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OELN EN TOYNASI 
von 
Ludwig Weniger 
l 


Im siebzehnten Buche der Ilias (514) hat Automedon nach 
Patroklos’ Tode die Leitung der Rosse Achills dem Alkimedon 
übergeben und unternimmt es selber, den Kampf zu führen. Da 
sieht er Hektor und Aeneias herannahen in der Absicht, die Pferde 
zu erbeuten. Nun hält er es für geraten, die beiden Aias und 
Menelaos herbeizurufen. ‘Aber, fügt er hinzu, 


‘— dieses liegt ja doch in den Knieen der Götter. 
Werfen werde auch ich; das andre wird Sache des Zeus sein’. 


In ähnlicher Lage (Y 435) spricht Hektor zu Achilleus; 


Ich weiß, was für ein Held du bist und wie viel ich geringer. 

Aber dieses liegt ja doch in den Knieen der Götter, 

Ob ich nicht, mag schlechter ich sein, das Leben dir nehme, 

Durch den Wurf meines Speers; denn auch meiner ist scharf 
an der Spitze.’ 


Im ersten Buche der Odyssee (267) spricht Athene in der 
Gestalt des Mentes zu Telemach: 


‘Aber dieses liegt ja doch in den Knieen der Götter, 
- Ob wider heim er kehrt und Rache nimmt oder auch nicht mehr.’ 
Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N.F. II, 1. 1 
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Ebendaselbst (400) erwidert Eurymachos, einer der Freier: 


Telemach, nun das liegt ja doch in den Knieen der 
Götter, 
Wer einst König im meerumschlungenen Ithaka sein wird.’ 


Und endlich, im sechzehnten Buche (129), sagt Telemach 
zu dem noch unerkannten Vater: 


‘— die Freier verzehren 
Mir mein Haus; bald werden sie auch mich selber vernichten. 
Aber dieses liegt ja doch in den Knieen der Götter. 


Ahe N Tor uèv radra Heavy èv yovvaoı "zeirar. 


 Kniee müssen gekrümmt sein, wenn etwas in ihnen liegen 
soll. Daher wird eine sitzende Haltung der Götter voraus- 
gesetzt. Dies ist für das nächstliegende Verständnis festzuhalten 
und bleibt für die ganze folgende Ausführung maßgebend. ’Ev 
yovvaoı heißt es, in den Knieen, nicht Eri yovvaoı. Beim Sitzen 
entsteht durch die Biegung der Unterschenkel, wie des Ober- 
körpers, eine Vertiefung des Gewandes, das sich in den Zwischen- 
raum einschmiegt und, wie die Schürze unserer Frauen, zur Aufnahme 
von allerlei Dingen wohlgeeignet ist, dabei auch den Vorteil 
bietet, daß sie der Sitzende gleich zur Hand hat. ‘Eml yovvaaoı, 
auf den Knieen, bedeutet etwas anderes. So legt die Priesterin 
Theano den nicht bloß als sehr anmutig, sondern auch als recht 
groß bezeichneten Peplos auf das Sitzbild der Athenaia. Denn 
er bildete, zusammengelegt, ein viereckiges Stück von beträcht- 
licher Ausdehnung, und an allen drei Stellen, die davon handeln 
(Z 92, 273, 303), steht: A9nvaing èmì yovvaoıy nixöuoıo. 

Die Gewandung der homerischen Menschen bedeckte den 
Leib. Bei Männern reichte sie für gewöhnlich bis an die Kniee; 
bei Weibern war sie länger. Zur Schoßbildung war das Frauen- 
kleid besser geeignet. Die Vorstellung erwuchs aus dem Leben: 
haben sie ihre Schürze voll, so kann jedes in aller Bequemlich- 
lichkeit austeilen, soviel es Lust hat. Kleine Sachen werden es 
sein, von denen viele hineingehen, Früchte, Blumen, Backwerk 
und anderes dergleichen. Der Besitzer kann auch ein Gefäß im 
Schoß halten, einen Korb zum Beispiel oder eine Schale, was 
eben der Form nach sich einschmiegt und den Inhalt zusammen- 
faßt. Wie es im Evangelium heißt: ‘Ein voll, gedrückt, gerüttelt 
und überflüssig Maß wird man in euren Schoß geben. 

Bei Homer sind es die Götter, deren Kniee so viel ent- 
halten. Ihrer Macht und Herrlichkeit entspricht es, daß sie die 
Fülle haben und freigebig austeilen, wie auch Väter, Mütter, 
Hausherren tun, lauter solche, die im Kleinleben reicher Habe 
sich freuen im Kreise der Ihren. ‘Spender von guten Dingen’, 
Öwrrjges dwy, heißen die Götter in der Odyssee. Man kann 
darum bitten und wird sie durch Opfer zur Milde stimmen, um 
durch kleine Mittel zu erreichen, was den Erdenkindern groß 
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und viel dünkt. Zeus vor allen teilt den Menschen Lebens- 
glück zu: Zeug 0 adrög véusi dABov 'Olyunıog dvIewrowı. Über 
die Bewohner von Rhodos hat er göttlichen Reichtum aus- 
geschüttet, und Echepolos von Sikyon verdankt ihm großen Besitz. 
Als ‘Ktesios’ wurde der Gott jahrhundertelang verehrt in Griechen- 
land und Vorderasien. In ihren Vorratskammern stellten die Leute 
sein Bild auf. Ein rotfiguriges Ölgefäß aus Caere ist mit der 
Darstellung einer Olivenernte geschmückt, und die gemütliche 
Beischrift 14ßt den Besitzer ausrufen: O Zev maree arde rhovoog 
yev(ouav), ‘Ach, Zeus Vater, wenn ich doch reich würde! 

Nächst dem Gebieter des Himmels galt die Göttin der Erde 
als Spenderin von Reichtum und Segen. Alles kommt von ihr; 
darum verdient sie auch den Namen ‘Pandora’. Aber auch ‘Anesi- 
dora’ stimmt, die Früchte hervorbringt und deshalb Mutter ge- 
nannt werden soll, wie das alte Lied der Peleiaden von Dodona 
es vorschreibt: | 


Tü xdonovg Avleı, tò nAnLere uarega Talar! 


“Mutter Erde’, das ist der Grundbedeutung nach Demeter. 
In Phlyeis, einem attischen Landstädtchen nördlich von Athen, 
war neben andern Altären des zweiten Tempels einer dem Zeus 
Ktesios und ein anderer der Demeter Anesidora gewidmet, die 
dem Wesen nach zusammengehörten. Demeter und Kora, 
Mutter und Tochter, schenkten den Völkern als herrlichste Gabe 
die Frucht des Getreides, auf deren Anbau die Seßhaftigkeit der 
Menschen und eine Segensfülle ohnegleichen beruht. Man hieß 
die Göttinnen, ‘Karpophoren’, Früchtebringende, und sie erfreuten 
sich dankbarer Verehrung in den ertragreichen Gauen des Landes. 
Auf einem schwarzfigurigen Vasengemälde ist Kora widergegeben, 
sitzend, sogar in der Unterwelt mit Ähren in der Hand; andere 
ragen aus ihrem Schoße hervor. — Als freundliche Geister von 
Garten und Flur heißen auch die Nymphen Früchteträgerinnen 
und Gaben haltend, xa@osropdpo:, Exeowöwelösc. 

Daß man Aphrodite als holde Geberin ansah, läßt sich 
verstehen. Ist doch die Liebe selbst ihr Geschenk und kann 
sich nicht genug tun im Geben. Die Syrakuser wußten wohl, 
warum sie der Göttin als ‘Eudoso’ huldigten, die schöne Gaben 
verleiht. Und auch in Knidos, wo sie drei Heiligtümer besaß, 
trug sie den Namen ‘Doritis’, die Geberin. Alle Künste freuen 
sich dieser holdseligen Wahrheit, und es konnte nicht fehlen, 
daß auch die Dichter in diesem Sinne sie priesen, als die Huld- 
göttin *Epiodoros’, reizender Geschenke Spenderin, der köstlichsten 
Lebensgüter, wie der anmutigen Erzeugnisse von Feld und Au, 
Frühlingsblumen und Früchte des Herbstes. | 

Lassen sich diese allmählich entwickelten Gestalten gaben- 
austeilender Gottheiten bei Homer noch nicht alle nachweisen, 
so reichen die Anfänge doch in hohes Alter hinauf. Die Fülle 
im Schoße der Unsterblichen war zur Zeit des Dichters nicht 
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geringer als später, und die Dankbarkeit der Menschen vereinte 
sich auch damals mit dem Wunsche des Besitzes. Reiche und 
segenspendende Götter hat das Volk von jeher gekannt und ver- 
ehrt, Wohltäter der Dürftigen, ‘die gern mitteilen vom Vorrat’, 
xapıLöusvo, rageovrwv, der freundlichen Schaffnerin gleich, welcher 
am wohlsten ist, wenn sie andern Freude bereitet. Geben entspricht 
dem liebreichen Gemüte des Weibes. Daher kommen Göttinnen 
dafür besonders in Betracht. Und gerade sie denkt man sich 
auch gern in sitzender Stellung. ‘Sittsamkeit’ gilt als Frauen- 
tugend. Das zarte Geschlecht hält still sich zurück; wartend 
und immer zum Schenken bereit, verwahrt es seine Gaben im 
Schoße. Wenn in der ältesten Zeit des Griechentums der Dienst 
weiblicher Gottheiten einen weiteren Raum eingenommen hat, so 
hängt das mit dieser Eigenschaft zusammen, die in der Wirksam- 
keit als Mutter und im Glücke des Liebeslebens ihre Blüten trieb. 

Es lag nahe, daß man, in Ehrfurcht aufblickend, sich die 
Göttinnen herrlich thronend gedacht hat. Das homerische Kunst- 
handwerk verstand sich darauf, Thronsitze bequem und kostbar 
herzustellen, glänzend, von Gold, mit silbernen Nägeln beschlagen, 
zum Ehrenplatze für solche, welche vor andern ausgezeichnet 
werden sollten. Das Allerschönste, das man auf Erden zu schaffen 
geschickt war: für die hochmächtigen Bewohner des Himmels 
schien es gerade gut genug. 

Eos, die ‘rosenfingrige’, heißt an vielen Stellen der homerischen 
Gedichte ‘schönthronend’, ed3g0v0g; denn sie erfreut sich eines 
Sitzes ohnegleichen, über alles Irdische erhaben, vom Golde des 
aufsteigenden Sonnengottes bestrahlt, daher auch xovoosgovog, 
die ‘goldthronende’ Herrin des jungen Tages. Und wenn sie 
dabei etwas im Schoße hielt, was anderes konnte es sein als 
Rosen? 

Auf goldenem Throne sitzend stellten die homerischen 
Griechen aber vor allen Göttinnen Hera sich vor, die königliche 
Gemahlin des Olympiers. Das war der Platz, welcher der stolzen 
Frau zukam. Dort saß sie beim Festmahle der Himmelsbewohner 
und wenn sie zur Beratung vereint waren. Verärgert rückte sie 
darauf hin und her, als sie zusehen mußte, wie Hektor, von 
Zeus begünstigt, seinen Kriegswagen gegen die Achäer lenkte. 
Ein goldener Thronsessel war es auch, auf dem Hephaestos seine 
Frau Mutter mit unsichtbaren Banden fesselte, wie sie den miß- 
gestalteten Jungen ins Meer geschleudert hatte. 

Auch Artemis, die hochgeehrte Herrin von Kalydon und 
von Ortygia, trug die Ehrenbezeichnung einer goldenthronenden. 

Sitzen bedeutet ausruhen. Hera verspricht dem Hypnos 
einen schönen Lehnstuhl mit Fußbank darunter. Kann es für 
den Schlafgott ein passenderes Geschenk geben? Auf Thronen 
sitzen die Könige der Erdenvölker, in selbstbewußter Würde er- 
habener Ruhe sich freuend, während die Untertanen in den Nöten 
des Lebens sich abmühen. Seit Menschengedenken ist der Thron 
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ein Abzeichen der Herrscher. Sitzen ist die rechte Haltung auch 
für solche, welche über ihrer Umgebung fördersam walten: 
‘Kühner Mut setzt sich auf den lieben Thron des Denkens’ sagt 
Aeschylos in geistvollem Bilde: Jagoos tGee poevos pikov Fodvor. 
Von erhöhtem Sitze kann der Berufene zusehen und danach 
urteilen und anordnen, was er für recht erkennt. Daher räumt 
man Richtern und Priestern Stühle ein, um ihr Amt auszuüben, 
das sie als Vertreter der Gottheit innehaben. Auf Achills Schilde 
sitzen die Richter in heiligem Kreis und suchen das Urteil. Im 
Dionysostlieater sind die Efirenstühle der athenischen Priester 
noch heute zu sehen, wo sie würdig thronten, wie die Branchiden 
auf der heiligen Straße zum Didymaeon. ‘Hüter der Stadt auf 
schönen Sitzen’, ededeoı rólews Övroges, heißen die Is0L zroAuoöxoı 
in Aeschylos’ Sieben; ededoos Feol Feal ve werden ebendaselbst 
vom Chore der Jungfrauen angerufen. Was auf Erden als der 
Würden höchste galt, übertrug menschliche Ehrfurcht auf die 
hohen Gestalten des Himmels. 

Es darf nicht übersehen werden, daß thronende Gottheiten 
wie zum Geben, so auch zum Empfangen bereit sind. Der breite 
Raum der Oberschenkel ist bei sitzenden Steinfiguren nicht 
selten flach gebildet, einer Tischplatte gleich, wohlgeeignet, etwas 
darauf zu legen oder zu setzen, das den hohen Gestalten wohl- 
gefiel; bei Frauen vor allem prächtige Gewänder. In ausgestreckter 
Hand hielten sie auch gern eine Schale hin, als wollten sie auf- 
fordern, Opfertrank einzugießen. Auf einer der gemalten Metopen 
des Apollontempels von Thermos sitzen drei Göttinnen hinter- 
einander, jede der beiden vorderen eine Trinkschale in der Rechten. 


2 


Bereits in den ältesten Dichtungen der Griechen sind die 
Götter in der äußeren Erscheinung nach den Menschen gebildet, 
jedoch herrlicher als sterbliche Männer und Frauen und das Maß 
der Erdenbewohner weit überragend. An Gestalt und Größe 
sei Penelope Athenen gegenüber winzig klein, sagt Odysseus zu 
der Göttin. — Durch die Ebene dahinstürmend, erhebt Poseidon 
seine Stimme, wie 9000 Männer im Kampfe schreien oder 10000, 
und ebenso brüllt der verwundete Kriegsgott. — Die Mauer des 
Griechenlagers tritt Apollon mit den Füßen ein, wie ein Junge, 
der im Sande spielt, seine Schanze. — Von Ares angegriffen, 
nimmt Athene einen Steinblock auf, den Männer der Vorzeit als 
Grenzmal des Feldes gesetzt hatten, und schleudert ihn auf den 
wilden Gegner. Der bricht zusammen und bedeckt im Falle 
7000 Morgen Landes. — Mit vier Schritten gelangt Poseidon 
von Samothrake nach Aegae, wo er sein Wasserschloß hat. — Hoch 
am Himmel in Äther und Wolken ‘hängt Zeus in seinem Zorne 
die ränkespinnende Hera auf, an jedem Fuß einen Amboß. — Als 
die Götter sich bereit machen, am Streite der Männer teilzu- 
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nehmen, erhebt Athene lauten Kampfruf, bald am Graben vor 
der Mauer, bald am Ufer des Meeres. Auf der andern Seite 
Ares, einer schwarzen Wolke gleich, bald von der Oberstadt, 
bald am Simoeis entlang an der Kallikolone. Zeus donnert, und 
Poseidon läßt die Erde erbeben, daß Aidoneus den Einsturz der 
Unterwelt fürchtet. Und als es wirklich zum Kampfe kommt, er- 
kracht die Erde, und von oben tönt die Posaune des großen 
Himmels. Die prachtvolle Au ne geht erst zu voller Wir- 
kung auf, wenn man sich riesenhafte Gestalten vorstellt. — Nicht 
immer sind die Maße so groß gedacht. Aber immer überragen 
die Unsterblichen, wenn sie sich zeigen, wie sie sind, die 
Menschengestalt. Auf der ersten Zinnschicht des Schildes, den 
Hephaestos für Achill anfertigt, schreiten Ares und Athene dem 
Heere der Belagerer voran, beide von Gold, schön und groß, wie 
Götter; die Völker darunter aber waren kleiner. Noch in späten 
Zeiten zeugen unzählige Weihreliefs von der gleichen Auffassung: 
Anbetende und Opfernde sind geringer Größe neben den hohen 
Gestalten der Unsterblichen. Der Kultus hat allezeit das Alter- 
tümliche festgehalten. | 

Dem Volksglauben entsprachen die Kolossalbilder der 
Künstler. Wenn Phidias den Athenern ihre Parthenos 26 Ellen 
hoch schuf und den Eleiern ihren Zeus siebenmal so groß wie 
Menschenmaß, 40 Fuß auf einem Untersitze von 12, so daß der 
Gott das Tempeldach einstoßen mußte, wäre er auf den Einfall 
gekommen, sich vom Sitze zu erheben, so fanden diese Werke 
allgemein Verständnis. Waren es doch dieselben Götter, welche 
jeder Hellene aus seinem Homer kannte. Zu solchen Gestalten 
blickte die gläubige Gemeinde voll Ehrfurcht auf. Jedem trat 
die Übermacht der Unsterblichen über die kleinen Erdenkinder 
augenscheinlich vor die Seele. 

Aber die wirklichen Gottheiten, welche die Schöpfung solcher 
Werke der Künstlerhand veranlaßt hatten, waren menschlichen 
Augen unsichtbar. Es sei denn, daß sie mit Willen sich 
zeigten, wie sie waren, oder in verwandelter Form. Athene 
haben wir oben als Mentes, Anchialos’ Sohn, mit Telemach ver- 
kehren sehen. Während des Freiermords sitzt sie in Gestalt 
einer Schwalbe auf dem Dachbalken; ein andermal schwebt sie 
als Seeadler davon. Hypnos läßt sich als Nachtvogel auf einer 
hohen Tanne nieder. Als Vater und Sohn bei Anbruch der Nacht 
alle Waffen aus der Halle schaffen, damit sie den Freiern ent- 
zogen werden, hält die Göttin einen goldenen Leuchter, und Wände, 
Säulen, Decke erglänzen in strahlendem Lichte. Sie selbst ist 
nicht zu sehen. Der Jüngling macht den Vater auf das große 
Wunder aufmerksam. Doch Odysseus heißt ihn schweigen: Das 
sei der Götter, die den Olympos bewohnen, Art, sich kundzu- 
geben. — Für gewöhnlich ‚aber bleiben sie dem natürlichen 
Menschen verborgen, ob sie gleich zur Stelle sind. Hektor ver- 
nimmt die Stimme des unsichtbaren Apollon; Diomedes in der 
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Hias und Odysseus in der Odyssee hören die der Athene. Un- 
gesehen rettet Aphrodite den Paris und stürmt Athene durch das 
Heer der Achäer. 

: Der neue Glaube der Hellenen war von dem alten darin 
nicht wesentlich verschieden. Daß im gewöhnlichen Leben Götter 
nicht zu sehen waren, lehrte die Erfahrung. Aber daß sie da 
waren und wirkten, bezweifelte kein Mensch, und darauf beruhte 
der Kultus. Den Apollon von Delphi und den Dionysos von 
Elis rief man in Adventsliedern herbei und feierte ihre Epiphanien 
in glänzenden Festen. Und wenn beim Hochopfer des Olympien- 
monats am Fuße des P E von dem mächtigen Aschen- 
altare jener Dampf der fetten Schenkel emporwirbelte, an dem 
die Griechengötter ein größeres Wohlgefallen hatten, als wir feinen 
Leute der Neuzeit begreifen, dann gab der olympische Zeus in 
loderndem Feuer und glühenden Funken seine Anwesenheit kund, 
2. die angestellten Seher lasen daraus die Offenbarungen seines 

illens. 

Aus diesen Tatsachen erklärt sich der sehr merkwürdige 
Thronkult der älteren Zeit. Denn an vielen Orten hatten fromme 
Verehrer sichtbare Throne errichtet für unsichtbare Götter. Daß 
jemals bloße Stühle angebetet wurden, wäre auch beim äußersten 
Tiefstande geistiger Bildung ausgeschlossen. Wo Spuren der 
Verehrung vor leeren Thronen sich finden, hat sie einer Gottheit 
gegolten, die man sich, Menschenaugen nicht erkennbar, darauf 
sitzend gedacht hat. In Vorderasien, Griechenland und auf den 
Inseln sind noch heute solche Göttersitze anzutreffen, meist auf 
Bergeshöh’ und aus dem lebenden Stein herausgearbeitet. Reisende 
beschreiben ein merkwürdiges Gebild am Sipylos, das man als 
Thron des Pelops zu bezeichnen pflegt. Auf der Spitze einer 
Felsenburg ist aus einem Block ein Stück herausgemeißelt, das 
für bequemen Sitzplatz einer großen Gestalt ausreicht. Von 
diesem Throne tut sich eine Aussicht über reichgesegnetes Land 
auf; es mußte ein machtvoller Herrscher sein, der darüber gebot. 
Wem aber konnte der einsam ragende Sitz gehören? Denn daß 
der Name Pelops auf mangelhafter Kenntnis der Vorzeit beruht, 
ist nicht zu bezweifeln. Spuren menschlicher Wohnungen in der 
Nähe deuten auf eine priesterliche Niederlassung. Vielleicht war 
ihr Dienst der großen Muttergöttin geweiht, der nicht allzufern 
davon auch das wunderbare Steinbild einer sitzenden Frau aus 
dem grottenartigen Hintergrunde herausgearbeitet ist, in welchem 
man schon in den Tagen Homers eine trauernde Niobe zu er- 
kennen gemeint hat. 

Andere noch erhaltene Felsenthrone können übergangen 
werden. Wer sich unterrichten will, findet in der Darstellung 
von Wolfgang Reichel “Über vorhellenische Götterkulte’ weitere 
Beispiele. 

Der Throndienst führt auf die Höhen und über die Wolken. 
Es läßt sich verstehen, wie die alten Völker dort oben das 
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Walten der Gottheit zu spüren glaubten. ‘Der Himmel ist meiti 
Thron und die Erde meiner Füße Scheme! spricht Jahwe bei 
Jesaias. Zeus thront auf dem Gargarosgipfel des Ida, wo ihm 
Temenos und Altar geweiht war, und schaut von da hinab auf 
die Stadt der Troer und das Lager der Achäer. Über ganz 
Griechenland zerstreut, auf dem Festlande wie auf den größeren 
Inseln, waren Höhendienste des Gottes zu finden, und der Bei: 
name des ‘Höchsten’ ist nicht bloß in übertragenem Sinne zu 
verstehen. p od 

Leere Throne für Götter waren nicht allein auf Berghöhen 
und im Freien aufgestellt. Auch der Tempeldienst bediente sich 
ihrer, um die Anwesenheit der Unsterblichen kundzutun oder sie 
freundlich zum Kommen und Weilen einzuladen. Zwei leere 
Marmorthrone vor dem kleineren der beiden Tempel von Rhamnus 
waren durch eingemeißelte Namen für Themis und Nemesis be- 
stimmt. Die Schriftzüge lassen auf den Anfang des dritten Jähr- 
hunderts schließen: man sieht, wie lange der Glaube bestanden 
hat. Auch vor einem andern der heiligen Gebäude von Rhamnus 
sind vier solcher Marmorsessel aufgefunden. — Am Abhange von 
Akrokorinth war ein Tempel der Göttermutter erbaut und ein 
steinerner Thron zu ihrem Gebrauche hingestellt. — Auf dem 
Markte von Troizen stand ein Tempel der Artemis Soteira, da- 
hinter das Grabmal des Pittheus mit drei Marmorthronen für 
diesen selbst und zwei andere Heroen, die neben ihm des Richter- 
amtes walten sollten. 

Läßt sich erkennen, daß bereits in homerischer Zeit das 
Land solcher Götterthrone voll war, auf denen man sich die ge- 
. waltigen Gestalten der Unsterblichen unsichtbar sitzend, segen- 
spendend und über den Erdenkindern waltend vorgestellt hat, so 
gewinnt der Ausdruck, dessen Sinn wir zu ergründen suchen, 
jenes ‘Fev èv yovvaoı xeitaı eine größere Bedeutung, als beim 
ersten Hören sich auftat. 


3 


= Herodot schreibt an einer vielbesprochenen Stelle, die 
Pelasger hätten früher den Göttern alle Opfer dargebracht und 
zu ihnen gebetet, ‘einen Beinamen aber und Namen gaben sie 
keinem’, Und weiter: Hesiod und Homer seien es, welche den 
Hellenen die Theogonie gedichtet haben und den Göttern die 
Beinamen gaben und Ehren und Künste verteilten und ihre Ge- 
stalten bezeichneten. Etwas Ähnliches darf auch von der bild- 
lichen Darstellung gesagt werden. Es kam eine Zeit, da man 
unter den homerischen Eindrücken wagte, die Vorstellung der 
Unsichtbaren in wahrnehmbare Formen zu übertragen. In immer 
steigendem Maße machte sich der starke Kunsttrieb des hel- 
lenischen Volkes daran, Gestalten seiner Gottheiten zu schaffen, 
wie sie der Einbildungskraft vorschwebten, stehender nicht bloß 
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und wandelnder, sondern auch solcher, deren Wesen und Walten 
die sitzende Stellung entsprach, männlicher wie weiblicher, in 
Gruppen und einzeln, ganz in der Art, wie der Dichter es vor- 
geführt hatte. 

Die Götter, welche den Olymp bewohnten, fanden sich, 
wenn ès gut schien, zur Beratung zusammen, wie die Menschen 
im bürgerlichen Leben, und hielten ‘Sitzung’ ab: oi de Fco 
Hündvde xaFllavov heißt es in der Odyssee, als über die Heim- 
kehr des Odysseus verhandelt werden soll. Zeus auf goldenem 
Thron hatte den Vorsitz. — Vor Beginn der Theomachie setzten 
sich die Griechenfreunde unter den Olympiern, Poseidon, Hera, 
Athene, Hermeias und Hephaestos, auf dem Walle des Herakles 
vor den Mauern der Stadt nieder; die andern, Ares, Apollon, 
Artemis, Leto, Xanthos und Aphrodite, welche den Troern günstig 
waren, auf der Kallikolonee Von dort aus konnten beide den 
Kämpfen der Männer zusehen. — Ähnlich hat ein geschickter Bild- 
hauer auf dem Friese des sogenannten Knidierschatzhauses in Delphi 
eine sitzende Götterversammlung geschaffen, die von links und 
rechts einer nicht mehr erhaltenen Mittelszene zuschaut, und ein 
anderer läßt uns auf dem östlichen Friese des Parthenon die 
Gruppen der Unsterblichen sehen, wie sie, von Menschen un- 
erkannt, den Festzug der Bürger erwarten. 

Unter den Einzelgestalten bildender Kunst, welche auf 
Thronen sitzend dargestellt sind, überwiegen wider die Frauen. 

Das älteste Beispiel bietet Homer selbst. Es ist die thronende 
Athene der Burg von Ilion, welcher Theano an der Spitze der 
troischen Damen den schönen und großen Peplos aus den Vor- 
räten Hekabes, ein Meisterwerk sidonischer Frauen, ehrfurchts- 
voll auf die Kniee legt und die Göttin um Schutz gegen Diomedes 
und Rettung der Stadt anfleht. Hat man sich das Xoanon der 
ilischen Athena später stehend gedacht, so bezeichnet es Homer, 
wie Strabon richtig erkannt hat, als Sitzbild. ‘Wie hätten sie 
sonst das Gewand auf die Kniee legen können!’ Kein Verständiger 
denke sich eine Niederlegung neben die Kniee der Göttin. 
Denn èv yovvacı sei nicht das selbe wie rap& roig yovaoır. ‘Auch 
ließen sich’, fügt der Geograph hinzu, ‘viele alte Xoana Athenes 
in sitzender Stellung nachweisen, wie in Phokaea, Massalia, Rom, 
Chios und anderwärts.’ 

Von Hera sah man in dem großen Heiligtume zu Argos 
außer dem alten, aus Tiryns übertragenen, Holzbilde der sitzenden 
Göttin das Prachtwerk des Polykleitos von Gold und Elfenbein. 
In der eisen Hand hielt sie einen Granatapfel, mit der andern 
ein Zepter. So saß sie, ganz nach homerischer Vorstellung, als 
Königin ehrfurchtgebietend auf ihrem Throne. Was der Granat- 
apfel bedeute, wollte Pausanias nicht sagen. Gewöhnlich sieht 
man in ihm ein Sinnbild der Fruchtbarkeit, und es läßt sich gut 
denken, daß die Beschützerin des Ehebundes eine solche Gabe 
den Frauen darbot, die ihr andächtig naheten. — Auch im Heraeon 
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von Olympia sah Pausanias ein Sitzbild der Hera, altertümlich 
und, wie es scheint, aus Holz geschnitzt mit Elfenbein und Gold. 


Aus den selben Stoffen waren die sitzenden Gestalten der 
Demeter und Kora angefertigt, die man gleichfalls im Heraeon 
untergebracht hatte. Ursprünglich waren sie in dem Tempel der 
Chamynaea aufgestellt gewesen. 


Demeter allein ist in dem vollendeten Werk eines großen 
Meisters widergegeben, das zu Knidos im offenen Temenos am 
Abhang einer Felswand aufgestellt war, thronend, halb verschleiert, 
in langem Gewande. Die Arme sind nicht erhalten. In Trauer um die 
Tochter versunken, sieht die hohe Frau wehmütig vor sich hin. — 
Dem Bilde der knidischen Demeter nahe stand das Original der 
einst Rondaninischen, jetzt in der Glyptothek von Jacobsen zu 
Nykarlsberg bei Kopenhagen. Die Göttin hält in der linken Hand 
ein Büschel von Ähren und Mohn, das sie aus dem weiten Schoß 
ihres Kleides aufgenommen hat. 


Ein anderes Werk aus Goldelfenbein war die thronende 
Aphrodite des Kanachos in Sikyon, in der einen Hand einen 
Mohnkopf haltend, in der andern einen Apfel, gleich bedeutungs- 
volle Gaben für Frauen, wie die Granate der Hera von Argos. 


Von männlichen Göttergestalten kam keine an Pracht und 
Herrlichkeit dem thronenden Zeus in Olympia gleich, jenem 
Meisterwerke, welches Phidias bewußt auf homerische Anregung 
geschaffen hatte. Konnte das eindrucksvolle Gottesbild bei an- 
dächtiger Betrachtung auch den Glauben aufkommen lassen, daß 
dem Vater der Männer und Götter eine unbegrenzte Fülle von 
Segen im Schoße liege, und daß von ihm das Geschick aller 
Menschen geleitet sei, so darf doch nicht übersehen werden, daß 
in Olympia sein Wirken ganz überwiegend auf die Agone ge- 
richtet war, und daß alle Siege von ihm abhingen. Trug er 
doch selber das heilige Reis des wilden Ölbaumes, zum Kranze 
gebogen, auf dem mächtigen Haupte. In der rechten Hand aber 
hielt er, wie einen Vogel, die kleine Figur der Nike mit aus- 
gebreiteteten Flügeln, die mit beiden Händen ein Siegesband 
faßte. Es ist klar: der Gott teilt nicht mit, aber er sagt zu der 
kleinen Siegesbotin: ‘Flieg aus, mein Töchterchen, und bringe 
das schöne Band und den Kranz dem Milon von Kroton’ oder dem 
Diagoras von Rhodos, oder wer sonst es war. Und sie tut es in 
freudiger Eile, dahinfliegend, wie auf Vasengemälden zu sehen 
ist und besonders schön auf dem Rundbilde der ficoronischen 
Cista, wo sie dem siegreichen Polydeukes die Ehrengabe zuträgt. 


Auch die sitzende Gestalt des Apollon verdient es, in 
diesem Zusammenhange genannt zu werden. Ein bekanntes 
Vasenbild zeigt ihn auf hohem Dreifuße thronend, wie sonst die 
Pythia, in der rechten Hand eine Schale, in der linken den Bogen. 
Auf einem andern ist der Dreifuß mit großen Flügeln versehen. 
So schwebt er über Meereswogen dahin, und der thronende 
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Gott schlägt die Saiten einer Lyra. Auf Beziehung zu Delphi 
deuten spielende Delphine zur Rechten und Linken. 

Andere Darstellungen zeigen Apollon als Schicksalskünder 
und obersten Exegeten auf dem delphischen Omphalos sitzend, 
der als Mittelpunkt der Erde galt. So geben ihn Amphiktyonen- 
münzen aus dem vierten Jahrhunderte wider, wahrscheinlich nach 
einem statuarischen Vorbilde, lang bekleidet, einen Lorbeerstab in 
der Linken, die Rechte nachdenklich aufgestützt, ein großes 
Saitenspiel zu Füßen, daneben im Hintergrund einen kleinen 
Dreifuß. Ähnlich ist er auf einer rotfigurigen Amphora unter- 
italischer Herkunft zu sehen, im Zusammenhange mit der Reinigung 
des Orestes. Denn der Omphalosapollon galt in besonderem Sinn 
als Sühnegott, leios, Paean, Poitropios und Soter. Auf dem Drei- 
fuße, wie auf dem Nabelsteine, liegt das Los der Erdenbewohner 
in den Knieen des Gottes. — Wie weit das in buchstäblicher Be- 
deutung zu verstehen ist, soll nunmehr dargelegt werden. 


4 


‘Den Göttern ist alles möglich’, Isot de te navra ðúvavtat, 
sagt Hermes zu Odysseus. Der Götterjüngling nimmt den Mund 
etwas voll; denn er wußte recht gut, daß ihre Macht keineswegs 
ohne Schranken war. Wenn Menschen so sprachen, ist es eher 
verständlich. 


‘— Bald dem oder jenem 
Schenkt ein Gutes der Gott oder Schlechtes; denn alles vermag er’ 


spricht Eumaeos zu Odysseus. Darum solle er wahrnehmen, was 
geboten sei, und hübsch ordentlich zulangen. — Ähnlich Helena 
beim Besuche des Telemach: 


‘Gott wird — — eins tun, das andere lassen, 
Was in seinem Herzen er will; denn alles vermag er. 


Die Gottheit gibt, wem sie will und was sie will. 


‘Zeus, der Olympier, selbst teilt Glück aus unter die Menschen, 
Guten sowohl wie Bösen, ganz wie er will, einem jeden’ 


sagt Nausikaa zu dem Schiffbrüchigen, von dem sie noch nicht 
weiß, wer er ist. Das war der allgemeine Glaube des Volkes. 
Achill tröstet Priamos, als er den schwersten Gang unternommen 
hat, um die Leiche des Sohnes zu bitten, mit dem Unabwendlichen: 


‘Denn zwei Fässer sind aufgestellt an der Schwelle des Gottes, 
Gaben, wie er sie gibt, voll schlechter, das andre voll guter. 
Wem nun beides gemischt der blitzeschleudernde Zeus gibt, 
Der trägt bald was Schlechtes davon, bald wider auch Gutes. 
Welchem er aber vom Bösen gibt, den macht er verachtet; 
Schreckliche Not treibt hin ihn über die göttliche Erde, 

Und sein Wandel ist ungeehrt bei Göttern und Menschen.’ 
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Dem gegenüber ziemt dem Erdensohne geduldige Ergebung. 
Was hilft zu widerstreben: g yde mov Zeig HYele nal Jeol &lkor! 

Befindet der Gott sich in der Lage jenes Hausvaters, der - 
von sich sagt: ‘Habe ich nicht Macht zu tun, was ich will, mit 
dem Meinen?’ —, so hängt alles, was er geben wird, von seiner 
Gnade ab. Wie Jahwe spricht im zweiten Buch Mose: ‘Wem 
ich gnädig bin, dem bin ich gnädig, und wes ich mich erbarme, 
des erbarme ich mich? — | 


‘Aber wahrlich dieses liegt in den Knien der Götter. 


So heißt es gleichlautend an allen fünf Stellen. ‘Dieses’, 
reöre, was kann damit gemeint sein? Zunächst nur so viel, als 
in jeder aus dem Zusammenhange zu entnehmen ist. Danach 
aber allgemein: Das Geschick, Was kommen wird und kommen 
soll; wir sagen kurz ‘die Zukunft‘. Ergeben in jenen höheren 
Willen, macht das Menschenkind sich auf beides gefaßt, Gutes und 
Böses. Wie es im einzelnen sich gestaltet als Glück und Un- 
glück, Freud und Leid, Reichtum und Armut, Gesundheit und 
Krankheit, Krieg und Friede, Sieg und Niederlage, Leben und Tod. 
Mit der Freude Feierklange begrüßt die Glocke das geliebte 
Kind auf seines Lebens erstem Gange, den es in Schlafes Arm 
vollbringt: 

‘Ihm ruhen noch im Zeitenschoße 

Die schwarzen und die heitern Lose.’ 


Und in der Braut von Messina sagt einer der Chorführer: 


‘Krieg oder Frieden! noch liegen die Lose 
Dunkel verhüllt in der Zukunft Schoße.’ 


Wir wissen alle, wie sehr unser großer Dichter von homerischen 
Gedanken erfüllt war. 

Den Griechen erschien das Schicksal selbst als eine zuer- 
teilende Macht. Die Ausdrücke uogos, uoiga, eiuaguevn gehören 
zu einem ungebräuchlichen Verbum ueiow ‘zuerteilen‘, von dem 
auch wegos, uöou, uögıov abgeleitet sind. Auch szergwueyn hat 
ähnlichen Sinn, von zcogeiv ‘darreichen’ gebildet. Ebenso bedeutet 
aioa ‘das Zuerteilte. Ueberall wird vorausgesetzt, daß dem 
Menschen ein Bestimmtes überwiesen ist, von der Wiege bis 
zum Sarge. Die Macht aber, welche zuerteilt von dem, über das 
sie verfügt und das sie in ihren Knieen hält, ist in Geheimnis 
verhüllt. Sie waltet über allem, das geschaffen ist, gibt ihm, 
was ihr gut dünkt, oder sendet eine Botin aus, wie Zeus die 
Nike, und wenn diese ankommt, so nennt man sie ‘Schickung’. 

Die homerischen Götter sind keine souveränen Herrscher. 
Auch über ihnen steht jene höhere Macht. Zeus greift zur Wage, 
um ihre Entscheidung zu ermitteln. Wenn einem geliebten 
Menschen seine Stunde geschlagen hat, kann kein Gott es ändern. 


‘Aber den gleichen Tod vermögen selber die Götter 
Auch einem lieben Manne nicht abzuwehren, sobald ihn 
Trifft das schwere Geschick des langhinstreckenden Todes’; 
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so spricht Athene in der Gestalt des Mentor zu Telemach. Die 
homerische Weltanschauung klingt in den Äußerungen der fol- 
enden Jahrhunderte nach. In der Selbstverteidigung des 
delphischen Apollon dem Kroisos gegenüber, der einst, als er 
noch gute Tage sah, den Gott mit so reichen Geschenken über- 
häuft hatte, wie nie ein Mensch vordem, tritt die Auffassung der 
Nachdenklichen unter den Zeitgenossen deutlich an den Tag, 
auch wenn die Wortführer des Gottes ihre eigene Sache vertraten. 
Alles hatte der König verloren, was je er besessen, Glück und 
Reichtum, Macht und Ehre, sogar die Freiheit, und sein Leben 
lag in der Hand des Siegers. Da sandte er seine Fesseln an 
den Gott, um sie auf der Tempelschwelle niederzulegen, ein 
bitteres Weihgeschenk, und ließ ihn fragen, ob es seine Sitte sei, 
Wohltäter zu betrügen, und ob er sich nicht schäme, Kroisos 
veranlaßt zu haben, den unseligen Krieg gegen die Perser zu 
unternehmen. Aber die Pythia antwortete hoheitsvoll, dem zuer- 
teilten Verhängnisse zu entfliehen sei auch einem Gott unmöglich. 
Loxias habe alles versucht, aber es sei ihm nicht gelungen, die 
Moiren umzustimmen. Was blieb dem armen Kroisos übrig, als 
sich in sein Schicksal zu ergeben? Herodot führt die Recht- 
fertigung weiter aus, aber für unsere Zwecke reicht das Gegebene 
aus. ‘Kein Feuer, keine Mauer von Eisen wird das Schicksal 
aufhalten’, dichtet Pindar einige Jahrzehnte früher: 


oxroeı TÒ menrgwuEvov oÙ mE, oÙ OLÖAgEOV TEixos. 


Dennoch besteht zwischen Zeus und Moira eine gewisse 
Einheit. Jedes arbeitet dem andern in die Hand. Der Gott gleicht 
dem Schicksale gegenüber einem Könige, der durch die Verfassung 

ebunden ist. Er hat sich zu fügen, mag er wollen oder nicht. 
Aber da er ein gerechter Herr ist, will er auch. Die Unsterblichen 
sitzen als Richter auf hohen Thronen und treffen Entscheidung 
auf Grund von Gesetzen. ‘Es liegt in den Knieen von fünf 
Richtern’ lautet ein griechisches Sprichwort, ¿v sr&vre xoeræv yovvaoı 
zeirar, weil fünf Richter über die Komiker das Urteil fällen mußten. 
Zenobios erkannte die Ähnlichkeit mit dem homerischen Worte. 
Aber wenn er schreibt: ‘Die Richter hatten in den Knieen, was 
jetzt in die Akten (yoauuareia) geschrieben wird’, so sollte man 
statt der Richter ‘die Götter setzen. 

Bewv èy yovvaoı xeiraı. Die Götter sind in Mehrzahl genannt. 
Schon nach dem Glauben der Pelasger, sagt Herodot, sei den 
Göttern, da sie alle Dinge geordnet hätten, auch die Zuerteilung 
von allem übergeben, xal rzdoag vouüg eixyov. ‘Die Götter teilen 
gleiche Gaben aus’, heißt es später noch zweimal in sprichwört- 
licher Wendung — Jewv tà toa veuovrwv. Sogar das vielberufene 
politische Gleichgewicht ließen sie schon damals sich angelegen 
sein. ‘Es wurde aber alles von der Gottheit veranstaltet, damit 
der hellenischen Macht die persische gleich sei und nicht viel 
größer’ berichtet der Geschichtsschreiber von der zweiten Schlacht 
am Artemision. | 
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Die Auffassung der Moira als einer göttlichen Frau ist erst 
nach Homer aufgekommen. In der Mehrzahl finden sich die 
Moiren nur einmal und an einer späteren Stelle der Ilias (2 49): 
TÀņtòv yàp uogauti Fvuov Fésav dv3owreouw. Für gewöhnlich galt 
Zeus als Führer des Schicksals. Seine Verehrung als Moiragetes 
begegnet in Delphi, Athen, Olympia und Lykosura. In Delphi 
erfreute sich Apollon der gleichen Würde. Sein Bild und das 
des Zeus neben zwei Moiren sah man im Tempel. Schade, daß 
nicht berichtet ist, ob die Gestalten, seien es alle vier oder nur 
die Göttinnen, sitzend dargestellt waren. Ob die Moiren in der 
Zweizahl Geburt und Tod bezeichnen sollten oder Glück und 
Unglück, bleibt dahingestellt. So oder so zeugt die Gruppe von 
der sinnreichen Lebensauffassung, die dem Heiligtume der Weis- 
sagung entsprach und in Delphi auch sonst wahrzunehmen ist. 

Was die andern Götter betrifft, so walten sie über der 
Menschen Geschick jeder nach seinem Machtgebiet, austeilend, 
soweit er verfügen kann, und von dem, was in seinem Schoße 


liegt. 
5 


Lassen sich die Anschauungen der homerischen Zeit über 
Leitung der Welt und Menschenschicksal verstehen, immer bleibt 
doch befremdend, daß der Dichter die Entscheidungen über den 
Lebensgang der Erdenbewohner nicht wo anders unterzubringen 
weiß als gerade in den Knieen der Götter. Warum hat er sie 
nicht in den Kopf verlegt oder wo sonst er sich den Sitz des 
Denkens und Wollens vorzustellen gewohnt war? Statt èv youvaoı 
sollte man erwarten èv orjseoı xeiraı oder etwas Ähnliches. 
Sogar èv xeigeoı würde verständlicher sein; die Hände kommen 
immer noch eher in Betracht als die Beine. Die Berufung auf 
das Bildliche der Ausdrucksweise reicht nicht hin. Der Grund 
liegt tiefer. 

Der Gedanke, daß höhere Mächte die Menschenschicksale 
bestimmen, hat bei den Erdenvölkern bereits in Zeiten, wo alle 
Geschichte schweigt, zur Erfindung der Lose geführt. Zur Losung 
nahm man seine Zuflucht, wenn von vielen ein einzelnes zu er- 
mitteln oder eine wichtige Entscheidung zu treffen war oder viel 
daran lag, das Kommende zu enthüllen. Zur Durchführung dienten 
meist kleine Steine, Scherben, Holzstücke und ähnliche Dinge, 
die in einem Gefäße geschüttelt wurden, bis eins heraussprang, 
oder man warf sie hin und las davon auf, oder man zog aus 
einer größeren Menge welche heraus. Überall kam es darauf 
an, daß die Lose mit Zeichen versehen waren, die etwas be- 
deuteten, was Auskunft gab. 

Es ist noch nicht lange her, daß man im südwestlichen 
Europa, in Spanien und dem Pyrenäengebiete von Frankreich an 
den Wänden entlegener Berghöhen unvollkommene Bilder ent- 
deckte, die Menschenhand vor vielen Jahrtausenden angemalt 
oder eingeritzt hat, Darstellungen von jagdbaren Tieren und 
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menschenartigen Wesen, von Händen und Augen oder Gegen- 
ständen des Gebrauches, als Bogen, Pfeile, Keulen, Zweizacke 
und Dreizacke, Leitern, ferner Zeichen in Form von Kämmen, 
Kreuzen, Schachbrettmuster und dergleichen mehr. Mühsam her- 
Sa haben sie schwerlich bloß dem Nachahmungstrieb als 
piel gedient, sondern zu den wechselnden Vorgängen des Lebens 
in Beziehung gestanden. Es ist weitverbreiteter Glaube der 
Naturvölker, daß der Inhaber eines Bildes über das Dargestellte 
eine Gewalt besitze. Ein gemalter Pfeil wies dem wirklichen 
seinen Weg, und der gemalte Steinbock war bestimmt, Beute zu 
werden. So wohnte der Abbildung eine Kraft inne, welche das, 
was kommen soll, beeinflußte. 

Ein Schritt weiter führte dazu, aus den durch unbekannte 
Fügung sich darbietenden Zeichen ein Bevorstehendes zu erkennen. 
Was Cicero über das Orakel der Fortuna von Praeneste be- 
richtet, wird das Verständnis erschließen. Durch Träume be- 
stimmt, soll ein edler Praenestiner, Numerius Suffucius, den Fels- 
grund an einer angegebenen Stelle aufgebrochen und Lose von 
Eichenholz mit eingeritzten altertümlichen Buchstaben gefunden 
haben. Man tat sie in ein Kästchen aus Olivenholz, und ein 
Knabe bekam das Amt, auf Mahnung der Göttin die Lose zu 
mischen und dann zu ziehen. Diese Einrichtung stand nicht allein 
da in italischen Ländern; auch in Caere, Falerii, Patavium, Iguvium 
war Ähnliches zu finden. Was Tacitus von den Germanen be- 
richtet, macht einen noch ursprünglicheren Eindruck. Die Rute 
eines fruchtbringenden Baumes schnitt man in kleine Stücke, 
versah jedes mit einem Zeichen, streute sie auf ein weißes Tuch 
und las drei heraus, welche nun die Deutung gaben. Beispiele 
späterer Zeit dienen zur Bestätigung. Die gotischen, skandinavi- 
schen, sächsischen und angelsächsischen Runen, von denen jede 
ein Wort bedeutete, sind eine Fortbildung sehr altes Brauches. 
Ein weiterer Schritt hat dahin geführt, die Zeichen selbst als eine 
Art verkörpertes Schicksal anzusehen. Und so ist man endlich 
dahin gelangt, Fügungen des Lebens als im Schoße der Götter 
liegend zu bezeichnen. 

Am Ende der platonischen Republik führt Sokrates einen 
Mann namens Er, Sohn des Armenios aus Pamphylien, redend 
ein, der gestorben, aber nach zwölf Tagen wider zum Leben er- 
wacht war, und erzählte, was er inzwischen erfahren hatte: Auf 
Thronen saßen die drei Moiren Lachesis, Klotho und Atropos, die 
Töchter der Ananke. Ein Prophet nahm aus den Knieen der 
Lachesis Lose und Lebensbilder — Außdvra èx rw rs daxeoewg 
yovdıwv xAroovs te xal Blwv nragadelyuara — und verkündete die 
Offenbarungen der Göttin. 

Die Erzählung ist sehr merkwürdig; denn sie erinnert an die 
alte Überlieferung des pythischen Heiligtums. Das deutlichste 
Beispiel, wie bei den Griechen eine Gottheit aus ihrem Schoße Lose 
austeilt, welche die Geheimnisse der Zukunft erschließen, war in 
der delphischen Orakelgebung erhalten. Drei Thrien, Töchter des 
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Zeus, galten als Erfinderinnen einer Wahrsagung aus Steinchen, 
die vor Zeiten in dem Heiligtum am Parnaß geübt wurde. Lobeck 
hat erkannt, daß der vielgebrauchte Ausdruck dveidev ý Hvtia 
aus einer älteren Form der Weissagung zu erklären ist, die durch 
Aufnehmen von Losen geschah. Die Pythia saß auf dem Dreifuß 
und hielt die Lose im Schoß ihres Gewandes oder in einer 
Schale zwischen den Knieen. Sie nahm eines heraus und reichte 
es dem Priester, dem es oblag, das eingeritzte Zeichen zu deuten. 
Daher der Ausdruck dvaugeiv, der für die delphische Orakelgebung 
noch gebraucht wurde, als diese altertümliche Form lange ver- 
essen und durch eine andere ersetzt war, die dem neueren 
lauben entsprach. Weitere Einsicht tut sich auf, wenn man 
erwägt, daß die Pythia eine Stellvertreterin der orakelgebenden 
Gottheit sein sollte. Zunächst der Themis, die statt der Erd- 
göttin den Sitz auf dem Dreifuß einnahm, sodann der Gaea 
selber, welche Urprophetin und erste Inhaberin des Orakels war. 
Wer Zeugnis begehrt, sei auf die Worte der Prophetin zu Anfang 
der Eumeniden verwiesen. Daß alle Wahrsagung aus den Tiefen 
der Erde kommt, war der gemeine Glaube der älteren Zeit. 
Erwägt man dies, so tut sich manches Geheimnis der griechischen 
Religion auf. Daraus erklärt es sich auch, daß eine Frau als 
Prophetin den Dienst des Apollon versehen hat, obgleich sonst 
kein Weib zum Orakel Zutritt erhielt. Nach alter Überlieferung 
ist dem Apollon das ursprüngliche Besitztum der Gaea später 
zugekommen, sei es als Geschenk, sei es nach Erlegung des 
Drachen, dem das Heiligtum der Erde zu hüten übertragen war. 
Das Mittelbild einer Volcenter Kylix, welches in vollendeter 
Zeichnung eine weibliche Gestalt zeigt, die auf einem Dreifuße 
sitzt, eine Schale in der Linken, einen kleinen Lorbeerzweig in 
der Rechten, und dem Aegeus die Zukunft verkündet, läßt nicht 
bloß erkennen, wie man sich die Lose im Gewandschurze liegend 
vorstellen kann, sondern bezeugt auch durch den beigeschriebenen 
Namen ‘Themis’, daß die heilige Frau als Vertreterin der delphischen 
Erdgöttin ihr Prophetenamt versah. 
Noch ist die Frage nicht beantwortet, was auf den Losen 
im Schoße der Priesterin gestanden hat, und wie das Auf- 
genommene zum Schicksale werden konnte. Abschließende 
Antwort wird nie gegeben werden, es sei denn, daß auch in 
Delphi einmal Lose zutage kämen, wie sie in Dodona so zahl- 
reich gefunden sind. Bis dahin sind wir auf ähnliche Ein- 
richtungen anderwärts angewiesen. Dazu gehört das Orakel in 
der Grotte des Herakles zu Bura im nördlichen Achaia. Ist die 
dortige Wahrsagerei erst später aufgekommen, so mag man doch 
beachten, daß der Ort nicht allzu ferne von Delphi gelegen war, 
Kirrha gegenüber auf der anderen Seite des Korinthischen Meeres. 
Es ist ganz die Art solcher Gründungen, daß sie alte, lange ver- 
gessene Überlieferungen wieder aufwärmten. Auch der eigen- 
artige Dienst des nicht weit von Bura gelegenen Gaeos bekundet 
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eine Verwandtschaft mit dem großen Heiligtume vom Parnaß. Wer 
in Bura Auskunft begehrte, mußte von Knöcheln aus dem Hinter- 
fuße von Tieren mit gespaltenem Huf, die in Menge zum Ge- 
brauche dalagen, vier Stück aufnehmen und auf einen Tisch 
werfen. Auf jedem der Knöchel war ein gewisses Zeichen ein- 
geritzt — oxjud te yeygauuevov. Auf einer Tafel, welche einzu- 
sehen jedermann freistand, fanden sich alle Zeichen der Astragale 
widergegeben, und bei jedem stand eine Deutung. Würfelorakel 
ähnlicher Art gab es im zweiten Jahrhunderte nach Christus auch 
anderwärts. Namentlich in Kleinasien — Phrygien, Pisidien, Lykien, 
Pamphylien — hatte der Aberglaube solche Einrichtungen ge- 
schaffen, manche an öffentlichen Straßen zu jedermanns Gebrauche. 
Die ehrwürdige Wahrsagung der Vorfahren war zu einem Gaukel- 
spiel entartet, dem nur Leute von jener Sorte, welche nie alle 
wird, Glauben schenkten. 

In der Sprichwörtersammlung des Alten Testaments steht 
geschrieben: ‘Das Los wird geworfen in den Schoß, aber es 
fallt, wie der Herr will? Daß höhere Fügung die Lose be- 
einflußt, galt auch den Heiden als ausgemachte Wahrheit. Ent- 
haltsames Leben, Reinigung, Opfer, Gebet zogen die Gottheit 
herbei und stimmten sie zur Mitteilung willig. Aber wie das noch 
frische (xAwep& Erı) Laub des Lorbeers in Delphi und des Kotinos in 
Olympia die vis divina der Erdtiefe, welche durch Wurzeln und 
Saft vermittelt wird, noch in sich trägt, so bewahren auch die 
Lose selber ein Teil der Gotteskrafl. Daneben bleibt das ge- 
zeichnete Los immer auch Sinnbild, stellvertretend für ein Ge- 
dachtes. Wie die Sprache ihre Worte bildet; denn Aristoteles 
trifft das Rechte, wenn er jedes Wort als ein Gleichnis ansieht. 
In sich gebannt, enthält es einen Begriff und kann auch un- 
mittelbar auf die Zukunft wirken. Von der Gottheit offenbart, 
wird das Wort ein heiliges Wesen. Seine Weihe teilt danach 
auch den geschriebenen Zeichen sich mit, die es auf den haltenden 
Grund bannen, sei es eine Wand, eine Scherbe, eine Tierhaut, 
ein Stück Holz oder was sonst menschliche Klugheit erfunden hat. 
Wenn jemand das Wort liest, wird es wieder frei und wirkt 
seinen Zauber, und wer das Wissen hat, erkennt den Sinn. Sind 
Lose der Gottheit geweiht und an heiliger Stätte verwahrt, so 
sind auch Schicksale darin geborgen. — 
| Es ist kaum zu bezweifeln, daß der Dichter an den fünf 
Stellen, wo er von den Knieen der Götter redet, sich einer sprich- 
wörtlich gewordenen Redeweise seiner Zeitgenossen bedient, die 
sich ebensowenig, wie er selbst, der ursprünglichen Bedeutung 
noch bewußt waren. Daß aber die Sprache ihr Bild einer Sitte 
entnommen hat, die einmal bestand und noch nicht erloschen 
war, glauben wir aus dem Zusammentreffen so vieler Umstände 
dargetan zu haben. 

Kai uèv ù vov taŭra Fev Ev yovvaoı xelta. 


Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N.F. Il, 1. 2 
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Die Leistungen der höheren Lehranstalten in Preußen 
in der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft” 


von 
Egon Huckert 


Die zurzeit lebhaft behandelte Frage, ob die Leistungen der 
höheren Lehranstalten in Preußen in den letzten Jahrzehnten zu- 
rückgegangen sind, erfordert zur Beantwortung sehr weitläufige 
Untersuchungen, wenn sie überhaupt mit Sicherheit beantwortet 
werden kann. Ich muß mich deshalb begnügen, Beantwortungen, 
die mir gar nicht oder zu wenig begründet zu sein scheinen, 
zurückzuweisen und meine Anschauung so weit als möglich zu 
begründen. Für ein Zurückgehen der Leistungen werden an- 
geführt die Beobachtung des Prof. Bernheim?) über sprachlich 
und logisch minderwertige Arbeiten der Studierenden, schlechte 
Reifezeugnisse von Studierenden, die im Referendarexamen durch- 
gefallen sind’), Resultate der philologischen und juristischen 
Staatsprüfungen‘), Äußerungen einzelner Schulmänner über ihre 
Erfahrungen usw. 

Daß alle diese Äußerungen auf geringen Leistungen be- 
ruhen, wird man zugeben können. Aber eine andere Frage ist 
es, ob diese geringen Leistungen typisch und ein besonderes 
Merkmal unserer Tage oder ob sie Ausnahmen sind und hier 
eine Tatsache vorliegt, die der näheren und entfernteren Ver- 
gangenheit ebenso eigentümlich ist, als unserer Zeit. 

Daß eine Reihe von Mängeln, wie sie Prof. Bernheim an- 
führt, doch nur als Versehen zu betrachten sind, wird wahrschein- 
lich, wenn man sieht, wie selbst bei hervorragenden Schrift- 
stellern sich Sätze genug finden, die weder logisch noch sprach- 
lich einwandfrei sind, und man wird Prof. Lehmann Recht geben 
müssen, wenn er sagt, daß das Darstellungsvermögen sich oft 
erst im Laufe der Universitätsjahre einstellt. 

Prof. Bernheim ist aber keineswegs der erste, der solche 
Klagen vorgebracht hat. Prof. Helmholtz sagte 1890 auf der 
Schulkonferenz°), er habe die Ausarbeitungen der Besucher 


1) Der Vortrag, den der Verfasser auf der Philologenversammlung in 
Marburg gehalten hat, war teils ausführlicher, teils weniger ausführlich als der 
hier veröffentlichte Aufsatz. 
aa o Die ungenügende Ausdrucksfähigkeit der Studierenden 1912. Wiegandt, 

eipzig. 
S. Prof. Frommhold in der Deutschen Juristenzeitung 1911 Nr. 12 
(der Aufsatz ist abgedruckt im Korrespondenzblatt 1911 Nr. 31). 

4) Prof. Dr. Hillebrandt in der Schlesischen Zeitung 1911 Nr. 775. (Der 
wichtigste Teil ist abgedruckt in meinem Buche: Die Leistungen der höheren 
Lehranstalten in Preußen im Lichte der Statistik. Quelle und Meyes. 
Leipzig 1913. S. 39 und 40. 

iii 3 Se rnanglungen über Fragen des höheren Unterrichts. Berlin, Hertz, 
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seines Laboratoriums, die doch ausgesuchte Leute gewesen seien, 
oft zwei-, drei-, viermal zurückgeben müssen, so wenig seien 
diese Studierenden geübt gewesen, die gefundenen Tatsachen 
vollständig zu ordnen und unzweideutig auszusprechen. So viel 
Ungezogenheiten und Nachlässigkeiten im deutschen Ausdruck 
seien vorgekommen. Andere Autoritäten bestätigten das, sagte 
Prof. Lexis 1902'). Ähnliche Klagen werden in den vorher- 
gehenden Jahrzehnten in der pädagogischen Literatur”) wie in 
der Zeitschrift für das Gymnasialwesen und in den Neuen 
Jahrbüchern laut von Männern wie Rothfuchs, Schmelzer, Bone, 
Perthes u. a. 

Man hört 1869 von der ‘Stümperei der meisten deutschen 
Schularbeiten’®) und von der formellen und sachlichen Unreife 
der deutschen Arbeiten‘), und im Jahre 1861 sprach der Referent 
der Direktorenkonferenz in Pommern allgemein von dem ‘un- 
genügenden Erfolg des deutschen Unterrichts’). Eine Besserung 
des deutschen Unterrichts seit 1890 gaben Ziehen und Vockeradt 
1900 zu °). 

Den Klagen, daß die Leistungen unserer Gymnasiasten im 
Lateinischen und Griechischen immer geringer geworden seien, 
stehen auch andere Zeugnisse gegenüber. So sagt Geheimrat 
Graeber im Jahre 1912 in den Neuen Jahrbüchern f. Päd.”): ‘Daß wir 
damals (vor 40 Jahren) ein so gutes lateinisches Skriptum ge- 
liefert hätten, wie ich sie jetzt vielfach bei den Reifeprüfungen 
der mir unterstellten Anstalten finde, oder daß wir Thukydides 
und Platon, Cicero und Tacitus leichter und besser verstanden 
oder fließender und schöner übersetzt hätten, als es doch zum 
Glücke manche unserer heutigen Primaner vermögen, kann ich 
nicht zugeben. 

Deshalb erklärt er die Behauptung von Prof. Lehmann, daß 
das heutige Gymnasium nicht entfernt mehr die Herrschaft über 
die klassischen Sprachen vermitteln könne, die noch vor 40 Jahren 
möglich gewesen, wenigstens in betreff der Rheinprovinz für un- 
richtig. aß aber die Rheinprovinz im Lateinischen mehr leiste, 
als das übrige Preußen, werden die Lehrer der anderen Provinzen 
wohl nicht zugeben. 

Wenn dann behauptet ist, daß der Rückgang im Lateinischen 
und Griechischen schon mehrere Jahrzehnte andauere, so sei 


1) Die Reform des höheren Schulwesens in Preußen S. 88. 

1) Perthes, Reform des lateinischen Unterrichts, S. 118. Rothfuchs, 
Bekenntnisse aus der Arbeit des erziehenden Unterrichts, Marburg 1892, 
S. 2 und 5, Anm. 1 und 3. 
er 5, Neue Jahrbücher für Philologie und Pädagogik, 2. Abt. Leipzig 1869, 


1) ebenda S. 231. 

s, ebd. 1862, S. 155. 

©) Verhandlungen über Fragen des höheren Unterrichts. Halle 1901, 
S. A1f. u. 251 ff. 

7) S. 348. 
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hervorgehoben, daß Geheimrat Uhlig 1890 im Humanistischen 
Gymnasium’) die Überzeugung aussprach, daß das sachliche 
wie sprachliche Verständnis der antiken Schriftsteller in den 
deutschen Gymnasien seit einigen Jahrzehnten ganz bedeutende 
Fortschritte gemacht habe. In dem selben Sinne sprach sich 
am 6. März 1889 Minister von Goßler im preußischen Abgeord- 
netenhause aus’). 

Den heutigen Klagen über die Leistungen im Lateinischen 
stehen auch genug Klagen der früheren Jahrzehnte über die da- | 
maligen Leistungen gegenüber, und zwar findet sich kaum ein = 
Unterschied in betreff der Zeit vor und nach 1882 bzw. 1856. 2 
1892 heißt es, die Kenntnisse eines großen Teiles der Studierenden 
der Jurisprudenz in den klassischen Sprachen seien minderwertig. 
1891 wird gesagt, das Lateinsprechen in der Reifeprüfung sei ein 
polizeiwidriges Gerede’). Die Erfolge des klassischen Unter- ~ 
richts ständen in keinem Verhältnisse zu der aufgewandten Zeit‘). | 
Ein großer Teil der Studierenden könne keinen nennenswerten 
Gebrauch von ihren Sprachkenntnissen machen’). 

1885 heißt es®), die Leistungen in den alten Sprachen seien * 
zurückgegangen. Bei jeder Gelegenheit müsse beim Lesen der es 
Schriftsteller Lexikon und Grammatik zu Hilfe gezogen werden. e 
Direktor Kiesel sprach 1881 auf der Versammlung des Vereins i 
rheinischer Schulmänner in Köln von der Flut mittelmäßiger i 
lateinischer Aufsätze in der Reifeprüfung’). 1877 soll die huma- 
nistische Bildung der Mediziner unbefriedigend sein®). 1874 wird 
in den Jahrbüchern über einen neuen Verfall der klassischen 
Studien auf den Gymnasien und über die Abnahme der Vokabel- 
kenntnis geklagt?). 1873 heißt es in der Zeitschrift für das 
Gymnasialwesen, daß Zeit und Kräfteaufwand in keinem er- 
freulichen Verhältnisse zu den Erfolgen des lateinischen Unter- 
richts stehe'°), und in den Jahrbüchern wird betont!!), daß Wiese 
1854 wohl mit Recht erklärt habe, die lateinischen Aufsätze be- 
ständen meist aus Phrasen und historischen Notizen. 


Über die vierziger und dreißiger Jahre finden sich die selben 
Klagen'?). 
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1) S. 69. 

2) ebd. S. 69/70. 

» A. Matthias, ‘Harmlose Plaudereien über die Berliner Schulkonferenz 
un ae Schulreform’ in: ‘Aus Schulunterricht und Erziehung’. München 1901, 


4) Jahrbücher, 2. Abt. 1891, S. 10—11. 

5) Lexis, Die Reform des höheren Schulwesens, S. 89. 

6) Curt von Oppen, Die Wahl der Lektüre. Berlin 1885, S. 4. 

?) Jahrbücher, 2. Abt. 1881, S. 318. 

®) Lexis, Die Reform des höheren Schulwesens in Preußen, S. 9. 
a 9) 2. Abt, S. 83 und 163. 
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In den neueren Sprachen wird eine Besserung im ganzen 
seit etwa 1882 anerkannt’). 

Die Klagen über die mangelhaften Leistungen in der Mathe- 
matik und in der Naturwissenschaft in den sechziger, siebziger 
und achtziger Jahren sind bekannt. Seit dem Ende des Jahr- 
hunderts mehren sich anerkennende Urteile, wie z. B. von den 
Prof. Klein?), Slaby?) und Geheimrat Matthias‘) über die Fort- 
schritte in den Naturwissenschaften. 

In betreff der Geschichte erklärte Oskar Jäger 1900, daß der 
Unterricht darin nach seinen Erfahrungen in den letzten 50 bis 
60 Jahren ohne allen Vergleich besser und wirksamer verwaltet 
werde’). . 


Die Leistungen in der Erdkunde und im Zeichnen werden 
1866 bzw. 1869 in den Jahrbüchern gleich Null gesetzt‘). Nach 
Geheimrat Pallat waren die Resultate im Zeichnen noch am Ende 
des 19. Jahrhunderts für die geistige Entwicklung im allgemeinen 
sehr gering”). In der Erdkunde sind sie besonders durch die 
erdkundliche Orientierung in der Geschichte doch besser ge- 
worden, und in betreff des heutigen Zeichnens ist die sehr an- 
erkennende Schilderung bei Matthias?) voll berechtigt. 


Klagen, daß die allgemeine Ausbildung der Gymnasiasten 
bzw. der Schüler höherer Lehranstalten heute viel zu wünschen 
übrig ließe, sind durchaus nicht neu. Die Klagen nach 1882 
lasse ich beiseite. 1881 aber sagte Lagarde: Unsere Jugend be- 
herrscht keine Sprache. Sie kennt keine Literatur, sie hat nicht 
einmal die Hauptwerke unserer großen Dichter in Ruhe gelesen 
und zu verstehen gesucht. Sie ist so ungeschickt, daß sie auf 
der Universität einem freien Vortrage, sei er noch so durchdacht 
und noch so klar, zu folgen außerstande ist. 


1874 sagt er: Das Gymnasium weckt gegenwärtig nur durch 
die Einwirkung einzelner an ihm angestellter Lehrer wissenschaft- 
lichen Sinn unter der ihm anvertrauten Jugend. Und 1873: ‘Der 
Universitätsunterrichtt muß von Jahr zu Jahr heruntergestimmt 
werden; geht das so nur noch kurze Zeit fort, so wird Deutsch- 
land bald jeder Idealität bar sein, wenn auch der äußere Schein, 
vr es anders stehe, noch eine Weile aufrecht erhalten werden 

ann °). | 


1) Lexis, Die Reform des höheren Schulwesens in Preußen. S. 196 u. a. 
A. Matthias, Erlebtes und Zukunftsfragen S. 263. 

?) Lexis, Die Universitäten im Deutschen Reiche. 1904, S. 253. 

s) Verhandlungen über Fragen des höheren Unterrichts. 1901, S. 160. 

1) A. Matthias, Erlebtes und Zukunftsfragen, S. 278. 

5) Verhandlungen über Fragen des höheren Unterrichts. 1901, S. 352. 

©) 1866, S. 374 (Erdkunde). 1869, S. 237 (Zeichnen). 

7) Lexis, Die Reform des höheren Schulwesens in Preußen, S. 307. 

») Erlebtes und Zukunftsfragen S. 279ff. 

» S. H. Müller, Das höhere Schulwesen Deutschlands am Anfang des 
2. Jahrhunderts. Stuttgart 1904, S. 68 u. a. 
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Nach den Jahrbüchern von 1874 aber wurden schlimme 
Wahrnehmungen über die Leistungen auf allen Stufen des Unter- 
richts immer beunruhigender')., Wiese erklärte 1873, es sei 
etwas an der oft gehörten Klage der Universitätslehrer, daß der 
wissenschaftliche Sinn bei der studierenden Jugend abnehme°). 
1862 aber heißt es in den Jahrbüchern®): ‘Die wirklich geistige 
Tüchtigkeit wurde seltener, oft hörten wir Professoren der 
Universitäten über diese Erscheinung klagen. Praktische Juristen 
brachen nicht selten darüber in Klagen aus, daß die jungen Leute, 
die in den Staatsdienst eintreten, in der geistigen Vorbildung 
eine bei weitem größere Verflachung zeigten, als dies in früheren 
Jahren der Fall gewesen? Dabei wurde 1861 auf der Direktoren- 
versammlung in Pommern betont, daß die lateinische Sprache 
ihre siegende Kraft gerade in den letzten Dezennien glänzend 
bewährt habe‘). 

Andererseits fehlt es nicht an Stimmen, die eine Besserung 
unseres höheren Schulwesens im allgemeinen während der letzten 
Jahrzehnte und bis in die neueste Zeit hinein behaupten. 

Schrader sagte 1881, eine erhebliche Steigerung in den 
Bildungsergebnissen der preußischen Gymnasien lasse sich nicht 
verkennen’). Ihre (der höheren Lehrer) Tüchtigkeit, leistet für 
die weitere Blüte unserer höheren Schulen volle Gewähr, sagte 
Fries 1902®). 

Matthias aber hat in seinem neuesten Werke’) und noch 
später in der Presse energisch betont, daß die a von 
dem Rückgange der Leistungen durchaus unrichtig sei. Es ist 
auch ein Fortschritt in den Leistungen der Schulen an sich nicht 
unwahrscheinlich, wenn man an die Fortschritte denkt, die in 
der Methode seit Jahrzehnten gemacht sind und gemacht werden. 

Es werden auch Klagen laut, daß in der letzten Zeit zu 
geringe Anforderungen an die Arbeitskraft der Schüler gestellt 
seien. Die Arbeitslast ist aber nicht gleichmäßig und kann auch 
gar nicht völlig gleichmäßig sein, selbst wenn die Schüler von 
ausreichender Begabung sind. Die Arbeitslast ist verschieden nach 
den Provinzen, auf den einzelnen Anstalten, bei den einzelnen 
Lehrern, bzw. in den einzelnen Klassen. So sind nach Matthias 
die Tertien überlastet), nach Graeber die Prima der Real- 
gymnasien®). Nach meiner Erfahrung ist die Arbeit sehr groß 
vor der Reifeprüfung. Wie ich vor einigen Jahren gezeigt habe, 


— =æ 


1) 2. Abt. S. 126. Vgl. S. 452. 

23) Protokoli der Schulkonferenz in Berlin S. 6. S. Paulsen, Gesch., 
1. Aufl., S. 739. 

3) 2. Abt. S. 133. 

4) ebd. S. 164. 

6) Verfassung der höheren Schulen. 1881, S. 13. 

e) Lexis, Retorm des höheren Schulwesens, S. 379. 

7) Erlebtes und Zukunftsfragen. Berlin 1913. 

8) ebd. S. 144. 

°’) Neue Jahrbücher f. Päd. 1912, S. 350. 
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ist die Prüfung immer noch imstande, das durchschnittliche 
Körpergewicht der Abiturienten erheblich zu vermindern. 

enn auch in vergangenen Zeiten durchschnittlich mehr 
Hausarbeit von den Schülern zu leisten gewesen sein mag, so 
folgt daraus noch keineswegs, daß die Arbeitslast im ganzen 
geringer geworden ist; denn darüber kann kein Zweifel sein, daß 
die Arbeit in der Klasse heute durchschnittlich viel mehr Mitarbeit 
der Schüler fordert, als früher. Das haben bewirkt die bessere 
Methode, die höhere Bedeutung der Nebenfächer, die stärkere 
Kontrolle usw. Die vielen Erholungsstunden früherer Zeit sind 
fast verschwunden. Wenn Geheimrat Matthias Lehrer gekannt 
hat’), die in der Klasse die Zeitung lasen und die Schüler treiben 
ließen, was sie wollten, so habe ich deren auch in Westfalen 
wie in Berlin kennen gelernt. Die heutige intensive Arbeit in 
der Klasse erzieht aber auch zur Arbeit wie die häusliche Arbeit. 
Und die zu große häusliche Arbeit weckt oft nicht Arbeitslust, 
sondern Abscheu vor der Arbeit und gewöhnt leicht daran, sich 
mit der Arbeit abzufinden. Wenn nach meiner Beobachtung die 
Studenten heute vor allem in den ersten Semestern fleißiger sind 
als früher, so sehe ich darin auch eine Folge des Umstandes, daß 
die Arbeit unserer Primaner vielfach eine andere und nicht mehr 
eine so drückende ist, als sie es früher wenigstens zeitweilig 
gewesen sein muß. 

Ich stimme nach meiner Erfahrung dem bei, was Direktor 
Michalsky 1908 auf der schlesischen Philologenversammlung ge- 
sagt hat?). “Ich erkläre gern, daß unsere Schüler im allgemeinen 
immer noch ein erfreuliches Maß von Eifer und Arbeitslust zeigen 
und ein gewaltiges Stück ehrlicher anerkennenswerter Arbeit 
leisten müssen und leisten. 

Sind aber nicht die Versetzungen und Aufnahmen in Preußen 
etwa in den letzten fünfzig Jahren immer leichter geworden? 

Eine genauere Darlegung der Unterschiede in den Vor- 
schriften über die Versetzungen im Laufe der Zeit würde zu weit 
führen, weil die Vorschriften in den einzelnen Provinzen vor 
1901 zu verschieden waren. Sie hätte auch keine ausschlag- 
gebende Bedeutung, weil nicht die Vorschriften, sondern ihre 
Handhabung die Hauptsache ist. Hinweisen will ich aber doch 
darauf, daß das schlesische Provinzial-Schulkollegium 1856 fest- 
setzte, ein Schüler dürfe nicht versetzt werden, wenn seine 
Leistungen in mehr als zwei Hauptfächern nicht hinreichend oder 
gering seien). 1867 aber wollten von 28 schlesischen Direk- 
toren 11 nicht zugeben, daß in allen Klassen bei der Versetzung 
Deutsch als Hauptfach zu gelten habe‘). 


1) Erlebtes und Zukunftsfragen S. 125. 

2?) Zeitschrift für das Gymnasialwesen 1908, S. 673. 
3) Schmid, Enzyklopädie. 9. Bd. 1873, S. 671. 

4) ebenda. 
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Die Vorschriften von 1901 geben wohl die Möglichkeit, zu 
milde zu versetzen, aber sie verbieten auch keine strenge Ver- 
setzung, ja verlangen sie. 

Ob es richtig ist, daß die Direktoren milder zu sein pflegen 
als die Lehrer, weiß ich nicht. Aber wenn nach der neuen 
Dienstanweisung die Versetzung von den Klassenlehrern be- 
schlossen wird, so ist das vorher doch meistens auch schon so 
nn so daß die angebliche Milde der Direktoren wenig zur 

eltung kommen konnte. Einige Ergänzungen der letzten Jahre 
zu den Versetzungs- und Aufnahmebestimmungen erhöhen noch 
die Möglichkeit eines milden Verfahrens. Aber meines Erachtens 
ist ihr Zweck und auch wohl ihr Erfolg nur die Erzielung ge- 
rechter Maßnahmen. Hier kann ich nur auf einen Punkt ein- 
gehen. Wenn die Abgangsprüfungen an den sog. Rektorats- 
schulen nach dem Erla vom 8. Januar 1910 das Niveau der 
Leistungen unmerklich und unaufhaltsam auch bei der gewissen- 
haftesten Vornahme der Prüfung etwas herabdrücken sollen, so 
ist das keineswegs ausgemacht. Die infolge dieser Prüfungen 
am Mariengymnasium in Posen aufgenommenen Schüler stehen 
keineswegs schlechter als die andern. Die Erfahrung ist yon 
anderer Seite bestätigt worden. 

Wenn aber heute öfter über zu milde Versetzungen zeigt 
wird, so war das auch vor Jahrzehnten schon so, und damals 
scheinen unsachliche Einflüsse sich öfter als heute dabei geltend 
gemacht zu haben. 

1881 sagte Schrader): ‘Dank dem entwickelteren Pflicht- 
gefühl der Lehrer schlüpfen nicht mehr so viele schwache Schüler 
durch wie ehedem.’ Die Verordnung, daß kein Schüler länger 
als zwei Jahre in einer Klasse sitzen solle, ist nach einer Angabe 
in den Jahrbüchern von 1874 oft verletzt worden‘). Dort wird 
auch gesagt, daß, wenn eine Klasse einen ungenügenden Lehrer 
habe, für die Versetzung ein niedrigeres Maß angelegt werden 
müsse®). 1869 ist in den Jahrbüchern die Rede von Leuten, die 
infolge unreifer Versetzung Stellen erschlichen hätten‘). Auf eine 
leichte Versetzung weist auch die in meiner Schulzeit öfter von 
den Schülern gebrauchte Redensart hin, der Schüler NN. sei ver- 
setzt worden propter barbam et staturam. 

Geringe Leistungen im Deutschen sollen in Tertia oft kinen 
Einflu auf die Versetzung gehabt haben. ‘Gelingt es einem 
Lehrer mitunter, heißt es 1873 in der Zeitschrift für das Gym- 
nasialwesen°), ‘dem Deutschen den gehörigen Einfluß zu ver- 
schaffen, so ist dies mehr seiner Persönlichkeit, als seinen sach- 
lichen Gründen zuzuschreiben? 1866 rühmte ein Direktor in den 


1) Die Verfassung der höheren Schulen S. 19. 
2) 2. Abt. S. 77. 
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Jahrbüchern!) einen Mathematiker, der erklärte, daß die Mathe- 
matik bei ihm kein Hindernis der Versetzung sei, wenn der 
Schüler nur sonst tüchtig und reif sei, auch nicht bei der Ver- 
setzung nach Prima. Der Direktor klagte nur darüber, daß nicht 
jeder Mathematiker so einsichtig sei. 1863 wurde Paulsen bei 
der Aufnahme in die Untersekunda in Altona nur im Lateinischen 
geprüft”). Ein Lehrer, der 1858 die Not vor der Reifeprüfung 
von dem Mangel an Strenge bei den Versetzungen ableitete, 
meinte doch, daß von den Schülern, die der Mathematik ab- 
geneigt seien, nur ein Minimum gefordert werden dürfe, das 
jeder leisten könne, der die Elemente der Maihematik in Sexta, 
Quinta und Quarta begriffen habe°). 

Die Reifeprüfung ist nach Direktor Jäger bis 1881 immer 
schwerer gewordent). Die Ordnung von 1882 hat vorüber- 
gehend die Möglichkeit gebracht, Minderleistungen in den Haupt- 
fächern durch Mehrleistungen in den Nebenfächern auszugleichen. 
Aber die Ordnungen von 1892 und 1901 haben trotz ihrer Ver- 
schiedenheit durch Aufhebung dieser Möglichkeit das Bestehen 
der Prüfung im ganzen wider erschwert, wenn auch die Prüfungs- 
arbeit besonders durch die Ordnung von 1892 erleichtert wurde. 
Meines Erachtens ist in der Reifeprüfung die Anforderung an 
die Begabung der Schüler bis 1903 einschließlich im ganzen 
nicht RR geworden. 

b die Bestimmung von 1909 über den Ausgleich nach der 
gewissenhaften Überzeugung der Lehrer eine Verminderung der 
Anforderungen an die Begabung der Schüler gebracht hat, läßt 
sich noch nicht übersehen. Die Hauptsache ist eben die Aus- 
führung der Ordnung, und da habe ich bei der Durchsicht von 
Nachrichten über die Prüfungen, wie von Prüfungsakten und 
Verfügungen die Überzeugung gewonnen, daß wir in der Durch- 
führung der Forderungen gewissenhafter geworden sind. Auch 
glaube ich danach, daß die absichtlichen oder unabsichtlichen 
Hinweise auf die Arbeiten durch die Lehrer und die Anwendung 
unredlicher Mittel durch die Schüler abgenommen haben. 

In betreff der Reifezeugnisse, in denen nach Prof. Fromm- 
hold *) die genügenden Prädikate erkennen lassen sollen, daß die 
Leistungen eher als nicht genügend hätten bezeichnet werden 
sollen, habe ich bereits früher bemerkt‘), daß wir das genügende 
Prädikat ohne Not oft einschränkten, während man früher auch 
bei größeren Lücken einfach genügend gesetzt habe. Diese Be- 
merkung hat eine ungeahnte Bestätigung bekommen durch einen 
Vergleich zwischen den Prädikaten in den Quartalszeugnissen 


1) 2. Abt, S. 205. 

23) Jugenderinnerungen S. 114. 

5), Zeitschrift für das Gymnasialwesen. 1858, S. 334. 

*) Neue Jahrbücher. 1881, 2. Abt. S. 317. 
zus an für den akad. geb. Lehrerstand. 1911, Nr. 31. 
ebd. Nr. 45. 
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und den darauf fußenden Urteilen über die Klassenleistungen in 
Reifezeugnissen aus dem Jahre 1886. Unter vielen ähnlichen 
Fällen hat ein Schüler in der Religion in Prima viermal be- 
friedigend und einmal gut gehabt. Im Reifezeugnisse sind seine 
Klassenleistungen mit gut bezeichnet. Im Deutschen hat der 
selbe Schüler in Unterprima einmal befriedigend und dreimal 
ziemlich befriedigend gehabt. Der Versetzungsaufsatz nach Ober- 
prima ist in der Zensur besonders als mittelmäßig, d. h. mangel- 
haft bezeichnet. In Oberprima hat er erhalten zum Teil ziemlich 
befriedigend, zum Teil mittelmäßig. Die so bezeichneten Klassen- 
leistungen haben im Reifezeugnisse das Prädikat genügend ohne 
Einschränkung erhalten, was heute nicht möglich wäre. Der 
Schüler hat dann den Aufsatz in der Reifeprüfung nicht genügend 
geschrieben, hat aber für diese Leistungen insgesamt genügend 
erhalten. Heute würden solche Leistungen als nicht genügend be- 
zeichnet werden. Im Französischen ist es ähnlich. | 

Lebhaft wird heute beklagt, daß der Zudrang zu den 
höheren Lehranstalten immer stärker und dadurch der Prozent- 
satz der unbegabten Schüler größer geworden sei. Man sieht 
darin einmal eine Folge der Berechtigungen und -andererseits 
eine Folge der Milde bei der Aufnahme und bei der Versetzung. 
Die Klagen sind aber auch recht alt. Schon in den sechziger 
Jahren wird in den Jahrbüchern oft geklagt über den zu großen 
Andrang und die große Masse unbegabter Schüler‘). In den 
vorhergehenden Jahrzehnten soll der Unterschied zwischen be- 
gabten und unbegabten Schülern noch größer gewesen sein, so 
daß die bessere und die schlechtere Hälfte. vollständig aus- 
einanderfielen?). 

Die Milde wird besonders für das Anwachsen der Frequenz 
der höheren Lehranstalten und der Universitäten in der neuesten 
Zeit verantwortlich gemacht. Dem gegenüber habe ich in meiner 
Schrift ‘Die Leistungen der höheren Lehranstalten in Preußen im 
Lichte der Statistik’, Quelle und Meyer 1913, 2. Kapitel, gezeigt, 
daß die günstige wirtschaftliche Entwicklung eine sehr starke 
Zunahme der Frequenz der Universitäten bzw. der höheren Lehr- 
anstalten geradezu notwendig macht. 

Für diesen Einfluß der steigenden Wohlhabenheit ist es 
doch sehr bezeichnend, daß ich im Jahre 1896 im Pädagogischen 
Wochenblatt Nr. 33 auf Grund des Nachweises, daß die wirt- 
schaftliche Krisis der Jahre 1892—94 im Jahre 1895 völlig über- 
wunden war, für die nächsten Jahre den stark steigenden An- 
drang zum Gymnasium voraussagen konnte. 

Zu dem Einfluß der steigenden Wohlhabenheit kommt nun, 
daß die Städte mit Universitäten und höheren Lehranstalten, wie 


1) 1869, 2. Abt. S. 233ff. 
2) ebd. 1867, S. 485. Vgl. von Naegelsbach, Gymnasialpädagogik, 
herausg. v. Autenrieth, Erlangen 1879, S. 45f. 
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ich unter Angabe der Prozentsätze gezeigt habe'!), weit schneller 
gewachsen sind als die Bevölkerung des ganzen Staates. Außer- 
dem ist die Möglichkeit sehr stark gewachsen, mit Benutzung 
der Eisenbahn, der elektrischen Bahnen usw. eine höhere Lehr- 
anstalt zu besuchen, ohne am Orte der Schule zu wohnen. Von 
besonderer Wichtigkeit aber ist es, daß die Berufe, die stets 
viel Schüler der höheren Lehranstalten geliefert haben, sich viel 
stärker vermehrt haben als die Bevölkerung, z. B. die Elementar- 
lehrer. Ich habe nachgewiesen’), daß, wenn die Berufsklassen in den 
Prozentsätzen, in denen sie 1886—90 Studierende lieferten, auch 
im Jahre 1908/09 Studierende geliefert hätten, auf den preußischen 
Universitäten noch fast 400 preußische Studenten mehr hätten 
sein müssen, als vorhanden waren. Von großem Einfluß war 
auch im letzten Jahrzehnt die Aussicht auf frühen Broterwerb, 
die sich bei aller Überfüllung in anderen Berufen den katholischen 
Theologen, den Philologen und seit einigen Jahren den evange- 
lischen Theologen bot, und diese Aussicht hat auch die. Zahl 
der Studierenden sehr vermehrt. Wenn die Zahl der Studierenden 
der Philologie in den neunziger Jahren sehr abgenommen 
hat, so kann das nicht liegen an strengen Versetzungen und 
Reifeprüfungen, sondern an der Überfüllung, und die Abnahme 
der Studierenden der Philologie in jüngster Zeit hat nichts zu 
tun mit größerer Strenge bei den Prüfungen, sondern mit der 
Überfüllung. Wenn mir in den Neuen Jahrbüchern®) entgegen- 
gehalten wird, woher denn das starke Anwachsen der Studierenden 
der Philologie im vorigen Jahrzehnt komme, so habe ich 
die Frage schon vor etwa 20 Jahren beantwortet, wo ich gezeigt 
habe, daß gegen 1900 ein Mangel an Philologen und dann wider 
eine starke Überfüllung eintreten werde. Dabei habe ich natür- 
lich nicht als Grund Milde in der Reifeprüfung angenommen, 
sondern Schlüsse gezogen aus den Kurven der Universitäts- 
frequenz im 19. Jahrhundert und aus der Selbstverständlichkeit, 
daß ein großer Mangel einen großen Zudrang hervorrufen müsse. 

Die strenge Versetzung hindert ja in vielen Fällen gar nicht 
den Zudrang zur Hochschule, sondern vermehrt ihn. Am Marien- 
gymnasium in Posen sind zu Ostern dieses Jahres ziemlich viel 
nichtversetzte Schüler abgegangen. Die Folge war, daß wir nun 
mehrere Schüler, die voraussichtlich die Reifeprüfung bestehen 
werden, aufnehmen konnten. Angemeldet waren ja fast drei- 
hundert Schüler. 

Nun hat Prof. Hillebrandt die seit 1902 steigende Zahl der 
durchgefallenen Kandidaten des höheren Lehramts zum Beweise 
dafür angeführt, daß die Schulreform von 1892 und 1901 die 
Leistungen der höheren Schulen ganz wesentlich herabgedrückt 


1) Die Leistungen . . S. 29ff. 
2) ebd. S. 25ff. 
s, 1913, S. 323. (Von Prof. E. Schwarz.) 
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habet). Aber erstens lassen sich diese Prüfungsresultate, wie 
ich in dem öfter angeführten Buche dargetan habe), sehr leicht 
erklären durch den Mangel an Lehrern im Anfange und die 
Überfüllung am Ende des vorigen Jahrzehnts. Bei Juristen und 
Philologen hat in früheren Jahrzehnten Mangel und Überfüllung 
ebenso gewirkt wie im vorigen Jahrzehnt bei den Philologen®). 

Zweitens sprechen die Zahlen selbst gegen die Behauptung 
von Prof. Hillebrandt, besonders wenn man unterscheidet zwischen 
den Kandidaten, die in Preußen die Prüfung gemacht haben, und 
den preußischen Kandidaten. 

In den Jahren 1901/03 ist die Zahl der durchgefallenen 
preußischen Kandidaten geringer als 1900, obwohl Hillebrandt 
selbst die Kandidaten von 1901,03 als die echten Kinder der 
Reform von 1892 bezeichnet. Ferner zeigen die nichtpreußischen 
Kandidaten in Preußen den selben it und Aufstieg der 
Durchgefallenen wie die preußischen‘). ie Ursache dieses 
Fallens und Steigens kann also Preußen nicht eigentümlich sein. 
Wenn die Ursache des steigenden Prozentsatzes der durchgefallenen 
Kandidaten in dem Rückgange der sprachlich-historischen Bil- 
dung läge, wie Prof. Hillebrandt behauptet, so könnte bei den 
nichtpreußischen deutschen Kandidaten der Rückgang nicht so 
groß sein, weil ja in den nichtpreußischen Staaten seit 1892 die 
Zahl der Stunden in den alten Sprachen wesentlich höher ge 
wesen ist als in Preußen. Bayern insbesondere haben die Ge- 
heimräe Cauer und Uhlig wegen der größeren Pflege der 
lateinischen bzw. alten Sprachen gerühmt. Dabei haben die 
andern Staaten seit 1892 mehr Wochenstunden im Latein als 
Bayern, Württemberg 15 Stunden. Tatsächlich sind ja auch in 
Hessen die Resultate der Prüfungen im ersten Jahrzehnt des 
Jahrhunderts nicht schlechter, sondern besser geworden’). Es 
hat eben nicht solchen Mangel an Philologen gehabt als Preußen 
im Anfange unseres Jahrhunderts. e i 

Daß aber auch bei den außerdeutschen Kandidaten die 
Prozentsätze der Durchgefallenen im vorigen Jahrzehnt so ge- 
wachsen sind wie bei den preußischen, spricht ebenfalls gegen 
die Behauptung von Prof. Hillebrandt. Die Berufung des Prof: 
Hillebrandt auf die steigende Zahl der durchgefallenen Referen- 
dare ist hinfällig®): denn einmal machen sich hier auch die 
Überfüllung und zudem die Einführung der Klausuren bemerkbar. 
Und vor allem sprechen ja die Zahlen selbst gegen die An- 
schauung des Prof. Hillebrandt. Gewachsen ist die Zahl der 


1) S. S. 1, Anm. 4. 
23) S. 39ff. 
3) ebd. S. 45 u. 43.. 
4) ebd. S. 60ff. 
5) Mitteilungen der Großherzoglich Hessischen Zentralstelle für die 
Landesstatistik 1913, Sondernummer 2. 
è) S. Die Leistungen .. S. 77. 
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Durchgefallenen vornehmlich mit dem Jahre 1907, d. h. zu einer 
Zeit, in der die Besserung der sprachlich-historischen Ausbildung 
seit der Reform von 1901 sich schärfer bemerkbar machen konnte. 
Wenn man die schlechten Resultate seit 1907 auf die Schule 
zurückführt, dann könnte man nicht ohne Grund sagen, daß 
die Verstärkung der sprachlich-historischen Bildung seit 1901 
einen schlechten Einfluß auf den Ausfall der Referendar- wie 
Philologenprüfung ausgeübt hätte. 


Der Behauptung des Prof. Hillebrandt widersprechen aber 
auch die andern preußischen Staatsprüfungen. Die Prüfungen 
der evangelischen Theologen, Mediziner, Zahnärzte und Apo- 
theker sind, wie ich in dem angegebenen Buche gezeigt habe'), 
entschieden besser geworden, indem der Prozentsatz der durch- 
gefallenen Kandidaten in dem ersten Jahrzehnt unseres Jahr- 
hunderts sich vermindert, der Prozentsatz der auszeichnenden Prä- 
dikate sich erhöht hat. Die Einwendung, daß es sich bei diesen 
Berufen außer den evangelischen Theologen nicht um die sprach- 
lich-historische Vorbildung handle, ist hinfällig, weil ja die 
Freunde des Gymnasiums stets behauptet haben, daß dieses 
wissenschaftliche Methode überhaupt und Lust zur wissenschaft- 
lichen Arbeit fördere. 


Wenn ich in meinem Buche zu zeigen gesucht habe, daß 
die durchgefallenen Kandidaten der Philologie vielfach wohl nur 
ein Opfer der uns in der allgemeinen Bildung gewesen seien 
und der Ausfall der Prüfungen im letzten Jahrzehnt doch noch 
besser gewesen sei als in den vorhergehenden Jahrzehnten, so 
hat die eingehende Statistik des Geheimrat Klatt im Deutschen 
Philologenblatt über die Jahre 1911 und 1912 diese Anschauung 
als richtig erwiesen?). Acht Kandidaten haben 1912 nicht be- 
standen, obwohl sie drei Fakultäten für alle Klassen erreicht 
haben. 


Wenn man aus der Statistik der Prüfungen im letzten Jahr- 
zehnt Schlüsse ziehen will auf die Leistungen der höheren Lehr- 
a so kann man nur schließen, daß diese besser geworden 
sind 

Wenn ich nun auch überzeugt bin, daß die Gymnasien und 
die andern höheren Lehranstalten in Preußen im ganzen mindestens 
ebensoviel leisten als im vorigen Jahrhundert, wohl auch mehr, 
so bin ich doch keineswegs der Meinung, daß die Leistungen 
nicht gesteigert werden könnten und müßten. 


Dabei will ich die Frage, welche Art der Schulen mehr 
leistet, nur streifen, weil sie, wie ich in meinem Buche eingehend 


1) S, 78ff. 

2%») 1913, Nr. 16 u. 33. 

s) In dem Vortrage ist ein großer Teil der folgenden Ausführungen 
wegen Mangels an Zeit WERE len: 

3) Die Leistungen 
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dargelegt habe'), trotz gegenteiliger Behauptungen noch nicht 
spruchreif ist. Das zeigen auch die Mitteilungen in der Monat- 
schrift?) über die Ergebnisse der Referendarprüfungen von 1902 
‚bis 1912 in Preußen, die für die Abiturienten der Gymnasien ein 
etwas besseres Resultat aufweisen, und die Ergebnisse der philo- 
logischen Staatsprüfungen in Hessen in den Jahren 1900—1912, 
die für die Abiturienten der Realanstalten weniger günstig sind”), 
während bei den philologischen Prüfungen in Preußen in den 
Jahren nach 1905, nicht schon, wie öfter behauptet, seit 1900*) die 
Abiturienten der Realanstalten einen Vorsprung haben. iese 
Resultate lassen also noch keineswegs erkennen, welche Art der 
höheren Schulen die beste Vorbildung bietet, aber das beweisen 
sie, daß Abiturienten der Realanstalten mit Erfolg Philologie und 
auch Jurisprudenz studieren können. 

Eingehen will ich dann kurz auf die Frage der Reform- 
anstalten, weil sie zurzeit wohl die brennendste ist und das 
Mariengymnasium in Posen augenblicklich in dieser Frage eine 
Rolle spielt. Geheimrat Matthias und mein Vorgänger 

eheimrat Dr. Schröer haben eingehend über den guten Erfolg 
der Reformabteilung des Mariengymnasiums in der ersten bzw. 
in den beiden ersten Reifeprüfungen berichtet"). Ich kann nur 
bestätigen, daß bei den beiden Reifeprüfungen die Leistungen 
der Reformabteilungen auch in den klassischen Sprachen besser 
waren als die der andern Abteilung. Aber ein voller Beweis für 
einen Vorzug des Frankfurter Systems liegt darin noch nicht. 
Ob die Schüler der Reformabteilungen durchgehend begabter 
waren, wie gesagt ist, ist schwer auszumachen. Aber der Prozent- 
satz der deutschen Schüler in den Reformabteilungen war be- 
deutend höher als in den Lateinabteilungen. Was das besagen 
will, brauche ich nicht auszuführen. Wenn dies eine Eigen- 
tümlichkeit des Mariengymnasiums ist, so kommt noch ein all- 
gemeiner Gesichtspunkt in Betracht, der meines Wissens bisher 
nie geltend gemacht, aber von großer Wichtigkeit ist. Unter den 
ersten Abiturienten einer neuen Schule oder einer neuen Schul- 
abteilung befinden sich gewöhnlich keine Schüler, die irgend- 
einmal sitzen geblieben sind. Ja sie haben niemals einen Re- 
petenten in ihrer Klasse gehabt und haben deshalb nie gelitten 
unter dem Drucke, den die Repetenten fast immer ausüben. Erst 
müssen neun Jahrgänge die Prüfung abgelegt haben, ehe Schüler 
zur Reifeprüfung kommen, die schon von Sexta an diesen Druck 
erlebt haben. 


1) S. 93—128. 

z2) 1913, Heft 8. S. 417ff. 

» Mitteilungen der Großherzoglich Hessischen Zentralstelle für die 
Landesstatistik. Sondernummer 2. 1913, S. 4f. 

*) Die Leistungen .. S. 98—99. 

5) Matthias, Erlebtes und Zukunftsfragen .. S. 49ff. und Beurteilung 
der Schrift in der Monatschrift 1913. S. 266. 
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Wenn wir also zurzeit keine Veranlassung haben, an der 
heutigen wesentlichen Einrichtung der höheren Lehranstalten zu 
rütteln, so ist doch im einzelnen viel zu tun, um die Leistungen 
zu heben. In betreff der Erhöhung der Leistungen kann ich 
denen nicht beistimmen, die einfach verlangen, daß die Anforde- 
rungen erhöht werden müssen, um den Andrang zur Universität 
zu vermindern und die Begabung und Kenntnisse der Studierenden 
wesentlich zu erhöhen. Meines Erachtens müssen die Anforde- 
rungen einmal gleichmäßiger werden in den einzelnen Anstalten 
und in den einzelnen Provinzen. Das ist Sache der Kontrolle. 
Zweitens müssen die Anforderungen an das Können und das 
zum Können notwendige Wissen erhöht, die Anforderungen an 
das dazu nicht notwendige Wissen vermindert werden. Der un- 
nütze Ballast ist nicht nur in den Nebenfächern recht groß. Die 
Auswahl des grammatischen Stoffes nimmt noch immer zu wenig 
Rücksicht auf das, was für das Verstehen der Schriftsteller und 
die Schärfung des Denkens notwendig ist. Der Unterrichtsstoff 
wird noch zu wenig zur Übung im Denken und zur sprachlich 
genauen Darstellung verwandt. Bei den Versetzungen wie bei 
der Reifeprüfung spielt das Wissen noch eine zu große Rolle. 
Wie ich in meiner kleinen Schrift ‘Zum Ausgleich bei der Reife- 
prüfung’) gefordert habe, sollte in der Reifeprüfung der Mangel 
an Können in einem Gegenstande nur durch ein Mehrkönnen 
in einem andern ausgeglichen werden. Am besten wäre es, 
wenn bei der Reifeprüfung im wesentlichen nur das Können, am 
Gymnasium also nur in Deutsch, Latein, Griechisch, Franzd- 
sisch und Mathematik, und in diesen Gegenständen auch nur das 
Können, nicht also z. B. Altertumskunde, geprüft würde. Dann 
würde von selbst die Begabung für das Ergebnis der Prüfung 
die Hauptrolle spielen. Ich halte auch meinen vor langer Zeit 
gemachten Vorschlag aufrecht, für die Versetzung nur die Gegen- 
stände heranzuziehen, in denen das Können die Hauptsache ist. 
Jedenfalls sollten auch bei der Versetzung die Gegenstände des 
(bloßen) Wissens nicht zum Ausgleich für Gegenstände des 
Könnens benutzt werden. 

Das Pauken können wir nicht missen, aber nur für not- 
wendiges Wissen. In den unteren Klassen ist es zu vermehren, 
in den oberen Klassen macht es sich noch zuviel breit, vor- 
nehmlich in den Nebenfächern. Die Versetzungen müssen auch 
mehr Rücksicht nehmen auf die Eigenart der Schulen, damit die 
Schüler noch mehr, als es seit der Gleichstellung geschehen, die 
Schulen nach ihrer Begabung aufsuchen. 

Wer zwei Jahre in der Klasse sitzt, sollte nicht versetzt 
werden, wenn er nicht vollständig reif ist. Bei der Aufnahme 
müßte so weit als möglich mehr die Begabuung als der augen- 
blickliche Stand der Kenntnisse maßgebend sein. Kinder unter 


N) Dresden, Koch 1909. 
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neun Jahren sollte man niemals in die Sexta aufnehmen und 
dahin wirken, daß die Eltern die Söhne gewöhnlich erst nach 
vollendetem zehnten Jahre der Sexta zuschicken. Die Kinder 
unter zehn Jahren bei der Aufnahme bleiben nach meinen 
statistischen Erhebungen bis zur Obertertia um fast 50 Prozent 
mehr sitzen als solche, die bei der Aufnahme im Alter von zehn 
bis elf Jahren stehen‘). Wenn die Zahlen, die der Statistik 
zugrunde gelegt werden konnten, auch nicht groß waren, so halte 
ich das Resultat doch im wesentlichen für sicher. 

Aus meinen Ausführungen geht hervor, daß ich keineswegs 
alles gut finde, was in Preußen heute an unsern höheren Lehr- 
anstalten vor sich geht, aber ich kann nach meiner Kenntnis 
früherer und heutiger Verhältnisse, auf Grund eigener und fremder 
Erfahrung nicht zugeben, und vor allem nicht für bewiesen halten, 
daß es im ganzen in früheren Jahrzehnten besser gewesen sei, 
und besonders nicht, daß unser heutiges Schulwesen sich in den 
letzten zwei Jahrzehnten so verschlechtert habe, wie man aus 
einer unrichtigen Benutzung von Prüfungsergebnissen schließt. 
Es ist aber keineswegs das selbe, ob man glaubt, daß die Schule 
weiter fortschreiten müsse, oder ob man sich nach den Leistungen 
der guten alten Zeit sehnt. Die erstere Stimmung gibt frohen 
Mut und Schaffensfreudigkeit, die zweite ruft Pessimismus hervor, 
der unseren Schulen schon viel geschadet hat’). 


Gii N a für den akademisch gebildeten Lehrerstand. 
‚Nr. 39. 
23) Geheimrat Uhlig im Humanistischen Gymnasium. 1895, S. 118. 


MITTEILUNGEN 


Deutsch-humanistisch. 


Wir werden heutzutage auf unser wissenschaftliches und pä- 
dagogisches Glaubensbekenntnis fast so strenge kontrolliert, wie in früheren 
Epochen auf das religiöse; und so bin ich schon mehrmals gefragt 
worden, wie ich die Zugehörigkeit zum ‘Germanistenverband’ mit der 
des ‘Vereins der Freunde des humanistischen Gymnasiums’ vereinigen 
könne? Da es sich bei dieser Frage wohl weniger um ein Interesse 
an der Elastizität meines persönlichen Gewissens handelt, als um einen 
prinzipiellen Zweifel, so sei es erlaubt, meinen Standpunkt ein wenig zu 
erklären — um so mehr, als er wahrscheinlich, und hoffentlich, von 
vielen geteilt wird. 

Zunächst also: Ich halte die humanistische Ausbildung für die un- 
entbehrliche Voraussetzung unserer höheren Schulbildung. Es versteht 
sich von selbst, daß einzelne sich auch, ohne Griechisch in der Schule 
gehabt zu haben, eine viel vollkommenere Bildung aneignen können als 
sämtliche Gymnasialabiturienten; dies aber steht nicht in Frage, sondern 
nur, wie die vorgeschriebene Schulbildung wirkt. Daß die ungeheuere 
Mehrzahl der Gebildeten sich später nur noch einseitig fortbildet, in der 
Richtung der Spezialstudien, höchstens mit einer meist sehr leichten 
Anfärbung von ‘allgemeinerer Bildung’ durch schönwissenschaftliche 
Lektüre, das muß nun einmal als Tatsache hingenommen werden, und 
ist nicht einmal eine so tragische Tatsache, wie manche Jeremiaden 
glauben machen wollen; denn es gilt eben auch in der Auswahl der 
ferneren Bildungsmittel das Wort des Goethischen Prometheus: ‘Des 
tätgen Manns Behagen sei Parteilichkeit? Um so mehr kommt es 
deshalb darauf an, die Grundlage, auf der die meisten ruhen bleiben, 
so zu schaffen, daß sie den Forderungen unserer nationalen Kultur- 
tradition genügt — die wahrlich an sich anspruchslos genug ist, wenn 
man sie mit den weitgehenden gesellschaftlichen Kulturforderungen 
Frankreichs und gar Englands vergleicht! Diesen Anforderungen nun 
genügt keine andere Vorbildung als die, die das humanistische Gym- 
nasium gibt. Unsere Klassiker selbst stehen so unbedingt auf dem 
Boden dieser Voraussetzungen — die das Gymnasium ja erst aus der 
Erziehungspraxis der guten alten Patrizier-- und Pastorenhäuser über- 
nommen hat —, daß wer jene Vorbildung nicht besitzt gar nicht selten 
in die Lage kommt, die Dichtungen Goethes und Schillers nicht einmal 
rein sprachlich zu verstehn. Aber nicht nur sie — unsere gesamte 

Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N. F. Il, 1. 3 
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neuere Kunst und Kultur setzt die Kenntnis der Alten voraus; wir 
schneiden uns die Verbindung zu dieser großen Einheit, der letzten, die 
seit dem Ideal der mittelalterlichen ‘Christenheit' erwachsen ist, selbst 
ab, wenn wir uns mit Gewalt derjenigen Vorzüge entkleiden, in denen 
ganze Jahrhunderte ihren köstlichsten Besitz erblickt haben. 

Diese Voraussetzungen der modernen Bildung aber können wohl 
nicht gut weiteren Kreisen anders als durch die Schule vermittelt werden. 
Welches Maß von antiker Belesenheit gefordert werden muß, ist eine 
Frage, die von den weiteren Ansprüche insbesondere der realistischen 
Fächer abhängig gemacht werden mag; aber wer den Charakter des 
humanistischen Gymnasiums verwischt, isoliert die deutsche Jugend der 
Zukunft nicht bloß gegenüber den fremden Kulturnationen und National- 
kulturen, sondern auch, was ungleich bedeutsamer ist, gegenüber der 
eigenen Vergangenheit unserer deutschen Kultur — die denn doch 
glücklicherweise vielfach noch Gegenwart ist! 

Aber trotz alledem stehen wir zu der Dichtung der Alten anders 
als zu der unseres eigenen Volks. Führer brauchen wir zu Homer 
und Sophokles, zu Horaz und Vergil — Schiller und Lessing wird der 
Jüngling, Eichendorff und Mörike wird das Mädchen auch ohne An- 
leitung verstehn — und vielleicht lieber so verstehn wollen! Die be- 
liebte Klage, daß die Schule die Lust am Lesen verderbe, kann auf 
eine allzu gründliche Lektüre des ‘Laokoon’ und sogar des ‘Wallen- 
stein’ wohl zutreffen; während wir denen nicht allzuviel Glauben schenken, 
die zu behaupten pflegen, ohne die Schule hätten sie Euripides und 
Ovid als tägliches Brot ... 

Mir scheint deshalb, als ob für die deutsche Literatur, deren zu- 
nehmende Wichtigkeit in der Jugendbildung ich allerdings verfechte — 
vielfach gerade aus denselben Gründen, die mich an der Wichtigkeit 
der klassischen Vorbildung festhalten lassen: weil es sich um einen 
kostbaren Gesamtbesitz der Nation handelt; weil die Stetigkeit unserer 
kulturellen Entwicklung davon mitbedingt ist; weil wir der treuen Arbeit 
und den Opfern der Generationen unsererseits diese Treue schuldig 
sind! — mir scheint, als ob für diese Seite der literarischen und künst- 
lerischen Jugenderziehung die Privatlektüre in breitem Umfang 
eintreten sollte. Das ist nun zwar ein ausgestorbener Begriff; aber an 
der Praxis unserer Fürstenschulen, und hier und da an der eines guten 
Provinzgymnasiums von alter Überlieferung läßt er sich vielleicht doch 
noch studieren! 

Ich denke mir die Übung einfach so, daß den Schülern die Be- 
kanntschaft mit geeigneten neueren Dichtern unter Beigabe eines Ver- 
zeichnisses der wichtigsten Werke (und im Notfall auch der besten 
biographischen, kommentierenden, literarhistorischen Arbeiten) für einen 
größeren Zeitraum aufgegeben wird. (Die Schriften sind ja jetzt alle 
mit billigen Mitteln zu beschaffen, denn freilich müssen sie im Besitz 
der Schüler vorausgesetzt werden; Reclam ist in den meisten Fällen 
zur Erwerbung persönlicher Vertrautheit mit den Dichtungen völlig aus- 
reichend.) Nach Ablauf dieser Zeit, die in der Schule an die nötigste 
grammatische und literargeschichtliche Anleitung zu wenden wäre, müßte 
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durch geschickt formulierte Aufsatzthemata, durch in der Schule zu 
schreibende Inhaltsangaben (die zugleich die in Deutschland so sehr 
vernachlässigte Kunst der literarischen Analyse zu üben hätten!), vor 
allem aber durch freie Diskussion in der Klasse die Privatlektüre kon- 
trolliertt werden. Ich bin überzeugt, daß der Ehrgeiz dabei lebhaft 
fördernd wirken würde; und daß auch dem Lehrer aus diesen ‘Dichter- 
stunden’ Anregung und Freude zufließen würde. Sie gäben wie wenige 
sonst Gelegenheit zu der sonst leichter geforderten als geleisteten Her- 
stellung engerer persönlicher Fühlung zwischen Lehrer und Schüler, 
würden dem Unterrichtenden zur allgemeinen Beurteilung des Schülers 
wertvolle Fingerzeige, dem Schüler zur Würdigung der idealen Ab- 
sichten des Lehrers erwünschte Andeutungen geben. 

So, glaub ich, wäre ohne die übliche Forderung nach Ver- 
mehrung der Stundenzahl’ eine Vereinigung der beiden Forderungen zu 
erreichen: der gewiß berechtigten nach Erhaltung der humanistischen 
Grundlage, der nicht minder berechtigten nach würdiger Berücksichtigung 
der neueren Literatur. Die Schüler würden von der wahllosen Lektüre 
schlechter und mittelmäßiger Bücher befreit und zu der besten Wahl 
angeleitet, ohne doch im einzelnen von kleinlicher Aufsicht bedrückt zu 
sein; die Lehrer würden mehr, als es jetzt leider vielfach der Fall sein 
kann, mit der zeitgenössischen Dichtung in Fühlung bleiben; beide 
könnten sich in freier selbsttätiger Beschäftigung die Anschauung der 
stetigen Kulturentwicklung wahren. Und der höheren Schule Deutsch- 
lands würde in solchem, wie in guter alter Zeit wieder ‘deutsch-huma- 
nistischem’ Betriebe jene Führung der ‘Athene-Deutschland’ lebendige 
Wahrheit, die der Kulturpatriotismus Gerhart Hauptmanns oder Stefan 
Georges oder Wilhelm Schmidtbonns nicht weniger leidenschaftlich er- 
strebt, als der Goethes und Nietzsches und Wilamowitzens sie erstrebt und 
nach individueller Möglichkeit erfüllt hat! 


Berlin. Richard M. Meyer. 


Das Jahr 1913') 


Ein neues Jahrbuch von umfassendster Art, das sich die jährlich 
erneute Darstellung des kulturellen Niederschlages alles 
Geschehens zur Aufgabe setzt, und zwar zu dem Endziele, jedem 
Gebildeten ein Führer zu sein, der ‘eine Steigerung unserer Eindrucks- 
kraft, eine Erhöhung unserer kulturellen Schaffenskraft und eine fort- 
laufende dokumentarische Festlegung der Strebungen und Werturteile 
der Gegenwart für alle spätere Geschichtsbetrachtung’ ermöglichen soll. 
Das Buch will also nicht eine Chronik, sondern ein Denkmal der Zeit 
sein, das uns durch rückschauende Betrachtung das Ganze der Kultur 
vor Augen führt und diejenigen Lehr- und Erkenntniswerte festhält, die 


1) Das Jahr 1913, herausgegeben von D. Sarason. Ein Gesamtbild 
der Kulturentwicklung. Lex. 8 VII, 549 S. Leipzig, Berlin, B. G. Teubner 1913. 
Leinwandband 15 4, Halbfranzband. 18 .A. 
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sich über das Ephemere erheben. Es dürfte zu den sehr bedeutsamen 
Veröffentlichungen zu zählen sein. 

Der Inhalt der einzelnen Abschnitte soll nicht eine mechanische 
Wissensbereicherung vermitteln, sondern eine das All des Lebens um- 
spannende Vorstellungswelt hervorrufen. Von hoher Warte aus wird Um- 
schau gehalten über die Geschehnisse des Lebens, und diese werden 
höheren Gesichtspunkten in der Weise untergeordnet, daß die großen 
bewegenden Gedanken der Zeit herausgehoben werden und ihr Einfluß 
auf die Gestaltung der Gesamtkultur zum Bewußtsein gebracht wird. 
Deshalb finden wir in dem neuen Jahrbuch keine eigentliche Geschichte 
der Kultur, sondern Dokumente zur Geschichte, unmittelbare Quellen 
zur Erkenntnis der Kulturentwickung unserer Zeit. Diese werden dar- 
geboten von führenden Geistern, die eng mit ihrem Fachgebiet vertraut 
und darum imstande sind, auf denkbar knappstem Raume ein für jeden 
Gebildeten übersehbares Gesamtbild der Kulturentwicklung des Jahres 
in fesselnder Darstellung zu bringen. 

Der Gesamtstoff des Jahrbuches wird in eine größere Anzahl 
Gruppen eingeteilt, die alles Fachwissenschaftliche nur so weit heranziehen, 
als es allgemeine Kulturbedeutung hat. Die Zusammenhänge mit ver- 
schiedenen Kulturgebieten erfordern es zuweilen, daB Geschehnisse des 
Jahres in verschiedenen Gruppen betrachtet werden. 

Selbstverständlich kann in dem ersten Bande nicht eine Beschrän- 
kung auf das letzte Jahr Platz greifen. Diese Sonderstellung des ersten 
Bandes erschien dem Ref. als ein besonderer Vorteil. Denn so finden 
wir zum Teil ganz vortreffliche einleitende Ueberblicke in den einzelnen 
Gruppen, die in großen Zügen die Entwicklung wichtiger Probleme durch 
einen langen Zeitraum hindurch vorführen. 

Eine eigenartige, von den anderen Gruppen verschiedene Behand- 
lung erfährt die Gruppe ‘Politik’. Sie wird beleuchtet vom konservativen 
Standpunkte durch v. Below-Freiburg, vom sozialdemokratischen durch 
E. Bernstein, vom fortschrittlichen durch Haas-Karlsruhe, vom national- 
liberalen durch Rebmann-Karlsruhe, vom Zentrumsstandpunkte durch 
Spahn-Straßburg, während die Welt- und Kolonialpolitik von P. Rohrbach 
und die österreichische von L. v. Chlumecky-Wien bearbeitet wurden. 
Es ist sehr anregend und lehrreich, hier von sachkundigen Vertretern 
der Parteien und Richtungen zu erfahren, was ihre Gesinnungsgenossen 
erstreben und erwirkt haben. 

Das gleiche praktische Verfahren würde Ref. auch der Religion 
gönnen, die den 2. Abschnitt der 18. Gruppe bildet. Die objektive Art, wie 
E. Troeltsch-Heidelberg das Kapitel Religion behandelt, wird zwar die 
verdiente Anerkennung finden. Indes ein vielseitigeres Bild würde der 
Leser gewinnen, wenn hier neben dem Protestanten ein Katholik zu 
Worte käme. Da würde sich meines Erachtens eine sehr erhebliche 
Divergenz besonders in dem Abschnitte über die literarisch-künstlerisch- 
philosophische Religiosität ergeben. Ein Urteil über die S. 547f. ge- 
nannten neuen Bestrebungen und literarischen Werke von katholischer 
Seite zu hören, würde, wie dem Ref., so auch manchen anderen Pro- 
testanten interessant sein. 
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Daß ein Handbuch vom Umfange und der Mitarbeiterzahl des 
vorliegenden in seinen einzelnen Abschnitten den Leser, ganz abgesehen 
von dessen subjektivem Standpunkte, verschieden anmutet, ist natürlich. 
Aber das verdient hervorgehoben zu werden: Stichproben in den ein- 
zelnen Abschnitten ergaben, daß die Darstellungsart überall angenehm 
klar und verständlich ist und daß sämtliche Einzelbearbeiter sich dem 
Ganzen mit Selbstverleugnung untergeordnet und Abschweifungen auf 
Spezialgebiete vermieden haben. | 


Die erste Anzeige des neuen Jahrbuches dürfte einen Hauptzweck 
verfehlen, wenn sie die einzelnen Gruppen des Buches und die Ver- 
fasser der einzelnen Abschnitte nicht namhaft machte. 


I. Politik (s. o.). 
ll. Heer: v. Bernhardi, Kunersdorf. Flotte: v. Maltzahn, Göttingen. 

III. Zivilrecht: Leonhard, Breslau. Strafrecht und Kriminalogie: v. Lilien- 

thal, Heidelberg. Staatsrecht: Rich. Schmidt, Leipzig. Verwaltung: 
Preuß, Berlin. 

IV. Sozialpolitik: Potthoff, Düsseldorf. Die wirtschaftlichen Organi- 
sationen: Lederer, Heidelberg. Fürsorgewesen: Klumker, Frank- 
furt a. M. Sport: Markus, Dortmund. 

V. Frauenbewegung: Gertrud Bäumer, Berlin. 

VI. Erziehungs- und Bildungswesen. Höhere Schulen und Hochschul- 
bildung: Cauer, Münster. Volks-, Mittel- und Fortbildungsschulen : 
Muthesius, Weimar. | 

VII. Volkswirtschaftslehre, allgemeine: Weber, Köln a. Rh. Finanzwesen; 
Altmann, Mannheim. Handel und Industrie: Stresemann, Berlin. 
Verkehr: Blum, Hannover, Landwirtschaft: Wygodzinski, Bonn. 

VIII. Technik. Allgemeiner Maschinenbau: Wallichs, Aachen. Elektro- 
‚technik: Kloß, Berlin. Bauingenieurwesen: Otzen, Hannover. Loko- 
motivbau: Obergethmann, Berlin. Automobilbau: Stern, Bielefeld, 
Schiffbau: Krainer, Berlin. Technik der Luftfahrt: Bendemann, Berlin, 
Bergbau. Lagerstätten: Krusch, Berlin. Hüttenwesen: Matthesius, 
Berlin. Graphik: Miethe, Berlin. Bearbeitung der technischen Roh- 
stoffe. Metalle, Hölzer, Steine: Stern, Bielefeld. Papier und Fasern; 
Haußner, Brünn. 

IX. Astronomie: Schwarzschild, Potsdam. 

X. Chemie: Witt, Berlin. Physik: Lecher, Wien. 

XI. Botanik: Wettstein, Wien. Zoologie: Haecker, Halle a. S. Physio- 
logie: Tschermak, Prag. Heilkunde: Quincke, Frankfurt a. M. Offent- 
liches Gesundheitswesen: v. Gruber, München. 

XII. Meteorologie und Klimatologie: Meinardus, Münster I. W. Erd- und 
Länderkunde: Sapper, Straßburg. Meereskunde: Schott, Hamburg, 
Anthropogeographie: Schlüter, Halle, Völkerkunde: Vierkandt, Berlin, 

XIII. Psychologie: Stern, Breslau. Soziologie: Goldscheid, Wien. 

XIV. Kulturgeschichte. Der alte Orient und seine Beziehungen zum 
Westen: Lehmann-Haupt, Liverpool. Die antike Kultur: Laqueur, 
Gießen. Neue Kulturgeschichte: Lamprecht, Leipzig. 

XV. Literarische Kunst: Meyer Berlin. : 

XVI. Bildende Kunst. Malerei und Plastik, Kunstforschung: Strzygowski, 
Wien. Architektur und Kunstgewerbe, Garten und Landschaft: 
Muthesius, Berlin. | 

XVII. Musik: Wallaschek, Wien. Theaterwesen: Gregori, Wien. 

XVIII. Philosophie: Ewald, Wien. Religion: Troeltsch, Heidelberg. 


Hannover. A. Rohrmann. 
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Der dritte Deutsche Kongreß 
für Jugendbildung und InSenı 
kunde zu Breslau vom 4.—6. Ok- 
tober 1913. 

Der ‘Bund für Schulreform’ beruft 
alljährlich Kongresse, deren erster 
1911 zu Dresden stattfand. Dort 
beschäftigte man sich mit der Frage 
der Arbeitsschule und mit den 
verschiedenen Arten der Intelligenz- 
prüfung und den daraus für die 
Gestaltung unserer Schulen sich er- 
gebenden Forderungen, die man in 
das eine, durchaus nicht neue Wort 
‘Selbsttätigkeit zusammenfassen kann. 

Der zweite Kongreß fand im 
vorigen Jahre in München statt und 
behandelte das Wesen der Bildung 
und die daraus hervorgehenden Forde- 
rungen für die Gestaltung der Schul- 
typen und ihrer Lehrpläne. Hier 
kamen Männer der verschiedensten 
Richtungen zum Wort, Vertreter der 
Hochschulen, der höheren Schulen in 
ihren verschiedenen Arten und der 
Volksschulen. Zu einer Einigung oder 
Beschlußfassung, etwa über die viel- 
berührte Frage der Einheitsschule, 
kam es hier nicht. Überhaupt hat 
der ‘B. f. Sch.’ bisher mit Glück ein- 
seitige, schroffe Stellungnahme in den 
verschiedenen, unsere Zeitbewegenden 
Erziehungsiragen vermieden. Er ist 
kein revolutionärer Verein, sondern 
gewissermaßen ein neutraler Boden, 
auf dem sich Männer der Wissenschaft 
mit Männern der Praxis, Lehrern jeder 
Schulart, zusammenfinden können und 
sollen. Die Lehrer an höheren Schulen 
sollten noch mehr als bisher ihr Inter- 
esse diesen Dingen zuwenden, denn 
nur dann ist es zu erreichen, daß die 
üppig wuchernden Schulreformpläne 

t allzusehr ins Kraut schießen und 
etwa gar zu einer Reform führen, die 
unseren Wünschen nicht entspricht. 

Der dritte Kongreß zu Breslau 
hatte auf seine Tagesordnung den 
Unterschied der Geschlechter 
und die daraus hervorgehenden Forde- 
rungen für die Jugenderziehung ge- 
setzt. Das Thema hatte, wie bisher 
alle Veranstaltungen des Bundes, eine 
zahlreiche Zuhörerschaft von nah und 
fern herbeigezogen, die mit größter 
Aufmerksamkeit den Vorträgen und 
Besprechungen folgte. 

en ersten Vortrag über den 
“Unterschied der Geschlechter 
in geistiger Beziehung?’ hielt der 


Breslauer UniversitätsprofessorStern, 
der seit Jahren die Psychologie des 
Kindes als besonderes Gebiet be- 
arbeitet. Er sprach zuerst von der 
geistigen Entwicklung beider Ge- 
schlechter von frühester Jugend an. 
Zunächst zeigen sich nur gewisse all- 
gemeinste Merkmale weiblichen und 
männlichen Seelenlebens in An- 
deutungen, diese spezialisieren sich 
aber in den späteren Kinderjahren 
immer mehr, bis dann in den Jahren 
der Pubertät die eigentlich sexual- 
psychischen Funktionen auftreten, 
welche die Differenzierung stark und 
für Jahrzehnte entscheidend bestimmen. 
Schon im Spiel des Kindes zeigt sich 
ganz unbewußt eine Vorbereitung für 
die Beschäftigungen und Berufe des Er- 
wachsenseins. Das Mädchen spielt am 
liebsten mit der Puppe, dem künftigen 
Kinde, nicht nachahmend, sondern 
vorahnend, der Knabe mit Soldaten, 
Feuerwehr, Eisenbahn oder mit dem 
Baukasten. Zwarbautauch das Mädchen 
gern, aber nach Vorlagen, während der 
Knabe eigene Konstruktionen macht. 
Gibt man dem Knaben eine Puppe, 
so setzt er sie neben sich und zeigt 
ihr, was er baut. Dann reißt er ih- 
einen Arm aus, um ihr Inneres zu err 
forschen. St. nennt das konstruktiven 
Spieltrieb. Daneben zeigt sich das 
Mädchen zunächst schneller in der 
Auffassung, es lernt früher sprechen 
als der Knabe und spricht eher korrekt. 
Auch hierin ist schon die Vorliebe 
des Weibes für Mitteilung seiner Ge- 
danken erkennbar! Bis zur Pubertät 
geht die Entwicklung des Mädchens 
schneller vor sich als die des Knaben, 
später aber findet ein Ausgleich statt; 
es wechseln bei beiden Geschlechtern 
Zeiten langsamerer und rascherer Ent- 
wicklung. Viele Versuche haben er- 
geben, daß auf den psychischen Ge- 
bieten, auf denen ein Mehr oder 
Minder der Leistungen meßbar war, 
bald das eine, bald das andere Ge- 
schlecht den Vorsprung zeigte. Von 
einem Rangunterschied zwischen bei- 
den, einer Minderwertigkeit des einen 
oder des andern Gesclechtes kann 
also keine Rede sein. 
Höchstleistungen zeigen sich zwar 
mehr beim Knaben, aber auch Min- 
destleistungen sind bei ihm mehr ver- 
treten. Das Mädchen weicht weniger 
vom Normalen ab. Das Weib ist die 
Hüterin der Sitte. Als positives Er- 
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gebnis der Geschlechtsvergleichung, 
deren Material in einer besonderen 
Ausstellung für Jugendkunde den 
Kongreßteilnehmern gezeigt wurde 
(Handarbeiten, Zeichnungen, Aufsätze) 
ist also größere Homogenität des 
weiblichen, größere Variabilität des 
männlichen Geschlechts festzustellen. 

Diesen quantitativen Verschieden- 
heiten des Geschlechtes entsprechen 
auch qualitative Unterschiede. Die 
alten landläufigen Schlagwörter: die 
Mädchen seieneinerseitsmehrrezeptiv, 
andrerseits mehr subjektiv, dieKnaben 
dagegen mehr produktiv, andrerseits 
objektiv — scheinen von der Wissen- 
schaft im wesentlichen bestätigt zu 
werden. Tatsächlich lernen die Mäd- 
chen leichter, sind aber kritikloser 
darin, sie haben mehr Neigung zur 
Nachahmung; das war auf der Aus- 
stellung deutlich sichtbar bei den 
Zeichnungen. Leichter ist das Mäd- 
chen zur Tätigkeit des Willens zu be- 
einflussen, es ist auch darin rezeptiver. 
Es nimmt als selbstverständlich die 
Aufforderung hin, fleißig zu sein. 
Beim Knaben dagegen gibt’s Hem- 
mungen, Trotz, Abweichung von der 
Regel. Andrerseits ist aber auch das 
selbständige Hinausgehen über die 
Anforderungen häufiger beim Knaben. 
In den Zeichnungen bildet er mehr 
die starke Bewegung. Bei Aufsätzen 
über Winterfreuden preist das Mädchen 
die Schönheit der Natur, während der 
Knabe das hervorhebt, was er selbst 
tun kann, Schlittschuhlaufen, Rodeln, 
Schneeballwerfen. In einem Aufsatz 
über das Auto beschreibt der Knabe 
das Technische, das Mädchen schildert 
das Vergnügen, darin zu fahren, auch 
Unglücksfälle u. dgl. Das Mädchen 
zeigt besondere Fähigkeiten im Be- 
halten und Aneignen, in der Feinheit 
der Einfüihlung, in dem Übernehmen 
von Meinungen. Die Mathematik, 
diese unpersönlichste, abstrakteste 
aller Wissenschaften, liegt dem Mäd- 
chen weniger. Des Knaben größere 
Produktivität äußert sich als Selb- 
ständigkeit und Originalität, Drang 
zum Neuen, größerer Fähigkeit zum 
Konstruieren, Anordnen, Pläneent- 
werfen, Philosophieren, andrerseits 
aber auch in größerer Oppositionslust, 
Kampfesstimmung, kritischer, satiri- 
scher Neigung. Mit dem Interesse 
des Knaben für Kampf hängt auch 
sein größerer Sinn fürs Historisch- 
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Politische zusammen, unddie geringere 
Stellung derFrau im öffentlichen Leben 
ist ganz natürlich. Das soziale Emp- 
finden des Mädchens ist mehr vom 
Mitleid diktiert, das des Knaben mehr 
vom Gerechtigkeitsgefühl. Gegenüber 
dem größeren Interesse des Knaben 
für Geschichte findet sich beim Mäd- 
chen mehr Interesse für Religion. 
Hat das Mädchen viel Interesse an 
Sachlichem, so ist es meist stark per- 
sönlich begründet. Es schätzt in der 
Schule das Fach des beliebtesten 
Lehrers am meisten, der Knabe da- 
gegen dasjenige, wofür er sich am 
meisten veranlagt fühlt. 

Zu einem Teile mögen die er- 
wähnten Unterschiede auf äußerlichen 
Gründen beruhen, nämlich auf dem 
Zwangskurs, der durch die altgewohnte 
Erziehung und den üblichen Unter- 
richt gegeben wird. So kommt Stern 
zu dem Schluß, daß die in den letzten 
Jahren eingeführte Mädchenschulreform 
berechtigt sei, die Erweiterung des 
weiblichen Gesichtskreises sei nötig, 
auch die Zulassung zu verschiedenen 
Berufen wünschenswert. Aber eine 
gleichzeitige Vorbildung für Knaben 
und Mädchen sei wegen der unleug- 
bar vorhandenen großen Verschieden- 
heiten nicht am Platze, und die Ge- 
meinschaftserziehung als Regel ist 
daher unbedingt abzulehnen. 

Über er RERE Ergeb- 
nisse solcher Gemeinschaftserziehung, 
die sich auf höheren Schulen in 
größerem Umfange bekanntlich im 
Großherzogtum Baden findet, be- 
richtete der Freiburger Prof. Cohn. 
Gemeinschaftserziehung findet sich ja 
überall in den Dorfschulen, umfaßt 
aber da nur das Kindesalter. Die Er- 
fahrungen an höheren Schulen zeigen 
mehr Ergebnisse, einmal weil sie in 
oder über das Alter der Pubertät 
fallen, dann auch, weil hier mehr An- 
forderungen an den Verstand gestellt 
werden. Cohns Ergebnisse beruhen 
1. auf eigener Anschauung auf Grund 
von Hospitieren beim Unterricht, 
2. auf einer Zensurenstatistik, die sich 
aber nurauf zwei Anstalten beschränkt, 
3. auf der Beurteilung einiger Arbeiten 
von gemeinsam unterrichteten Knaben 
und Mädchen, 4. auf einer Umfrage 
bei den Direktoren und Lehrern der 
beteiligten Anstalten, wobei es sich 
um 1043 Mädchen handelte. Cohn 
gibt selbst zu, daß die Grundlage 
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seiner Untersuchungen nicht breit ge- 
nug sei, die möglichen Fehler seien 
also nicht gering, vor allem auch des- 
halb, weil die Mädchen, die Knaben- 
schulen besuchen, stets eine Auslese 
darstellen, sich also fast immer unter 
den Besseres Leistenden befinden. 
Seine Ergebnisse bestätigen im wesent- 
lichen die Forschungen Sterns. Auch 
erhat gefunden, daß Begabungsextreme 
(z. B. ‘gut’ in den Sprachen, ‘schlecht’ 
in der Mathematik) bei den Mädchen 
sehr selten sind. Mathematik, Physik 
und Chemie erwecken größeres Inter- 
esse bei den Knaben, während die 
Mädchen sich eher für die beschreiben- 
den Naturwissenschaften begeistern. 
In der Geographie interessiert die 
Mädchen am meisten die Schilderung 
fremder Kultur, in der Geschichte 
mehr die Erzählung, das Biographische, 
als das Politische. Sie haben viel 
Sinn für Sprachen, auch für die alten, 
besonders für poetische Lektüre, 
weniger für Xenophons Anabasis. 
Auch Cohn hat gefunden, daß die 
Mädchen fleißiger sind, weil sie die 
Schule mit mehr Selbstverständlichkeit 
als ihre Pflicht hinnehmen. Beim 
Hospitieren hat er beobachtet, daß 
die Gesichter der Mädchen ständig i in 
Bewegung sind, sie sind lebhafter, 
besonders auch beim Fingeraufzeigen. 
Die Knaben stören eher einmal durch 
irgendwelche Bewegungen oder Hand- 
lungen, die Mädchen schwatzen leichter. 
Ihr guter Wille, Eifer, Ehrgeiz ist 
größer, aber sie sind auch leichter 
ermüdbar, vor allem in der Pubertäts- 
zeit, während die Knaben stärker fest- 
halten. 

Unzuträglichkeiten haben sich aus 
dem gemeinsamen Unterricht von 
Knaben und Mädchen nur sehr selten 
ergeben. im allgemeinen ist den 
Knaben die Anwesenheit der Mädchen 
wenig erwünscht, auf dem Schulhof 
kümmern sie sich nicht um sie. Ein 
Direktor setzt, um Störungen zu ver- 
meiden, die Mädchen hinter die Knaben. 

Auf Grund der festgestellten Ge- 
schlechtsunterschiede kommt Cohn zu 
dem Schluß, daß der getrennte Unter- 
richt vorzuziehen sei, da durch größere 
Differenzierung mehr erreicht werden 
könne. Er ist aber für die Zulassung 
von Mädchen in Knabenschulen dort, 
wo sie sonst keine Gelegenheit zu 
höherer Schulbildung hätten, inkleinen 
Städten. 


An diese beiden Vorträge schloß 
sich eine lebhafte Besprechung, in 
der die Art und der Umfang der an- 
gestellten Untersuchungen vielfach be- 
mängelt wurden. Der Privatdozent 
Fischer-München hebt hervor, daß 
die erwähnten Geschlechtsunterschiede 
vielleicht schon auf der Verschieden- 
heit der schulischen Vorbereitung be- 
ruhen; wir züchten also diese Unter- 
schiede und müssen sie züchten, weil 
wir die Knaben und die Mädchen ja 
auch zu etwas Verschiedenem erziehen 
wollen (die Knaben z.B. zu Soldaten!). 
— Frl. Dr. Bäumer, die bekannte 
Vorkämpferin in der Frauenbewegung, 
meinte, die Mädchen hätten auch wohl 
kühne, ursprünglihe Einfälle, sie 
träten aber nicht gern damit hervor. 
Sie haben eine Scheu, sich anders zu 
zeigen als ihre Umgebung, und das 
führe dann zu dem Urteil, daß die 
Knaben selbständiger in ihrem Denken 
sind. Die Mädchen erstreben eine 
abgerundetere Bildung, daher suchen 
sie in allen Fächern mitzukommen. — 
Prof. Elsenhans-Dresden madhte 
auf den Unterschied zwischen an- 
geborenen und erworbenen Unter- 
schieden aufmerksam. Letztere seien 
durch Erziehung leichter zu be- 
einflussen. — Auch körperliche Ver- 
schiedenheiten wurden angeführt, so 
sei die Sehkraft der Knaben, die sich 
mehr in die Ferne richte, meist größer, 
andrerseits finden sich bei ihnen bei 
weitem mehr Sprachfehler. — Von 
anderer Seite (Stadtschulrat Hacks- 
Breslau) wurden die Schulzeugnisse, 
deren Zustandekommen von so ver- 
schiedenen Dingen abhängt, als Grund- 
lage für die Beurteilung der 'Fähig- 
keiten und Anlagen abgelehnt; die 
Anforderungen der einzelnen Lehrer 
seien zu verschieden, und den Unter- 
suchungen Cohns an nur zwei An- 
stalten komme deshalb gar keine Be- 
weiskraft zu. Folgerungen gegen die 
Ko&dukation könne man aus diesen 
Beobachtungen nicht ziehen. Wenn 
man getrennte Schulen haben wolle, 
dann müsse man nach der Begabung 
teilen, einerseits begabte Knaben und 
begabte Mädchen, andrerseits un- 
begabte vereinigen. 

Nach kurzen Schlußworten der 
beiden Vortragenden, in denen sie 
sih gegen die verschiedenen An- 
griffe verteidigten, folgte der Vortrag 
von Frau Dr. Kempf-Frankfurt a. M. 


über die soziale und wirtschaft- 
liche Lage der Frauen in ihrer 
Bedeutung für das Problem der ge- 
meinsamen Erziehung. Aus ihren 
statistischen Untersuchungen sei her- 
vorgehoben, daß auf je eine er- 
wachsene (über 16 Jahre alte) deutsche 
Frau, die nur Hausfrau oder Haus- 
tochter ist, eine Frau kommt, die im 
Hauptberuf erwirbt, und daß auf je 
zwei berufstätige Männer je eine be- 
rufstätige Frau entfällt. Ihre Stellung 
im Berufsleben ist unbefriedigend, sie 
bringt es selten zur Selbständigkeit, 
und ihre Tätigkeit wird oft wenig ge- 
schätzt. Das kommt daher, daß die 
Erziehung und der Unterricht der 
Mädchen sich dieser Entwicklung nicht 
angepaßt haben; für die berufliche 
Ausbildung des Mannes werde besser 
gesorgt. Der Mann sei im Verkehr 
mit der berufstätigen Frau, sei er 
Vorgesetzter, Arbeitskollege oder Pu- 
blikum, oft nicht sachlich, sondern 
sehe mehr die weiblichen Eigenschaften. 
Andrerseits sei oft auch das Mädchen 
mehr kokett als sachlich. (Die Vor- 
tragende behauptet, sie lerne das. 
Ih behaupte, das ist angeboren. 
Naturam expellas furca, tamen —.) 
Eine Besserung dieser Zustände er- 
wartet die Rednerin von der all- 
gemeinen Einführung der Gemein- 
schaftserziehung. Da würden die Mäd- 
chen wehrhafter, die Knaben rück- 
sihtsvoller werden. Die Mädchen 
würden lernen, wie sie von den Knaben 
behandelt werden müssen. Die im 
Erwerbsleben unterdrückte und re- 
spektios behandelte Frau vermag dem 
Familienleben keinen geistigen Adel 
aufzudrücken. Gemeinschaftserziehung 
würde das Verhältnis der beiden Ge- 
schlechter von Grund auf ändern und 
bessern. 

Eine Besprechung schloß sich an 
diesen, allzu einseitig die Vorteile der 
Koedukation für die Mädchen hervor- 
hebenden Vortrag nicht an. 

Das Thema des zweiten Tages 
waren die aus der Eigenart und den 
sozialen Verhältnissen sich ergebenden 
Forderungen für die Jugenderziehung. 
Den ersten Vortrag hielt Schulrat 
Wychgram-Lübeck über ‘das Pro- 
blem der Differenzierung der 
Geschlechter in Unterricht und 
Erziehung’. Er betrachtete das 
Problem von zwei Gesichtspunkten 
aus, vom psychologischen und von 
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dem der Zwecke. Als Ergebnis des 
ersten Kongreßtages stellte er fest: 
psychische Geschlechtsunterschiede 
sind zwar vorhanden, sie sind aber 
weder so bedeutend, noch so genau 
erforsht und erkannt, daß schul- 
organisatorische Maßnahmen einschnei- 
dender Art darauf gegründet werden 
könnten. Auch die Gleichheit der 
Geschlechter sei bedeutend, größer 
als die Verschiedenheiten. Redner 
verwirft den Begriff der ‘weiblichen 
Eigenart’, der auch in den amtlichen 
Lehrplänen vorkommt. Der bezöge 
sich auf ein absterbendes Frauenideal, 
wie es in Mösers ‘Patriotischen Phan- 
tasien’ geschildert wird, und werde 
meist von Gegnern der Frauen- 
bewegung gebraucht. Dieses Ideal sei 
das der Selbstentäußerung zugunsten 
des Mannes und des Sichbegnügens 
mit einer untergeordneten Stellung. 

Diese Behauptung fand in der nach- 
folgenden Besprechung viel Wider- 
spruch, besonders von Kerschensteiner, 
der sich glücklich schätzte, die 'weib- 
liche Eigenart’, nämlich die im Leben 
unentbehrliche und unersetzliche Sub- 
jektivität des Weibes, zu kennen )). 

Eine besondere Stofigruppierung 
und Methodik für Mädchenschulen sei 
deshalb, meint Wychgram, nicht be- 
rechtigt. Redner warnt auch vor dem 
sog. ‘Vierten Wege’ der höheren 
weiblichen Bildung (Oberlyzeum — 
zwei Jahre praktische Lehrtätigkeit — 
philosophishes Studium auf der 
Universität). Diesem Bildungsgange 
fehle das Latein, dem die Mädchen 
großes interesse entgegenbringen. 
Wenn man ‘weibliche Eigenart’ berück- 
sichtigen wolle, so solle man die 
heranwachsenden Mädchen nur von 
Lehrerinnen unterrichten lassen, wie 
man ja auch, in Europa wenigstens, 
den größeren Knaben nur Männer als 
Lehrer gebe, um die ‘männliche Eigen- 


' art’ zu stärken. Früher habe man 


bei den Mädchen besonders das Gemüt 
bilden wollen, deshalb sei durch die 
ganze Mädchenerziehung ein gewisser 
weichliher Zug gegangen, der ver- 
schwinden müsse. Wohl sei eine ge- 
wisse Differenzierung bei rein er- 
zieherischen Maßnahmen am Platze, 
da beim Mädchen manche Vorstellungen 
und Gedanken stärker gefühlsbetont 
sind. Das leichter verletzte Ehrgefühl 


ı) Bravo, Kerschensteiner! O. S. 
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fordert für Strafe und Belohnung, Lob 
und Tadel besondere, in der Praxis 
längst angewendete Grundsätze. 

Die Frage der Differenzierung der 
Geschlechter im Unterricht muß stark 
durch den Zweck beeinflußt werden. 
Der Knabe soll lediglich für den zu- 
künftigen Beruf, der den Hauptinhalt 
seines Lebens ausmacht, tüchtig ge- 
macht werden durch eine gründliche 
allgemein-menschliche Bildung. Bei 
den Mädchen findet Wychgram zwei 
verschiedene Zwecke der Erziehung: 
die Vorbereitung auf den sog. natür- 
lichen (häuslichen) Beruf und die auf 
einen außerhäuslichen, wasdiesozialen 
Verhältnisse unserer Zeit dringend 
verlangen. Erschwert wird diese Frage 
durch die völlige Unsicherheit darüber, 
welcher Beruf dem einzelnen Mädchen 
bevorsteht. Aber es ist klar, daß 
auch für den häuslichen Beruf wie für 
jeden anderen eine gute allgemeine 
Bildung der beste Weg ist. Die 
eigentlichen hausfraulichen Kenntnisse 
seien dann leicht zu erwerben. Diese 
Aufgabe sollen die Frauenschulen er- 
füllen, die aber nicht recht aufblühen 
wollen, wohl z. T. deshalb, weil die 
Mütter sich diesen Teil der Erziehung 
ihrer Töchter nicht nehmen lassen 
wollen. Redner verlangt für diese 
Schulen, wie überhaupt für die Mäd- 
chenschulen, stärkere Betonung des 
vaterländischen Gedankens und schließt 
mit dem Wunsche nach einem obli- 
gatorischen Dienstjahr für Mädchen, 
in denen sie für ihre zukünftigen 
Aufgaben im Haushalt und auf so- 
zialem Gebiete ausgebildet werden. 

Sodann sprach Frl. Dr. Bäumer- 
Berlin über ‘die höhere Mädchen- 
bildung’. Sie erkennt psychische 
Verschiedenheiten der Geschlechter 
als gegeben an, betont aber die 
Schwierigkeit, die individuellen An- 
lagen von der ‘weiblichen Eigenart’ 
zu trennen. Unter diesem Vorbehalt 
ist aber die Anpassung von Erziehung 
und Unterricht an die Besonderheiten 
weiblichen Wesens eine grundsätzlich 
berechtigte Forderung. Für den Aus- 
bau des Lehrplans ist die Berück- 
sichtigungdes Altersfortschritteszu for- 
dern; in den Entwicklungsjahren seien 
die Mädchen besonders schonungs- 
bedürftig. Sonst aber lasse sich eine 
von den Knabenschulen abweichende 
Verteilung der Stundenzahl auf die 
einzelnen Fächer undeine abweichende 
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Festsetzung der Endziele aus der see- 
lichen Eigenart der beiden Ge- 
schlechter nicht begründen. Daß die 
Mädchen für Mathematik z. B. weniger 
begabt seien, hält die Rednerin für 
nicht erwiesen. Eine besondere Haus- 
frauenbildungin der höheren Mädchen- 
schule hält sie für überflüssig. Wohl 
kommt die Eigenart der Mädchen in 


` ihrer Stellung zu den verschiedenen 


Unterrichtsstoffen zur Geltung. Die 
Anpassung hieran kann aber nur dem 
Takt und dem Lehrgeschick des ein- 
zelnen Lehrers überlassen sein. Ver- 
fehlt seien Themata wie ‘Welche Be- 
deutung hat die Frau für den Künstler?’ 
oder ‘Haustöchterlein, des Hauses 
Sonnenschein’ oder ‘Perlen — Tränen; 
Tränen — Perlen’ oder gar neun ver- 
schiedene Aufsätze im Jahre über edle 
Frauengestalten! — Aus der sozialen 
Lage der Frau erhebt die Rednerin 
für das höhere Mädchenschulwesen 
folgendeForderungen: Die zehnklassige 
höhere Mädchenschule ist Grundlage 
für praktische gewerbliche oder pflege- 
rische Berufe, zugleich aber auch für 
hauswirtschaftliche Fachbildung. Die 
Universitätsvorbereitung muß in be- 
sonders aufgebauten sechsklassigen 
Anstalten und nur für geistig und 
körperlich kräftige Mädchen geschehen. 
Der eigentlichen Hausfrauenbildung 
dient die Frauenschule, deren MiB- 
erfolge auf der zu großen Zahl der 
Fächer (15) beruhen. Man darf sich 
durch den Dualismus im Frauenleben 
nicht zu Mißformen der Schulorgani- 
sation verleiten lassen, in denen etwa 
zugleich Hausfrauen und Studentinnen 
oder Hausfrauen und technische 
Lehrerinnen usw. ausgebildet werden 
sollen. 

Gemeinsamer Unterricht von 
Knaben und Mädchen ist überall mög- 
lich, da die Mädchen, wie wir ge- 
sehen haben, in ihren Begabungen 
und Leistungen durchschnittlich die 
mittlere Linie innehalten. Die badi- 
schen Schulen sind aber keine rich- 
tigen Gemeinschaftsschulen, da an 
ihnen nur männliche Lehrkräfte wirken. 
Wo in kleinen Städten die Errichtung 
getrennter Schulen finanziell nicht 
möglich ist, sind Gemeinschaftsschulen 
zu gründen mit männlichen und weib- 
lichen Lehrkräften, damit die gebil- 
deten Frauen des Landes nicht nur 
aus größeren Städten sich rekrutieren. 
Solche Schulen bieten das vollkom- 


mene Abbild des Lebens, für das er- 
zogen werden soll. 

Aus dem dritten Vortrag des Frl. 
Ohnesorge-Dresden über die aus 
der Eigenart der Geschlechter und 
den sozialen Verhältnissen sich er- 
gebenden Forderungen für die 
Mädchenerziehung, vom Stand- 
punkte der Volks- und Fortbildungs- 
schule aus, seien nur die wichtigsten 
Punkte hervorgehoben: 

Da die berufstätigen jungen Mäd- 
chen in der ihnen zufallenden mecha- 
nischen Erwerbsarbeit häufig keine 
Befriedigung, in der Familie aber 
keinen Anhalt mehr finden, so muß 
die öffentliche Mädchenerziehung ; 
hierfür Ersatz bieten, einmal dem 
Mangel an hauswirtschaftlichen Bil- 
dungsmöglichkeiten abhelfen und 
zweitens den Mädchen eine siehebende 
Lebensauffassung und Lebensgestal- 
tung verschaffen. Der ersten Auf- 
gabe dient eine möglichst früh ein- 
setzende bewahrende Jugendfürsorge. 
Sie ist um so nötiger, als das Familien- 
leben in den niederen Ständen oft 
gelockert ist; der Schulunterricht 
allein kann nicht erziehen. Auch 
die spätere Jugendpflege sollte Knaben 
und Mädchen zusammenführen, da sie 
in der Familie und auch sonst schon 
genug getrennt werden. Von großer 
Bedeutung ist ferner der hauswirt- 
schaftliche Unterricht der Volksschule, 
der in Fortbildungsschulen fortgesetzt 
eaen müßte. Dann würden die 

Korpe nich noch nicht genügend ge- 

äftigten Mädchen nicht sofort ins 
eb treten, sondern in 
Lebenskunde über Stellung und Auf- 
gabe der Frau in Haus und Familie, 
in Hauswirtschaft, Volkswirtschaft und 
Bürgerkunde unterrichtet werden. Zur 
besseren Allgemeinbildung gehöre 
schließlich auch ausreichende Beruls- 
bildung; daher ist das Mädchenfach- 
Schulwesen auszubauen oder die Mäd- 
chen sind da, wo für sie keine Ge- 
legenheit zu besonderer Ausbildung 
besteht, zu Knabenfachschulen zuzu- 
lassen. 

IndernachfolgendenBesprechnug, 
die nahezu zwei Stunden dauerte, 
wurden die verschiedensten Einzel- 
heiten behandelt und die mannig- 
taltigsten Gründe für und wider die 
Gemeinschaftsschule vorgebracht. Nur 
weniges sei herausgehoben: Prof. 
Cohn meinte: Mathematik gehört auf 
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die höheren Mädchenschulen, damit 
die Mädchen mehr an abstraktes 
Denken gewöhnt werden. — Prof. 
Stern macht sehr mit Recht darauf 
aufmerksam, daß in den Vorträgen 
stets nur auf die bessere Schulbil- 
dung der Mädchen Bedacht genommen 
sei. Die Knaben dürften aber doch 
nicht geschädigt werden! Wie passe 

B. die unverheiratete Lehrerin zu 
Knaben? Der verheiratete Lehrer 
habe doch zweifellos mehr Verständ- 
nis für die Jugend. — Ein anderer 
Redner bemerkte hierzu mit Recht: 
Da in der Familie weiblicher Er- 
ziehungseinfluß vorherrscht, ist in 
der Mädchenschule der männliche 
Lehrer nicht zu entbehren. — An- 
wesende Ärzte wiesen auf die großen 
körperlichen Unterschiede der beiden 
Geschlechter hin; von der Pubertät 
anseiengegen Gemeinschaftserziehung 
gewichtige Bedenken zu erheben. — 
Ein Lehrer aus Dresden stellt fest, 
daß auf 100 Schulversäumnisse der 
Knaben in Volksschulen 150 der Mäd- 
chen kommen. — In ihrem Schluß- 
wort kam Frl. Dr. Bäumer auf den 
in der Besprechung erwähnten Ge- 
burtenrückgang zurück. Sie be- 
hauptete, daß dieser mit der Berufs- 
vorbildung der Mädchen nicht zu- 
sammenhänge. Wer ordentlich arbeitet 
und gewöhnt ist, Anforderungen an 
sich selbst zu stellen, der ist auch 
gewillt und imstande, die Forderungen 
der Mutterschaft auf sich zu nehmen. 

Der dritte und letzte Tag brachte 
zunächst einen Bericht von Frau 
Dr. Hoesch-Ernst über Unter- 
suchungen an 5400 kanadischen 
Volksschulkindern beiderlei Ge- 
schlechts. Ihnen wurde die Frage 
vorgelegt: ‘Welches Wesen bewundert 
ihr am meisten und verehrt ihr am 
meisten? Das kann eine Person aus 
eurem Bekanntenkreise sein oder auch 
jemand oder etwas, wovon ihr gehört 
habt.’ Fragen wurden nicht gestattet, 
die Kinder hatten möglichst un- 
beeinflußt nur den Namen hinzu- 
schreiben. Das Ergebnis dieser Unter- 
suchungen ist, daß keine besonders 
auffallenden Verschiedenheiten zutage 
treten. ‘Historische Ideale’ finden sich 
mehr bei den Knaben, die Rubrik 
“Dichter und Schriftsteller’ ist mehr 
bei den Mädchen vertreten. Auffallend 
ist aber die starke Betonung des 
‘Mutterideals, zu dem sich 33,3%, 
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aller Knaben und 34 °% aller Mädchen 
bekannten. Beide Eltern zusammen 
gaben 14,9 °,, der Knaben und 17,9%, 
der Mädchen an, nur 5,8%, Knaben 
und 4,3°/, Mädchen wählten den Vater, 
der hier also sehr schlecht wegkommt. 

Hierauf besprach Dr. Lipmann- 
Klein-Glienicke die Ergebnisse seiner 
statistischen Untersuchung von 
Geschlechtsunterschieden, de- 
ren graphische Darstellungen während 
des Kongresses ausgestellt waren. 
Seine Ergebnisse bestätigen das von 
anderen Rednern Gesagte, so z. B., 
daß die Begabung und das Interesse 
für Mathematik und Zeichnen bei den 
Knaben größer ist, während die Mäd- 
chen in der Religion und Musik ihnen 
überlegen sind. Wesentlich wichtige 
Folgerungen ergaben sich aus seinen 
Untersuchungen . nicht. Liepmann 
schließt daraus, daß die Differenzierung 
der Schulen nach dem Geschlecht un- 
berechtigt und unnötig sei, daß wir 
aber andererseits aus Mangel an Er- 
fahrung noch nicht wüßten, welche 


Nachteile und Gefahren durch die ` 


Gemeinschaftserziehung entstehen 
könnten. 

In der sich anschließenden Be- 
sprechung wurde die Methode der 
Frau Hoesch-Ernst scharf angegriffen. 
Die Kinder hätten Gelegenheit zur 
Aufklärung, von Mißverständnissen, 
Zeit zur Überlegung haben müssen, 
um die Fragen beantworten zu können. 
Auch sei ihre Scheu, sich zu äußern, 
oft so groß, daß sie in Rechnung ge- 
zogen werden müsse. Jedenfalls be- 
weisen derartige Untersuchungen noch 
nicht viel. 

Der Kongreß fand am Abend des- 
selben Tages mit einer öffentlichen, 
sehr stark besuchten Versammlung 
seinen Abschluß. 

Die drei Vorträge, die hier ge- 
halten wurden, behandelten das Thema 
‘Elternhaus und Schule’. Der 
erste Redner, Realgymnasialdirektor 
Weimer-Biebrich, betonte die Not- 
wendigkeit, eine feste, vielbegangene 
Brücke zwischen diesen beiden Er- 
ziehungsmächten zu schlagen. Lehrer 
und Eltern müßten sich mit mehr Ver- 
trauen einander nähern, manche Fehler 
werden noch auf beiden Seiten ge- 
macht. Die Sprechstunden der Lehrer 
müßten fleißig benutzt werden, da 


Peine. 
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würden die Eltern mehr Verständnis 
für die Anforderungen der Schule, 
der Lehrer manche Aufklärung über 
die häuslichen Verhältnisse, Krank- 
heit, Ernährung, Erholung des Kindes, 
gewinnen. Das rechte Verhältnis ist 
geschaffen, wenn der Lehrer den 
Schulmeister und Polizisten in sich 
niederkämpft und den Weg nicht nur 
zum Kopf, sondern auch zum ‘Herzen 
des Schülers’ findet. 

Die zweite Rednerin des Abends. 
Frau Schellenberg-Mannheim, hob, 
oft in scharfer Form, besonders die 
Reformbedürftigkeit des Elternhauses 
hervor. Die Mütter müssen sich mehr 
um die Kinder kümmern, das ist ihre 
erste Pflicht. Am meisten geschieht 
das noch in den mittleren Ständen. 
Die Frau der Oberschicht sei oft nur 
zur Dekoration da, ebenso überflüssig 
wie ihr Prunksalon. Und die Frauen 
der unteren Stände müßten wider 
heraus aus der schweren Berufsarbeit, 
heraus aus der Fabrik, um in erster 
Linie für ihre Kinder leben zu können! 

Das selbe Thema behandelte, von 
der Opferwilligkeit und den Leistungen 
unserer Vorfahren vor 100 Jahren 
ausgehend, der Hamburger Volks- 
schullehrer Carl Götze, der in warm- 
herzigen Worten die Forderung auf- 
stellte: Gebt dem Kinde die Mutter 
wider! 

Nachdem der reiche Beifall, der 
diesen drei Vorträgen gezollt war, 
verklungen war, besprach der stell- 
vertretende Vorsitzende des Bundesfür 
Schulreform, Schulinspektor Meyer- 
Hamburg, kurz dieErgebnisse des 
Kongresses mit herzliihem Dank 
an alle Teilnehmer. Die Arbeit der 
Wissenschaft, der Psychologie, ist tief- 
gründig gewesen, aber das wissen- 
schaftliche Neuland ist noch nicht er- 
obert; einwandsfrei ist der geistige 
Unterschied der Geschlechter noch 
nicht festgestellt. Daher ist auch noch 
keine Entscheidung für oder gegen Ge- 
meinschaftsschulen zu fällen. Weitere 
Erfahrungen müssen gesammelt wer- 
den, die Bildungsmöglichkeiten für 
das weibliche Geschlecht sind zu ver- 
bessern. 

Damit war die reichbesetzte Tages- 
ordnung des dritten deutschen Kon- 
gresses für Jugendbildung und Jugend- 
kunde erledigt. a 

Kohlschütter. 
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W. Koepp, Johann Arndt. Berlin- Schöneberg 1912, Protestantischer 

Schriftenvertrieb G. m. b. H. 158 S. 8. 1,50.4, geb. 2A. 

Dieses Buch verdient mit Recht, unter Pfannmüllers Sammlung ‘Die 
Klassiker der Religion’, deren zweiten Band es bildet, aufgenommen zu 
werden. War doch Arndt als ‘Zeitenwender’ größer als Spener und kann 
nur mit Schleiermacher verglichen werden. Interessant ist im einführenden 
ersten Abschnitt der Hinweis, wie die mystische Frömmigkeit des Mittel- 
alters ihre Wurzeln im Neuplatonismus hat, und wie sie selbst durch 
Luthers Rechtfertigungslehre verdrängt wird, die dann wider zur ein- 
seitigen ‘Scholastisierung und Ethisierung’ führte. So war es Arndts 
Großtat, daß er, die Gefahr einer Rekatholisierung erkennend, durch 
seine Bücher vom Wahren Christentum das Luthertum mit der mittel- 
alterlichen Mystik verband und durch seine Frömmigkeitsmischung den 
Boden für den Pietismus vorbereitete. Die Auszüge aus Arndts Schriften, 
wie sie das Buch bietet, bringen auch dem modernen Menschen, für 
den die alten Erbauungsbücher selbst zu weitschweifig sind, viel Wissens- 
wertes und Interessantes. 


Görlitz. A. Bienwald. 


1) M. Nußberger, Walther von der Vogelweide. Essay und Über- 
tragungen. Frauenfeld, Huber u. Co. 1913. 1,60 &. 


2) Schöninghs Textausgaben alter und neuer Schriftsteller. Mit 

Einleitung und Anmerkungen hrsg. v. A. Funke u. Schmitz-Mancy. 

Nr. 66. Walther v. d. Vogelweide. Auswahl. Paderborn, F. Schöningh. 30 & 

Es ist eine feinsinnige Studie über Walthers Dichterwert, die Nuß- 
berger hier geschmackvollen eigenen Übertragungen der schönsten und 
charakteristischsten Lieder und Sprüche des Sängers vorausschickt, fein- 
sinnig in der Formanalyse wie in der ästhetischen Würdigung. Er be- 
herrscht die wissenschaitlichen Voraussetzungen, er beherrscht auch die 
historischen Zusammenhänge, das merkt man durch, aber er hält uns 
damit nicht auf. Er macht auch nicht den problematischen Versuch, ein 
Lebensbild zu schreiben. Ihn interessiert Walther als Mensch und Dichter, 
er geht seinen Seelenregungen nach und weist seinen Formenreichtum 
auf. Er sucht die Größe und deutet nur leise das Kleinliche an, er legt 
den Finger auf das Bleibende und streift nur im Vorübergehen das Ver- 
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gängliche. Dabei lassen die Seitenblicke, die hier und da auf andere 
Zeiten und Dichter geworfen werden, dies Einzelbild doch wider auf 
dem Hintergrund der Gesamtliteratur stehen; und der dem Verf. besonders 
naheliegende Verweis auf Goethe zeigt zugleich die Richtung an, wie 
er seinen Sänger gesehen wissen will. Die ganze Studie erscheint in 
abgeklärtem Licht. Die Sprache ist rein, klar und schön. 

Natürlich empfindet der Verf. selbst, daß man seinen Helden auch 
ganz anders sehen könnte: in schärferem Licht und mit tieferem Schatten. 
Man könnte z. B. den breiten Untergrund konventioneller Dichtung stärker 
hervorheben, da Walther noch ein Sklave der herrschenden Mode ist 
und als gelehriger Schüler Reimars der höfischen Schablone huldigt. 
Man könnte zeigen, wie erst die Not, die ihn auf die Landstraße wirft, 
die individuellen Züge seines Wesens aufdeckt. Wie er im Vagantentum, 
als heischender und frierender Mann, die innere ‘werdekeit' in bösen 
Stunden verliert und doch auch wieder, wenn das Glück ihm hold ist, 
abseits der staubigen Straße seltene Blumen pflück. Wie er durchaus 
nicht immer das Ideal darstellt, das wir wohl in ihm sehen möchten, 
wie er aber ein Mensch ist, den das harte Leben packt und hin und 
her wirft, und der in einer Zeit der Herrschaft des Konventionellen den 
Mut hat zu sagen, was ihn quält und ihn freut, und dem schließlich ein 
Gott gab, in der besten Kunst seiner Zeit den Ausdruck dafür zu finden. — 
Doch vielleicht liegt der Unterschied mehr im Subjekt als im Objekt. 
Der Verf. hatte das Recht, soweit er seinem Material wissenschaftlich 
gerecht wird, den Gesichtspunkt anders zu wählen. 

Natürlich hängt die Auswahl der im Anhang gegebenen Gedichte 
bis zu gewissem Grade davon ab. Aber das Beste finden wir hier doch 
wider. Die Übertragungen sind gewandt und zeugen von Geschmack. 
Dialektische unreine Reime begegnen leider hier und da, so ‘grüßen: 
vermissen, entzückt : erblickt, liebte : verübte, liebt mich : betrübt mich‘. 
Auch scheint mir manche der schönen Schlußpointen Walthers unter der 
Not des Reimes gelitten zu haben. Bisweilen sind moderne Stimmungen 
hineingetragen, die den Ton verschieben. Aber es ist schon wertvoll, 
daß wir über die früheren Übersetzungen schrittweise hinauskommen. 
So kann man auch diesen Versuch mit Dank begrüßen. 


Die Schöninghsche kleine Ausgabe ist sichtlich zunächst für 
katholische Schulen gedacht, das ist für Walther nicht ganz leicht. Um 
so mehr muß man die weitherzige und durchweg objektive Art der Be- 
handlung anerkennen. Selbst die schroffsten antirömischen Spruch- 
dichtungen sind bei der Auswahl nicht ganz übergangen und finden in 
der Einleitung eine durchaus sachgemäße Würdigung. Auffällig bleibt 
dagegen die gegenüber allen anderen derartigen Sammlungen über- 
raschend starke Betonung der religiösen Dichtung, daneben der mora- 
lisierenden Sprüche. Das ist schade. Walthers Größe liegt doch ganz 
gewiß nicht auf diesem Gebiete, so wenig es bei einem Gesamtbilde 
auch übergangen werden durfte. Das Liebeslied wird nun etwas stief- 
mütterlich behandelt. Gelegentlich wird sogar durch kräftige Streichungen 
aus einem der schönsten Minnelieder ein kurzes Jahreszeitenlied. Das 
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darf nicht sein. Wir müssen Walther doch so sehen, wie er einst ge- 
sehen wurde. Die mhd. Proben sind auf zwei reduziert. Das ist für eine 
höhere Schule entschieden zu wenig. Und schließlich noch ein Kuri- 
osum: Walthers Heimat wird diesmal nach Dux verlegt — das Frage- 
zeichen, das die Verfasser dahinter setzen, hebt doch das Wagnis nicht 
ganz auf —; neu ist das nicht, seitdem die Zeitungen die Nachricht 
über die dortige Feier gebracht haben, aber richtig ist es doch auch 
nicht. Man mag dem Lokalpatriotismus immerhin einiges nachsehen, 
aber für kurze Schulausgaben sind seine Phantasieblüten doch noch 
nicht reif. 


3) R. Wustmann, Walther von der Vogelweide. Straßburg, K. J. Trübner 

1913. VII u. 103 S. 2.4. 

Das kleine Buch ist getragen von warmer Begeisterung, es möchte 
seinem Helden einen besseren Platz im deutschen Volke schaffen, als 
er ihn bisher hat. Der Vorwurf, der darin liegt und der im Vorwort 
noch besonders gegen die Schulen gerichtet wird, scheint mir doch 
nicht ganz begründet. Soll Walther uns aber näher gebracht werden, 
so kann das nur durch ein in sich geschlossenes lebensvolles Bild seiner 
dichterischen Persönlichkeit gegeben werden, das auf zeitgeschichtlichem 
Hintergrunde gemalt ist. Das wird hier gar nicht versucht. Es ist ein 
in den Hauptsachen sich in den üblichen Bahnen bewegender Versuch, 
aus der Datierung von Liedern und Sprüchen einen Umriß des äußeren 
Lebens zu gewinnen. Wieder einmal wird die alte Theorie von der 
Heimat im Grödener Tal hervorgesucht. Die Beweise sind noch ebenso 
anfechtbar wie früher, der neue urkundliche Beleg, der hinzugefügt wird, 
kann keinen überzeugen, der nicht von vornherein zu der kleinen Ge- 
meinde der Gläubigen gehört. In der Ansetzung der Lieder und Sprüche 
wird man oft recht anders urteilen können, als es Verf. tut. Damit ver- 
schieben sich gelegentlich die Resultate. Unmöglich, in der Durchführung 
sogar z. T. völlig verunglückt scheint mir die Konstruktion eines letzten 
großen Hochzeitskarmens für die Nürnberger Doppelhochzeit von 1225 
(S. 81 ff). Auch den recht gewagten Vergleichen des Schlußkapitels 
(z. B. Walther: Ich saz uf eime steine, Schiller: Auf dieser Bank von Stein 
will ich mich setzen) vermag ich wenig Geschmack abzugewinnen. Die 
Notenbeigaben haben nur dann Wert, wenn sie in Beziehung gesetzt 
werden zur damaligen Musik; so jedenfalls muß man dem Verf. recht 
geben, wenn er selbst die zweite der Beilagen (S. 90 ff.) auf ihre Zu- 
verlässigkeit hin anzweifelt. Das Büchelchen will an manchen Stellen 
viel zuviel, an anderen wider auffällig wenig geben. Von der Minne- 
dichtung Walthers erfahren wir nur ganz wenig. Und vielleicht möchten 
doch die meisten gerade davon hören. Bei den politischen Sprüchen 
wird der leidenschaftliche Kampf gegen Rom fast völlig unterdrückt. 


Charlottenburg. H. Anz. 
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1) C. Plini Caecili Secundi Epistularum libri novem, Epistularum ad 
Traianum liber, Panegyricus. Recensuit R. C. Kukula. Editio altera 
aucta et emendatior. Lipsiae in aedibus B. G. Teubneri MCMXII.—XVI 
u. 426 S. Ladenpreis: geheftet .Æ 3,20, geb. in Leinwand .4 3,80. 


Schon die erste Pliniusausgabe von Kukula (1908) bedeutete einen 
sehr dankenswerten und dringend notwendigen Fortschritt gegenüber 
ihrer Vorgängerin in der Bibliotheca Teubneriana, der von C. F. W. Müller 
(1903), wie man dem Bericht des Herausgebers in den Wiener Studien XXX 
(1908) S. 136 ff. für die Einzelheiten entnehmen kann. Aber auch diese 
zweite Auflage darf sich mit Recht ‘aucta et emendatior’ nennen, es ist 
eine sorgfältige Arbeit. Schon der Apparat, dem nach der Einrichtung 
dieser Ausgaben enge Grenzen geboten sind, ist häufig genauer und 
deutlicher gefaßt, die Hinweise auf Plinius selbst und andere Autoren 
zur Rechtfertigung des Textes haben erheblich zugenommen, die neuere 
Pliniusliteratur und mancherlei sonstige Veröffentlichungen sind, wo es 
nötig schien, herangezogen, und auch ältere Ausgaben kommen häufiger 
zu Wort als in der ersten Auflage. Mitunter verweist der Herausgeber 
auch auf seinen unlängst schon in dritter Auflage erschienenen Kommentar 
zu einer Auswahl der Briefe'). Für die Korrespondenz mit Trajan konnte 
er nach einer Kollation des Oxforder Bandes, die er Merrill verdankte, 
an vielen Stellen weit über die ungenauen Angaben Hardys hinausgehen. 
Auch durch neue eigene Konjekturen hat er den Text zu fördern ge- 
sucht, und an manchen Stellen gewiß mit bleibendem Erfolg. Doch 
muß Paneg. c. 85, 7 ‘nec quidquam tibi persuadeatur humilius (für 
“humile”) esse principi nisi odisse’ beanstandet werden, der Komparativ 
verlangt ‘quam’. Die Angaben über B, den Miszellanband der Bodleiana, 
p. IV. V. 270, sind nur für den, der das Nähere weiß, verständlich. 
Soweit ich nach einer größeren Anzahl von durchgesehenen Briefen 
urteilen kann, ist der Druck korrekt, doch scheint, wie schon in der 
ersten Auflage, V 20, 2 die kritische Anmerkung zu ‘petiit ausgefallen zu 
sein, wenigstens nach Keils und Müllers Ausgaben zu schließen. — Da 
ausgewählte Briefe des Plinius wie in England und Frankreich, so auch 
bei uns Eingang in die Schulen finden, sei es in besonderen Ausgaben 
(Kukula, Kreuser, Schuster), sei es in Chrestomathien (Opitz-Weinhold 
und Florilegium Latinum der Bibliotheca Teubneriana), so wird die neue 
Ausgabe Kukulas auch dem Lehrer dienen, der sich über die not- 
wendigsten Grundlagen des Textes unterrichten will. Sehr erfreulich ist 
die Mitteilung Kukulas (p. 4), daß er gemeinsam mit Merrill eine größere 
Ausgabe vorbereitet. Sie wird einem wirklichen Mangel abhelfen, da 
das grundlegende Werk von Keil schon längst kaum mehr zu erlangen 
ist und jetzt auch bei weitem nicht mehr genügt. 


Für den Panegyricus des Plinius beschränkt sich die Praefatio auf 
einige kurze Bemerkungen über Fragen der Handschriftenverhältnisse 
und der Klausel (S. IV). Aber auch auf die nun folgende Abhandlung 


1) Heft II der ‘Briefe des jüngeren Plinius, Leipzig, Teubner, 1912, 
nach dem Titelblatt ‘Im wesentlichen unveränderter Abdruck der zweiten Auf- 
lage’ (1909). 
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eines Schülers von Kukula, Dr. Spatzeck, ‘De clausulis Plinianis’ (p. V—XV) 
hier näher einzugehen, würde zu weit führen. Ich muß jedoch gestehen, 
daß ich mich von der Richtigkeit dieses höchst komplizierten Systems 
nicht habe überzeugen können. Der Genannte setzt für Plinius, 
aber auch schon für Cicero an die Stelle des quantitierenden den 
akzentuierenden Rhythmus oder sucht beide zu vereinigen, dann teilt er 
die Rede in bisweilen sehr kleine, bisweilen ziemlich lange Kommata, 
von denen sich drei oder vier je nach dem Gesamtrhythmus oder ihrer 
Klausel in mancherlei symmetrischer Anordnung zum Kolon zusammen- 
schließen; danach schließen sich die Kola, bis zu sechs und acht, in 
verschiedener Disposition, bald fortschreitend, bald parallel, bald chiastisch, 
zur Periode zusammen, die selbst mehrere Einzelsätze umfassen kann, 
so daß z. B. in zwiefacher Responsion von den fünf Kola I II Ill II I 
(p. XIs., Xllls, wo noch eine Art von Basis abccba vorausgeht), die 
beiden äußeren mit je vier Kola des Typus abba (p. XIs.) oder mit 
je dreien der Form d cd (p. XIV) einander entsprechen, und demgemäß 
auch die anderen; für die Periode kommen auch die Formen I II Il Ill; 
IRT iR IM UI vor. Aber es hätte dann doch der Redner oder 
Schriftsteller mit mühevollster, minutiösester Berechnung durch sein ganzes 
Werk hindurch System auf System ausarbeiten müssen, deren Aufbau 
beim Vortrag des Redners sogar von dem aufmerksamsten Zuhörer 
nicht verstanden und gewürdigt worden wäre, ebensowenig aber von 
einem Leser, wenn er nicht das Schema, wie solche für ausgesuchte 
Stellen von Plinius und auch eine von Cicero von dem Verfasser ge- 
geben werden, vorgezeichnet vor Augen hatte. Man mache einmal nach 
dem Prinzip des Verfassers selbst die Probe an irgendeiner Stelle des 
Panegyricus oder von Cicero, man wird finden, daß allein schon die 
Abteilung in Kommata unsicher ist und willkürlich werden muß. Aber 
die Hauptfrage ist bei Spatzeck nicht erledigt, ob schon so früh der 
quantitierende Rhythmus dem ekzentuierenden weicht. 

Es mögen noch einige Bemerkungen im Anschluß an Kukulas 
Ausgabe und seinen schon erwähnten Kommentar hier eine Stelle finden: 
1 5, 14 ‘Regulus, omnium bipedum nequissimus'. Hierzu gibt die 
neue Auflage einen Hinweis auf Otto, Sprichw. d. R. S. 56, und auf den 
Kommentar des Herausgebers, Brief Il, S. 4f. Aber die beiden Er- 
klärungen schließen einander aus. An der Stelle Ciceros, de domo 18, 48, 
‘omnium non bipedum solum, sed etiam quadripedum nequissimo’, und 
ebenso an den beiden anderen Stellen bei Otto sind natürlich mit 
‘bipedes’ die Menschen gemein. Wenn nun diese ‘vulgäre Phrase’ 
(so Otto) auch bei Plinius in ihrem gewöhnlichen Sinne angewandt 
wird, was angenommen werden muß, so kann ‘bipedes’ nicht zugleich 
auch ‘Vögel’ bedeuten, wie der Kommentar will: “Wortspiel mit der Be- 
deutung des Namens Regulus, übersetze etwa: “Zaunkönig”, der unter 
allen “Vögeln” der größte Spitzbube ist. Ferner paßt 'nequissimus’ nur 
auf ‘der größte Spitzbube’, den nichtswürdigen M. Aquilius Regulus, 
dessen ‘crudelitas noch unmittelbar vorher Plinius gekennzeichnet hat, 
nicht aber auf den Zaunkönig, dieses zierliche, harmlose Geschöpf. 
Schließlich: ‘regulus’ für ‘Zaunkönig’ weisen die Lexika nur einmal und 
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dazu in einem sehr späten Gedicht nach, Anthol. lat. II? 762, 43 R., da- 
gegen sagt Plinius n. h. VIII 90 ‘parua avis, quae trochilos ibi (sc. in 
Aegypto) uocatur, rex avium in Italia’, und nochmals X 203 ‘trochilus ... 
quoniam rex appellatur auium’. Es muß also auch diesem Grunde 
nicht glaubhaft erscheinen, daß ein Leser bei Plinius etwas von einem 
Wortspiel merken konnte. — Ill 6, 9 wird die Gemahlin des L. 
(so Prosopogr. imp. Rom. und Pauly-Wissowa RE. s. unten, Kukula 
‘“M.) Arruntius (Furius) Camillus Scribonianus ohne Angabe des Namens 
angeführt (uxori Scriboniani). Kukula nennt sie im Kommentar, Brief XVI, 
S. 39, lunia, wie schon der alte Herausgeber Catanaeus. Aber dieser 
Name ist ganz unsicher, an der einzigen Stelle, wo die Frau genannt 
wird, bei Tacitus, Ann. XII 52, hat der Mediceus die entstellte Form 
‘uiuia’, daraus haben abgeleitete Hss. “iunia’ und ‘uinia' gemacht. Früher 
schrieb man allgemein, und so zuerst auch Nipperdey, bei Tacitus Iunia, 
jetzt hat man sich wohl durchgängig für Vibia entschieden, ohne lunia 
(oder Vinia) völlig auszuschließen; vgl. Nipperdey-Andresen z. d. St.; 
Prosopographia imp. Rom. I p. 145 s. n. 936; Ill p. 429 n. 410; Pauly- 
Wissowa RE. lIl 1264; VII 351. — VI 16,8 ‘accipit codicillos Rectinae 
t Tasci inminenti periculo exterritae. Hier wird ‘Tasci’ von Kukula, wie 
von Keil, Müller, den Verfassern der Prosopogr. imp. Rom. Iil p. 297 
n. 27, für falsch überliefert angesehen, weil, wie er Wiener Stud. XXX 144 
sagt, der Name Tascus sonst nirgends bezeugt ist. Aber dies ist kein 
ausreichender Grund, den Namen für unmöglich zu erklären, Merrill 
(Ausg. v. 1911) und andere haben ihn unbeanstandet gelassen, und 
Mommsen im Index bei Keil hat sich mit der Notiz ‘Tascus (?)' begnügt. 
Auch ist bis jetzt kein genügender Ersatz für das Wort gefunden worden, 
und auch daß nach Kukula ‘tasci im Mediceus aus ‘tam’ entstanden sein 
soll, will wenig einleuchten. Ich möchte nun doch nicht ganz unerwähnt 
lassen, daß der Name Tascius (bei Plinius ist -i die stehende Genetiv- 
endung der Eigennamen auf -ius) tatsächlich vorkommt, bei dem gallischen 
Autor Sidonius Apollinaris, Epist. VIII 3, 1, wird Tascius Victorinus ge- 
nannt, der auch als Subskriptor von Handschriften der ersten Dekade 
des Livius in Verbindung mit den Symmachi vorkommt (Mommsens 
Index bei Luetjohann S. 420 unter ‘Apollonius’), jedoch Holder, Alt- 
keltischer Sprachschatz II 1745, stellt den Namen mit dem britannischen 
Tascius zusammen; ferner ist Thascius das Signum des Bischofs 
Cyprianus von Karthago (Epist. LXVI, II 726 H., wo in einigen Hss. 
‘tascius’), aber dieser Name soll afrikanisch sein (Lambertz, Glotta IV 100). 
— Daß die Ausdrucksweise ‘Rectina Tasci’, wie Kukula will, nur in amt- 
lichen Schriftstücken Regel sei, wird durch Plinius und Kukula selbst 
widerlegt, der zu ll 20, 2 ‘Verania Pisonis’ Kommentar S. 31 ‘uxor’ oder 
‘vidua’ ergänzt; andere Beispiele dieser Ellipse in einfacher persönlicher 
Rede bei Marquardt, Privatleben d. R. I” 17, Anm. 3. — VII 20, 4. 
Da Kukula bei dem Vergilzitat ‘(proximus huic) longo, sed proximus 
interuallo’ (Aen. V 320) auch eine nachplinianische Parallele oder An- 
lehnung berücksichtigt, so möge auch die Stelle des Panegyrikers 
Nazarius c. 15, 3 angeführt werden: ‘ut, qui longe a uirtutibus tuis 
distant, in proximo saltem iustitiae gradu reponantur. 


Briefe des jüngeren Plinius in Auswahl, angez. von Samuel Brandt. 5] 


2) Briefe des jüngeren Plinius in Auswahl. Für den Schulgebrauch 
herausgegeben und erklärt von Dr. Mauriz Schuster. I. Teil: Ein- 
leitung und Text. Mit 37 Abbildungen, 5 Plänen und 2 Karten. Zweite, 
durchgesehene Auflage. Mit Ministerialerlaß vom 13. Februar 1913, 
Z. 54299/12, allgemein zulässig erklärt. Preis, geb. 1,50 Æ = 1 Kr. 80 h. 
Wien-Leipzig, F. Tempsky-G. Freytag, G. m. b. H. 1913. 167 S. — 
Il. Teil: Kommentar. Mit 2 Abbildungen im Text. Zweite, verbesserte 
Auflage. Ort und Jahr wie bei Teil I. 120 S. Preis, geb. 1,20 .4 
=1Kr. 50h. 

Für die Brauchbarkeit dieser Auswahl von Pliniusbriefen kann 
schon das rasch eingetretene Bedürfnis einer zweiten Auflage als Be- 
weis gelten. Die erste Auflage (mir nicht zugänglich) erschien 1910, 
doch ist dies aus dem Verlagsverzeichnis der Buchhandlung zu ent- 
nehmen, nicht etwa aus einem Vorwort. Dieses fehlt, und somit auch 
jede persönliche Äußerung des Herausgebers über Absicht und Anlage 
seines Buches und was damit zusammenhängt, und diese vermißt man 
doch nicht gerne. 

Teil I enthält nach einer ‘Einleitung’ (bis S. 25), in der ‘Leben und 
Schriften des jüngeren Plinius’ und ‘Der Brief im Altertum’ besprochen 
werden, 63 Briefe (S. 26—99), die zwischen Plinius und Traian (von 
53 an) einfach gerechnet. Es folgt (S. 100) ein ‘Lateinisches Wörter- 
verzeichnis zu Plinius’, eine Anzahl seltener, besonders technischer 
Wörter enthaltend, dann ein kurzes ‘Griechisches Wörterverzeichnis zu 
Plinius’ (S. 105), hierauf (S. 106—137) ein erklärendes ‘Verzeichnis 
der Eigennamen’ und (S. 138— 164) als ‘Anhang’ ‘Bemerkungen zu den 
Altertümern bei Plinius’ (über die Villen des Plinius, in Verbindung da- 
mit über Anlage und Einrichtung des römischen Hauses, der Bäder, 
der Wasserleitungen, der Basiliken, des Zirkus, über die Wagenrennen, 
die Straßen, die Post u. a., dabei Pläne und Abbildungen). Auf S. 165 
sind kurz die Lesarten bezeichnet, die von Kukulas Textausgabe 1908 
abweichen. Konnte dessen zweite Ausgabe 1912 nicht mehr benutzt 
werden? — Teil II gibt nur den Kommentar. 

Die Ausgabe verdient im allgemeinen das Lob gründlicher und 
wohlüberlegter Arbeit. Gewisse Einzelheiten werden sich in einer 
späteren Auflage verbessern, vielleicht manches auch im Ausdruck sich 
schärfer fassen lassen. Die Bearbeitung ist nur für den Schüler be- 
stimmt, wissenschaftliches Material fehlt deshalb, das lateinische Wörter- 
verzeichnis und der Kommentar geben der Stufe, auf der die Briefe 
überhaupt auf Verständnis rechnen können, große, manchmal fast zu 
große Beihilfen. Die Erklärung trifft bei Plinius ja kaum auf Schwierig- 
keiten des Gedankens oder des Ausdrucks, die allermeiste Berück- 
sichtigung verlangt der Inhalt. Diesem tragen die Bemerkungen des 
Kommentars sowie die Zugaben in Teil I genügend Rechnung. Da- 
gegen tritt die eigentliche sprachliche Behandlung des Textes überhaupt 
und auch insofern fast ganz zurück, als die bei Plinius sich zeigenden 
grammatischen, gelegentlich auch lexikalische Eigentümlichkeiten der 
nachklassischen Latinität beinahe keine Beachtung finden. Schon die 
Einleitung hätte diesen Gesichtspunkt mit einigen Worten hervorheben 
können. Man muß doch, innerhalb der gebotenen Grenzen, versuchen, 
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den Schüler auch auf die geschichtliche Entwicklung einer Sprache auf- 
merksam zu machen und den Sinn für praktische Beobachtung zu 
wecken oder zu schärfen. So fehlen grammatische Bemerkungen zu 
Brief 5 § 2: das bei Plinius öfter für ‘num’ stehende, dieses immer 
mehr verdrängende ‘an’, nur zu XXX 11 (S. 68) heißt es ‘an: ob nicht’; 
zu VI 7 ‘plenus annis’; zu XVII 4 findet sich der Konjunktiv der Wider- 
holung erklärt, es könnte hierauf auch XXXI 11 ‘quo propius accederent 
verwiesen werden; ‘quamquam’ beim Partizip und Adjektiv XXXI 12 
und mit Konjunktiv XLII 3, ‘et’ für sog. ‘cum inversum’ nach ‘iam’ 
XXXII 6, ‘vix’ ebenda 14, ‘vixdum’ XLII 7 (auch XXIII 6 ‘adulescentulus 
eram, et’), bei Plinius besonders häufig (Draeger, Histor. Synt. II? 26 f.), 
‘citra dolorem: ohne Schmerz’ VI 4 (ll S. 11) verdienen eine gram- 
matische Notiz, unbedingt auch LXI 2 ‘impetrandumque ... habet quod’, 
über ‘habere’ mit Gerundiv Schmalz, Lat. Synt.* 443, mehr bei Thiel- 
mann, Archiv f. lat. Lexik. II 66ff, wo S. 69 über Plinius und diese 
Stelle. ‘Advocatus’ und ‘patronus’ XV 2, 3 sind zur Zeit des Plinius 
identisch, anders während der Republik, ‘stilus’ ist IN 1, XVII 10, 
XXXVIII 7, XXXIX 13, XLII 1 in verschiedenem Sinne gebraucht und hat 
seine Bedeutungsgeschichte, auch ‘mox’ (beim Praeteritum) XXXII 2, 
richtig II S. 70 ‘sodann’ übersetzt. In der Vorbemerkung zu XVII (Il 
S. 40) wird § 1 ‘rei publicae nomine’ mit ‘im Namen des Staates’ 
widergegeben, gerade für diese Stelle nach Schmalz, Antibarbarus (unter 
“Nomen’), wenig passend, vielmehr ‘um des Staates willen’; ebenda § 4 
‘valde vacare: überflüssige Zeit haben’, allein ‘(si) valde (vacaret) vacat 
ist hier ohne Frage unpersönlich. — Für die Textgestaltung (I 165) 
kann an einigen Stellen, besonders wo die beiden Handschriftenklassen 
auseinandergehen, dem Herausgeber gegen Kukula zugestimmt werden, 
doch ist nicht gut und ohne handschriftliche Gewähr II 1, 5 ‘cosenquitur’ 
für ‘sequitur, VI 20, 3 ‘everti (verti) aufgenommen; Il 17, 11 wird 
Klußmanns überflüssige Konjektur ‘ni (für ‘si’) ... cogites’ auch durch 
die ganz ähnliche Stelle VI 31, 13 ‘erat modica (cena), si drincipem 
cogitares’ widerlegt. — Störende Druckfehler sind I S. 75 Z. 28 ‘qua’ 
für ‘quae’; S. 109 Z.2 v. u. ‘im Jahre 24’ (42); S.115 Z.3 v. u. ‘Atta- 
los 11.’ (IN); S. 125, Z. 3 “im Jahre 130 v. Chr.’ (133); S. 104 ‘riclinum’, 
S. 117 Z. 3 ‘Helvedius’ verbessert jeder selbst, S. 72 Z. 17, 18 ist das 
Wort ‘latissima’ zersprengt. Ärgerlich ist es, daß in dəm Inhalts- 
verzeichnis I S. 3—5 die Seitenzahl für sämtliche Briefe um eins zu 
hoch angegeben ist. Die Briefe selbst tragen in I und II nur fort- 
laufende Nummern, die Vergleichung mit den Ausgaben ist dadurch er- 
schwert; in Il fehlt selbst eine vergleichende Tabelle. Für das Ver- 
ständnis des Kommentars wäre es öfter erwünscht, wenn die Angaben 
über Eigennamen nicht von ihm getrennt in I stünden. — ‘Das Haus.. 
in seiner Gänze’ ist ein starker Austriazismus, andere sind geringer. — 
Die Abbildungen erfüllen zum allergrößten Teil ihren Zweck, jedoch für 
Ephesus, Bergama, Brussa genügt das kleine Format nicht, die Blicke 
auf Civitavecchia (Centum Cellae) und Frascati (Tusculum) sind für das 
Altertum und die Briefe, die sie veranschaulichen sollen, nichtssagend. 
Mit gleichem oder noch größerem Rechte hätte eine Ansicht von Plinius’ 


angez. von Samuel Brandt. 53 


Geburtsstadt, seinem geliebten Comum, gegeben werden können. In 
dem hübschen Brief XLIX beschreibt Plinius seine beiden Villen Tragoedia 
und Comoedia am Comersee. Im Kommentar ist mit keinem Wort 
davon die Rede, daß die Tragoedia an der Stelle der jetzigen Villa 
Serbelloni bei Bellagio lag. Zwei Aufnahmen des bekannten un- 
vergleichlich schönen Vorgebirges gibt der für Plinius schwärmende 
Causeur Eug. Allain vor dem Titel und auf S. LXXXVIII von Band Ill 
seines Werkes Pline le jeune. 

Aus der Reihe von Notizen, die sich bei der Durchsicht der beiden 
Bändchen ergaben, mögen noch folgende angeführt werden. I (Ver- 
zeichnis der Eigennamen) S. 109: die Quantitätsbezeichnung‘ Caecina’ 
muß durch ‘Caecina’ ersetzt werden nach den etruskischen Formen und 
Analogien des Namens (W. Schulze, Zur Gesch. lat. Eigennamen, Abh. 
d. Götting. Gesellsch. d. Wiss. VII 4 S. 75, 285) und den Klauseln in 
Ciceros Rede für Caecina (Zielinski, Das Klauselgesetz in Cic. Reden, 
Philologus Suppl. IX 774) — S. 110: ‘Cäsar... ließ sich... ein 
Standbild errichten’ stellt Cäsar in falsches Licht. Plinius n. h. 34, 18 
sagt nur ‘passus est. — S. 115 Z. 1: ‘Römische Statthalter, die nach 
einer der vierzehn Provinzen Asiens reisten, waren verpflichtet, zuerst 
in Ephesus ans Land zu gehen‘. Nach der Stelle Ulpians bei Marquardt, 
Röm. Staatsverw. I? 337 Anm. 2 (auch Pauly-Wissowa RE. V 2797) ist 
dies eine späte Verordnung, erst von Caracalla. Auch handelt es sichdabei bloß 
um die eine Provinz Asia, und kann sich nur um sie handeln. — S. 121 
(Nepos Metil.): Acca Larentia im Kult der Arvalen identisch mit Dea 
Dia ist ganz unwahrscheinlich, Wissowa, Rel. u. Kult. d. R.? 234 Anm. 1, 
auch Pauly-Wissowa RE. I 133, 134. — S. 135: zu Virginius Rufus 
möchte man seine von ihm selbst verfaßte Grabinschrift angeführt sehen, 
die Plinius in den Briefen zweimal bringt. — ll S. 86 zu XL 10: 'ego 
ultor’ ist nicht erklärt, obwohl Plinius selbst IX Br. 13 ausführlich über 
den Vorgang berichtet. — S. 108 zu LIII 1 (und folgenden Briefen): 
die Anrede ‘domine’ hätte eine Angabe über interessante Einzelheiten zu 
dieser Titulatur und Anrede der Kaiser veranlassen können; die Dar- 
legungen Mommsens, Röm. Staatsr. II, und Friedländer, Sittengesch. I, 
sind bekannt. 

Doch genug. Anderes, Geringeres, möge der Lehrer hinzugeben 
oder ändern, dem ja der Herausgeber nicht vorgreifen will. 


Heidelberg. Samuel Brandt. 


Theo Spira, Die englische Lautentwicklung nach französischen 
Grammatikerzeugnissen. 115. Heft der Quellen und Forschungen 
zur Sprach- und Kulturgeschichte der germanischen Völker. Straß- 
burg 1912, Karl J. Trübner. Xll u. 278 S. 8.4. 


Vieles ist schon auf dem Gebiete der englischen Lautentwicklung 
geleistet worden, seit A. J. Ellis sein grundlegendes Werk: On Early 
English Pronunciation, London 1869—1889 erscheinen ließ. Als zu- 
sammenfassende Werke nenne ich: W. Horn, Historische neuenglische 
Grammatik, Straßburg 1908 und O. Jespersen, A Modern English 
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Grammar on historical principles, Heidelberg 1909. Gerade die neu- 
englische Lautentwicklung muß zu immer neuen Untersuchungen heraus- 
fordern, hat doch kaum eine andere Sprache in einer verhältnismäßig 
so kurzen Zeit (vom Ende des 15. Jahrh. bis heute) so gewaltige Ver- 
änderungen durchgemacht. Mancherlei dient dazu, Licht auf die Ge- 
schichte dieser Entwicklung zu werfen. Aufschluß vermögen uns zu- 
nächst die Schreibungen, besonders der handschriftlichen Quellen, die 
Briefe und Tagebücher, zu geben. Die Ergebnisse, die sich so ge- 
winnen lassen, sind in einer Reihe von Veröffentlichungen niedergelegt, 
unter denen ich E. Rudolf, Die englische Orthographie von Caxton bis 
Shakespeare, Diss. Marburg 1904; K. Süßbier, Die Sprache der Cely 
Papers, Diss. Berlin 1905 und L. Diehl, Englische Schreibung und Aus- 
sprache im Zeitalter Shakespeares nach Briefen und Tagebüchern, Diss. 
Gießen 1906 herausgreife. Wertvoll sind auch die Schlüsse, die uns 
die Reime der frühneuenglischen Dichter zu ziehen gestatten, doch sind 
sie weniger vollkommen, da die englische Dichtkunst zu allen Zeiten 
überlieferte Reime verwandte. An einschlägigen Werken nenne ich: 
K. Bauermeister, Zur Sprache Spensers auf Grund der Reime in der 
Faerie Queene, Diss. Freiburg 1896 und W. Vietor, Shakespeare's 
Pronunciation. I: A Shakespeare Phonology, with a Rime-Index, Mar- 
burg 1906. 

Auch die heutigen Mundarten können uns Einblick in die Ent- 
wicklung der Schriftsprache, die ja aus ihnen hervorgegangen ist, ge- 
währen. Der erste, der die Mundarten zum Ausbau der englischen 
Lautgeschichte heranzog, war K. Luick in seinen ‘Untersuchungen zur 
englischen Lautgeschichte, Straßburg 1896. Reiches Material bieten die 
Werke von J. Wright: English Dialect Dictionary, Oxford 1896 —1905 
und The English Dialect Grammar, Oxford 1905. 

Die wichtigsten Quellen werden aber immer die Grammatiker- 
zeugnisse bleiben. Vor allem die Schriften der Engländer selbst, die 
zunächst meist aus dem Bestreben hervorgegangen sind, die Recht- 
schreibung, die auch damals schon mit der Aussprache nicht überein- 
stimmte, zu verbessern. Nicht minder wichtig sind dann auch die Gram- 
matiken, die von Ausländern geschrieben wurden, um ihren Landsleuten 
die Kenntnis der englischen Sprache zu vermitteln. Aus dem Bestreben, 
die Grammatikerzeugnisse zugänglich zu machen und zu verwerten, ist 
schon eine ganze Anzahl von Arbeiten hervorgegangen. Sie finden sich 
zum Teil in der von R. Brotanek herausgegebenen Sammlung von 
Neudrucken frühneuenglischer Grammatiken (Halle, bei Max Niemeyer) 
vereinigt. Die nordischen Grammatiker hat F. Holthausen (Die eng- 
lische Aussprache bis zum Jahre 1750 nach dänischen und schwedischen Zeug- 
nissen; in: Göteborgs Högskolas Ärskrift | [1895] und II [1896]), einige 
von den deutschen W. Vietor (Die Aussprache des Englischen nach den 
deutsch-englischen Grammatiken vor 1750, Marburg 1886) untersucht. Nun 
veröffentlicht Spira die Ergebnisse, die er aus den von Franzosen ver- 
faßten Grammatiken der englischen Sprache gewonnen hat. Der Ver- 
fasser zeigt in der Einleitung zu seinem Buche, daß die Zeugnisse der 
französischen Grammatiker besonders wichtig sind. Denn wenn die 
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Franzosen auch an Bedeutung den Engländern nachstehen, so haben sie 
doch einen Vorzug vor ihnen: sie halten sich frei von dem Fehler, die 
Sprache meistern zu wollen. Während der konservative englische 
Grammatiker am Althergebrachten festzuhalten sucht und deshalb oft 
veraltetete Aussprache lehrt, verfolgt der Ausländer nur den Zweck, 
seine Landsleute mit der jeweilig gültigen Aussprache bekannt zu machen. 
Er wird also fortschrittlicher sein und oft einen Wandel in der Aus- 
sprache früher lehren als der Engländer. Tatsächlich gelingt es dem 
Verfasser nicht selten, frühe sichere Zeugnisse, zuweilen sogar den 
frühesten Beleg für den Beginn einer Lautentwicklung zu geben. Nun 
können einem Ausländer allerdings leichter Ungenauigkeiten unterlaufen 
als einem Engländer. Aber gerade bezüglich der Sprachlehren der 
Franzosen liegen die Verhältnisse günstig, da die wichtigsten in Eng- 
land selbst entstanden sind. Auch schöpft ja der Verfasser nicht aus 
einer einzelnen Quelle, sondern zieht die Gesamtheit aller zu Rate. So 
wird manches Ergebnis, das auf Grund einer Einzelbetrachtung ge- 
wonnen war, bestätigt, manches aber auch als nicht haltbar erwiesen. 
In der Einleitung gibt der Verfasser außer einer Geschichte der Quellen 
auch ein Verzeichnis der von ihm untersuchten Grammatiken (sie um- 
fassen die Zeit von 1553 bzw. 1580—1815) und eine ausführliche 
Charakteristik der Werke. Es folgt dann die eigentliche Abhandlung, 
die Untersuchung der Quellen auf ihre Angaben bezüglich des eng- 
tischen Lautstandes. In der Anordnung richtet sich der Verfasser dabei 
in der Hauptsache nach der Historischen neuenglischen Grammatik von 
W. Horn. Da aber vieles, was sich aus den Einzeldarstellungen ge- 
winnen läßt, zweifelhaft bleiben würde, so werden in einem weiteren 
Abschnitte die Hauptergebnisse zusammengefaßt. Da sehen wir, daß 
uns die französischen Grammatiker wohl manchmal im Stiche lassen, 
und daß noch manches Fragezeichen stehen bleibt, daß aber auch eine 
Reihe von positiven Ergebnissen geliefert wird. Der Verfasser zeigt 
uns, daß die französischen Grammatiker eine Reihe von Lautwandlungen 
eher bezeugen als englische Grammatiker, daß sie weiterhin Bestätigung 
von Ergebnissen bieten, die bereits auf anderem Wege gewonnen sind, 
und daß sie uns schließlich berichten, wie der Lautstand der eng- 
lischen Gemeinsprache in früheren Zeitabschnitten zusammengesetzt war. 

Der Verfasser hat ein reiches Material — im ganzen achtzehn 
Grammatiken — zusammengetragen und durchgearbeitet. Die einzelnen 
Quellen sind sorgfältig nach ihrem Werte eingeschätzt. Für den, der 
sich mit ähnlichen Arbeiten beschäftigt hat, liegt ein großer Vorzug des 
Buches darin, daß der Verfasser sich zu bescheiden weiß und der 
Versuchung, überall Neues finden zu wollen, nicht unterliegt. Die 
Schlüsse, die sich aus den Angaben der Grammatiker ziehen lassen, 
halten sich von Übertreibungen fern und sind vorsichtig abgefaßt. Was 
nach gründlicher Untersuchung als Ergebnis vorgetragen wird, kann als 
durchaus gesichert angesehen werden. Der Inhalt des Buches ist eine 
wertvolle Bereicherung unserer Kenntnis der englischen Lautentwicklung. 

Oppenheim a. Rh. Otto Deibel. 
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1) P. Corneille, le Cid. Mit Einleitung und Anmerkungen von Prof. 

Dr. H. Schmidt (=Englische und französische Schriftsteller 

der neueren Zeit, hrsg. v. Klapperich. Bd.60). Berlin u. Glogau 1911. 

Verlag von Carl Flemming. XXI u. 70S. 8. geb. 1,50 .#. 

Wenn der Flemmingsche Verlag sich entschloß, zu den zahl- 
reichen Ausgaben von Corneilles ‘Cid’ eine neue hinzuzufügen, so wurde 
er doch wohl von dem Glauben getragen, Vollkommeneres als jene 
zu bieten. Und dieser Glaube ist vollauf berechtigt. Denn wenn man 
die verschiedenen Teile der Einleitung, den Überblick über das franzö- 
sische Theater vor Corneille, den über Corneilles Wirken im allgemeinen 
und über seinen Cid im besondren, den über dieser Tragödie Sprache 
und metrische Kunst studiert, wenn man zur Orientierung über den In- 
halt des Dramas die Geschichte des Cid und Corneilles hauptsächliche 
Quelle kennen lernt, und wenn man zum inneren Verständnis der 
Tragödie eine Darlegung des Gangs der Handlung, des dramatischen 
Aufbaus und der Charaktere der Hauptpersonen wahrnimmt und dann 
noch zum Schluß die sorgfältigen, alles Notwendige berücksichtigenden 
Anmerkungen erblickt, so dürfte man sich doch wohl in seinen weit- 
gehendsten Ansprüchen für befriedigt erklären. 

Dazu enthält die Ausgabe nicht wenige Vorzüge im einzelnen. 
Als solchen möchte ich beispielsweise gleich das in den Anmerkungen 
beobachtete Verfahren nennen und es anderen zur Nachahmung emp- 
fehlen, daß nur dasjenige französisch erklärt wird, was sich in leicht 
verständlichem modernen Französisch geben läßt und zugleich dazu 
dienen kann, neben dem Veralteten aus der Zeit des Dichters das dem 
heutigen Sprachgebrauch Entsprechende zum Vergleich zu bieten. Einen 
zweiten Vorzug finde ich in der Aufzählung derjenigen Verse des Cid, 
die sprichwörtlich geworden sind. Doch würde ich, um gegenüber der 
sonstigen Armut der französischen Dramatiker an derartigem den Reichtum 
Corneilles hervorzuheben, solche Verse in viel reicherem Maße ge- 
spendet haben. Ist es doch ein Ornament, das unsere Schüler, ver- 
wöhnt durch unsere eigenen und vielleicht auf dieser Klassenstufe auch 
schon durch die griechischen Tragiker, im französischen Drama suchen 
und, sobald sie seiner nicht habhaft werden, schmerzlich vermissen. Daß 
ein. so besonnener Bearbeiter, wie wir ihn hier vor uns haben, nicht 
versäumt, den Schüler auch auf die Schwächen der französischen Tragödie 
aufmerksam zu machen, ist selbstverständlich; andrerseits aber ist es 
ihm hoch anzurechnen, daß er die überragende Sonderstellung des Cid 
in der französischen Dramenliteratur kenntlich zu machen sich überall 
angelegen sein läßt. 


2) Ségur, Un drame historique: 1812. Herausgegeben von Pflänzeli. 
- Mit einer Übersichtskarte. Berlin 1911. Weidmannsche Buchhandlung. 
= XVII u. 125, Anmerkungen 44 S. 8. geb. 1,60 .4 


Die dem Haupttitel beigefügten Untertitel: Du Niemen à Vitepsk— 
Moscou — Passage de la Berezina geben dem Leser auf den ersten 
Blick die Episoden an, die er aus dem bekannten Werke Segurs 
‘Histoire de Napoléon et de la Grande Armée pendant l'année 1812’ 
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im einzelnen kennen lernen soll. Der Herausgeber rühmt sich dessen, 
daß er vor dem Niedergang des Napoleonischen Gestirnes — abweichend 
von anderen Schulausgaben dieses Geschichtswerkes — auch das Auf- 
steigen des selben am russischen Horizont uns vorführt und somit ein 
wahrhaft historisches Drama in seinen Hauptstufen sich vor uns abspielen 
laßt. Aber es hätte dieser Empfehlung nicht erst bedurft; denn ab- 
gesehen davon, daß Segur fast in allen seinen Teilen des Anziehenden 
genug für unsere empfängliche Jugend bietet, enthält auch gerade die 
Pflänzelsche Ausgabe noch so mancherlei Empfehlendes für sich, so die 
warm geschriebene Biographie des Autors, die geschickte historische 
Einleitung, die vortrefflich orientierende Übersichtskarte und vor allem 
die wertvollen, zumeist sachlichen, stellenweise aber auch sprachlich- 
stilistischen Anmerkungen, wie sie gerade bei diesem eigenartigen Schrift- 
steller so angebracht erscheinen. 

Mit Hilfe der ebengenannten historischen Einleitung, die die Vor- 


gänge bei der Großen Armee bis zu dem im Anfang des vierten Buches : 


beschriebenen Übergang der französischen Truppen über den Njemen 
erzählt, und an der Hand der auf S. 19 der ‘Anmerkungen’ gegebenen 
Überleitung vom vierten zum achten Buche sowie der auf S. 133 der 
‘Anmerkungen’ gegebenen Überleitung vom achten zum elften Buche 
gewinnt der Leser einen Einblick in das Ganze, wiewohl ihm zur Lektüre 
allerdings nur drei von den zwölf Büchern des Gesamtwerkes geboten 
werden. 

Die sorgsamen, nach den besten Quellen gespendeten geschicht- 
lichen und geographischen Bemerkungen machen das eingehende Studium 
des vorliegenden Buches auch vom rein historischen Standpunkt aus 
wertvoll. 


3) K. Böddeker, Die wichtigsten Erscheinungen der französischen 
Grammatik. Ein Lehrbuch für die Oberklassen höherer Lehranstalten 
jeder Art, besonders für Oberlyzeen und Lehrer-Fortbildungsanstalten. 
3. Aufl. Leipzig 1912. Rengersche Buchhandlung. VIII u. 179 S. 8. 
geb. 3 .A. 

Böddeker scheint die Zeiten eines streng grammatischen Betriebs 

im neusprachlichen Unterricht widerherstellen zu wollen; andernfalls 

hätte er sich wohl begnügt, die Verwendung seines gediegenen Leitfadens 

für Oberlyzeen und Lehrer-Fortbildungsanstalten zu empfehlen, nicht für 
die Oberklassen höherer Lehranstalten. Dem Lehrer in der Tat ist seine 

Grammatik zu gründlichem Studium in die Hand zu geben, und er wird 

daraus gar manches entnehmen können, was ihm für seinen nach 

anderen Lehrbüchern erteilten Unterricht als mündliche Beigabe zu bieten 
willkommen erscheinen wird; er wird damit seine grammatischen Er- 
läuterungen da und dort vertiefen, er wird manches Schema übersichtlicher 
gestalten können; aber seinen Schülern dieses Buch selbst vorzulegen, 
dazu wird er sich schwerlich versucht fühlen. Die langen, meist über 
vierzig Zeilen zählenden Seiten wären zwar ganz dazu angetan, eine einzelne 
grammatische Erscheinung in allen ihren Verzweigungen übersichtlich 
darzubieten, indes die Bemühung des Verfassers, den Gegenstand tat- 
sächlich zu erschöpfen, veranlaßt ihn leider, fast stets eine ganze Reihe 
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von Seiten dafür zu beanspruchen, wie beispielsweise für den Infinitiv 
deren achtzehn. 

Immerhin ist allerlei dazu getan, die Übersichtlichkeit zu unter- 
stützen durch Verwendung von gesperrtem und fettem Druck, von kursiv 
gedruckten Lettern, von Diamantdruck und von überaus geschickter 
Aneinanderreihung und Einordnung der einzelnen Regeln. Der Wortlaut 
der Sprachgesetze, für deren Fassung dem Autor überall das Heraus- 
kehren eines Vernunftprinzips Hauptsache schien, ist mitunter dunkel, 
wie dies ja allerdings auch in viel elementarer gehaltenen Grammatiken 
der Fall sein kann; hingegen zeichnet sich durch die Wahl der Beispiele 
das Buch vor vielen anderen vorteilhaft aus. Denn nicht bloß, daß sie 
den besten Schriftstellern entlehnt sind, sondern daß sie zumeist, so kurz 
sie auch sind, einen guten Sinn haben und vielfach gleichzeitig der 
praktischen Verwendung ein sehr brauchbares, idiomatisches Sprach- 
material bieten, ist hervorzuheben. Als Beleg habe ich die für den 


Infinitiv (S. 50 u. 51) gespendeten Beispiele: ‘sa main est facile à lire; 
J'ai couru à perdre haleine; s'adresser au bureau de ce journal; il se tut, et 
tous de rire; j’ai la chair de poule, rien que d’y penser, à l'entendre, il a 


tout vu’ u. dgl. m. Derartiges wird von dem verständigen Benutzer des 
Lehrbuchs sehr hoch eingeschätzt und zur Bereicherung seiner Sprach- 
kenntnisse gern benutzt werden. 

Frankfurt a. M. Max Banner. 


1) Hölzels Geographische Charakterbilder. Nr. 44. Gibraltar. 
Nr. 45. Der Elbrus im Kaukasus. Nr. 46. Die Australischen 
Alpen. Wien 1912. E. Hölzel. je 4 .A. 

Die Bilder sind wunderschön. Wenn man sie aber im Unter- 
richt verwerten will, so braucht man einen erläuternden Text. Die 
Verlagshandlung hat denn auch einen solchen herausgegeben, den man 
mit großen Erwartungen aufschlägt, zumal man die Namen von G. Merz- 
bacher und R. v. Lendenfeld liest — und dann erlebt man eine schwere 
Enttäuschung. 

Bei dem Bild des Elbrus möchte man wissen: Wo liegt die Stelle, 
von der das Bild aufgenommen ist? Wie heißen die beiden Gipfel des 
Elbrus? Wie die beiden nach dem Vordergrund ziehenden Täler? Wie 
die in sie hinabsteigenden Gletscher? Wie der Kamm zwischen ihnen? 
Was für Bäume und Büsche sind es, die man an ihm bis zur Baum- 
grenze aufsteigen sieht? Welche Gewächse bilden die Matten darüber? 
Zu welchen Arten gehören die Pflanzen im Vordergrund, besonders die 
mit den auffallenden weißen Blüten? Zu welchem Volke gehören die 
beiden Männer? Aus welchem Gestein bestehn die Blöcke des Vorder- 
grundes, und wie erklären sich ihre eckigen Formen? 

Aber von alledem erfährt man nichts: Überhaupt nichts von dem 
Inhalt des Bildes als die Tatsache, daß der Gipfel des Elbrus durch 
‘zwei Konusse’ gebildet wird, die von jungvulkanischer Entstehung sind. 
Dagegen erhält man eine Erzählung von der geologischen Entwicklung 
des Kaukasus seit dem archäischen Zeitalter, aus der man bei dem 
Mangel an Spezialkarten und Profilen natürlich nicht klug wird, man 
liest von aplitischen, diabasischen und dioritisch-porphyrischen Gängen 
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im Granit, der zum Teil als Granitit ausgebildet ist, von der Zusammen- 
setzung der ‘Konusse’ aus Hypersthen-Amphibol-Dazit und Hypersthen- 
Biotit-Amphibol-Andesit, von der landschaftlichen Wirkung der Lava- 
ströme im Baksantale,. von der Klimascheide auf dem Stauropolschen 
Hochplateau und vielen andern Dingen, die recht schön und wissens- 
wert sind, aber nur mit dem Bild rein gar nichts zu tun haben. 

Der Text von R. v. Lendenfeld über die Australischen Alpen hat 
nun vollends überhaupt gar keinen Zusammenhang mit dem Bilde, das 
auch mit keiner Silbe erwähnt wird. Es ist schlechterdings nicht zu 
ersehn, welche von den verschiedenen im Text genannten Örtlichkeiten es 
nun eigentlich darstellen soll. 

Etwas besser bestellt ist es mit Friedrich Umlaufts Text zu dem 
Bilde von Gibraltar. Nach acht Seiten Ausführungen historischer und 
topographischer Art, die übrigens recht lesenswert sind, kommen vierzehn 
Zeilen über das Bild. Immerhin würde ich auch hier lieber noch einiges 
mehr erfahren, z. B. etwas über die rotblühenden Büsche zwischen 
den Agaven (Oleander?), und dafür lieber auf die Belehrung verzichten, 
daß ‘das eindrucksvolle Bild von großartiger Schönheit’ sei. 

Ich schließe an diese Zeilen die allgemeine Bitte an, die Verlags- 
anstalten, die geographische Charakterbilder herausgeben, möchten 
diesen einen wirklichen Erläuterungstext beigeben, d. h. einen solchen, 
aus dem man kurz und klar Auskunft über das Bild erhält. Als Muster 
dafür, wie ein solcher Text aussieht, kann die Erläuterung dienen, die 
einst Alfred Kirchhoff zu den Bildern ‘Niltal’ und ‘Brasilianischer Ur- 
wald’ geschrieben hat. 


2) Theobald Fischer, Mittelmeerbilder. Zweite Auflage, besorgt von 
Dr. A. Rühl. Mit einem Bildnis Theobald Fischers. Leipzig 1913. 472 S. 
Geb. 8 .A. 

Die gesammelten Abhandlungen des ausgezeichneten Kenners der 
Mittelmeerländer, die hier in wenig veränderter zweiter Auflage er- 
scheinen, sind dem Geographen wohlbekannt. Sie können aber über- 
haupt jedem Gebildeten gar nicht dringend genug empfohlen werden. 
In fünf Abschnitten, Aus dem Orient, Palästina, Italien, Die Iberische 
Halbinsel, Die Atlasländer, bietet uns der Verfasser in fesselnder Dar- 
stellung eine überaus reiche Fülle von Anregung und Belehrung. Von 
besonderem Interesse für unsere Zeit ist, um einzelnes hervorzuheben, 
die glänzende Skizze über Konstantinopel und die Abhandlung: ‘Die 
geographische und ethnographische Unterlage der orientalischen Frage‘, 
die schon 1891 zum erstenmal veröffentlicht wurde, aber noch heutigen- 
tags unverminderten Wert besitzt. 


3) W. Sievers, Professor an der Universität Gießen, Die Kordilleren- 
staaten. Erstes Bändchen: Einleitung, Bolivia und Perú. Zweites 
Bändchen: Ekuador, Kolombia und Venezuela. Leipzig, Göschen, 1913. 


je 9 7. 

Die beiden Bändchen enthalten eine große Menge von Namen 
und Zahlen und können daher als Nachschlagebuch vielleicht manche 
Dienste leisten. Zum Lesen sind sie zu trocken. 

Schulpiorte. L. Henkel. 
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Witting, Einführung in die Infinitesimalrechnung. Math. Bibliothek. 

9. Bd. 8 73 S. 80.7. 

Prinzipiell ist die in den letzten Jahren so heiß umstrittene Frage 
der Einführung der Infinitesimalrechnung in den Lehrplan der höheren 
Schulen jetzt wohl entschieden. Wie die praktische Durchführung in 
bezug auf Umfang des Stoffes und Lehrmethode sich gestalten wird, 
darüber ist das letzte Wort aber noch nicht gesprochen. Das kann 
auch nicht wundernehmen, da für den weitaus größten Teil der jetzt 
lebenden Lehrergeneration die schulmäßige Behandlung der Infinitesimal- 
rechnung etwas völlig Neues ist. Daß eine einfache Übertragung des 
akademischen Lehrverfahrens mit seiner abstrakten Behandlung der Grund- 
begriffe auf die Schule zu einem Mißerfolg führen muß, liegt auf der 
Hand. Da erscheint nun die vorliegende kleine Schrift wohl geeignet, 
diese im Augenblick wichtige Frage des mathematischen Unterrichts ihrer 
Lösung ein gutes Stück näher zu bringen. 

Man kann es nur mit Freude begrüßen, daß der Verfasser zunächst 
den Begriff eines ‘Grenzwertes’ an den verschiedensten konkreten Bei- 
spielen zum Verständnis zu bringen sucht. In $ 5 hätte es sich vielleicht 
empfohlen, an einigen speziellen Beispielen die allmählich immer inniger 
werdende Annäherung eines algebraischen Ausdruckes an einen be- 
stimmten Zahlenwert, der eben der Grenzwert ist, zu veranschaulichen. 
Auf der Grundlage der somit gewonnenen Einsicht wird dann erst unter 
Benutzung des Geschwindigkeitsbegriffes der Differentialquotient heraus- 
gearbeitet und für die Potenz- und goniometrische Funktion entwickelt. 
Daß hier überall die mathematische Strenge gewahrt ist, verdient besondere 
Anerkennung. Auch die Heranziehung der Maxima und Minima als 
ersten Übungsstoff ist nur gut zu heißen; zweifelhaft erscheint es aller- 
dings, ob der neueingeführte Ausdruck “Wagepunkt’ glücklich gewählt ist. 

Das in betreff der Integralrechnung gewählte Verfahren ist ebenfalls 
durchaus zweckmäßig. Für den Lernenden ist es jedenfalls am wert- 
vollsten, wenn er zunächst an speziellen Beispielen erkennt, wie die 
Mathematik mit zwingender Notwendigkeit dahin geführt wurde, sich mit 
den bekannten Summenausdrücken, die wir heute bestimmte Integrale 
nennen, zu beschäftigen. Der Lehrer wird auf sicheren Eriolg hoffen 
dürfen, wenn er nun darlegt, wie der Zusammenhang zwischen der 


Differential- und Integralrechnung einen überraschend einfachen Weg | 


erschließt, der die Bestimmung des Zahlenwertes einer solchen Summe 
ermöglicht. 


Daß an geeigneten Stellen kurze historische Bemerkungen eingefügt 


sind — besonders zu erwähnen ist die Würdigung von Newton und 
Leibniz — kann nur zur Empfehlung des Buches beitragen. 


Pforta. E. Karll. 


1) H. Vogt, Der Präzessionsglobus. Ein chronologisches Werkzeug für 
Historiker und Philologen. 31 Seiten. Breslau, F. Hirt, 1912. 1.4. 


Die kleine Schrift besteht aus einem geschichtlichen und praktischen 
Teil. Im ersteren berichtet Verfasser über antike Himmelsgloben und die 
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bisher zur schnellen Ermittlung der Präzession konstruierten Präzessions- 
globen von Ptolemaeus, Weigel, Scheibel, Haas u. a., sowie über historische 
und philologische Arbeiten, die sich dieser Hilfsmittel zur Feststellung 
von Daten und richtigen Deutung gewisser Textstellen antiker Schrift- 
steller bedienten. Im praktischen Teil wird die Einrichtung beschrieben, 
mittels deren Verf. einen großen, alten Valkschen Himmelsglobus des 
Breslauer Friedrichsgymnasiums durch den Mechaniker Pinzger in einen 
sehr brauchbaren Präzessionsglobus verwandeln ließ. Mittels dieses 
sinnreich hergestellten, in wenigen Minuten für jede beliebige Zeit ein- 
stellbaren Globus kann man antike Fixsternkalender erforschen und 
untersuchen und mannigfache philologische Fragen lösen. Ein Blick 
auf den richtig eingestellten Globus zeigt z. B., daß Horaz den Aufgang 
von Cepheus (Andromedae pater, Carm. Ill, 29, 17) nicht selbst beob- 
achtet haben kann, denn zu seiner Zeit war dieses Sternbild für Rom 
zirkumpolar. Aber auch in den Ptolemaeushandschriften weist Verf. 
mit Hilfe seines Globus Fehler nach. ‘Vielleicht ist der Präzessions- 
globus berufen, zur Entscheidung der Frage beizutragen, ob wirklich, 
wie Theodor Mommsen meinte, in den Fixsternkalendern “ein reiches 
Material herrlicher Aufklärung uralter weltgeschichtlicher International- 
beziehungen” verborgen liegt’ Der dankenswerten Schrift sind zwei 
Tabellen beigefügt, deren erste die hohe Schärfe der mit dem Globus 
erreichbaren Genauigkeit zeigt, während die zweite die Globuseinstellung 
erleichtert und die Übersetzung der Kalenderdaten in Sonnenlänge für 
die Zeit von — 4000 bis -+ 2000 liefert. 


2) W. Leick, Astronomische Ortsbestimmungen mit besonderer Be- 
rücksichtigung der Luftschiffahrt. 130 S. mit 21 Figuren und 20 Tabellen. 
Leipzig, Quelle und Meyer, 1912. geb. 3,50 4. 

Stellt die astronomische Ortsbestimmung an sich schon eine sehr 
reizvolle, weil auf vielen verschiedenen Wegen lösbare Aufgabe dar, so 
bat die Entwicklung der Luftschiffahrt zu einem weiteren Ausbau der 
einschlägigen Methoden in der Richtung wesentlicher Vereinfachung mit 
Hilfe graphischer Verfahren geführt. Da diese neuesten Verfahren bisher 
nur in Zeitschriften bekanntgegeben wurden, ist die vorliegende Zu- 
sammenstellung der selben im Anschluß an die gleichfalls äußerst klar 
dargestellten älteren Methoden nicht nur für Luftschiffer, sondern über- 
haupt für jeden von hohem Wert, der in die Kunst, aus den Sternen 
den Ort auf der Erde abzulesen, eingeführt werden möchte. Der Ent- 
wicklung der nötigen Vorkenntnisse aus der mathematischen Geographie 
sowie der Beschreibung der benutzten Meßinstrumente sind die ersten 
Abschnitte gewidmet. 


3) J. Plaßmann, Himmelskunde. Versuch einer methodischen Einführung 
in die Hauptlehren der Astronomie. 572 Seiten. Mit einem farbigen 
Titelbild, 282 Abbild. und drei Karten. 2. u. 3. Aufl. Freiburg i. B., 
Herdersche Verlagshandlung, 1913. 11 Æ, geb. 13 A. 


Im Gegensatz zu vielen anderen populären Darstellungen der 
Himmelskunde benutzt das vorliegende Buch in ausgiebigem Maße die 
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Hilfe der elementaren Mathematik einschließlich der sphärischen Trigonome- 
trie, um den Leser tiefer in das Verständnis der Astronomie einzuführen 
und ihn auch zu befähigen, einfachere Aufgaben der sphärischen 
Astronomie, der Zeitrechnung usw. zu lösen. Die vorkommenden 
astronomischen Fachausdrücke werden durchweg ihrer sprachlichen Ent- 
Stehung nach in Anmerkungen erklärt. Die zahlreichen, meist vortrefflich 
ausgeführten und zweckmäßig ausgewählten Abbildungen sind zum 
großen Teil Reproduktionen photographischer Aufnahmen der zölestischen 
Objekte und werden in dem sorgfältig redigierten Texte pädagogisch 
voll ausgenutzt. Register und Tabellen sind ausgezeichnet. Das Buch 
kann demnach namentlich für die oberen Klassen höherer Schulen zu 
Prämienzwecken und für die Schülerbibliothek bestens empfohlen werden, 
zumal es in der neuen Bearbeitung dem gegenwärtigen Stande des 
Wissens in jeder Beziehung gerecht wird. Als Desiderat möchten wir 
nur aussprechen, daß künftig im geschichtlichen Teil entweder auch 
Porträts von Kopernikus, Kepler, Galilei, Newton, Herschel und Vogel 
gebracht werden möchten, oder daß die Bilder von Schönfeld, Secchi 
und Heis fortfallen, damit der Leser die gewiß sehr achtbaren Ver- 
dienste der letztgenannten Forscher nicht übermäßig bewerte. 
Berlin-Lichterfelde. Felix Koerber. 


1) Karl Kähler, Luftelektrizität. Mit 18 Abbildungen. Sammlung 

Göschen Nr. 649. Berlin und Leipzig 1913. G. J. Göschen. 151 S. 

16. Geb. 0,90 A. 

Die Verteilung der elektrischen Ladungen und die elektrischen 
Strömungen in der atmosphärischen Luft bieten der Untersuchung er- 
hebliche Schwierigkeiten. Eine wissenschaftliche Forschung begann auf 
diesem Gebiete erst seit Franklin, zunächst mit sehr geringem Erfolge 
und zahlreichen Irrtümern. Mit der Zeit wurde die Forschung energischer 
und ergebnisreicher, aber erst seit dem letzten Viertel des vorigen Jahr- 
hunderts, seit den Arbeiten Peltiers, Thomsons und Exners erlebte sie 
einen erfreulichen Aufschwung und ist schließlich durch die Unter- 
suchungen und Theorien der Wolfenbüttler Physiker Elster und Geitel 
zu beträchtlicher Höhe geführt werden. Insbesondere die Lehre von 
der Leitung der Elektrizität in Gasen und von den radioaktiven Um- 
wandlungen und ihren Wirkungen ist auf unsere heutigen Ansichten 
von der Luftelektrizität von entscheidendem EinfluB gewesen. Diesen 
Forschungsergebnissen sind in dem vorliegenden Büchlein zusammen- 
fassende Darstellungen gewidmet, deren Verständnis im allgemeinen 
über den Rahmen der Schule hinausgeht. Den Lehrern der Physik 
bietet es eine gute Orientierung über die geschichtliche Entwicklung 
und über den heutigen Stand der Wissenschaft von der Luftelektrizität. 


2) A. Leick, Physikalische Tabellen. Sammlung Göschen. Nr. 650. 
Berlin und Leipzig 1913. G. J. Göschen. 90 S. 16. Geb. 0,90 A. 


Dieses kleine, sehr nützliche Bändchen der Sammlung Göschen, 
das eine zweckmäßige Zusammenstellung physikalischer Tabellen für 
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den Unterricht und für Schülerübungen enthält, wird man gern in 
Gebrauch nehmen. Die Angaben sind nach den vorgenommenen Stich- 
proben zuverlässig, was auch zu erwarten war, da sie aus guten Quellen 
entnommen sind. Auf eine Gruppe von fünf mathematischen Tabellen, 
welche die nötigen Hilfsmittel zur Ausführung von Rechnungen mit den 
Beobachtungsresultaten bieten, folgen 13 Tafeln aus der Astronomie und 
Geophysik, 8 über Maßsysteme, 13 zur Mechanik, 8 zur Akustik. Die 
größte Zahl von Tafeln ist der Kalorik gewidmet, während auf die Optik, 
sowie die Elektrik und Magnetik nur je neun Tabellen kommen. Am 
Schlusse finden wir eine Tafel berühmter Physiker mit Angabe ihrer 
Lebenszeit. Ein kurzes Sachregister erleichtert eine schnelle Orientierung 
in dem klargedruckten, handlichen Büchlein. 


3) Ulrich Buurmann, Kurze Repetitorien für das Einjährig-Freiwilligen- 
Examen nebst Musterprüfungen. Herausgegeben unter Mitwirkung des 
Lehrerkollegiums und sonstiger Fachmänner. 9. Bändchen. Physik. 
2. Auflage. Leipzig 1912. Rengersche Buchhandlung. 70 S. 8. Karton. 
1,50 4. 


Aus der Praxis hervorgegangen, dürfte dieses Büchlein berechtigten 
Ansprüchen genügen. Obgleich die Anforderungen der Prüfung in der 
Physik sich nach der Wehrordnung auf Mechanik, Wärme, Magnetismus 
und Elektrizität beschränken, sind doch auch die wichtigsten Lehren 
der Akustik und Optik hinzugenommen, weil solchen Schülern, die in 
andern Fächern Lücken in der Prüfung aufweisen, Gelegenheit geboten 
werden soll, durch weitergehende Kenntnisse in der Physik die vor- 
handenen Mängel auszugleichen. So umfaßt das Repetitorium etwa das 
Gebiet der Kenntnisse, die von den Untersekundanern der Realanstalten 
am Jahresschlusse verlangt werden können. 


Berlin-Wilmersdorf. R. Schiel. 


1) E. Neuendorff und H. Schröer, | Erlasse von rein geschichtlicher Be- 
Verordnungen und amtliche Be- | deutung; die Erlasse des 2., 3. und 
kanntmachungen das Turnwesen | 4. Teiles betreffen das Turnen der 
in Preußen betreffend. Berlin | männlichen Jugend im allgemeinen, 
1912, Weidmannsche Buchhand- | der Mädchen und der akademischen 
lung. VIII u. 184 S. Geb. 3,30 .4. | Jugend an den Universitäten, die des 


Unter Benutzung der Sammlung : 5. und 6. Teils die Spiele und volks- 


von Euler und Eckler haben die Ver- | tümlichen Übungen, das Wandern, 
fasser die Verordnungen und Be- | Schwimmen und Rudern; der 7. Teil 


kanntmachungen, welche das Turn- betrifft die Turnhallen und Spielplätze, 
wesen in Preußen betreffen, bis 1912 der 8. Teil die Turnlehrer und Turn- 
neu gesammelt und in einem Anhange | lehrerinnen, ihre Aus- und Fortbildung, 
die wichtigsten Turnverordnungen | ihre persönlichen Verhältnisse, und 
anderer Bundesstaaten im Auszuge | der 9. Teil bringt die Lehrpläne für 
hinzugefügt. Die preußischen Erlasse das Turnen. Ein Stichwörterverzeich- 
sind nach sachlichen Gesichtspunkten | nis am Schluß erleichtert die Hand- 
geordnet, während eine voran- | habung des Buches. 

eschickte Zeittafel die geschichtliche Die Verfasser haben sich mit dieser 
Reihenfolge angibt. Sie gliedern sich | Neuherausgabe einer dankenswerten 
in 9 Teile. Der 1. Teil umfaßt die | Aufgabe unterzogen, namentlich dem 
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Turmhistoriker bieten sie für die Ent- 
wicklung des Turnens in der neusten 
Zeit übersichtliches Material dar. Das 
Buch wird in keiner Turnbibliothek 
fehlen dürfen. 


2) E.Kregenow und W.Samel,Ge- 
rätkunde für Turnlehrer und 
Turnvereine. Zweite vermehrte 
und verbesserte Aufl. Berlin 1911, 
Weidmannsche Buchhandlung. VI 
u. 218 S. Geb. 5,50 A. 


Das vorliegende Buch, das die 
Verf., gestützt auf jahrelange Er- 
fahrung und eingehendes Studium der 
Geräte, zum erstenmal im Jahre 1905 
herausgegeben haben, ist jetzt in 
zweiter Auflage erschienen. Es hat 
damit wohl den Beweis erbracht, daß 
es seinem Zweck entsprach. Und in 
der Tat ist es sehr geeignet, nicht 
nur den Turnvereinen und Gemeinde- 
behörden bei der Auswahl der Geräte 
ein zuverlässiger Ratgeber zu sein, 
sondern insbesondere den Turn- 
lehrern, sowohl den angehenden bei 
ihrer Vorbereitung zur Turnlehrer- 
prüfung, wie denen, die bereits im 
Amte stehen, gute Dienste zu leisten. 
In der vorliegenden zweiten Auflage 


ist die Gerätkunde einer sorgfältigen |. 


Überarbeitung unterzogen worden 
unter besonderer Berücksichtigung 
der wichtigsten Erfindungen auf dem 
Gebiete des Gerätebaus seit 1905; sie 
hat aber auch eine wesentliche Er- 
weiterung erfahren, indem ein Ab- 
schnitt über Turnhallenbau und Turn- . 
platzanlage und ein andrer, Kosten- 
anschläge von Turn- und Spielgeräten 
für verschiedene Schulgattungen ent- 
haltend, hinzugefügt worden sind. 
Beide Abschnitte, besonders aber 
der letztere, bilden eine willkommene 
Bereicherung, ebenso die vermehrten 
Abbildungen. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich 
zu den auf S. 98/99 aufgeführten 
Hilfsmitteln, welche das Gleiten der 
tragbaren Geräte verhindern sollen, 
noch eins hinzufügen, das sich an 
unserer Anstalt sehr bewährt hat und 
den Vorzug der Einfachheit und 
Billigkeit genießt. Wir benutzen 
15 cm im Geviert große und 1 cm 
starke Platten aus gutem Gummi, die 
unter die zu benutzenden Geräte je 
nach Bedarf gelegt werden und so 
jegliches Gleiten verhindern. 

Auf S. 205 in der Mitte unter 1. 
findet sich ein kleiner Druckfehler: 
‘schrägť statt ‘schräg’. 

Halle a. S. O Reinecke. 


Die nächste allgemeine Deutsche Turnlehrerversammlung 
findet Pfingsten 1914 in Breslau statt. Der Breslauer Turnlehrerverein 
hat die erforderlichen Vorarbeiten übernommen. 


Die von K. Kehr begründeten ‘Pädagogischen Blätter, gegenwärtig 
unter dem Titel ‘Zeitschrift für Lehrerbildung und Schulaufsicht’, 
von K. Muthesius herausgegeben, Seminardirektor in Weimar, sind mit 
Beginn des Jahres 1914 übergegangen in die Deutsche Verlagsgesellschaft 


Union in Berlin. 


Zum Gedächtnis Otto Jahns 


Vortrag, gehalten auf der 52. Versammlung deutscher Philologen und 
Schulmänner zu Marburg i. H. vor den vereinigten Sektionen der 
Philologen und Archäologen 


von 
Friedrich Koepp 


Nicht unbekannt ist mir das resignierte Wort, daß wir die 
Geschichte studieren, um — nichts aus ihr zu lernen, und ich 
weiß auch, daß auf allen Gebieten die zur Führung Berufenen 
am ersten berechtigt sind, hinwegzusehen über das, was vor 
ihnen war. Dennoch — und im Hinblick auf den zweiten Satz 
mag immerhin mancher denken: eben deshalb! — bekenne ich 
mich dazu, den Wunsch ausgesprochen zu haben, daß vor dieser 
Versammlung, deren Teilnehmer vor allem neuste Ergebnisse 
der Forschung erwarten und begehren, rückwärtsschauend eines 
Mannes gedacht werden möchte, dessen Geburtstag in das Jahr 
fällt, auf das unsere Blicke in dieser Zeit so oft dankbar 
gerichtet waren. Mein Wunsch war freilich, daß ein Berufenerer, 
womöglich einer der wenigen noch Lebenden, die Otto Jahn 
persönlich gekannt haben, das Wort zu seiner Ehre ergreifen 
möchte. Aber als auf meinen Wunsch die Aufforderung zurück- 
kam, daß ich selbst den Wunsch auch erfüllen möchte, und als 
der am meisten Berufene, Eugen Petersen, es mir für aus- 
geschlossen erklärte, unter uns zu erscheinen, glaubte ich mich 
jener Aufforderung nicht entziehen zu dürfen. 

Ich weiß heute, daß mehr als einer unter uns ist, der noch 
zu Jahns Füßen saß, und ich bedauere, daß nicht ein solcher an 
meiner Stelle steht. Aber es wäre ja schlimm und würde die 
Berechtigung meines Wunsches in zweifelhaftem Licht erscheinen 
lassen, wenn wirklich persönliche Bekanntschaft notwendig wäre, 
um hier für ein paar Worte der Erinnerung Gehör zu finden. 

Ich stand unter dem Eindruck der durch Petersen ver- 
öffentlichten Briefe, die für dieses nach meiner Empfindung 
wahrhaft tragische Leben in jedem Leser Teilnahme wecken 
müssen: auch im Leben des Edelsten unter uns kann sich so 
viel eigenes Verschulden in das Schicksal verschlingen, als der 
Begriff des Tragischen es fordert. 

Einer meiner nächsten Freunde bekannte, diese Briefe mit 
Enttäuschung gelesen zu haben.. Und wer für die Wissenschaft, 
um derentwillen wir auch hier Jahns Namen nennen — von dem 
Musikschriftsteller Jahn will und kann ich nicht sprechen — 
wer für Philologie und Archäologie hier Offenbarungen oder 
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auch nur tiefgehende Anregungen sucht, der kann in der Tat 
solche Enttäuschung empfinden. Aber eine Briefsammlung, 
die uns einen Mann innerlich nahebringt, dem einer der Größten 
von denen, die wir lebend sahen, bezeugt hat, daß die mit ihm 
verlebten Jahre ‘die Blüte seiner eigenen Existenz’ gewesen seien, 
— eine solche Sammlung ist nicht vergebens veröffentlicht. 

Aber es gehört mit zu dem Tragischen in Jahns Schicksal, 
daß diese Veröffentlichung so spät erfolgt ist, daß auch erst 
jetzt die Lebensschilderung erschienen ist, die den Briefen vorauf- 
geht, daß auch erst jetzt endlich Aussicht ist, daß in der ver- 
dienstlichen Sammlung von ‘Klassikern der Archäologie’ eine 
Auswahl wenigstens der kleinen Schriften Jahns erscheinen wird, 
der Schriften, die gewiß eine weit größere Wirkung in unserer 
Wissenschaft durch mehr als ein Menschenalter geübt hätten, wenn 
sie gleich nach Jahns Tod aus der Zerstreuung und der Ver- 
borgenheit schwer zugänglicher Akademieschriften ans Licht 
gezogen und in alle Hände gegeben worden wären. 

Es ist schwer begreiflich, daß ein Mann, in dessen Tun 
und Wesen Pietät ein so starkes Element waren wie bei Adolf 
Michaelis, in vier Jahrzehnten nicht dazu gekommen ist, dem von 
ihm so sehr geliebten Toten das Denkmal zu errichten, das er 
selbst sich noch, als er das Ende vor Augen sah, zu errichten 
gewünscht hatte, damit das Zerstreute ‘in Reih und Glied doch 
wohl noch wirken könnte und wenigstens das rechte Bild seines 
Tuns’ gäbe (Brief 114). 

Eher ist es zu verstehen, daß Michaelis an die Schilderung 
des Lebens nur zögernd ging. Denn wenn schon bei jedem 
anderen Leben es besser ist, wenn der Biograph es aus einiger 
Entfernung überschaut, so machte das Ereignis, das dieses Lebens 
letzte Jahre vollends verdüsterte — ‘die Katastrophe’ nennt es 
Petersen in einem Brief an mich —, der Zwist mit Ritschl, dem, 
der mit Gerechtigkeit urteilen, der weder dem Toten noch den 
Lebenden unrecht tun wollte, seine Aufgabe doppelt schwer, 
solang die Erregung des Streits noch in den Gemütern nach- 
zitterte. Und unwillkürlich drängt sich dann auch die Vermutung 
auf, daß das andere Ereignis, das auf Jahns Leben einen Schatten 
warf und das doch nur eine auf die Leistung des Gelehrten 
sich beschränkende Biographie ganz übergehen konnte, gerade 
dem, der dem Verstorbenen am nächsten stand, die Feder hemmte 
— oder ist es Zufall, daß auch jetzt noch Michaelis’ Erzählung 
eben vor jener Zeit abbricht und von der Petersens abgelöst wird? 

Das Jahr der hundertsten Widerkehr des Geburtstags hat 
uns nun die Briefe und das Lebensbild gebracht und soll uns auch, 
so hoffen wir, die Sammlung der kleinen Schriften noch bringen. 

Ist so spät nicht doch zu spät? Unsere Wissenschaft ist 
in den vier Jahrzehnten mit Riesenschritten vorangegangen — 
gedrängt, bedrängt kann man sagen, von einer überwältigenden 
Fülle neuer Entdeckungen. Viele werden mit mir die Empfindung 
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hegen, daß die Wissenschaft im ganzen kaum der Fülle des 
zuströmenden Neuen Herr wird, daß der einzelne gar allzu oft 
den ins Ungemessene wachsenden Ansprüchen gegenüber ver- 
sagen muß. Schon vor zwanzig Jahren äußerte mein verstorbener 
Freund Otto Puchstein — und gewiß nicht er allein, noch er 
zuerst! — den Wunsch, daß der Arbeit des Spatens einmal Halt 
geboten werden möchte, damit die Wissenschaft nachkommen 
könnte — und was hat seitdem der Spaten, immer hastiger 
arbeitend, zutage gefördert! 

Was kann uns ein Mann noch zu sagen haben, der von 
Mykene und Kreta nichts ahnte, der von Olympia und Pergamon 
und Delphi nichts wußte, für den die Akropolis nur bot, was 
auf ihrer Höhe im Sonnenlicht stand oder im Britischen Museum 
geborgen war — auch das nicht einmal mit eigenen Augen 
geschaut! —, der kaum die Hälfte der Jahrhunderternte erlebt 
hat, die seines Neffen schönes Buch uns überschauen läßt? Was 
soll uns Otto Jahn helfen? | 

Wahrlich nicht bestreiten will ich Petersens Wort: ‘Sollte 
es nicht in einer Zeit, da so viele sich lieber auf ihre Rechte 
als auf ihre Pflichten besinnen, besonders jungen, strebenden 
Menschen frommen, mitunter einem Manne zuzuhören, dem das 
Gebot der Pflicht und der Wille sie zu erfüllen obenan stand ?’ 
Aber es wäre traurig um unsere Wissenschaft bestellt, wenn 
solche Vorbilder nicht auch lebendig unter uns weilten und 
einem jeden von uns unter seinen Lehrern entgegengetreten 
wären. Um dieses Gewinns willen allein brauchte Jahn nicht 
unter uns aufzustehen. 

Wir fragen nach einer fester umgrenzten Bedeutung für 
unsere heutige Wissenschaft. 

Da lesen wir seine eigenen Worte (Brief 114): “..ich weiß 
wohl, daß ich keine Kraft ersten Ranges, keine produktive Natur 
bin, keine Gedanken und Ideen, welche die Wissenschaft weiter- 
bewegen, hervorgebracht. Aber ich habe redlich das wissen- 
schaftliche Material unserer Zeit für die nächste Generation mit- 
verarbeiten helfen. Ich bin kein Künstler, kein Philosoph, kein 
Kritiker, ich habe von allen etwas, daß nichts zu ordentlicher 
Entwicklung gekommen ist. 

Ich sehe manche Hand bereit, dieses Urteil bescheidener Selbst- 
schätzung zu unterschreiben. Was soll uns also Otto Jahn helfen? 

Dann aber lesen wir wider Mommsens Worte: ‘Er hat 
viele erfreut und vieles geleistet, und doch, wie wenig ist das 
gegen das, was in ihm lag... Das darf man kaum bedenken, 
wie es unter anderen äußeren Umständen hätte werden können, 
welche geistige Schönheit, welche Lebenskraft und Liebesfülle 
in ihm unentwickelt geblieben sind. Denn das, was er gegeben 
hat, ist bei ihm noch mehr, weit mehr, als das von jedem anderen 
auch gilt, nur ein Bruchteil dessen, was er leisten konnte, und 
ich meine immer, daß auch dies zu dem wunderbaren Unglücks- 
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stern mitgehört, unter dem er geboren wurde, daß nach allen 
Seiten hin das Beste und Größte ungeschrieben geblieben ist’ 
(Briefe S. 52). 

Wem solcher Nachruf gewidmet wurde aus diesem Munde — 
um so gewichtiger, weil es kein Zeugnis ist vor aller Welt, son- 
dern der intime Ausdruck der Empfindung, einem Brief anver- 
traut unter dem unmittelbaren Eindruck des Verlusts —, wem 
solcher Nachruf gewidmet wurde, dem dürfte wohl an seinem 
Säkulartag ein Wort der Erinnerung gegönnt werden — als ob 
von dem, was das Schicksal ihm schuldig blieb, ein Teilchen 
so abgetragen werden könnte! — auch wenn seine Hoffnung: 
non omnis moriar vier Jahrzehnte als trügerisch erwiesen hätten. 

Aber Jahn lebt und soll weiterleben. Noch lebt er in einigen 
seiner Schüler, wenigen freilich, die sich aber zu ihm stets be- 
sonders dankbar bekannt haben. 

Aber Jahn lebt auch noch in seinen Schriften und soll erst 
recht leben, wenn die zukunftskräftigsten unter ihnen demnächst, 
von berufenster Hand ausgewählt, gesammelt vor uns liegen 
werden. 

Daß ich vor Philologen und Archäologen, also vor Wis- 
senden spreche, berechtigt mich, und die Knappheit der Zeit ver- 
pflichtet mich, die Hauptdaten von Jahns Leben und literarischem 
Schaffen als bekannt vorauszusetzen. Aber nicht nur für das, 
was ich nicht sage, sondern auch für das, was ich sage, war die 
Erwägung bestimmend, daß ich zu Philologen und Archäologen 
spreche. Jahn legte großen Wert darauf, als Lehrer nicht auf die 
Archäologie beschränkt zu werden: ‘Es könnte mich nie be- 
friedigen, bloß für die zu lesen, welche sich etwa für alte Kunst 
interessieren’ (Brief 109). Aber wenn er schon damals ‘die 
Mängel und Schwächen eines solchen Zusammenfassens’ nicht 
verkannte, so würde er heute, angesichts des ungeheuren Stoff- 
zuwachses, gewiß darauf verzichten. Und in der Tat ist ja heute 
kaum einer, der den Ehrgeiz hätte, als Lehrer und Forscher auf 
beiden Gebieten zu gelten — als der beste Philologe unter den 
Archäologen und der beste Archäologe unter den Philologen, 
was zu einem mageren Ruhm werden kann! 

Aber an der Zusammengehörigkeit beider Disziplinen würde 
Jahn auch heute festhalten, und wir wollen es mit ihm tun. 

Was dem Lehrenden und Forschenden die Grenzen mensch- 
licher Kraft — von seltenen Ausnahmen abgesehen — verwehren, 
dem Lernenden ist es noch vergönnt — wäre es, muß der Lehrer 
der Archäologie leider noch meistens sagen. Wir mißgönnen 
den Kollegen von der Philologie gewiß nicht die Last der 
Prüfungen und auch nicht die Vorteile, die sich daraus ergeben. 
Aber die theoretisch meist zugestandene Unentbehrlichkeit ar- 
chäologischer Kenntnisse für jeden Philologen würde doch erst 
dann besiegelt sein, wenn die Archäologie in dem bescheidenen 
Umfang, in dem das vor Jahren die Resolution der Baseler Philo- 
logenversammlung gefordert hat, zur Prüfung zugelassen würde. 
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Besser aber wäre es, wenn die jungen Philologen nicht nur 
durch die Gunst der Prüfungsordnung in die archäologischen 
Hörsäle geführt würden. Dazu könnte Jahns nachdrückliches 
Wort mithelfen, wenn es der Gesamtheit der Lernenden und auch 
manchen der Lehrenden sich einprägen wollte. 

Die Empfänglichkeit für die bildende Kunst, deren angeb- 
liches Fehlen vielen Philologen als Entschuldigung galt und gilt 
für die Abkehr von der Archäologie, diese hielt Jahn nicht für ein 
Vorrecht weniger, drohte auch nicht mit Unrecht mit der Gegen- 
frage, ob denn etwa für die Kunst der literarischen Werke des 
Altertums alle, die sich Philologen nennen, die gleiche ‘angeborene’ 
Empfänglichkeit mitbringen. Zwischen den Berufenen und den 
Auserwählten, zwischen den Kärrnern und den Königen wird ein 
Unterschied stets bleiben; aber die Wissenschaft hat Raum und 
Arbeit für beide. 

Doch es muß Gesetze geben, über die auch die Könige sich 
nicht erheben dürfen, deren Sinn auch den Kärrnern verständlich 
sein muß. Die Summe dieser Gesetze ist die ‘Methode’ der Wissen- 
schaft. Aller Wissensstoff ist selbstverständlich übertragbar, 
lehrbar, wenngleich die Fassungskraft des Gedächtnisses bei 
den einzelnen Menschen eine unendlich verschiedene ist. Auch 
jede Methode muß lehrbar sein — insoweit, als sie verständlich 
zu machen sein muß. Ihre mehr oder weniger glückliche An- 
wendung hängt dann freilich, außer von der Beherrschung des 
Wissensstoffs, auch von einer Organisation des Geistes ab, die 
wir wohl “angeboren’ nennen. 

Jahn vermißte die feste Methode in der Archäologie und 
war bemüht, sie schaffen zu helfen. Durch ‘streng methodische 
Behandlung’ wollte er ‘bei manchen philologischen Lesern mehr 
Vertrauen und Interesse für archäologische Studien erwecken’. 
Und wer da meint, daß dieses Vertrauen heute allerseits vor- 
handen und allenthalben fest gegründet sei, der kennt nicht aller 
Philologen Stimmung — und auch nicht aller Archäologen Leistung. 
Wie einst von Georg: Zoegas großem Vorbild, so ist auch von 
Jahns Beispiel gar mancher wider abgeirrt, und zwecklos ist es 
gewiß nicht, Jahns ‘Methode’ in den besten seiner Arbeiten wider 
vor Augen zu stellen. 

Jahn selbst aber würde uns die Frage nicht verargen, ob diese 
Methode auch allen Aufgaben gewachsen ist, die heute die Wissen- 
schaft stellt. Es gibt Grundsätze, die aller wissenschaftlichen For- 
schung gemeinsam sind, wie die Forderung scharfer Scheidung des 
Sicheren, Wahrscheinlichen, Möglichen. Die Verwischung der 
Grenzen wird hier allezeit ein Merkmal des Dilettantismus bleiben. 
Aber dürfen etwa alle zünftigen Archäologen mit Jahn bekennen, 
daß sie ‘die Dämmerung, welche uns dem Tageslicht entgegen- . 
führt, einem Feuerwerk vorziehen, das die Dunkelheit auf Augen- 
blicke glänzend erleuchtet, welche uns nachher die Gegenstände 
noch weniger erkennen läßt’? Gibt es eine treffendere Charak- 
teristik als diese für ein Buch wie Furtwänglers ‘Meisterwerke’? 
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Nicht oft genug kann dieser allgemeinste und unwandel- 
barste Grundsatz den Lernenden vorgehalten werden. 

Es gibt Grundsätze dann, die den historischen Wissen- 
schaften gemeinsam sind, es gibt solche insbesondere, die für 
die Altertumsforschung in allen ihren Zweigen in gleicher 
Weise gelten. 

Daß aber die Archäologie ihre ganze ‘Methode’ einfach der 
Philologie abborgen könne, werden wir Jahn nicht zugeben. 

An Adolf Michaelis schrieb er 1858: ‘Daß Du in Archäologie 
und Epigraphik recht ordentlich und im Detail hineinkommst, ist 
ganz vortrefflich, und die einzige Gelegenheit dazu mußt Du als 
solche benutzen, aber Gesichtspunkte und Methode müssen philo- 
logische sein und bleiben, und darum mußt Du Dich in der 
philologischen Technik halten’ (Brief 64). 

Wohl fordern auch die Kunstdenkmäler eine kritische Be- 
handlung, die der recensio der Literaturwerke zuweilen sehr 
ähnlich sehen kann. Jahn hat eine solche an den römischen 
Sarkophagen gezeigt, Michaelis hat sie später besonders an den 
Bildwerken des Parthenon angewandt. Neue Quellen zur varia 
lectio mancher Denkmäler hat Jahn durch den Hinweis auf die 
Handzeichnungen der Renaissancezeit erschlossen, und auch hier 
ist ihm sein Neffe gefolgt. 

Aber es spielt doch diese Art der Überlieferung eine ver- 
gleichsweise geringe Rolle. Was bedeuten die Denkmäler, die 
uns in Zeichnungen früherer Jahrhunderte erhalten sind, die, heute 
verloren, durch solche ersetzt, oder, heute verstümmelt, durch 
solche ergänzt werden, im Verhältnis zu der ungeheuren Menge, 
die das Forschungsobjekt der Archäologie ausmacht? Doch der 
Vergleich archäologischer Arbeit mit der philologischen Kritik 
beschränkt sich freilich nicht auf diese ‘handschriftliche’ Über- 
lieferung. Die ungezählten Denkmäler, die uns noch leibhaftig 
vor Augen stehen, können doch nur zum kleinsten Teil als 
‘Urtext’ gelten, an dem nur noch die höhere Kritik und die Her- 
meneutik sich zu betätigen haben, und wenn es die Aufgabe der 
recensio ist, ‘die relativ älteste Gestalt eines Werkes, soweit sie 
durch Zeugnisse festzustellen ist, zu ermitteln’, so mag man aller- 
dings einen wichtigen Teil jeder archäologischen Arbeit recensio 
nennen. Die Hilflosigkeit indessen, in die auch den geschultesten 
Philologen die Aufgabe versetzen würde, aus der Zahl der 
‘Repliken’ eines Kunstwerks das Urbild widerzugewinnen, macht 
es uns unmöglich, zu glauben, daß die philologische Methode 
das in allen Fällen ausreichende Werkzeug der Archäologie ist. 
Denn jene Hilflosigkeit unterscheidet sich doch noch sehr von 
der Verlegenheit, in die auch ein literarischer Stoff, wenn er 
ganz neu und fremd ist, den seiner Methode sonst so sicheren 
Philologen setzen mag. 

Ein Unterschied des Wissens ist es klärlich, der die Arbeit 
des Archäologen erschwert, aber nicht des dem Philologen ge- 
läufigen, sondern des uns überhaupt zugänglichen Wissens, zumal 
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da, wo es sich um ein Vordringen zu dem Persönlichen der 
künstlerischen Leistung, also zum letzten Ziele der recensio handelt. 

Man bedenke, wie breit die Grundlage ist, auf der unsere 
Kenntnis der großen Meister der Literatur oder doch vieler von 
ihnen ruht: zahlreiche Werke mit Namen überliefert und, wie wir 
mehr und mehr durch die Zufallsfunde unserer Tage gelernt 
haben, keineswegs vom blinden Zufall ausgewählt; dazu manches 
eingehende Urteil späterer Zeit, auf noch reicherer Kenntnis 
fußend, offene oder leicht versteckte Beziehungen der Schriftsteller 
aufeinander. Da mag sich wohl das Sprachgut des einzelnen 
aus dem Sprachschatz der Zeit und der Gattung, der Stil des 
einzelnen aus dem Typus der Literaturform herausheben lassen, 
und das namenlos und zeitlos überlieferte Werk-läßt ein überaus 
reiches Vergleichsmaterial in den meisten Fällen mit Zuversicht 
bestimmen. | 

Wie anders ist es auf dem Gebiet der Archäologie! Kaum 
ein paar mit Namen überlieferte Werke sind zu nennen; spärlich 
sind auch die zeitlich durch einwandfreies Zeugnis bestimmten. 
Beziehungen der Künstler aufeinander können nicht anders als 
versteckt sein. Die Urteile des Altertums — wo nicht wertlose 
von Mund zu Mund gehende Phrasen, so doch nur traurige 
Trümmer kunstgeschichtlicher Forschung — können Leben erst 
gewinnen, wenn es uns gelingt, die Werke nachzuweisen, auf 
die sie sich gründen, die Künstler zu erfassen, auf die sie sich 
beziehen. 

Von dieser Ungunst der Überlieferung kann die Methode 
der Forschung unmöglich unabhängig sein. Aber sie ist auch 
nicht unabhängig von der Form des Forschungsobjekts. Nach- 
drücklich hat kürzlich Bulle die ‘tiefe Wesensverschiedenheit 
zwischen den literarischen und bildlichen Ausdrucksmitteln’ her- 
vorgehoben (Handbuch S. 35). 

Über die Unterschiede mag der Philologe bei theoretischer 
Erörterung sich allenfalls hinwegtäuschen, wenn er die Operationen 
seiner Kunst in der Arbeit des Archäologen widerzufinden und 
mit den gleichen Zügen — je allgemeiner diese sind, um so 
eher — umschreiben zu können meint. Die praktische Hand- 
habung dieser Lehren aber muß, so sollte man meinen, sehr bald 
die Unterschiede zum Bewußtsein bringen, und wenn Jahn sie 
trotzdem, wie es scheint, verkannte, so ist zu bedenken, daß er 
in der Theorie nicht beider Disziplinen Methode verglich, sondern 
die eine ohne alle Methode zu sehen meinte und durch die be- 
währten Gesetze der anderen zu beglücken wünschte, daß er 
andererseits in der Praxis, trotz seiner bewunderungswürdigen 
Vielseitigkeit, nicht das ganze Gebiet der Archäologie umspannte, 
vielmehr gerade die kunstgeschichtliche Forschung hinter der 
Arbeit des Interpreten zurücktreten ließ, obgleich er bei der 
Definition der Wissenschaft so großen Wert legte auf den Begriff 
der Kunst und auf einen hohen und exklusiven Begriff. 

Hätte Jahn den Plan eines Handbuchs der Archäologie zur 
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Ausführung bringen können, so würde vielleicht seine Vorstellung 
von archäologischer Methode eine Wandlung erfahren haben. 
K. O. Müller freilich hatte es in seinem Handbuch einst aus- 
drücklich abgelehnt, über archäologische Kritik und Hermaneutik 
besonders zu sprechen, aber das war doch als ein Fehler längst 
empfunden worden. B. Stark beschränkte sich auf wenige Sätze, 
indem er wohl der Meinung war, daß Begriff und Methode einer 
Wissenschaft sich am besten in ihrer Geschichte darstellen; aber 
er ließ doch keinen Zweifel darüber, daß er nicht mit Bursian 
und Jahn archäologische und philologische Methode als ganz 
identisch ansehen wollte. Später hat dann Sitt! in dem wenig 
erfreulichen Werk, durch das er Müllers Buch endlich zu ersetzen 
gedachte, die letzten sechzig Seiten der ‘angewandten Archäologie’, 
der ‘Kritik und Hermeneutik’, wie er in Parenthese hinzufügt, ge- 
widmet; aber von diesen sechzig Seiten gehören mehr als die 
Hälfte der sogenannten ‘Kunstmythologie’ und einer gung 
der ‘Kunstsprache’, in der wir die einzelnen Figuren, die Sub- 
stantiva, in Stellung, Bewegung und Handlung mit anderen ‘Sub- 
stantiven’ zu ‘Sätzen’ verbunden sehen. Für Beschreibung, Er- 
klärung und Zeitbestimmung werden freilich einige Gesichts- 
punkte aufgestellt, mit Recht auch der Archäologie, wie jedem 
anderen Wissenszweig, eine eigene Methode zugesprochen, diese 
aber mit der Erklärung, daß sie ‘einfach in dem verständigen 
Sehen und in dem Ausdruck dieses Gesehenen durch Worte’ 
bestehe, gar zu unbestimmt umschrieben. Von der hastigen, aus 
wüstem Wissen nicht zur Klarheit sich erhebenden Arbeitsweise 
Sittls waren wohl auch methodologische Richtlinien kaum zu er- 
warten. Daß die jüngere Generation sich im übrigen um solche 
Fragen wenig gekümmert hat, ist begreiflich angesichts der Über- 
fülle anderer Aufgaben und des ungeheuren Wissensstoffs, den 
sie zu bewältigen fand. Man war dankbar, einstweilen in der 
ausgezeichneten ‘Einleitung in die Altertumswissenschaft' auch 
eine ‘Methodik’ der Archäologie zu finden, und empfand es zu- 
meist wohl gar nicht, daß diese Skizze doch nicht das bot und 
— von einem Philologen verfaßt — auch kaum bieten konnte, 
was zur Selbstbesinnung der Wissenschaft nottat. Jetzt endlich 
aber bringt oder verspricht uns das alles das große Werk, das 
vereinte Kräfte an die Stelle von Sittls Buche setzen sollen und 
das sich durch seine erste Lieferung kürzlich, wie mir scheint, 
vortrefflich eingeführt hat — nicht am wenigsten durch Bulles 
gedankenreiche Betrachtungen über Wesen und Methode der 
Wissenschaft. Näher darauf einzugehen ist im Rahmen dieses 
Vortrags nicht möglich. 

Hat Jahn nun diese Methode, wie wir sehen, verkannt, so 
meine ich wider die Frage zu hören: Was soll uns also Otto 
Jahn helfen? 

Aber ich wage es, dieser Frage als Antwort die Behauptung 
entgegenzusetzen, daß dennoch gerade in der Methode der dau- 
ernde erziehliche Wert der Schriften Jahns beruht, der auch für 
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unsere Zeit keineswegs gering zu achten ist: die Einsicht in 
einen Fehler der Theorie tut der Schätzung der praktischen 
Arbeit kaum Abbruch. 

Wie läßt sich solcher Widerspruch lösen? Zum Teil, meine 
ich, dadurch, daß hier, wie so oft, eine verständige Praxis be- 
wußt oder unbewußt die starren Gesetze der Theorie lockert. 
Wenn Jahn im Vorwort der ‘Archäologischen Beiträge’ versichert, 
daß seine Erklärung ‘nicht einseitig oder auch nur vorwaltend 
philologisch sei — wenn dieser Unterschied denn nun einmal 
gemacht werden sol? —, daß er vielmehr sie ‘rein archäologisch’ 
zu halten gesucht habe, so scheint darin doch fast die An- 
erkennung eines Unterschieds der Methode zu liegen. 

Die Hauptsache aber ist, daß die wichtigsten Sätze der 
Methodik doch nicht die sind, die die einzelnen Wissenszweige 
scheiden, sondern die, durch die sie verbunden sind — in unserem 
Fall die der Archäologie und Philologie gemeinsamen und vorweg 
die für alle Wissenschaft verbindlichen. Bulle hat schön dar- 
gelegt, wie die beiden Schwesterwissenschaften mit dem Empor- 
steigen zu höheren Aufgaben einander näherrücken: wie die 
höchsten Ziele, so sind auch die höchsten Grundsätze gemeinsam. 

Was der alte Cato mit seiner Definition des Redners — 
vir bonus dicendi peritus — sagen wollte, das gilt für alle mensch- 
liche Tätigkeit. 

Unbestechliche Wahrheitsliebe ist auch der archäologischen 
Methode erstes und oberstes Gesetz, danach jene, gerade von 
Jahn so oft betonte scharfe Scheidung der Überlieferung und der 
Hypothese, des Sicheren, Wahrscheinlichen, Möglichen — beide 
von der Eitelkeit so oft zu Fall gebracht. Wenn nun in der Be- 
folgung dieser Grundsätze bis hinab zu denen, die die beiden 
Zweige der Altertumswissenschaft unter sich enger verbinden, 
die Arbeiten Jahns als vorbildlich gelten dürfen, so bleibt dieser 
Ruhm bestehen trotz der Tatsache, daß die der Archäologie 
eigentümlichen Grundsätze, unerkannt, wie sie für ihn blieben, 
höchstens unbewußt hier oder dort zur Geltung kommen konnten. 

Auch bei der Denkmälererklärung konnte dieser Mangel 
nicht ohne Folgen bleiben: man denke nur an alles, was sich 
aus der Einsicht in Wesen und Macht der ‘bildlichen Tradition’ 
ergeben hat! Immerhin mochte hier die ‘philologische’ Methode 
weiter reichen. Und der Denkmälererklärung gelten vornehmlich, 
ja fast ausschließlich jene ‘vorbildlichen’ Arbeiten. Unsere heutige 
Wissenschaft aber ist fast nur um die kunstgeschichtlichen Fragen 
bemüht. Da mußte Jahns Methode weit eher versagen. Fühlte 
er selbst das? Hat er deshalb dieses Gebiet so selten betreten — 
in seinen gedruckten Schriften wenigstens? Hier könnte wohl 
aus persönlicher Kenntnis des Lehrers Jahn mehr gesagt werden; 
denn in seinen Vorlesungen konnte Jahn natürlich den kunst- 
geschichtlichen Fragen nicht aus dem Weg gehen. Aber wir 
können uns nur auf die Schriften berufen, und da könnte es 
noch einmal heißen: Was kann uns also Otto Jahn helfen? 
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Nun, nicht bestreiten werde ich, daß die Geschichte der 
Kunst die vornehmste und erste — oder sagen wir lieber letzte 
Aufgabe der Archäologie ist, und niemand könnte und möchte 
die Forschung von ihr zurückrufen. Aber es würde nach meiner 
Empfindung nichts schaden, wenn in der archäologischen Lehre 
eine verstärkte Wirkung der Schriften Jahns die Denkmäler- 
erklärung wieder mehr zur Geltung brächte, bis, ja bis — ein 
anderer Otto Jahn auch die Kunstgeschichte lehrbarer ge- 
macht hätte. | 
Gibt es einen feineren Ruhm als den, der den Namen zum 
Appellativum werden läßt, als den, der in dem Eingeständnis liegt, 
daß für ein ganzes großes Gebiet der Wissenschaft heute noch 
ersehnt wird, was der Gerühmte für ein anderes vor einem halben 
Jahrhundert und mehr geleistet hat? Und so ist es hier. Ein 
Otto Jahn tut der Geschichte der alten Kunst bitter not, ein Mann, 
der nicht auf blendende Entdeckungen ausginge, nicht Hypo- 
thesen auf Hypothesen zu pfropfen begierig wäre, sondern der 
unbestechlichen Sinnes durch die Hypothesenwildnis des letzten 
halben Jahrhunderts schritte, ausgerüstet mit dem Maßstab strenger 
Methode — nun nicht nur dem alten, den Jahn so meisterlich 
handhabte — obgleich auch der schon gar manche Hypothese 
zu kurz finden würde — sondern mit dem neuen, mit dem der 
archäologischen Methode! — Sollte auch das das neue Hand- 
buch uns bringen, eine wahrhaft kritische Geschichte der alten 
Kunst, so soll es gepriesen sein'). 


1) Gewiß wird W. Deonna meinen, das hier Gewünschte geleistet zu 
haben im ersten Band seiner Archeologie (L’Archeologie, sa valeur, ses me- 
thodes. Tome I: Les méthodes archéologiques. Paris 1912). Aber Deonnas 
Skeptizismus geht denn doch zu weit und kommt mir — ich muß es offen 
sagen — etwas ‘laienhaft’ vor. Ich bewundere den Mut des Verfassers, mit 
dem er in jungen Jahren es unternommen hat, unserer Wissenschaft eine 
andere Bahn zu weisen; ich bewundere die Fruchtbarkeit, die uns nach einer 
für wenige Jahre der Arbeit schon ganz erstaunlichen Zahl kleinerer Schriften 
drei starke Bände mit der gleichen Jahreszahl 1912 geschenkt hat, kaum be- 
greiflich, obgleich der Verfasser, im ersten Band wenigstens, wohl mehr als 
zur Hälfte mit den Worten anderer zu uns spricht; ich bewundere die Be- 
lesenheit, wenn sie auch zum Überfluß und Überdruß hervortritt; nicht wenige 
Urteile bin ich auch zu unterschreiben bereit und sehe gern manche Über- 
einstimmung mit meiner eigenen gleichzeitig erschienenen ‘Archäologie’. Aber 
es ist gewiß, daß Deonna im ganzen der bisherigen kunstgeschichtlichen 
Forschung nicht gerecht wird. Die Geringschätzung des Persönlichen, in der 
sein historisches Urteil überhaupt befangen ist, bestimmt auch das Urteil über 
die Arbeitsleistung der Archäologie, und ohne Wahl zuckt der Strahl seiner 
vernichtenden Kritik. Freilich, es ist viel gesündigt worden — auch von den 
Besten. Aber es gibt große und kleine Sünder, große und kleine Sünden, 
und einigen sicheren Besitz hat die Wissenschaft doch auch geborgen, trotz 
ihrer verpönten Methode. Wir sollen nach einem der zehn Gebote Friedrich 
Ritschls nicht glauben, daß zehn schlechte Gründe gleich sind einem guten; 
aber zehn schwache Stützen können doch, wenn sie richtig zusammenwirken, 
den Dienst einer starken leisten. Deonna reißt alle Stützen weg, weil sie 
ihm samt und sonders gebrechlich zu sein scheinen. — Ich gedenke auf das 
ganze Buch an anderer Stelle ausführlicher zurückzukommen. 
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Der Geldwert in Ciceronischer Zeit» 


von 


Hermann Schultz 


Es ist allgemein anerkannt, daß uns keine Zeit des Alter- 
tums durch gleichzeitige Dokumente so nahe gebracht wird wie 
die Ciceronische, vor allem durch die Briefe; und welche Rolle 
in diesen Zeugnissen das Geld spielt, ist ja jedem Leser der 
Ciceronischen Korrespondenz bekannt und von Gaston. Boissier 
in einem hübschen Kapitel seines anmutigen Buches?) dargestellt 
worden. Er hat auch schon darauf hingewiesen, daß diese Zahlen, 
die z. T. ein erhebliches historisches Interesse haben, doch immer 
nur durch eine Relation zu unserem modernen Münzsystem zur 
Anschauung gebracht werden können; wenn wir z. B. hören, daß 
bei Cäsars Tode der Staatsschatz 700 Mill. HS enthielt, von 
denen M. Antonius gleich seine 40 Mill. Schulden bezahlte), 
wenn Cicero den Gesamtbetrag der Erbschaften, die ihm zu- 
gefallen sind und die zugleich bekanntlich das Honorar für seine 
Advokatentätigkeit darstellen, auf mehr als 20 Mill. HS angibt‘), 
so verbinden wir zunächst mit diesen Zahlen keinen Begriff. 


Allerdings wird man ja die Umrechnung in moderne Münze 
wohl allgemein vornehmen, seit Moınmsens Römische Geschichte 
die Forderung der Anschaulichkeit so glänzend durch moderne 
Parallelen erfüllt hat, und in unseren Schulgrammatiken findet 
sich ja auch, als populärer Niederschlag der Forschungen, die 


1) Der auf der Philologenversammlung in Marburg am 2. Oktober 1913 
gehaltene Vortrag erscheint hier etwas erweitert auf Grund wertvoller An- 
regungen, die ich unmittelbar nachher den Herren Geh. Rat Diels, Prof. 
Laqueur und Prof. Wendland, bei einer Diskussion im Göttinger Klassisch- 
Philologischen Verein den Herren stud. Francksen und Ref. Niedermeyer 
danke und gibt in den einleitenden Bemerkungen die Veränderungen, auf 
die Herr Geh. Rat Cohn die Güte hatte, mich in einer persönlichen Be- 
sprechung hinzuweisen; allen diesen Herren danke ich auch an dieser Stelle 
verbindlichst. 

2) Gaston Boissier, Cicéron et ses amis. Paris 1865, S. 83ff. 

s) Phil. II § 9, V § 11, VII 8 26, XII § 12, 

4) Phil. II § 40. Drumann, Gesch. Roms VI (1844) 383 zählt die 
einzelnen bekannten Posten auf, nimmt aber den Scherz Att. II 20, 6, der 
Hausphilosoph habe ihm 10 Mill. HS hinterlassen ebenso ernst wie Boissier 
S. 90 und der Herausgeber C. F. W. Müller, der das Verzweiflungskreuz 
beifügt; Baiter hatte den guten Witz verstanden. 
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Hultsch!) zusammengefaßt hat, in der Regel eine Zusammen- 
stellung der ‘wichtigsten römischen Münzen, Maße und Gewichte’. 
Man findet da an erster Stelle die Mitteilung, daß ein HS = 17,5 2 
‚ist und kann danach, ebenso wie die milia passum à 1,5 km, 
auch die Geldsummen je nach Wunsch genau oder in runden 
Zahlen ausdrücken. 


Nun scheint ja das Verfahren, durch das der angegebene 
Silberwert des HS gewonnen ist, auf den ersten Blick völlig 
exakt; zunächst Wägung der in großer Zahl, z. T. hervorragend 
gut erhaltenen Münzen, dann Feststellung des Feingehaltes, der 
in der für die Absichten dieser Zeilen in Betracht kommenden 
Zeit der ausgehenden Republik nach Hultsch a. a. O. 297 bei 
den Denaren vom feinsten Korn nur zwei bis sieben Tausendstel 
Legierung zeigt, nur in Ausnahmen unter 0,96 hinuntergeht. So 
kann man praktisch die römischen Münzen der ausgehenden 
Republik als reines Silber in Rechnung stellen; wenn man dann 
für 1 g Silber den Wert von 18 .2 einsetzt, den es bei dem 
Verhältnis von 1 zu 15% zum Gold in der Währung der franzö- 
sischen Münzkonvention hat (Hultsch a. a. O. 298 A. 3), so ist 
allerdings schon hier eine Fehlerquelle, da bei der reinen Silber- 
währung der Ciceronischen Zeit nach Hultsch a. a. O. 173 das 
Silber zu Gold im Verhältnis 1 zu 12 stand, also wertvoller war; 
doch ist diese Ungenauigkeit nicht zu vermeiden, wenn man 
modernes Geld zum Vergleich heranziehen will, und allgemein 
wird jetzt der Denar, der etwa so schwer wie ein Markstück ist, 
mit rund 70 2, der HS wie gesagt mit 174 Ẹ angesetzt. Viel 
‚erheblicher sind meines Erachtens die methodischen Bedenken 
gegen diese allgemein übliche, mechanische Einsetzung des 
modernen Silberwertes; ich möchte den Nachweis versuchen, daß 
dabei ein wichtiger Faktor, die seit dem Altertum veränderte 
Kaufkraft des Edelmetalls, außer acht gelassen wird und sich 
deshalb unrichtige Resultate ergeben müssen. 


Allerdings fassen wir damit ein Problem an, das zu den 
zentralsten und umstrittensten der Nationalökonomie gehört, gerade 
jetzt leidenschaftlich diskutiert wird, und wenn ein Fachmann’) 
vor einiger Zeit es für unlösbar erklärt hat, so liegt mir als Laien 
die Anmaßung fern, zu widersprechen. Es scheint, daß man über 
die Unzulänglichkeit der früheren Methode einig ist, die den Ge- 
treidepreis zum alleinigen Wertmesser der Kaufkraft des Geldes 
machte; wenn auch natürlich die Schwankungen dieser Preise, 
wie sie für das Altertum in einer von Beloch angeregten 
Arbeit von Corsetti verfolgt werden?), sehr interessant sind und 


1) F. Hultsch, Griech. u. röm. Metrologie. 2. Aufl. Berlin 1882. 
z m. Rodbertus bei Friedländer, Sittengeschichte Il. 5. Aufl. (1881), 
| 9 R. Corsetti, Sul prezzo dei grani nell’ antichità classica. Studi di 
storia antica pubbl. da G. Beloch Il (1893) S. 63. 
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gerade für unsere Zeit die Ciceronischen Reden und Briefe in 
den Getreidepreisen die politischen Krisen deutlich wider- 
spiegeln; zur Kontrolle der auf anderem Wege gewonnenen Resultate 
werde ich Corsettis Ergebnisse demgemäß heranziehen +). Dagegen 
scheint mir sehr aussichtsvoll die Methode, die Andreas Walther?) 
kürzlich vorgeschlagen hat und gegen die meines Wissens 
erhebliche Bedenken sich nicht erhoben haben; er fordert ‘die 
Vergleichung der Privat-Normalbudgets entsprechender sozialer 
Schichten, die bei den Beamten am bequemsten sich darbietet, mit 
der Tendenz, die Darstellung des lebendigen Organismus der 
ökonomischen Schichtung einer vergangenen Zeit für die Anschauung 
zu verwerten’, aus einer möglichst großen Anzahl von Relationen, 
die sich bei solchen Querschnitten ergibt, ist dann eine Durch- 
schnittszahl zu gewinnen, die allgemein die Kaufkraft des Edel- 
metalls in einer früheren Zeit im Vergleich zur Gegenwart an- 
zeigt. Ich verweise auf Walthers Abhandlung für die prinzipiellen 
Auseinandersetzungen mit den Stimmführern der nationalöko- 
nomischen Wissenschaft und will versuchen, diese Methode auf das 
Material der Ciceronischen Reden und Briefe anzuwenden, die 
ich mit dieser Absicht untersucht habe. Sollte das Resultat nicht 
so eindeutig sein, wie man wünscht, so darf man daran erinnern, 
daß eine Vorbedingung, die ‘entsprechende soziale Schichtung’, 
wie schon oft gesagt worden ist, offenbar für das Rom des 
letzten Jahrhunderts v. Chr. und unsere modernen Verhältnisse 
nicht zutrifft, daß man ferner für die römischen Verhältnisse 
schmerzlich ein Buch vermißt, wie es für die griechischen das 
Meisterwerk Böckhs ist, und demgemäß das Material besonders 
der Inschriften und jetzt der Papyri®) noch ganz ungenügend be- 
kannt ist‘). | 


Die Papyri werden reiches Material ergeben vor allem für 
das, was man vielleicht zum Ausgangspunkt nehmen kann, den 
Verdienst des Tagelöhners. Ciceros Reden und Briefe ergeben 
da nur die eine Stelle Rosc. com. § 28, wo Cicero sagt, Panurgus 


1) Die normalen Preise in Sizilien sind zur Zeit des Verres 2—4 HS 
f. d. Scheffel (Div. 8 30; HI § 163 u. 188), doch steigen sie durch Mißernte 
bis auf 3 oder 5 Denare (II 8 214) und bei der Hungersnot in Dolabellas 
Lager in Cilicien im Juni 43 bis auf 12 Denare (od. Drachmen, was bekannt- 
lich gleichgesetzt wird Fam. XII 13, 4). Den Zusammenhang mit inner- 
politischen Krisen zeigt De domo 8 14. 

2, Geldwert i. d. Geschichte Vierteljahrsschrift f. Sozial- u. Wirtschafts- 
gesch. X (1911). 

» Wilcken, Grundzüge d. Pap. Kunde I, 1 (1912) 146 gibt Darstellung 
und Literatur; die Forschung ist noch sehr im Fluß, bisher ist mehr für die 
Finanzverwaltung als für den Geldwert herausgekommen, wo auch dasLabyrinth 
der versch. Münzsorten hinderlich ist. 

4) Beloch, Griech. Gesch. I, 2 (1912, 2. Aufl) 20 hat das allerdings 
auch für die griech. Verhältnisse mit vollem Recht behauptet. 
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hätte als Tagelöhner XII aeris verdienen können, als Schauspieler 
verdiene er mindestens 100000 HS. Der Advokat stellt hier, um 
die überragende Bedeutung der künstlerischen Ausbildung nach- 
zuweisen, dem hohen Honorar des erfolgreichen Schauspielers 
in einer Saison (so wird man doch annehmen dürfen) den be- 
scheidenen Verdienst des ungelernten Arbeiters gegenüber. Für 
die Kontrastwirkung muß es also ein niedriger Satz sein, diese 
12 leichten As odes 3 HS, nach dem Silberwert rund 50 2 
(Hultsch a. a. O. 297). Zum Vergleich mit modernen Verhält- 
nissen darf man vielleicht daran erinnern, daß nach den Fest- 
stellungen der Statistik) immer noch zwei Fünftel der Bevölkerung 
die von der preußischen Einkommensteuer freigelassenen 900 .# 
nicht erreichen; der dabei vorausgesetzte Tagesverdienst von 
24 .A ist also sicher zu hoch für den modernen Durchschnitts- 
verdienst des ungelernten Arbeiters (das, was man mit einem 
nicht eindeutigen Ausdruck das ‘Existenzminimum’ zu nennen 
pflegt). Bei gebührender Berücksichtigung der Verschiedenheit 
von Großstadt, Kleinstadt und Land und andererseits von Land- 
wirtschaft und Industrie darf man ihn vielleicht mit 14 ø an- 
setzen. Damit hätten wir an diesem einen Punkt ein Verhältnis 
von etwa 1 zu 3 für die Kaufkraft des Edelmetalls in Ciceronischer 
und moderner Zeit. 

Wie gesagt, man darf hoffen, daß man mit dem Material 
der Papyri diese schmale Basis, die natürlich nur eine ganz 
approximative Schätzung zuläßt, viel breiter und solider ausbauen 
kann; zunächst bietet sich als Kontrolle aus literarischen Quellen 
der Sold des Legionars, wie ihn Polybius II 15, 6°) mit 4 Denar 
angibt, also im Monat 10 Denare, Silberwert 7 Æ. Von diesem 
Solde mußten die Legionare nach Tacitus Ann. I 17 (mit Nipper- 
dey-Andresens Komm.) vestis arma tentoria, in republikanischer 
Zeit auch noch die Verpflegung bestreiten. Der Vergleich mit 
modernen Verhältnissen ist dadurch sehr erschwert; wenn man 
aber bedenkt, daß im deutschen Heer die Kosten des Infanteristen 
von der Verwaltung mit 20 Æ monatlich berechnet werden, so 
wird die dreifache Kaufkraft des Edelmetalls, die wir bei dem 
ersten Beispiel fanden, auch hier wider recht nahe gelegt, wenn 
auch die Unterschiede z. B. in den Kosten der Bewaffnung in 
die Augen springen. Höher darf die Kaufkraft der Summe jeden- 
falls nicht gewesen sein, da die Berichte des Pompejus aus dem 
Jahre 49) deutlich zeigen, wie schwierig die Leute waren, wenn 


1) Helfferich, Entwicklung des Volkswohlstandes in Deutschland in 
‘Soziale Kultur und Volkswohlfahrt’, Berlin 1913 (mir nur aus dem Referat in 
der Frankfurter Zeitung bekannt). 

2) Zitiert bei Dessau-Domaszewski in Marquardt-Mommsen Handb. d. 
röm. Altert. V (2. Aufl, 1881) 253. 

3) Att. VIII 12 C 2 (neque castra propter anni tempus et militum animos 
facere possum). 12 D.1 (neque enim eorum militum, quos mecum habeo, 
voluntate satis confido). 
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die Finanznot besondere Remunerationen unmöglich machte und 
keine Aussicht auf Beute war. 


Eine geringere als dreifache Kaufkraft des Geldes in Cicero- 
nischer Zeit scheint endlich der Vergleich der Getreidepreise 
nahezulegen. Aus dem dürftigen Material, das Corsetti a. a. O. 87 ff. 
zusammenbringt, scheiden als unverwertbar aus die Angaben über 
die Preise bei den Getreideverteilungen in Rom und die durch 
starke Produktion und schlechte Absatzverhältnisse erklärlichen, 
ausdrücklich als besonders niedrig bezeichneten Preise, die 
Polybius (II 15) für Norditalien zu seiner Zeit angibt, 4 und 
1 Denar (also 35 und 174 .2) für einen Medimnos, 52,5 I oder 
rund 40 kg Weizen oder Gerste. Es bleiben die oben an- 
geführten Stellen aus den Verrinen, von denen die von Corsetti 
übersehene Stelle der Divinatio ($ 30) Cicero interessiert zeigt, 
durch niedrigen Preis der Erpressung des Verres Relief zu geben, 
während Ill § 163 und 188 wohl den normalen Preis angeben, 
der im Produktionsland Sizilien galt. Danach kostet ein modius, 
8} I oder rund 6 kg Weizen 4 HS oder 70 .2 Metallwert, 1 kg 
Weizen approximativ 10 2, also die Tonne 100 4. Einen Ver- 
gleich mit modernen Verhältnissen wage ich hier nicht anzustellen, 
da die völlig veränderten Weltverkehrsverhältnisse so ganz andere 
Bedingungen geschaffen haben; doch will ich nicht verschweigen, 
daß ein solcher mit aller gegebenen Vorsicht gezogener Ver- 
gleich wie gesagt eine niedrigere Kaufkraft des antiken Geldes 
nahezulegen scheint. 


Viel reicher ist das Material für die Lebensführung der 
höheren Schichten, was ja bei der sozialen Stellung Ciceros und 
seiner Korrespondenten und Klienten selbstverständlich ist. Doch 
können die folgenden Ausführungen nur den Sinn haben, zu 
zeigen, daß sich bei Ansetzung dreifacher Kaufkraft des Silbers 
in Ciceronischer Zeit Resultate ergeben, die aus inneren Gründen 
glaubhaft wirken; exakt beweisen lassen sich bestimmte Zahlen 
hier natürlich durchaus nicht. 


Der Ausgangspunkt kann der Ritterzensus sein, 400 000 HS, 
Siiberwert von 70000 .#. Der Sinn dieser Summe, als sie ur- 
sprünglich fixiert wurde, mußte doch der sein, daß die Inhaber 
des Staatspferdes finanziell unabhängige Leute waren, und so 
bezeichnen den Zensus und seinen Zinsertrag auch Zeugnisse 
der Kaiserzeit'). Für die Einkünfte, die ein ritterliches Vermögen 
in Ciceronischer Zeit garantierte, kommt in Betracht, daß nach 
den sorgfältigen Untersuchungen von Billeter?) das in den pro- 
vinzialen Unternehmungen der societates publicanorum arbeitende 
Kapital leicht 12° brachte, unter Umständen sogar solche Wucher- 


1) Juvenal XIV 316 und Martial III 10 bei Friedländer a. a. O. I (5. Aufl.) 
253 und 264, wo die Summe als 6°,, des Ritterzensus erkannt ist. 


») G. Billeter, Gesch. d. Zinsfußes im gr. röm. Altertum (1898) 163 ff. 
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zinsen, wie sie uns im Fall des M. Brutus und der Stadt Salamis 
auf Kypern bekannt sind, wo ein Kapital von 534 Talenten nach 
sechs Jahren durch 48° Zins und Zinseszins auf 200 Talente 
angewachsen ist). So brachten also die 400000 HS des Ritter- 
zensus leicht 43000 HS = 8400 .4 Metallwert, wenn sie flüssiges 
Geld waren; wenn sie in Grundstücken angelegt waren, wie z. B. 
Ciceros väterliches Vermögen in dem Hause in Rom und dem 
Grundstück in Arpinum gewiß zum größten Teil festlag, so war 
der Ertrag geringer. Aber auch hier wird der Vergleich mit 
modernen Einnahmen aus industriellen und landwirtschaftlichen 
Unternehmungen, die eine dem römischen Ritterzensus ent- 
sprechende finanzielle Unabhängigkeit garantieren, die Relation 
1 zu 3 nahelegen. 


Zur Kontrolle ziehen wir die Angaben über Vermögen heran. 
Zunächst mag das sechste Paradoxon Ciceros vorgelegt werden 
über den stoischen Satz rı uövos ó aopög srhovanog, wo die viel 
zitierte Definition des Crassus steht, reich sei nur, wer ein Heer 
auf eigene Kosten halten könne (8 45) und im 8 49 der reiche 
Verschwender mit 600000 HS (Metallwert 105000 .4) Einnahmen 
dem genügsamen Wohlhabenden, quoi tanta possessio sit, ut ad 
liberaliter vivendum facile contentus sit ($ 42), mit 100000 HS 
(Metallwert 17500 .4) Einnahmen entgegengestellt wird; der hat 
also doch das Doppelte der Einnahmen des Ritterzensus, der 
eben ein Minimum ist. Zu diesen Vorstellungen vom Wert des 
Geldes paßt es gut, wenn ein bewegliches Vermögen für 
24 Mill. HS (440000 .# Metallwert) veräußert wird (Verr. I § 92), 
wenn ein Grundbesitz von 6 Mill. HS (rund 1 Mill. „4 Silber- 
wert) als erhebliches Provinzialvermögen gilt (Rosc. Am. § 6), 
wenn der reichste Mann in Syrakus zur Zeit des Verres 7 Mill. HS 
(°/, Mill. „4 Metallwert) besitzt (Verr. II § 35 u. 45), wenn end- 
lich 8 Mill. HS (1,4 Mill. Æ Silberwert) als Pecunia grandis 
nn. (Fam. XII 61), wo wir nun überall für die Kaufkraft des 

eldes noch den Faktor 3 einfügen müssen. Damit bekommen 
auch die 70 Mill. HS (Metallwert 124 Mill. .4), die dem S. Pom- 
pejus für das eingezogene Vermögen seines Vaters angeboten 
werden, und die in Grundbesitz allein angelegten 200 Mill. HS 
(Silberwert 35 Mill. .4) des Crassus?) ihre wahre Bedeutung. 


Eine weitere Gruppe von Zeugnissen betrifft Objekte, deren 
Wert bekanntlich sehr schwankt, Häuser und Grundstücke; wir 
prüfen, ob auch hier die Relation 1 zu 3 für die Kaufkraft zu 
wahrscheinlichen Resultaten führt. Ein normaler Häuserpreis in 
Rom und Neapel in den sechziger Jahren ist (nach Att. 16, 1 


1) Vgl. C. Bardt im Programm d. Joachimsthalschen Gymnasiums in 
Berlin 1898 und in seinem ausgezeichneten Kommentar zu den ‘Ausgewählten 
nn aus Ciceron. Zeit’ I 123, dem ich viel Anregung und Förderung ver- 

anke. 

2) Die Stellen bei Dessau-Domaszewski a. a. O. 56. 
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und 13, 6) 130000 HS (Silberwert 22 000 .%). Ein großes Haus 
in Rom kostet zur selben Zeit 965 000 HS, 170000 .4 nach dem 
Metallwert (Att. I 14, 7), dagegen in dem Panikjahr 49 ein 
Deversorium, ein kleines Landhäuschen nur zum Übernachten auf 
der Reise, 50000 HS, 9000 „4 Metallwert oder noch weniger 
(Att.X 5, 3). Den Ersatz für die Villen in Tusculum und Formiae, 
nur die Gebäude, nicht den Bauplatz, den der Senat im Jahre 57 
mit 500000 und 250000 HS (Metallwert 88 000 und 44000 .4 
ihm bewilligt, kritisiert Cicero (Att. IV 2, 5) als ‘valde inliberaliter', 
während das Stadthaus auf dem Palatin mit 2 Mill. HS (350000 .4# 
Silberwert) aufgebaut werden kann; es hatte 34 Mill. HS ge- 
kostet (600000 .4 Metallwert) und Cicero fast bankerott ge- 
macht (Fam. V 6) di Die Summe ist in der Tat sehr hoch, nur 
von Crassus und Clodius werden noch höhere Summen genannt, 
6 und 14,8 Mill. HS, nach dem Metallwert 1 und 2,4 Mill. 4°). 


Von den Baukosten im einzelnen erfahren wir durch eine 
interessante Notiz über die Verdingung einer Reparatur der Säulen 
am Kastortempel in Rom, daß normalerweise die einzelne Säule 
im Atrium mit der Beschaffung des Materials auf 20000 HS 
(3500 .4 nach dem Silberwert) zu stehen kam (Verr. I § 144). 


Der Relation 1 zu 3 fügen sich gut auch die Mietpreise. 
Caelius wohnt auf dem Palatin, also in sehr vornehmer Gegend, 
wie seine Gegner behaupten, die ihn als Verschwender kenn- 
zeichnen wollen, für 30000 HS (Silberwert 5200 .4), wie Cicero 
(Cael. § 17) zeigt, für 10000 HS oder nach dem Metallwert 
1750 .Æ, was also normal ist. Dazu paßt, daß die Dürftigkeit 
der Jugend Sullas durch die Miete seiner Etage, 3000 HS (750 .4 
Metallwert) belegt wird ?). Die zur Mitgift der Terentia gehörigen 
Insulae, Miethäuserblocks im Argiletum, einer guten Geschäfts- 
lage, und auf dem Aventin (Att. XII 32) bringen 100000, später 
80000 HS (Metallwert 17500 und 14000 .æ) jährlich (Att. XV 17,1 
und XVI 1, 5); da diese Einnahmen das Studium des jungen 
Cicero in Athen bestreiten sollten, den sein Vater mit den vor- 
nehmen jungen Römern gleichstellen will, so wird auch hier 
dreifache Kaufkraft des Geldes nahegelegt. 


Von den Grundstückpreisen ist nur zu verwerten, daß ein 
mäßiger Garten 1000 HS (175 Æ nach dem Silberwert) als 
Pacht ig (Fam. XVI 18, 2) und daß Cicero bei seinen phan- 
tastischen Plänen zum Gedächtnis seiner Tullia im Jahre 45 bereit 
ist, für einen Park den hohen Preis von mehr als 1,2 Mill. HS 


1) Ich glaube die Stelle heilen zu können, die schon Billeter a. a. O. 
S. 163 glücklich behandelt hat, sie muß heißen: Omni (bono nomini add. 
Billeter) semissibus magna copia est, ego autem meis rebus gestis hoc (non 
add. Schultz) sum adsecutus, ut bonum nomen existimer. 

2” Die Stellen bei Dessau-Domaszewski a. a. O. 54 und Friedländer 
a. a. O. Ill 579. 

s) Plut. Sulla c. 1 bei Friedländer a. a. O. HI 78. 


Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N. F. Il, 2/3. 6 
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(210000 .4 nach dem Silberwert) aufzuwenden (Att. XII 23, 3 
25, 1). Sonst sind nur allgemein wichtig die Zeugnisse für das 
Daniederliegen des Grundstückmarktes zur Zeit der Sullanischen 
Proskriptionen (Rosc. com. § 33), im Jahre 49, das ja auch eine 
Baisse in den Häuserpreisen gebracht hatte, wie wir sahen 
(Att. IX 9, 4, interessant der Zusatz propter nummorum caritatem 
‘wegen der Versteifung des Geldmarktes’) und endlich im Jahre 45 
(Att. XII 31, 4 omnia scilicet nunc minoris). 

Von Honoraren wüßte ich nur die 2000 HS oder 350 4 
nach dem Metallwert anzuführen, die ein Arzt für eine glücklich 
durchgeführte Vergiftung erhält (Cluent. § 40), was ja auch höhere 
Kaufkraft des Geldes voraussetzt. Auch der jährliche Gehalt 
von 100000 HS oder 17500 .4 nach dem Silberwert, den Augustus 
dem Q. Verrius Flaccus, offenbar der ersten Autorität der Zeit, 
nach Suet. gramm. 17 bei der Übernahme des Prinzenunterrichtes 
aussetzt, ist nur unter der Voraussetzung mindestens dreifacher 
Kaufkraft verständlich, wie auch der Tarif, den die griechischen 
Maler im Gefolge des Verres (Verr. IV 32) für ein falsches Sach- 
verständigengutachten hatten, nämlich 1000 HS oder 175 .Æ nach 
dem Silberwert. Das führt auf die Frage nach dem Wert der 
Kunstwerke, die auf solchem Wege vor Verres’ Raubgier ge- 
schützt wurden; wir hören von 40000 HS oder nach dem Metall- 
wert 7000 .4 für eine Bronzestatue (Verr. IV 14), von Teppichen, 
die 200000 HS (Silberwert 35000 .4) wert sind (Verr. IV 28); 
bestätigend kommt die Angabe hinzu, daß dekorative Statuen für 
das Tusculanum Cicero mit Transport 20400 HS oder nach dem 
Metallwert rund 3600 .4 kosten (Att. I 8, 2) und daß nach in- 
schriftlichen Zeugnissen!) die Preise für Ehrenstatuen in der 
Regel zwischen 3000 und 6000 HS sich bewegen, also nach dem 
Metallwert 500—1000 .4, aber gelegentlich bis 20000 HS oder 
3500 .4 nach dem Silberwert steigen. Da wird meines Er- 
achtens überall die Relation 1 zu 3 eine sehr wahrscheinliche 
Ziffer für die Kaufkraft ergeben. 

Damit werden nun aber auch die großen Summen lebendig, 
die ich im Anfang nannte, wie sie im Öffentlichen Leben dieser 
Zeit so häufig begegnen. Wenn Verres (Verr. I § 36) über seine 
Tätigkeit als Quästor so abrechnet 


empfangen 2235417 HS 
ausgegeben 1635417 HS 


Rest 600000 HS in Rimini deponiert, 


so sind diese drei Summen nach dem Silberwert rund 390000, 
290000 und 100000 .#, aber von der Bedeutsamkeit der Ver- 
waltung gibt erst die Multiplikation mit 3, die wir jetzt erforder- 
lich finden, eine gute Vorstellung. Überhaupt wird die römische 


1) Friedländer a. a. O. III 285. 


von Hermann Schultz. 83 


Provinzialverwaltung dann in ihrem ganzen Zuschnitt, in ihren 
erlaubten und unerlaubten Einnahmen erst recht deutlich und 
stellt sich nach der Großzügigkeit aller äußeren Verhältnisse 
neben die englische Verwaltung von Indien und Ägypten, von 
der sie allerdings in der Moral stark verschieden ist; das Material 
lege ich in der Anmerkung vor'!). Ebenso beredt werden dann 
die Zahlen, die von den ungeheuren Ausgaben für Wahlbestechung, 
Bestechung der Gerichte und Spiele überliefert sind?) oder von 


3) L. Erlaubte Einnahmen. 


Beute. Der Sklavenverkauf in Cilicien bringt 120000 HS =20000.4 
Silberwert (Att. V. 20, 5). 

Repräsentation. Das vasarium des Piso beträgt 18 Mill. HS 
= 3,2 Mill. 4 Metallwert (Piso § 86), der Statthalter bekommt 
Silber und vestis geliefert (Verr. IV 9). 

Rechtmäßiger Überschuß. 2,2 Mill. HS oder 390 000 .4 Silber- 
wert aus Cilicien (Fam. V 20, 9, die späteren Schicksale dieser 
in Ephesus deponierten Summe, Att. XI 1, 2 u. 13, 4). 


Unerlaubte Einnahmen. 

Ehrendenkmäler. 2 Mill. HS oder 350000 Æ nach dem Silber- 
wert (Verres II § 141). 100 Talente = 470000 .4 für aurum 
coronarium (Piso § 90). 

Befreiung von Einquartierung. Kypern gibt 200 Talente 
oder 940000 Æ nach dem Metallwert (Att. V 21, 7). 

Bestechung. 1 Mill. HS = 175000 .4 Metallwert, um eine Erb- 
schaft anzutreten (Verr. Il 20). 10 Mill. HS oder 1750000 4 
Silberwert für die Einsetzung des Deiotarus erpreßt (Phil. II § 95). 
200 Talente = 943000 .4 Silberwert für die Unterdrückung 
einer Schuld (Piso 8 86). 300 Talente = 1,4 Mill. „4 Metall- 
wert für die Beseitigung eines Rivalen (Piso § 84), endlich 
die höchste Summe 10000 Talente oder 240 Mill. HS, über 
40 Mill. Æ Silberwert für die Rückführung des Ptol. Aul. 
(Rab. § 21). 

Unrechtmäßiger Überschuß. Sizilien klagt gegen Verres auf 
40 Mill. HS oder 7 Mill. „4 Metallwert (Verr. act. I 56; 
act. II 1. I, 27 u. Il, 26). Die aus Syrakus allein exportierten 
Kunstgegenstände schädigen die Societas publicanorum um 
60000 HS Zoll, der ist 5°%/,; also das Objekt selbst ist 1,2 Mill. HS 
oder 210000 .4 Metallwert (Verr. II § 185). 


2) Wahlbestechung. 500000 HS (Verr. act. I 8 23) oder 300000 HS 


(Verr. act. II 1. II 8 145 IV 8 45), also nach dem Silberwert 
88000 oder 53000 .4. Die Ankündigung der Bestechung straflos, 
die Auszahlung kostet 300) HS. 526 .4 Metallwert, lebenslänglich 
jährlich an jeden Tribulis (Att. I 16,3). 4 Mill. HS oder 700 000 .4 
Silberwert an die beiden Konsuln (Att. IV. 17, 2), 10 Mill. HS 
oder 1,7 Mill. Æ Metallwert für die praerogativa (Quint. II 14, 4). 


Prozeßbestechung. 130000 HS oder 22000 .4 Silberwert 


(Verr. II S 119). 000 HS = 70000 Æ Metallwert ‚Cluentius § 104). 
600000 HS = 105000 Æ Silberwert (Cluent. 68, vgl. 84 conciliatio 
gratiae). 640000 HS = 110000 .4 (Cluent. 69. 2 Mill. HS 
= 700000 .4 für einen Zeugen (Flacc. § 83). Ein Homo praetorius 
kann unter 3 Mill. HS = 526000 .4 nicht anständig verurteilt 
werden (Verr. act. I § 38). 


Spiele. Asien bewilligt 20 Mill. HS = 3,5 Mill. Æ (Quint. I 1, 26). 


Milo macht fast Bankerott mit [CCQ] (50 zu schreiben) 30 Mill, HS 
oder 5,2 Mill. Æ Silberwert (Quint. IIl 7, 2). 
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den Bauten; wenn Cäsar für die Erweiterung des Forum Romanum 
60 Mill. HS gibt oder nach dem Metallwert 104 Mill. .4 (Att. IV 17,7), 
so werden wir diese Zahl verdreifachen dürfen und ebenso die 
schon an sich ungeheuren Aufwendungen, von denen Augustus im 
Monumentum Ancyranum berichtet. 


Somit würde das Material der Ciceronischen Reden und 
Briefe eine Relation zwischen der Kaufkraft des damaligen und 
des heutigen Geldes wie 1 zu 3 ergeben; hoffentlich wird diese 
approximative Berechnung einmal mit dem Material der In- 
schriften und Papyri nachgeprüft und eventuell auf andere Zeit- 
räume ausgedehnt. 


Hegels Gymnasialreden 


von 


Fridel Kuhn 


Bis auf die Gegenwart war Hegel dem pädagogisch inter- 
essierten Publikum hauptsächlich dadurch bekannt, daß auf 
sein Gutachten (vom 7. Februar 1823) hin die philosophische 
Propädeutik in den preußischen Lehrplan aufgenommen wurde. 
Zur Illustration der Art, wie er Erziehungsprobleme anfaßt, wurde 
dann wohl als pädagogische Monstrosität eine Stelle aus einem 
Brief Hegels an Niethammer (vom 23. Oktober 1812) angeführt, 
wo er im Lapidarstil verkündet: ‘Der Jugend muß zuerst das 
Sehen und Hören vergehen, sie muß vom konkreten Vorstellen 
abgezogen, in die innere Nacht der Seele zurückgezogen werden, 
auf diesem Boden sehen, Bestimmungen festhalten und unter- 
scheiden lernen’ (Hegels Werke, 1835, 17. Bd., S. 345). Inzwischen 
haben, nach den 60 Jahren, die seit dem Werke Thaulows, ‘Hegels 
Ansichten über Erziehung und Unterricht’ (1853/54) verflossen sind, 
die pädagogischen Anschauungen Hegels eine monographische Dar- 
stellung gefunden in dem Buch Paul Ehlerts über ‘Hegels Pädogik, 
dargestellt im Anschluß an sein philosophisches System’ (1912). 
Hier zeigte es sich, welche Masse gesunder, zum Teil wertvoller, 
unveralteter, ja moderner pädagogischer Gedanken über die Werke 
dieses Denkers verstreut sind, auf dessen Bedeutung die zeit- 
genössische Wissenschaft wider ernsthaft sich zu besinnen 
beginnt. 


—— 
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Hegel selbst war, wenn man von seiner akademischen 
Tätigkeit absieht, während seines Lebens in mehrfache Beziehungen 
zur pädagogischen Praxis getreten. Nach seiner Tübinger Zeit 
war er einige Jahre Hauslehrer in der Schweiz und in Frank- 
furt a M. gewesen. Von 1808 bis 1816 stand er als Direktor 
an der Spitze des Ägidiengymnasiums zu Nürnberg. Er war der 
Freund und Berater Niethammers, des Verfassers‘ des bayrischen 
Normativs vom Jahr 1808, das mit der Bevorzugung der alten 
Sprachen und der Philosophie dem Neuhumanismus in Bayern Bahn 
brach. In dieser Zeit der Experimente und der Erneuerung be- 
kleidete Hegel sein Amt, das er freilich von vornherein als ein 
Provisorium, als eine Vorstufe zu der heißerstrebten Universitäts- 
karriere ansah, mit anerkanntem Geschick, und er widmete sich 
mit der ganzen Hingebung, der seine selbstlose, vielseitige Natur 
fähig war, seinen vielgestaltigen Pflichten. 

Aber der große Zug seines Denkens, der auf das System, 
die Totalitätt des Geistigen ging, hatte ihn schon ergriffen. 
Gerade in die Nürnberger Zeit fällt die Ausarbeitung seiner 
großen Logik. So kam es, daß Hegel, der nichts weniger als 
ein Gelegenheitsphilosoph war, sich nie nachhaltig veranlaßt sah, 
seine Ansichten über Erziehung systematisch darzulegen. Den 
letzten Grund hierfür kann man mit Ehlert darin finden, daß die 
ganze Philosophie Hegels eine Art großer Pädagogik ist. Den 
Ertrag seiner praktischen Tätigkeit und Erfahrung dürfen wir 
also bei ihm nicht in einer Monographie suchen, sondern in den 
pädagogischen Gedanken, die ‘den Organismus des großen philo- 
sophischen Systems wie ein feines Netz von Nervenfasern durch- 
ziehen’ (Ehlert, a. a. O. S. 251). Daneben aber sind in seinen 
Briefen an Niethammer sowie besonders in seinen Gymnasial- 
reden, die eine Art jährlichen Rechenschaftsberichtes über die 
Entwicklung der Anstalt sind, Zeugnisse erhalten des tiefen 
Ernstes, mit dem Hegel den Aufgaben seines Amtes gegenüber- 
stand, und diese Zeugnisse, die aus dem unmittelbaren Impuls 
seiner direktorialen Tätigkeit entsprungen sind, sind wertvoll 
genug, um sie näher zu würdigen. 

Der ganzen Geistesrichtung Hegels, der in der Phänomeno- 
logie das merkwürdigste Beispiel spekulativer Durchdringung der 
Kultur gegeben hatte, entspricht es, daß er in diesen Reden, die 
er in den Jahren 1809, 1810, 1811, 1813 und 1815 gehalten hat, 
sich zumeist mit der ‘Substanz der Sache’, mit dem Zweck und 
Ziel des Gymnasiums befaßt. Nominell war ja die Anstalt, der 
Hegel vorstand, eine Fortsetzung des alten Gymnasiums und seiner 
Tradition, innerlich war aber ein anderer Geist erstanden, nämlich 
der des Neuhumanismus, der Abkehr von dem formalistischen 
Ideal der Imitation und der Äußeren Sprachbeherrschung, der Hin- 
wendung zum Inneren, zum Geistigen des Altertums und der 
Berücksichtigung der realen Bedürfnisse im Prinzip der allseitigen 
Bildung. In Bayern war damals mit der Gründung von ‘Real- 
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instituten’ der erste Versuch gemacht, diesen neuen Bedürfnissen 

Rechnung zu tragen. Das Nürnberger Realinstitut hielt sich am 

längsten, nämlich bis zu Hegels Abgang (1816), und der Philosoph, 

dem als Schulrat später das ganze Schulwesen Nürnbergs unter- 

stellt war, brachte dieser ‘Schwesteranstalt' großes Interesse ent- 
egen. Sein Herz und seine Sympathie gehörten freilich dem 
ymnasium. 

Wie wir heute, nach der Gleichberechtigung der höheren 
Schulen, uns zu fragen genötigt sehen, was nun eigentlich das 
Wesen und die Absicht jeder einzelnen Art sei, so stellt sich 
auch Hegel diese Frage, und er verlangt im voraus, daß das 
Gymnasium in seiner nunmehrigen ‘Abscheidung frei gewähren 
dürfe und von fremdartigen, störenden Einflüssen ferner unberuhigt 
bleibe’. In dieser klaren Abgrenzung sieht er eine neue Möglich- 
keit der Lebensentfaltung: ‘nur was sich abgesondert in seinem 
Prinzip vollkommen macht, wird ein konsequentes Ganzes; d. h. 
es wird etwas, es gewinnt Tiefe und kräftige Möglichkeit der 
Vielseitigkeit’ (vgl. W. W. 16, 138). Ohne Neid und Furcht sollen 
sie nebeneinander ihr Werk treiben und es sich treiben sehen 
und alle wider nur Teile eines großen Ganzen sein. 

Mit begeisterten Worten bekennt sich Hegel, der Freund 
Hölderlins, zu den Alten, insbesondere den Griechen. ‘Die Voll- 
endung und Herrlichkeit dieser Meisterwerke muß das geistige 
Bad, die profane Taufe sein, welche der Seele den ersten und 
unverlierbaren Ton und Tinktur für Geschmack und Wissenschaft 
gebe. Und zu dieser Einweihung ist nicht eine allgemeine, äußere 
Bekanntschaft mit den Alten hinreichend, sondern wir müssen 
uns ihnen in Kost und Wohnung geben, um ihre Luft, ihre Vor- 
stellungen, ihre Sitten, selbst, wenn man will, ihre Irrtümer und 
Vorurteile einzusaugen und in dieser Welt einheimisch zu werden, 
— der schönsten, die gewesen ist... Sie ist das zweite, höhere 
Paradies, das Paradies des Menschengeistes, der in seiner schönern 
Natürlichkeit, Freiheit, Tiefe und Heiterkeit wie die Braut aus ihrer 
Kammer hervortritt ... Ich glaube nicht zuviel zu behaupten, 
wenn ich sage, daß, wer die Werke der Alten nicht gekannt hat, 
gelebt hat, ohne die Schönheit zu kennen’ (S. 139). Die Werke 
der Alten sind ihm ‘goldene Äpfel in silbernen Schalen’ (S. 140). 

Hegel tritt energisch der Anschauung entgegen, als ob es 
gleichgültig sei, an welchem Stoffe der Geist geübt werde. Der 

toff muß zugleich Nahrung sein können, und zwar muß dieser 
Stoff ein in sich wertvoller geistiger Inhalt sein, der der Seele 
eine Unabhängigkeit geben kann, die selbst wider die Mutter 
aller Brauchbarkeit zu jedwedem Ding ist, nicht ein Stoff, der 
lediglich nützlich ist (ebenda). Hier trifft Hegel also die Aus- 
wüchse des Bildungsutilitarismus, und er spricht den Gedanken 
aus, auf dem das Berechtigungsmonopol des Gymnasiums be- 
ruhte, daß nämlich die humanistische Bildung die Grundlage der 
Brauchbarkeit zu allem sei. 
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Den geistigen Inhalten der antiken Kultur wesentlich ist die 
antike Sprache. ‘Die Sprache ist das musikalische Element, das 
Element der Innigkeit, das in der Übertragung verschwindet; der 
feine Duft, durch den die Sympathie der Seele sich zu genießen 
gibt, aber ohne den ein Werk der Alten nur schmeckt wie Rhein- 
wein, der verduftet ist (S.141). Die mechanische Seite der Sprach- 
erlernung ist für Hegel mehr als nur ein notwendiges Übel. Es 
spielt hier der Gedanke der Phänomenologie herein, daß die 
Bildung überhaupt eine Entfremdung des Geistes von sich sei, 
damit er dann durch sie wider zu sich selbst komme. Diesem 
“Zentrifugaltrieb der Seele kommt nun die Welt und Sprache der 
Alten entgegen als eine ferne und fremde Welt, die aber doch 
‘alle Fäden der Rückkehr zu uns selbst und des Widerfindens 
unsrer selbst, aber unsrer nach dem wahrhaften allgemeinen 
Wesen des Geistes’ enthält. ‘Die Jugend stellt es sich als ein 
Glück vor, aus dem Einheimischen wegzukommen und mit Robinson 
eine ferne Insel zu bewohnen’ (S. 142). Es ist, anders gesagt, 
der psychische Reiz des Neuen, Abseitsliegenden, der im fremd- 
sprachlichen Unterricht liegt und anlockend auf den jugendlichen 
Geist wirkt 

Ein wertvolles Moment dieser sprachlichen Bildung ist dann 
auch das grammatische Studium. In der Grammatik “fängt der 
Verstand selbst an, gelernt zu werden’. Die grammatischen Ab- 
straktionen sind das Einfachste und daher Faßlichste für den 
jugendlichen Geist. Sie sind gleichsam die Vokale des Geistigen. 
Wir lernen uns in Abstraktionen bewegen. Das grammatische 
Studium ist nicht bloß Mittel, sondern Zweck; es ist ‘eines der 
allgemeinsten und edelsten Bildungsmittel‘, da es ein ‘beständiges 
Subsumieren des Besonderen unter das Allgemeine und Be- 
sonderung des Allgemeinen’ (d. i. der grammatischen Regel) be- 
deutet. Diese Wertschätzung des Grammatischen ist nicht als 
Rückfall in den alten Humanismus aufzufassen, sondern sie hat 
lediglich in den philosophisch-propädeutischen Absichten Hegels 
ihren Grund. Das ist der Gedankengang, aus dem heraus Hegel 
den in der Einleitung erwähnten Satz, daß die Jugend vom Kon- 
kreten abgezogen werden müsse, ausspricht, ein Satz, der in 
seiner Paradoxie an ein Urteil Nietzsches über Hegel erinnern 
könnte, worin er ihn einen geistigen Feinschmecker nennt, der 
seine feinsten, geistvollsten Gedanken absichtlich in die abstruseste 
Form kleidet. In der philosophischen Propädeutik, die aus seiner 
Nürnberger Tätigkeit entstanden ist, gibt Hegel einen Versuch 
solch abstrakter Didaktik, der uns als Ganzes freilich unmöglich 
erscheint, im einzelnen aber manches Beispiel überraschender Ver- 
anschaulichung schwieriger Gedanken bietet. Übrigens bezieht 
sich jene Forderung Hegels; daß vom Abstrakten ausgegangen 
werden soll, nicht so sehr auf die Reihenfolge der Fächer, wie 
sie dem Schüler beizubringen sind, sondern vielmehr auf die 
Didaktik des einzelnen Faches selbst, wo vom Allgemeinen, von 
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der Regel ausgegangen, also deduktiv verfahren werden soll, und 
so stellt sich jener monströse Satz ziemlich harmlos als eine 
Bevorzugung der deduktiven Methode im Unterricht vor der in- 
duktiven dar. (Vgl. Hegels Brief an Niethammer, W. W. 17, 345 f.) 

Nach dem Loblied auf das humanistische Studium fühlt sich 
Hegel doch bewogen, zu betonen, daß an der Anstalt auch die 
übrigen Wissenszweige nicht zu kurz kommen, daß die alten 
Sprachen nur zwei Fünftel des gesamten Unterrichts ausmachen 


. und durch Aufnahme anderer Fächer dem Bedürfnis nach all- 


seitiger Bildung Genüge getan werde. 

Das Studium der Alten und das grammatische Studium als 
die Pfeiler des Gymnasiums, das ist der Grundgedanke der ersten 
Rede Hegels vom 29. September 1809. Die zweite Rede ist ge- 
halten am 14. September 1810. Die Anstalt hat das zweite 
Jahr überstanden. Der ‘Geist! der Anstalt ist noch in der Ent- 
wicklung begriffen; er ist noch nicht gegründet und gefestigt 
durch eine lange Reihe von Jahren, welche die Bedenklichkeiten 
und Meinungen über diese oder jene Einrichtung aus dem Wege 
räumen und die Pflicht selbst zu etwas Reflexionslosem werden 
lassen. Die Organisation der Klassen und der Stoffverteilung hat 
sich vervollkommnet. Auf der Oberklasse sind ‘militärische 
Übungen’ eingeführt worden, und der Philosoph weiß die Be- 
deutung des Turnens wohl zu würdigen. Es ist ihm wichtig als 
ein Mittel der Bildung zur Geistesgegenwart, Entschlossenhelt und 
Anstelligkeit, als Mittel gegen die Zerstreuung und Trägheit des 
Geistes. Ferner verhindert es Einseitigkeit; der Mensch, der eine 
Wissenschaft oder Kunst erlernt, ist zu sehr geneigt, sich gegen 
andere Fertigkeiten und Fähigkeiten abzuschließen; aber ‘ein sonst 
gebildeter Mensch hat seine Natur nicht zu etwas Besonderem 
beschränkt, sondern sie vielmehr zu allem fähig gemacht (S. 152). 
Und schließlich ist es die Rücksicht auf die Verteidigung des 
Vaterlandes, welche diese Übungen nahelegt, eine Pflicht, die 
eigentlich allen Ständen obliegt, wie Hegel mahnt. 

Von großer Bedeutung sind die Ausführungen Hegels über 
das Verhältnis von Selbsttätigkeit und passiver Rezeption. Die 
Selbsttätigkeit fällt nach ihm vor allem dem Privatfleiß, den 
häuslichen Arbeiten zu, und zwar hat sie sich zu üben an dem in 
der Schule gebotenen Stoff. Ein bloßes Empfangen hätte keine 
bessere Wirkung, als wenn man auf Wasser schriebe; ausschließ- 
liche Betonung der Selbsttätigkeit oder des Räsonierens, wie es 
Hegel heißt, hätte Zuchtlosigkeit des Denkens, Zusammenhang- 
losigkeit der Erkenntnis zur Folge. Anwendung des Gelernten, 
das ist für Hegel die einzig berechtigte Form der Selbsttätigkeit 
des Schülers, und zwar wird diese Anwendung dadurch ermög- 
licht, daß in der Schule nicht eine Reihe von vereinzelten, in sich 
zusammenhanglosen Dingen gegeben wird, sondern eine Reihe 
von Gesetzen, Regeln, die immer die Subsumtion gestatten. Dieses 
‘wechselwirkende Übergehen zwischen Einzelnem und Allgemeinem’ 
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ist erst wahres Studieren, das andere ist bloßes Lernen. In dieser 
Bestimmung der Grenze zwischen passiver Aufnahme und Selbst- 
tätigkeit, besonders in der Einschränkung des individuellen ‘Räso- 
nierens’ tritt ein diktatorischer Zug zutage, der bei dem späteren 
Haupt der mächtigsten Philosophenschule Deutschlands, ja viel- 
leicht der ganzen Geschichte, nicht überrascht. 

Natürlich ist das Wesen der Disziplin ein Hauptthema der 
Gymnasialreden. Hegel unterscheidet im Begriff der Disziplin 
die Zucht der Sitten und die Bildung der Sitten. Nur letztere 
kann Aufgabe der Schule sein. Die eigentliche Zucht ist die 
Aufgabe des Elternhauses, und Schüler, welche die zum Zusammen- 
leben in der Gemeinschaft der Schule erforderliche Zucht noch 
nicht haben, sind dem Elternhaus wider zurückzugeben. 

Die Bildung der Sitten als Aufgabe der Schule ist teils 
indirekte Wirkung, teils direktes Resultat. Kopf und Herz sind 
keine absolut getrennten Regionen. Der Mensch ist eine Einheit, 
und was den Verstand bildet, beeinflußt auch den Willen. So weit 
geht Hegel in der Ineinssetzung der allgemeinen (intellektuellen) 
und moralischen Bildung, daß er sagt: Nur der überhaupt gebildete 
Mensch kann auch ein sittlich gebildeter Mensch sein (S. 157). 
Es ist der Begriff des erziehlichen Unterrichts, den Hegel hier 
ohne Beziehung auf Herbart formuliert. Dringend rät der Philosoph 
ein Zusammenwirken von Schule und Elternhaus an; denn nur 
ein einheitliches Vorgehen dieser beiden Instanzen kann beim 
Schüler wirksam sein. 

Besonders eindringend ausgeführt ist das Verhältnis der 
Schule zur sittlichen Bildung in der dritten Rede vom 2. September 
1811. Hier werden in der sittlichen Wirkung drei Momente unter- 
schieden: 1. die direkte Belehrung über moralische Begriffe und 
Grundsätze, 2. die mittelbare Wirkung des Unterrichts und 3. die 
Schule selbst als sittliche Anstalt. Wenn Hegel auch das allzu 
viele moralische Gerede verschmäht, so sieht er doch in der Ein- 
prägung sittlicher Grundsätze, die für die Wertung eigenen und 
fremden Handelns die Maßstäbe abgeben, eine Aufgabe der Schule. 
Interessant ist die Abweisung des Einwurfs, daß moralische Be- 
griffe und religiöse Lehren von den Schülern noch nicht ver- 
standen und nur als Worte aufgenommen werden. ‘Wenn man, 
sagt Hegel, ‘um den Menschen damit bekannt zu machen, warten 
wollte, bis er die sittlichen Begriffe in ihrer ganzen Wahrheit zu 
fassen völlig fähig wäre, so würden wenige, und diese wenigen 
kaum vor dem Ende ihres Lebens, diese Fähigkeit besitzen. Der 
Mangel an sittlicher Reflexion wäre es selbst, der die Bildung 
dieser Fassungskraft wie des sittlichen Gefühls verzögerte. Es ist 
damit der selbe Fall wie mit anderen Vorstellungen und Begriffen, 
deren Verstehen gleichfalls mit einer unverstandenen Kenntnis 
anfängt’ (S. 169). Unser ganzes Leben ist weiter nichts, als die 
Bedeutung der Begriffe immer tiefer zu verstehen. Es ist ein 
Leibnizisches Motiv, das hier hereinspielt. Alle Erkenntnis ist 
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einer unendlichen Vervollkommnung und Verdeutlichung fähig, 
und der Fortschritt besteht eben in der Vertiefung. Die Erfahrung 
ist ein Ausfahren. Dieser Grundsatz, der für die Bestimmung der 
Aufgabe der Schule von höchster Bedeutung ist, wird häufig in 
der Pädagogik nicht genug beachtet, z. B. von denen, die vom 
Zögling mit ängstlicher Sorgfalt alles ferngehalten wissen wollen, 
was das Verständnis zu übersteigen scheint. Hier ist in der Tat 
größeres Vertrauen in die Digestibilität des Intellekts, in die gegen- 
seitige Steigerung und Durchdringung des aufgenommenen Stoffes 
am Platz. In unendlichen Kreisen wächst der Geist in die Welt 
hinein. Das Gefühl, nicht ausgelernt zu haben, die Dinge immer 
von neuen Seiten zu sehen, tiefer in die Seele der Welt zu 
schauen, ist zweifellos eines der wertvollsten und ‘sittlichsten’ 
Gefühle. 

Die mittelbare, formelle Bildung zum sittlichen Handeln 
sieht Hegel in der Fähigkeit zur Atffassung von Verhältnissen, 
zur Erhebung des einzelnen unter allgemeine Gesichtspunkte und 
zur Anwendung des Allgemeinen auf das einzelne, welche durch 
den wissenschaftlichen Unterricht ausgebildet wird. Überhaupt 
hat der wissenschaftliche Unterricht die Wirkung auf den Geist, 
daß er aus seinem unmittelbaren natürlichen Dasein, aus der un- 
freien Sphäre des Gefühles und Triebes heraus in den Gedanken 
gestellt wird, wie auch nach Nietzsche die Fähigkeit, auf einen 
Reiz nicht sofort zu reagieren, ihm Widerstand zu leisten, die 
erste Stufe der Geistigkeit ist. 

Schließlich fördert die Schule die sittliche Bildung dadurch, 
daß sie selbst ein ‘sittlicher Zustand’, ein soziales Gebilde ist, 
das zwischen Familie und Staat steht. In der Erörterung dieses 
Verhältnisses, die auch an anderen Stellen der Hegelschen Werke 
(z. B. in der Enzyklopädie) widerkehrt, entwickelt der Philosoph 
eine Sozialpädagogik im wahrsten Sinne des Wortes. In der 
Familie, so führt Hegel aus, gilt das Kind nur darum, weil es 
das Kind ist; in der Welt dagegen gilt nur die Sache, nicht die 
Person. Die Schule ist nun die Mittelsphäre, welche den Men- 
schen aus dem Naturverhältnis der Empfindung und Neigung in 
das Element der Sache führt. Der Mensch tritt nun, da ihm noch 
eine Sphäre freier Bewegung erhalten bleibt, in die zweifache 
Existenz, in die sein Leben überhaupt zerfällt. Das führt zur 
Frage der Disziplin und der Behandlungsweise der Schüler. 
Scharf betont Hegel den Grundsatz, daß Erziehung nicht Nieder- 
drückung, sondern Unterstützung des erwachenden Selbstgefühles 
sein muß. Kein Gehorsam um des Gehorsams willen! In gleich- 
gültigen Dingen, die nicht zur Ordnung der Schule gehören, soll 
der Schüler ganz sich selbst überlassen bleiben. ‘In der Gesellig- 
keit des Studierens, in dem Umgange, dessen Band und Interesse 
die Wissenschaft und die Tätigkeit des Geistes ist, paßt am 
wenigsten ein unfreier Ton; eine Gesellschaft von Studierenden 
kann nicht als eine Versammlung von Famulis betrachtet werden, 
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noch sollen sie die Miene und das Benehmen von solchen haben’ 
(S. 173). Der jugend muß eine Sphäre überlassen bleiben, wo 
sie den eigenen Verstand zu Rate zieht, worin sie ihr Betragen 
selbst bestimmt. In diesem liberalen Sinne führte Hegel auch die 
Leitung der Schule; den Schülern gestattete er ein ungewöhn- 
liches Maß von Freiheit, und seine Primaner redete er mit Herr 
an. Die Schule ist für das Verhalten eines Schülers außerhalb 
des Unterrichts nicht verantwortlich. Es steht bei den Eltern, 
‘welche Freiheit sie ihren Kindern gestatten, welchen Umgang sie 
ihnen erlauben, welchen Aufwand und welche Art von Ver- 
gnügungen sie ihnen zugestehen wollen’ (S. 174). Doch schärft 
Hegel in der fünften Rede den Eltern eindringlich das Gewissen 
und warnt vor allzu großer Nachsicht in der Beurteilung der Ver- 
gnügungen, die sie ihren Kindern gewähren (S. 197 f.). 

Das Leben der Schule ist leidenschaftsloser als das der 
wirklichen Welt. Sie ist ein Kreis von Beschäftigungen, vor- 
nehmlich um Gedanken und Vorstellungen. Da die Schule aber 
die Welt des Werdens ist, da die Individuen, die herangebildet 
werden, noch nicht fertig sind, so haben die Arbeiten der Schule, 
ihre Urteile, Auszeichnungen und Bestrafungen nur relative Wichtig- 
keit. Das Urteil der Schule über einen Schüler ist also auch 
nichts Fertiges, sondern nur ein Vor-urteil, soll also keinen un- 
mittelbaren Einfluß auf die künftige Lebensbestimmung des Schülers 
haben. 

Von Interesse ist auch die hohe Bedeutung, die Hegel (am 
Ende der dritten Rede) dem Deklamieren beilegt; er meint, die 
Übung hierin sei so hochzuschätzen, daß der größte Teil des 
gewöhnlichen Belehrens und Erklärens erspart werde durch sinn- 
gemäßes Vortragen. 

Von der Verantwortlichkeit der Versetzungen handelt ein- 
leitend die vierte Rede vom 2. September 1813. Sodann erörtert 
Hegel für die Abiturienten das Verhältnis der Gymnasialstudien 
und der Berufswissenschaften, was ihm widerum Gelegenheit 

ibt, seine Ansicht über das klassische Altertum von anderer 

eite her darzustellen. Das Studium der Alten sei deswegen zur 
Vorbereitung für die Berufsstudien geeignet, weil sich in ihnen 
die Anfänge und Grundvorstellungen der Wissenschaften über- 
haupt finden, ein Gedanke, den Hegel in seinem Brief an Niet- 
hammer (vom 23. Oktober 1812) in bezug auf die philosophische 
Propädeutik so wendet, daß er sagt, ‘daß vielleicht aller philo- 
sophische Unterricht auf Gymnasien überflüssig scheinen könnte, 
daß das Studium der Alten das der Gymnasialjugend angemessenste 
und seiner Substanz nach die wahrhafte Einleitung in die Philo- 
sophie sei’ (W. W. 17, 334). 

Ferner zeigen sich in den Schriften der Alten die abstrakten 
Vorstellungen noch in der Nähe des Konkreten, der Begriff bildet 
sich nach dem Beispiel, ‘der abstrakte Gedanke hat lebendige 
Frische; wir erhalten ihn in seiner Naivität, verbunden mit der 
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persönlichen Empfindung, und mit der Individualität der Um- 
stände, aus denen er hervorgeht’ (S. 187). Hier streift Hegel an 
die Gedanken, die P. Cauer in seiner Schrift: Das Altertum im 
Leben der Gegenwart (z. B. S. 81, 116) entwickelt. Das Studium 
der Alten ist wichtig für die Traditionsforschung; es gibt uns 
einen Einblick in die Schichtung der Begriffe. 

Aber noch in einem anderen Moment sieht Hegel den 
Vorzug der klassischen Studien. Wir im modernen Leben sind 
der Totalität des Öffentlichen Lebens insofern verlustig gegangen, 
als bei uns der Stand und der Beruf etwas viel Ausschließenderes 
ist als im Altertum. Bei der innigen Verbindung des öffentlichen 
und privaten Lebens der Alten geben uns dagegen die studia 
humaniora den Begriff des ‘vollständigen Lebens’, eine ‘vertrauliche 
Vorstellung des menschlichen Ganzen’ (S. 188), und so entspricht 
dieses Studium den Idealen der Jugend, die ein Schrankenloses 
sind, gegenüber der Spezifikation des modernen Lebens. So 
richtet er an seine Abiturienten die schöne Mahnung: ‘Vergessen 
Sie also, meine Herren, die Gymnasialstudien nicht, teils um ihrer 
Nützlichkeit willen als Mittel, teils aber auch, um sich die Grund- 
vorstellung eines edlen Lebens gegenwärtig zu erhalten und sich 
einen inneren schönen Ort zu befestigen, in den Sie aus der 
Vereinzelung des wirklichen Lebens gern zurückkehren, aber aus 
dem Sie auch ohne das Matte der Sehnsucht, ohne die untätige 
Kraft des Schwärmens, vielmehr gestärkt und erfrischt zu Ihrer 
Bestimmung und vorgesetzten Wirksamkeit herausgehen werden’ 
(S. 189). Bei den letzten Worten taucht der Schatten von Hegels 
unglücklichem Freund Hölderlin vor uns auf, der damals schon 
dem Wahnsinn verfallen war. Es ist keine Phrase, wenn Hegel, 
in einer Zeit, wo aller äußere Besitz schwankend, wo nichts vor 
der Zerstörung sicher war, wenn Hegel, der durch die Schlacht 
bei Jena selbst seiner Stellung verlustig gegangen war, seine 
Schüler mahnt, die Bildung als köstlichsten, unveräußerlichen 
Besitz inmitten der Welt des Zweifelhaften und Verfallenden hoch- 
zuhalten. 

Die großen Zeitereignisse klingen auch an in der letzten 
Rede Hegels vom 30. August 1815. Er dankt der Vorsehung, daß 
der Staat und seine Anstalten unter den Zeitbegebenheiten nicht 
zu leiden hatten, also in ihrer Entwicklung ungestört waren. 
Die Schwierigkeiten, welche sich für den Unterricht, zumal auf 
den untersten Klassen, daraus ergaben, daß Schüler von der ver- 
schiedenartigsten Vorbildung aufgenommen wurden, bestimmt 
Hegel, energisch die Forderung auf Verstaatlichung aller Schul- 
gattungen zu erheben. Das Gute an solchen Anstalten sei all- 
gemeine Gewohnheit geworden; deshalb könne sich die Privat- 
willkür nur das Schlechte vorbehalten und müsse daher durch 
den Staat ausgeschaltet werden. 

Mit dem schon erwähnten ernsten Appell an die Eltern zur 
Überwachung ihrer Kinder schließt diese Rede. Die Eltern, die 
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bei ihren Kindern soviel auf die Erlernung des Umgangs geben, 
möchten bedenken, daß Menschen mit gesundem, tüchtigem inneren 
Kern sich leicht in der Welt und ihren Äußerlichkeiten zurecht- 
finden, während Menschen, die in der Äußerlichkeit auferzogen 
sind, nie zu einem inneren Kern kommen und haltlos werden. 
Die Welt hat eine große Epoche geboren, mögt ihr Jünglinge 
euch ihrer würdig ausbilden, die höhere Tauglichkeit, die sie 
fordert, und damit auch das Glück, das aus ihr hervorgehen soll, 
ewinnen® Mit diesem Wort nimmt Hegel Abschied von seinen 
chülern und von Nürnberg. 

Eine Fülle pädagogischer Einsicht offenbart sich in Hegels 
Gymnasialreden. Der neue Geist, aus dem die Anstalt wider- 
geboren war, die veränderte Organisation, das Unbestimmte der 
inneren und äußeren Sicherheit des Instituts regt den philosophi- 
schen Geist an zur Besinnung auf die geistigen und sittlichen 
Grundlagen der Schulorganisation, über die Bildung des ‘Geistes’ 
einer Schule. Stilistische Meisterstücke darf man von der schwer- 
fälligen Art Hegels, von seiner ‘vollendeten Barbarei’ (Scherer) 
in der Behandlung der Sprache nicht erwarten; nur einigemal 
wird der zähe Redefluß unterbrochen durch fast Iyrische Ein- 
lagen, so z. B., wenn er auf die Schönheit der Antike zu sprechen 
kommt oder auf die Mineralogie, die ‘das stille Gebären der 
Natur in Steinen, dies geheime Formieren betrachtet, das an- 
spruchslos im Innern der Erde seine zierlichen Gestalten als 
eine Sprache des Schweigens niederlegt, welche das Auge erfreut, 
den verständigen Sinn zum Begriff aufreizt und dem Gemüt ein 
Bild stiller, regelmäßiger, in sich geschlossener Schönheit gibt’ 
(S. 161). Überall aber ist der tiefe Ernst der Reflexion und ihre 
Unmittelbarkeit fühlbar, die auch denjenigen Ausführungen eine 
Bedeutsamkeit gibt, die heute schon zum eisernen Bestand päd- 
agogischer Einsicht gehören. 
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Plotinos 
Ein Charakterbild 


von 
Hermann Friedrich Müller 


Man kann nicht sagen, daß Plotins Charakterbild in der 
Geschichte schwanke: es existiert überhaupt nicht mehr. Wer 
kennt denn den Plotin? Von den Gebildeten kaum einer, von 
den Gelehrten nur wenige. Die Philologen nehmen sich seiner, 
obwohl die hellenistischen Studien blühen, nicht genügend an. 
Vielleicht denken manche über ihn wie Cobet, der seine Philo- 
sopheme für Träume eines kranken Hirns hielt und kräftige Worte 
fand über die Fanatiker, die sich einbildeten, Gott schauen oder 
gar Sich mit ihm vereinigen zu können. Zu der Anerkennung, 
die Eunapios dem Plotin zollt, bemerkt er: saeculum tum erat 
inepta mirari; und die Meinung des selben Eunapios, Plotin sei 
wegen seines Gedankenflugs und seiner rätselhaften Sprache 
schwer zu verstehen, glossiert er mit den Versen des Aristophanes: 


OTay TL TOVUTWV TÖV OopLoudtwv 10w, 
scheiv I "viavro 7rgEOBUTEgog drr&gxgouau!), 


Allerdings hören wir auch freundlichere Stimmen, z. B. von 
Rudolf Eucken, Eduard von Hartmann, Ulrich von Wilamowitz. 
Aber sie sind noch nicht durchgedrungen. Darum glaube ich 
nichts Überflüssiges zu tun, wenn ich den Lesern dieser Zeit- 
schrift ein Bild des Mannes, wie er wirklich war, vor Augen zu 
stellen suche, namentlich denen, die in griechischer Philosophie 
arbeiten und die Literatur des hellenistischen Zeitalters studieren. 
Plotin mutet anfangs etwas fremdartig an; wer aber die Mühe 
nicht scheut, tiefer in sein persönliches Wesen und seine Gedanken- 
welt einzudringen, wird sich belohnt finden?). 

Porphyrios beginnt seine Biographie mit folgenden Worten: 
‘Der Philosoph Plotinos, unser Zeitgenosse, schien sich zu schämen, 
daß er in einem Körper wohne. Diese Anschauungsweise war 
der Grund, weshalb er es nicht über sich vermochte, von seiner 
Herkunft oder seinen Eltern oder seinem Vaterlande etwas zu 


1) Cobet ad Porphyrii vitam Plotini in der Mnemosyne N. S. VI 4. 
1878, S. 337—356. 

Als literarisches Kuriosum sei erwähnt, daß in der 6. Auflage des 
lateinisch-deutschen Handwörterbuches von Georges s. v. Plotinus wörtlich 
zu lesen ist: ein eklektischer Philosoph des 3. Jahrhunderts n. Chr., von dem 
noch eine Schrift meo roð eiArngoros huãs daiuovos vorhanden ist, Amm. 21, 14, 5. 

2) Eucken, Die Lebensanschauungen der großen: Denker; v. Hartmann, 
Geschichte der Metaphysik; v. Wilamowitz, Die griechische Literatur des 
Altertums (Hinneberg, Kultur der Gegenwart T. I Abt. VII). 
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berichten. Einem Maler oder Bildhauer aber zu sitzen war ihm 
so zuwider, daß er dem Amelios, der ihn dringend um sein Bild 
bat, sagte: “Ist es denn nicht genug, das Schattenbild zu tragen, 
mit dem die Natur uns umgeben hat? Und du achtest es gar 
der Mühe wert, ein Schattenbild des Schattenbildes künftigen 
Zeiten als etwas Sehenswürdiges zu hinterlassen”! 

Sehr charakteristisch für den Mann, diese keusche Ver- 
schwiegenheit über sich selbst; sehr bedauerlich für uns, die wir 
über die Wurzeln seines irdischen Daseins, über sein Wachsen 
und Werden gern etwas erfahren hätten. Eunapios gibt an, 
Plotins Heimat sei Avxw in Ägypten gewesen, Suidas nennt ihn 
einen AvxorcoAlrns, und Eudokia schreibt: IAwrivog ó Eripyaveorarog 
pıA0oopos Artargıg uèv paiverai, tıves de Avxonokiimv paoiv Arno 
Avxovos to èv tæ Awnonoklın voup tig Aiyúnrtov. Den Namen 
Lykopolis für die Vaterstadt des Plotin hat Fabricius ohne Grund 
und Zeugnis aufgebracht. Aber es kommt nichts darauf an: 
Plotin ist für uns ärargıs. Mag er in Ägypten geboren sein, so 
war er doch weder von Geblüt noch von Gemüt ein Ägypter. 
Was denn? Ein Grieche oder gar Römer? Sein Name klingt 
mehr römisch als griechisch, und einige Gelehrte haben ver- 
mutet, einer seiner Vorfahren sei ein Freigelassener des Trajanus 
gewesen und habe sich nach dessen Gemahlin Plotina Plotinus 
genannt; später sei dieser Ahnherr dann als Beamter oder sonst 
aus irgendwelchem Grunde nach Ägypten übergesiedelt'). 

Ebensowenig wie von der Herkunft wissen wir von dem Bil- 
dungs- und Entwicklungsgang des Plotin. Durch Porphyrios 
erfahren wir nur, daß er im Alter von acht Jahren zum Gram- 
matodidaskalos in die Schule ging. Ob und inwieweit er sich 
die grammatische und rhetorische Bildung seiner Zeit angeeignet 
hat, entzieht sich unserer Kenntnis. Gelegentlich rühmt der Bio- 
graph die positiven Kenntnisse des Plotin, erwähnt aber nicht, 
wann und wo er sie erworben hat. Er war, sagt er, durchaus 
nicht unbekannt mit den Lehrsätzen der Geometrie und Arithmetik, 
der Mechanik, Optik und Musik (uovoıxov, musische Kunst); sie 
aber selbst praktisch anzuwenden und auszuüben (£Sepyaleoaı) 
war ihm nicht gegeben. Daß er wie jeder griechische Knabe 
und Jüngling seinen Homer kannte, beweisen seine Schriften. 
Die Philosophen wird er gründlich erst später kennen gelernt 
haben, als die entscheidende Wendung in. seinem Leben ein- 
getreten war. 

‘Im 28. Lebensjahr ergriff ihn ein heftiger Drang nach der 
Philosophie Man wies ihn an die Philosophen, die um diese 
Zeit in Alexandreia den größten Ruf hatten. Er aber kam nieder- 
geschlagen und tiefbetrübt aus ihren Vorlesungen und teilte einem 


z io ne Exzerpte aus Eunapios, Suidas, Eudokia in meiner Ausgabe 
d. I S. 27. 

Arthur Richter, Über Leben und Geistesentwicklung des Plotin (Halle 
1864) S. 43. Lebenszeit etwa 205—270 n. Chr. 


96 Plotinos 


seiner Freunde den Grund seiner Betrübnis mit. Dieser verstand 
das Verlangen seiner Seele und führte ihn zum Ammonios, den 
er noch nicht versucht hatte. Als er zu ihm hereingekommen 
war und ihn gehört hatte, sagte er zu dem Freunde: “Diesen 
suchte ich.” Und von jenem Tage an blieb er beständig bei dem 
Ammonios und vertiefte sich so in die Philosophie, daß er bestrebt 
war, auch die Weisheit der Perser und Inder kennen zu lernen. 
Als daher der Kaiser Gordianus einen Zug gegen die Perser 
unternahm, schloß er sich dem Heere an und ging mit, in einem 
Alter von 39 Jahren, denn elf volle Jahre war er in der Schule 
des Ammonios geblieben. Als jedoch Gordianus in Mesopotamien 
getötet worden war, entfloh er mit knapper Not und rettete sich 
nach Antiocheia. Unter der Regierung des Philippus ging er, 
40 Jahre alt, nach Rom. 

Alexandreia ist der Geburtsort des Plotin, den wir allein 
kennen, und Ammonios ist sein Erzeuger. Wer war Ammonios? 

Aus seinem Beinamen Sakkas hat man geschlossen, er sei 
ursprünglich ein Sackträger gewesen. Aber das ist nicht so 
sicher als es scheint. Wie Auuwvıog ein gräzisierter ägyptischer 
Name ist, so wird auch Zaxxäg griechisch-ägyptisch sein und 
möglicherweise etwas anderes bedeuten als Sackträger'). Doch 
was liegt daran? Sicher scheint zu: sein, daß Ammonios von 
christlichen Eltern abstammte und christlich erzogen wurde, später 
aber, als er zu Verstande kam und sich mit Philosophie be- 
schäftigte, zum Heidentum abfiel, während umgekehrt Origenes 
(der große Kirchenlehrer), sein Schüler, sich dem Christentum 
zuwandte?). Minder sicher, aber glaubhaft und wahrscheinlich 
ist es, daß Ammonios gegenüber dem kleinlichen Schulgezänk 
eine Synthese der Grundgedanken des Platon und Aristoteles 
versucht und dadurch Epoche gemacht hat?). Hierokles berichtet, 
daß viele Anhänger des Platon und Aristoteles ‘in ihrer Streit- 
sucht und Verwegenheit es so weit trieben, daß sie sogar die 
Schriften ihrer eigenen Meister fälschten (voJeöoa.), um noch 
besser zu zeigen, daß sie miteinander in Widerspruch stünden. 
Und dieses Unheil, das über die Philosophenschulen herein- 
gebrochen war, dauerte fort bis auf Ammonios von Alexandreia, 
den Gottgelehrten (Ssodldaxros); denn dieser war der erste, der, 
begeistert für die Wahrheit der Philosophie und mißachtend die 
Meinungen aller derer, welche die Philosophie in Unehre gebracht 


1) Paul Deussen, dessen Darstellung der Persönlichkeit und Lehre 
an seiner Allgemeinen Geschichte der Philosophie II 1 Beachtung 
verdient. 

2) Porphyrios bei Eusebios K. Gesch. VI 19, 7. Auuwvıos uev yàọ 
se, èv Xorotiavots dvarpageis tols yovedoıw, ÖTE TOV gyoovelv xal tije 
gıhooogias yato, eòPùs nods Thv xatà vóuovs noliteiav nereßasero, ’Noryevns 
de "Ehknv èv "Ehhnos audevdeis Adyoıs noös tò Baopaoov EEwxeıhe Tökuımna. 

3) Ich halte die Berichte des Hierokles bei Phot. biblioth. 214 S. 172 a3, 
461 a32 und Nemesios de nat. hom. Il 70, 11 129 für glaubwürdig: Freudenthal 
in der Realenzyklopädie von Pauly-Wissowa Bd. iI 3 1863. 
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hatten, die Lehren beider richtig auffaßte, sie auf einen und den 
selben Sinn brachte und die Philosophie als ein widerspruchs- 
loses Ganze allen seinen Schülern überlieferte, namentlich den 
besten unter seinen Anhängern, dem Plotinos und dem Origenes 
sowie deren Nachfolgern’ Die Philosophie als ‘ein widerspruchs- 
loses Ganze’ behandelte auch Plotin, und daran wird Porphyrios 
gedacht haben, wenn er sagt, in den Untersuchungen habe er 
den Geist des Ammonios gezeigt: röv Auuwvlov peowv vov èv 
tais ESerdosow. Beide stimmen auch in ihren metaphysischen 
Prinzipien überein, und was Nemesios darüber sowie über die 
Psychologie und Anthropologie des Ammonios mitteilt, braucht 
darum nicht aus Plotin entlehnt zu sein. Es stammt auch nicht 
aus Hierokles, sondern aus den ovuuixtà Inrruara des Porphyrios. 
Ammonios hat freilich nichts geschrieben, aber seinen Geist 
diesem seinem treuesten und größten Schüler aufgeprägt. Er hat 
ihn eingeführt in das Studium der griechischen Denker und ihm 
die Quellen erschlossen, an denen sein Erkenntnisdurst sich stillen 
konnte. Die von Platon entdeckte intelligible Welt wurde diesen 
Männern zur geistigen Heimat, in der sie ausruhten vom Kampfe 
des Lebens; denn hier, in der Vereinigung mit Gott, hatte die 
Sehnsucht ihrer Seele das Ziel, Frieden und volles Genüge 
gefunden. Will man eine solche Geistesrichtung mystisch-religiös 
nennen, so haben wir nichts dagegen. Aber es ist griechische 
Mystik, nicht ägyptische oder indische oder sonst orientalische. 
Vergebens war Plotin ausgezogen, um die Weisheit der Perser 
und Inder kennen zu lernen; er hat nichts von ihr heimgebracht. 
Um das Gute dem Lichte und das Böse der Finsternis zu ver- 
gleichen, bedarf es doch keiner Anleihe beim Parsismus! Plotin 
mochte eine dunkle Kunde von einer in Indien bestehenden 
Philosophie besitzen, aber die merkwürdigen Übereinstimmungen 
neuplatonischer mit indischer Gedanken sind nur aus der innern 
Verwandtschaft, nicht aus historischer Abhängigkeit zu erklären. 
So urteilt Deussen, gewiß ein kompetenter Richter. Nein, Plotin 
ist Hellene vom Scheitel bis zur Sohle’). 


Nicht mit des Orients Schätzen beladen, aber reich aus- 
gestattet von Ammonios, wählte Plotin sich Rom zu seinem 
Wohnort und blieb dort bis kurz vor seinem Ende (270). Seine 
Tage gingen still und friedlich dahin. Bedürfnislos, wie er war, 
und zur Askese neigend brauchte er wenig zum Leben. Er nahm 
fast nur vegetabilische Nahrung zu sich, aß selten Brot und nie- 
mals Fleisch. Den Schlaf beschränkte er auf das geringste Maß, 
um wachen Geistes sich in seine Gedanken und Selbstbetrach- 
tungen zu versenken. Obwohl in den letzten Lebensjahren vielfach 
unterleibsleidend, verstand er sich aus Schamhaftigkeit weder zum 
Klistier, noch wollte er Arzneien aus animalischen Substanzen 
wilder Tiere nehmen, da er ja auch das Fleisch zahmer Tiere 


1) Vgl. meinen Aufsatz im Hermes Bd. 49: Orientalisches bei Plotinos? 
Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N. F. Il, 23. 7 
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nicht esse. Bäder gebrauchte er nicht, wohl aber tägliche Ab- 
reibungen im Hause. Als jedoch die Personen, die ihm diesen 
Dienst leisteten, an der heftig grassierenden Pest starben, gab er 
auch diese Pflege seines Körpers auf, und binnen kurzem hatte 
er sich eine schlimme Bräune zugezogen, die so furchtbar auftrat, 
daß er heiser wurde, aller Klang und alle Reinheit der Stimme 
entwich, das Augenlicht sich verlor, Hände und Füße von Schwären 
zerrissen wurden. Da deshalb der Umgang mit seinen Freunden 
aufhörte, weil er sich ihnen nur mündlich mitzuteilen gewohnt 
war!), so verließ er die Stadt und begab sich nach Kampanien 
auf ein Landgut seines alten, bereits verstorbenen Freundes Zethos. 
Was er zum Leben brauchte, wurde ihm aus dem Nachlaß des 
Zethos gereicht und aus Minturnä von dem Besitztum des Kastrikios 
gebracht. Als er dem Tode nahe war, sagte er zu dem etwas 
verspätet eintretenden Arzte Eustochios: ‘Dich erwartete ich noch, 
um zu versuchen, das Göttliche in mir zu dem Göttlichen im All 
hinaufzuführen’ Da kroch eine Schlange, das Symbol des Genius, 
unter dem Bett hervor und verschwand in einer Öffnung der 
Wand. Plotin gab seinen Geist auf. Er war vom Leben genesen 
und eingegangen zu seiner Ruhe in Gott. 


Dieser Rahmen bedarf der Füllung. Plotin wohnte in dem 
Hause einer Frau Gemina und hatte seinerseits die Chione, eine 
ehrbare Witwe, mit ihren Kindern bei sich aufgenommen. ‘Viele 
vornehme Männer und Frauen brachten, wenn sie dem Tode nahe 
waren, ihre Kinder, Knaben und Mädchen, zu ihm und übergaben 
sie ihm mit ihrer Habe als einem heiligen und göttlichen Wächter. 
Unter diesen befand sich auch ein gewisser Polemon, um dessen 
Erziehung er sich sorgfältig kümmerte und dessen Verse er ge- 
legentlich anhörte. Er ließ sich sogar die Rechenschaftsberichte 
über ihrVermögen gefallen und war auf deren Genauigkeit bedacht, 
indem er sagte, solange sie noch nicht philosophierten, müßten 
die Mündel ihre Besitzungen und Einkünfte unversehrt und voll- 
ständig behalten. Ob er nun gleich so vielen Gedanken und 
Sorgen für das gewöhnliche Leben Genüge tat, unterbrach er doch 
niemals die Richtung auf das innere Leben. Er war überdies 
mild und für jeden, der seinen Umgang suchte, zugänglich und 
bereit. Deshalb hatte er, obwohl er volle 26 Jahre in Rom zu- 
brachte und viele Zwistigkeiten als Schiedsrichter schlichtete, 
dennoch nie einen Feind unter den Bürgern? Man sieht also, 
daß Piotin durchaus kein müßiger Schwärmer war, der in den 
Wolken wandelte, sondern als praktischer Mensch die Forderungen 
des Tages erfüllte. Auch den Wert der irdischen Güter für die 
gewöhnlichen Menschenkinder wußte er wohl zu schätzen. Edel, 


1) Cobet erklärt unter Hinweis auf Torrent. ad Suetonii verba in Tiberio 34 
die Worte des Porphyrios c. 2 dià tò àzo oröuaros ndvras np00ayogeVer Eos 
ëyew: solebat Plot. amicos omnes osculo excipere. Zu Exzpenousiunv utot 
Tas ovravınosıs tõÕv gihwæv = congressus vitare führt er an Aristoph. Plutos: 
oi Ò’ èšergénovto xoùx Lödxovv u’ ógãr čt.. 
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hilfreich und gut, stand er den Bedrängten bei und stiftete Frieden, 
soviel er vermochte. Dazu gehörte nicht bloß guter Wille, sondern 
auch einige Menschenkenntnis. Es fehlte ihm nicht an psycho- 
logischem Scharfblick, wie folgende Beispiele zeigen. Der Chione 
war ein kostbares Halsband gestohlen worden. Als die Haus- 
genossen dem Plotin vorgeführt wurden, zeigte er alsbald auf 
einen und sagte: Dies ist der Dieb. Jener bekam die Peitsche 
und gestand nach einigem Leugnen, holte das Gestohlene und 
gab es zurück. Er sagte auch von einem jeden der Knaben, die 
bei ihm waren, voraus, was aus ihnen werden würde, z. B. prophe- 
zeite er dem Polemon, er werde sich der Liebe ergeben und 
frühzeitig sterben, was denn auch eintraf. Dem Porphyrios, der 
sich mit Selbstmordgedanken trug, eröffnete er, daß dieser Vorsatz 
nicht in einer geistigen Disposition, sondern in einer Leber- und 
Gallenkrankheit seinen Grund habe. Er riet ihm dringend zu 
einer Reise. Porphyrios befolgte den Rat und wurde gesund. 

Plotin hatte viele Freunde und Freundinnen, die seine Hilfe 
in Anspruch nahmen und seine Vorträge hörten. Männer aller 
Stände und Berufsarten, Ärzte, Literaten, Beamte, ließen sich von 
ihm in die Philosophie einführen und in ihrer Lebensführung 
beeinflussen. Der Senator Rogatianus entäußerte sich sogar seiner 
Würde und seiner Besitztümer, um sich in einem armen Leben 
ganz der Philosophie zu widmen. So überragend war die Per- 
sönlichkeit und die geistige Macht des Plotin. In besonderem 
Maße achteten und ehrten ihn der Kaiser Gallienus und seine 
Gemahlin Salonina. ‘Die Freundschaft dieser wollte er benutzen, 
um eine, wie verlautete, in Kampanien gegründete, aber wider 
zerstörte Philosophenstadt wideraufzubauen. Er verlangte, der 
Kaiser solle der neugegründeten Stadt die umliegende Gegend 
schenken; die künftigen Bewohner sollten nach den Gesetzen 
Platons regiert werden und die Stadt selbst Platonopolis heißen. 
Er selbst versprach, mit seinen Freunden dorthin zu ziehen. Dem 
Philosophen wäre sein Wunsch sehr leicht erfüllt worden, wenn 
nicht einige aus der Umgebung des Kaisers aus Neid oder 
Besorgnis oder sonst einer elenden Ursache es verhindert hätten.’ 
Glücklicherweise. Dem Plotin wurde dadurch unzweifelhaft eine 
Enttäuschung erspart. Politische und soziale Wirksamkeit in 
größerem Stil war nicht sein Charisma. 

‘Plotin hatte schon von Geburt an etwas vor den übrigen 
Menschen voraus. Dieser Satz steht zwischen zwei köstlichen 
Geschichten, die Porphyrios erzählt. Die erste lautet: ‘Von denen, 
die sich auf die Philosophie legten, betrug sich der Alexandriner 
Olympios, der kurze Zeit Schüler des Ammonios gewesen war, 
hochmütig und verächtlich gegen Plotin, weil er selbst gern den 
ersten Rang eingenommen hätte. Dieser setzte ihm so zu, daß 
er sogar den schädlichen Einfluß der Gestirne durch Zauber- 
formeln auf ihn herniederzuleiten suchte. Da er aber fühlte, daß 
sein Versuch auf ihn selber zurückfiel, sagte er zu seinem Ver- 
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trauten, groß sei die Kraft der Seele des Plotin, daß er die ihm 
geltenden Anfälle auf die Angreifer zurückwerfen könne? Der 
Mann hatte ganz recht. Seelengröße ist stärker als magischer 
Zauber, Seelengröße ist eine natürliche Magie, welche die un- 
sauberen Geister der Zauberpriester bezwingt. Plotin kennt nur 
die Magie der lebendigen und schaffenden Natur. Wenn er an 
eine Wirkung von Mensch zu Mensch, einen influxus physicus 
glaubt, so geschieht das auf Grund der Lehre von der ovurd- 
Jera rõv diwy in dem lebendigen Organismus der Welt als des 
[00v &, in dem jeder Teil auf den andern einwirkt. Es geht 
alles mit natürlichen Dingen zu. Porphyrios freilich berichtet den 
Vorfall, um seinen Helden in übernatürlichem Lichte erscheinen 
zu lassen; und was er ihm da in den Mund legt von den 
Zuckungen des Olympios, dem der Leib wie zusammengeschnürte 
Beutel zusammengezogen wurde, halten wir für Akkommodation 
an die beliebte Sprechweise und für starke Ausdrücke eines über- 
legenen Geistes, die der wundersüchtige Biograph wörtlich nahm 
und mißverstand. Der eitle Narr wird sich tatsächlich vor Scham 
und Ärger gekrümmt haben. Und nun die zweite Geschichte: 
Ein ägyptischer Priester, der nach Rom gekommen und durch 
einen Freund dem Plotin bekannt geworden war, wollte seine 
eigene Weisheit zeigen. Er bat daher den Plotin, mit ihm zu 
kommen, um den eigenen Dämon erscheinen zu sehen. Da dieser 
ern einwilligte, ging die Beschwörung im Isistempel vor sich. 
tatt des gerufenen Dämon aber erschien ein Gott, der nicht 
zum Dämonengeschlecht gehörte. Deshalb sagte der Ägypter: 
Glücklich bist du, der du einen Gott zum Dämon hast und 
keinen Schutzgeist aus niedrigem Geschlechte! Fragen aber 
konnten sie den Gott nichts, ihn auch nicht weiter sehen, da ein 
mit zuschauender Freund die Vögel, die er, um sie zu hüten, in 
der Hand hielt, erstickte, sei es aus Neid oder vor Schreck. 
Wie wird Plotin sich über den Humbug des Isispriesters be- 
lustigt haben! Er wußte besser, wie man sich seinen Dämon er- 
wählt und wie man sich Gott nähert: durch Tugend nämlich und 
Herzensreinheit, durch denkende Betrachtung und Schauen mit 
dem Auge des Geistes. Gott wohnt nicht in Tempeln, mit 
Händen gemacht, sondern in unserm Herzen. Darum antwortete 
Plotin dem Amelius, der ihn zur Teilnahme an einer Kulthandlung 
aufforderte: Die Götter müssen zu mir kommen, nicht ich zu ihnen. 
Und Gott ist zu ihm gekommen, oder vielmehr er war in 

ihm. Porphyrios spricht davon auf seine Weise im Anschluß an 
ein schwülstiges Orakel, das Amelius von Apollon erhalten haben 
wollte ‘Hierin wird von Plotin gesagt, daß er gut war und aus- 
nehmend sanft und milde, was wir denn aus eigener Erfahrung 
bestätigen können. Ferner, daß er ein wacher tätiger Mensch 
und reines Herzens gewesen sei, immer emporstrebend zum Gött- 
lichen, das er von ganzer Seele liebte, und daß er alles anwandte 
um frei zu werden vom Irdischen, zu entkommen der bitteren 
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Woge und dem blutgetränkten Leben hier unten. So sei denn 
diesem göttlichen Manne, der sich oft in den ersten über alles 
erhabenen Gott mit seinen Gedanken und nach den von Platon 
in seinem Gastmahl vorgeschriebenen Wegen versenkte, jener 
Gott selbst erschienen, der weder Gestalt noch irgendeine Form 
hat, der über der Intelligenz und allem Intelligiblen thront.’ Vier- 
mal, berichtet Porphyrios weiter, habe Plotin während seines 
Aufenthaltes bei ihm das Ziel der Vereinigung mit Gott erreicht, 
‘und zwar durch eine unbeschreibliche Energie’: &vspyeia agoı'rw. 
Daß Porphyrios nicht fabelte, bezeugt Plotin selbst Enn. IV 8,1: 
‘Oft wenn ich aus dem Schlummer des Lebens zu mir selbst er- 
wache und aus der Außenwelt heraustretend bei mir selber Ein- 
kehr halte, schaue ich eine wunderbare Schönheit: ich glaube 
dann am festesten an meine Zugehörigkeit zu einer besseren und 
höheren Welt, wirke kräftig in mir das herrlichste Leben und bin 
mit der Gottheit eins geworden; ich bin dadurch, daß ich in 
sie hineinversetzt worden, zu jener Lebensenergie gelangt und 
habe mich über alles Intelligible emporgeschwungen; steige ich 
dann nach diesem Verweilen in der Gottheit zur Verstandestätig- 
keit aus der Vernunftanschauung herab, so frage ich mich, wie 
es zuging, daß ich jetzt herabsteige und daß überhaupt einmal 
meine Seele in den Körper eingetreten ist, obwohl sie doch das 
war als was sie sich trotz ihres Aufenthaltes im Körper, an und 
für sich betrachtet, offenbarte. 

Das ist die äriwoıs xal Erridooıs abrod, die Exoraoıg, die 
dem Plotin den Vorwurf unklarer Schwärmerei und bodenloser 
Theosophie zugezogen hat. Dem berichteten Vorgang stehen viele 
Ausleger so ratlos gegenüber wie dem ganz ähnlichen, dessen 
sich der Apostel Paulus 2. Kor. 12, I ff. rühmt. Der Rationalis- 
mus ist gleich mit nervöser Überreizung oder gar epileptischen 
und andern Zuständen bei der Hand, während Paulus doch 
nüchtern und kritisch verfährt und Plotin sich selbst ruhig be- 
trachtet. Es wird doch wohl so etwas wie ‘visionäre Exposition 
eines wirklichen inneren Erlebnisses’ sein. Deussen erinnert an 
verwandte Erscheinungen des indischen Yoga, nur daß bei Paulus 
sowenig als bei Plotin von künstlichen Mitteln, einen solchen Zu- 
stand hervorzubringen, die Rede sein kann. Der selbe zieht zum 
Verständnis auch die durchaus gesunde und erfreuliche Er- 
scheinung der ästhetischen Kontemplation heran: ‘die überirdische 
Freude, welche wir beim Anschauen des Schönen in der Natur 
wie in der Kunst empfinden, beruht auf einem ähnlichen Selbst- 
vergessen der eigenen Individualität und Einswerden von Subjekt 
und Objekt, wie es der Yoga durch künstliche Mittel anstrebt. 
Schleiermacher: ‘Wenn der Mensch nicht in der unmittelbaren 
Einheit der Anschauung und .des Gefühls eins wird mit dem 
Ewigen, bleibt er in der abgeleiteten des Bewußtseins ewig ge- 
trennt von ihm’ Am schönsten und treffendsten aber Wilamo- 
witz: “Was sind dem alle Genüsse dieser Welt, auch die reinsten 
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und geistigsten, der die Seligkeit der Vereinigung mit dem 
Ewigen, mit Gott gekostet hat, das innere Erlebnis eines Augen- 
blickes, der gleich der Ewigkeit ist'). 

Steigen wir nun wider herab und hören weiter, wie Plotin 
auf Erden gelebt und gelehrt hat. 

Plotin verstand es, in den Kreisen seiner Schüler und Ver- 
ehrer wissenschaftliches Interesse und geistiges Leben zu wecken. 
An den Geburtstagen des Sokrates und Platon, die er regelmäßig 
feierte, bewirtete er seine Freunde, verlangte aber, damit es an 

eistigem Genuß nicht fehle, von dem einen oder andern der 
äste den Vortrag eines selbstverfaßten Aufsatzes oder Gedichtes. 
An einem solchen Feste des Platon las Porphyrios ein allegorisch- 
mystisches Gedicht, ‘Die heilige Hochzeit’, vor und erntete dafür 
das Lob, daß er sich zugleich als Dichter, Philosophen und 
Hierophanten gezeigt habe. Weniger Glück hatte der Rhetor 
Diophanes mit einer Verteidigungsrede für den Alkibiades in 
Platons Symposion, in der er zu beweisen suchte, daß man sich 
um der Erkenntnis der Tugend willen dem Führer zu sinnlichem 
Liebesgenuß wohl hingeben dürfe. Plotin sprang vor Entrüstung 
widerholt auf, um die Versammlung zu verlassen, hielt sich aber 
doch zurück und trug dann dem Porphyrios auf, dagegen zu 
schreiben. Als die Widerlegung in der nächsten Versammlung 
vor den selben Zuhörern vorgelesen wurde, freute Plotin sich 
a und gab seinen Beifall fortwährend kund, u. a. mit den 
orten: 


PGAR vbrws, al xév ve Yowy Avdgeoow yeynaı (ll. VIII 282). 


Nicht so beifällig nahm er eine Abhandlung des Longinus ‘über 
die Prinzipien’ auf. Nachdem die Vorlesung beendet war, hatte er 
nur das vielsagende Wort: gıAokoyog uèv ó Aoyyivog, piàóoopog 
òè očðauðş. Von Überschätzung eines Genossen und allzu großer 
Bescheidenheit zeugt folgendes Geschichtchen. Als einstmals 
Origenes in das Auditorium trat, wurde Plotin über und über rot 
und wollte aufstehen; von Origenes zu sprechen gebeten, erklärte 
er, der Eifer erkalte, wenn der Redner wisse, daß er seinen Vor- 
trag an Wissende richte. So sprach er nur einiges wenige und 
stand dann alsbald auf?). Als der Platoniker Eubulos von Athen 
aus Abhandlungen über einige platonische Sätze geschickt hatte, 
mußte Porphyrios auf Plotins Geheiß sie untersuchen und darüber 


!) Friedrich Niebergall im Handbuch zum N. T. Bd. V S. 109 des 
2. Teils zu Ev. Marci 1,9—11. - 

Paul Deussen a. a. O. II 1 S. 504 und I 2 S. 343 ff. 

U. v. Wilamowitz a. a. O. S. 196. 

2) Von diesem Origenes sagt Porphyrios: ëyoaye ðè obðèv niùr tò eoi 
tõvr ðuuórov oýyyoanua xa èm Takınvov öte uóvos noits ó Buviheis. Cobet 
stimmt dem Valesius bei, existimanti eum librum conscriptum in laudem 
Gallieni imperatoris, ut poeticam eius facultatem praedicaret. Cf. Trebellii 
Pollionis in Gall. cap. XI. èm lai. non de aetate accipiendum sed de libri 
argumento: Origenes de Gallieno scripsit öre xtåÀ. 
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berichten. Wie diesen, so setzte er auch andere Mitglieder seiner 
kleinen Akademie in Tätigkeit. Amelius und andere hatten gegen 
die Gnostiker zu schreiben und deren Offenbarungsurkunden als 
apokryph zu erweisen. Die Streitfrage, ob die Ideen außerhalb 
oder innerhalb des Nus seien, wurde von Amelius und Porphyrios 
eingehend erörtert: These und Replik, Duplik und Palinodie 
gleichsam unter den Augen Plotins.. Auch den Briefwechsel des 
Amelius und Longinus mit Porphyrios liest man gern. Die 
Männer treten in jeder Beziehung für den verehrten Meister ein. 
Sie sprechen ihn von dem törichten Vorwurf, als sei er ein 
Plagiator des Numenios, in ausführlichen Untersuchungen frei und 
verteidigen ihn gegen die Anwürfe kleiner und neidischer Geister. 
Sie rühmen nicht allein seine Herzensgüte und die Lauterkeit 
seines Charakters, sondern auch die Originalität und den Reich- 
tum seiner Gedanken, den Scharfsinn seiner Dialektik, die um- 
fassende und tiefdringende Behandlung der philosophischen Pro- 
bleme. Die uns erhaltenen Schriften bestätigen das, und doch 
geben sie vermutlich nur ein schwaches Bild von dem Geiste, 
der Schönheit und Kraft seiner mündlichen Rede. 
In den Unterhaltungen und Vorträgen lag Plotins Stärke. 
Da er selbst die Anwesenden aufforderte zu fragen, war die 
Unterredung voll Unordnung und vielen Geschwätzes'). So er- 
zählte Amelius. Später wird es besser geworden sein, da 
Porphyrios nichts mehr davon erwähnt. Die erotematische Me- 
thode war, richtig gehandhabt, wohl geeignet, Zunge und Denken 
zu lockern und in lebendigem Austausch der Gedanken das 
Philosophieren zu lehren. In der Regel wurden Abschnitte oder 
Stellen aus den Originalen der alten Philosophen oder aus neueren 
Kommentaren und Schriften vorgelesen. Plotin nahm das Vor- 
.. schnell in sich auf, und indem er mit wenigen Worten 
inn und Geist einer tiefen Untersuchung angab, erhob er sich. 
Die Diskussion war eröffnet. Bei der Verhandlung war er von 
allem sophistischen Prunk und Pomp weit entfernt, seine Rede 
glich einer freundschaftlichen Unterhaltung, und er zeigte niemandem 
sofort die in seinen Worten enthaltene syllogistische Kraft und 
Beweisführung. “Wenn er sprach, drang das Licht des Geistes 
hindurch bis in sein Antlitz; eine anmutige Gestalt, war er, gerade 
dann gesehen, noch schöner: ein leichter Schweiß trat ihm auf 
die Stirn, die Milde leuchtete hindurch, die Geneigtheit, auf alle 
Fragen einzugehen, zeigte sich ebenso wie die Beharrlichkeit. 
Drei Tage hintereinander befragte ihn Porphyrios über den Zu- 
sammenhang der Seele mit dem Körper, und er wies alle 
andern Fragen und Unterbrechungen ab, bis die Schwierigkeiten 
des aufgeworfenen Problems gelöst waren. Der griechische Geist 


1) Porph. c. 3: Av di ĝ iato, Ós Av adrod Lmrelv nooTgenouetvov 
zois ovvövras, drafias nAnons xai nolifis yAvapias. Cobet will adrors für adrov 
lesen: non docebat sed auditores ipsos quaerere iubebat, quod si quis faceret 
etiamnunc haberet auditorium plenum confusionis et nugarum. 
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der Forschung war in diesem spätgeborenen Hellenen lebendig: 
er disputierte mit seinen Freunden weniger um zu lehren als um 
zu forschen. 

Geschrieben hat Plotin lange Zeit hindurch nichts. Er war 
mit Erennios und Origines übereingekommen, nichts von den 
Lehrsätzen des Ammonios, die ihnen in den Vorlesungen klar 
geworden waren, bekannt zu machen. Da die beiden aber ihr 
Wort brachen, hielt auch Plotfn sich nicht mehr für gebunden. 
Er begann also, bereits 50 Jahre alt, mit seinen Aufzeichnungen; 
im 59. Lebensjahr, als Porphyrios zu ihm kam, hatte er es auf 
21 Abhandlungen gebracht, die indes nicht veröffentlicht, sondern 
nur an wenige Auserwählte verteilt wurden. Sein Verfahren war 
eigentümlich genug. Er machte keine schönen Buchstaben, teilte 
die Silben nicht ordentlich ab, achtete nicht auf die Orthographie, 
sagte und schrieb statt avamıumoreraı immer dvaunuviozeraı und 
was dergleichen Unformen mehr sind: kurz, er vernachlässigte 
alles Äußerliche bis zur Formlosigkeit, weil er ausschließlich mit 
dem Sinne beschäftigt und ganz an das Objekt der Betrachtung 
hingegeben war. Hatte er irgendeine Betrachtung in sich selbst 
von Anfang bis zu Ende durchgearbeitet und ging er dann an 
das Niederschreiben des Durchdachten, so warf er seine Ge- 
danken so schnell hin, als ob er sie aus einem Buche abschriebe. 
Dazwischen redete er auch wohl mit jemand und führte die 
Unterhaltung, ohne deshalb von seinen Gedanken abzukommen. 
War das Gespräch zu Ende, so knüpfte er die Fortsetzung ohne 
weiteres an das Geschriebene an, als sei gar keine Zeit und 
keine Unterhaltung dazwischen gewesen. Was er niedergeschrieben 
hatte, konnte er durchaus nicht wider durchlesen, ja selbst ein 
flüchtiges Überlesen und Durchgehen erlaubte ihm die Schwäche 
seiner Augen nicht. Kein Wunder, daß seine Rede ohne rheto- 
rische Kunst und stillos war. Der Gedanke war ihm alles, die 
Form nichts. Gleichwohl wußte er den richtigen Ausdruck zu 
treffen und war höchst gewandt in der Erfindung und Auffassung 
dessen, was zur Sache gehörte. An einer klaren und logisch 
richtigen Entwicklung längerer Gedankenreihen fehlt es nicht '). 
‘Über alles bewundere und liebe ich die Schreibart des Mannes, 
die gedrängte Fülle seiner Gedanken und das Philosophische in 
der Ordnung und Art seiner Untersuchungen,’ sagt der Philologe 
Longinus. Die Form des Dialogs und der Diatribe blickt in den 
vielen Fragen und Antworten durch. Je nach dem Gegenstand 
ist die Diktion umständlich und breit oder von änigmatischer 
Kürze. Zuweilen belebt ein Zitat die eintönige Argumentation. 
So z. B. werden auf die Seele, die zur Erde herabsteigt, aber 
mit ihrem Haupt droben bleibt, die Worte Homers von der Eris 
angewandt: 

oùodv Eorigıse xdon xal èmì yov. Balve (N. IV 443). 


!) Hugo v. Kleist liefert dafür den Beweis in seinen Plotinsichen 
Studien I Heidelberg (1883). 
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Häufiger verwendet Plotin, um seine Gedanken zu veranschau- 
lichen, Bilder und Gleichnisse. So ist ihm das eine und Absolute 
die Quelle, aus der sich Ströme der Kraft ergießen, ohne daß sie 
selbst sich erschöpft; oder es gleicht der Wurzel, aus der ein 
mächtiger Baum mit Stamm und Ästen, Blättern und Blüten hervor- 
wächst. Mit der das Weltall beherrschenden Harmonie und der 
Sympathie aller seiner Teile verhält es sich ähnlich wie mit einer 
angespannten Saite: wird sie unten angeschlagen, so teilt sich 
die Bewegung auch dem obern Ende mit. Oft hat auch die eine, 
wenn die andere gerührt wird, gleichsam eine Empfindung davon, 
gemäß der Konsonanz und wegen der harmonischen Stimmung. 
Wenn aber selbst bei zwei Lyren die Bewegung von der einen 
auf die andere übergeht, soweit nämlich die Harmonie reicht, 
dann ist auch im All eine Harmonie, wenn sie auch durch Gegen- 
sätze zustande kommt; sie besteht eben aus gleichen und ver- 
wandten Teilen und deren Gegensätzen. Allegorese kommt selten 
und nur andeutungsweise vor. Einen Mythos finden wir über- 
haupt nicht mehr, wohl aber meist kurze Deutung platonischer 
Mythen, eine ausführliche von der Geburt des Eros im Symposion. 
Wo Piotin von dem Schauen der ewigen Wahrheiten und von der 
Ruhe der Seele in Gott spricht, geschieht es im Ton der Andacht. 
Schwungvoll predigt er die Liebe zum Schönen und Guten. 
Wenn er gegen kurzsichtige Tadler die Schönheit dieser Welt 
preist, stimmt er einen förmlichen Hymnos an. ‘Mich hat Gott 
geschaffen, und ich bin von dorther geworden, vollkommen unter 
allen lebenden Wesen, ausreichend für mich selbst und mir selbst 
genug, ohne etwas zu bedürfen, weil alles in mir ist: Pflanzen 
und Tiere, die Natur alles Geschaffenen, viele Götter, Scharen 
von Dämonen, gute Seelen und durch Tugend beglückte Menschen. 
Denn nicht nur die Erde ist geschmückt mit allen Gewächsen 
und allerlei lebenden Wesen, nicht nur bis zum Meer reicht die 
Kraft der Seele, auch die ganze Luft, der Äther und der gesamte 
Himmel sind beseelt, vielmehr dort sind alle guten Seelen, die 
den Sternen das Leben geben und dem wohlgeordneten ewigen 
Umschwung des Himmels, der in Nachahmung des Geistes sich 
mit Bewußtsein stets um denselben Punkt im Kreise bewegt. 
Alles in mir aber strebt dem Guten zu, und alles einzelne er- 
reicht es je nach seinem Vermögen. Denn der ganze Himmel 
hängt von dem Guten ab, ferner die Gesamtseele in mir und die 
Götter in meinen Teilen, desgleichen alle Tiere und Pflanzen und 
was sonst in mir unbeseelt zu sein scheint’ Aber auch mit 
kurzen, spitzigen Worten weiß Plotin den Gegner, der sich in 
seiner Tadelsucht an einzelne Unvollkommenheiten klammert, ab- 
zufertigen. Man beurteilt eine wohlverwaltete Stadt doch nicht 
nach dem Gesindel und dem Scharfrichter, und wer wollte als 
Repräsentanten des Menschengeschlechts einen Thersites hin- 
stellen! Gar häufig gelingen ihm ungesucht Apophthegmata, die 
für seine Sinnesart charakteristisch sind. Z.B. öow tış &guorog, 
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E05 navrag ebuevõç Eye xal meòg Heors zat mods Avdowrrovg, 
oder ó x00u0g yvuvaoıov vıravrwy xal hrrwuerwv, und Avev ÔÈ dgerüg 
almdıvüg Feds Aeyduevog Ovoud orev. Also Sprachgewandtheit und 
Darstellungsmittel genug, aber alles mehr zufällig und rein per- 
sönlich, keine künstlerische Durchbildung, kein Stil. 

Das Bild Plotins würde unfertig sein, wenn wir der beiden 
literarischen Fehden, die er auszufechten hatte, nicht gedenken 
wollten: ich meine den Kampf gegen die Astrologen und gegen 
die Gnostiker. 

In Rom grassierte die Sterndeuterei. Auch Plotin, dem 
übrigens die Hauptlehren der Astronomie bekannt waren — où 
zravv Ti uadmucrınws, beschäftigte sich eifrig mit Astrologie und 
Nativitätsstellung, nicht um sie praktisch zu verwerten, sondern 
um sie kennen zu lernen und zu widerlegen; denn er war hinter 
die Unzuverlässigkeit der aus diesen Künsten gewonnenen Pro- 
phezeiung gekommen. Sonne, Mond und Sterne waren ihm wie 
dem Platon und Aristoteles göttliche Wesen, die schweigend und 
wandellos im ewigen Ruin ihre lichte Bahn wandeln; der ge- 
stirnte Himmel über ihm erfüllte sein Gemüt mit Ehrfurcht und 
Bewunderung. Darum nahm er Veranlassung, zu prüfen, welche 
Wirkung die Gestirne auf diese sublunarische Welt ausüben und 
ganz besonders ob und inwieweit sie das Schicksal der Menschen 
beeinflussen. Gewiß nehmen sie als bevorzugte Glieder einen hohen 
Rang im Universum ein, und ihre Wirksamkeit in der physischen 
Welt ist nicht gering; aber für menschliches Leben und Schicksal 
sind sie nur andeutende Zeichen, nicht bewirkende Ursachen, so- 
wenig wie die Vögel verursachen, was der Auspex aus ihrem 
Fluge schließt. Sie sind Buchstaben, die der zu lesen versteht, 
der einen tiefen Blick in den Zusammenhang der Dinge getan 
hat; aber sie machen nicht unser Schicksal. Noch weniger 
reagieren sie auf allerlei magische Künste. Eine göttliche Vor- 
sehung regiert die Welt mit Weisheit und Gerechtigkeit; es ist 
Unverstand, durch Zaubermittel und Beschwörungsformeln in 
diese sittliche Weltordnung eingreifen zu wollen. Die Horoskopien 
und abstrusen Rechnungen der Chaldäer müssen als grober Unfug 
gebrandmarkt werden. Als ob diese Lügenpropheten bestimmend 
auf die Sterne und dadurch auf unser Los einwirken könnten! 
Ein tiefreligiöses und ethisches Interesse ist es, das den fried- 
liebenden Mann auf den Kampfplatz ruft. Wenn die Sterne uns 
zu dem machen, was wir sind, ein absurder Gedanke; wenn 
die Sterne uns das Glück und, obgleich sie gut sind, auch das 
Unglück bringen; wenn es von den Sternen abhängt, ob wir gut 
oder böse handeln: dann ist es aus mit unserer Selbständigkeit, 
wir werden wie Steine immer hin und her gestoßen; vorbei auch 
mit unserer Verantwortlichkeit und Freiheit, vorbei mit Sittlichkeit 
und Tugend. So Großes steht auf dem Spiele. Daher die wider- 
holte, mit der Zeit sich steigernde Polemik, die bisweilen durch 
leisen Spott gewürzt ist und ein &rorov oder yeAoio» nicht spart. 


von Hermann Friedrich Müller. 107 


Das selbe gilt von dem Kampfe ‘gegen die Gnostiker’ oder 
‘diejenigen, welche die Welt und den Schöpfer für schlecht er- 
klären’. Diesen Titel hat Porphyrios dem 9. Buche der 2. Enneade 
gegeben. Er bemerkt dazu, es habe unter den Christen viele, 
besonders aus der alten Philosophie hervorgegangene Häretiker 
gegeben, die neben vielen andern Schriften Offenbarungen (drro- 
xakvuyreıg) des Zoroaster und Zostrianos vorbrachten, auf die sie 
sich beriefen und mit denen sie andere betrogen, wie sie selbst 
betrogen waren, indem sie behaupteten, Platon sei nicht in die 
Tiefe der intelligiblen Wahrheit und Wesenheit eingedrungen. 
Plotin sprach und schrieb gegen sie, überließ aber auch seinen 
Schülern die Kritik vieler Punkte. Porphyrios wies nach, daß 
die Apokalypse des Zoroaster ein junges und unechtes Mach- 
werk sei, und Amelius brachte es gar auf 40 Bücher gegen das 
Buch des Zostrianos. Die Gnostiker also glaubten sich im Besitz 
geheimnisvoller Offenbarungsweisheit und beriefen sich dafür auf 
alte und neue, auch selbstfabrizierte Urkunden. Ihre Weisheit 
war kein Wissen im Sinne der Philosophie; um so mehr brüsteten 
sie sich damit. Sie waren christliche Häretiker und bildeten eine 
Sekte, eine ldia atgeoıs mit einer idia Yılooopla, einem Gebräu 
aus griechischen, orientalischen und christlichen Elementen. Wahr- 
scheinlich aus Alexandreia eingewandert, hatten sie sich in Rom 
weit verbreitet und großen Anhang gefunden, so daß Plotin von 
einer &vdönuoöoca &réry sprechen konnte. Selbst unter den Freunden 
des Plotin gab es Gnostiker, gegen die er auftrat, nicht um sie 
zu bekehren, sondern um andere vor ihnen zu schützen. Vor 
allem bekämpfte er ihr kosmologisches System und ihre kraftlose 
Ethik. Was ihn aber besonders empörte, war ihre Welt- und 
Menschenverachtung, ihr geistiger Hochmut. Plotin ist kein weich- 
licher und mattherziger Optimist, er kennt die Macht des Bösen 
wohl, aber er weiß auch, daß man dem Bösen nicht zu verfallen 
braucht und wie ein Athlet die Schläge des Schicksals parieren 
muß, daß man die Todesfurcht durch Seelengröße und Sitten- 
reinheit bannen, ein höheres Wissen erlangen und ohne Über- 
hebung dem Höchsten nachjagen kann. Die Gnostiker hingegen 
tadeln in frecher Weise den Herrn der Vorsehung und die Vor- 
sehung selbst, sie fabeln von einer neuen Erde, die ihnen als den 
Auserwählten aufbewahrt werde, sie halten sich allein für Gottes 
Kinder und was dergleichen Träumereien mehr sind. ‘Wenn sie 
behaupten, die irdische Schönheit zu verachten, so würden sie 
gut daran tun, wenn sie die Schönheit an Frauen und Knaben 
verachteten, um sich nicht von böser Lust überwältigen zu lassen.’ 
Ein deutlicher Wink für die ‘Pneumatiker’, die sich über Gesetz 
und Sitte erhaben dünkten. Zwar beten sie genug und führen 
den Namen Gottes hinlänglich im Munde, aber sie tun nichts, 
um sich durch Tugend, durch ein reines und heiliges Leben das 
Wohlgefallen Gottes zu verdienen. Hochfahrend, wie sie sind, 
sehen sie geringschätzig auf einen Platon und die göttlichen 
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Alten herab. Und doch haben sie das Beste, was sie lehren, 
dem Platon entlehnt. “Was sie Neues zur Begründung einer 
eigenen Philosophie vorbringen, haben sie abseits von der Wahr- 
heit gefunden. Ihr xaworoueiv und ihre reoosixaı taugen nichts. 
Verwerflich ist auch die Art ihrer Polemik. ‘Es trifft sie kein 
Vorwurf, wenn sie in gewissen Punkten ihre abweichende 
Meinung kundgeben, aber durch Verhöhnung und Verspottung 
der Griechen ihren eigenen Ansichten bei ihren Zuhörern Ein- 
gang zu verschaffen, das sollten sie nicht versuchen. Ihre Kritik 
ist unphilosophisch, ohne Klarheit und Tiefe. Sie suchen nicht 
die Wahrheit, sondern den Beifall der Menge, der sie durch kecke 
und schwülstige Redensarten die Köpfe verdrehen. Wie vornehm 
dagegen Plotin! Er vergilt nicht gleiches mit gleichem. Seine 
Schüler, denen er die Prüfung der von ihm nicht behandelten 
Lehren überläßt, weist er ausdrücklich an, darauf zu achten, daß 
sie ihre Würde und seine Art zu philosophieren wahren, ‘die 
außer allem andern Guten auch die Einfachheit und Schlichtheit 
des Charakters verbunden mit einer reinen Gesinnung auszeichnet, 
weil sie wahre Würde, nicht selbstgefällige Überhebung anstrebt 
und Kühnheit mit klarem Bewußtsein, mit Vorsicht, Behutsamkeit 
und großer Umsicht verbindet; an diesen Maßstab lege man alles 
andere an’'). 

Plotin befindet sich in der Notwehr. Er stemmt sich gegen 
den Synkretismus und will die Geistesschätze der alten Hellenen 
unversehrt und rein erhalten wissen. Ganz besonders schmerzt 
es ihn, daß sein Platon von plumpen Händen angetastet und ver- 
unglimpft wird. Das höchste Anliegen seines edlen Herzens, 
sein Lebenswerk war es, auf dem Grunde der alten Philosophie 
ein Haus zu bauen, in dem sich wohnen ließe und das dem An- 
stürmen der neuen Geistesmächte standhielte, auch dem Christen- 
tum. Daß Plotin das Christentum gekannt hat, ist mir nicht 
zweifelhaft. Sein geistiger Vater Ammonios war von christlichen 
Eltern geboren und christlich erzogen worden, in Alexandreia 
blühte die von Pantainos gestiftete, von einem Clemens und 
Origenes geleitete Katechetenschule, und in Rom waren christliche 
Häretiker selbst in seine nächste Umgebung eingedrungen, gute 
Freunde, die sein Zartgefühl (eidwg tıs) schonen möchte. Aus 
welchen Quellen er geschöpft hat und wie tief seine Kenntnis 
ging, wissen wir nicht. Wahrscheinlich betrachtete er die christ- 
liche Lehre nur als eine neue Philosophie, und als solche war 
sie ihm wie seinem Lehrer Ammonios und seinem Schüler 
Porphyrios ein Baoß«gov roAunue. Was bedeutete ihm die Religion 
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des Kreuzes und das Dogma von der Auferstehung? Wenn ich 
Enn. III 6, 6 lese: ý àin Eyoryogoıs dAmdırn rò oWwuaros, oè 
uet owuarog, dvdornoıs, So kann ich die merkwürdigen Worte 
nur als eine Anspielung auf die Lehre von der Auferstehung 
deuten. Plotin verstand weder die Gnosis noch die Praxis der 
Christen. Es war ihm zuwider, daß sie sich untereinander Heilige 
und -die schlechtesten Menschen Brüder nannten. Der soziale 
Zug und das Streben der Kirche, die Massen zu gewinnen und 
zu beherrschen, flößte ihm die schwersten Bedenken ein. Das 
Reden von ihrer Pilgrimschaft (zagoıxnoeıs), ihre eschatologischen 
Hoffnungen (xaiw yñ), ihre bußfertigen und reumütigen Gefühle 
(ueravorar), ihre Krankenheilungen und Dämonenaustreibungen: 
dies alles und noch manches andere schien ihm teils lästerlich, 
teils abgeschmackt zu sein. Der sittlichen Schlaffheit und dem 
Quietismus setzt er den Rigorismus strikter Pflichterfüllung und 
Tugendübung entgegen. Wer will und die, nötige Energie ent- 
faltet, kann das Böse meiden, die Seele reinigen und die Ge- 
rechtigkeit, die schöner glänzt als Abend- und Morgenstern, er- 
langen. Gegenüber dem Fatalismus und Prädestinismus ver- 
teidigt Plotin die Willensfreiheit. Was die Gnostiker von einem 
owrrio SO wortreich vorzubringen wußten, war ihm vollends un- 
faßlich; er brauchte keinen Helfer außer Gott und keinen Erlöser. 
Direkt gegen christliche Anschauungen scheint mir u. a. ein 
Passus wie dieser gerichtet zu sein: {Im Kampf des Lebens sind 
die meisten unbewaffnet, und die Bewaffneten haben die Ober- 
hand. Dabei darf selbst ein Gott nicht für die unkriegerischen 
Leute kämpfen. Denn aus Kriegen, sagt das Gesetz, sollen die- 
jenigen gerettet werden, die sich tapfer zur Wehr setzen, nicht 
die, welche beten. Auch dürfen nicht die Betenden Früchte ernten, 
sondern die, welche den Acker bestellen, noch diejenigen gesund 
sein, die für ihre Gesundheit keine Sorge tragen? Niemand, 
heißt es weiter, soll sich auf einen andern, sei es Mensch oder 
Gott, verlassen, sondern selber tun, was das Gesetz der Vor- 
sehung besagt. ‘Es besagt aber, daß diejenigen, die gut ge- 
worden sind, ein gutes Leben in Gegenwart und Zukunft haben 
werden, während den Schlechten das Gegenteil bevorsteht. Daß 
aber die Schlechten verlangen, andere sollen ihre Retter sein 
(owrigag elvai) mit Aufopferung ihrer selbst (davrovg zrgoeuevovs), 
ist nicht in der Ordnung (où Jeurov), auch wenn sie darum 
beten; ebensowenig, daß die Götter über ihre Angelegenheiten 
im einzelnen herrschen mit Darangabe des eigenen Lebens 
(dyevras Tov Eavr@v Biov), oder daß die guten Männer, die ein 
anderes und besseres Leben als menschliche Herrschaft führen, 
über sie herrschen sollen. Haben sie sich doch auch selbst 
nie darum bemüht, daß die Guten zur Herrschaft über die andern 
gelangten, indem sie sich bemühten, selbst gut zu sein, sondern sie 
sehen scheel auf den, der von sich selbst gut ist’ (Enn. IH 2, 8. 9). 
Nach Pilotin erlöst der orovdaiog sich aus eigener Kraft, wenn 
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er dem Nus als Wegweiser und Lenker folgt und das Gute von 
ganzer Seele und mit allen Kräften liebt. So mochte ihm denn 
wohl wie dem Celsus Platon ein &rsopy&oregos dıddoxalos tõv 
Jeokoylag sroayuarwv sein als der Erlöser Jesus von Nazareth. 
Ich führe dies alles nur an, um den Plotin historisch zu 
begreifen, und wahrlich nicht, um ihn zu verkleinern oder gar als 
blinden Heiden zu verschreien. Lieber möchte ich dem priester- 
lichen Manne ehrerbietig eine Locke opfern. Denn ‘hn durch- 
drang der hohe Weltgeist, das Unendliche war sein Anfang und 
sein Ende, das Universum seine einzige und ewige Liebe; in 
heiliger Unschuld und tiefer Demut spiegelte er sich in der 
ewigen Welt und sah zu, wie auch er ihr liebenswürdigster 
Spiegel war; voller Religion war er und voll heiligen Geistes, 
und darum steht er auch da allein und unerreicht, Meister in 
seiner Kunst, aber erhaben über die profane Zunft, ohne Jünger 
und ohne Bürgerrecht. Dünkt uns das zu überschwenglich? 
Nun, dann wollen wir uns den Worten von Wilamowitz, dem 
Plotin auch etwas zu Herzen gegangen ist, anschließen: ‘Nur im 
reinen Äther der Gedankenwelt kann die Seele Plotins atmen. 
Was sind dem alle Genüsse dieser Welt, auch die reinsten und 
geistigsten, der die Seligkeit der Vereinigung mit dem Ewigen, 
mit Gott gekostet hat, das innere Erlebnis eines Augenblicks, 
der gleich der Ewigkeit ist. Kein größerer Kontrast als diese 
stille selige Seele in dem Mord und Brand, der über die Welt 
tobt, dem Hexensabbat all der neuen Götter, und der schellen- 
lauten Torheit der Rhetorik. In dieser Welt war auch für die 
Seele des Hellenentums keine Stätte mehr; aber sie hatte Gott 
geschaut; die Zeit konnte und kann ihr nichts mehr anhaben. 


MITTEILUNGEN 


Erinnerungen an Ernst Weber 


Berliner Zeitungen meldeten vom 17. Oktober 1913: ‘Der Oberlehrer 
am französischen Gymnasium Professor Dr. Ernst Weber ist im Alter von 
56 Jahren gestorben. In Fachkreisen war er als ein hervorragender Kenner 
des Französischen bekannt.’ Es sei gestattet, diese Notiz auf Grund einer 
bis 1867 in die Quinta des französischen Gymnasiums zurückreichenden 
Freundschaft durch einige Erinnerungen zu beleben, die sein Scheiden wach- 
gerufen hat. 

Mit Ausnahme seines ersten Semesters, wo wir zusammen in Leipzig 
waren, und eines Semesters in Cambridge im Winter 1888 hat Weber Berlin 
nie dauernd verlassen. Von 1867—1875 absolvierte er das französische 
Gymnasium, studierte und promovierte dann in Berlin, hauptsächlich bei 
Tobler, und trat 1881 als Hilfslehrer beim französischen Gymnasium ein, dem 
er 32 Jahre bis zu seinem Tode angehörte, zuletzt gemeinsam mit einem als 
Hilfslehrer dort tätigen Sohne, Ernst Weber dem Jüngeren. — 1868 erhielten 
wir auf dem College als Ordinarius der Quarta den damals blutjungen, 
genialen Oskar Weißenfels, der als Lehrer und nachmals als Kollege auf 
Weber einen tiefgreifenden Einfluß gewinnen sollte. Das zeigt die gedanken- 
reiche, warmempfundene Gedächtnisrede, die er 1906 nach Weißenfels’ Hin- 
scheiden hielt als sein ‘Schüler, Amtsgenosse und Vater seiner Schüler’, der 
beiden jüngsten Söhne Webers. Die Rede ist in dieser Zeitschrift (LXVI. Jahr- 
gang S. 665—73) veröffentlicht worden. Früh verheiratet, baute sich Weber 
in Steglitz ein hübsches Haus, in dessen Garten sechs wohlbegabte Kinder 
mit zwei bis drei Pensionären sich fröhlich tummelten, bis dann schwere 
Krankheiten hereinbrachen und endlich auch das Haus im Grünen verkauft 
wurde, um eine für die täglichen Fahrten nach Berlin bequemer gelegene 
Etage in der Schloßstraße zu mieten. Bis zu seiner Verheiratung hatte Weber 
aber im echtesten Alt- und Urberlin gewohnt, in der Stralauer Straße, in einem 
damals neuen großen Hause am Krögel, wo seine Mutter, eine kluge, energische 
und feine Frau als Witwe ein großes Bürstengeschäft mit dem Hoflieferanten- 
schild jahrzehntelang erfolgreich leitete und die von mehreren ihr gebliebenen 
zwei Kinder liebevoll, aber recht streng erzog. Sie schickte den Sohn auf 
das französische Gymnasium und bestand gegenüber seinem bis in die 
Studentenzeit mehrfach auftretenden Wunsch, das väterliche Handwerk und 
Geschäft wider aufzunehmen, darauf, daß er die bei seiner glücklichen und 
methodischen Veranlagung ihm nie schwer fallenden und stets erfolgreichen 
Studien zu Ende führte. 

jener Wunsch Webers entsprang dem aufrechten Bürgerstolz Altberlins, 
das ja damals noch nicht wüsten Eisenbetonkasten und amerikanischer Un- 
rast und Profitgier das Feld geräumt hatte. Die Stralauer Straße insbesondere 
war in den siebziger Jahren noch ein reines Kleinstadtidyll mit ihren behäbigen 
Kleinmeistern und zugleich Hausbesitzern, die uns freundschaftlich begrüßten, 
wenn sie am Sonntag vormittag in gestickten Pantoffeln mit dem beim Nachbar 
Schlächter sachkundig ausgesuchten Schweinefuß zur Weißbierstube zogen, 
um hier bei einer großen Weißen und klugen kulinarisch-politischen Ge- 
sprächen des unter der Meisterhand der Frau Wirtin seiner Vollendung 
entgegengehenden Eisbeins zu warten. 

Dabei war aber diesem behaglich-selbstsicheren Berliner Kleinbürger- 
tum ein starkes und echtes Bildungsstreben eigen, dagegen wenig von dem 
protzig-großmäuligen Uns-kann-keiner-Wesen nachmaliger, durchgehend nicht 
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mit Spreewasser getaufter ‘Altberliner. So war denn auch Weber ein Feind 
jeder lauten Vordringlichkeit. Er wußte, was er war und was er konnte, 
und gab wenig auf fremdes Urteil und äußere Erfolge. Schon auf der Schule 
war ihm daher jedes Rekordwesen fremd, und als wir bei unserem Heros 
Weißenfels in Obersekunda deutsche Aufsätze machten und in Prima lateinische, 
oder freiwillig massenhafte Horazoden für ihn lernten, da betrieb er das 
alles klug, fleißig und mit Liebe zur Sache, aber es fehlte der letzte, im 
Grunde ja nur aus Eitelkeit stammende Ansporn und Peitschenhieb und so 
wurde ihm Weißenfels’ Superlativunterschrift: ‘omnibus numeris absolutus’ 
nie zuteil und er blieb stets Zweiter, ohne daß das unsere Freundschaft ge- 
trübt hätte. 

Diese Abwesenheit jeglichen Strebertums zeigte und — rächte sich 
auch später bei seiner Promotion. Als ich ihn dazu von auswärts in la- 
teinischen Knittelversen beglückwünschte, antwortete er in seiner altberlinischen, 
etwas mürrisch sauersüßen Art: ‘doch nur rite und ‘commentatio docta at- 
que accurata klingt auch recht schulmäßig’. Ich sehe seine Karte noch vor 
mir, aber ebenso auch meine postwendende Antwort, die ihm viel Spaß 
machte: O dementem et ingentem hominum arrogantiam! Nove doctor non 
laudate, docte tamen accurate, resume conslantiam! Quantum, Deo pro- 
pitiante, ex nihil, quod eras anie, es adeptus honorem. Nostrum, amabo, 
miserere: aequales qui tunc fuere, iam mirantur doctorem! Exultes gaudio 
permotus, doctorandus es promotus, rite quidem non cum laude, tamen nove 
doctor, gaude! 

Webers völliger Mangel an Eitelkeit war nicht französisch, sonst aber 
gewann das französische Wesen, das ihm auf dem Collège royal français von 
klein auf vertraut wurde, und das er später in kürzeren Aufenthalten in Paris und 
Grenoble an Ort und Stelle sah, einen starken Einfluß auf sein Denken und 
Urteilen, da es seinem eigenen Sinn für maßvoll selbstkritische Zurückhaltung 
und für Reinheit der Ausdrucks- und Umgangsformen durchaus entsprach. 
Gründliche, altfranzösische Studien auf der Universität und eine lebenslange, 
unausgesetzte Beschäftigung mit Frankreichs Sprache und Literatur, mit seiner 
Schul-, Staats- und Volksentwicklung gaben ihm dann eine immer aufs 
neue überraschende, meisterhafte Beherrschung der französischen Sprache 
nicht nur, sondern des gesamten französischen Denkens und Empfindens. 
Da ich 19 Jahre lang im französischen Sprach- und Kulturgebiet, in Lausanne, 
gewirkt habe, glaube ich ein gewisses Urteil darüber zu haben, aber auch 
führende, französische Schriftsteller wie Sully Prudhomme erkannten Webers 
erstaunliche Sprach-, und Stilreinheit und sein lebendiges Verständnis der 
französischen Eigenart auf das lebhafteste an. 

So schrieb ihm Sully-Prudhomme: ‘Pai cru d’abord que vous étiez 
Français, tant vous vous exprimez dans notre langue avec pureté et élégance. 
C’est une rare fortune pour mes vers d’avoir rencontré en Allemagne un 
juge si compétent, si parfaitement préparé à les comprendre et à les critiquer’? 

Diese Meisterschaft errang und wahrte Weber durch rastlose Arbeit, 
durch ausgedehnte Lektüre mit stetem schriftlichen Hin- und Herübersetzen. 
Sein Ziel war nicht sowohl das Verkehrs- und Umgangsfranzösisch, als das 
literarische. Der Philologe sollte nach ihm den Geist der modernen Nation 
nicht in der Eisenbahn und auf den Boulevards erhorchen, sondern ihn mit 
kongenialem Sinne in dem höchsten und edelsten nationalen Zeugnis, der 
Literatur, zu erfassen suchen. Die feinste Blüte, den Duft der literarisch ge- 
formten Sprache spüre man in der deutschen Studierstube über den Büchern. 

Mit voller Zustimmung zitiert er (Monatsschrift f. höh. Schulen IX S. 567) 
den Ausspruch eines Franzosen: ‘Lorsque le petit nombre seul écrivait, ce 
petit nombre &criyait bien. Aujourd’hui que tout le monde écrit, tout le monde 
écrit mal. Und er schließt daran die ernst mahnende Nutzanwendung: ‘Dieses 
strenge aber gerechte Urteil, das der Verfasser zwar nur über das heutige 
Französische fällt, gilt in gleicher Weise von allen modernen Kultursprachen: 
le style s’encanaille, se reläche et se deforme. Gegen dieses nivellement 
par en bas, das die Sprache als Kunst wegzuschwemmen droht, sollte die 
Schule einen unübersteigbaren Damm errichten. Erfüllen die höheren Schulen 
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immer und überall diese Pflicht? Und was leisten die höchsten Schulen, die 
Universitäten und Akademien, in den verschiedenen Ländern auf diesem 
Gebiete ?’ 

Mit diesem Wissen und Können hätte Weber ohne Zweifel jedem 
Universitätslehrstuhl zur Zierde gereicht, und so war ihm auch seiner Zeit 
von seinem Lehrer Tobler, der viel von ihm hielt, die Habilitationsidee nahe 
gelegt worden, aber der Wunsch, bald ‘Bürger und Meister gleich andern’ 
zu werden, und eine wohlberechtigte, durch sein Vorbild Weißenfels nur be- 
stärkte Hochwertung desLehrerberufs, ließ ihn zu demfranzösischen Gymnasium, 
das er vor sechs ihren als guter Schüler verlassen, als guter Lehrer zurück- 
kehren und dort in stillem, fleißigem Wirken bis an sein Ende Befriedigung 
und allseitige Liebe finden. 

Veröffentlicht hat er leider nicht viel, außer einigen altfranzösischen 
Abhandlungen und zahlreichen, tiefdurchdachten Kritiken besonders in der 
deutschen Literaturzeitung, zwei französische Aufsätze in Programmen des 
französischen an les manifestes literaires de Victor Hugo (1889) 
und Sully Prudhomme, analyse de quelques-unes de ses poésies (1907). 

Sein Schulideal zeichnet er in einer seiner vielbeachteten Kritiken in 
der deutschen Literaturzeitung (1912 S. 381 ff.). Er bespricht ein Werk über 
Tenseignement du français, das zehn Franzosen, erste Lehrer der Universität 
des Gymnasiums und der Elementarschule in schönstem, vorbildlich ein- 
trächtigen Zusammenwirken geschaffen haben und ‘das wieder einmal von 
der unerreichbaren Kunst der Franzosen de faire un livre zeugt’. Was diese 
tüchtigem und für ihren Beruf begeisterten Männer hier in ernster Sachlichkeit 
und mit kühler Ruhe vortrügen über die Praxis des Unterrichts in der Mutter- 
sprache, wie er heute in Frankreich von der Volksschule bis zur Hochschule 
als Mittelpunkt und Grundiage der gesamten Bildung aufgefaßt und gepflegt 
werde, das könne und solle auch unserem altersschwachen deutschen Unter- 
richt von der Dorfschule bis zur Universität ein Vorbild zu kräftiger Erneuerung 
sein, damit auch bei uns der Unterricht in der Muttersprache als der wichtigste 
von allen dienstbar werde dem Zweck jeder Schule: ‘den jungen Nachwuchs 
zu brauchbaren Mitgliedern einer rührig arbeitenden und rastlos strebenden 
Nation auszubilden, die in sicherem Selbstvertrauen in ihre Zukunft schaut’. 
Das war keine Phrase bei Weber, dem, wie er es von Weißenfels sagte: ‘die 
Liebe zum Vaterlande etwas Selbstverständliches war, die natürliche Funktion 
eines normalen menschlichen Herzens’. 

Nimmt man hierzu seine Überzeugung, die Jugend müsse dem Ge- 
meinen, Alltäglichen, dem ‘wilden und wüsten Hasten und Jagen des Lebens’ 
fern gehalten werden, so ergibt sich die Gesamtstimmung des Weberschen 
Hauses, aus dem in seinem als junger Lehrer allzu früh gestorbenen ältesten 
Sohne einer der Begründer der Wandervogelbewegung hervorgehen sollte. 

Für dieses fröhlich unblasiertte Wandern durch Wind und Wetter, 
durch Wald und Feld, bei dem viel marschiert, wenig gekneipt und IV. Klasse 
gefahren wurde, werden dem Sohne Webers zweifellos auch Jugenderinnerungen 
seines Vaters als Vorbild gedient haben. 

Unser Leiblied aber bei jenen Jugendwanderungen war ein Vers des 
alten Christian Friedrich Günther, ungefähr so lautend: 


Komm, Genosse, laß uns wandern, 
Tragen Leid und Lust gemein, 
Kommt ein Wetter nach dem andern, 
Woll’n wir doch nicht traurig sein; 
Den Verdruß vergangner Tage 
Zeigt viel süß Erinnerung, 
Wir erdulden schwere Plage, 
Aber wir sind auch noch jung, — 
oder wir waren es doch und haben unser Teil Jugendfreude reichlich genossen! 
Und damit, im Namen aller deiner Freunde: Gute Nacht, Ernst Weber! 
‘Wir weinen und wünschen Ruhe hinab auf unsres Bruders stilles Grab’. 
Münster i. W. Heinrich Erman. 
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Engelen, Gegen die Massenerziehung und Vielwisserei in der 

Schule. München, Otto Gmelin (ohne Jahreszahl). 29 S. 8. 60 F. 

Der Verfasser, Chefarzt in Düsseldorf, nimmt als unbestritten an, 
daß in Erziehungsfragen dem Arzte, zumal dem Nervenarzte, ein maß- 
gebendes Urteil zustehe.e Denn er wisse am besten, was der Gesund- 
heit des Körpers und des Geistes zuträglich sei. Wenn aber der Arzt 
weder das Gymnasium kennt, noch weiß, was humanistische Bildung 
ist; wenn er behauptet, durch gute Übersetzungen könne ein aus- 
reichendes, vielleicht sogar ein intimeres Verständnis der griechischen 
und römischen Gedankenwelt dem jugendlichen Geiste übermittelt werden: 
so fehlt ihm jede Berechtigung, als Gymnasialreformer aufzutreten, und 
eine Zeitschrift für das Gymnasialwesen braucht sich nicht weiter mit 
ihm zu beschäftigen. Gegen die Vielwisserei erhalten wir folgendes 
Rezept: ‘Nur ein äußerst bescheiden bemessenes Mindestmaß von Kennt- 
nissen auf jedem der vorgeschriebenen Unterrichtsgebiete sollte gefordert 
werden, etwa das Doppelte von dem, was ein gebildeter Mann der 
höheren Stände in reiferem Alter außerhalb seines Berufskreises noch 
zu wissen pflegt. Selbst diese Forderung erscheint hoch, wenn man 
erwägt, daB die Mehrzahl der Gebildeten vielleicht nur noch etwa den 
20. bis 10. Teil an Gedächtnisballast aus dem Gymnasium in das 
spätere Leben hinübernimmt.’ 

Über Mädchen und Mädchenerziehung enthält die Schrift manchen 
brauchbaren Gedanken. Ganz einverstanden sind wir mit der ‘Hygiene 
des geistigen Arbeitens’ und mit den vier ‘Kardinalgeboten’ der Geistes- 
hygiene: Arbeitsfreude; Erfassung, Pflege und Ausnutzung der individuellen 
Befähigung; schnelles, konzentriertes Arbeiten; der Erfolg ein Jugend- 
elixier von unermeßlicher Wichtigkeit. Vor Zersplitterung der Geistes- 
kräfte ist natürlich dringend zu warnen, von Überanstrengung habe ich 
bei meinen Schülern selten etwas bemerkt. Die meisten bedürfen mehr 
des Sporns als des Zügels. Widerholt pflege ich den Knaben und 
Jünglingen zu sagen: Ihr glaubt gar nicht, wie gesund das Arbeiten ist. 

Blankenburg am Harz. Hermann Friedrich Müller. 


1) Dr. Hugo Jentsch, Geschichte des Gymnasiums zu Guben bis 
zur Einrichtung von Realklassen i. Jj. 1833. Programmformat. 186 S. 
Guben 1912. 

Diese Geschichte einer höheren Schule ist ein Zeugnis für den 

Forscher- und Sammelfleiß sowie für die Gründlichkeit des Verfassers, 
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aber auch für seine stilistische Gestaltungskraft:e. Sie greift weit hinaus 
über die Bedeutung der meisten derartigen Schulgeschichten und er- 
scheint als ein wertvolles Spiegelbild des Werdegangs der höheren 
deutschen Schule überhaupt. Als solches hat sie denn auch bleibende 
Bedeutung und Anspruch auf allgemeinere Beachtung, Wertschätzung 
und Verwertung für unsere deutsche Schulgeschichte. 


2) D. Hermann Jordan, Die Mission des Christentums und die 
Weltpolitik der Nationen. 6. Heft. VIII. Serie, Biblische Zeit- 
und Streitfragen. Berlin-Lichterfelde bei Runge. 50 %#. 

Dies Büchlein, so klein es ist, so gehaltvoll und reich an 
wichtigen Fragen, Gesichtspunkten der Betrachtung und wohlerwogenen 
zeitgemäßen Urteilen ist es. Jeder, der Interesse hat für die Mission, 
für unsere Kolonien, für den Einfluß des Christentums und der Religion 
überhaupt in heidnischen Ländern, jeder ferner, dessen Aufgabe es ist, 
sich um die Politik und die Verwaltung unserer Kolonien zu kümmern, 
jeder schließlich, dem das Verhältnis von Staat und Kirche am Herzen 
liegt, wird das Büchlein mit voller Teilnahme nnd mit reichem Gewinn 
lesen. — Zweierlei bedaure ich: erstens, daß der kundige, maßvolle 
und billig denkende Verfasser das Problem der gleichzeitigen und gleich- 
örtlichen evangelischen und katholischen Mission nicht behandelt hat, 
obwohl dessen Lösung doch eine Notwendigkeit ist, und zweitens, daß 
der Verfasser seine gute deutsche Darstellung durch so viele ganz un- 
nötige Fremdwörter verunziert hat. 


3) Ernst Anderson, Widerholungstabellen zur Kirchengeschichte. 

15 Seiten. 8. Verlag von Ferdinand Hirt, Breslau 1913. 25%. 

Wer ein solches besonderes Hilfsmittel benutzen will, dem kann 
das vorliegende mit Fug und Recht empfohlen werden. Es bietet nicht 
zuviel und stets für die ‘äußere Geschichte’ wirklich Wichtiges, für die 
‘innere’ Charakteristisches. Es zeigt vor allem auch Maß in der Aus- 
wahl von Jahreszahlen ; vielleicht könnten noch ein paar fehlen. 

Nun ist ja bei der ganzen Frage nach einem solchen Wider- 
holungsleitfaden die andere Frage nicht auszuschalten: Woraus oder 
wodurch vollzieht sich die erste und eigentliche Aneignung des Unter- 
richtsstoffs?_ Aus einem Buche? Oder durch den Vortrag des Lehrers? 

Wenn aus einem Lehrbuche, so muß selbstverständlich der Wider- 
holungsleitfaden sozusagen nur der Auszug aus diesem sein, den das 
Lehrbuch für die Widerholung am Schluß auch selbst hätte bringen 
können, wie sich dergleichen ja auch in manchen Lehrbüchern der Ge- 
schichte und auch der Kirchengeschichte findet. 

Wenn der Lehrer aber den Lehrstoff erstmalig selbst durch freien 
Vortrag den Schülern oder Schülerinnen vermittelt, so muß, was für 
diese die ‘Widerholungstabelle’ ist, für den Lehrer zugleich der “Grund- 
riB’ seiner Vorträge sein, und es ist dann mit allem Eifer dahin zu 
streben, daß der Zögling nicht genötigt wird, etwa den Vortrag auch 
noch studentischerweise nachzuschreiben oder sich fortlaufend ‘Notizen’ 
zu machen. Sollten die Hörer doch dazu genötigt oder ‘eingeladen’ 


gt 
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oder ‘ermächtigt’ werden, so tragen sie besser zu dieser Last des Nach- 
schreibens auch noch die leichtere, selbst das in ihrer Nachschrift zu 
unterstreichen oder gesondert aufzuschreiben, was für Einzel- oder Ge- 
samtwiderholungen in Betracht kommt. — Zum Schluß die Frage: 
Wenn der Verfasser, was sehr zu billigen ist, den früher üblichen Aus- 
druck ‘Repetitionstabellen’ ablehnte, warum hat er da das Fremdwort 
‘Tabelle’ doch noch beibehalten statt des Lehnworts ‘Tafel’? Warum 
also nicht “Widerholungstafeln’? 


4) Otto Eberhard, Der Katechismus als pädagogisches Problem. 
VIII. Serie, 5. Heft. Biblische Zeit- und Streitfragen. 8. 60%. 58S. 
Verlag von Runge in Berlin-Lichterfelde. 

Das sorgsame Durcharbeiten dieses Buches — es liest sich nicht 
leicht und glatt — muß den Religionslehrern auch der höheren Schulen 
empfohlen werden. Der Verf. behandelt in ihm mit Sachkenntnis, mit 
Gründlichkeit und mit dem vollen Bewußtsein der Wichtigkeit der An- 
gelegenheit für die christliche Bildung und Erziehung unserer Jugend 
die Stellung des kleinen Lutherschen Katechismus im Unterricht. 

Er zeigt zunächst den augenblicklichen Stand der Katechismus- 
frage, Gegner wie Freunde des köstlichen Büchleins, beleuchtet und 
tadelt dann das lange Zeit zumeist übliche Verfahren bei seiner Be- 
handlung in der Schule und empfiehlt darauf eine andere Methode, die 
zugleich geeignet sei, in der Jugend die Keime praktischen Christen- 
tums zu pflanzen. Diese Methode erörtert und begründet er theoretisch 
klar und eindringlich, auch mit einiger Anschaulichkeit für die Praxis. 
Aber diese Praxis ist nicht leicht. Das sieht auch der Verf. selbst. 
Gleichwohl vertraut er ihr. Auch wir meinen, daß der Lehrer, je mehr 
er bei der Katechismuserklärung besonders aus seiner und anderer 
Leute Lebenserfahrung schöpft, um so eher auch bei der heutigen 
Jugend die erwünschte religiöse und sittliche Wirkung erzielen wird. — 
Die Frage nach einer Umgestaltung des Katechismustextes berührt der 
Verf. nirgends. Müßten nicht doch lateinische Konstruktionen und Rede- 
figuren, Schwerverständliches und ganz Veraltetes aus der Katechismus- 
sprache schwinden? 


5) Dr. Karl Marbe, Fortschritte der Psychologie und ihrer An- 
wendungen. I. Band, VI. Heft. Leipzig bei Teubner. S. 339—396. 
3 A. 


Dies Heft der Zeitschrift für angewandte Psychologie enthält 
zwei Arbeiten von K. Marbe: erstens, Psychologische Gutachten zum 
Prozeß wegen des Müllheimer Eisenbahnunglücks; zweitens, Kinder- 
aussagen in einem Sittlichkeitsprozeß. — Dieser zweite Aufsatz ist für 
Juristen wie für Pädagogen psychologisch sehr lehrreich. Hier sei 
über den Prozeß selbst nur erwähnt, daß die sieben betr. Mädchen im 
Alter von zehn bis elf Jahren nicht weniger als sechsmal in der 
schmutzigen Sache ausgefragt wurden, nämlich vom Ortspfarrer (als 
Lokalschulinspektor), von ihren Müttern, vom Staatsanwalt, vom Unter- 
suchungsrichter, vom Gendarmeriewachtmeister und in der Gerichts- 
verhandlung selbst, ferner, daß man bei allen Vernehmungen und in 
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der Verhandlung die Kinder nicht die Vorgänge erzählen, sondern sie 
auf Fragen (heikle Fragen!) mit Ja und Nein antworten ließ, schließlich, 
daß diese Antworten in den verschiedenen Verhandlungen beinahe 
immer wider verschieden ausfielen. — Von den vier Folgerungen, die 
der Berichterstatter aus dem Prozeß zieht, der übrigens mit Freispruch 
des angeklagten Lehrers endete, führe ich nur folgende an: erstens, 
‘Schulvorstände, Bürgermeister, Polizei- und Gendarmeriepersonal, sowie 
überhaupt alle Beamten, welche dienstlich von Sittlichkeitsdelikten mit 
Kindern erfahren, haben, ohne selbst Vernehmungen vorzunehmen, den 
Staatsanwalt zu benachrichtigen.’ Zweitens, ‘Diese Berichte an den 
Staatsanwalt sind von diesem sofort zu prüfen. Gelangt er zu dem 
Ergebnis, daß die Sache gerichtlich zu verfolgen sei, so übergibt er sie 
umgehendst dem Untersuchungsrichter, der die einschlägigen Unter- 
suchungen schnellstens vornimmt ..... Eine Vernehmung der Kinder 
durch den Staatsanwalt ist unzulässig.’ — Übrigens erfreut der Aufsatz 
trotz seines unerquicklichen Inhalts durch seine sprachreine Form und 
lichtvolle Darstellung. 

Für die erste Abhandlung des Heftes kommt ein pädagogisches 
Interesse nicht in Betracht. Dagegen tritt hier die Wichtigkeit der 
experimentellen Psychologie, auch für die Praxis, besonders deutlich 
hervor; denn die Schuldfrage des Zugführers kam wesentlich durch 
wissenschaftliche Untersuchung experimenteller Art zur Erledigung. Es 
lohnt sich, diese feinen “minutiösen’ und schließlich doch einfachen und 
einleuchtenden Untersuchungen nachzulesen. 


6 Wilhelm Rein: ‘Bodenreform und Schularbeit’. Heft 51 der 

S Zeitfragen’. Berlin 1913. Buchhandlung ‘Bodenreform’. 22 S. 

Am 6. Oktober 1912 ward in Posen im großen Hörsaal der 
Königl. Akademie ein sehr besuchter Bodenreformtag abgehalten, auf 
dem außer anderem auch über obiges Thema und zu dem selben ge- 
sprochen wurde. Und zwar hielten ein Hochschullehrer, Prof. Dr. Rein 
aus Jena, ein Vertreter der höheren Schule, Gymnasialdirektor Dr. Rud. 
Lange am Friedrichs-Werderschen Gymnasium zu Berlin, ein Vertreter 
der -Volksschule, Lehrer Schatter aus Chemnitz, und der Vorsitzende 
des Evang. Volksvereins und des Evang. Erziehungsvereins der Provinz 
Posen, Superintendent Stämmler aus Posen, der Erstgenannte den Haupt- 
vortrag, die drei andern Ansprachen mit Beiträgen dazu. 

jener Vortrag und diese Ansprachen sind nun, unter obigem 
Titel vereinigt, in Druck erschienen. Nach meinem Urteil bieten aber 
die Worte der Herren Schatter und Stämmler, so Wertvolles sie auch 
beibringen zum Beweis der Notwendigkeit der Bodenreform für das 
Wohl unseres Volkes, doch zu dem Thema Reins in Wirklichkeit keinen 
oder einen nur geringen Beitrag. Und doch wäre es besonders dankens- 
wert gewesen, wenn uns der Volksschullehrer gezeigt hätte, wie man 
durch die Arbeit auch der Volksschule schon das Interesse der älteren 
Kinder für die Bodenreform gewinnen kann. 

Für den Schulmann hat nun aber gerade das Thema Reins und 
der wirkliche Beitrag, den Lange dazu liefert, hohe Bedeutung. 


118 W. Rein, ‘Bodenreform und Schularbeit’, angez. von Leuchtenberger. 


—TT 


Als ich das Thema las: ‘Bodenreform und Schularbeit’, stieg in 
mir altem Gymnasialmann zunächst das Gefühl des Unmuts auf. Schon 
wider ein neuer Wissensstoffl, ein neuer Unterrichtsgegenstand? fragte 
ich mich. Auch der Anfang des Vortrags behob meine Bedenken 
nicht. Erst der Satz auf Seite 4: ‘Es handelt sich nur um eine ver- 
änderte Behandlung bereits eingeführter und eingelebter Lehrgegen- 
stände’ stellte mir die Sache in ein freundlicheres Licht, das im ganzen 
auch auf ihr verblieb, als ich weiter Reins sehr verständliche und ver- 
ständige Ausführungen darüber las, wie in dem alttestamentlichen 
Religions-, in dem geschichtlichen und erdkundlichen, im deutschen und 
auch im Rechenunterricht der Sache gedient werden kann. Freilich 
kehrten doch noch einigemal bei mir Bedenken zurück, und zwar gegen 
die Ausdehnung, die Rein der Sache geben zu wollen scheint. So 
schon S. 4, wenn verlangt wird: ‘Man soll der Jugend einen Ein- 
blick in die grundlegenden Theorien und Forderungen verschaffen.’ Was 
kann man da nicht alles herbeiholen! So auf S. 9. Dort wird Langes 
Aufsatz in der ‘Bodenreform’: “Bodenreform im Unterricht” erwähnt. 
Nach ihm machte Lange in zwei Stunden seine Schüler mit der Sache 
bekannt, indem er sie (seine Schüler) von Solon bis in unsere Tage, 
von Athen bis Kiautschou führte. Dem gegenüber stellt Rein die Forde- 
rung auf: ‘Vom methodischen Standpunkt aus muß doch darauf hin- 
gewiesen werden, daß die Behandlung der Bodenfragen sich an die 
betreffenden Geschichtspartien anzuschließen und recht eingehend nach 
allen Seiten hin zu erfolgen hat’ So auch wider auf S. 10: ‘Der 
Jugendunterricht muß sich der Bodenfrage recht eingehend annehmen.’ 
Auch das ist nicht geeignet, die Bedenken zu verscheuchen, daß auf 
der selben Seite “‘Ergänzungshefte® zum deutschen Lesebuche und zum 
Gebrauch im Rechenunterricht gewünscht werden, ‘um ein Lesebuch 
der Bodenreform herzustellen’ und um ‘eine Reihe von Rechenaufgaben’ 
zu bieten, ‘die aus dem Bereich der Bodenspekulation, des Mietwesens, 
der Zuwachssteuer usw. genommen sind’. 

Mir will scheinen, daß Langes Verfahren für die Sache auf der 
Schule ausreicht. Aber ich habe auch dagegen nichts, daß überall da, 
wo sich im Unterricht der verschiedenen Lehrgegenstände der natürliche, 
d. h. ungesuchte Anlaß bietet, auf die Wichtigkeit der Sache hingewiesen 
wird, und ich möchte dabei auch die griechische und römische Prosa- 
lektüre nicht ausgeschlossen sehn. Nur darf sie nicht auf der Schule 
irgendwie zur Hauptsache gemacht werden, so daß etwa z. B. in der 
Lektüre des A. T., im deutschen Lesebuch, in den fremdsprachlichen 
Schriftstellern die Auswahl nur oder vor allem von diesem Gesichts- 
punkt aus erfolgte. Nein, die Auswahl hat nach wie vor nach den 
Gesichtspunkten zu erfolgen, die in den Gegenständen selbst einerseits 
und in ihrer Bedeutung für die Gesamtbildung der Jugend andererseits 
begründet sind. Aber man soll an Gelegenheiten, die Sache hervor- 
zuheben, nicht achtlos vorübergehn, wie das bis jetzt wohl meist ge- 
schehen sein mag. 

Meist, nicht immer, von vielen Lehrern, nicht von allen, wie Lange 
mit Recht bemerkt, und wofür er selbst ein Beispiel ist. 
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Gewiß verlangt Rein mit Fug und Recht, daß die Lehrer selbst 
genaueren Bescheid lernen mit der Sache der Bodenreform, der sie im 
Unterricht dienen sollen und wollen. Aber er sagt nicht, wo damit an- 
gefangen werden soll. Ich meine, auf der Universität, bei den Hoch- 
schullehrern. Diese müssen die jungen Männer in die Sache einführen, 
und in der Staatsprüfung muß sie mit gewertet werden. 


7) Adolf Bartels, Der deutsche Verfall. Vortrag. Armanenverlag 

Robert Bürger-Leipzig 1913. 47 Seiten. 60 F. 

Der bekannte Literarhistoriker spricht in diesem Vortrag vor aller 
Öffentlichkeit aus, was wohl alle ernsten deutschen Männer und Frauen 
denken und im engeren Kreise auch ihrerseits aussprechen und was er 
den deutschen Verfall und die Not der Zeit nennt. 

Bartels beginnt und schließt seinen Vortrag mit Anführung von Strophen 
aus Ernst Moritz Arndts ‘Vaterlandslied’, das er geradezu ‘Eisenlied’ 
nennt, und etwas vom Geiste Arndts weht uns auch aus dem ganzen 
Vortrag an. 

In lebhaften Farben schildert Bartels die Anzeichen physischen, 
moralischen, geistigen Verfalls, sehr wahr das Elend des politischen 
Parteitreibens, sehr wahr den Fluch des Mammonismus, der das Wort 
Goethes: 


Zufrieden laßt uns sein nur mit des Glückes Gaben, 
Mit dem nie, was wir sind, mit dem nur, was wir haben 


ins Gegenteil verkehrt : 


Zufrieden laßt uns sein nie mit des Glückes Gaben, 
Mit dem nur, was wir sind, mit dem nie, was wir haben. 


Fraglich ist uns nur eins: mit welchem Recht Bartels die Schuld 
dem Einfluß des Judentums zuschreibt. 
Wernigerode. Leuchtenberger. 


1) Rudolf Hildebrand, Vom deutschen Sprachunterricht. Verlag 
Julius Klinkhardt in Leipzig und Berlin. 1913. 13. Aufl. Geb. 4 A. 

2) L. Sütterlin, Werden und Wesen der Sprache. Verlag von Quelle 
& Meyer in Leipzig. 1913. Geh. 3,20 .4, geb. 3,80 A. 

3) Nathanael Hohbach, Deutsche Sprachschule. Zweite Stufe. Vor- 
stellung und Ausdruck. Verlag von Adolf Bong & Comp. in Stuttgart. 
1913. Geh. 1,50 Æ 

4) Nathanael Hohbach, Deutsche Sprachschule. Zweite Stufe. Er- 
gänzungen für die Hand Lehrers. Verlag von Adolf Bong & Comp. 
in Stuttgart. 1913. Geh. 1 Æ. 

5) Johann Schmaus, Aufsatzstoffe und Aufsatzproben für die Mittel- 
stufe des humanistischen Gymnasiums. Bamberg. C. K. Buchners Ver- 
lag. 1912. Geh. 2,20 .4, geb. 2,40 4. 

6) Wilhelm Wunderer, Meditationen und Dispositionen zu deutschen 
Absolutorialaufgaben für die bayerischen Gymnasien. 3. Teil. Bamberg. 
C. K. Buchners Verlag. 1912. Geh. 1,50 A. 


Bereits zum dreizehnten Male hat der Verlag von Julius Klinkhardt 
Rudolf Hildebrands Buch 'Vom deutschen Sprachunterricht auf- 
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legen können. Es lebt also selber noch kräftig weiter, obgleich bereits 
eine Reihe von Handbüchern erschienen sind, die seine Gedanken und 
Anregungen weitergesponnen, das von Hildebrand begonnene Gebäude 
weiter ausgebaut haben. Es mag zum guten Teile an dem Geiste liegen, 
der ihn treibt. Es ist Liebe zu seinem Volke, zur deutschen Jugend, 
die ihn vom Lehrer fordern läßt, die jungen Menschen zu den Quellen 
des Sprachlebens zu führen. Mag sie sich auch künftig mit unge- 
schwächter Kraft den Weg zu den Herzen der Männer bahnen, denen 
die deutsche Jugend anvertraut ist! 


Hildebrand hat sein Buch für die Schule geschrieben, L. Sütterlin 
wendet sich mit seinen Darlegungen über das Werden und Wesen 
der Sprache an ‘weitere Kreise. Sein Buch ist aus einem Lehrgange 
herausgewachsen, den er im Auftrage der Verwaltung des freien deutschen 
Hochstifts in Frankfurt a. M. im Winter 1912/13 abgehalten hat. Daraus 
erklärt sich die Beschränkung auf das Wesentliche und die Eigenart der 
Form, die ‘mehr die der lebendigen Rede als die einer umständlichen 
Druckschrift’ ist. Beide sind Vorzüge des Buches, das mit den Grund- 
tatsachen des Sprachlebens bekannt machen und auch in einige der 
schwebenden Fragen einführen will. Es verfällt nicht etwa in den Fehler, 
um der weiteren Kreise willen verwässerte Wissenschaft zu bieten, son- 
dern es gibt den gegenwärtigen Stand der Sprachforschung durchaus 
wissenschaftlich. Klarheit und Schärfe der Sprache und eine ganz be- 
sonders glückliche Hand in der Wahl der Beispiele sorgen dafür, daß 
die Darlegungen auch von denen erfaßt werden können, die nicht wissen- 
schaftlich geschult sind. Die Bewältigung des Gebotenen versteht Sütter- 
lin dadurch zu fördern, daß er den ganzen Menschen, auch das Herz 
in seinen Bann zu ziehen versteht. Das erreicht er besonders dadurch, 
daB er sich mit verschiedenen Strömungen in der Sprachwissenschaft 
auseinandersetzt, auf umstrittene Fragen eingeht, Stellung nimmt und sie 
mit Schneid und guten Waffen zu behaupten versucht, dabei seine Hiebe 
nicht mit Verbissenheit, sondern mit frischer, fröhlicher Kampfeslust 
führt. Man bleibt gern an seiner Seite, weil er seinen Standpunkt mit 
Bedacht wählt, indem er sich mit aller Hingabe in das sprachliche Ge- 
schehen und Werden hineinversetzt und sichs ausmalt, wie’s zuge- 
gangen sein könne, wobei er allen möglichen Einflüssen auf die Ge- 
staltung der Sprache nachspürt und sich immer der Grenzen bewußt 
bleibt, die unserm Wissen gesteckt sind. Er nimmt auch dadurch für 
sich ein, daß er auch wie Hildebrand ein ganzer Deutscher ist. Darum 
kann auch sein Buch warm empfohlen werden. Es wird jedem ein guter 
Führer sein, der einen Weg in die Sprachwissenschaft hinein sucht. Es 
würdigt zunächst in kurzen geschichtlichen Vorbemerkungen besonders 
die Bedeutung Franz Bopps, Jakob Grimms und Wilhelm Wundts für 
die Sprachwissenschaft.e. Danach beschäftigt es sich mit der gedank- 
lichen Grundlage der Sprache und der Entstehung der Lautgebilde. 
Darauf folgen Betrachtungen über den Laut- und Bedeutungswandel, über 
die gedankliche Angleichung und den Ausgleich durch den Verkehr. 
Sütterlin zeigt dabei die Kräfte auf, die unausgesetzt an der Sprache 
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arbeiten: ‘ein Streben nach außen, zur Trennung, Unterscheidung und 
Vereinzelung, und einen Zwang, der in der entgegengesetzten Richtung, 
nach innen drängt und Gleichheit und Einheit bringt. Dann wendet 
er sich dem Kampf dieser Kräfte und dessen Ergebnis zu. Da macht 
er Ausführungen über Zerstörung und Neuaufbau der Formen, über Mund- 
art und Schriftsprache und in einem Anhange über Laut und Schrift. 
Diesen Darlegungen schließen sich Folgerungen und Ausblicke an, und 
diese befassen sich mit der Sprachrichtigkeit und -schönheit, mit den 
Fremdwörtern, mit der Zukunft der deutschen Sprache und dem Problem 
der Weltsprache. 


In sprachlichen Streitfragen ist meist die Psychologie die berufene 
Richterin. Sie allein vermag über viele sprachliche Dinge den rechten 
Aufschluß zu geben. Wenn die letzten Geheimnisse des sprachlichen 
Lebens jemals enthüllt werden, wird sie es sein, die den Schleier hebt. 
Daß wir uns zunächst an sie wenden, wenn in sprachlichen Dingen 
Aufklärungen, Entscheidungen gewünscht werden, ist besonders das Ver- 
dienst W. Wundts. Seine Anschauungen haben sich rasch durchgesetzt. 
Ihnen begegnen wir natürlich auch in L. Sütterlins Buch vom Werden 
und Wesen der Sprache. Neuerdings dringen sie auch in die sprach- 
lichen Handbücher ein, die für die Schuljugend geschrieben werden. 
Auch Nathanael Hohbachs Deutsche Sprachschule ist unter dem Ein- 
flusse von Wilhelm Wundt geschrieben. Hohbach geht darauf aus, das 
Sprachgefühl des Schülers entweder zu schaffen oder vorwärtszubringen. 
Er verspricht sich nicht viel von der gedächtnismäßigen Aneignung vieler 
Regeln. Zwar will er die Kenntnis der allgemeinen Gesetze, die über 
dem sprachlichen Einzelfall stehen, dem jungen Menschen übermitteln. 
Aber dieser soll sie sich geistig erarbeiten. Er soll unter der Leitung 
des Lehrers dabei seine Kräfte betätigen, er soll suchen, sich üben, so 
die geistigen Fähigkeiten steigern und sich zu leichter Handhabung des . 
sprachlichen Gutes befähigen. Hohbach verspricht sich besonders viel 
davon, wenn er die jungen Leute dem Zusammenhang zwischen Seelen- 
leben und Sprache nachgehen läßt. Indem er mit ihnen überaus sorg- 
fältig bedachte Übungen anstellt, läßt er sie sich gleichsam hineinfühlen, 
hineintasten in die geheime Werkstatt der Psyche, die den Gehalt der 
Rede schafft und mit Hilfe der Sprachwerkzeuge und unter Benutzung 
des sprachlichen Gutes zum Ausdruck bringt. Er selber sucht darum 
in der Werkstatt der Psyche so heimisch wie möglich zu werden, 
sich an deren Seite zu stellen, ihren Gestaltungsprozessen zuzusehen und 
sie dabei zu belauschen und sich so Weisungen für den Aufbau seiner 
Sprachschule zu holen. Von der Seite der Psyche her legt er Hand an 
alles sprachliche Gut, sichtet es, ordnet die gleichartigen Dinge einander 
zu und fügt zuletzt alles zu einem vielgestaltigen, aber einheitlichen 
Ganzen zusammen, dessen Struktur durch die Psyche bestimmt ist. So 
erklärt sich der der zweiten Stufe der deutschen Sprachschule beigefügte 
Untertitel: Vorstellung und Ausdruck. Hohbach, dem der Zweck der 
Sprache die Mitteilung ist, behandelt seiner Aufgabe gemäß das, was 
die Psyche mitzuteilen hat, und daneben immer gleich die Ausdrucks- 
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möglichkeiten und sprachlichen Mittel, die ihr zur Verfügung stehen. Er 
erzielt so eine Vereinheitlichung der Satzlehre, die im Interesse des 
Schülers durchaus zu begrüßen ist. Auch noch anderes läßt sich zum 
Lobe des Buches sagen. Hohbach wählt in der Hauptsache recht ein- 
fache und darum leicht verständliche Beispiele. Um die Schüler auf 
das Wesentliche zu lenken, bedient er sich häufig des Gegensatzes. Er 
stellt sich entschlossen an die Seite vieler Lehrer, die schon lange Krieg 
gegen allerlei Ungereimtheiten führen. Er sucht Ordnung im Gebrauche 
des Konjunktivs anzubahnen, ist vielleicht etwas zu duldsam gegen das 
Vordringen des Indikativs und sucht dem Mißbrauch der Umschreibung 
mit Würde entgegenzuwirken. Anzuerkennen ist auch, daß er der Stilistik 
in die Hände arbeitet. Er fördert den Stil der jungen Menschen, indem 
er sie anleitet, schwülstige Redeweise, Häufung von abstrakten Haupt- 
wörtern, aber auch in deren Anwendung übertriebene Sparsamkeit, 
Schachtelung und allzu weite Verzweigung eines Satzes zu vermeiden. 
Er hält sie an, sich zu bemühen, daß der Bau ihrer Sätze ebenmäßig 
werde. Darin kann er allen Vorbild sein. In allem wird aber Hohbach 
nicht jeder folgen wollen. Zwar betrachten viele wie Franz Kern und er das 
finite Verbum als Satzkern. Es hat ja auch viel für sich, von ihm aus 
den ganzen Satz zu werten und dessen Glieder alle ihm unterzuordnen. 
Aber der Satzgegenstand kommt dabei etwas schlecht weg. Er ist ja 
doch der Träger der Eigenschaften, oft der Urheber der Handlungen, 
alles Geschehens. Wie Hohbach — auch nach dem Vorbilde Kerns 
— die Zeiten ordnet, ist zwar gut begründet. Es erscheint mir aber 
nicht glücklich, dabei allzu viel Psychologisches und Logisches mit- 
sprechen zu lassen. Der Abstand der Zeiten voneinander wird durch ein 
Stück Zeit gemessen, der Maßstab also von der Zeit selber hergenommen. 
Damit wird die Schule auskommen müssen, und zwar um der Schüler 
willen. Diese wird übrigens auch kaum in der Lage sein, die feine 
Arbeit der Psyche so zu würdigen, wie es vielleicht der Verfasser wünscht. 
Die Gründe, in die er hinableuchten will, sind ja auch für die Er- 
wachsenen zum guten Teile noch recht dunkel. Mit den sprachlichen 
Dingen geht's uns vielfach wie mit der organischen Welt. Wie etwas 
wächst, wissen wir auch nicht recht. Dennoch verstehen wir damit um- 
zugehen. Wir werden auch in der Schule vielfach damit zufrieden sein 
müssen, wenn die Jugend weiß, wie die sprachlichen Dinge aussehen, 
beschaffen sind, und wenn sie versteht, damit umzugehen. Immerhin 
wird es für die Schüler einen großen Reiz haben, zu ahnen, zu fühlen, 
wie es in der Werkstatt der Psyche zugehe, wie diese an der Sprache 
webe. Darum muß von Lehrer und Schüler ab und zu versucht werden, 
zu ihr hineinzudringen. Hohbach hütet sich übrigens, wie es mir scheint, 
davor, darin zu viel zu tun, denn er legt das Gewicht auf die Übung 
und nicht auf die Erörterung. Im ganzen enthält seine Deutsche Sprach- 
schule eine Fülle von Anregungen. Sie leitet besonders zum Nach- 
denken und Nachprüfen an, und indem sie das tut, hilft sie gewiß 
mit dazu beitragen, daß der grammatische Unterricht noch frischer, 
lebendiger werde, als er es in den letzten Jahrzehnten bereits ge- 
worden ist. 


J. Schmaus, Aufsatzstoffe u. Aufsatzproben, angez. von Otto Oertel. 123 


Rascher als auf dem Gebiete des grammatischen geht es auf dem 
des stilistischen Unterrichts vorwärts. Aber nicht jeder mag im Ge- 
schwindschritt mitgehen. Mancher kehrt sich gegen die Neuerer. Johann 
Schmaus wendet sich gegen die neue Richtung im Aufsatzunterricht, 
weil sie ihm zu einseitig ist. Er begründet seinen Standpunkt, indem 
er u. a. schreibt: ‘Wenn den Schülern bloß ihre Erlebnisse und Be- 
obachtungen als Aufgaben gestellt werden, so verfällt der Lehrer leicht 
in Widerholungen oder greift in der Verlegenheit zu seltsamen und 
wunderlichen Stoffen. Die Jugend entbehrt ja noch des Reichtums und 
der Mannigfaltigkeit der Erfahrung . . . Dazu lernen die Schüler kein 
gründliches Arbeiten... Die meisten Schüler kommen, wenn sie einmal 
in das Leben hinausgetreten sind, häufiger in die Lage, über etwas Ge- 
hörtes und Gelesenes zu berichten, als ganz Selbständiges zu schaffen. 
Deshalb müssen sie angehalten werden, fremde Gedanken richtig zu er- 
fassen und verständig widerzugeben . . . Selbst der freie Aufsatz wird 
erst dann mit rechtem Erfolge betrieben werden, wenn die Schüler einen 
längeren Kursus im reproduzierenden Aufsatz durchgemacht und sich 
Gewandtheit im Ausdruck und in der Gedankenentwicklung angeeignet 
haben. Ich mag und kann das nicht alles unterschreiben. Es führen 
eben viele Wege nach Rom. Wer ein tüchtiger Lehrer ist, wird auch, 
wenn er am liebsten in den Bahnen der neuen Richtung wandelt, gewiß 
seine Schüler dahin führen, wohin er und auch die Schule sie haben 
will. Aber ich bezweifle, ob es jedem gelingen wird, auf den in der 
letzten Zeit eingeschlagenen Wegen ans rechte Ziel zu kommen. Ich 
fürchte, eine Reihe von Anforderungen, die das Leben an den aus der 
Schule entlassenen jungen Menschen stellen wird, werde diesen nicht 
recht vorbereitet treffen, wenn er im Aufsatzunterrichte nur auf den 
Pfaden geführt worden ist, die heute, wie manche wollen, ausschließlich 
gegangen werden sollen. Mir will es scheinen, als pflege die neue 
Richtung mit aller Liebe nur eine Aufsatzart: die Erzählung und die ihr 
ganz nah verwandte Schilderung. Da wird geradezu auf den Künstler 
hingearbeitet. Das Leben verlangt aber doch nicht immer nur Kunst- 
werke vom Menschen. Es wird nicht anders gehen, als daß sich die 
Kämpfer um neue Wege schließlich doch zu gedeihlicher Zusammenarbeit 
mit denen wieder zusammenfinden, die nicht alle Brücken hinter sich 
abbrechen, die das gute Alte in die Zukunft mit hinübernehmen wollen. 
Zu diesen gehört Johann Schmaus. Er gibt, wie sein Buch: ‘Aufsatzstoffe 
und Aufsatzproben für die Mittelstufe des humanistischen Gymnasiums’ 
ausweist, keins der Gebiete auf, wo bisher Stoff gesucht worden ist: 
die Götterlehre, Sage und Geschichte, fremdsprachliche und deutsche 
Lektüre werden um Stoff angegangen. Im Sinne der Forderungen der 
Gegenwart werden aber besonders die Natur und die Erfahrungswelt 
des Schülers berücksichtigt. Er will eine gründliche Vorbereitung des 
Aufsatzes. Das Thema soll besprochen, der Stoff gesammelt und gruppiert 
werden. Das alles soll aber nicht so weit getrieben werden, daß die 
Selbsttätigkeit und Selbständigkeit des Schülers ausgeschaltet werde. 
Diesem fällt besonders die Durchführung zu, ab und zu aber möchte 
Schmaus dem Schüler noch eine Andeutung gegeben wissen, wie der 
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oder jener Aufsatz besonders geschmackvoll durchgeführt werden könne. 
Dem Schüler soll aber so nur die Bahn gewiesen werden, diese zu 
gehen, ist seine Sache. Indem er sich gegen allzu umfangreiche Themen 
wendet und die Vorführung weniger Fakta in voller reicher Durchführung 
verlangt, zeigt er den Weg, worauf zu einer Durchdringung alter Art 
mit neuem Geiste zu gelangen ist. Er übt die Versenkung ins einzelne, 
er läßt den Stoff mit allen Sinnen herbeischaffen, einzelne geschichtliche 
Ereignisse mit allem ihrem Drum und Dran versehen, in Gedichten an- 
gedeutete Situationen ausbauen und macht so auch Dichtungen dem 
Aufsatzunterrichte dienstbar, ohne ihnen gefährlich zu werden. Die 
Schüler müssen also ihre Phantasie betätigen und mit dem Herzen dabei 
sein. So leben sie sich in den Stoff so ein, daß sie ihn erleben. Indem 
Schmaus dazu anzuleiten versucht, bemüht er sich, einer der höchsten 
Forderungen an die Schule gerecht zu werden, die dem Schüler möglichst 
alles, was sie mit ihm treibt, zum Erlebnis machen soll. Zugleich sucht 
er die andere Forderung zu erfüllen, daß ‘der Schüler nur Erlebtes im 
Aufsatze niederschreiben solle. Es ist gewiß der Hauptvorzug des 
Buches, daß es den guten Mittelweg zeigt, worauf sich sehr bald die 
Alten und die Jungen zusammenfinden werden. Aber auch sonst enthält 
es mancherlei, das recht beherzigenswert ist. Davon will ich nur noch 
die Anregungen herausheben, die dazu dienen sollen, im Aufsatzunter- 
richte die verschiedenen Aufsatzarten voneinander abzuleiten. Er bemerkt 
selber dazu: ‘Man schreitet mit einem Fuße vorwärts auf ein neues 
Gebiet, mit dem andern bleibt man auf schon bekanntem Felde stehen.’ 
So fortzuschreiten, hat allen denen, die schon immer alle Aufsatzarten 
auf Erzählung und Beschreibung aufgebaut haben, so guten Erfolg und 
den Schülern so viel Erleichterung und Schaffensfreude gebracht, daß 
gerade die Beherzigung dieser Anregung aufs dringendste zu wünschen ist. 


Wilhelm Wunderer hat, indem er seine ‘Meditationen und Dis- 
positionen zu deutschen Absolutorialaufgaben für die bayerischen Gymnasien’ 
geschrieben hat, auf einem Gebiete Arbeit getan, das gerade in der 
Gegenwart nicht besonders fleißig bebaut wird. Die Vertreter der neuen 
Richtung nehmen sich des Aufsatzes, der beim Abgange zu schreiben 
ist, recht wenig an. Es ist eben schwer, ihn so zu gestalten, daß er 
allen neuen Forderungen Rechnung trägt. Er wird aber noch gefordert, 
und es spricht auch vieles dafür, daß er beibehalten werde. Er wird 
am Ende auch niemals viel anders werden, als er ist. Bei der Reife- 
prüfung soll der Schüler zeigen, daß er Urteil hat und sich sprachlich 
gut ausdrücken kann. Das wird er beides am besten dadurch ausweisen, 
daß er Gedankenreihen bildet. Daher wird er immer wieder Darlegungen, 
Erörterungen schreiben müssen, Aufsatzarten, die augenblicklich nicht 
allzu beliebt sind, die aber gute Zeugen des geistigen Standes der jungen 
Menschen sind. Die Form der Erörterung liegt wenigstens in ihren 
Umrissen im allgemeinen fest, womit nicht gesagt sein soll, daß diese 
bis zur Unabänderlichkeit erstarrt seien. Der Ausbau Kann und soll und 
wird je nach der Eigenart der Verfasser ganz verschieden sein. Be- 
sondere Maßnahmen, die die Formgebung betreffen, sind natürlich bei 
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Reifeprüfungsaufsätzen nicht mehr notwendig. Daher beschäftigt sich das 
Buch damit nur insoweit, als es zu jedem Thema eine Gliederung und 
außerdem ab und zu Fingerzeige für die Durchführung gibt. Seine 
Hauptaufgabe sieht es darin, die Quellen anzuschlagen, woraus der Stoff 
zu den gegebenen Themen geschöpft werden kann. Über die An- 
gemessenheit der Themen läßt sich freilich mit dem Verfasser rechten. 
Mir will es scheinen, als stellten manche an die jungen Menschen, die 
die Reifeprüfung ablegen sollen, übertriebene Forderungen. Ob wohl 
ein Primaner wirklich etwas Rechtes auf die Frage: “Welchen Einfluß 
übt auf uns der Umgang mit der Natur?’ antworten kann? Er sieht 
diese mit ganz anderen Augen als der Erwachsene an. Sie ist ihm 
noch gar nicht das, was sie dem Lehrer ist, der das Thema stellt. 
Seine Ausführungen werden daher viel leere Worte enthalten. Solche 
wird er wohl auch nur geben können, wenn er über Rückerts Distichon 
schreiben soll: ‘Wie groß du für dich seist, vorm Ganzen bist du 
nichtig, doch als des Ganzen Glied bist du als kleinstes wichtig.’ Wer 
noch nicht zwanzig Jahre alt ist, hat sich in der Regel noch gar nicht 
richtig, manchmal sogar ganz verkehrt zum Ganzen eingestellt. Auch 
die Menschheit hat ihn noch nicht eingefügt. Er lernt ja noch, ist 
daher noch gar nicht recht als tätiges Glied zu gebrauchen. Ehe er 
aber nicht mitten im Ganzen als ein vollwertiges Glied steht, wird er 
dem Thema nur sehr mangelhaft gerecht werden können. Unzulänglich 
werden auch seine Ausführungen über das Thema sein müssen: ‘Es 
gibt nur ein Glück: die Pflicht; nur einen Trost: die Arbeit; nur einen 
Genuß: das Schöne. Dem jungen Mann, der den Umfang des Be- 
griffes Pflicht noch gar nicht recht kennt und sich am liebsten auch 
nicht viel darum kümmert, ist diese oft recht unbequem. Sie als Glück 
zu empfinden? Dazu müßte sich wohl mancher künstlich überreden. 
Und sich mit der Arbeit zu trösten, werden wenige junge Menschen 
gelernt haben und das Bedürfnis fühlen. Diese und der Lehrer gehen 
gewiß in ihren Meinungen über Pflicht und Arbeit oft weit auseinander. 
Beide werden auch kaum immer das gleiche Verhältnis zu den Worten: 
‘Nur einen Genuß: das Schöne’, haben. Welche Genüsse sind es denn, 
die von manchem jungen Mann besonders geschätzt werden? Jedenfalls 
bedarf der Geschmack mancher junger Leute in den Jahren, da sie oft 
um jeden Preis ein ‘ganzer Mann’ sein wollen, noch sehr der Läuterung, 
ehe sie es mit den Worten halten können. Viele der jungen Menschen 
stehen also gewiß ganz anders als der Lehrer zu den drei Dingen, und 
doch sollen sie, darauf kommts hinaus, eine Meinung bekunden, die 
der des Examinators entspricht. Dabei muß natürlich manche Heuchelei 
mit unterlaufen. Zum Heucheln sollte aber kein Aufsatzthema verführen. 
Das Thema kommt viel zu früh. Was in diesen Worten Karmen Sylvas 
liegt, können und sollen schließlich die jungen Menschen noch gar nicht 
erlebt haben. Da die Jugend noch wenig Erfahrungen gesammelt hat, 
werden ihr auch die Unterlagen dazu fehlen, den Themen: ‘In bewegten 
Zeiten einen bedeutenden Mann zu haben, ist ein großes Glück für 
eine Nation’, und: ‘Ohne Vaterlandsgeschichte keine Vaterlandsliebe’ ge- 
recht zu werden. Woher soll's der junge Mann denn nehmen, um das 
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zu beweisen? Woher soll er die Maßstäbe zur Beurteilung von Chauvinis- 
mus und Partikularismus haben, die er auch werten soll? Viel zu 
schwer erscheint mir auch die Aufgabe: ‘Wie der tragische Dichter den 
gegebenen Stoff behandelt, ist an Hebbels Nibelungen nachzuweisen.’ 
Das kann ein Thema für eine Doktorarbeit sein. Soll ihm ein junger 
Mann in der Reifeprüfung gerecht werden können, wenn er nicht ein- 
mal im Nibelungenlied und in Hebbels Nibelungen nachschlagen darf? 
Soll er überhaupt so peinlich und kann er so sicher mit der Technik 
des dichterischen Schaffens vertraut gemacht werden, daß er darüber 
schnell einen ganzen Aufsatz schreiben kann. Dann müssen bei der 
Behandlung der großen Dichtungen andere, wichtigere Dinge zu kurz 
komınen. Andere Themen sind viel zu umfangreich, als daß sie in der 
kurzen Zeit, die zur Verfügung steht, bewältigt werden könnten. Wer 
in wenig Stunden über: ‘Homer und Horaz als Dichter zweier ent- 
gegengesetzter Zeitalter des klassischen Altertums’ schreiben, sich also 
mit zwei ganzen Zeitaltern befassen soll, der wird nicht mehr als nur 
Kernsätze geben können. Bei der Fülle des Stoffes würde es den 
jungen Leuten in der Reifeprüfung ganz und gar an der Zeit dazu 
fehlen, den überaus wichtigen Nachweis zu erbringen, daß sie auch 
auszuführen verstehen. Das auszuweisen, fände sich auch keine Zeit, 
wenn die Frage: ‘Mit welchem Rechte nennt Schiller die Gegenwart die 
Schuldnerin der Vergangenheit?’ beantwortet werden müßte. Wer darauf 
in wenig Stunden eine auch noch wohlgeformte Antwort geben soll, 
kann natürlich über Andeutungen nicht hinauskommen. Das Ergebnis 
wäre ein überaus trockener Aufsatz ohne alles Fleisch und Blut. In 
die Fülle der Erscheinungen wird auch nicht hinabsteigen und also auch 
nicht ausführen können, wer einen Prüfungsaufsatz über die Worte 
Geibels schreiben soll: ‘Am guten Alten in Treue halten, am kräft'gen 
Neuen sich stärken und freuen, wird niemand gereuen.'. Wer solche 
Themen gibt, kann ja zu seiner Rechtfertigung anführen, daß es eine 
Aufgabe des Uhnterrichtes sei, die Jugend dazu zu bringen, von großen, 
hohen Gesichtspunkten aus die Fülle zu bewältigen, zu bändigen, und 
daß gerade in der Gegenwart diese Forderung besonders betont werden 
müsse. Aber deren Erfüllung darf keinesfalls überhastet werden. Zu- 
erst ist das Einzelne zu würdigen. Dann muß es hinaufgehen, aber 
langsam, zunächst auf nur mäßig hoch gelegene Gesichtspunkte. Große 
Höhen können nur in jahrelangem Aufstiege gewonnen werden. Den 
kann ein junger Mann von noch nicht einmal zwanzig Jahren unmöglich 
hinter sich haben. Aber selbst, wenn er ihn schon zum guten Teile 
hinter sich hätte, würde er von der Höhe aus das große, weite Gebiet 
zu seinen Füßen unmöglich in wenig Stunden zulänglich behandeln 
können. Die Forderung, daß sich in der Beschränkung, in der rechten 
Auswahl der Meister zeigen solle, darf nicht überspannt werden. 
Schließlich kann noch zur Rechtfertigung solcher Themen gesagt werden, 
daß einer ganzen Klasse, die sich aus reichen und armen Geistern zu- 
sammensetzt, ein Thema gegeben werden müsse, das ein weites Gebiet 
umschließe, in der Hoffnung, daß wenigstens auf einem Fleckchen davon 
auch der zu Hause sei, der im ganzen wenig bewandert ist. Diese 
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Begründung läßt sich hören. Es ist aber fraglich, ob der Lehrer den 
schwachen Schülern nicht besser als so entgegenkommt, wenn er sich’s 
bei der Auswahl der Thema zum Grundsatze macht, nicht allzusehr in 
die Weite zu schweifen, sondern nach dem naheliegenden Guten zu 
greifen. Aber freilich, das zu finden, was allen Schülern einer Klasse 
geistiger Besitz ist, ist nicht immer leich. Das Gebiet, worauf Wilhelm 
Wunderer arbeitet, ist ganz gewiß schwer zu bebauen und daher auch 
noch schlecht bebaut. Es verdient daher jeder Dank, der darauf Arbeit 
tut. Wer sich die Mühe macht, manche der Themen, die Wilhelm 
Wunderer behandelt wissen will, einzuschränken oder zu spalten und so 
aus dem und jenem eine ganze Reihe zu machen, für den werden sich 
die ‘Meditationen und Dispositionen’ als ganz brauchbar erweisen. 
Dresden. Otto Oertel. 


Hippokrates, Über Aufgaben und Pflichten des Arztes, in einer 
Anzahl auserlesener Stellen aus dem Corpus Hippocraticum heraus- 
gegeben von Theodor Meyer-Steineg und Wilhelm Schonack. 
(Kleine Texte für Vorlesungen und Übungen, hrsg. von Hans Lietz- 
mann, 120.) Bonn, A. Marcus u. E. Webers Verlag 1913. 8. 27 S. 
0,80 A. 

Meyer-Steineg und Schonack legen in diesem für Vorlesungen 
und Übungen bestimmten Heft eine kleine Auswahl hippokrateischer 
Texte vor, die (nach dem Vorwort S. 2) ‘einen Überblick über die Auf- 
fassung der Hippokratiker von den Pflichten des ärztlichen Berufs, seiner 
Vertreter untereinander und gegenüber der Allgemeinheit’ geben soll. 
“Oọxos (I) und Nöuog (ll) sind vollständig aufgenommen; dazu (Ill) zreo} 
teyvns c. 3—8; (IV) megol doxaing imrewmäng c. 3; (V) megol inrooö 
c. 1— 3; (VI) megl edoynuoouvng c. 2. 3. 5. 7. 11—18; (VII) Magay- 
zehlaı c. 4—8 und 10—12. Der Text nebst adnotatio critica ist für 
II nach Th. Gomperz, für IV nach Kühlewein, im übrigen nach Littré 
und Ermerins gegeben. 

Was die Herausgeber für den Gebrauch der Studenten hinzu- 
gefügt haben, ist nicht viel. Es fehlt manches, was Anfänger brauchen, 
die sich auf diesem Gebiete orientieren sollen. lm Handschriften- 
verzeichnis ist das Alter der Kodizes nicht angegeben, das doch für die 
Parisini und den Marcianus leicht zu ermitteln gewesen wäre; und Diels’ 
Publikation über die Hss. der antiken Ärzte ist nicht genannt. Ein Ver- 
zeichnis der Hippokratesausgaben und eine Zusammenstellung der 
wichtigsten Literatur zur Geschichte der antiken Medizin, insbesondere 
zum Corpus Hippocraticum, fehlt ebenfalls. Wenn Foesius, Charterius, 
Gorraeus, P&trequin u. a. im kritischen Apparat genannt werden, so 
soll ein Student doch feststellen können, wo sie sich zur Sache ge- 
äußert haben; er soll auch feststellen können, wo ein Hippokrateszitat 
bei Galen steht und ob die betreffende Galenschrift schon nach den 
Hss. zuverlässig ediert ist oder nicht. — Zum Schlußsatz des ö0x0s 
wäre ein Hinweis auf Hirzel, Der Eid S. 138 angebracht gewesen. 
Wenn ferner S. 8 A. 2 gesagt wird, die hippokratische Medizin biete 
bereits eine Anzahl von Beispielen dafür, daß unheilbar Erkrankte nicht 
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in Behandlung genommen werden, so vermißt man den Nachweis dieser 
Stellen: gemeint sind wohl 111 540 und VIII 150 Littré. Unter den 
hippokrateischen Namen für ‘Instrumente’ S. 18 A. 2 vermisse ich &gueva. 

Die Einrichtung von Nachmansons zwei Inschriftenheften (Nr. 110 
und 121 der Kleinen Texte) gibt ein gutes Vorbild für die Ausgestaltung 
der Beigaben und Verweise in solchen Textdrucken. 


Greifswald. Hermann Schöne. 


1) H. Uhle, Laiengriechisch. Gotha 1912. Perthes. 8. 159 S. 1,80 Æ. 


Ein sehr interessantes und nützliches Buch, das der Verf. 
solchen Lesern geliefert hat, die nicht Gelegenheit hatten, sich mit 
der altgriechischen Sprache zu beschäftigen oder ihre früher erlangten 
Kenntnisse wider vergessen haben! Und zwar begnügt er sich nicht 
damit, einfach die Bedeutung der aus dem Griechischen stammenden 
Fremdwörter anzugeben, sondern was er erreichen will, ist ‘die Einsicht 
in den wirklichen Sinn und die Grundbedeutung sowie in die formelle 
Gestaltung der Wörter, besonders der abgeleiteten und zusammengesetzten, 
deren Bedeutung nicht bloß auf dem eigentlichen Sinn der Grundwörter 
beruht, sondern auch auf der Art ihrer Ableitung und auf den Elementen, 
aus denen sie gebildet oder zusammengesetzt wurden’: kurz gesagt ‘das 
etymologische Verständnis. Auch für einen Kenner des Griechischen 
bietet das Buch eine Menge von Anregendem. Der Verf. stellt sich 
bewußt ein anderes Ziel als seinerzeit Hemme in seinem wertvollen 
Buche: “Was muß der Gebildete vom Griechischen wissen?’ Hemme 
erstrebte möglichste Vollständigkeit in der Aufzählung der aus dem 
Griechischen stammenden Fremdwörter und ordnete sie nach Wort- 
familien. Der Verf. verzichtet von vornherein auf Vollständigkeit, da 
diese doch unmöglich zu erreichen sei. Dafür bietet er etwas, was 
Hemme eben, weil sein Zweck ein andrer war, gar nicht erstrebt hat. 
Um den Unterschied zwischen beiden Büchern deutlich zu machen, 
stelle ich einen kurzen Abschnitt aus beiden Büchern nebeneinander: 

Hemme S. 18. botäne Futterkraut, Gras. botan-ikös Kräuter betr., 
-isch; botan-ike Pflanzenkunde, -ik, -iker, -isieren. Botano-graph, -ie. — 
Botano-log, -ie. — Botanano-phag(-isch) s. phag. Pflanzenesser. — Botano- 
phil. s. philos, Pflanzenliebhaber. 

Uhlie S. 37. bot-ane ($ 44, v. bo-tös VAdj. v. bó-sk-ö weide) 
Futterkraut, Pflanze. botan-ikös Kräuter betr., botanisch, SM Botaniker 
Pflanzenkenner, SF.° -ik& Botanik Pflanzenkunde. botan-iz-5 “kräutere’, 
jäte, dav. botanisiere, suche Pflanzen. 

So ergänzen sich beide Bücher vortrefflich: wem es darauf an- 
kommt, ganz seltene Fremdwörter zu übersetzen, muß zu Hemme greifen, 
wem aber auch noch daran liegt, ein näheres sprachliches Verständnis 
des Fremdwortes zu gewinnen, wird bei Uhle seine Rechnung finden. 

Die folgenden Bemerkungen sollen das Interesse bekunden, das 
Ref. an dem Buche genommen hat, und einige Vorschläge für eine 
zweite Auflage bieten, die hoffentlich bald nötig sein wird. — Da dem 
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Verf. jedenfalls daran liegen wird, daß seine Leser einen kleinen Ein- 
blick in die kulturgeschichtlichen Beziehungen der Griechen zu andern 
Völkern tun und ebenso erfahren, in welcher Weise die Griechen auf 
die Römer gewirkt haben, so ist zweierlei mit größerer Konsequenz 
durchzuführen, als es geschehen ist: 1. Alle nichtgriechischen Wörter 
müssen als solche bezeichnet und, wenn irgend möglich, ihr Ursprung 
angegeben werden. 2. Bei den angezogenen lateinischen Wörtern ist 
stets anzugeben, ob sie urverwandt oder entlehnt sind (die Entlehnungen 
können einfach durch das Zeichen > ‘d. i. geworden zu’ bezeichnet 
werden. Ref. führt folgende Wörter an: 

1. abax sem. Grdb. ‘Sand’, mit dem der Tisch der Mathematiker 
bestreut wurde. — achates sem. (nach einem Fluß in Sizilien). — ala- 
bastros sem. (‘Stein von Basra’). — Die griechischen Buchstaben aus 
den semitischen Namen, z. B. alpha aus aleph usw. — Ammon ägypt. — 
amömon sem., ebenso kinn-amÖmon; die Zusammensetzung kard-amömon 
ist durch Silbendissimilation aus Kardam-amömon entstanden. — amyg- 
dalos sem. — anis wahrscheinlich aus Asien oder Ägypten. — arsenikon 
ist nur durch Volksetymologie an drsen ‘männlich’ angelehnt, es stammt 
aus dem Persischen. — asphaltos sem. Grdbed. ‘Bodensatz, Hefe, Kot’. — 
Bakchos thrac. — balsamon sem. — barbiton phryg? — basanos 
orient. — beryllus durch pers. Vermittelung aus dem Indischen. — 
byblos ägypt.— chartes ägypt.? — chıysos sem. — dithyrambos wahrschein- 
lich fremd. Boisacq. — ebenos sem. — elegos hryg? — elephas ägypt. — 
gypsos sem. — hyakinthos von der vorgriechischen Mittelmeerbevölke- 
rung. Kretschmer. — iambos thrac. phryg. Bois. — ibis ägypt. — kaktos 
sizil., wahrscheinlich vorgriech. — kanna sumerisch-akkadisch. — kan- 
nabis aus einer osteuropäisch-finnischen Spr. — kastanos aus einer 
kleinasiat. Sprache. — kerasos thrac- phryg.? — kithara aus einer asiat. 
oder Mittelmeerspr. — kitron aus dem Lateinischen (lat. citrus wider 
aus #£doog entl.) — kokkos aus einer nichtindogerm. Spr. Bois. — (kro- 
kodılos dagegen ist ein griech. Wort) — kyanos Fremdw.? Bois. — 


kyminon sem. — kyparissos nicht sem., sondern aus einer vorgriech. 
Mittelmeersprache. — kypeiros sem. — kytisos aus einer vorgriech. 
Mittelmeerspr. — labyrinthos karisch oder lyd. Bois. — leirion vielleicht 
koptisch Bois. — litra aus einer Mittelmeerspr. liþra, woraus lat. libra. 
— lötos sem. — molybdos iberisch. — myrrha, myrtus sem. — (lat. 


murra ist nicht das selbe Wort, sondern aus gr. udogıu, uoggia, dieses 
aus einer unbekannten asiatischen Quelle. Walde. — nardos geht durch 
sem. Vermittlung auf ein Sanskritwort zurück Bois. — nitron entweder 
sem. oder direkt ägypt. — papyrus ägypt. — pardalis entweder indisch 
oder sem. — pelekys assyrisch. — Pergama aus einer vorgriech. Mittel- 
meersprache. Fick, Vorgriech. Ortsnamen S. 16. — psittakos Fremdw., 
aber unbekannter Herkunft. — pyxos kaukasisch Schrader. — Rha zunächst 
aus dem Pers. (Rha hieß später die Wolga, vielleicht der Ausgangs- 
punkt des Handels mit dieser Pflanze, lat. rheum Fremdw. aus dem 
Griech) — sappheiros durch sem. Vermittlung aus dem Indischen. — 
sardion nach Sardes benannt. — sesamon sem. — sideros kaukas. — 
smaragdos ind. — styrax sem. — sykon vorgriech. Mittelmeerspr. — 
Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N.F. Il, 2/3. 9 
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tapes pers. — terebinthos vorgr. Mittelmeerspr. — tigris pers. — tiara 
pers. — thyrsos vielleicht thrac. phryg. Bois.xY = < 

2. Ohne große Mühe ließen sich die Fremd- oder Lehnwörter be- 
zeichnen, die aus dem Griechischen ins Lateinische übergegangen sind, 
wie acacia, academicus usw. 

Außerdem sind noch folgende Einzelheiten zu bemerken: S. 6. Um 
den Übergang von n in m vor Lippenlauten zu veranschaulichen, ist das 
Beispiel componere nicht geeignet, da die Vorsilbe ursprünglich com- 
heißt (zu cum); besser also wird ein Beispiel mit in- gewählt, aus dem 
Deutschen “Im-biß’. S. 6 $ 27 für ‘zur Erleichterung der Aussprache 
wird — — eingeschoben’ wäre besser zu schreiben, ‘es entwickelt sich 
ein Zwischenlaut. — S. 13 bei dem « copulativum wäre besser zu 
schreiben: a für ha aus sa (dieses Schwundstufe von Ysem, die ‘eins’ 
bedeutet). — S. 15 den Anhang 1 hält Ref. für überflüssig. — S. 24 
die Zugehörigkeit von nhd. eitel und Esse zu Yaith- wird von manchen 
bestritten. — S. 26f. Ref. empfieblt die Zusammensetzungen mit der 
Präp. ana- und die mit der Vorsilbe an- = un- zu scheiden; zu schreiben 
ist An-alphabet (wie An-archie). — S. 28 lat. aptus und griech. &rırıw 
sind nicht verwandt. — Die Trennung ar-i-thmös ist wissenschaftlich 
unrichtig, dafür ari-thmös vgl. Bois. — S. 30. Weshalb wird fessa-ra 
getrennt? — S. 31. Die Verwandtschaft von &&34ov mit ‘Wette’ wird 
bestritten. — aöAr Hof und aùtiog Flöte nicht verw. mit &rnw. — 
S. 33. Die Erklärung von &Sıog was ‘zieht’ hält Ref. nicht für glücklich. 
Der Ausdruck ist von der Wage (zu bewegen) hergenommen, also 
etwa ‘wiegend’, wie lat. exämen (<*exagsmen) ‘das Zünglein an der 
Wage’. — Baxrnola, baculus nicht Erweiterungen von St. ba-, da Pa 
aus idg. g4m- (Schwundstufe von Igl!em-) entstanden ist. — S. 33. 
Die Erklärung ‘bal, umgestellt und gedehnt ble’ ist nicht wissenschaftlich; 
vgl. Bois., Hirt u. a.; bei lat. diabolus könnte hinzugefügt werden, daraus 
franz. diable. — S. 34. Symbol ist wohl anders zu erklären, nämlich 
als Erkennungszeichen von Gastfreunden: die beiden Teile eines Er- 
kennungszeichens, z. B. eines Ringes, eines Täfelchens, eines zer- 
schnittenen Würfels wurden zusammengelegt, und so der Fremde be- 
glaubigt; vgl. Harder, ‘Werden und Wandern’. — S. 34. BaAavog nicht 
zu Pak, sondern verwandt mit glans. — S. 35. Der Orden der 
Basilianer hat seinen Namen nicht von einem byzantinischen Kaiser, 
sondern von Basilius dem Großen von Cäsarea, einem der drei großen 
Kappadozier! Basel erhielt seinen Namen von dem Aufenthalt des 
Kaisers Valentinians I. im Sommer 374, es kommt also von tà pacihera 
‘königliche Residenz. — S. 38. PvJog ist unerklärt, Bois. — S. 38. 
xeıuav nicht verwandt mit éw. — S. 42. Öaltw» gehört zu dalouaı 
teilen’, Bedeutungsparallelen: apers. baga, ksl. bogu Gott: ai bhajati 
er teilt zu; woio« und v&ueoıs. — S. 43. Die Etymologie von daxrvioy 
ist zweifelhaft. — S. 46. Sollte Theodic&e nicht mit diz«.os zusammen- 
hängen? — S. 48. Die Erklärung von devdoeov ist zweifelhaft. — 
‘Druiden’ wird erklärt als Drumid ‘sehr weise’ Bois. Walde. — S. 51. 
Der Ausdruck ‘wre und rh&@’ ist mißverständlich, richtiger wre >rhe. — 
S. 52 zu &iaia füge hinzu: >L. oliva — e&ieıvn nicht zu Vwer- 
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Bois. — S. 53. &rel$eoog Erklärung unrichtig: nach Bois. ‘Volksgenosse’ 
also verw. mit ‘Leute. — S. 55 bei &oyw ist ergo zu streichen, es ist 
aus *e rego oder rogo entstanden, Walde, Skutsch. — S. 56 bei Eoıwvvs 
ist indisch Saranjus zu streichen. — S. 58. Die Zugehörigkeit von 
zauos zu Vyev- ist nicht sicher. — S. 60 glauch ist ein germ. Wort 
nach Hirt. — S. 62 zu yodypw füge hinzu: yoayeiov yoapiov > lat. 
graphium œ> L. Griffel. — S. 64. Die Zusammenstellung von Yvryn mit 
I;er- ist unrichtig. S. 67 statt hens würde Ref. schreiben: *sems, 
das n der cas. obliqui nach dem, Neutrum & (m>n: kein griech. Wort 
kann auf m endigen ) — S. 68. Zxarn wird anders erklärt, zu xoy, 
zyre: Kurzform wie “Exutos (Apollon) < Exarņngółos. — S. 7. 
Guiho wird anders erklärt, verwandt mit miles. — S. 73. Walde hält 
lat. hibrida für ein Lehnwort aus Sets. — S. 74. torega hat keinen 
Zusammenhang mit üoregos. — S. 77 isth-mos ist unrichtig abgeteilt, 
dafür zu schreiben is-thmös. — S. 79. castor ‘Schädiger’ unrichtig, nach 
Bois. identisch mit dem Eigennamen Kaorwo als Heilgott. — S. 87. 
Zu crypta füge hinzu: > L. Gruft. — S. 88. Erklärung von xuxAos aus 
zuzrkog unrichtig: < *quegulos. — S. 91. dıakoyos, Ertikoyog, xutá- 
0705 sind nicht als Zusammensetzungen mit Aöyos, sondern als Ab- 
leitungen von zusammengesetzten Verben zu bezeichnen. — S. 93. lyk 
ist nicht als Stamm von Aevxdg zu bezeichnen, sondern als Ablaut. — 
S. 94. Die beiden Wurzeln men und ma sind nicht zu vermengen. — 
S. 96. uaguagpos nicht zu ymar glänzen, sondern zu uagaivw Ymar- 
‘zermalmen. — Amazön nach Prellw. ein szyth. Wort * Ama-jani 
‘herrschendes Weib’ — S. 96. Ref. bezweifelt, daß Maurus wirklich 
von duavgög stammt. — S. 97. Nach Prellw. und Roschers Lexikon 
ist Phiilomele urspr. die Schwalbe und Procne die Nachtigall, Philomele 
hängt mit undov Kleinvieh zusammen. — S. 98. Bei metron ist manus 
‘die Messende’ zu streichen; manus ist nach Walde die ‘'Fassende’. — 
S. 99. Die Ausdrucksweise ‘mnā = man, erweitert aus ma’ ist un- 
richtig; richtig mna <*m(e)na — S. 101. Musa als ‘Bergfrau’ be- 
stritten von Bois. und Hirt; füge hinzu: opus musivum > span. Mosaik. — 
S. 102. Aneroid doch wohl von vn06v» nach Hemme, Duden. - 
S. 103. Bei necromantia könnte auf ‘Schwarzkünstler' hingewiesen 
werden: aus necromantia wurde durch Mißverständnis nigromantia (niger 
schwarz). — S. 104. Bei Nikolaus könnten die Verkürzungen: Nickel 
und Klaus (Klas) hinzugefügt werden. — S. 105. otuņ Lied nicht zu 
tiui; — Lreavóg nicht zu @xvs, sondern nach Prellwitz ‘anliegend, um- 
lagernd”. -- S. 106. övoua nicht zu Ingö. — S. 107. dvdowrcog 
"Mannsgesicht'? — S. 107. persona nicht aus TE00WITOV, sondern 
etruskisch. ‘Maske’ ist nur die abgeleitete Bed. von srg00wsrov. Die 
Grundbed. ist ‘Angesicht, d. i. was man bei einem Gegenüberstehenden 
ansieht. — S. 109. Ogpevg von ögpavös? Eher ‘der Dunkle’ zu 
segvn. — S. 111. Papst aus lat. papa, dagegen griech. rars ‘geringer 
Geistlicher’ > L. Pfaffe und russisch pop = pope; sraitira, srasray und 
‚rastztos ‘Großvater sind Kinderlallwörter (vgl. mama, mamma). Aus 
diesen Lallwörtern sind wahrsch. die Appellativa idg. *pater und *mäter 
geworden. — S. 112. Ref. würde schreiben: Parthenopt, alter Name 
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für Neapel, danach parthenopeische Republik. — S. 113. St. maJ- nicht 
zu patior. za ist < pnth entstanden. — S. 114. sreiagyög ‘der 
Schwarzweiße”. — S. 116. Verwechslung: Phaläne von ya4aıya ‘Licht- 
motte’; lat. ballaena kann nicht direkt aus yaAkcıva entlehnt sein (es 
müßte dann p oder ph stehen), wahrsch. aus einer nördl. Balkansprache, 
Walde. — S. 116. Daß ‘Pfahl, Stock’ die Grdbed. von paikos ist, ist 
zu bezweifeln: von Ybhel ‘schwellen’. — S. 118 füge hinzu: *amphor(u)la 
> ampulla > L. Ampel. — S. 119 pıuuös < *sphigmos ? -- S. 124. 
sckhoötog eher zu srA&w Brugmann. — S. 127. wa4rno ‘Spieler’ kommt 
bei Späteren vor. — S. 128. wıÄAos Grdbed. ‘kahl’, eig. ‘abgerieben’ 
(von waw). — S. 129. boxen, engl. box nicht von rö5, sondern von 
niederdeutsch baksen. — S. 131. ġčußw heißt nicht ‘brumme’, sondern 
‘drehe mich um’, Erweiterung der Yver- verw. mit ‘renken’, engl. wrench 
mit urspr. Anlaut wr. — S. 132. satira hat mit oarugoy nichts zu tun, 
es kommt von (lanx) satura = Potpourri, Allerlei. — S. 133. orıria 
‘Tintenfisch’ gehört zu orsrouaı. — S. 135. Oxoorios von Vskerp 'zer- 
schneiden’, verw. mit ‘schroff’, nach seinem spitzen Stachel benannt. — 
S. 135. ooyög nicht zu sapere, Walde. — S. 136. ows nicht zu sanus. — 
S. 136. Die Grdbed. von owua ist unrichtig: es bed. ‘Schwellung’ Itu. — 
S. 138. oros wohl nicht zu Yora-. — S. 139. ‘Dav. lat. restaurare’ 
ist unrichtig, rest. ist urverw. mit oraugös. — S. 139. orrAn wohl eher 
zu or£)/w als unmittelbar zu or«. — S. 141. orearog nicht eigentlich 
— sträfus, nur verw., genau entspricht strātus = orgwrös. — S. 141. 
oroößos ist nicht als Nebenform von oreopos zu bez., sondern oreóľos 
von Ystreb, Nebenform von Ystrebh. — S. 142. Es gibt auch ein Präs. 
orvyeiv. — S. 143. Der Unterschied von Tapet, Tapete und Teppich 
mußte angegeben werden: Teppich ist L.; Tapete Tapet F.; füge hinzu: 
aufs Tapet bringen = ‘auf den mit einer (grünen) Decke (Tapet) be- 
deckten Tisch des Beratungszimmers legen’. — S. 147. Die Aussprache 
Thália ist zu verwerfen, lat. e =... — S. 147. Bei Theke fehlt die 
gebräuchlichste Bed. ‘Ladentisch’. — S. 147 füge hinzu: span. Bodega. — 
Bude nicht zu Bulike, sondern deutsches Wort von ‘bauen’; Bude schon 
mhd.; Butike erst im 17. Jh. entlehnt, Weigand®. — S. 149. Der Strich 
in theö-ros dor. theä-ros ist zu beseitigen. Yewoos ist zusammen- 
gezogen aus *Fea-Fogog zu Oodw. — S. 149. Die Form dw gibt es 
gar nicht, dafür ist zu setzen: inf. Jrodoı. — S. 151. Für JolS 
ist es nicht nötig, Schwund der Aspiration im Nomin. anzunehmen und 
eine ‘Versetzung des Hauches. Der Stamm enthält eig. 2 Aspiraten 
(im An- und im Auslaut); die erste schwand gewöhnlich, die zweite 
blieb erhalten; wenn aber durch Lautveränderung (wie hier x -+ s=) 
schwand, dann trat die erste wider ein. — S. 151. Yvuos und Yvuov haben 
niemals ‘Rauch’, sondern nur ‘Thymian’ bedeutet. — S. 154. Falsche 
Trennung, richtig ere-tmös. — S. 155. Tambur und Tamburin nicht zu 
tuuscavov, sondern entw. arab. oder pers. Ursprungs. 


2) H. Uhle, Griechisches Vokabular in etymologischer Ordnung. 
Gotha 1913. Perthes. XII, 98 S. geb. 1,10 A. 


Die Absicht, die der Verf. mit seinem Büchlein verfolgt, ist, die 
sichere Einprägung eines einigermaßen umfangreichen Vokabelschatzes 
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zu fördern. Das Mittel dazu ist die etymologische Zusammenstellung 
des für die Schule in Betracht kommenden Wortschatzes. Ref. freut 
sich, seine volle Zustimmung zu der Absicht des Verfs. auszusprechen. 
Hat er doch selbst seit mehreren Jahren in Wort und Schrift die 
Etymologie als ein Mittel, größeres Verständnis und sichereres Behalten 
der Vokabeln zu erreichen, empfohlen. Auch die Behauptung, daß bei 
der erfolgreichen Benutzung der etymologischen Zusammenstellungen 
‘die notwendige Voraussetzung ist, daß der Schüler einen Begriff von 
der Wortbildung bekommt, besonders die verschiedenen Arten der 
Substantiva, die nomina actionis, qualitatis usw. mit ihren Endungen 
sicher kennen lernt, ist durchaus richtig und ebenso die Klage, daß 
die gebräuchlichen Grammatiken auf diesen Punkt nicht genügende 
Rücksicht nehmen. Kaegi z. B. hat erst in der neuesten Auflage Seiner 
kleinen Schulgrammatik dringenden Forderungen etwas mehr Rechnung 
getragen. Zu loben ist deshalb der Versuch des Verfs., dem Wörter- 
verzeichnis einige wichtige Regeln der Wortbildungslehre voraus- 
zuschicken ; besonders gelungen erscheint dem Ref. die Anleitung zur 
‘schrittweisen’ Zerlegung eines Wortes in seine Bestandteile (S. VIII, 1). 
Hingegen würde Ref. statt des Suffixes uar- lieber ein einfaches Suffix 
gewählt haben und für die Suffixe tuo- und ıd- andere Beispiele (etwa 
Awor-uns von Avaı-s und EiArsliw (*eirrıd-jw) von EArtis, EArıiö-0o5, da 
,ozııog und Aoyi£oucı durch Analogie entstanden sind. —. Für ro«;- 
uereiw kennen die Lexika nur das Medium. — In der Übersicht über 
die Suffixe durfte neben zı-s nicht auch oL-s angeführt werden, sonst 
denkt der Schüler, das seien zwei verschiedene Suffixe, zu schreiben 
ist ze-g (daraus meist 0-5). roAitıs ist zu trennen woÄir-ı-g (fem. zu 


‚toki-tng. — In owgpooo1 (S. IX) ist kein y ausgefallen, sondern diese 
Form ist Analogiebildung für *owgpoaoı nach owgpoovog usw. Auch 
die Wörter in viertens sind als Analogiebildungen anzusehen. — Bei 


den Possessivkomposita wie wxuzcovg würde es sich empfeblen, ein 
paar Beispiele aus dem Deutschen anzuführen, die die Entwicklung der 
Bedeutung klarmachen, wie Langfinger, Dickkopf, Hasenfuß u. a. (vgl. 
Kaegi, Kurze Gr., 13. Aufl. S. 168). | 

In dem Wörterverzeichnis selbst sind dem Ref. leider eine An- 
zahl von Etymologien aufgefallen, die bei einer neuen Auflage, die sehr 
erwünscht wäre, nach den neuesten Werken über griechische Etymologie 
zu verbessern wären; besonders zu berücksichtigen wäre dabei das 
Dictionnaire étymologique von Boisacq, das allerdings bis jetzt nur bis 
zu ögxeio9ar gediehen ist. Für unrichtig hält Ref. folgende Etymologien: 
«zty, nicht zu &yvvuı, sondern zu Ydx-; dyg-oixos zu trennen; abkn 
«thóg nicht zu Anuı; avrov wohl zu aüws, aber ebenso wie dieses 
nicht zu adw; &-Żọčćos zu trennen; «ixur nicht zu azun; &u-ada ‘“Ein- 
achser' oder ‘Achsenverbindung’ zu dSwv, üuas-ırög zu trennen. 
ducrgog nicht zu Maurus und Mohr. &vsowzreog ‘Mannsgesicht ?’; dä 
ist einfach Fem. v. &štog; d-rkoös ( = sm vgl. sem-el, sem-per, 
samt u. a.); bei &ọxéw fehlt ‘genüge’ dooevıxov nur durch Volksetym. 
zu ügorv, es ist ein persisches Fremdw. (Bois.); eiw nicht zu atw, 
ebensowenig Eis; Téotog von &ńọ ist, wenn überhaupt anzuerkennen, 
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nicht identisch mit ùéçęros von es (Neı nicht zu aws); d-peins zu 
trennen; PwÄog nicht zu dhiw, sondern zu Bakavos; yvn nicht gedehnt 
aus yva, sondern durch Betonung der zweiten Silbe und Schwund des 
Vokals der ersten Silbe (sog. Vollstufe II) aus gen& (Hirt); bei aiyurrıo: 
ist (@Ft= ovis) zu streichen; Etym. unbekannt nach Bois., am ehesten 
nach Prellw. durch Haplologie aus * aiyo-yurıog Ziegengeier’; 

dıöcorw nicht zu danvau; 6odos nicht zu Öeleag, letzteres hat gu-; 

Öehra hat mit deAziov nichts zu tun; 2yyug nicht zu &yxı, sondern zu 
&7-yün (vgl. wegen d. Bed. comminus: manus); otun ‘Lied’ nicht zu 
ciut, sondern mit Psilose; Egros nicht zu etgyw; eionvn nicht zu Feg- 
(Bois.); &x&-&0yos nicht zu eigyw, sondern zu &gy0v und nicht zu &xds, 
sondern ebenso wie éxņĝółog zu xov, Exunzı; ExmAos nicht zu txor 
(Bois.); zTeunens nicht Vae, sondern Yeg-; 2oeILiw nicht zu Eoıs; 
yaıroxog nicht zu EXw, sondern zu 6xew, lat. veho, bewegen; yov 
nicht zu E&Ww, sondern zu Yaw (Brugm.) Örrös?; Foögos nicht zu 
Joworw, sondern zu éw; Suff. -wöng zu dLw; bei ioJudg ist das ? 
zu streichen; orrAn wohl besser zu or£AAw (Brugm., Persson, Walde); 
bei i0ros ist das ? zu streichen; xeoallw nicht zu xelow (anderer 
Guttural. Bois.); bei xéevýog ist callis zu streichen, es gehört zu xedevw, 
xehkw; Ercixovgos nicht zu xoögos, sondern zu curro (vgl. d. Bedeutungs- 
parallele Bon9E&w); Ad nicht aus *xłağ! calx, ‚sondern lacertus, engl. 
leg; Awiwv?; Acoyn zu A&xos, nicht zu Aeyw; adoAdoyng aus drado- 
zu Avddıew, Fõouat; köuae? — ualouaı nicht zu Vuer, ebenso uétny; 

dagegen aörouarog zu men (vgl. com-mentus); uf-tıs zu Ym& messen; 
memini ist zu učuovæ zu stellen; uéuovæ, usuauev nicht zu ualouar ; 
uvaoucı nicht zu uluvý-oxw, sondern zu böot. ava = yuvı) (wie 
übrigens auf S. 92 richtig angegeben ist); unvuw unerklärt nach Bois. ; 
uövog nicht zu uévw; die beiden }mer sind identisch nach Bois. Prellw. ; 
uelwy nicht etwa verw. mit uixoós, sondern mit uurvFw minus, mindern ; 
Moöoa nicht ‘Bergfrau’ Bois. Hirt; uvoo«, uvoros nicht zu uuvoov, sondern 
semitisch; v&azrog nicht zu v£os, sondern zu ni- ‘unten, nieder’; oloros 
nicht zu olow, unerklärt. uros nicht zu tån, sondern zu miles; ög- 
oos? Anlaut mit F! öoxog, dexaros nicht zu dexeoucı; wid nicht 
zu sıekouar; rehoörog zu sehew (Brugm.); Av nicht zu zriavos, 
sondern srAnoiov; zevuvos nicht zu zuyun u. a.; dawmöog im weiteren 
Sinne doch verwandt mit 6dßdos usw. verw. verbenae, es bezeichnet 
urspr. das Flechten, Winden von biegsamen Zweigen, Ruten, dann erst 
das Nähen. (Walde lat. etym. W. unter verbenae); in giyos ist E ( sr. 
nicht Fo, sonst könnte es nicht mit frigus verw. sein; lupa nicht zu 
öirerw, sondern zu ‘gering’ Prellw. Hirt; ox&4og nicht zu onéhhw, sondern 
zu 0xoALös; oxečoç nicht zu scutum, sondern zu Voxv- ; oreiAdlw nicht 
zu oralw Persson, Falk-Torp; bei oreazög ist ? zu streichen; fallo 
nicht zu oya/Aw Brugm. Hirt, Walde; zauiag nicht zu tréuvw, sondern 
rnuelew Prellw.; rexvn nicht zu Yrex-, sondern Vreš-. S.79. pey = pu 
irreführende Ausdrucksweise, dafür ist zu schreiben pa ( pr (Schwund- 
stufe; mit Ausfall des £); xadsıvög nicht zu gaAdw; — bei xv ist das ? 
zu streichen. — Anhangsweise führt der Verf. “häufigere homerische 
Worte ohne deutliche Verwandtschaft mit Wörtern der Prosa’ an. Dabei 
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verfährt er aber nicht gleichmäßig, manche Wörter finden sich schon in 
dem größeren Verzeichnis, zuweilen, aber nicht durchgehend werden 
verwandte Wörter in Klammern angegeben, andrerseits finden sich auch 
Wörter, deren Verwandtschaft mit Wörtern der Prosa durchaus deutlich 
ist: dyavog nicht zu yaíw, sondern zu äyauaı; alrcöAog nicht zu ovis, 
sondern aid; add zu deldw Bois. Hirt; dravpaw zu deiow; Ay zu 
axó; Bg0r0s zu morior, kagaivw; dijgıs Dehnstufe zu degw (vgl. Zorn.); 
&kdouaı zu Einis; eikarien zu Einis, Şelvw zu póvog (-fendo); 
Heordrs zu dLos; iaxw zu xú; xeladog zu Xaldw; ag zu xsgavvós; 
uxavw zu zalvw und gehen (die Beine beim Gehen auseinander- 
bringen); xovaBos zu xavaxilw; xgLög zu xEgas; xęótapoçş zu XE0105; 
,aoucı zu Aaußavw; Adyyn nicht zu läna (dieses zu oios kraus, 
vellus, Wolle); uceuegos nicht zu napualgw, sondern uagaivw, uagva- 
uut es bezeichnet also urspr. nicht den ‘schimmernden’ Stein, sondern 
den ‘zermalmenden’ Felsblock; u£douaı (modus) zu uéroov; uuoruidw 
nicht zu wıxgög; vnzeörıog zu putare; oltog nicht zu ełue, sondern zu 
«ioa Bois. öuoxin zu xałéw; Öugpr nicht zu öy, sondern zu ‘singen’ 
očðós, očĝaç zu Ödds; rapog zu magá, red; mrareoucı zu päsco; 
TÕvV zu Totuv; grregxw zu orelow, Opgayis; oresüraı zu OTavgös, 
stów; orvpelllw zu Tüntw; Tegua zu Telgw; xalouaı zu Vxa; 
ebenso xalzn; xeens zu Xen; Wduados zu Ydw; Wwxvg Ablaut zu Vax-. 

Ref. möchte noch einige Wünsche für eine hoffentlich bald nötig 
werdende 2. Auflage hinzufügen. Es ließe sich vor allem die Unter- 
ordnung unter eine Wortfamilien noch in größerem Maße durchführen ; 
das hätte den Zweck, dem Schüler die Grundbedeutung der Wörter 
mehr zum Verständnis zu bringen. Wenn man z. B. öovıs, öeos, odgd, 
oọyéouat mit ögvvur zu einer Familie zusammenstellt, so wird Vogel, 
Berg und Schwanz als ‘das sich Erhebende’ erklärt, der Tanz als die 
lebhafte Erregung, Bewegung des Körpers. Gut wäre es, wenn ent- 
weder der Verf. selbst in seinem Buche oder der Lehrer bei der Be- 
sprechung der Wortfamilie auf Bedeutungsparallelen aus dem Lateinischen, 
besonders aber aus dem Deutschen hinwiese. Ref. würde folgende 
Wörter zu Familien vereinigen: diw, aiosdvouaı; Quiha, eis, Ouos; 
äveuos, Ayroov; Los, &Swv, &uača, äyw; otos zu dgaglorw; póoxw, 
Boos; daluwv, Önuog, dalw; Öeyouaı, deklog, ðoxéw, dudderw; pios, 
diuse (?), Liv; dios, Zeus, dikog; ðéęgw, Ödev; Eiaoowv, Eiapgos, 
&ieyyw; Ehevhegos, EAevooucı, HAvdov; Eraigog, Eos, EFvos zu OFe-; 
tevs, odeavds; Inuia, Inrew; aud zu tinut; Féw, How, Feds, 
Ins, Tupkös, tüpog; Yahanos, OpFakung, Iahaaoa, F0Aos; FoguPos, 
$Joivos, gos, Sovidw; toog, eldos; nduvw, xoullw; aagxlvos, xedTos; 
atievdos, xéliw; xìádġw, xaldw; xégas, xdpa; xAduw, xółos; xógaš, 
xodčw; xoögog, xogévvvut; xelow, xzolvw; xoéas, xpVog; nufLorde, 
audos, xúntw; xáě, auf; xõgoç, xÕua; Asia, unokavw; Adoyn, 
k6yor: Anyw, kayws; Angos, Aakeiv; Aruös, Aoımös; uav?ávw, uévas; 
nEıgov, uÑtis, nv, undouaı; yún, uakarog; vidos, vdw, VOTOS; vEw 
spinne, veögov, vivo vuupn; óðós, bLos, ELlouae; Ö5ög, wxýs, Vax; 
ogvıs, Ögog, obed, Öextonas, Ögvvus; Öipehos, Öpelkw; TÉTOS, TOVTOŞ; 
tekcoyös, rrelsids; rekouaı, xúxzkog; rerckos, sehen, Arrkoüs; 7FEQLOOOS, 
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Vreg; miao, mioca, mireg; mAalw, scAdE, scharvs, TÅTOOW, maldun, 
stehac, rAdvog, hy; zrhoörog, zchövo, wiEw; mvéw, zviyw; own, 
tivw; mokvs, zeluschngn; ropeiv, rgA00W, Treiw Yper-; zro&oßvs, moć; 
meoil, Yix-; 71T700W, rrerouan, seintw; euxn, mÝ; udunv pýw; 
darrtı, 6aßdos, óérrw, Bintw; bayis, Oyyvvul; oddLos, iča, 60009, 
beyvvut; OGTTW, ONAOS; ORnvY, Oxıd, OROTOS; OrEAog, oxohióg; 0xčlorv, 
ozČTOg; réa, orelßw, Oreiyxw; oreklw, OTEgEös Weiterbildungen von 
lora; orogvuuı, orTparos; upevödyn, opodpös; oxllw, axeödyvyvu; 
TUEAOOW, TERXUS; TEATWV, TEXYN, TÓŠOV; TORYOS, TEWYV, TEW, TERŬUQ, 
TéÍgw; TöUßog, oua; tyes, bwe; Ürrarog, Ürriog, Epos; pepouaı, 
yEeryw; p’eigew, PIvw, PIovos; Yalays, ghép, pivo, púiłor: 
roa@Low, peńv; púgw, PoEap ; xapadpa, ydeu ; xeiua, yiuagos, yaivw 
xtio, Xaigw, Xopós, XóETOS; XAwpos, Yohr ; yor, yelowy : yoiw, yowvrru, 
xeóvos; Ydw, Wipos, piós, pavw. 

In der Hinzufügung von verwandten deutschen und lateinischen 
Wörtern könnte noch mehr getan werden; oft wirkt solche Zusammen- 
stellung wie ein Blitz, die Grundbedeutung, sei es des fremden, sei es 
des deutschen Wortes zu erhellen. Beispiele: œ priv. (in-), &yxýłos 
(Angel), @ygös (ager, Acker), &yw (ago), aierös (avis), &rnmuı (wehen, 
ventus), &AAouaı (saliv), &As (sal, Salz), &upw (ambo), dvri (ante, Ant- 
in Antlitz, Antwort), &5w» (axis, Achse), &ọów (arare), &orı;e (stella < *ster-la, 
Stern), auSavew (augeo, wachse), ats (aurora, Ost, Ostern), Aazroov 
(baculum, Pegel), Boög (bös), Beaxvs (brevis), Bodum (fremo, brumme), 
yalc (lac), yEvus (gena, Kinn), YEoavog (grus, Kran, Kranich), yevoucı 
(kosten), yóvv (genu, Knie), ddzvw (Zange), daxpunv au dacruma, 
Zähre), daualw (zahm), deidw (dirus), deuw (Zimmer), ðéxouat (decet), 
didwuu (do), ðw (edo, esse), eLonau (sitze), Eos (suētus, Sitte), Etz 
(weiche), eui (es-se), clue (ire), &0y0v (Werk), &geruös (rëmus), Egudgüs 
(ruber, rot), ¿xw (Sieg), Čvyóv (jugum, Joch), = e hyénuat 
(suchen), T4og (vallus), Tucge (Sommer), u. (semi), Frag (iecur), 
hrreigos (Ufer), Nxew (vagire), Yalauos (Tal eig. Vertiefung), vaud 
(Damm), Yo (ferus), Jvydeng (Tochter), Yuga (fores, Tür, Tor), olda 
(weiß), idecs (schwitzen), trog (equus), z@Aauog (culmus, Halm), xakéw 
(Calendae, hallen), xa@rvog (vapor), xægðla (cor, Herz), xæg7rós (carpere, 
Herbst), x&oas (cornu, Horn), xeyain (Giebel), zīmogs (Hufe), xjorS 
(carmen, Ruhm), xAırvg (clivus, Leite, Halde = Abhang), xAv/w (cloaca, 
lauter), «010g (cum), xAvrög (Chlotar, Lothar —= der im Heere Berühmte), 
xóvış (cinis), xogos (cresco), &rrixovgog (curro, hurren, RoB), xedtos 
(hart), xọčas (cruor, roh), xoeuavvuuı (Rahmen), Xen (hordeum, Gerste), 
zolvw (cerno, rein), zoun (Heim), xon (capio, Heft), AdAog (lala, lallen), 
Auvðdvw (lateo), Aa5 (lacertus, engl. leg), drroAavw (lucrum, Lohn), 
Atidw (bo), Aeirre (linquo, leihen), Aevxog (Licht), A&xog (liegen), 2⁄7% 
(langueo), Alvov (linum, Lein), Aoidogos (lüdo), Aovw (Lauge), Avw (los), 
uuuvnoxw (mahne), tuxoös (macer, mager), uagaívw (Mord, morsch, 
mürbe), uéyæaçş (magnus, got. mikils, vgl. Mecklenburg mit MeyaAosrokı,), 
u£kı (mel), unv (mensis), uýtņo (mater, Mutter), wızoog (mica, Schmach, 
schmächtig), 40905 (Miete), uvīæ (musca, Mücke), uvAn (mahlen), ulgov 
(schmieren, Schmer), uş (Maus), vaş (nävis), vexoog (neco), véuw 
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(nehmen), vóuog (numerus), veögov (nervus), vUupn (nubo), vúš (nox, 
Nacht), vorov (nätes), ödovg (dens, Zahn), öCos (*doöog (Ast), uós 
(semel, semper, samt usw.), dugyakog (umbo, Nabe, Nabel), övoua (nomen, 
Name), övvě (unguis, Nagel), öodw (vereri, gewahren), öo&youaı (rego, 
sich recken), öovıs (orior, Aar), öeun (Sturm), öegpavog (Erbe), 6doreov 
(os, ossis), oč (auris, Ohr), öpevs (Braue), öxos (F Wagen), zraig (puer), 
mato (pater, Vater), reidw (fido, bitte), yper (fahren, führen, Furt usw.), 
sceravvuuı (patere, Faden), reroucı (peto, Feder), zunyruuı (fügen), 
srevzn (Fichte), z.7xvs (Bug), riurcinu (plenus u. a.), Yrco- (potare), 
sag (flach), mAézw (plecto, flechte), rAdw (fließen), rAivYog (Flint), 
torziAos (Feh), vovros (finden, eig. gehen, kommen auf etwas, vgl. 
iuvenire), srgwi (früh), rrruw (speien), zusunv (Boden), múðouat (püs, 
faul), zuvdarouaı (biete), mọ (pürus, Feuer), rwAog (Fohlen, Füllen), 
6«3Öö0g (verbena, verber), ö&rrw (repens), ö&w (serum, Strom), önyvuuı 
(Wrack), ólġa (Wurzel), dirrtw (werfen), o&Aug (schwelen, schwül), oıyr 
(schweigen), ox&irrouaı (spähen), oxörog (Haut), 0x0T0g (Schatten), oxid 
(Schein, Schemen), orraw (spannen), orelow (Spreu, spritzen u. a.), 
orrovör, (spondeo), oraveos (Steuer), oregeóg (sterilis, starr), orilw 
(instigare, -stinguo, stechen), orogvvuı (streuen, Stroh), orégvov (Stirn), 
čs (süs, Saü), réyyw (tingo, tunken), reivw (dehne), reipw (durch), 
teixos (Teig, fingo), réstrwy (Dachs), reoow (dürr, dörren, Darre), Txw 
(tabeo), TlInuu (facio, tun), ToEuw (tremo), toéw (terreo), roézw (drehen), 
rvuBogs (tumeo, Daumen), röyos (Duft), rtvpåós (taub, vgl. betäubt), 
ruyxavw (taugen), Üdwe (Wasser, unda), ùuýy (suo), čpaivw (weben), 
grui (fari, Bann), p&iay (Balken), peldouaı (beißen), Vpev- (-fendo 
in defendo), Y&ow (fero, Bahre usw.), Yevyw (fugio, beugen, biegen), 
q{4éyw (flagro, fulgur, fulmen, blecken, Blick, Blitz), YAvw (fluo), Yo«woru 
(farcio), Yodrne (fräter, Bruder), Yo&ao (Brunnen), Yroaw (pustula, 
fauchen, von der Schallwurzel pu), x&os (faux, Gaumen), xaliow (hortor, 
begehren, gern), xdoa& (turca), xeAıdwv (gellen), xéw (fundo, gießen), 
x;y» (hanser, Gans), X9&s (heri, gestern), X0An (fel, Galle), xógros (Garten). 

Ein wunder Punkt ist die Anführung der lateinischen Wörter. 
Hier muß unbedingt verlangt werden, daß der Schüler deutlich den 
Unterschied zwischen einem urverwandten und einem Fremd- oder 
Lehnwort erkennen kann. Wenn z. B. ovis neben olç in der selben 
Weise angeführt wird wie platea neben srAoreia, dann muß der Schüler 
zu der Ansicht kommen, daß in beiden Fällen das Verhältnis des 
lateinischen Wortes zu dem griechischen das selbe sei. Dem ist aber 
nicht so: ovis ist urv., platea ein Fremdwort. 

Auch die Wörter, die als Fremdwörter ins Griechische ein- 
gedrungen sind, müßten als solche bezeichnet werden, damit der Schüler 
dadurch einen kleinen Blick in die kulturellen Beziehungen der Griechen 
zu andern Völkern tut. Beispiele: #ißAog ägypt., Paoavos orientalisch, 
&Ae70s wahrsch. phryg., ebenso laußos thrak.-phryg. (Bois.), zavva 
sumerisch-akkadisch, #.JIao« wahrsch. aus einer asiat. oder mittel- 
ländischen Sprache, ur& (> lat. mina) semit. (vgl. Mene-tekel), uoAıu3dog 
iberisch (ebenso lat. plumbum), övos (wie asinus) durch thrak.-illyrische 
Vermittlung aus einer asiatischen Sprache (Bois.), reA&zrs babyl.-assyr. 
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(Prellw.), 6060» pers., oargarınz pers., olönoog kaukasisch, očxov 
wahrsch. aus einer vorgriechischen Mittelmeersprache. Trans pers., 
pöxog semit. 

Ref. erklärt zum Schluß noch einmal, daß er das Buch des Verfs. 
für sehr verdienstlich ansieht und bittet, die Bemerkungen als Zeichen 
des Interesses und als wohlgemeinte Verbesserungsvorschläge für eine 
zweite Auflage anzusehen. 

Weilburg. F. Stürmer. 


Herrig-Burguy, La France Littéraire, remaniée par Henri Bornecque. 

50e édition, Brunswick 1912, George Westermann. ll. 706 S. gr. 8. 

geb. 5 A. 

Die allen Fachgenossen und auch dem großen Publikum wohl- 
bekannte Herrig-Burguysche Chrestomathie, die schon im Jahre 1903 von 
Tendering gänzlich umgearbeitet wurde, erscheint jetzt in ihrer 50. Auf- 
lage abermals neu in einer Bearbeitung des Liller Professors Henri Bor- 
necque (Braunschweig, G. Westermann 1912). 

Was das Äußere des Buches anlangt, so ist man von der Zwei- 
bändigkeit (17. u. 18. Jhd. — 19. jhdt) zu dem einen Bande, wie 
früher zurückgekehrt. Papier und Druck verdienen das höchste Lob. 
Die Anmerkungen befinden sich nicht mehr in der zeitweise so merk- 
würdig beliebten Deckeltasche, sondern bilden am Schluß einen Bestand- 
teil des Buches selbst. Eine begrüßenswerte Neuerung bilden die zahl- 
reichen gut gelungenen Porträtwidergaben, 40 an der Zahl, bei 69 
Autoren überhaupt. Recht erwünscht sind auch die buntfarbigen Karten- 
beilagen am Schluß, der Plan von Paris und La France Politique. So 
sehr die klare Übersichtlichkeit des in Departements geteilten Landes 
anerkannt werden soll, sei doch die Frage aufgeworfen, ob eine ebenso 
oder weniger farbenprächtige Karte mit den alten historischen Provinzen 
nicht besser am Platze gewesen wäre. Denn wir wollen zunächst einmal 
zufrieden sein, wenn unsere Schüler sich mit der Lage der für die Kultur- 
entwicklung so unendlich wichtigen Provinzen gehörig vertraut gemacht 
haben, und die Kenntnis von z. B. Eure-et-Loir, Deux-Sèvres, Tarn-et- 
Garonne einer späteren Zeit des Selbststudiums überlassen. Mustergültig 
in der Beziehung ist übrigens die Karte in Kühn: La France et les 
Frangais (Velhagen u. Klasing), aus der sowohl Provinzen wie Departe- 
ments mit der allergrößten Klarheit anschaulich werden. Der selbe Grund- 
satz wäre auch in den Noten zu befolgen. Es genügt meines Erachtens 
nicht, wenn sich zu Bourges (530, 48) die Bemerkung findet: chef-lieu 
du departement du Cher, au centre de la France; es hätte unbedingt 
hinzugefügt werden müssen: ancienne capitale du Berry. Bei der Ge- 
legenheit seien die Anmerkungen überhaupt besprochen, meiner Ansicht 
nach der anfechtbarste Punkt des ganzen Werkes. Im Vorwort beruft 
sich Bornecque dabei auf Pariselle, dessen Prinzipien in der gekürzten 
Ausgabe (‘fournir les indications nécessaires à l'intelligence du texte, 
toutes les fois qwil a paru utile de préciser un détail historique ou 
géographique, de signaler une forme de langage vieillie ou populaire, 
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d'expliquer un terme que les élèves ne trouveraient pas dans les diction- 
naires usuels’) er befolgt habe. Unter strenger Innehaltung dieser gewiß 
richtigen Grundsätze kann man bei dem Stand unserer heutigen Lexiko- 
graphie (Sachs-Villatte und Larousse, kleine Ausgaben besitzen heute die 
meisten Schüler oder sollten sie doch besitzen!) auf Anmerkungen völlig 
verzichten. Wenn man aber doch, wie Bornecque, 114 Seiten Noten (zu 
587 Seiten Text) bringt, dann verstehe ich nicht, daß man z. B. Wörter 
wie hétéroclite (217, 30), traversin (369, 34), soupente (369, 38), nimbe 
(561, 22), cautere (374, 19), pieuvre (297, 29), varech (297, 36), anfrac- 
tuosit& (297, 44), lanière (298, 19), ligature (298, 17) moyeu (298, 46), 
antennes (299, 23), ventouses (299, 34) — um nur einige Beispiele zu 
erwähnen — unerklärt läßt, dagegen eine Bemerkung an das Wort 
troubadour verschwendet oder eine jedem Tertianer verständliche Wen- 
dung wie ‘il était de la famille’ erklärt durch ‘ll était si libre qu'il semblait 
faire partie de la famille’ (369, 27) oder gar zu ‘diamants de la couronne’ 
den überflüssigen Zusatz macht: ‘de France, appartenant aux rois de 
France’ (369, 36). Zu p. 513 finden sich folgende beiden Noten: Z. 4 on 
en faisait montre — on les montrait, on les promenait. — Z. 40 l'évangile: 
ici chose que l'on croit fermement. Man braucht die Noten nur auf- 
zuschlagen, um derartige Beispiele beliebig häufen zu können. 

Was nun endlich die Auswahl der Autoren und der Stellen anlangt, 
so hatte Tendering (1903) das Bestreben gehabt, weniger Schriftsteller 
und nur Meister zu bringen (darum z. B. Fléchier, Massillon, Florian 
weggelassen, da Bossuet, Lafontaine vertreten waren); ferner hatte er 
kleine Stücke verschiedener Werke eines und des selben Autors durch 
ein einziges, umfangreicheres ersetzt. Beide Grundsätze hat B. aufge- 
geben; immerhin finden wir bei ihm noch beträchtliche Auszüge aus 
dem Cid, der Athalie und dem Hernani, dem Bourgeois Gentilhomme, 
der M'e de la Seiglière. Dagegen ist die Auswahl der Autoren eine 
viel reichere als bei T., trotzdem das Buch ohne Kommentar um etwa 
120 Seiten dünner geworden ist. Aus dem 17. jhdt. fanden wir bei T. 
10 Schriftsteller, jetzt 13, indem Malherbe, La Rochefoucauld und La 
Bruyère neu aufgenommen wurden. Während bei TF. nur 5 Vertreter 
des 18. Jahrhunderts vorhanden waren, finden wir jetzt 11: Le Sage, 
Diderot, Buffon, Marivaux, Beaumarchais, B. de St.-Pierre sind hinzu- 
getreten. im 19. Jhdt. ist die Zahl gar mehr als verdoppelt (früher 21, 
jetzt 44 Autoren). Hier sind neu aufgenommen: Napoléon 1°", Marbot, 
Th. Gautier, G. Sand, Balzac, Stendhal, Mérimée, P.-L. Courier, Michelet, 
Ste-Beuve, Gambetta, Leconte de Lisle, Hérédia, A. Dumas, Augier, 
Flaubert, Maupassant, Les Frères de Goncourt, Renan, Fustel de Cou- 
langes, Rostand, A. France, Bourget, Loti, Bazin und Brunetiere. Neu 
ist hier eine viergliedrige Einteilung in Epochen, wobei dem Romantisme, 
Naturalisme und einer Période contemporaine in wenig glücklicher Weise 
das Premier Empire (Vertreter: Napoleon, Chateaubriand, Mme de Staël 
und Marbot) vorangestellt is. Dabei ist nicht nur der Einteilungsgrund 
verschoben; die Verfasser können fast restlos dem Romantisme zugezählt 
werden, jedenfalls mit dem selben Rechte, wie dies z. B. bei den 
Historikern Michelet, Thierry, Thiers usw. geschehen: ist. 
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Wie man sieht, ist die Auslese reich, und wenn man trotzdem 
noch einen Wunsch für eine Neuauflage äußern darf, so ist es der, auch 
den modernen Belgiern einen Platz zu gönnen; besonders Verhaeren 
und Maeterlinck (vielleicht eine Szene aus dem Oiseau bleu) sollten 
nicht fehlen. 

Es ist erfreulich zu sehen, wie es dem Hsg. gelungen ist, bei 
vielen großen Geistern durch geschickte Auswahl und Mannigfaltigkeit 
eine Idee von ihrer Vielseitigkeit zu geben. So stand von Voltaire früher 
nur ein Abschnitt aus dem Siècle de Louis XIV zur Verfügung, wogegen 
jetzt eine Erzählung, drei Briefe sowie Auszüge aus Zaire figurieren. Ebenso 
ist bei Rousseau verfahren. Hatte man früher nur Abschnitte aus dem 
Emile, so jetzt aus den Confessions, dem Discours sur l'inégalité, der Nouvelle 
Héloïse und einen Brief. Wenn wir andererseits von Béranger jetzt 
nur noch 7 Gedichte (gegenüber 14 bei T.) vorfinden, so entspricht 
das durchaus der heutigen Einschätzung dieses Biedermeierpoeten. Von 
Victor Hugo bot die frühere Ausgabe 12 Gedichte und einen Auszug 
aus der Préface de Cromwell, womit man natürlich der zentralen Stellung 
und Vielseitigkeit dieses Großen auch nicht entfernt gerecht wurde. Da- 
gegen haben wir in der Neuauflage (neben diesem Prosastück und 
9 Gedichten) noch Szenen aus Hernani und einen Abschnitt aus den 
‘Travailleurs de la Mer‘. Das selbe Bestreben offenbart sich bei der 
Behandlung der Historiker (vgl. besonders Thiers). 

Überall trägt das Buch einem neuen Geiste und modernen Inter- 
essen Rechnung; so wenn S. Prudhommes Sonett ‘Les Danaides’ er- 
setzt ist durch ‘Les A&ronautes’, ein Gedicht, das eine schöne Apotheose 
der Eroberer der Luft darstellt und gerade in unseren Tagen sicherlich 
gerne gelesen werden wird. Auch R. Bazins rührende Dienstboten- 
geschichte ‘Bonne Perrette’ dürfte als ein Dokument aus der guten alten 
Zeit bei unserer heutigen Jugend, der auch dies Problem nicht mehr 
fremd ist, auf volles Verständnis stoßen. Erfreulich ist auch Maupassants 
‘Oncle Jules’ statt der in sämtlichen Sammlungen unermüdlich zu Tode 
gehetzten ‘Mère Sauvage’. Ebenso unvermeidlich ist allerdings auch 
bereits Daudets ‘Sous-Prefet aux Champs’, der mit seiner feinen Satire 
von deutschen Schülern mit Autoritätsglauben wohl nicht ganz gewürdigt 
werden kann. Mit diesem Stück hat der Hrsg. den interessanten ‘Bandit 
Questana’ der früheren Ausgabe ersetzt, was zu bedauern ist. 

Leider kann ich diese Besprechung nicht schließen, ohne auf die 
große Menge Druckfehler hinzuweisen, die auf einigen Seiten stehen 
geblieben sind. Die Korrektur ist offenbar ungleichmäßig behandelt 
worden, und die dem Texte vorgedruckte Liste der Errata, die eine 
halbe Seite umfaßt und sich auf die Seiten 1—463 erstreckt, ist auch 
für diesen Teil nicht vollständig. Ich habe noch folgende Fehler notiert: 
390, 37 fehlt je (vous signalais). 392, 20 vermutlich doch ‘droite’ 
statt ‘gauche’! 392, 33 ne statt me! 392, 40 muß es toute heißen 
statt toutes. 43, 21 steht resume statt resume; 419, 7 funbre = funèbre; 
512, 20 une = me; 513, 45 ist das Komma nach voilà zu streichen; 
514, 6 mi'affirmerais — n’affirmerais; 515, 2 seulements = seulement; 
516, 1 und 9 parait = paraft; 516, 15 qui elle = qu'elle; 516, 37 
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cette = cet; 517, 1 ein unverständliches Kolon; 578, 35 on = ou; 
579, 26 coté = côté; 581, 5 ne = me; 581, 15 élévé —= élevé; 582, 15 
debordait = debordait; 618, zu 91, 13 femme = femmes. 

Alles in allem genommen, zeigt die Prüfung, daß das altbewährte 
Buch in seinem veränderten Gewande weitere Vorzüge erworben hat 
und sich so zweifellos neue Freunde zu den zahlreichen alten ge- 
winnen wird. 

Berlin-Halensee. R. Sievers. 


1) Abriß der französischen Literatur und Metrik nebst sprach- 
geschichtlicher Einleitung für die Prima der höheren Lehranstalten, 
Oberlyzeen und Neuphilologen von Prof. Dr. Lange. Gotha 1913. 
Friedrich Andreas Perthes. VI u. 130 S. 1,20 Æ, geb. 1,80 4. 

Daß das anspruchslose Werkchen, wie der Verf. im Vorwort aus- 
spricht, nicht die Ergebnisse eigener wissenschaftlicher Forschung bietet, 
wird man ihm im Hinblick auf den bezeichneten Zweck nicht zum Vor- 
wurf machen, sondern seinen Wert vorwiegend in der zusammen- 
fassenden, zuweilen recht ansprechenden Behandlung des gewählten 
Stoffes sehen, womit freilich weder Auswahl noch Darstellung an sich 
als einwandfrei bezeichnet werden soll. In dem Bestreben, den Inhalt 
möglichst reichhaltig zu gestalten, verfällt der Verf., statt Unwesentliches 
grundsätzlich auszuscheiden, vielfach in eine Häufung belangloser Einzel- 
heiten, besonders reihenweise aufgezählter Namen und Titel von unter- 
geordneter Bedeutung, die weder die Übersichtlichkeit erhöhen, noch 
das literarische Verständnis fördern können. Umgekehrt fehlt es der 
Charakteristik des Wichtigeren oft an Genauigkeit und Tiefe. Auch der 
Ausdruck erregt häufig Bedenken; so heißt es, um nur ein Beispiel 
von vielen anzuführen, von Voltaires Lebensende (S. 72): ‘. . . Ferney, 
wo er bis kurz vor seinem Tode, der auf einer Reise nach Paris, um 
sein Stück “Irene” aufführen zu sehen, am 30. Mai 1778 in Paris ein- 
trat, ein einsames aber geschäftiges Leben führte’ In der französischen 
Verslehre (S. 110ff.) sollte lieber nicht von Jamben, Anapästen usw. die 
Rede sein. Von den zahlreichen sonstigen Versehen und Ungenauig- 
keiten seien nur ein paar besonders störende Druckfehler genannt: 
S. 37, 3 v. u. lies Amis statt Miles; S. 65, 1 v. u. l. la Fayette st. 
Layette; S. 85, 5 v. u. und sonst mehrfach l. Béranger. 

jedenfalls bedarf das vorliegende Lehrbuch noch mancher Ver- 
besserung, wenn es die Dienste leisten soll, die es verspricht. 


2) David Wolfinger, Französische Grammatik für Gymnasien. 
Freiburg im Breisgau 1912. Herdersche Verlagsbuchhandlung. IV u. 123 S. 
8. 2 .4, geb. 240 A. 


3) — Französisches Lesebuch für Gymnasien. Erster Teil. Der selbe 
Verlag. 1912. VIII u. 110 S. 8. 1,80 Æ, geb. 2,20 A. 


4) — Das selbe. Zweiter (Schluß-) Teil. Der selbe Verlag. 1913. VIII u. 
200 S. 3,20 Æ, geb. 3,60 A. 
2) Der Verfasser des vorliegenden Unterrichtswerkes ist von dem 
Gedanken geleitet worden, dem französischen Unterricht am Gymnasium 
die Vorteile, die ihm aus dem vorangegangenen Betriebe des Lateinischen 
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erwachsen, möglichst ausgiebig nutzbar zu machen. Man wird dem 
Verf. grundsätzlich beistimmen, wenn er reichlicher als es in den Lehr- 
büchern bisher zu geschehen pflegte, dabei aber maßvoll, an: das 
Lateinische anknüpft, um das Erlernen des französischen Wort- und 
Formenschatzes leichter, sicherer und anziehender zu gestalten. Ab- 
gesehen vom praktischen Standpunkte aber bildet ein Unterrichtsbetrieb, 
der einen wenn auch bescheidenen Einblick in das Werden der Sprache 
ermöglicht, schon an und für sich ein wertvolles Bildungsmittel. Er 
kann dazu beitragen, die Spracherlernung auf eine höhere, wissenschaft- 
liche Stufe zu erheben und damit eine schon oft und neuerdings 
mit besonderem Nachdruck erhobene Forderung erfüllen helfen. Außer- 
dem sucht W. die relativ größere Reife und sprachlich logische Schulung, 
mit der der Lateinschüler an das Französische herantrit, bei der An- 
ordnung, Darstellung und Erklärung der sprachlichen Erscheinungen 
möglichst auszunutzen. Natürlich kommt W. mit diesen Grundsätzen 
zu einer Darstellungsweise, die sich von den meisten der bisherigen 
Lehrbücher erheblich unterscheidet und in vielen Punkten unzweifelhafte 
Vorteile besitzt. So kann dem Verständnis und dem Gedächtnis des 
Schülers keine bessere und schnellere Hilfe geboten werden, als wenn 
er beispielsweise für die Unterscheidung des lınperfekts und des hist. 
Perfekts ($ 44 —45), oder bei den finalen Relativsätzen ($ 266, 4), oder 
beim Gebrauch von personne, rien im negativen Zusammenhang ($ 147) 
auf das Lateinische verwiesen wird. Selbst der kurze Hinweis auf 
einen so unscheinbaren Vorgang wie die Suffixverkennung, der Feminina 
wie feuille, levre ihr Geschlecht verdanken ($ 108), vermag zur Unter- 
stützung des Gedächtnisses und zur Vertiefung der sprachlichen Bildung 
zu dienen. Den angeführten Grundsätzen entspricht es ferner, wenn der 
Verf. bei der Fassung seiner Regeln mit erfreulicher Konsequenz die 
erößtmögliche Tragweite mit der kürzesten Form zu verbinden sucht. 
So werden z. B. alle Verwendungen des Konjunktivs, auch nach Kon- 
junktionen und Relativen, einschließlich der einräumenden Indefinita, ge- 
meinsam behandelt. Der Gebrauch des Infinitivs wird in enge Be- 
ziehung zur Rektion der Verben und der Anwendung der Präpositionen 
gesetzt. In allen Punkten wird man freilich das Verfahren des Verf. 
nicht billigen können. Eine Zusammenstellung der französischen Reflexiva, 
denen im Deutschen einfache Verba entsprechen, sowie der Fälle um- 
gekehrter Art und der persönlichen Ausdrücke, denen im Deutschen un- 
persönliche gegenüberstehen, wird man ungern entbehren. Der Ver- 
gleich mit dem Lateinischen in $ 246, 2 trifft nicht für alle genannten 
Adjektiva zu, während umgekehrt für die meisten der in $ 216 ff. an- 
geführten Ausdrücke ein engerer Anschluß an den lateinischen Ablativ 
nahegelegen hätte. Die Unterbringung von s’informer in $ 216 hat 
etwas Gewaltsames, während man user, abuser, jouir vermißt. $ 232 
Pepee à la main dürfte nach § 229 gehören. § 242, 2 hat in seiner 
unbestimmten Fassung wenig Wert. Daß die neue, kunstvolle Gruppierung 
der unregelmäßigen Verben, so befriedigend sie vom theoretischen Stand- 
punkt aussieht, für die praktische Erlernung wenig in Betracht kommt, 
räumt der Verf. selbst ein. Viel nützlicher werden sich die zusammen- 
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fassenden Regeln in § 41, zum Teil auch in § 43ff, und die Bei- 
fügung der den Verben stammverwandten Nomina erweisen, die ein 
billiges Mittel zur Bekämpfung der Vokabelarmut an die Hand gibt. 
Die Einrichtung hätte, so gut wie in $ 70—71, auch auf $ 76 aus- 
gedehnt werden können. Über die Entstehung der Endung —s in der 
1. P. Sg. Präs. Ind. ist Suchier (Gröbers Grundriß d. rom. Phil. 1, 
S. 608) anderer Ansicht als W. in $ 43. Auf S. 120, r. Kol. Z. 12 
lies ‘jemand’ 147 (statt 142). 

3) und 4). Beide Teile des Lesebuches bieten ansprechenden, 
wertvollen Inhalt in edler, gut französischer Form. Die Stoffe des 
elementaren Teiles (I) sind der Umgebung des Schülers in Schule und 
Haus entnommen oder seinem sonstigen Vorstellungskreise gut angepaßt 
und empfehlen sich durch anmutige Darstellung. Sie wären somit als 
bloßer Lesestoff unbedenklich zu loben. Als Ausgangspunkt und Grund- 
lage der sprachlichen Belehrung hätten sie jedoch vielfach einer zweck- 
mäßigeren Bearbeitung oder Auswahl unterworfen werden müssen. Wenn 
einzelne, besonders praktische Formen, die dem eigentlichen Gange der 
grammatischen Belehrung vorgreifen, nicht ängstlich vermieden werden, 
so ist dagegen gewiß nichts einzuwenden. Wenn jedoch auf den ersten 
vier Seiten eines Elementarbuches neben dem Präs. Ind. von étre und 
der I. Konjug., dem Artikel, der Deklination und den Nominativen der 
Personalpronomina auch noch die Negationen ne—pas, ne-—jamais, die 
Objekte me, lui, nous, vous vor und hinter dem Verbum, z. T. in Ver- 
bindung mit der Negation, en und y, sogar in Verbindung mit einem 
Pronomen, jamais de, bien des, pas de, des questions in partitivem Sinne 
auftreten, so wird man das Bedenken nicht unterdrücken können, daß 
diese Fülle der Erscheinungen auch einen Gymnasialquartaner verwirren 
und einen geordneten Fortschritt erschweren kann. Die Erwartung des 
Verf., daß die Verteilung des grammatischen Stoffes auf eine ganze Reihe 
von Stücken, statt auf einzelne, dem Unterricht förderlich sein werde, 
wird man um so weniger teilen können, als er sich in Wirklichkeit 
nicht einmal an diese allgemeine Stoffumgrenzung bindet. Qui trop 
embrasse, mal étreint Es ist aber wohl zu hoffen, daß der im übrigen 
so umsichtige Verf. in der Einrichtung des in Aussicht gestellten Übungs- 
buches der Anlage des Lesebuches auch in dieser Hinsicht Rechnung 
tragen wird. Erst nach dem Erscheinen dieser notwendigen Ergänzung 
wird ein abschließendes Urteil über das gesamte Unterrichtswerk über- 
haupt möglich sein. 

Die Stoffe des zweiten Teiles sind nach Gattungen gruppiert: 
Narration— Reflexion, Description, Histoire— Littérature, Géographie, Poésie. 
Die letztgenannte Gruppe erspart erfreulicherweise die Benutzung einer 
besonderen Gedichtsammlung. Auch die kurze Zusammenfassung der 
Hauptregeln des französischen Versbaus und die gut gearbeitete Über- 
sicht über die Geschichte der französischen Literatur wird man dankbar 
begrüßen, wenn sie auch über das Bedürfnis des Gymnasiums hinaus- 
geht. Der treffliche Grundsatz des Verf., bei der Auswahl seiner Stoffe 
ebensosehr dem ästhetisch-literarischen wie dem sprachlichen Zwecke zu 
dienen, verleiht dem zweiten Teile des Lesebuches den Charakter einer 
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gediegenen und vielseitigen Einführung in das Kultur- und Geistesleben 
des französischen Volkes, die auch neben der eigentlichen Schriftsteller- 
lektüre zur Ergänzung und Vertiefung willkommen sein wird. Leider enthalten 
die gut gearbeiteten Anmerkungen eine erhebliche Zahl von Druckfehlern: 
S. 189 Z. 3 l. du Lutrin; Z. 8 collégiens; Z. 15 aussi; Z. 25 Etat; der 
Akzent über E fehlt überhaupt häufig. S. 190 Z.7 l. cest la; S. 191 
Z. 18 Maupertuis; Z. 26 philanthrope; Z. T v. u. prétentions; S. 192 
Z.11 v.u. intemperance; S. 194 Z. 18 v. u. échafaud; desgl. Z. 16 v. u.; 
S. 195 Z. 19 rÊtre; Z. 8 v. u. César; Z. I v. u. Lemaître; S. 197 
Z. 20 appelée; Z. 7 v. u. légère; S. 199 Z. 26 près; Z. 14 v. u. poudreux ; 
S. 200 Z. 9 Cygnes. 

Abgesehen von diesem Teile ist der Druck des Werkes sorg- 
fältig. Die Ausstattung ist gut. 

Naumburg a. S. Hermann Peters. 


1) H. Luckenbach, Kunst und Geschichte. Große Ausgabe, Il. Teil: 
Mittelalter und Neuzeit bis zum Ausgang des 18. Jahrhunderts. Vierte 
vermehrte Auflage. München und Berlin 1912, Oldenbourg. 112S. 4. 
geb. 2 A. 

Was ich bei der Besprechung der dritten Auflage des vorliegenden 
Bandes von Luckenbach in dieser Zeitschrift (1910 S. 221) voraussagte, 
daß die nächste in wenigen Jahren erscheinende Auflage vielleicht ein 
stark verändertes Gesicht zeigen werde, hat sich erfüllt, und mit vollem 
Recht wird das schon auf dem Titel mit dem Wort ‘vermehrt’ angezeigt. 
Das ist nicht wunderbar bei einem Buche, das auf gar keinen Vorarbeiten 
ähnlicher Art aufgebaut ist, sondern sich selbst seinen Weg in der Praxis 
suchen muß; da kann denn nur durch beständige Versuche und immer 
neue Erfahrungen festgestellt werden, was für die Zwecke des Unter- 
richts auf diesem Gebiete geeignet ist, und erst allmählich wird sich 
eine Art Kanon, ein eiserner Bestand herausbilden, an dem nur noch 
wenig geändert zu werden braucht. 

Freilich weicht die neue Ausgabe so sehr von ihrer Vorgängerin 
ab, daß sie, für einzelne Partien wenigstens, kaum nebeneinander im 
Unterricht gebraucht werden können, und das ist doch immerhin im 
Interesse der Eltern zu bedauern. Die Verschiedenheit bezieht sich 
sowohl auf die Auswahl der Abbildungen als auch auf ihre Anordnung. 
Was die Auswahl anbetrifft, so hat manches der früheren Bilder weichen 
müssen; es fehlt jetzt unter anderm die Klosterkirche von Lorsch in der 
Rekonstruktion und im Grundriß (Fig. 6 u. 7), eine von den Darstellungen 
für die gotische Kirche (Fig. 52), der Dom von Florenz (Fig. 72), St. Peter 
mit den Kolonnaden (Fig. 73), von der Marienburg der Konventsremter 
und ein Hofbild (Fig. 94, 95), äußere Ansicht des Schlosses von 
Versailles (Fig. 110), Maximilian und Erasmus von Dürer bzw. Hol- 
bein (Fig. 140, 141). Von diesen Auslassungen sind die von der 
Marienburg und der gotischen Kirche ohne weiteres einleuchtend, denn 
was aus ihnen zu erkennen war, zeigen auch die anderen für denselben 
Gegenstand noch vorhandenen Abbildungen; wohl aber ist der Wegfall 
des Versailler Schlosses sowohl aus geschichtlichen als auch aus künst- 
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lerischen Gründen lebhaft zu bedauern; hat doch kaum ein Bauwerk 
so viel Einfluß ausgeübt wie dieses, und der dafür eingefügte Spiegel- 
saal (Fig. 127) ist kein ausreichender Ersatz; in sehr wirkungsvoller 
Weise stand dem Versailler Schloß in der dritten Auflage das von 
Würzburg als Pendant gegenüber, und gern und mit Erfolg habe ich 
die beiden im Unterricht miteinander verglichen. Was den verehrten 
Verfasser veranlaßt hat, gerade dieses Bild zu entfernen, vermag ich 
nicht zu ergründen, denn ein Vorwort, das hierüber sowie über manche 
andere wichtige Änderung Aufschluß gäbe, ist diesmal nicht vorhanden. 

Verhältnismäßig wenigen Auslassungen stehen nun aber so viele 
Neuaufnahmen gegenüber, daß dadurch die Zahl der Abbildungen von 
185 auf 235 erhöht und die Seitenzahl um 16 gewachsen ist; im 
ganzen werden hiervon die einzelnen Künste gleichmäßig betroffen, am 
meisten aber das Kunstgewerbe. So sehen wir aus der Eisenzeit zwei 
neue Bilder (Fig. 8 u. 9) für den Mauerbau, neu sind ferner Fig. 31: 
Altstadtmarkt von Braunschweig, Fig. 37 —40: zur Sophienkirche, Fig. 63: 
südliches Seitenschiff der Domes von Speier, Fig. 108—112, 116—117, 
121: Bilder zum Heidelberger Schloß, Fig. 70—72: drei romanische 
Kirchen, wideraufgenommen aus der zweiten Auflage, Fig. 78: Domplatz 
zu Pisa, Fig. 79: Dom zu Köln, Fig. 127: Spiegelsaal zu Versailles, 
Fig. 128: Portal des Schlosses zu Berlin, Fig. 135 u. 136: Sanssouci, 
Fig. 129: Vogelfänger von Lancret, Fig. 147—150: vier Bilder von 
Dürer, Fig. 156 u. 157: Madonna della Sedia und Conestabile von 
Raffael, Fig. 161: Madonna des Hauses Pesaro von Tizian, Fig. 163: 
Madonna des Heiligen Ildefonso von Rubens, Fig. 164: Isaaks Opferung 
von Rembrandt, Fig. 167: Operation von Brouwer, Fig. 172: Christus 
des Fürsten Lobkowicz, Fig. 175: Christus am Kreuz von Hans Baldung 
Grien, Fig. 188 u. 189: Jakobus und Philippus von Vischer, Fig. 193: 
Vischers Selbstporträt, Fig. 198—200: Darstellungen der Robbia und 
Donatellos, Fig. 211— 220: Abbildungen zur Schrift, Reliquienschreine 
und Monstranzen, Fig. 221 —225: Altäre, Fig. 226—229: Schränke und 
Chorgestühl, Fig. 230—235: Brunnen, wovon nur 232 (Brunnen in 
Urach) bereits als Fig. 36 in der dritten Auflage vorhanden war. Einige 
von diesen neuen Bildern, die ich schon widerholt zur Aufnahme emp- 
fohlen hatte, wie die Madonna della Sedia sowie weitere Proben von 
Peter Vischer, habe ich mit ganz besonderer Freude begrüßt; auch 
andere kommen zweifellos einem dringenden Unterrichtsbedürfnis ent- 
gegen, wie die Sophienkirche als Beispiel für den Zentralbau und der 
Spiegelsaal von Versailles ebenso wie Sanssouci aus historischen und 
auch aus künstlerischen Gründen. Im übrigen will ich noch kein Urteil 
über die Neuaufnahmen abgeben, das wird erst die weitere Praxis fest- 
stellen, nur kann ich mich angesichts der hinzugekommenen Fülle schon 
jetzt der leisen Befürchtung nicht erwehren, daß infolge allzu eifrigen 
Strebens nach Ergänzung und Vervollkommnung der Materialsammlung 
des Guten beinahe zuviel geschehen sei, besonders auch beim Kunst- 
gewerbe. Bei aller Schönheit und gewiß nicht wegzuleugnender Be- 
deutung des Gebotenen muß doch immer in erster Linie der Standpunkt 
und das Ziel der Schule berücksichtigt werden, und darüber scheint 
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mir manches hinauszugehen ; der Geschichtsunterricht, dem zwar nicht 
allein, jedoch an erster Stelle die Beschäftigung mit der Kunst ob- 
liegt, hat in Prima noch so viel andere Zweige seines immer umfang- 
reicher werdenden Gebietes zu pflegen, daß mit der Zeit für die Be- 
trachtung von Kunstwerken sehr gegeizt werden muß; es können da 
wirklich bloß wichtige Gegenstände und solche von typischer Bedeutung 
eingehend behandelt werden, ein großer Teil der Abbildungen wird also 
nur flüchtiger oder wohl gar keiner Betrachtung gewürdigt werden; ob 
von diesem Gesichtspunkte aus eine so umfangreiche Erweiterung der 
Sammlung nötig war, wage ich zu bezweifeln. Nun ist ja aber anderer- 
seits immer wider zu betonen, daß es auch nicht nach dem Sinne des 
Verfassers ist, die Abbildungen alle, Bild für Bild, im Unterricht zu be- 
handeln; sie sollen eben nur eine Materialsammlung sein, aus der je 
nach Bedürfnis und Zeit diese oder jene Partie mehr oder weniger aus- 
führlich dargeboten wird; und so will ich denn auch über die mir 
weniger wichtig erscheinenden Bilder meine Freude ausdrücken, zugleich 
aber die Bitte an den verehrten Herausgeber richten, auf diesem Wege 
nach Vollständigkeit in jeder Richtung nur mit der größten Vorsicht 
weiterzuschreiten, vor allem auch nicht etwa auf Kosten der Größe und 
damit der Deutlichkeit der Abbildungen eine Vermehrung herbeizuführen ; 
für nicht überflüssig würde ich allerdings die Aufnahme eines ganzen 
Werkes von Peter Vischer und eines Zentralbaus aus Ravenna (etwa 
San Vitale) halten. Uneingeschränktes Lob verdient aber eine Zugabe 
des Werkes, nämlich die sechs farbigen Tafeln; das ist in der Tat ein 
kostbarer Schmuck, der mit seiner glänzenden und doch zart abgetönten 
Farbenpracht sowie durch die überaus wirksamen Lichteffekte erst das 
wahre Verständnis für die Schönheit dieser Bilder aufgehen läßt; sie 
sind aber auch mit großem Geschmack und glücklichem Griff ausgewählt: 
Auferstehung von Grünewald, Ruhe auf der Flucht von Cranach, Christus 
am Kreuz von Dürer, Madonna des Bürgermeisters Meyer, Sixtinische 
Madonna und Lesende Frau von Pieter de Hooch; daran wird jeder 
seine helle Freude haben und zugleich unschätzbaren Gewinn auch für 
die schulmäßige Betrachtung. 

Abgesehen von der Auswahl zeigt die neue Ausgabe nicht unwesent- 
liche Änderungen auch in der Anordnung des Stoffes; darin beruht ja 
mit die Hauptstärke Luckenbachs, sein reiches Material auch in logischer 
Folge und Ordnung, nicht immer im Einklang mit der Chronologie, vor- 
zuführen; man merkt den einzelnen Ausgaben ordentlich an, wie sie 
sich zu immer vollkommenerer sachgemäßen Gestaltung hindurchringen. 
So kommt es, daß man manches Bild der dritten Auflage jetzt an ganz 
anderer Stelle widerfindet; z. B. Lorsch schloß sich früher zusammen 
mit der Pfalzkapelle an die Merowinger- und Wikingerzeit an, jetzt 
eröffnet es als Fig. 69 den Reigen der romanischen Kirchen, während 
man den Zentralbau der Pfalzkapelle nunmehr bei der Hagia Sophia 
findet, zu deren Vergleichung wider die Peterskirche nach Bramante 
hinzugefügt ist; der Brunnenplatz zu Urach, früher als Fig. 36 beim 
Innern der Stadt, ist jetzt der dritte von den sechs Brunnen, die mit 
Fig. 230—235 die Entwicklung des monumentalen Brunnenbaues vom 
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Brunnen zu Kühlsheim (13. Jahrh.) bis zum Wittelsbacher Brunnen (1895) 
zur Anschauung bringen, womit ja dann freilich schon in Teil Ill der 
Abbildungen, die deutsche Kunst des 19. Jahrhunderts, hinübergegriffen 
wird. Während der ganze Stoff früher in elf Abschnitte eingeteilt war, 
sind es jetzt, abgesehen von der Ur- und Frühgeschichte, deren nur 
noch vier: Baukunst, Malerei, Bildhauerei, Kunstgewerbe; darunter ist 
alles inbegriffen. Die Übersicht der Anordnung wird erleichtert durch 
Kennworte, die den einzelnen Seiten vorgedruckt sind, wie Robbia, 
Sanssouci, Bildnerei der Renaissance u. a. m. Auffällig bleibt, daß in 
der Inhaltsangabe das Rokoko nicht erwähnt, sondern im Barock mit 
inbegriffen ist, während im Text der Ausdruck Rokoko widerholt vor- 
kommt (S. 58, 59) und ihm gewisse Bauten zugewiesen sind; wenn 
nun auch beide Stile viel Gemeinsames haben und das Rokoko eigent- 
lich nur in dekorativer Hinsicht eine Fortbildung des Barock darstellt, 
so war doch besser zu unterscheiden; vor allem würde ich den Pavillon 
des Zwingers in Dresden nicht gerade zu den Rokokobauten rechnen; 
der ist durchaus barock und war etwa mit dem Mittelbau der Residenz 
in Würzburg zusammenzustellen, mit dem er manche Ähnlichkeit hat. 

Der Behandlung des Textes ist weiter große Sorgfalt gewidmet, 
Überflüssiges ist entfernt (z. B. bei der romanischen Kirche S. 21 Nr. 5), 
notwendig Erscheinendes hinzugefügt (z. B. bei der Steinzeit S. 3, die 
Verf. jetzt zeitlich etwas hinaufschiebt, bei der Basilika am Ende S. 20, 
bei der Madonna des Bürgermeisters Meyer S. 72). Besonders wertvoll 
erscheint mir, daß im Anschluß an die früheren Kirchenbaustile jetzt 
auch die Kirche der Barockzeit mit einem die charakteristischen Merk- 
male zusammenfassenden Texte bedacht ist; warum ist das nicht auch 
für die Profanbauten der Renaissance und des Barock geschehen? 
Einzelne Eigentümlichkeiten werden ja bei den Bauwerken selbst hervor- 
gehoben, nirgends aber erfolgt eine übersichtliche Zusammenfassung, 
und die würde doch sehr zum Festhalten des Verständnisses beitragen. 
Auffällig bleibt, daß bei der Peterskirche Fig. 86 zwar Bramante, Michel 
Angelo und Bernini, nicht aber Maderna als Baumeister genannt werden, 
trotzdem gerade dessen Anteil am Werke im Bilde besonders vorgeführt 
wird, und bei Lochners Madonna im Rosenhag Fig. 139 konnte sich 
Verf. noch immer nicht entschließen, die Beschreibung des Kölner Dom- 
bildes, das ja gar nicht vorhanden ist, wegzulassen, während bei 
Correggios Madonna mit dem heiligen Hieronymus Fig. 162 Text und 
Bild jetzt in Einklang gebracht sind. Warum fehlen aber im Texte der 
neuen Auflage Literaturangaben und vor allem die Hinweise auf Seemanns 
Wandbilder? Die hielt ich für recht glücklich. Ein Druckfehler findet 
sich S. 97, wo der dritte Absatz mit V. statt VI. bezeichnet werden muß. 

Zum Schluß danke ich dem verdienstvollen Verfasser für die 
freundliche Berücksichtigung meiner Bemerkungen zur vorigen Ausgabe; 
ich würde mich freuen, wenn er auch vorstehenden Hinweisen, die nur 
von der Liebe zu seinem schönen Werke und von dem Streben, zu 
dessen weiterer Vervollkommnung beizutragen, eingegeben sind, Beachtung 
schenken wollte. Die höhere Schule möge aber das rastlose Streben 
Luckenbachs nach einem unübertroffenen Hilfsmittel für ihre künstlerische 
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Aufgabe, das ohne Übertreibung als ein wahrhaftes Kunstwerk bezeichnet 
werden kann, anerkennen und, wo es noch nicht eingeführt ist, endlich 
einen Versuch damit machen. Für den geringen Preis von 2 Æ, der 
nur bei weiter Verbreitung und dank dem anerkennenswerten Entgegen- 
kommen der kunstsinnigen Verlagshandlung möglich ist, wird damit ein 
Buch erworben, das zugleich jedem Salon zur Zierde gereicht. 


2) A. Meister, Geschichtswissenschaft und Geschichtsunterricht 
auf Universität und Schule. Münster 1912, Universitätsbuchhand- 

lung von Coppenrath. 35 S. gr. 8. geh. 80 g. 

‘Wir brauchen mehr historische Bildung’, so schließt vorliegendes 
Schriftchen, das die Antrittsrede des Verfassers bei Übernahme des 
Rektorats von Münster im Oktober 1911 enthält. Selbst wer umfang- 
reiche historische Bildung nicht in dem Maße für ein Heilmittel der 
offensichtigen Schäden in Staat und Gesellschaft ansieht, wie das viel- 
fach geschieht, der wird dem Verfasser ohne weiteres darin zustimmen, 
daß ein tieferes Verständnis für das Werden und Entstehen gegenwärtiger 
Zustände und Einrichtungen, daß ein Vordringen bis zu den Wurzeln 
unserer staatlichen und gesellschaftlichen Verhältnisse, daß eine ein- 
gehende Durchforschung und Beleuchtung analoger Erscheinungen früherer 
Zeiten, kurz, daß die Bildung historischen Sinnes wohl dazu beitragen 
kann, größeres Verständnis für die heutige Gestaltung der Dinge auf 
den verschiedenen Gebieten des politischen, wirtschaftlichen und geistigen 
Lebens zu erwecken, den Sinn und die Liebe für das Vaterland zu 
stärken und das Urteil über diejenigen Dinge zu mildern, die nicht ge- 
fallen und vielleicht der Verbesserung bedürftig sind. So kann es denn 
nur zum Wohle der Gesamtheit beitragen, wenn in möglichst weiten 
Kreisen der historische Sinn geschärft und die historische Bildung ver- 
mehrt wird. Das wird besonders erreicht durch einen gediegenen Ge- 
schichtsunterricht auf der Schule; dazu bedarf es wider tüchtiger Ge- 
schichtslehrer, und die lassen sich nur erwarten, wenn die Universität 
ihre Schuldigkeit tut. Beide also, Universität und Schule, haben die 
heilige Pflicht, auf den Ausbau des Geschichtsunterrichts die größte Sorg- 
falt zu verwenden und auch hierdurch an der Gesundung der Mensch- 
heit mitzuwirken. Verfasser prüft nun in vorliegender Abhandlung, ob 
beide Bildungstätten in dieser Hinsicht ihre Pflicht ganz erfüllen, ob 
nicht vielmehr Schäden vorhanden sind, die an der Erreichung des 
großen Zieles hindern. Seine Ausführungen, die zwar, wie Verfasser 
selbst auf S. 3 vermerkt, für den Kenner nicht viel Neues bringen, 
immerhin in warmherziger und maßvoller Weise auf einige beachtens- 
werte, in der Literatur bisher weniger behandelte Gedanken hinweisen, 
zerfallen in drei Kapitel: I. Das erweiterte Arbeitsgebiet der Geschichts- 
wissenschaft ; Il. Der akademische Geschichtsunterricht; HI. Der Geschichts- 
unterricht auf der Schule. 

Im I. Kapitel beschäftigt sich Verfasser zunächst eingehend mit 
dem Begriff der Kulturgeschichte, der ja verschieden aufgefaßt wird, 
meistens so, daB er im Gegensatz zu der politischen Geschichte steht. 
Man kann dem Verfasser beipflichten, wenn er diesen Gegensatz nicht 
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anerkennt, sondern Kulturgeschichte als allgemeineren Begriff bezeichnet, 
der die ganze Volksgeschichte umfaßt, von der die politische Geschichte 
nur einen Teil bildet; denn zweifellos ist das Verhältnis des einzelnen 
oder ganzer Gruppen zum Staate oder umgekehrt auch ein Ausfluß der 
im Staatswesen herrschenden Kultur, die politische Entwicklung gehört 
also unbedingt zur kulturellen (S. 6). Während nun früher hauptsächlich 
auf den politischen Zweig der allgemeinen Volksgeschichte in Forschung 
und Unterricht Wert gelegt wurde, haben in den letzten Jahrzehnten 
auch die anderen Zweige ihr Recht verlangt, und so hat sich die Ge- 
schichtswissenschaft zu einem Gebiete ausgedehnt, das alle Zweige 
menschlichen Wissens und menschlicher Tätigkeit umspannt. Ein so 
ausgedehntes Gebiet zu bearbeiten oder gar zu beherrschen, ist natür- 
lich einem einzelnen versagt, deshalb ist in der Forschung vernünftige 
Arbeitsteilung nötig, von einem einzelnen können höchstens die Ergeb- 
nisse der Einzelforschungen als Bausteine zu einer Gesamtdarstellung 
des geschichtlichen Stoffes zusammengetragen werden. 

Zu dieser ersten Universitätsaufgabe der Erforschung erweiterter 
Wissensgebiete tritt als zweite der Unterricht (Il. Kapitel). Während nun 
auf dem Gebiete wissenschaftlicher Arbeit die Leistungen der Universität 
gewiß einwandfrei sind, läßt nach Meinung des Verfassers der Unter- 
richt noch manches zu wünschen übrig; in beiden Äußerungen des 
selben, in den Vorlesungen sowohl wie in den praktischen Seminar- 
übungen, vermißt der Verfasser die Systematik, die Einrichtung nach 
didaktischen Prinzipien. So müssen nach seiner Meinung die Vorlesungen 
in zwei Gruppen zerfallen, in solche über besondere Einzelgebiete, worin 
alles bis ins kleinste erörtert wird, und in großzügige, den Bildungs- 
wert der Geschichte mehr berücksichtigende Universalvorlesungen; die 
seminarischen Übungen aber sollen sich aus drei Stufen zusammen- 
setzen, der Vorstufe zur Einführung, der Mittelstufe zum geistigen Ein- 
exerzieren an leichteren Problemen und der Oberstufe für fortgeschrittene 
Studenten, die den Drang des historischen Forschens in sich fühlen ; 
natürlich ist die Unterrichtsmethode auf jeder Stufe nach Zweck und 
Ziel verschieden. Meines Wissens wird die Sache in ähnlicher Weise 
wenigstens schon seit Jahren auf vielen Universitäten gehandhabt so- 
wohl bezüglich der Vorlesungen als auch der Übungen, doch gebe ich 
zu, daß noch mehr System und Methode in den Unterricht hinein- 
kommen könnte, daß vor allem auf die Anfänger mehr Rücksicht ge- 
nommen wird, damit sie von vornherein richtig angeleitet und nicht vor 
Aufgaben gestellt werden, die sie nicht lösen können und die ihnen 
womöglich die Lust zur Arbeit benehmen. So wird die Universität 
tüchtige Geschichtslehrer ausbilden, so der Geschichtsunterricht auf der 
Schule seine Ziele erreichen können. 

Diese Ziele, und darüber spricht Verfasser im Ill. Kapitel, sind in 
aufsteigender Entwicklung besonders in den Erlassen vom Jahre 1891, 
1901 und 1908 gekennzeichnet; sie verlangen vor allem Aufklärung über 
wirtschaftliche und soziale Verhältnisse, Erweiterung des geschichtlichen 
Sinnes und des Verständnisses für den Zusammenhang der Ursachen 
und Wirkungen. Daß diese Ziele heute noch nicht in dem gewünschten 
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Umfange erreicht werden, daran sind — nach Meinung des Verfassers — 
besonders zwei Umstände schuld, die aus der Gleichberechtigung der 
höheren Schulen sich herleitende ungleichmäßige Vorbildung der Ge- 
schichtslehrer sowie die noch vorhandene Menge alter, in andern An- 
schauungen groß gewordener Vertreter dieses Faches. Was den ersten 
Punkt anbetrifft, so muß man dem Verfasser in der Tat darin beipflichten, 
daß im allgemeinen die Universität darauf verzichten muß, die aus einer 
realen Anstalt, insbesondere der Oberrealschule hervorgegangenen 
Studenten zu einem billigen Anforderungen genügenden Geschichtslehrer 
auszubilden. Denn wenn als Haupterfordernis eines tüchtigen Lehrers 
in diesem Fache neben umfassendem Wissen eindringende wissenschaft- 
liche Ausbildung zu betrachten ist, so darf er sich nicht mit der Durch- 
arbeitung geschichtlicher Literaturwerke begnügen, sondern er muß im- 
stande sein, selbst an die Quellen heranzugehen und den Werdegang 
geschichtlicher Ereignisse aufzubauen. Das kann der Realschulabiturient 
im allgemeinen nicht, denn selbst wenn er sich eine gewisse Kenntnis 
des Lateinischen aneignet, so wird die selbe oberflächlich bleiben und 
ihn kaum befähigen, lateinisch geschriebene Urkunden zur mittelalter- 
lichen Geschichte, geschweige denn die Darstellungen antiker Geschichte 
in der Ursprache zu lesen. Mag er es aber auch durch Fleiß und 
Übung wirklich zu einer einigermaßen ausreichenden Fertigkeit im Ver- 
standnis der Sprache bringen, so kann er die eindringende Beschäftigung 
des Gymnasiums mit der Antike durch kein Privatstudium ersetzen; wie 
wichtig aber die Kenntnis des Lebens und der Einrichtungen gerade der 
beiden klassischen Völker des Altertums für die Beurteilung der modernen 
Verhältnisse, besonders auch auf allen Gebieten, die den Staat betreffen, 
ist, wie man das Verständnis dafür durch Vergleich mit den einfacher 
liegenden griechischen und römischen Verhältnissen erleichtern, ja 
geradezu spielend eröffnen kann, das wird heute kaum noch bestritten, 
und das ist auch der Hauptgrund, warum das Gymnasium wenigstens 
durchaus kein Bedürfnis nach einem besonderen bürgerkundlichen Unter- 
richt empfindet; wenn dies Verlangen auf der Oberrealschule stärker 
hervorzutreten scheint, so sollte man dies also nicht als ein Zeichen 
größerer Beweglichkeit und Anpassungsfähigkeit dieser Anstalt ansehen, 
vielmehr gilt es als Beweis, daß man sich hier der Schwäche in der 
geschichtlichen Vorbildung bewußt ist. 

Das zweite hindernde Moment im Geschichtsunterricht der Schule 
erblickt Verfasser in der Rückständigkeit vieler Geschichtslehrer. Ich 
gebe zu, daß es manchem älteren Herrn schwer wird, sich gewissen 
neuen Anforderungen dieses Unterrichts anzupassen, jedoch wird die 
damit verbundene Gefahr leicht überschätzt; denn einmal kann auch der 
konservativste Geschichtslehrer sich modernen Einflüssen nicht ganz ent- 
ziehen, da schon das Geschichtsbuch fortwährend darauf hinweist, dann 
aber ist ihre Zahl überhaupt nicht mehr so sehr groß. Viel mehr scheint 
mir etwas anderes einem gedeihlichen Geschichtsunterricht hinderlich zu 
sein, nämlich die Verkürzung der Unterrichtsstunden; wir sind ja jetzt 
glücklich bei der 45-Minuten-Stunde angelangt, und wie lange wird es 
dauern, dann glaubt man, mit 40 Minuten auskommen zu können; gerade 
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in der Geschichte aber erfordert der Unterricht zur Vertiefung, zur Be- 
leuchtung und Klarlegung sowie zur Aneignung, besonders aber auch 
zur Zusammenfassung und Gruppierung vieler Einzelheiten unter allge- 
meinere Gesichtspunkte in der Regel mehr Zeit als die Kurzstunde zur 
Verfügung stellt; insbesondere bei der dialogischen Unterrichtsform, die 
auf der Oberstufe zur Erörterung schwieriger Probleme sowie bei der 
gemeinsamen zusammenfassenden Arbeit mit Erfolg angewendet wird, 
können Fragen aufgeworfen werden, die sich nicht im Handumdrehen 
erledigen lassen, wenn anders ein praktisches sowie erzieherisch wirk- 
sames Ergebnis dabei herauskommen soll: noch ist man mitten drin in 
angeregter Arbeit, alles ist voll Eifer dabei, Bausteine herbeizutragen, voll 
Freude sieht man das Gebäude wachsen, da reißt ein Klingelzeichen die 
glücklich geknüpften Fäden ab, die Stimmung ist dahin, und viel Zeit geht ver- 
loren, um in der nächsten Stunde, einige Tage später, den richtigen Kontakt 
wider herzustellen. Da ist es allerdings ein großer Unterschied, ob man 
55 Minuten, wie das früher oft der Fall war, oder nur 45 zur Verfügung hat; die 
Folge ist ein fortwährendes Hasten und Jagen, schöne Gelegenheiten zur Ver- 
tiefung und Urteilsbildung werden verpaßt, der Unterrichtsbetrieb wird 
mehr handwerksmäßig und schafft für beide Teile keine rechte Befriedigung. 
Zu dieser dauernden Unterrichtsverkürzung kommt dann oft noch ein 
sehr früher Termin des Abiturientenexamens, der gegen Ende des Schul- 
jahres ein überschnelles Vorwärtsschreiten veranlassen kann. Während 
also auf der einen Seite vom Geschichtsunterricht immer mehr verlangt 
wird, legt man ihm anderseits immer von neuem Beschränkungen auf, 
so daß man sich nicht zu wundern braucht, wenn die Ergebnisse nicht 
immer den Wünschen entsprechen. Möchten doch die Unterrichts- 
verwaltungen endlich den Mut finden, sich verkehrten Forderungen des 
Tages entgegenzustellen, und sich von dem Gedanken frei machen, als 
ob durch Zusammenhäufung des Unterrichts auf den Vormittag ein 
starkes, arbeitsfreudiges Geschlecht erzogen würde. 

Zum Schluß sei noch einiger mehr methodischen Bemerkungen 
des Verfassers gedacht. Daß er einen besonderen bürgerkundlichen 
Unterricht verwirft, war schon erwähnt; alles, was dahin gehört, muß 
sich als selbstverständlich aus dem Geschichtsunterricht, besonders auch 
dem in der alten Geschichte, ergeben; eine selbständige Bürgerkunde 
könnte der Jugend die staatsbürgerliche Belehrung gründlich verleiden. 
Ganz meine Ansicht. Der mehrfach erhobenen Forderung, auf der 
Schule Quellenstudien zu betreiben, koınmt das Gymnasium insofern 
schon ziemlich weit entgegen, als hier lateinische und griechische Histo- 
riker in einigem Umfange im Urtext gelesen werden, womit doch auch 
eine gewisse kritische Betrachtungsweise verbunden ist; hier noch mehr 
leisten und etwa einzelne historische Ereignisse an der Hand der Über- 
lieferung kritisch entwickeln zu wollen, verbietet einmal die Zeit, sodann 
auch das Unterrichtsziel. Auch hier äußert sich Verfasser in sehr ver- 
ständiger Weise, indem er der Quellenverwertung auf der Schule die 
Rolle zuweist, den Vortrag des Lehrers oder die Darstellung im Lehrbuch 
zu unterstützen, während der eigentliche wissenschaftliche Quellenbetrieb 
der Universität zukommt. Einen überaus beherzigenswerten Vorschlag 
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macht er ferner für Verbesserung der Lehrbücher, indem er ihnen die 
Anführung einer Auswahl guter Geschichtswerke empfiehlt. Ich habe 
mir immer damit geholfen, daß ich den Schülern von Fall zu Fall einige 
Titel mitteilte oder sie auf die Lehrer- bzw. Schülerbibliothek verwies, 
zuweilen auch ein Stück von besonderer Wichtigkeit aus einem historischen 
Literaturwerke vorlas, z. B. Mommsens Charakteristik Cäsars. Dieses 
Streben, die Aufmerksamkeit der Schüler auf gute Bearbeitungen der 
Geschichte hinzulenken und sie zur Lektüre derselben anzuhalten, würde 
durch kurze literarische Übersichten in den Lehrbüchern sehr unterstützt 
werden. 

Zum Schluß stimme ich dem Verfasser voll und ganz darin bei, 
daß, wenn irgendwo, so im Geschichtsunterricht so gut wie alles von 
der Persönlichkeit des Lehrers abhängt; fehlt ihm die volle Hingabe, 
fehlt ihm die Begeisterung für seinen Gegenstand, so wird er trotz ge- 
diegener wissenschaftlicher Ausbildung und trotz umfassender geschicht- 
licher Kenntnisse keinen rechten Erfolg haben; nur durch Begeisterung 
kann wider die Flamme der Begeisterung entzündet und das Gefühl auf- 
opferungsfreudiger Hingabe für das Vaterland geweckt werden; darum 
ist allerdings große Vorsicht bei der Auswahl der Geschichtslehrer nötig 
und weitgehende Förderung solcher, die als tüchtig erkannt sind, durch 
Beurlaubung zu Fortbildungskursen und durch Unterstützung mit Reise- 
stipendien. 

Möge das empfehlenswerte Schriftchen rechte Verbreitung finden 
und besonders auch von Geschichtslehrern gelesen werden; sie werden 
manche Anregung daraus entnehmen. 


Zerbst. G. Reinhardt. 


1) Hans Bauerschmidt, Staatsbürgerliche Belehrung und Er- 
ziehung. Ein Wegweiser für die verschiedenen Schulgattungen. 
München 1913. J. Lindauersche Buchhandlung. 120 S. 8. Steif br. 2 4. 
Im ersten Hauptteile (bis S. 44) gibt der Verfasser, Realgymnasial- 

lehrer in München, eine Übersicht über alles das, was auf dem in Be- 

tracht kommenden Gebiete bisher geleistet worden ist, und stellt die 
überaus zahlreichen literarischen Veröffentlichungen der allerverschiedensten 

Art alphabetisch geordnet nach zehn Gruppen ziemlich vollständig zusammen. 

In dieser Beziehung übrigens hatte der Gymnasialdirektor Prof. Dr. Bier- 

eye in Erfurt in seinem Hauptberichte zur letzten Direktorenversamm- 

lung der Provinz Sachsen eine gründliche Vorarbeit geliefer. Der zweite 

Hauptteil (bis S. 115) erörtert die wichtigsten Forderungen, die hinsicht- 

lich der staatsbürgerlichen Belehrung und Erziehung aufgestellt worden 

sind, und ist in zwölf Abschnitte gegliedert. Die ersten beiden befassen 
sich mit der Notwendigkeit und dem Begriffe der staatsbürgerlichen Er- 
ziehung; Gegenstand der folgenden fünf ist die staatsbürgerliche Be- 
lehrung in den verschiedenen Schulgattungen — etwa neun Seiten sind 

den höheren Schulen gewidmet — ; dann bespricht der Verfasser im 

allgemeinen Stoff und Lehrmethode sowie die Anknüpfungspunkte in der 

Geschichte, die Sichtung und Beschränkung des Geschichtsstoffes, schließ- 

lich die gelegentliche staatsbürgerliche Belehrung in anderen Unterrichts- 
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fächern und die notwendigsten erziehlichen Maßnahmen. Der kurze An- 
hang handelt von der in ihrer Bedeutung oft unterschätzten Ausbildung 
der Lehrkräfte. 

Das Büchlein bietet durch seine sorgfältigen Zusammenstellungen, 
z.B. auch aller Beschlüsse der Direktorenversammlungen, eine treffliche 
Einführung in die gar nicht so einfachen pädagogischen und didaktischen 
Fragen, zu denen der Verfasser stets in maßvoller Weise persönlich 
Stellung nimmt. 


2) Franz Heilsberg und Oskar Kende, Geschichte, Bürgerkunde 
und Geographie der österr.-ungar. Monarchie (Vaterlandskunde) 
für die oberste Klasse der österr. Mittelschulen. Wien 1912, Manzsche 
Buchhandlung. 308 S. gr, 8 Geb. 3 K. 40 h. 


Im Unterschied von den in den deutschen Einzelstaaten geltenden 
Lehrplänen bestimmen die österreichischen für die oberste Stufe eine 
Stunde Erdkunde und drei Stunden Geschichte und für die oberste Klasse 
als besonderen Lehrgegenstand mit drei wöchentlichen Stunden Vater- 
landskunde, deren drei Bestandteile Geschichte, Geographie und Bürger- 
kunde sind. Der Staat wird dabei also auf dreifache Weise erklärt: 
aus seiner Geschichte, aus der Beschaffenheit seines Bodens und aus 
seinen Einrichtungen. Diese auf den ersten Blick sehr bestechende Drei- 
einigkeit entpuppt sich, näher besehen, als eine ganz äußerliche Ver- 
einigung selbständiger Lehrgegenstände, die den Staat von sehr ver- 
schiedenem Standpunkte aus betrachten — so urteilt der durch seine 
ausführliche “Österreichische Bürgerkunde’ in weiteren Kreisen der Ge- 
bildeten rühmlich bekanntgewordene Prager Hochschulprofessor Rauch- 
berg, der in Gemeinschaft mit Sieger und Weber den dritten Teil einer 
‘Österreichischen Vaterlandskunde’ (bei Tempsky 276 Seiten) veröffent- 
licht und im ersten Hefte der Zeitschrift für die österreichischen Gym- 
nasien 1912 S. 1—14 über den bürgerkundlichen Unterricht in der 
Mittelschule sich näher ausgelassen hat. Bloß gelegentliche bürgerkund- 
liche Bemerkungen beim Geschichtsunterricht verwirft er und verlangt 
gesonderte systematische und zusammenhängende Darstellung, die das 
wissenschaftliche Verständnis des Staates überhaupt und des eigenen 
insbesondere erschließt. Von vornherein muß der Lehrer die Zeit so 
einteilen, daß er mindestens ein Drittel des letzten Schuljahres für die 
Bürgerkunde erübrigt; den geographischen und noch mehr den geschicht- 
lichen Teil der Vaterlandskunde kann er dadurch entlasten, daß er auf 
das früher Gelernte und auf das Lehrbuch verweist. So Rauchberg. 

Das zur Besprechung vorliegende Hilfsmittel ist nun sicherlich für 
solches Nachlesen wohl geeignet, da es nirgends zu hohe Anforderungen 
an die Fassungskraft von Oberprimanern stellt. Was die Bürgerkunde 
als solche betrifft, so stehen Heilsberg und Kende offenbar — ein Ge- 
leitwort haben sie ihrem Buche nicht mit auf den Weg gegeben — 
auf einem anderen Standpunkte als Rauchberg und nähern sich der bei 
uns in Deutschland immer noch überwiegenden Auffassung, daß nämlich 
die Belehrungen über das Zuständliche stets in die Darstellung des Ge- 
schehenden zu verweben, am Schlusse der Oberprima aber (wie vorher 
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der Untersekunda) kurz zusammenzufassen und vor allem zu vertiefen 
sind, so daß an einigen wichtigen staatlichen Lebensfragen das Ver- 
ständnis überhaupt geschärft wird. Um eine ‘bloß äußerliche’ Vereinigung 
selbständiger Lehrgegenstände handelt es sich bei der Angliederung der 
Bürgerkunde an den in zeitlicher Folge dargestellten geschichtlichen Lehr- 
stoff durchaus nicht. Diese Angliederung wird in der Vaterlandskunde 
von Heilsberg und Kende durch Anwendung verschiedenen Druckes ver- 
anschaulicht, was für manches Auge auf manchen Seiten vielleicht um 
so weniger wohltuend wirkt, weil bei der für die rein geschichtlichen 
Abschnitte gewählten Fraktur sowohl größere wie kleinere Lettern sich 
finden zur Unterscheidung des Bedeutsamen und des minder Wichtigen. 
Der Fraktur steht die Antiqua gegenüber, in der nur die auf Bürger- 
kunde bezüglichen Sätze gedruckt sind. Am Schlusse des ersten Teiles 
wird dann auf einer Seite (204) eine systematische Inhaltsübersicht der- 
jenigen Abschnitte des Buches gegeben, in denen die gegenwärtigen 
Einrichtungen der österreichisch-ungarischen Monarchie behandelt sind. 
Diese vierfach geteilte Übersicht läßt sich namentlich zur Vorbereitung 
für die Zusammenfassungen gut verwerten. 

Eine weitere Eigenart des Buches besteht darin, daß vor jedem 
Abschnitte in kleinerem Drucke eine kurze chronologische Übersicht der 
wichtigsten Ereignisse mit den Jahreszahlen sich findet. Ein Anhang 
enthält außer genealogischen Tabellen auch statistische. Ein Register 
wird vermißt. Auf weitere Einzelheiten und auf den geographischen Teil 
näher einzugehen, dazu scheint mir hier, wo diesmal die sogenannte ') 
Bürgerkunde besonders berücksichtigt werden soll, keine Veranlassung 
zu sein; es würde auch zuviel Raum beanspruchen. Nur auf einen 
Punkt muß ich noch hinweisen. Die österreichischen Lehrpläne ver- 
meiden es, die unmittelbare Bekämpfung der die sittlichen Grundlagen 
des Staates unterwühlenden Umsturzparteien der Schule zur Pflicht zu 
machen und verlangen vom Lehrer nur, daß er mit voller Unbefangen- 
heit das Berechtigte und das Unberechtigte aller Parteibestrebungen dar- 
legt, damit die auf solche Weise unterrichtete Jugend sich später selbst 
ein Urteil bilden kann. In dieser ‘Vaterlandskunde’ wird über die Ent- 
stehung der sozialdemokratischen Partei S. 193 auf vierzehn Zeilen in 
kleinem Druck gehandelt; eine genaue Erklärung des wenigstens nach 
meinen Erfahrungen manchem Oberprimaner nicht recht verständlich ge- 
wordenen oder gemachten Namens findet sich nicht. 


3) Oskar Leuze, Erziehung zum Staatsbürger. Leipzig 1912. Quelle 

und Meyer. 124 S. gr. 8. Geh. 1,20 4. 

Das Wort Erziehung im Titel ist, wie so oft in der Literatur, nicht 
im engeren, sondern im weiteren Sinne zu fassen, so daß darunter 
auch die auf das intellektuelle Gebiet sich erstreckende Belehrung be- 
griffen wird. 

!) Die Bedenken gegen diese Bezeichnung habe ich in der Monatschrift 


für höhere Schulen 1912 S. 55 begründet. Man sage doch einfach ‘Staats- 
kunde’. 
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Der Verfasser, Gymnasialoberlehrer in Bremen, sagt im Vorworte: 
‘Als ich vor vier Jahren mich bereden ließ, an einer höheren Mädchen- 
schule Bürgerkunde im Sommerhalbjahr, zwei Stunden wöchentlich, vor- 
zutragen, da ergab sich für mich, neben eingehender Beschäftigung mit 
dem Stoff, besonders die Lehre, daß man es nicht so angreifen sollte. 
Die nachstehenden Vorschläge sind das erweiterte Ergebnis dreier Vor- 
träge, die ich über die Frage vor der Lehrerversammlung des Alten 
Gymnasiums, im Bremer Philologenverein und am vierten Elternabend 
des Alten Gymnasiums gehalten habe. Auf Wunsch meines Direktors, 
des Herrn Prof. Dr. L. Koch, habe ich den Leitfaden der Bürgerkunde 
ausgearbeitet und beigefügt. In ihm soll lediglich der den einzelnen 
Jahrgängen zuzuweisende bürgerkundliche Stoff zusammengestellt sein. 
Für die Darbietung weiß ich nur den einen Rat: Man bemühe sich, auch 
das Zuständliche, soweit irgend möglich, in Handlung und Begebenheit 
umzusetzen. 

Dieser Rat ist nur zu billigen, geradeso wie die Ansicht, daß die Lehrart 
grundsätzlich nicht anders sein kann als beim sonstigen Unterricht, bald 
vortragend, bald heuristisch, je nach Zeit, nach Begabung und Kenntnissen der 
Schüler und nach Eigenart des Lehrers, ‘dem unverbildete Natürlichkeit auch 
mehr frommt als routinierte Methodik’. Leuze erkennt an, daß unsere hier 
geschichtlichen Lehrbücher dem Ziel staatsbürgerlicher Belehrung immer 
mehr Rechnung tragen, bezeichnet es aber doch als empfehlenswert, für 
die Oberstufe einen besonderen, nicht allzudürftigen Leitfaden einzu- 
führen. Dessen Inhalt muß sich mit dem des Lehrbuches, das doch 
mehr enthält als ein Lernbuch, in jedem Falle eng berühren, und wenn 
der Leitfaden auch nicht allzu dürftig ist, er wird stets im wesentlichen 
nur das Gerippe bieten können, nicht Fleisch und Blut. Manche Lehrer 
würde er, amtlich eingeführt, vielleicht dazu verleiten, viel zu viele be- 
langlose Einzelheiten lernen zu lassen. Aus diesen Gründen halte ich, 
wenn neben dem Lehrbuche überhaupt noch ein staatskundliches Hilfs- 
mittel namentlich zur Vertiefung des Lehrstoffes empfohlen werden soll, 
ein kleines Lesebuch für viel ersprießlicher als einen Leitfaden. 

Die Zusammenstellungen, die der Verfasser in vierundzwanzig Ab- 
schnitten für die einzelnen Jahrgänge von Obertertia an als Leitfaden 
bietet (S. 54—122), verdienen die sorgsame Beachtung aller Geschichts- 
lehrer auch in Preußen, obschon die im Leitfaden vorausgesetzte Ab- 
grenzung der Jahresaufgaben zu den preußischen Lehrplänen im schrofisten 
Gegensatze steht. Leuze nämlich nimmt an: in Obertertia wird die 
deutsche Geschichte bis 1870 erzählt, in Unterprima suchen die Anstalten, 
die in Obersekunda mit der Geschichte des Altertums beginnen, das 
Jahr 1740 zu erreichen — darüber werde ich am Schluß dieser Be- 
sprechungen meine Ansicht äußern —, während diejenigen, die ‘in der 
glücklichen Lage sind’, schon in Untersekunda mit dem Altertum zu be- 
ginnen (also ohne Rücksicht auf die Kulturstufe des Einjährig-Freiwilligen!), 
in Obersekunda bis 1555, in Unterprima bis 1815 gelangen können. 
Die letzten acht Abschnitte hat der Verfasser überschrieben: ‘Von der 
Volkswirtschaft’ und nur für die Oberstufe im allgemeinen bestimmt, 
ohne daß er den Stoff den einzelnen Jahrgängen zugewiesen hätte. Nur 
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solche Scheidung von Ober- und Unterstufe — meine ich — war not- 
wendig, nicht aber die genaue Abgrenzung der Jahresaufgaben. Denn 
wie läßt es sich z. B. näher begründen, daß in Obersekunda nur das 
Gerichtswesen behandelt werden soll und in Unterprima der Aufbau von 
der Gemeinde zum Staat ‘nach preußischen Einrichtungen’? Nach den 
preußischen Lehrplänen kommt es jedenfalls hauptsächlich darauf an, 
daß in den beiden Abschlußklassen der staatskundliche Lehrstoff be- 
sonders berücksichtigt wird, so daß die Oberprima den in Untersekunda 
begonnenen Bau zum Abschluß bringt (ich komme am Schluß dieser 
Besprechungen darauf zurück). 

Leuze hat vor jedem der esten 16 Abschnitte einen Ausspruch 
eines hervorragenden Herrschers oder Staatsmannes oder Gelehrten ge- 
setzt, z. B. vor den Abschnitt über die Verfassung des Preußischen 
Staates das Wort Wilhelms I.: ‘Meine Pflichten für Preußen fallen mit 
meinen Pflichten für Deutschland zusammen’, vor den von der Verfassung 
des Deutschen Reiches handelnden Abschnitt Bismarcks Ausspruch: 
‘Das Reich ist kein Anbau an das Gebäude der Einzelstaaten, sondern 
es ist die umfassende Wölbung, unter der die einzelnen Staaten wohnen’, 
vor den die soziale Frage betreffenden Abschnitt die Lehre Roschers: 
‘Wer zu sparen anfängt, ist schon kein Proletarier mehr’, und vor den 
volkswirtschaftlichen Ausführungen steht die Warnung F. A. Langes: 
‘Wehe dem Volke, dessen Reichtümer steigen, während die Menschen 
sinken ! Durch alle diese sehr geschickt ausgewählten Anführungen wird 
der Wert der Schrift wesentlich erhöht. 

Nur wenige Ungenauigkeiten sind mir in dem Leitfaden aufgefallen. 
S. 39 steht, in Preußen hätte niemals ein Pairsschub stattgefunden; 
S. 65 mußte bei Artikel 12 der auf der folgenden Seite erwähnte Be- 
schluß des Bundesrats berücksichtigt werden; S. 67 ist die abgekürzte 
Bezeichnung ‘Invalidenversicherung’ zu setzen; S. 93 wird die Erbschafts- 
steuer unter die indirekten Steuern gerechnet. 

So viel über den in manchen Einzelheiten sehr lehrreichen Leit- 
faden. Der erste, allgemeine Teil befaßt sich in zwei Abschnitten mit 
‘Geschichtlichem’ (bis S. 13) und mit der Aufgabe der Schule, sowohl was 
die Schulordnung als auch was die Gestaltung des Unterrichts betrifft. 
Über diesen ganzen ersten Teil glaube ich mich auch mit Rücksicht 
auf die folgende Besprechung eines umfangreichen Buches ganz kurz 
fassen zu können. Denn Leuze steht im wesentlichen auf dem Boden 
Kerschensteiners, Riihlmanns und anderer bekannter Vorkämpfer der 
staatsbürgerlichen Bildung und Erziehung. Als besonders bemerkens- 
wert sei folgende Frage hervorgehoben, die der Verfasser (S. 21) auf- 
wirft: “Was nützt das anerzogene soziale Empfinden, der gute Wille, 
wenn Denkkraft und Urteilsvermögen nicht ausgebildet sind, wenn der 
angehende Staatsbürger nicht hinreichende und sichere Kenntnis von 
den Zuständen seines Staates hat?’ Also nur organische Eingliederung 
in den Geschichtsunterrichtt kann uns dienen. ‘Die Geschichte ist vor 
allem berufen, nach bestimmtem Plan Jahr für Jahr fortschreitend eine 
sichere Kenntnis der staatlichen, gesellschaftlichen, wirtschaftlichen Zu- 
stände zu vermitteln. Alle andern Fächer, insbesondere die Erdkunde 
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von Sexta an, sind verpflichtet, bewußter als bisher die staatsbürgerliche 
Belehrung und Erziehung zum Maßstab ihrer Stoffauswahl und -behand- 
lung zu machen’ Ein gesondertes Fach lehnt Leuze ab, weist aber 
nachdrücklich darauf hin, daß der Geschichtsunterricht umgestaltet werden 
muß. ‘Aus den Beständen der Kriegsgeschichte mag vieles gänzlich 
verschwinden; vieles soll nur auf der Unterstufe erzählt werden: hier 
ist überhaupt das Kriegsgeschichtliche so einzuprägen, daß der Ober- 
stufe im allgemeinen nur kurze Widerholung zufällt. Für weite Ab- 
schnitte sind aus der verwirrenden Fülle bedeutungsloser Einzelheiten 
nur die großen Gesichtspunkte und Endergebnisse klar herauszustellen. 
In mancher Hinsicht kann der geschichtliche Unterricht von sprachlichen 
Fächern entlastet werden.’ Die Vorschläge, die er dann im einzelnen 
macht (S. 25 ff. und 35 ff.), zeigen den erfahrenen Fachmann. Über die 
zur Durchführung aller Vorschläge erforderliche Stundenanzahl werde 
ich mich am Schlusse dieser Besprechungen äußern. Erwähnenswert 
ist, daß der Verfasser im Vorworte durch gesperrten Druck hervorhebt: 
‘Vom allerwichtigsten, von der Bedeutung der Familie, der Urzelle des 
Staats, für Gedeih und Verderb eines Staats, ist in dieser Schrift nicht 
die Rede. 


4) August Messer, Das Problem der staatsbürgerlichen Erziehung. 

Leipzig 1912, Otto Nemnich. VII u. 238 S. gr. 8. Geb. 5,10 A. 

Das Wort Erziehung im Titel ist, wie bei der vorigen Schrift, im 
weiteren Sinne zu nehmen. Messers Buch unterscheidet sich von den 
übrigen, die sich mit dem selben Gegenstande beschäftigen, dadurch, daß es . 
beinahe das ganze weite Gebiet umfaßt und die Fachmänner, z. B. Kerschen- 
steiner, Matthias, Neubauer, Rühlmann, häufig und ziemlich ausführlich 
zu Worte kommen läßt. Es zerfällt in zwei Teile. Der erste, geschicht- 
liche (bis S. 134), behandelt in sechs Kapiteln die staatsbürgerliche Er- 
ziehung in Theorie und Praxis von den Zeiten der Griechen und 
Römer bis zur Gegenwart und berücksichtigt besonders die Anregungen 
Wilhelms Il. nebst ihren Ergebnissen. Im letzten Hefte des vorletzten 
Jahrganges dieser Zeitschrift S. 705—713 findet sich der auf die Schul- 
konferenz vom Dezember 1890 bezügliche Abschnitt (S. 60—71) ab- 
gedruckt; in der zweiten Anmerkung ist erwähnt, daß Prinz Wilhelm 
Herbst 1874 in die Obersekunda eintrat und schon Januar 1877 die 
Reifeprüfung ablegte.e Daß dieser ungewöhnliche Zeitpunkt eine unge- 
wöhnliche Stoffverkürzung gerade in der Geschichte unumgänglich nötig 
machte und daß daraus keine falsch verallgemeinernden Schlüsse gezogen 
werden dürfen — wie leider oft geschehen ist und noch geschieht —, 
das hätte Messer nachdrücklich hervorheben sollen. Zu einem sicheren 
Urteil üher die tatsächlichen Leistungen unserer gegenwärtigen Schulen 
für die staatsbürgerliche Bildung zu gelangen, das hält er mit Recht für 
nicht ganz leicht; die Vermutung liegt nach ihm doch nahe, daß nicht 
allenthalben das geleistet wird, was notwendig wäre. ‘Gewiß ist die 
Schule nicht der einzige Faktor, der hier mitzuwirken hat; auch ist ihr 
die Aufgabe erschwert durch die Überfülle von Stoff, an der sie leidet. 
Es muß eben durch Ausscheidung von weniger Wichtigem Raum ge- 
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schaffen werden; vor allem aber muß in der Gesamtheit der Lehrer, 
vom Dorfschulmeister bis zum Universitätsprofessor, die Überzeugung 
sich verbreiten, daß es sich hier um eine hochbedeutsame Seite der ge- 
samten Erziehung und Bildung handle. Es müssen aber auch alle 
anderen Wege, die sich außerhalb der Schule noch öffnen zu dem Ziele, 
aus unseren Volksgenossen Staatsbürger zu machen, beschritten werden. 
Es ist darum sehr zu begrüßen, daß in den letzten Jahren die Bewegung 
wider einen neuen Aufschwung genommen hat. 

Wie diese neueste Bewegung in den größten deutschen Staaten 
geregelt ist, was die Hochschulen — Messer berücksichtigt aber nur 
die Universitäten! — für die staatsbürgerliche Erziehung leisten und in 
welchem Verhältnis zu ihr die politischen und die religiösen Organisationen 
stehen, das wird in den drei letzten Kapiteln des ersten Teiles (von S. 84 
an) näher, jedoch nicht vollständig, dargelegt; dabei, wie an manchen 
anderen Stellen des Buches (z. B. S. 211f.), zeigt sich, daß der katho- 
lische Verfasser dem Zusammenarbeiten der verschiedensten Richtungen 
das Wort redet und mit dem meist nur in der Theorie anerkannten 
Grundsatze Ernst machen will: über den politischen und den kirchlichen 
Gegensätzen stehe das Vaterland! 

Der zweite, systematische Teil, der acht Kapitel umfaßt, beginnt 
mit der instinktiven staatsbürgerlichen Erziehung in der Familie — auch 
in der von sozialdemokratischem oder ultramontanem Geiste erfüllten — 
und in der Schule. Dann erörtert Messer eingehend die Theorie nach 
allen Richtungen hin: Begriff und Aufgaben, Bedeutung und Gründe der 
staatsbürgerlichen Erziehung würdigt er geradeso wie ihre Träger und 
die ihr entgegenstehenden Bedenken und Schwierigkeiten. Im fünften 
Kapitel (S. 174—184) behandelt er die Wirkung der Schule auf Wille 
und Gefühl, ohne näher auszuführen, inwiefern die — von manchen 
offenbar nicht genügend beachtete — Verschiedenheit der Geschlechter 
in den Einzelheiten der staatsbürgerlichen Erziehung zu berücksichtigen 
ist, und ohne in die Einzelheiten des bürgerkundlichen Unterrichts ein- 
zugehen; auch die Verschiedenheiten der erziehlichen Maßnahmen, wie 
sie durch die Unterschiede der Schulgattungen gefordert werden, berührt 
er nur im allgemeinen. 

Gegenstand des sechsten Kapitels (S. 185—204) ist der staats- 
bürgerliche Unterricht in der Schule. Der Verfasser steht, wie so viele 
andere, auf dem oben bereits erwähnten Standpunkte: die bürgerkund- 
lichen Unterweisungen sind andern Unterrichtsfächern, namentlich der 
Geschichte, einzugliedern, jenen sind nur zur abschließenden, systema- 
tischen Zusammenfassung besondere Stunden zu widmen; in einer An- 
merkung erklärt er dies ‘nicht bloß für den Schluß der Oberstufe (Ilay 
— muß heißen la —, ‘sondern auch in elementarer Gestalt für den 
Abschluß der Mittelstufe (llb) wünschenswert’ (S. 191). Ganz meine 
Ansicht! Auch darin hat Messer unzweifelhaft Recht, wenn er darauf 
hinweist, daß durch geschicktes Lehrverfahren auch im Geschichtsunter- 
richt der Schüler zur Mitarbeit und damit zu geistiger Aktivität heran- 
gezogen werden kann und daß gerade der staatsbürgerliche Unterricht 
mit seiner Vergleichung ältererer und moderner Zustände dazu geeignet 
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is. Ebenso stimme ich ihm zu, wenn er meint, Schriften von besonderer 
Stärke vaterländischen Gefühls ‘z. T. in der Klasse zu lesen (wie Neu- 
bauer rät), dazu dürfte sich kaum Zeit finden‘. Wie oft wird auf diesen 
Zeitmangel bei den schönen theoretischen Erörterungen gar keine Rücksicht 
genommen! In einer Beilage zu dem sechsten, ziemlich dürftigen Kapitel 
sind Hilfsmittel für den Unterricht in der Bürgerkunde angeführt, zehn für 
Volks- und Bürgerschulen, fünfzehn für höhere Lehranstalten ; unter den vielen 
nicht erwähnten Arbeiten möchte ich Bärs Methodisches Handbuch be- 
sonders hervorheben, weil es in der Tat eigenartig und interessant ist, 
namentlich wegen mannigfacher Vergleiche (näheres in dieser Zeitschrift 
1912 S. 745 ff.). Übrigens muß es statt Knocke heißen Knoke, statt 
Diedrichs Diederichs; Prahls S. 114 erwähnter Aufsatz steht in den 
Preußischen Jahrbüchern. 

Daß die Theorie aus verschiedenen Gründen leider nicht durch- 
weg, zum Teil sogar nur in geringem Maße, in die Praxis umgesetzt 
wird, das weiß der Verfasser aus eigenen Erfahrungen an dem von 
Hermann Schiller geleiteten Gießener Gymnasium und bringt S. 79 so- 
gar zahlenmäßige Beweise für diese bedauerliche Tatsache. Sie darf 
natürlich nicht hindern, immer wider solche theoretische Erörterungen 
anzustellen, wie sie in Messers Buche enthalten sind; ihnen kann man 
im allgemeinen nachrühmen, daß sie sich auf der goldenen Mittelstraße 
bewegen. Die letzten beiden Kapitel befassen sich mit der staatsbürger- 
lichen Erziehung der schulentlassenen Jugend und im Auslande, wobei 
die Schweiz am ausführlichsten berücksichtigt worden ist. 

Alles in allem macht das Buch zumeist einen günstigen Eindruck, bietet 
allerdings denjenigen, die sich mit dem umfassenden Gegenstande nach 
allen Seiten hin eingehend beschäftigt haben, kaum etwas Neues. Dem 
Wunsche des Verfassers entsprechend will ich gern anerkennen, daß ` 
sich die Entwicklung des Problems der staatsbürgerlichen Erziehung im 
weitesten Sinne noch nicht erschöpfend darlegen läßt, weil sie erst seit 
kurzem eingesetzt hat und weil ein einzelner sie in der Tat nur zum 
kleinen Teile übersehen kann. Die Schrift Messers bildet den sechsten 
Band einer für Seminare und verwandte Anstalten sowie für die Fort- 
bildung der Lehrer und Lehrerinnen bestimmten Lektürensammlung ‘Die 
Pädagogik der Gegenwart’; Lebensbeschreibung (auf sieben Seiten) und 
Bildnis des Verfassers sind beigegeben. 


5) Paul Rühlmann, Der staatsbürgerliche Unterricht in Frank- 

reich. Leipzig und Berlin 1912. B. G. Teubner: IV u. 76S. gr. 8. 

Geh. 1,40 4. 

Der Verfasser ist, wie bereits erwähnt wurde, einer der 
eifrigsten Vorkämpfer für staatsbürgerliche Bildung und Erziehung; von 
ihm rührt unter den Schriften der für diesen Zweck gestifteten Ver- 
einigung die erste her, die nebst den vier folgenden in dieser Zeitschrift 
1912 S. 561 ff. von R. Lange besprochen worden ist. Jetzt veröffent- 
licht Rühlmann — es ist in der Reihe jener Schriften die neunte — 
in gewandter Darstellung die sehr interessanten Ergebnisse einer auf 
Veranlassung der Vereinigung unternommenen mehrmonatlichen Studien- 
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reise in Frankreich, bei der er über alle einschlägigen Fragen sich Klar- 
heit verschafft hat. Erfreute er sich doch der ausgiebigen Unterstützung 
französischer Schulbehörden und Amtsgenossen, namentlich des Vaters 
der heutigen französischen Volksschule, Ferdinand Buisson in Paris, 
dessen ausführliches Urteil über die instruction morale et civique im An- 
hange S. 56—60 abgedruckt ist. Ferner enthält der Anhang auf fünf- 
zehn Seiten trefflich ausgewählte, daher sehr lehrreiche praktische Unter- 
richtsbeispiele für alle Stufen. Was die Übertragbarkeit französischer 
Erfahrungen auf deutsche Verhältnisse betrifft, so urteilt der Verfasser 
folgendermaßen : ‘Eines der wesentlichsten Mittel, die die Autorität des 
Staates stärken können — das zeigen die französischen Verhältnisse 
ganz deutlich —, ist eine wohl ausgebaute Staatsschule und eine von 
hohem politischen Verantwortungsgefühl erfüllte Lehrerschaft. Diese zu 
schaffen, ist Aufgabe der Lehrerbildung. Hier scheint der französische 
Staat versagt zu haben. Sorgen wir dafür, daß hier rechtzeitig die 
gesetzgeberische Hand angelegt wird. Nun die staatsbürgerliche Be- 
lehrung im engeren Sinne: Hier können wir den Franzosen nicht in Dank- 
barkeit die Hände schütteln, hier müssen wir unseren Weg selbständig 
suchen. Wir können und wollen nicht zu Demokraten, Republikanern 
und Revancharden erziehen, wir lehnen ebenso ab die einseitig in- 
tellektuelle Erfassung des Staatsgedankens.' 

Wie viele Franzosen haben überhaupt den Staatsgedanken auch nur 
einseitig intellektuell erfaßt? Diese Frage drängt sich meines Erachtens auf, 
wenn man an die nach französischen Zeitungsberichten vorgekommenen 
zahlreichen Meutereien oder sonstige Disziplinwidrigkeiten im Heere und 
an die vielen Fälle von Sabotage denkt. Auch daraus läßt sich er- 
kennen, daß es mit den bloßen Belehrungen noch nicht getan ist. Die 
zuweit gehenden Forderungen in dieser Beziehung hängen mit der 
irrigen Meinung zusammen, ein im staatskundlichen Wissensstoffe gut 
Beschlagener sei dadurch zugleich schon staatsbürgerlich gut erzogen. 
Anderseits darf die Bedeutung der Belehrungen, wie Leuze richtig her- 
vorgehoben hat, nicht zu niedrig eingeschätzt werden. — — 

Diese fünf in alphabetischer Reihenfolge besprochenen Schriften, 
die zum Teil in sehr erfreulicher Weise dartun, daß der Boden der 
staatsbürgerlichen Bildung und Erziehung immer weiter gründlich be- 
ackert wird, geben mir Veranlassung, schließlich mein auf langjährigen 
Erfahrungen beruhendes Urteil über den preußischen Lehrplan der Ge- 
schichte kurz zusammenzufassen (wobei wohl darauf hingewiesen werden 
darf, daß bald als elfte der erwähnten Veröffentlichungen der Vereinigung 
für staatsbürgerliche Bildung ein ausführlicher Lehrplan der Deutschen 
Staatskunde von mir erscheinen wird). Der Obertertia ist noch das Zeitalter 
Friedrichs des Großen zuzuweisen — die Berechtigung dieser von vielen 
Fachlehrern erhobenen Forderung ist in der Praxis erprobt —, dann 
reicht in der folgenden sogenannten Abschlußklasse die Zeit für die 
staatsbürgerlichen Belehrungen völlig aus, namentlich für deren Zusammen- 
fassung, die deshalb wichtig ist, weil sie allein den Staat als Ganzes 
dem Schüler zum Bewußtsein bringen kann. Wie steht's aber in Ober- 
prima? Die gerade in dieser wahrhaften Abschlußklasse eintretenden, 
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jeider zum Teil unvermeidlichen Störungen sind schon oft beklagt worden. 
Wäre nur wenigstens die — ich sollte meinen: sehr leicht vermeidliche 
— ungleiche Länge des Schuljahres beseitigt! Nun sind, wie ein Blick 
in die erste jener fünf Schriften zeigt, von den verschiedensten Seiten 
weitgehende Forderungen betreffs der staatskundlichen Belehrungen er- 
hoben worden. Um sie wenigstens teilweise in der Oberprima durch- 
zuführen, müßte man wie in Obertertia so in Unterprima das Zeitalter 
Friedrichs des Großen erledigen. Aber da auch die Erdkunde zu be- 
rücksichtigen ist, so läßt sich unmöglich bei drei Stunden in Unterprima 
über 1648 hinauskommen; in einem kurzen Schuljahre bereitet es sogar 
große Schwierigkeiten, auch nach allen Ausscheidungen des Unwesent- 
lichen, überhaupt soweit zu gelangen. Daher ist in sehr vielen Be- 
richten für die Direktorenversammlungen nachdrücklich eine Vermehrung 
der Zahl der Geschichtsstunden auf der Oberstufe gefordert worden, 
wenn die staatsbürgerliche Bildung wirklich vertieft werden soll, wobei 
ich auch an kurze Berichte oder kleine freie Arbeiten denke, nachdem 
die Schüler vorher eine gute staatskundliche Darstellung über ein eng 
begrenztes Gebiet gelesen haben. Auch in dieser Beziehung gilt die 
Mahnung: es ist ein weniger schwerer Fehler, in den unteren Klassen 
zu hoch als in den oberen nicht hoch genug zu gehen. Woher aber 
eine Stunde nehmen ? Über die Realanstalten maße ich mir kein Urteil 
an. Was das humanistische Gymnasium betrifft, so verträgt es sich 
vielleicht mit der ‘Pflege der Eigenart’ recht gut, wenn das mathematische 
Lehrziel etwas herabgesetzt und zugunsten des Geschichtsunterrichts 
oder nach österreichischem Vorbilde der Vaterlandskunde die Zahl der 
mathematischen Stunden wenigstens in der Unterprima um eine verkürzt 
wird. Solange die jetzige Ordnung gilt, müssen wir einerseits den staats- 
kundlichen Lehrstoff auf das unbedingt Notwendige beschränken, zwischen 
Lehr- und Lernstoff stets genau scheiden und den Lernstoff früherer 
Klassen unermüdlich widerholen, wozu mitunter wenige Minuten aus- 
reichen; anderseits wollen wir uns der alten Wahrheit getrösten: es 
kommt ungleich mehr auf die lebendige Lehrerpersönlichkeit als auf die 
toten Lehrpläne an, und die echte staatsbürgerliche Gesinnung hängt 
weniger von einzelnen Maßregeln in einzelnen Lehrgegenständen als vom 
Geiste des ganzen Unterrichtsbetriebes überhaupt ab. 


Görlitz. E. Stutzer. 


Ottokar Weber, Deutsche Geschichte vom Westfälischen Frieden 
bis zum Untergange des römisch-deutschen Reiches 1648 bis 
1806. Leipzig 1913, Quelle und Meyer. VIII u. 204 S. 8. Geb. 3,40 A. 
Der Verfasser ist ordentlicher Professor an der deutschen Universität 
zu Prag und hat das vorliegende Werk nach dem Programm der Samm- 
Jung ‘Bibliothek der Geschichtswissenschaft, herausgegeben von Professor 
Dr. Erich Brandenburg’ gearbeitet. Er hat den Stoff in folgenden sechs 
Abschnitten mit vierundzwanzig Paragraphen übersichtlich dargestellt: 
Erster Abschnitt: Deutschland nach dem Dreißigjährigen Kriege; Zweiter 
Abschnitt: Deutschland in der Zeit des Aufstrebens der französischen 
Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N.F. 11, 2/3. 11 
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Macht 1648—1688; Dritter Abschnitt: Deutschland in der Zeit des 
Niederganges der französischen Macht 1688 — 1715; Vierter Abschnitt: 
Die Zeit Kaiser Karls VI. und König Friedrich Wilhelms I. 1715—1740; 
Fünfter Abschnitt: Die Zeit Friedrichs des Großen, Maria Theresias und 
Kaiser Josephs II. 1740—1790; Sechster Abschnitt: Der Zusammenbruch 
des alten römisch-deutschen Kaiserreiches 1790—1806. An die nähere 
Inhaltsangabe schließt sich eine Literaturübersicht, in der die wichtigsten 
Werke zur allgemeinen deutschen und zur Geschichte der einzelnen 
deutschen Staaten für die behandelte Periode aufgezählt werden. Auch 
jeder einzelne Abschnitt ist mit Literaturangaben eingeleitet, die vereinzelt 
auch dem Text zugesetzt sind. Am Schluß des Werkes ist auf acht 
Seiten ein Verzeichnis der erwähnten Personen- und Städtenamen hinzu- 
gefügt. 

In seinem kurzen Vorwort gesteht der Verfasser zu, daß man im 
einzelnen Urteile finden werde, die von den herrschenden etwas ab- 
weichen; er glaubt sie aber vertreten zu können, wenn er auch eine 
genauere Begründung im Rahmen seiner zusammenfassenden Darstellung 
nicht geben konnte. Der politischen Geschichte hat er, dem Plane des 
Unternehmens entsprechend, einen überwiegenden Platz eingeräumt, je- 
doch auch versucht, die volkswirtschaftliche und künstlerische Entwicklung 
des deutschen Volkes für diese Zeit gebührend zu berücksichtigen. 
Was den Umfang und die Auswahl des Stoffes anbetrifft, so erklärt der 
Verfasser, daß er bei der kurz zusammengedrängten Darstellung mit 
seinem subjektiven Urteil darüber eintreten müsse, was er für mehr oder 
minder wichtig angesehen hat. 

Man muß diese Grundsätze des Verfassers für berechtigt halten, 
auch wenn man bisweilen geneigt ist, eine etwas andere Auswahl zu 
treffen oder namentlich der großzügigen Darstellung noch einen Ge- 
sichtspunkt hinzuzufügen. Nur im einzelnen will der Berichterstatter 
Versehen aufführen, die ihm beim Lesen des Buches aufgefallen sind. 
Auf S. 22 heißt es, der Große Kurfürst habe nach dem Siege von 
Fehrbellin das ganze schwedische Pommern mit den Städten Stralsund 
und Greifswald erobert. Wenn diese zwei Städte hier besonders ge- 
genannt werden, so darf dabei die wichtigste Stadt Stettin nicht fort- 
gelassen werden, die der Kurfürst damals (1677) eroberte. Im folgenden 
Frieden (St. Germain en Laye 1679) hat der Große Kurfürst nicht alles 
den Schweden zurückgeben müssen, was der Verfasser ebendort sagt 
und auf S. 29 widerholt, sondern er erhielt dabei den kleinen Streifen 
rechts der Oder mit Ausnahme von Damm und Gollnow. Auf S. 24 
steht folgender auffallender Satz: ‘Anno 1635 hatten piastische Fürsten 
in Schlesien, die Herzöge von Brieg, Liegnitz und Wohlau, mit den 
Hohenzollern einen jener damals häufigen Erb- und Familienverträge auf 
gegenseitige Vererbung untereinander abgeschlossen.‘ Dieser Vertrag 
fällt nicht in das Jahr 1635, sondern 1537. Dazu haben ihn nicht 
piastische Fürsten bzw. die Herzöge von Brieg, Liegnitz und Wohlau, 
sondern nur ein Herzog nämlich Friedrich ll., der damals Liegnitz, 
Brieg und Wohlau besaß, mit dem hohenzollerschen Kurfürsten Joachim Il. 
geschlossen. Auch lautete der Vertrag nicht allgemein auf gegenseitige 
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Vererbung, sondern es war eine Erbverbrüderung, bei der der piastische 
Herzog alle seine Lande, der hohenzollersche Kurfürst dagegen nur 
einzelne Gebiete der Niederlausitz, so Krossen, Züllichau, Sommerfeld, 
Kottbus, für den Fall des Aussterbens der Linie aussetzte. Vgl. Grün- 
hagen, Geschichte Schlesiens II. Bd. S. 61ff. Auf S. 103 bespricht der 
Verfasser die Schlachten des zweiten Schlesischen Krieges und den 
Frieden, erwähnt aber die Schlacht von Katholisch-Hennersdorf nicht. 
Den Siebenjährigen Krieg schildert er ziemlich ausführlich, übergeht aber 
die schwere Schlacht bei Prag 1757 und erwähnt nur, daß Friedrich 
diese Stadt eng umschlossen und belagert habe. Besonders auffallend 
ist es, daß auf S. 111 Kolberg nach Ostpreußen verlegt wird. Daß 
Februar 1763 ‘auch Friedrich am Ende seiner Kräfte angelangt war’ 
(S. 112), ist nicht zutreffend, da er bereits für den folgenden Feldzug 
gerüstet hatte und namentlich noch 1763 den Bau des großartigen Neuen 
Palais bei Potsdam begann, der drei Millionen Taler gekostet hat 
Folgende stilistische Versehen bzw. Druckfehler sind mir aufgefallen. 
Auf S. 24 heißt es: ‘... daß eine Vergebung (von Lehen) nicht ge- 
schehen dürfe’ und im folgenden Satze: ‘Eine solche war nun nicht er- 
flossen. Das folgende ‘je gerade’ ist ein offenbarer Druckfehler. Auf 
S. 137 steht der Ausdruck ‘daß Friedrich ... auf den Schultern seiner 
Vorfahren gestanden ist. 


Trotz dieser Ausstellungen, deren Zahl ja gering ist, bekenne ich 
offen, daß das vorliegende großzügig angelegte Buch auf ernster wissen- 
schaftlicher Forschung beruht und viele Anregung bietet. Auch die 
einzelnen Literaturangaben machen das Werk besonders wertvoll. 


Berlin-Steglitz. R. Petersdorff. 


1) Alois Höfler, Himmelsglobus aus Modelliernetzen. Die Sterne zu 
durchstechen und von innen heraus zu betrachten. In drei Ausgaben. 
Ausgabe I. Inhalt: 1. das Netz des Globus (in 12 Zweiecken), 2. das 
Laubsägemuster für das Holzgestell, 3. die Kreisteilung (in Karton) für 
den Horizont, 4. Anleitung zum Gebrauch. Preis 1,50 Æ. Ausgabe Il. 
Wie I, doch das Gestell mit Kreiseinteilung zum Zusammenstecken 
fertig. Preis 3 Æ. Ausgabe Ill. Inhalt wie ll, Gestell mit Globus 
fertig zum Gebrauch. Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin. 


Ein wahrhaft großartiges Anschauungsmittel steht dem Unterricht 
in der mathematischen Erdkunde in jeder klaren Nacht zur Verfügung, 
und doch, wie wenig wird es nutzbar gemacht! Es ist ja fast unmöglich, 
daß der Lehrer eingehend die Betrachtung des gestirnten Himmels in 
den Kreis seiner Tätigkeit zieht, nur in wenigen Orten und bei günstigen 
Verhältnissen wird er dem Schüler einen solchen Unterricht im Freien 
erteilen können. So wird man wesentlich auf eigene Betätigung der 
Schüler zu rechnen haben, für welche mancherlei Hilfsmittel zur Verfügung 
stehen. Die Bewegungen von Sonne und Mond, die Phasen des Mondes, 
die Planetenbewegungen kann jeder mit leichter Mühe am Himmel selbst 
studieren, teilweise für sich neu entdecken, wenn er die geeignete An- 
weisung und Vorkenntnisse hat. Es gehört zu den Anforderungen, die 
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unbedingt gestellt werden müssen, die tägliche Rotation und eine einiger- 
maßen sichere Topographie des Himmels. Himmelsgloben und Stern- 
karten sollen diesem Zwecke dienen, doch haben beide erhebliche 
Mängel. Stellt der Himmelsglobus auch die Lage der Sterne in richtiger 
Weise dar, so zeigt er sie doch in einer Ansicht, wie man sie nie erblicken 
kann, da seine Darstellung so ist, wie ein außerhalb des Himmels- 
gewölbes Befindlicher sie haben würde. Darum sind von größerer 
Brauchbarkeit die drehbaren Sternkarten, die gleichfalls für jeden Tag 
und jede Stunde genau einstellbar sind. Doch müßte man sie zum 
richtigen Gebrauch über den Kopf halten und wird noch empfindlich 
gestört durch den Umstand, daß die Projektion die Lage der Objekte‘ 
nur höchst unvollkommen widergeben kann. Die beste Lösung stellt 
der vorliegende Globus von Höfler vor. Aus den 12 Zweiecken und 
einer Deckplatte des Modellierbogens wird die hohle Kugel des Globus 
geklebt, die Sterne werden durchstochen und nun wird von innen aus 
gegen das Tageslicht oder die Lampe die Beobachtung ausgeführt. 
Durchsticht man der Reihe nach nur die Sternbilder, die man schon 
kennt oder die man eben kennen gelernt hat, so bleibt die ver- 
wirrende Wirkung, die eine übergroße Fülle von Dingen dem Anfänger 
machen muß, sicherlich aus. Das Gestell ist mit der Laubsäge auszu- 
schneiden und kann dann einfach zusammengesteckt werden; in dem 
Gestell ist die Hohlkugel genau so einzustellen wie ein Globus. Hat 
ein Schüler den Globus wirklich selbst vollständig zusammengefügt — 
es dauert freilich lange und ist nicht ganz leicht, ich selbst habe 7 Stunden 
dazu gebraucht — dann hat er auch das frohe Bewußtsein des schön 
gelungenen Werkes und wird den Apparat um so höher achten, lieber 
haben — und auch benutzen. Die Ausgabe ll mit dem fertig gesägten 
Gestell erleichtert manche Arbeit und das fertig gekaufte Gestell ist kaum 
teurer als das selbst angefertigte. Wer sehr bequem ist, kann den 
ganzen Globus auch vollständig fertig für 4,50 .4 kaufen. 


2) E. Weighardt, Mathematische Geographie. Leitfaden für den 
Unterricht in der Obertertia der Mittelschulen. 4. vermehrte und ver- 
besserte Auflage. Bühl (Baden) 1913, Konkordia A. G. 48 S. 36 Fig. 
Geh. 70%. 


Der Herr Verfasser geht von der Ansicht aus, daß es verkehrt 
sei, für den Unterricht in der mathematischen Geographie in Tertia 
das selbe Buch zu verwenden wie in Prima. Die ihm bekannten Leit- 
fäden kommen ihm zu umfangreich vor, von den Anhängen der Geographie- 
bücher glaubt er, daß sie sich zu einer methodischen Behandlung nicht 
eignen. Diesem Bedürfnis abzuhelfen, ist das vorliegende Heftchen 
entstanden, daß in klarer und leicht faßlicher Sprache die für diese 
Klassenstufe in Frage kommenden Verhältnisse darstellt. Die mathema- 
tische Behandlung ist ganz elementar gehalten, der geschichtlichen Ent- 
wicklung der Anschauungen wird überall ihr Recht. Vermissen könnte 
man eine Darstellung der wirklichen Bahn von Erde und Mond, auf die 
nur in einer Anmerkung hingewiesen wird. 
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3) Vogels Karte des Deutschen Reichs und der Alpenländer im 
Maßstab 1:500000, ausgeführt in Justus Perthes Geographischer Anstalt 
in Gotha. Neu bearbeitet und erweitert unter Leitung von Prof. Paul 
Langhans. 33 Blätter im Kupferstich. Lieferung 1, enthaltend die 
Blätter Berlin und Wien. Preis 3 Æ. Die Abnahme der ersten 
Lieferung verpflichtet zum Kauf des vollständigen Kartenwerks. Einzelne 
Blätter kosten 2 A. Preis der vollständigen Karten 49,50 .4, mit 
Namenverzeichnis 54 A. 


Das hervorragende Kartenwerk ist um 6 Blätter erweitert, auf 
denen die Alperländer dargestellt sind, es sind dies die Blätter Budweis, 
Wien, Genf, Mailand, Triest und Agram. Die Vorzüge der beiden 
Ausgaben A (mit farbigen Grenzen) und B (mit Waldkolorit) sind ver- 
einigt, indem beide zu einer einzigen Ausgabe vereinigt sind. Es ist 
vollständig gelungen, die Übersichtlichkeit und Brauchbarkeit jeder der 
alten Karten beizubehalten, so daß der Wert des berühmten Werkes 
außerordentlich gestiegen ist. Weiter ist dem Bedürfnis einer noch er- 
höhten Übersichtlichkeit dadurch Rechnung getragen, daß das Flußnetz 
in blauem Druck erscheint und so von dem Straßen- und Eisenbahnnetz 
getrennt ist. Es versteht sich bei dem Rufe der Perthesschen Anstalt 
von selbst, daß die Karten in durchgreifender Weise berichtigt und 
wissenschaftlich durchgearbeitet sind, zumal da die Zentralkommission 
für wissenschaftliche Landeskunde von Deutschland ihre Mitarbeit zur 
Verfügung stell. Das neue Blatt Wien ist vorzüglich gelungen und 
steht den Blättern der alten Karte würdig zur Seite. 


4) Julius Tischendorf, Präparationen für den geographischen Unterricht an 
Volksschulen. 5 Teile. Il. Das deutsche Vaterland. 22. Aufl. 
Leipzig 1912, E. Wunderlich, 327 S. geh. 2.40 .#, geb. 3 4. 


Das Buch ist für den Unterricht an Volksschulen bestimmt, doch 
wird es auch der Lehrer an höheren Schulen gern in die Hand nehmen. 
Ein theoretischer Teil beschäftigt sich mit Didaktik der Erdkunde, die, 
ganz auf die Volksschule, für die sie bestimmt ist, zugeschnitten, immer 
wider auf Anschaulichkeit, Fortschreiten vom einzelnen zum allgemeinen, 
Erziehung zur Selbsttätigkeit hinweist. lm zweiten Teile folgen einige 
typische Landschaftsbilder, zusammengefaßt nach den natürlichen Haupt- 
formen Deutschlands, Nordseeküste, Ostseeküste, Norddeutsches Flach- 
land, Deutsche Mittelgebirge, Deutsche Alpen, Deutsche Beckenlandschaft 
und Rheinlauf. Fast durchweg geht der Verfasser von einem An- 
schauungsbilde aus, aus dem er dann durch geschickte Fragen, unter 
ständiger Bezugnahme auf Gegenstände, die dem Schüler in der nächsten 
Umgebung greifbar nahe treten, eine lebendige Anschauung des Gesehenen 
entwickelt. Man kann von dieser einfachen und natürlichen Art der 
Darstellung recht viel lernen und im eigenen Unterricht verwerten, auch 
wenn man natürlich an den entwickelteren Geist unserer Schüler ganz 
andere Anforderungen stellen darf. Das Buch kann dem Lehrer für 
die eigene ‘Präparation’ manches Nützliche bringen, man kann es auch 
dem Schüler mit Ertolg in die Hand geben. Besonders möchte ich 
noch hinweisen auf den Nutzen, den es diesem durch seine Anregung 
zu verständnisvoller Naturbetrachtung gibt, er kann sich an der Hand 
des Buches selbst ‘präparieren’ auf eine Reise, einen Ausflug, die ihm 
neue Gegenden und Ausblicke erschließen. 
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5) E. v. Seydlitz, Kleines Lehrbuch der Geographie. Für höhere 
Lehranstalten bearbeitet von Prof. Dr. A. Rohrmann. 24. Bearbeitung. 
Breslau, Ferdinand Hirt. 3 A. 


Der Verleger verspricht in einem besonderen Vorwort, daß der 
jetzt gebotene Text auf eine Reihe von Jahren der selbe bleiben soll. 
Hatte die 23. Bearbeitung zu sehr den Menschen aus der Erdkunde 
ausgeschaltet, macht es diese neue Bearbeitung nun gut, sie betont im 
höheren Maße die ursächliche Verbindung zwischen Natur und Kultur, 
zwischen Erde und Mensch. Aus den 21 farbigen Tafeln, 95 Bildern 
und Figuren im Text und 116 Bildern im besonderen Anhang sind 
25 farbige Tafeln, 137 Bilder und Figuren im Text, 148 im Anhang 
geworden, eine gewaltige Leistung für den billigen Preis. Es ist schon 
mehr ein Handbuch als ein ‘kleines Lehrbuch’ geworden, ich beglück- 
wünsche die Anstalt, die Zeit genug hat, all dieses wirklich aufzuarbeiten. 
Wie man es mit einer wöchentlichen Unterrichtsstunde soll, ist mir aller- 
dings etwas unklar. Die Seydlitzschen Lehrbücher erfreuen sich ja einer 
großen Beliebtheit und Verbreitung, die sie sich besonders durch ihren 
Reichtum an Bildern erworben haben. Sie haben als erste überhaupt 
Abbildungen typischer Landschaftsformen gegeben, andere Lehrbücher 
haben ihnen folgen müssen, sie sind zuerst vom Holzschnitt zum Photo- 
graphiedruck übergegangen, der uns heute allein brauchbar erscheint, 
an Fülle der Abbildungen überragt dieses Buch alle anderen bei weiten. 
Ob es nicht gelegentlich etwas sehr viel, zu sehr Bilderbuch ist? Es 
ist ja für unaufmerksame Schüler die Versuchung recht naheliegend, die 
vielen schönen Bilderchen zu betrachten anstatt zu arbeiten. Auch in 
der Auswahl ist manchmal gefehlt worden. So enthielt die 23. Be- 
arbeitung eine Ansicht von Neuyork vom Hudson aus, dafür ist jetzt 
eine Phantasieansicht aus der Vogelschau gegeben. Ein Stadtplan zeigt 
es besser — jeder Atlas enthält ihn — dies Bild kann gar nichts sagen. 
Der Text ist in ganz knappen Sätzen, fast im Telegrammstil, gehalten, 
der Herausgeber meint, daß bis auf wenige scharf hervortretende Tat- 
sachen keine Sätze vorhanden seien, die den Schüler leicht zum mecha- 
nischen Auswendiglernen verführen. Ich bin da nun freilich ganz anderer 
Meinung, der ganze Text ist geradezu für solches geistloses Pauken 
geschaffen, besonders durch die vielen gesperrt- und fettgedruckten 
Stellen. Deutlichkeit in allen Ehren, aber dadurch züchtet man geradezu 
oberflächliches Lernen und Aneignung von Schlagworten. Die Freiheit 
des Lehrenden ist freilich nicht angetastet, aber die des Lernenden ist 
sehr beschränkt; selbständiges Aneignen des Stoffes wird gerade da- 
durch, daß der Atlas zu sehr ausgeschaltet wird, nicht eben gefördert. 
Anzuerkennen ist die reichhaltige Fülle des gebotenen Stoffes in der 
allgemeinen Erkunde. Die Verkehrsgeographie kommt zu ihrem Rechte, 
die mathematische Erdkunde ist neubearbeitet, ausführlicher und an- 
schaulicher geworden. Besonders gut ist der Abschnitt über den Erd- 
körper als Ganzes, der durch zwei Tafeln der wichtigsten Versteinerungen 
und eine Abhandlung über die geologischen Zeitalter ergänzt ist. Überall 
ist ausgiebig auf die Morphologie, die Veränderungen durch Luft und 
Wasser hingewiesen. Dieser allgemeine Teil ist in jeder Hinsicht aus- 
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gezeichnet zu nennen, schade nur, daß die Zeit fehlt, alles ausgiebig 
genug zu behandeln. Ich möchte auf noch zwei Einzelheiten hinweisen. 
Im Texte findet sich eine Skizze, welche die wirklichen Bahnen von 
Erde und Mond wenigstens annähernd darstellt. Sie geht vom Neu- 
mond zum Neumond, wie auch sämtliche Atlanten sie zeigen. Warum 
zeichnet man sie nicht vom ersten zum ersten Viertel? Dadurch würde 
am besten klargestellt sein, daß die Mondbahn der Sonne nie eine 
konvexe Seite zeigt. Die andere Ausstellung betrifft die Karte der Ur- 
stromtäler. In der 23. Bearbeitung war das Breslau-Magdeburger Tal 
und im Anschluß daran das Allertal dargestellt, jetzt sind sie zu einem 
Breslau-Bremer Tal vereinigt. Es scheint doch recht unwahrscheinlich, 
da die diluviale Talsandterrasse des Ohretales sich um 10 m zum Elbe- 
tale senkt, das Aller-Wesertal ist doch wohl als ein selbständiger Abfluß 
der südlichen Schmelzwasser der Lüneburger Heide anzusprechen. Zum 
Schluß möchte ich noch meine Freude darüber aussprechen, daß die 
entsetzliichen Geheimzeichen bei den Städtenamen — sie sollten die 
Größe bedeuten — durch abgerundete Zahlen ersetzt sind. 


6) Dr. Walther Schwahn, Kleine Verkehrsgeographie. Mit einer 

Eisenbahnkarte von Mitteleuropa und einer Weltverkehrskarte. Meißen, 

H. W. Schlimpert. 85 %#. Kart. 1 A. 

Die Welt steht im Zeichen des Verkehrs, das haben wir so oft 
gehört, daß es auch der Hartnäckigste glauben muß. Kein einigermaßen 
modernes Lehrbuch, das nicht einen verkehrskundlichen Teil enthielte, 
kein Atlas, der nicht mehrere Weltverkehrskarten aufzuweisen hätte. 
Aber alles das genügt Herrn Walter Schwahn noch nicht, er empfindet 
eine ‘bestehende Lücke’ und beeilt sich, diese gründlich auszufüllen. 
Das Buch soll gleichzeitig dem Unterrichte an den Handels- und Ge- 
werbeschulen dienen. Deren Anforderungen kenne ich nicht, vielleicht 
ist es für sie geeignet, doch will ich es im Interesse dieser Anstalten 
nicht hoffen. Der erste Teil gilt dem Deutschen Reiche, ein zweiter dem 
außerdeutschen Europa, ein dritter den anderen Erdteilen. Diese beiden 
Teile entsprechen genau dem ersten in Stoff und Anordnung, nur sind 
sie von einer wohltuenden Kürze. Denn der erste Teil ist lang, sehr 
lang, dafür aber macht er viel Worte um selbstverständliche Dinge und 
verschweigt, was man gern wissen möchte. Da werden zunächst die 
deutschen Eisenbahnen 12 Seiten lang mit allen Zwischenstationen auf- 
gezählt, mit Fahrzeiten und Entfernungen. Dann folgt ein Absatz über 
die Binnenschiffahrt, der sich auf die Aufzählung aller schiffbaren Flüsse 
und Kanäle beschränkt, die an ihnen gelegenen Städte nennt, aber kein 
Wort über Leistungsfähigkeit, Verkehr und Wichtigkeit verliert. Der 
Seeverkehr folgt, d. h. es werden deutsche Dampferlinien angeführt, erst 
nach europäischen, dann nach außereuropäischen Häfen, gleichfalls mit 
den hochwichtigen Fahrzeiten, auch mit den noch wichtigeren Abfahrts- 
zeiten, wobei dann selbstverständlich für Nebensachen wie Wichtigkeit 
der Häfen für Personen- und Warenverkehr, Ausfuhr und Einfuhr kein 
Platz ist. Ein weiterer Abschnitt ist dem Post-, Telegraphen- und Fern- 
sprechverkehr gewidmet, der eine kleine brauchbare Statistik der deutschen 
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Post und eine Tabelle der kürzesten Beförderungswege nach allen 
möglichen außereuropäischen Ländern bietet. Es folgen dann die Ab- 
schnitte über das außerdeutsche Europa und die fremden Erdteile, die 
nichts Neues bieten. Den Anfang bildet eine Reihe von Tabellen. Die 
erste bringt eine Statistik der Handelsflotten der Erde, dann folgen zwei über 
den Post- und Telegraphen- und Fernsprechverkehr der europäischen 
Länder, wo dann Griechenland und Portugal liebevoll aufgeführt sind, 
während uns freilich die Union, Japan, englische Kolonien erwünschter 
gewesen wären. Ist es verwunderlich, daß die Statistik der Eisenbahnen 
sich auf Europa beschränkt? Warum in die Ferne schweifen? Daß bei 
der Tabelle über deutsche Flüsse und Kanäle jede Angabe über Neben- 
dinge wie Leistungsfähigkeit fehlt, setzt den, der sich bis dahin durch- 
gerungen hat, nicht weiter in Erstaunen, verblüfft wird er aber doch 
sein, wenn er die Bahnkarte entfaltet. Sie enthält nämlich nichts als 
Eisenbahnen mit den wichtigsten Stationen, keine Küste, keinen Fluß, 
keine Grenze. Wozu auch, sie soll ja nur zur Benutzung dieses Buches 
dienen, da ist sie ganz angemessen. Die Weltverkehrskarte stellt sich 
als eine Karte der Dampferlinien des Norddeutschen Lloyd heraus. Sollte 
der Verfasser ein Bremer Lokalpatriot sein, der das Vorhandensein 
anderer Dampferlinien totschweigen will? 


7) Geographie der außereuropäischen Erdteile von Prof. Dr. 
. Biedermann. Sechszehnte neu bearbeitete Auflage. Regensburg, 
re vorm. G. J. Manz. VII und 163 Seiten. 32 Abbildungen. 

eb. 1,50 A. 


Ein altes Werk, das der Verfasser den modernen geographischen 
Grundsätzen möglichst anzupassen gesucht hat. Die natürlichen Land- 
schaften bilden die Grundlage der Beschreibung, einige besonders wichtige, 
wie das Indus- und Gangesgebiet, das Gebiet der Vereinigten Staaten 
und andere sind etwas eingehender beschrieben. Der Stoff ist in kurze 
Abschnitte gegliedert, der Text in einfachen, leicht verständlichen Sätzen 
abgefaßt, so daß er vom Schüler leicht verarbeitet werden kann. Durch 
gesperrten Druck oder Fettdruck sind die Überschriften und Namen, 
sowie andere wichtige Dinge hervorgehoben. Die ganze Darstellung 
versteht mit diesen Vorzügen eine gefällige Ausdrucksweise zu verbinden; 
der ganze Aufbau des Buches ist klar und wohl gegliedert. die Bilder 
sind zum Teil recht hübsch und charakteristisch. Auf die wirtschaftlichen 
Verhältnisse ist überall eingehend Rücksicht genommen, der Anteil 
Deutschlands am Handelsverkehr entsprechend seiner Bedeutung hervor- 
gehoben. In diesem Sinne legt der Verfasser auch großen Wert auf 
die Verkehrsmöglichkeiten der einzelnen Länder, die Beschaffenheit der 
Küsten, Lage und Bedeutung der einzelnen Häfen und Handelsstädte, 
Schiffbarkeit der Ströme, wichtige Eisenbahnen und Kanäle. Mehr hätte 
aber das Buch auf die Begründung der geographischen Erscheinungen 
eingehen müssen, besonders auf die geologischen Verhältnisse. Ein 
guter Ansatz dazu ist vorhanden in der vorgedruckten Übersicht über 
die Formationen, bei denen die entbehrlichen schweren Namen soweit 
möglich vermieden sind und durchweg angegeben ist, wo in Deutschland 
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diese Formation zu finden ist. Hier hätte ich gern gesehen, wenn der 
Verfasser einen Schritt weiter gegangen wäre und mit einer ähnlichen 
Tafel eine Übersicht über die Gebirgsbildung gegeben hätte. Dann 
brauchte er Begriffen wie Faltengebirge, Grabenbruch, Horstgebirge u. a. 
nicht so — beinahe ängstlich — aus dem Wege zu gehen. Man kommt 
heute wirklich nicht mehr ohne sie aus. Auch den metereologischen 
Verhältnissen müßte ein größere Bedeutung eingeräumt werden. Das 
Werk ist inhaltlich für die Schule wohl geeignet und empfehlenswert, 
auf das Äußere müßte aber mehr Gewicht gelegt werden. Eine Ver- 
mehrung der Bilderausstattung hat der Verfasser im Vorwort selbst in 
Aussicht gestellt und sie wäre dankbar zu begrüßen. Das Papier ist 
nicht sehr widerstandsfähig und ziemlich gelb, der Einband ist so schlecht, 
daß mein Rezensionsexemplar bereits droht ‘aus dem Leime zu gehen’, 
und ich habe es wirklich nicht schlecht behandelt. In den Händen der 
Schüler dürfte es kein langes Leben haben. Dieser Ausstattung gegen- 
über finde ich den Preis ziemlich hoch. 


8) Walter, M., Inhalt und Herstellung der Topographischen Karte 
1 : 25000 (Meßtischblätter) (Geographische Bausteine 1) 48 S. mit 9 Bei- 
lagen. Gotha 1913. Justus Perthes. Geheftet 1,20 .#. 

Der Verband deutscher Schulgeographen eröffnet mit diesem Schrift- 
chen die Reihe seiner ‘Bausteine’, die in zwangloser Reihenfolge, dem 
Geographischen Anzeiger angegliedert, erscheinen soll. Das gewaltige 
Kulturwerk, das in der Schaffung der Karte 1: 25000 von den deutschen 
Staaten geleistet ist, soll Volk und Schule nutzbar gemacht werden. 
Dem Zwecke dienen die sehr ausführlichen und zuverlässigen Angaben, 
zu denen dem Verfasser die Unterstützung amtlicher Stellen im hohen 
Maße zuteil geworden ist. Ein erster Abschnitt erläutert die Zeichen der 
Karte, ihre Benennung, Maßstab, Randeinteilungen, Kartenzeichen, Karten- 
schrift und Geländedarstellung. Interessanter ist der zweite Abschnitt, 
der die Herstellung der Karte behandelt. Wir erfahren hier von der 
Organisation des Kartenwerkes, den Vorarbeiten, der Aufnahme, der 
Fertigstellung zu Hause. Ein reicher Schatz steht uns in dieser Karte 
zur Verfügung, und die Behörden sorgen durch die Vorzugspreise, die 
sie beim Bezug für Unterrichtszwecke gewähren, für eine weite Ver- 
breitung. Man kann nur wünschen, daß möglichst jeder Schüler eine 
solche Karte in die Hand bekommt und mit ihr seine Heimat gründlich 
kennen lernt, Heimatsliebe und Heimatschutz werden dabei nur gewinnen. 
Den angekündigten Heften des selben Verfassers, “Winke zur allgemeinen 
Benutzung der Meßtischblätter" und ‘Die Meßtischblätter als Grundlage 
heimatlicher Studien’ kann man mit Spannung entgegensehen. 


9, Eine Amerikafahrt 1492 und 1892. Mit zahlreichen Zusätzen und An- 
merkungen in bezug auf die Entdeckungsgeschichte Amerikas und das 
moderne Seewesen von M. Wilhelm Meyer. Mit 3 Abbildungen. 
Dritte Auflage. Berlin, Hermann Paetel. 102 Seiten. Geb. 1,50 .#. 
Der Name des Verfassers bürgt schon allein für die Trefflichkeit 

der Arbeit. Zur 400jährigen Jubelfeier der Entdeckung Amerikas war 

das Büchlein für das wissenschaftliche Theater der Urania geschrieben 
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worden, mit der ganzen Wirkung der Darstellungskunst, die Meyers 
Werke auszeichnet. Die Verlagsbuchhandlung hat die lange vergriffene 
Schrift in neuer Ausstattung erscheinen lassen, hat aber an dem Texte 
sonst keine Änderung mehr vorgenommen. Die Technik unserer Tage 
schreitet sehr schnell vorwärts, in diesen 19 Jahren hat sich manches 
von Grund aus verändert, das ist alles in den reichhaltigen Anmerkungen 
zur Geltung gekommen. Die Betrachtungene des Verfassers, die an 
dieses große Ereignis sich anknüpfen, es in seiner historischen und 
kulturellen Bedeutung würdigen, sind unterhaltend und belehrend zugleich, 
doch ist jede Aufdringlichkeit vermieden. Es ist ein recht empfehlens- 
wertes Werk für die Jugend, die aus ihm entnehmen wird, wie ein 
denkender Mensch reisen soll, wie sich eine Fülle von Beziehungen 
einem jeden geradezu aufdrängt, der mit offenen Augen und Sinnen 
die Mitwelt betrachtet. 


10) Die wichtigsten Gebietsveränderungen der Staaten Europas 
von 1772—1911 von Dr. Albert Lemcurz. 59 S. Düren, Wilhelm 
Solinus. 

Ein Werk, das mehr dem Geschichts- als dem Erdkundenunterricht 
dienen kann, liegt in dieser kleinen Arbeit vor. Dem Schüler der 
höheren Klassen wird es für die Widerholung gute Dienste leisten, auch 
als Nachschlagewerk ist es zu empfehlen. Die Staaten Europas sind 
alphabetisch geordnet, Deutschland und Italien sind in je zwei Teilen 
behandelt, deren erster die Gebietsveränderungen der einzelnen Länder, 
der zweite die nationale Einigung umfaßt. Ein Anhang in drei Teilen 
bringt ein Verzeichnis der seit 1816 in anderen Besitz übergegangenen 
oder durch Erbfall vereinfachten oder staatsrechtlich erheblich veränderten 
staatlichen Gebiete in Deutschland und außerhalb, eine Auswahl deutscher 
und außerdeutscher Gebiete mit Angabe des Besitzwechsels und eine 
Gebietsentwicklung der preußischen Provinzen. Ein ausführliches Orts- 
und Sachregister erleichtert die Benutzung. Das Werkchen wird in Ver- 
bindung mit dem Atlas manche guten Dienste leisten können, für eine 
spätere Auflage wäre recht wünschenswert, daß der Verfasser auch die 
außereuropäischen Besitzungen der europäischen Staaten mit berücksichtigt. 


lD Lehrbuch der Erdkunde für Österreichische Mädchenlyzeen. 

Von Professor Gustav Rusch. Erster Teil. Für die erste Klasse. 

3. Aufl. 46 S. Mit 49 Abbildungen und 4 Farbentafeln. 1,20 Kr. 

Wien 1913. A. Pichlers Witwe & Sohn. 

Ein hübsches Buch! Wie der Verfasser im ersten Teil über die 
allgemeinen Vorbegriffe redet, wie er aus Beobachtungen die Gesetze 
entwickelt, zum richtigen Beobachten anleitet, stets auf die Heimat Bezug 
nimmt, das ist ganz mustergültig. Besonders gilt das für ‘die Er- 
scheinungen über dem heimatlichen Horizont’, da ist nirgends 
etwas dogmatisch behauptet, über keine Schwierigkeit mit ein paar 
Phrasen hinweggegangen, führt man durch Naturbeobachtungen wie hier 
den Schüler zur Kenntnis der Himmelserscheinungen, so wird er sie 
wirklich verstehen und sich zu eigen machen. Jeder Lehrer der Erd- 
kunde weiß, wieviel Schwierigkeiten gerade dieses Kapitel zu bieten 
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pflegt. Sehr zu loben sind auch die Abschnitte über ‘die Haupt- 
formen des Festen und des Flüssigen und ihre Verteilung auf 
der Erde’. Wer diese klaren und verständlichen Ausführungen richtig auf- 
genommen hat, wird mit dem richtigen Verständnis an dem weiteren 
Unterricht teilnehmen können. Wegen dieses ersten Teiles möchte ich, 
wenn das Buch auch an reichsdeutschen Schulen kaum zur Einführung 
kommen kann, doch den Lehrern der Erdkunde seine Anschaffung zum 
eigenen Gebrauch empfehlen, die Methode verdient allgemein angewendet 
zu werden. Die kurze Beschreibung der Erdteile, welche den eigent- 
lichen Inhalt bildet, ist gleichfalls anschaulich und gut geordnet. 


12) Landeskunde des Großherzogtums Hessen. Vierte, völlig neu- 
bearbeitete Auflage der Landeskunde des Großherzogtums Hessen von 

H. Pfaff von Otfried Prätorius. 38 Karten, Figuren, Abbildungen, 

52 S. Kart. 70%. F. Hirt, Breslau. 

Man kann die hessischen Schulen nur zu diesem trefflichen heimat- 
kundlichen Hefte beglückwünschen. Von einer Betrachtung der einzelnen 
Landschaften geht es aus, die Abschnitte sind unabhängig voneinander, so 
daß der Lehrer mit der engsten Heimat beginnen kann. So erscheinen die 
klaren und leichtfaßlichen Darstellungen des Vogelsberges, der Wetterau, 
der Rhein- und Mainebne, des Odenwaldes und des rheinhessischen 
Hügellandes, eine zusammenfassende Darstellung des Großherzogtums 
Hessen als Ganzes bildet den Abschluß. Die für die Behandlung auf 
verschiedenen Klassenstufen bestimmten Abschnitte sind durch den Druck 
unterschieden, doch würde sich, vielleicht zur Schonung der Augen, die 
Verwendung der lateinischen Druckschrift an Stelle des kleineren Druckes 
empfehlen. Der Bilderanhang enthält 27 hübsche und charakteristische 
Abbildungen, hervorzuheben sind noch die bildlichen Darstellungen 
statistischer Ergebnisse im Text, die recht anschaulich die Zahlen vor 
Augen führen. Diese Sammlung deutscher Landeskunden könnte vielleicht 
noch eine größere Verbreitung finden und mehr Nutzen stiften, wenn 
sie mit Karten ausgestattet würde; dadurch könnte man aus den Heften 
noch mehr als Schulbücher machen: wahre Volksbücher, die viel zur 
Hebung des heimatlichen Sinnes beitragen könnten. 


13) E. v. Seydlitz, Geographie. Ausgabe A. Grundzüge. Für höhere 
Lehranstalten bearbeitet von R. Tronnier. 26. Bearbeitung. Mit 102 
Bildern und Figuren im Text und 10 farbigen Tafeln. Breslau, Ferdinand 
Hirt. 1913. Il und 160 S. Geb. 1,50 A. 

Auf dem schon lange beschrittenen Wege, das landschaftliche 
Moment in den Vordergrund des geographischen Unterrichts zu stellen, 
stellt diese neue Ausgabe des ‘Grundzüge’ einen weiteren Fortschritt dar. 
Alles Methodische des ersten Teils ist ausgeschieden, der Namenstoff 
ist beschränkt und die reine Kartenbeschreibung bedeutend herab- 
gemindert. Beseitigt sind auch die Geheimzeichen, die ebenso wie in 
der Ausgabe B die Einwohnerzahlen der Städte andeuten sollten, dafür 
sind abgerundete Zahlen in Klammern beigefügt. Für die Unterbringung 
der Bilder hat der Herausgeber jetzt einen neuen Weg eingeschlagen. 
Da ein Teil, wie die Bilder zu den geographischen Grundbegriffen und 
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zur Reise um die Erde in den Text aufgenommen werden mußten, hat 
er auch die Bilder des bisherigen Anhangs dort eingereiht. Die nun- 
mehr vorliegende Form des Buches soll für längere Zeit unverändert 
bleiben. Die vorliegende Bearbeitung wird den trefflichen Seydlitzschen 
Büchern sicher zahlreiche neue Freunde zuführen. 

Bensberg. Stade. 


1) David Hilbert, Grundlagen der Geometrie. Vierte Auflage. Leipzig 

und Berlin 1913, B. G. Teubner. VI u. 258 S. 8. Geb. 6 4 

Hilberts bekanntes grundlegendes Buch liegt nun in viene: gegen 
die dritte vom Jahre 1909 nicht wesentlich veränderter Auflage vor. 
Es ist ein erfreuliches Zeichen für die Zunahme des Bedürfnisses nach 
prinzipieller Vertiefung, wenn ein Buch, das dem Verständnis so be- 
trächtliche Schwierigkeiten entgegenstellt, in kurzer Zeit eine weite Ver- 
breitung finden konnte. 


2) Paul Volkmann, Fragen des physikalischen Schulunterrichts. 

Vier Vorträge. Leipzig und Berlin 1913, B. G. Teubner. XI u. 65 S. 

8. Geh. 2 A. 

Die Vorträge waren Ostern 1912 für einen Ferienkursus von 
Oberlehrern in Königsberg bestimmt. Sie sind aus einem Gutachten 
hervorgegangen, das der Verfasser über die physikalischen Abiturienten- 
arbeiten der Realschulen in Ost- und Westpreußen abzugeben hatte. 

Ohne Vollständigkeit zu beanspruchen, behandelt der Verfasser 
einige Fragen, die ihm bei dieser Gelegenheit aufgefallen sind. An 
Stelle einer systematischen Durcharbeitung der Physik tritt er für die 
Auswahl einiger Kapitel ein, die geeignet sind, von dieser Wissenschaft 
einen angemessenen Begriff zu verschaffen. Der Vorschlag ist nicht 
übel, mußte aber durch eine glatte Beantwortung der Frage, ob und 
inwieweit die systematische Behandlung nötig ist, sowie durch eine An- 
gabe der auszuwählenden Kapitel gestützt werden. Was da über den 
Wandel der Anschauungen die Mechanik, die Atomistik und den Äther 
betreffend vorgebracht wird, ist bekannt und kann zur Begründung des 
Vorschlages nicht dienen. Das gleiche gilt auch von den Einwendungen 
gegen die übliche Behandlung der Undurchdringlichkeit, Porosität und 
Teilbarkeit. Sie sind nicht unrichtig, aber auch nicht einwandfrei und 
nicht neu. Im Anschluß daran entwickelt der Verfasser einen eigenen 
Begriff des Intellektualismus’, der sich nach seinem Zugeständnis nicht 
mit anderen bekannten Bedeutungen dieses Wortes deckt. Er versteht 
darunter eine mathematisierende Behandlung physikalischer Aufgaben, 
der ein wissenschaftlicher Wert nicht zukommt. Auf diese Scholastik, 
die bestanden hat und wohl noch besteht, ist schon oft hingewiesen 
worden. Insofern aber liegt eine besondere Wendung vor, als der Ver- 
fasser seinen Intellektualismus für eine allgemeine Krankheitserscheinung 
des Unterrichts an den Mittelschulen überhaupt erachtet. Im zweiten 
Vortrag wird dies wenigstens für den Physikunterricht etwas ausgeführt. 
Der Verfasser geht dabei auf alle möglichen Fragen ein. Es ist nicht 
angängig, den Materialismus und Monismus auf diesen Intellektualismus 
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zurückzuführen. Auch der Protest gegen die Einführung dieser ‘Welt- 
anschaungen’ in der Physikstunde ist nicht am Platze. Ebenso ent- 
behren die Einwände gegen Poskes Festhalten an einer kausal-mechanischen 
Betrachtung im Unterricht der nötigen Schärfe. Das überaus verwickelte 
Problem des Zusammenhangs zwischen Mathematik und Physik von der 
philosophischen, sowie auch der pädagogischen und sogar der schul- 
politischen Seite kommt nicht vorwärts. 

Der dritte Vortrag beschäftigt sich mit dem Zahlenrechnen und 
gibt hier einige brauchbare Bemerkungen, überschätzt aber den Wert 
der Sache. Zum Schluß finden sich Hinweise auf die Meteorologie auf 
der Schule, die Geschichte der Physik, die Technik und Schülerübungen. 
Sie enthalten manches Gute, greifen aber nirgends durch. Damit, daß 
man den Schülern Galileis Fallrinne zeigt, gibt man ihnen keinen Be- 
griff von dem Wesen der Fallgesetze, wie sie sich: bei Galilei darstellen 
und dann für die gesamte Physik maßgebend geworden sind. 

Immerhin entspringen die Ausführungen Volkmanns einem für die 
Aufgaben und Schwierigkeiten des Physikunterrichts interessierten und 
wohlwollenden Gemüt. Überall spürt man durch, daß dem Verfasser 
eine lebensvolle Behandlung des Stoffes vorschwebt. Es bleibt aber 
bei den bloßen Anregungen. Solcher haben wir über und über genug. 
Was uns nottut, ist eine scharfe Herausstellung der Probleme und eine 
Durcharbeitung, die zum Schluß ein Stück festen Bodens bloßlegt, auf 
dem weitergebaut werden kann. 


3) A. Voß, Über das Wesen der Mathematik. Rede, gehalten am 
11. März 1908 in der öffentlichen Sitzung der Bayerischen Akademie 
der Wissenschaften. Zweite, sorgfältig durchgesehene und vermehrte 
Auflage. Leipzig und Berlin 1913, B. G. Teubner. 123 S.8. Geh. 4 A. 


Der Verfasser beabsichtigt in dieser Rede eine Vorstellung vom 
Wesen der Mathematik zu geben. Er beginnt mit einem kurzen Über- 
blick über die geschichtliche Entwicklung der Mathematik von den 
Ägyptern bis ins 18. Jahrhundert. Bevor er auf sein eigentliches Thema 
eingeht, erklärt er, eine bloß formale Definition der Mathematik nicht 
geben zu wollen, da eine solche niemals eine konkrete Vorstellung von 
ihrem Wesen geben könne. Gegen Ende des Buches (S. 106) wird 
dann doch eine versucht. Sie lautet: ‘Mathematik ist die Gesamtheit 
aller rein logischen Schlüsse, die vermöge der durch axiomatische Fest- 
setzungen über die Verknüpfung gewisser Symbole, den Zahlzeichen — 
die selben im weitesten Sinne genommen — aus diesen sogenannten 
impliziten Definitionen gezogen werden können.’ 

Gewonnen wird diese Definition aus einem Überblick über die 
Entwicklung des Zahlbegriffes im 19. Jahrhundert. Die reine Mathematik 
ist dem Verfasser nämlich die Wissenschaft von den Zahlen. Geometrie 
und Mechanik rechnet er zu den Anwendungen. Den Inhalt dieser 
reinen Mathematik gewinnt er durch die historische Betrachtung der 
Entwicklung der Idee der Zahl im weitesten Sinne. Er schreitet dabei 
von den ganzen Zahlen zu den negativen, gebrochenen und imaginären, 
den Quaternionen und hyperkomplexen, geht sodann zu den irrationalen 
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über, schließt eine Darstellung des Funktionsbegriffes, der Differential- 
und Integralgleichungen an und beendet diesen Hauptteil seiner Unter- 
suchung mit einem Überblick über die Mengenlehre. Die Darstellung 
der Anwendung der reinen Mathematik auf die Geometrie umfaßt die 
Bemühungen um die geometrischen Axiome und die nichteuklidischen 
Geometrien von Gauß bis Hilbert. Bei Gelegenheit der Mechanik 
kommt auch das Relativitätsprinzip zur Behandlung. Zum Schluß finden 
sich einige Ausblicke, sowie Bemerkungen über eine notwendige Re- 
form des mathematischen Unterrichts im Sinne Kleins. 

Alle Ableitungen und Beweise sind fortgelassen. Der Verfasser 
bemüht sich, nur die Entwicklung der Ideen selbst darzustellen. Der 
Ausdruck ist einfach und klar. Trotzdem kann angesichts der ungeheuren 
Schwierigkeit der vorgetragenen Materie ein Verständnis für den mathe- 
matisch ungeschulten Leser auch nicht annäherungsweise erreicht werden. 
Es wird ein jeder das Buch gerade so lange verstehen, wie ihn seine 
eigenen mathematischen Studien tragen. In diesen Grenzen ist es inter- 
essant, den Ablauf der Entwicklung zu überblicken. 

In Anmerkungen unter dem Text ist eine beträchtliche Menge von 
Einzelheiten und Literaturangaben zusammengetragen, die mancherlei 
Anregung bieten. Die Länge und Anordnung dieser Anmerkungen er- 
schwert aber die Lektüre des ohne jede äußere Einteilung dahin- 
fließenden Buches sehr, da sie bisweilen nur wenige Zeilen des 
eigentlichen Textes übrig lassen, sich gelegentlich über mehrere Seiten 
erstrecken und noch dazu wider durch andere Anmerkungen unter- 
brochen sind. Hier finden auch philosophische Äußerungen über das 
Wesen der Mathematik einige Berücksichtigung, die freilich meist ab- 
lehnend ausfällt. 


Berlin. Ernst Goldbeck. 


Arndt, Napoleon. Sie haben die 
selben Vorzüge, die schon bei der 
ersten Mappe gerühmt sind: es liegt 
Schwung und ein großer Zug darin, 
sie zeugen von starkem künstlerischen 
Können, von der Fähigkeit sich ein- 
zuleben in fremde Geistes- und Eigen- 
art und das Charakteristische heraus- 


Charakterköpfe aus Deutsch- | 
lands großer Zeit. 16 Feder- 
zeichnungen von Karl Bauer. 
Verlag von B. G. Teubner. In 
Mappe (16 Blätter 28 : 36 cm) 3 A. 
Einzelblätter 0,60 Æ gerahmt in 
Erlenrahmen unter Glas (zum Aus- 
wechseln) 2,50 ÆA. 


Schon früher sind in Teubners 
Verlag ‘Charakterköpfe zur deutschen 
Geschichte, 32 Federzeichnungen von 
Karl Bauer’ erschienen, sie haben 
überall günstige Beurteilung und Auf- 
nahme gefunden. Die vorliegende 
Mappe will die Erinnerung an die 
große Zeit der Freiheitskriege fest- 
halten und beleben. Es sind 16 Bilder 
(zum Teil der vorigen Mappe ent- 
nommen): König Friedrich Wilhelm IIl., 
Königin Luise, H. v. Kleist, Fichte, 
Schleiermacher, W. v. Humboldt, 
Stein, Hardenberg, Scharnhorst, York, 
Blücher, Gneisenau, Körner, Jahn, 


zuheben. Ich habe lange davor ge- 
sessen und mich daran gefreut, und 
die Männer sind vor mir lebendig ge- 
worden und in und mit ihnen die 
ganze große, herrliche Zeit. Wie mir 
wird es gewiß manchem gehen; einer 
Empfehlung bedürfen die Bilder 
nicht, sie empfehlen sich selbst, nur 
einer Anzeige. Auch für den Unter- 
richt können sie in Wechselrahmen 
ein höchst willkommenes und wert- 
volles Anschauungsmittel werden. 


Stettin. Paul Meinhold. 
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ı)Jäkel, 1813/14. Tagebuchblätter 
eines Feldgeistlichen, des 
Dr. K. A. Köhler, Prediger der Bri- 
gade des Generalmajors von Dob- 


| 
| 
| 


[i 
1 


schütz. Berlin-Lichterfelde 1912, 


Edwin Runge. 289 S. 8. 

eb. 4 A. 

ie Tagebuchblätter eines Feld- 
geistlichen bestehen aus 40 Briefen, 
die in der Zeit vom Juli 1813 bis zum 
Juli 1814 von einem Feldgeistlichen 
an seine Lieben in der Heimat ge- 
schrieben und erst jetzt am Vorabend 
der Erinnerungsfeiern einer großen 
Zeit veröffentlicht worden sind. Der 
Verf. der Briefe war beim Ausbruche 


des Krieges von 1813 Seelsorger der 


schlesischen Gemeinde Naumburg 
am Bober und hatte von den Fran- 
zosen als deutscher Vaterlandsfreund 
und Franzosenhasser so viel zu leiden, 
daß er es schließlich vorzog, sich der 
drohenden Verhaftung durch die Flucht 
zu entziehen. Er machte den Feld- 
zug vom Sommer 1813 bis nach der 
Leipziger Schlacht bei dem Korps 
des Generals von Dobschütz in dem 
Nordheere, das der Kronprinz von 
Schweden führte, als Feldprediger 
mit, lag wochenlang mit vor Witten- 
berg an der Elbe und dann monate- 
lang vor dem Petersberg und der 
Cyriaksburg in Erfurt und bei Erfurt, 
bis es ihm vergönnt war, mit seinem 
General in die geliebte Heimat zu- 
rückzukehren. Denn die stille Heimat 
mit den lieben Menschen, die sie 
barg, war das Ziel seiner Sehnsucht 
in dem geräuschvollen Wander- und 
Lagerleben des Krieges. In Sachsen 
ist ihm aufgefallen, daß es dort so 
wenig schöne Mädchen und so dünnen 
Kaffee gibt. Wie ungezwungen und 
natürlich versteht er die Vorgänge 
im Felde zu schildern, daß man zu- 
weilen glaubt, den Mann als Erzähler 
vor sich zu sehen! Es sind keine 
großen Schlachtengemälde, die sich 
vor den Augen des Lesers abrollen, 
sondern lauter Einzelerlebnisse, in 
die dieser in glaubhafter Weise hinein- 
versetzt wird, z. B. wie ein Schlacht- 
feld nach dem Kampfe aussieht, oder 
wie man empfangen wird, wenn man 
mit einem Quartierzettel zu Leuten 
kommt, die selber nichts zu beißen 
und zu brechen haben, oder auch zu 
Leuten, die grob behandelt sein 
wollen, wenn sie von ihrem Über- 
fluß etwas abgeben sollen. Verf. 


3A 
; heiligen Krieg, 


möchte nicht eher wider heimkehren, 
als bis die übermütigen Franzosen 
mit ihrem Kaiser an der Spitze nieder- 
gerungen seien. Und daß das so 
kommen werde, stand ihm fest an- 
gesichts der Begeisterung für den 
der Vaterlandsliebe 
und des Gottvertrauens, das besonders 
die preußischen Krieger und auch ihn 
selbst erfüllte. ‘Das Leben ist mir 
nichts, König und Vaterland alles,’ 
‘Nur in das treie Vaterland kann und 
werde ich zurückkehren,’ sind Äuße- 
rungen des Verf., die sich in ver- 
schiedener Form widerholen. 

Die Tagebuchblätter bilden eine 
passende Ergänzung zu zusammen- 
hängenden Darstellungen derFreiheits- 
kriege und sind geeignet, vergangene 
Tage einer großen Zeit mit ihren 
Schrecknissen, Leiden und Bitter- 
nissen, aber auch mit ihren Beispielen 
todesmutiger Begeisterung, glühender 
Vaterlandsliebe und reiner Freude vor 
die Seele zu zaubern zu Nutz und 
Frommen unserer Jugend. 


2) Hermann Jaenicke, Von Tilsit 
bis Leipzig (1807—1813). Mit 
einem Bilde des Völkerschlacht- 


denkmals. Berlin 1913. R. Eisen- 
schmidt. IX u. 153 S. 8 3 A, 
geb. 3,75 A. 


‘Von Tilsit bis Leipzig’ lautet 
der Titel der Jubiläumsschrift, die den 
deutschen Leser in die Zeit vor 
hundert und mehr Jahren zurück- 
zuversetzen bestimmt ist. Es ist die 
Zeit der größten Demütigung Preußens 
durch den korsischen Eroberer im 
Tilsiter Frieden, der zugleich der 
Ausgangspunkt der Vorbereitung zum 
Befreiungskampfe Europas von franzö- 
sischer Vorherrschaft wurde. Die Er- 
eignisse der großen Zeit, Einzel- 
erhebungen und Erhebungen ganzer 
Völker, Schlachten und Friedens- 
schlüsse ziehen wohlgeordnet und in 
ansprechender Darstellung an dem 
Leser vorüber. Er folgt der großen 
Armee nach Rußland und sieht sie in 
kläglichem Zustande, von den Russen 
verfolgt, von Hunger und Kälte ge- 
quält, wider zurückkehren. Verf., der 
als ein berufener Fachmann seinen 
Stoff beherrscht, weiß dem Leser 
einen Hauch der Begeisterung und 
der Siegeszuversicht einzuflößen, die 
die Preußen trotz ihrer geringen Er- 
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folge im Frühjahrsfeldzuge nn 
1813 erfüllte, sie im Sommerfeldzuge 
des seiben Jahres von Sieg zu Sieg 
führte und ihnen im Bunde mit den 
Russen und Österreichern den großen 
Wurf von Leipzig gelingen ließ, der 
die Weltherrschaft Napoleons von 


Grund aus erschütterte. DieSteinschen 
Reformen, die den im preußischen 
Volke tief begründeten Patriotismus 


zu herrlichster Blüte entfalten halfen, 
die diplomatischen Verhandlungen, 
die dem Schlachtendonner voran- 
gingen, ihn begleiteten und ihm folgten, 
die Schilderung des Geländes, auf 
dem sich die großen Taten abspielten, 
und anderes mehr durchziehen, wohl 
abgewogen verteilt, die großzügig 
angelegte Darstellung. Kurze und 
treffende Charakterzeichnungen der 
Fürsten, der Königin Luise, der Feld- 
herren, Staatsmänner und anderer 
hervorragender Zeitgenossen fehlen 
nicht. Dabei läßt es sich Verf. be- 
sonders angelegen sein, die aus- 
schlaggebenden Verdienste des preußi- 
schen Volkes um die gemeinsame 
deutsche Sache, Bernadottes zwei- 
deutiges, Metternichs preußenfeind- 
liches Verhalten ins rechte Licht zu 
stellen und dem preußischen König 
Friedrich Wilhelm Ill. Gerechtigkeit 
widerfahren zu lassen. Aber zuviel 
behaupten heißt es, wennVerf. schreibt: 
‘Das Land der treuen Tiroler wurde 
von Kaiser Franz schmählich preis- 
gegeben’; denn dieser hatte ihnen 
doch im Wiener Frieden Amnestie 
ausbedungen und konnte es nicht 
hindern, daß sich Hofer mit den 
Tirolern dann auf eigene Faust noch 
einmal erhob. 

Jedem, der sich, von einem Kenner 
geführt, in die Zeit vor hundert Jahren 
mit ihren niederschmetternden und 
erhebenden Momenten versenken will, 
sei das Buch warm empfohlen. 


3) W. Deecke, Landeskunde von 
Pommern. Mit 10 Abbildungen 
und Karten im Text, 16 Tafeln 
und einer Karte in Lithographie. 
Leipzig 1912. G. J. Göschensche 
Verlagsbuchhandlung. 132S. 80%. 
W. Deecke, Professor an der 

Universität Freiburg im Breisgau, hat 
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eine Geologie von Pommern ge- 
schrieben. Und so braucht man sich 
nicht zu wundern, daß unter den elf 
Abschnitten, in die der Text der 
Landeskunde von Pommern zerfällt, 
die Geologie Pommerns an Ausführ- 
lichkeit der Behandlung nur von dem 
speziellen Teile des Buches über- 
troffen wird. Dieser letzte Abschnitt 
der Landeskunde, der 31 Seiten um- 
faßt und beinahe ein Viertel des ge- 
samten Inhalts ausmacht, ist aufgebaut 
auf den vorangehenden Abschnitten 
und geordnet im Anschluß an eine 
Wanderung, die der Verf. mit dem 
Leser durch die Provinz Pommern 
macht. Er enthält vornehmlich phy- 
sikalische und politische Geographie, 
bespricht, ‘soweit es möglich ist . . .’ 
die einzelnen Landesteile nach ihrer 
natürlichen Zusammengehörigkeit und 
liest sich gut, wie überhaupt das 
ganze Werk, das auf wissenschaft- 
licher Grundlage ruht und klar ge- 
schrieben ist. Aus dem Kapitel 
‘Meer und Küsten’ möchte Bericht- 
erstatter zur Warnung für unvorsich- 
tige Badegäste hinterpommerscher 
Seebäder hervorheben, daß sich längs 
der ganzen Küste zwischen den Sand- 
scharen mit flachem Wasser mehrere 
breite und tiefe, dem Ufer parallele 
Rinnen hinziehen, die in ihrer Lage 
wechseln und schon manchem wage- 
mutigen Schwimmer den Tod gebracht 
haben. Ein Sach- und ein geo- 
graphisches Register schließen den 
Text ab. Die photographischen Bei- 
gaben und die hübsche Karte von 
Pommern verdienen besonders hervor- 
gehoben zu werden, und sie werden 
dazu beitragen, dem Bändchen als 
Führer durch Pommerns Vorzeit und 
gegenwärtigeVerhältnisse bereitwillige 
und dankbare Leser zu gewinnen. 
Die Stadt Stargard ist nicht im 
Jahre 1234, sondern 1243 gegründet 
worden, Köslin ist nicht 'die dritt- 
größte Stadt Pommerns’, und ein 
‘blaues’ Meer ist die Ostsee nicht. 
Der Ausdruck ‘hannöversch’ wird 
besser durch den in ganz Hannover 
allein üblichen ‘hannoversch’ ersetzt. 


Stargard i/P. 
R. Brendel. 


oO 


Goethes Stella 


von 
Gustav Kettner ł¢ 


Die herrschende Auffassung von Goethes Stella hat zuletzt 
am klarsten und entschiedensten Ad. Metz ausgesprochen!): ‘Die 
wirkliche, echte, gleichzeitige Doppelliebe Fernandos ist der 
wesentliche und charakteristische Zug des Dramas, in dem das 
eigentliche Problem steckt? Ich will die Frage dahingestellt sein 
lassen, ob eine solche Liebe überhaupt psychologisch möglich 
sei. Im Drama selbst handelt es sich, wie ich zeigen möchte, 
vielmehr um ein Eheproblem, das gerade in der Zeit des Sturms 
und Dranges, wo man die Rechte des natürlichen Gefühls gegen 
die Forderungen einer, wie man meinte, konventionellen Sittlich- 
keit geltend machte, die Herzen tiefer bewegte. Goethe geht aus 
von dem inneren Widerspruch einer an sich untadeligen, ja dem 
bürgerlichen Ideal nahekommenden, aber nicht in dem Natur- 
boden der echten Leidenschaft wurzelnden Ehe und stellt den 
verhängnisvollen Konflikt dar, zu dem dieser Widerspruch sich 
zuspitzen muß, sobald die wahre tiefe Liebe zu einer anderen in 
dem Manne erwacht. 

Für die dramatische Behandlung dieses Problems bot sich 
ihm damals wie von selbst die Form des rührenden Schauspiels. 
Schon die jüngere französische Komödie?), aus der es erwachsen 
war, schloß die Handlung nicht mehr, wie es früher üblich war, 
mit der Vereinigung der Liebenden ab, sondern liebte es im 
Gegenteil, die Konflikte, die nachher aus der Natur der Leiden- 
schaft selbst oder durch äußere Umstände, besonders die gesell- 
schaftlichen Verhältnisse entspringen, zu verfolgen. Sie pflegte 
diese Konflikte bis hart an die Grenze des Tragischen zu steigern, 
um dann doch am Schluß überraschend eine versöhnende Lösung 
eintreten zu lassen. Um die Verwicklung herbeizuführen, durch- 
setzt sie die dramatische Handlung sehr stark mit romanhaften 
Motiven. Besonders wurde die Vorgeschichte zu einer umfang- 
reichen romanhaften Fabel ausgesponnen, die dann im Verlauf des 
Dramas durch eine analytische Technik allmählich sich enthüllte; 
dadurch suchte man eine der tragischen Furcht verwandte Span- 


1) Preußische Jahrbücher Bd. 126 S. 62 (Oktober 1906). 

2, Vgl. G. Lauson, Nivelle de la Chaussee et la comédie larmoyante 
(Paris 1887) S. 173 ff. und mein Buch ‘Lessings Dramen im Lichte ihrer 
und unserer Zeit’ (Berlin 1904) S. 35, 40 ff. 
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nung der Zuschauer zu erregen. Alle diese Elemente finden sich 
in der Komposition der ‘Stella’ wider. Die Rückkehr Goethes 
zu den alten, damals das Theater beherrschenden Formen des 
Dramas, die gleich nach dem Götz mit der Wideraufnahme des 
bürgerlichen Trauerspiels im Clavigo begonnen hatte, erreichte 
damit ihren äußersten Punkt. Freilich erfüllte er gerade in der 
‘Stella’ die alte Form mit neuem Leben: er durchdrang sie mit 
dem Empfinden seiner Zeit und führte den Konflikt trotz der 
vielfach künstlichen traditionellen Motive mit einer Innerlichkeit 
durch, die dies Jugenddrama wie einen Vorläufer seiner späteren 
Seelendramen, der Iphigenie und des Tasso, erscheinen läßt. 

Ich fasse hier zunächst immer nur die ursprüngliche 1775 
entstandene und im Januar 1776 erschienene Fassung, das ‘Schau- 
spiel für Liebende’, ins Auge. Erst im Jahre 1806 wurde es nicht 
ohne Gewaltsamkeit und zum Teil im Widerspruch mit den ganzen 
Voraussetzungen der Handlung durch Umgestaltung der Schluß- 
szene in ein ‘Trauerspiel verwandelt. 

Die eigentümliche Mischung des Alten und des Neuen, des 
Überkommenen und des Persönlichen zeigt sich schon in der Be- 
handlung der Vorgeschichte des Dramas. Wie in jenen Stücken 
gewöhnlich, nimmt sie einen sehr breiten Raum ein. Wie dort 
ist sie reich an rührenden und spannenden Momenten, greifen 
die üblichen Romanmotive ein: Entführung, Liebesglück, Flucht 
des Helden, jahrelanges Verschwinden, Widerkehr des Ver- 
schollenen. Ebensowenig fehlt es hier wie dort an den traurigen 
Wechselfällen des alltäglichen Lebens: Veruntreuung des Ver- 
mögens, Verarmung und Erniedrigung, Tod eines Kindes. Aber 
wo seine Vorgänger äußere Schicksale häuften, da schildert 
Goethe uns die schweren inneren Erlebnisse, durch die seine 
Personen einst hindurchgegangen sind. Unter den modernen 
Dichtern berührt sich hier mit ihm am meisten Ibsen, der ja auch 
in vielen seiner Dramen — vor allem in Rosmersholm — eine aus- 
gedehnte, allmählich sich aufhellende Vorgeschichte zugrunde 
legt und dabei ebenfalls tief in vergangene schwere Seelen- 
konflikte, Schuld und Leiden hineinleuchtet. Goethe ist wie Ibsen 
dadurch gezwungen, viel stärker als seine Vorgänger zu den 
subjektiven Formen der Exposition, dem Austauschen gegenseitiger 
Erinnerungen oder direkten Selbstbekenntnissen seiner Personen zu 
greifen. So unvergleichlich es ihm gelungen ist, die Vergangen- 
heit in voller Lebendigkeit vor uns wider aufleben zu lassen, so 
dürfen wir uns doch nicht darüber hinwegtäuschen, wie stark 
durch solche Stellen die Handlung mit epischen Elementen durch- 
setzt wird. Sehr mit Unrecht hat man jüngst in Ibsens analy- 
tischer Technik eine Analogie mit dem konzentriertesten Drama 
der Weltliteratur, dem Ödipus des Sophokles, finden wollen; in 
beiden ist die Exposition inhaltlich wie technisch völlig ver- 
schieden. In dem antiken Drama umschließt die Vorgeschichte 
nur wenige furchtbare Tatsachen, die der Held selbst nicht kennt, 
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ja die zum großen Teil schon vor seiner Geburt sein Schicksal 
bestimmt haben. Daher ist auch nicht er es, der sie uns be- 
richtet, sondern sein tragisches Leiden besteht darin, daß ihm 
das ungeahnte Grauenhafte sich enthüllt. In den modernen 
Stücken dagegen dient jene Komposition wesentlich nur dazu, 
einen seinem Wesen nach romanhaften oder novellistischen Stoff 
künstlich zu einem Drama zusammenzufassen. Je mehr dabei 
die dem Abschluß vorhergehende Entwicklung psychologisch ver- 
tieft ist, um so stärker wird sich der undramatische Charakter 
geltend machen. 

In Goethes ‘Stella’ rollt sich noch einmal ein ganzer Liebes- 
und Eheroman auf, der vor Jahren gespielt hat. 

Die Ehe Fernandos und Cäcilias war von Anfang an ‘ein 
mißgeschlungen Band’. Mit klarster Absichtlichkeit hat Goethe 
in ihnen zwei ihrem innersten Wesen nach durchaus entgegen- 
gesetzte Charaktere zusammengestellt. .Der Held verkörpert fast 
rein, ohne schärfere individuelle Züge, einen Typus der Sturm- . 
und Drangzeit. Er ist ‘ganz Gefühl’ und ‘stürmende Leiden- 
schaft. Seine Seele wird von allen Eindrücken des Lebens aufs 
tiefste und heftigste ergriffen. Offenen Auges genießt er dessen 
Reize, und ‘jede Kleinigkeit wird interessant durch seinen Geist. 
Aber ebenso tief empfindet er die Schmerzen mit, ‘in un- 
bändigen Tränen strömt er die Leiden einer Welt an Stellas 
Busen aus’. Mit dieser Übermacht des Gefühls verbindet sich 
‘der freie Mut der Seele’, der Drang, alle ‘Fähigkeiten zu ent- 
wickeln’, seine ‘Kräfte in freiem Spiel zu entfalten. Aber dieser 
Drang bleibt im Drama ziemlich gegenstandslos; er hat weder 
etwas von dem Titanenhaften des Faust, noch verwirrt er sich: in 
die Abenteuersucht eines Crugantino. Er beschränkt sich wesent- 
lich auf die Gewohnheit, wie ein Kind seinen Neigungen und 
Wünschen zu folgen. Unterstützt wird dieser Hang durch seine 
Lebensverhältnisse. Er ist reich, an keine Heimat, keine Familien- 
bande gefesselt, kein Beruf legt ihm Pflichten auf und gibt seinen 
Kräften ein Ziel. Auf Reisen, in geselligen Zerstreuungen und 
in der träumerischen Stille eines Landgutes, dessen Bewirt- 
schaftung er dem Verwalter überläßt, sucht er das Dasein auszu- 
kosten. Es ist im wesentlichen das mäßige Genußleben, das die 
Helden der Romane und Schauspiele jener Zeit zu führen pflegen. 
Dabei ist er, wie nachdrücklich betont wird, freundlich und gut. 
Und durch all jenes unruhige Treiben zieht sich die heiße Sehn- 
sucht nach einer die ganze Seele ausfüllenden, alle Unrast 
stillenden Liebe, in ihr sucht und findet er den intensivsten Ge- 
nuß des Lebens. | 

Neben seinem leidenschaftlichen Überschwang wirkt 
Cäciliens Wesen wie nüchterne Alltäglichkeit. Sie ist eine rein, 
ernst und tief empfindende, aber zugleich kühle und verständige 
Natur, in der stets das Bewußtsein herrscht, die Reflexion sich 
hervordrängt und auch dem reinsten Gefühl eine leise Berechnung 
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beimischt. Als sie Fernando kennen lernt, hat sie bereits die 
Unbefangenheit und frische Unmittelbarkeit der Jugend eingebüßt. 
Ruhig und überlegen fritt sie den Männern gegenüber, die ‘ihr 
gefällig zu sein wünschen’, im stillen ‘ihren Charakter prüfend 
und ihr eigenes Herz’. ‘Keiner war, mit dem sie geglaubt hätte, 
ihr Leben zubringen zu können’ Ernst blickte sie in die Zu- 
kunft, ‘alle Freud und alles Leid ahndend, die des Menschen 
warten. So suchte sie mit klarer Überlegung den Mann, der 
ihr für diese Zukunft die sicherste Bürgschaft zu verheißen schien. 
In Fernando glaubte sie endlich den Gatten gefunden zu haben, 
‘dessen Hand sie durch die Welt begleiten, der für die Liebe, 
die ihm ihr jugendliches Herz weihen konnte, im Alter ihr Freund, 
ihr Beschützer, ihr statt ihrer Eltern werden würde, die sie um 
seinetwillen verließ. Anfangs war es daher mehr ‘Freundschaft, 
die sie mit ihm verband, erst später, ihr selbst überraschend 
‘schnell, gab sie ihm ihre Liebe‘. 

So ist Fernando, um es schroff auszudrücken, mehr der 
Geworbene als der Werbende. Cäcilie selbst in ihrer illusionslosen 
Art sieht später den Mann .als einen ‘Gefangenen’ an, der ‘aus 
seiner Welt in die des Weibes hinübergezogen wird, mit der er 
doch im Grunde nichts Gemeines hat. ‘Er betrügt sich eine 
Zeitlang, und weh uns, wenn ihm die Augen aufgehen! Was 
Fernando damals empfand, deutet er selbst mit keiner Silbe an 
— wie weggewischt scheinen diese Tage aus seiner Erinnerung 
zu sein. Nur aus Cäciliens Schilderung können wir schließen, 
was ihr Herz ihm gewesen: ‘eine Stätte’, zu der er ‘aus dem 
Wirbel der Geschäfte und Zerstreuungen floh’. Die Reisen, die 
er mit ihr in den ersten Jahren der Ehe unternahm, täuschten 
beiden das Glück einer inneren Gemeinschaft vor; aber er ist 
dabei durchaus der Gebende. Für sie ‘hatte alles den Reiz der 
Neuheit, jede Kleinigkeit ward ihr interessant durch seinen Geist, 
seine Liebe. Um so schroffer trat dann daheim, wo die äußeren 
Anregungen wegfielen, der Gegensatz der Charaktere hervor. 
Hier ‘mußte er bei der Lebhaftigkeit seines Geistes ihren Um- 
gang notwendig schal finden. Auch die Geburt einer Tochter +) 
brachte die Gatten einander nicht näher. ‘Zuletzt konnte sie ihm 
nichts sein als eine redliche Hausfrau’, die nur ‘mit dem Bestreben 
an ihm hing, ihm gefällig, für ihn sorgsam zu sein’ und so ganz 
in der kleinlichen Tätigkeit für ihr Haus, ihr Kind aufging, ‘daß 
ihr Herz und Kopf oft wüste ward und sie keine unterhaltende 
Gesellschafterin war. 

Goethe, der sonst mit chronologischen Angaben im Drama 
zurückhält, hat sie hier widerholt eingestreut, damit der Leser 
sich dessen bewußt werde, wie in dieser Ehe ganz langsam und 


1) In der späteren Bearbeitung ist dieser Umstand sogar benutzt, um 
das Erkalten Fernandos noch weiter zu motivieren: nach der Geburt des 
Kindes ‘verlor Cäcilie manches von ihrem Reiz, ihrer Munterkeit’. 
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allmählich, aus einer inneren Notwendigkeit heraus, die Entfremdung 
um sich greift. Nach zwei, drei Jahren beginnt Fernando sich 
immer unbefriedigter zu fühlen. ‘Alles ist ihm nicht recht, er 
glaubt gefesselt, gefangen zu sein und sehnt sich nach Freiheit. 
Aber noch eine Reihe von Jahren schleppt er an ihrer Seite hin 
— seine Tochter ist inzwischen sieben Jahre alt geworden —, 
bis endlich die Erkenntnis immer klarer und entschiedener in 
ihm sich re Ich muß fort, dieser Zustand erstickt alle 
meine Kräfte’ So reißt er sich los von Weib und Kind, die er 
im Genuß eines ausreichenden Vermögens weiß, und flieht. INach- 
drücklich muß hier noch einmal darauf hingewiesen werden, daß 
Goethe, um das Problem ganz rein herauszuarbeiten, diesen Bruch 
nur aus dem unvereinbaren Gegensatz der beiden Gatten ent- 
wickelt und nicht, was doch sehr nahe gelegen hätte, aus dem 
Erwachen der Liebe des Mannes zu einer andern. Das Verkehrte 
der üblichen Auffassung des Dramas ergibt sich schon daraus 
aufs klarste. 

Für Cäciliens Empfinden sehr bezeichnend ist die Art, wie 
dieser Schlag sie trifft. In den Schmerz verlaßner Liebe drängt 
sich der Gedanke an den äußeren Verlust: ‘Liebe, Zutrauen, Ehre, 
Stand, täglich wachsendes Vermögen, Aussicht über eine zahl- 
reiche, wohlversorgte Nachkommenschaft, alles stürzte vor mir 
zusammen.’ 

Erst nach längerem Umherirren begegnet Fernando Stella, 
und nun ergreift ihn die echte Liebe mit ungeahnter, unwider- 
stehlicher Gewalt. Wie ganz anders hat Goethe dies Ver- 
hältnis dargestellt als das frühere! Hier kann man Lessings Wort 
über Shakespeares Romeo und Julie widerholen, daß die Liebe 
selbst dem Dichter habe arbeiten helfen. In leuchtenden Farben 
malt sich das erste Erwachen der Liebe noch nach Jahren ‘so 
lebhaft wie heute’ in der entzückenden Erinnerung der beiden, 
während dort die Vergangenheit nur in der matten Schilderung 
der Verlaßnen sich spiegelte.e Und nun die Liebe selbst! Es ist 
ihr Ideal, wie es der Zeit vorschwebte, das Bild einer die Seele 
in ihren Tiefen ergreifenden und sie ganz ausfüllenden Leidenschaft. 
Hier hat keine Überlegung, keine Wahl gewaltet. Gleich der 
erste Augenblick, der sie zusammenführte, hat über das Schicksal 
beider entschieden. Wie ihre Augen bei jenem Konzert, wo 
Fernando und Stella zum erstenmal sich erblickten, sofort sich 
suchten und trafen, so fanden sich ihre Herzen noch an dem 
selben Abend. Seitdem lebte jeder nur in dem andern. Ueberall 
schwebte ihr sein Bild vor, in der Einsamkeit wie im Gewühl der 
Welt. Wie Fernando “m Theater jede Bewegung Stellas be- 
merkte und das Schütteln ihres Federbusches ihn mehr anzog 
als all die blinkenden Augen ringsum, und alle Musik nur Me- 
lodie war zu dem ewigen Lied seines Herzens: Stella, Stella, 
wie lieb du mir bist!’ so empfand auch sie: ‘Ach, der Geliebte 
ist überall und alles für den Geliebten’ Rückhaltlos ergossen 
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sich ihre Seelen ineinander. Sie ‘gestand ihm alle kleinen Leiden- 
schaften, die je ihr Herz gerührt hatten’, und er erschloß ihr, nur 
ihr, seine innere Welt und fand bei ihr für seine Empfindungen 
und Stimmungen den vollsten Widerhall. In ihr ‘zitterte und 
klang alles mit; neue und unbekannte Gefühle und Hoffnungen 
schwellten ihre Seele’. ‘Als seine Liebe in ihrer Seele aufging, 
da hatte sie erst Fuß in der Welt gefaßt. 

Hingerissen von ihrer Leidenschaft, setzen sich die Liebenden 
kühn über alle Schranken von Sitte und Gesetz hinweg, um sich 
völlig zu gehören. ‘Um seinetwillen verließ Stella alles, den 
Onkel, der sie als Vater liebte, der sie auf Händen trug, dessen 
Wille ihr Wille war, das Vermögen, die Güter, die alle die ihrigen 
waren oder geworden wären, den Ort, wo sie von Jugend auf 
gelebt, sich gefreut hatte, ihre Gespielinnen’, denn ‘was war ihr 
das alles ohne ihn? was war’s vor seiner Liebe’? Auf die Vor- 
würfe, die er sich selbst deswegen macht, hat sie nur die Ant- 
wort: ‘Um deinetwillen hab ich lange nicht genug getan.’ Und 
wenn “in einsamen Stunden’ später in ihr Bedenken aufsteigen 
wollen, ‘warum sie dies alles nicht mit ihm genießen konnte’, da 
“fand sie für ihn wider Entschuldigungen genug’: demütig und stolz 
zugleich, glaubt sie zu begreifen, daß er ‘das Mädchen so heimlich 
für sich, so allein, so ohne Zugabe besitzen wollte. So stellt 
Goethe in ihr die vollste, selbstlose Hingebung der verständig 
überlegenden, rechnenden Liebe Cäciliens gegenüber. 

Fern von der Welt, in der Stille des Landlebens haben dann 
Fernando und Stella das höchste Glück der Liebe genossen. 
Selbst der nüchterne Wirt ‘konnte nie fertig werden, wenn er an- 
fing, von ihnen zu erzählen. Man war ein ganz anderer Mensch, 
nur zuzusehen, wie sie sich liebten. Nicht, wie man gewöhnlich 
annimmt, die Unfähigkeit von Fernandos Natur, in irgendeinem 
Verhältnis dauerndes Genüge zu finden, treibt ihn dennoch 
schließlich auch von Stellas Seite fort — dies Motiv ist erst in 
die spätere Bearbeitung hineingetragen; in der ursprünglichen 
Fassung ist es vielmehr ausschließlich das erwachende und immer 
stärker ihn mahnende Gewissen, das ihn ‘sogar in den Armen des 
Engels keine Ruhe, keine Freuden finden’ läßt. ‘Alles erinnerte 
ihn an seine Gattin, an seine Tochter, seine Lucie’ In dem 
inneren Kampfe siegt schließlich das Gefühl der Pflicht als Gatte 
und Vater über die Liebe, er reißt sich los, um zu den Verlaßnen 
zurückzukehren. 

Auch hier hat das Verhältnis: jahrelang gedauert, ehe der 
Entschluß der Trennung reift. Nachdrücklich weist Goethe den 
Leser gleich beim Beginn der Handlung widerholt darauf hin. 
Stella war, wie die Postmeisterin bemerkt, ‘blutjung, nicht älter 
als 16 Jahre’, als sie mit Fernando in dem Orte erschien. ‘Da 
wäre sie jetzt nicht über 24, muß Lucie weiterrechnen. Dann 
hören wir ebenfalls mehrmals, daß Fernando ‘eben drei Jahre fort 
ist. Fünf Jahre also haben beide das vollste Glück der Liebe 
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genossen. Aber gerade indem wir nach dem Willen des Dichters 
uns die lange Dauer ihres Verhältnisses vorstellen, empfinden 
wir, wie künstlich hier die dramatische Verwicklung konstruiert 
ist. Es sind starke Postulate, mit denen Goethes Exposition hier 
an unsere Phantasie herantritt. Je überzeugender die psycholo- 
gische Feinheit und Tiefe wirkt, mit der die Innigkeit und das 
Glück der Liebe beider ausgemalt ist, um so weniger begreifen 
wir, daß zwischen den Liebenden so viele Jahre hindurch ein 
schweres Geheimnis liegen konnte, daß Fernando unter leiden- 
schaftlichen inneren Kämpfen zu dem grausamen Entschluß sich 
hindurchrang, die Geliebte der Gattin zu opfern, ohne daß jene 
irgend etwas von dem ahnte, was in seiner Brust vorging, sondern 
in ungetrübtem Glück seiner Liebe sich erfreute. 

Um die Ausführung jenes Entschlusses zu vereiteln, greift 
nun Goethe zu einem jener Zufälle, die im Rührstück die Rolle 
des Schicksals spielen: Cäcilie ist inzwischen spurlos ver- 
schwunden, nachdem sie verarmt ist. Natürlich wird nicht etwa 
nur durch diese Schicksalsfügung, dem Willen des Helden zum 
Trotz, die versöhnende Lösung aufgehoben: sein kurzsichtiger 
Schritt hätte auch ohnedies nicht zum erhofften Ziele geführt. 
Denn zu tief war schon seine Liebe zu Stella gewurzelt, als daß 
er sie je vergessen konnte, und das Verhältnis zu Cäcilie schon 
zu lange in sich zerfallen, als daß es je sich widerherstellen ließ. 
Es wäre bestenfalls eine äußerlich normale, innerlich gleichgültige 
Ehe geworden. So dient jener Zufall nur dazu, die konsequente 
Durchführung des Konfliktes und damit seinen dramatischen Ab- 
schluß einzuleiten. 

Damit alle Möglichkeiten, die Katastrophe zu vermeiden, 
erschöpft werden, schiebt Goethe hier noch die Flucht Fernandos 
vor dem weiteren Kampf ein. Drei Jahre ‘seiner selbst und des 
Lebens überdrüssig’, irrt er in der Fremde umher. Wider ver- 
wendet hier Goethe ein altes romanhaftes Motiv des Rührstücks. 
Wie da in der Vorgeschichte der Held über das Meer, in die 
Kolonien zu gehen pflegt, so hat ihn Goethe hier in den aben- 
teuerlichen Krieg im fernen Korsika gesandt, dessen Unab- 
hängigkeitskampf unter Paoli (1769) Interesse auch in Deutsch- 
land erregt hatte. Wie Goethe selbst noch im November des 
Jahres, in dem die Stella erschienen war, im Gespräch mit Philipp 
Seidel in der Unterwerfung der Corsen ‘ein Glück für sie und 
ihre Nachkommen’ sah, so kämpft auch hier sein Fernando gegen 
sie. Aber was er in der Ferne suchte, ein Vergessen des Ver- 
gangenen, findet er nicht. ‘Wo säh’ er den Schatten seiner Frau 
nicht?’ Und ‘wachend und schlafend führt ihn der Traum aus 
den fernsten Gegenden an den Schauplatz all seiner Glückselig- 
keit’, zu Stella. i 

Mit der Rückkehr des Verschollenen bei Beginn des Dramas 
setzt wie gewöhnlich der Ausbruch des Konfliktes ein. Eine ganze 
Kette von äußeren dramatischen Motiven, die das Rührstück vom 
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bürgerlichen Trauerspiel übernommen hatte, muß ihn zu einer 
scheinbar unabwendbaren tragischen Katastrophe drängen. Der 
Held wiegt sich in dem verhängnisvollen Wahn, die schuldvolle 
Vergangenheit sei abgetan, er könne nun ein neues Leben be- 
ginnen. Fernando hält Cäcilie für tot, an der Schwelle der Ge- 
liebten fleht er zu dem ‘teuren Schatten seines unglückseligen 
Weibes: Wenn du um mich schwebst, vergib mir, verlaß mich! 
Du bist dahin; so laß mich dich vergessen, in den Armen des 
Engels alles vergessen, meine Schicksale, allen Verlust, meine 
Schmerzen und meine Reue!’ Aber durch eine an sich alltägliche, 
aber doch in diesem Augenblick schicksalsvoll wirkende Ver- 
kettung der Umstände muß zu der selben Stunde und an dem 
selben Ort die so lange verschwundene Cäcilie herbeigeführt werden, 
ein neben dem Gute liegendes Wirtshaus bildet den herkömm- 
lichen Vereinigungspunkt. Sie bringt gerade jetzt ihre Tochter 
als Kammerjungfer zu Stella. Ebenso muß durch einen Zufall 
das Zusammentreffen mit dem Gatten so lange hinausgezögert 
werden, daß er zunächst ahnungslos Stella sehen und die Liebe 
zu ihr aufs neue von seinem Herzen vollen Besitz ergreifen kann 
und dann später durch das Erscheinen der Gattin der Gedanke 
an seine Pflicht um so schärfer und schneidender eingreift. Wie 
künstlich hier alles ausgerechnet ist, sieht man z. B. daraus, daß 
Goethe, damit Fernando im Wirtshaus zunächst unerkannt bleiben 
kann, den alten Wirt gestorben sein, und die Witwe, seine zweite 
Frau, gerade in das Haus kommen läßt, als Fernando verschwun- 
den war. 

So erleben wir zunächst das Aufleben der reinsten Liebes- 
seligkeit mit. Es ist, als ob keine Trennung zwischen den 
Liebenden stattgefunden hätte; in dem überschwenglichen Glück 
des Widersehens erlischt jede Klage, jeder Vorwurf wegen des 
Vergangenen. Jubelnd empfängt ihn Stella: ‘Lieber, Lieber, du 
warst lang weg, aber du bist da — ich will nichts fühlen, nichts 
hören, nichts wissen, als daß du da bist. Und Fernando glaubt 
‘aus einem langen, kalten, freudlosen Todesschlaf ins Leben wider 
zu erwachen’. Er will ihren lieben Atem trinken, gegen den alle 
Himmelsluft leer, unerquicklich war. Von ihrer ‘unendlichen Lieb 
und Güte’ empfängt er die höchste Wirkung, die ein Mensch 
auf den andern üben kann: er fühlt sich geheilt von allen Seelen- 
qualen, ‘wider gut, wider fromm, er kann beten’. Wie in Iphigenies 
Nähe die Furien des Orest, so entweichen die Schatten, die ihn 
verfolgen. ‘Engel des Himmels! Wie vor ihrer Gegenwart alles 
heiter wird, alles frei! Fernando, kennst du dich noch selbst? 
Alles was diesen Busen bedrängt, es ist weg; jede Sorge, jedes 
ängstliche Zurückerinnern, was war — und was sein wird! 
Kommt ihr schon wider? Vor dir flieht alles! Unbegreiflich! 
Vor ihr’ Ein Geplauder und Gekose hebt an, so hold und innig 
und zugleich so kindlich und unschuldig, daß wir trotz der Über- 
schwenglichkeit des Empfinden und des Tändelnden, das im 
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Wesen der Zeit lag, noch heute entzückt dem Glauben dieser 
Szene uns hingeben. 

Und gerade in diesem Augenblick ‘da alle Freuden des 
Lebens ihm widergegeben sind’, muß plötzlich die totgeglaubte 
Gattin erscheinen. Aufs schärfste läßt Goethe uns empfinden, 
daß Fernandos Herz für sie tot ist. Ihr Anblick ruft in ihm zunächst 
nur Schrecken hervor. Anfangs versucht er sogar, sie zu ver- 
leugnen: mit kalter Höflichkeit redet er sie wie eine Fremde an. 
Um sein Gewissen zu wecken, greift Goethe hier zu dem selben 
Mittel wie bei dem Besuch von Beaumarchais bei Clavigo: 
ruhig und kalt wie einem Unbeteiligten läßt er sie ihm die Ge- 
schichte ihrer Liebe und seiner Untreue erzählen. Aber er ver- 
feinert und verschärft dies dort stark theatralisch wirkende Motiv 
dadurch, daß Cäcilie nicht wie Beaumarchais anklagend und Ge- 
nugtuung fordernd auftritt, sondern milde und nachsichtig sein 
Verhalten erklärt, entschuldigt und entsagen will. Der sittliche 
Ernst, mit dem sie dabei streng mit sich selbst ins Gericht geht, 
und ihre Selbstlosigkeit beschämen ihn; der Einblick in die 
Leiden und die Not, die sie mit ihrem Kinde um seinetwillen 
erduldet, rührt ihn, endlich muß am Schluß der Szene der plötz- 
liche Eintritt der Tochter, die schon im Gasthaus, als er sie 
noch nicht kannte, sein Herz gewonnen hatte, auch noch die 
väterliche Liebe zu Hilfe rufen, um den Entschluß in ihm zu 
vollenden, seiner Pflicht als Gatte und Vater zu folgen. Er fühlt 
die Unmöglichkeit, ‘die beiden lieben Geschöpfe in dem Augen- 
blick, da er sie widerfindet, verlassen von ihm, abermals zu 
verlassen. Und Cäcilie, hingerissen von der plötzlich auf- 
leuchtenden Hoffnung, ihn widerzugewinnen, verliert die Klar- 
heit, die sie bisher leitete: obwohl sie längst erkannt hat, daß 
er ihr nicht mehr gehört, nicht mehr gehören kann, willigt 
sie ein. 

Die Szene erinnert nicht nur durch die Einführung des 
Kindes als eines rührenden Momentes an die zwischen Melle- 
font und der Marwood in der Miß Sara Sampson. Die ganze 
Entwicklung ist in Lessings Manier: fast nur Cäcilie führt das 
Wort, klar und verständig sind in ihren Reden möglichst voll- 
ständig die einzelnen Motive zusammengestellt, die Fernando um- 
stimmen können, aber eben dies, vor allem aber die Schnellig- 
keit, mit der die vom Dichter gewollte Wirkung auf Fernando sich 
vollzieht, geben der Szene etwas Künstliches, etwas Gedachtes 
und Gemachtes. Goethe pflegt sonst die seelischen Vorgänge 
nicht so planmäßig zu entwickeln, die innere Wandlung nicht so 
im Handumdrehen eintreten zu lassen. 

Tiefer geht hier diese Wandlung nicht. Es ist im Grunde 
doch nur das Mitleid und das Gefühl der Pflicht, die in diesem 
Augenblick in ihm die Oberhand gewinnen und ihn über die 
Macht seiner Liebe zu Stella und seine Ohnmacht, den Entschluß 
auszuführen, hinwegtäuschen. Und auch jetzt, wie früher, findet 
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er nur die Kraft, Stella heimlich zu fliehen, nicht die, ihr offen 
seine Lage zu gestehen. 

Wider muß ein Zufall eingreifen, um diesen Ausweg seiner 
Schwäche ihm abzuschneiden und ihn zu einem Bekenntnis vor 
Stella zu zwingen. Goethe schuf hier eine Szene voll der höchsten 
dramatischen Spannung. Noch einmal ist Fernando, nachdem 
Cäcilie ihn verlassen hat, zu der ihn erwartenden Stella zurück- 
gekehrt, um ihr die plötzliche Abreise der beiden zu erklären 
und selbst unter einem Vorwande dann sich zu entfernen. Aber 
gerade jetzt muß sie zufällig ihn an den Anfang ihrer Liebe und, 
ohne es zu wollen, an alles das erinnern, was sie ihm geopfert. 
So fühlt er schmerzlich, was er ihr schuldet, was er verlassen 
soll. Und gerade in diesem Augenblick muß plötzlich der Ein- 
tritt der Wirtstochter, die ihn zu rufen kommt, schonungslos das 
Geheimnis verraten. Jetzt spitzt sich der Konflikt zu offener Ent- 
scheidung zu. Mit voller Schärfe formuliert Fernando selbst 
‘zähneknirschend’ den schneidenden Zwiespalt zwischen heißer 
Liebe und kaltem Pflichtgebot: ‘Stella! die ich in meinen Armen 
fasse! Stella! die du mir alles bist! Stella! Ich verlasse dich! 
Dich! mit dem Weib, das du gesehen hast, mit dem Mädchen! 
Dies Weib — ist meine Frau! Und das Mädchen ist meine 
Tochter! 

Schwer erfüllen sich jetzt die Folgen seiner Taten an ihm 
und den beiden Frauen. Aber so tief sie auch leiden, sie stehen 
alle unter dem Gefühl einer Naturnotwendigkeit, der gegenüber 
der Gedanke an eine Schuld, wenn er auftaucht, verstummen 
muß, ja die Frauen sehen in dem Geschehnen eine göttliche 
Fügung! Goethes Stella ist das erste Drama, das die moralische 
Verantwortlichkeit der Leidenschaft rückhaltlos leugnet. Es unter- 
scheidet sich dadurch aufs schroffste von dem unmittelbar vor- 
hergehenden Clavigo, in dem Goethe sich noch der herrschenden 
Anschauung von tragischer Schuld und Sühne angeschlossen hatte. 
Der Hauptschuldige, Fernando, so sehr ihm das Elend, das er 
über ‘die drei besten weiblichen Geschöpfe der Erde’ gebracht 
hat, das Herz zerreißt, so leidenschaftlich er sich deswegen an- 
klagt, so oft er das ‘Geschehene durchdenken mag von einem Ende, 
zum andern’, bis ‘es zuletzt widersteht” — in ‘all der schröcklichen 
Verworrenheit’ ist ihm, ‘als wäre die Welt nichts, als hätte er 
nichts darinnen verschuldet. Auch Stella fühlt sich frei von 
Schuld. Mag sie im ersten Augenblick der Verwirrung auf die 
Knie sinken und Gott und Cäcilie um Vergebung bitten, daß sie 
in dem Taumel der Leidenschaft ‘hr alles geraubt’, daß sie ‘die 
volle Seligkeit in ihres Gatten Armen genoßen’, während jene 


“im Elend’ lebte — rasch besinnt sie sich und springt auf: 


‘Vergebung? Trost gebt mir, Trost! Ich bin nicht schuldig! Du 
gabst ihn mir, heiliger Gott im Himmel. Ich hielt ihn fest, wie 
die liebste Gabe aus deiner Hand’ Aber auch der Groll gegen 
den ‘Verderber’, Fernando, der sich ihres Herzens bemeistern will, 
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erlischt, als sie das Messer nach seinem Bilde zücken will; mit 
dem Ausruf ‘Liebster, Liebster stürzt sie davor nieder. — Vollends 
Cäcilie, die am längsten gelitten hat, kann auch sagen: ‘Leidend 
lernt ich viel’ Sie urteilt und verurteilt nicht. Und sie ‘glaubt, 
daß der in unser Herz diese Gefühle legte, die uns oft so elend 
machen, auch Trost und Hilfe dafür bereiten kann’. So kann die 
schwer Gekränkte beten: ‘Sieh herab auf deine Kinder und ihre 
Verwirrung, ihr Elend! Und kann der Knoten gelöst werden — 
heiliger Gott im Himmel, zerreiß ihn nicht! 

Ebensowenig als in dem Drama der Gedanke an eine 
Schuld aufkommen kann, ebensowenig wird die Frage nach dem 
Recht der beiden Frauen erhoben. Wie hätte es hier andere 
Dichter gelockt, die beiden Nebenbuhlerinnen in einer großen 
Streitszene gegeneinander auftreten zu lassen. Die einen hätten 
etwa nach dem Muster vonDiderot-Lessing über das Pro und Contra 
eine Debatte in einem scharfen Wortgefecht herbeigeführt und 
das Drama zu einem Thesenstück zugespitzt, die andern vielleicht 
im Stile der haute tragédie die Leidenschaften auf beiden Seiten 
zu pathetischem Kampfe aufgerufen. Nichts von alledem bei 
Goethe. Er bleibt auch hier ganz im Charakter des Rührstücks. 
Cäcilie drückt mitleidsvoll die Geliebte ihres Mannes an ihre 
Brust, sie fühlt ihr Elend’. Sie nennt sie ‘Schwester und ist 
bereit, ihr und dem Gatten zuliebe allen Ansprüchen auf ihn zu 
entsagen. Aber Stella kann dies Opfer nicht annehmen. Wie 
sie sich vorher Vorwürfe gemacht hatte, daß sie Cäcilien des 
Gatten Liebe entzogen, so ‘würde sie nicht ruhig leben, nicht 
lieben können, der Engel, wenn sie fühlte, daß ihr Glück Raub 
wäre”. Rasch entschließt sie sich ihrerseits, zu entsagen, heimlich 
zu fliehen und in einem Kloster sich zu verbergen. 

Schon durch diese Stellung der beiden Frauen zu der Frage 
ist die Lösung, die im wirklichen Leben naheläge, eine Scheidung, 
im Drama von vornherein ausgeschlossen, ganz abgesehen davon, 
daß ein ‘Divorcons’ damals wie im Leben noch selten, so auch 
noch nicht in die dramatische Praxis eingeführt war. Nur ge- 
legentlich wird einmal dies Motiv gestreift, z. B. in Gemmingens 
“Deutschem Hausvater (der aber auch erst 1780 erschien). Erst 
als durch das Gesetz vom 21. März 1803 die Scheidung leicht 
gemacht war, konnte Wieland ihre Häufigkeit in einer Novelle 
seines Hexamerons von Rosenhain in einer fast an Sardous eben 
genanntes Drama erinnernden Weise parodieren. 

Aber wenn jene selbstlose, verstehende und verzeihende, 
zur Entsagung entschlossene Liebe diese banale, äußere Lösung 
ausschließt, so trägt sie dafür zugleich die Möglichkeit einer 
Lösung von innen heraus in sich. Von Cäcilie, die in der langen 
Schule des Leids sich zur Klarheit hindurchgerungen hat, geht 
sie aus. Sie, die als Gattin das äußere Recht für sich hat, sie 
hat doch zugleich erkannt, wie äußerlich dies Recht jetzt ge- 
worden ist. Sie weiß und spricht es offen ihrem Gatten selbst 
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gegenüber aus, daß seine Liebe Stella besitzt und besitzen wird, 
und sie ist sich bewußt, daß eine Trennung der beiden Lieben- 
den sie vernichten würde. Ruhig erkennt sie also das Recht 
der Leidenschaft an: Fernando und Stella sollen sich auch weiter- 
hin angehören. Aber ebenso soll auch ihre eigene, rechtmäßige 
Ehe bestehen bleiben, wenn auch nur als das äußere Band, das 
sie längst dem Herzensbunde mit Stella gegenüber geworden ist: 
vor der Welt sollen Gattin und Tochter die ihnen gebührende 
legitime Stellung behalten. An die Stelle der geschwundenen 
Liebe soll die Freundschaft treten. — ‘Wir wollen scheiden, ohne 
getrennt zu sein! Ich will entfernt von dir leben und ein Zeuge 
deines Glückes bleiben. Deine Vertraute will ich sein, du sollst 
Freude und Kummer in meinen Busen ausgießen. Und so bleibst 
du mein, bist nicht mit Stella verbannt in einen Winkel der 
Erde; wir lieben uns, nehmen teil aneinander. Die Geschichte 
des Grafen von Gleichen wird von ihr nur gleichnisweise erzählt 
und ist, wie schon Scherer hervorgehoben hat, nicht wörtlich zu 
nehmen; daß bei ihrem Vorschlage an keine Bigamie zu denken 
ist, geht aus den angeführten Worten klar hervor. 

Diese Lösung, der Fernando und Stella zögernd, aber freudig 
zustimmen, soll natürlich nicht bloß als ein Abschluß dieses 
einzelnen, im Drama uns vorgeführten Falles gelten. Wie die 
Persönlichkeit Cäcilies in ihrer Klarheit und Selbstlosigkeit etwas 
Vorbildliches hat, so erhält auch der Vorschlag, zu dem sie unter 
schweren äußeren und inneren Erfahrungen und Kämpfen sich 
hindurchgerungen hat, allgemeinere Bedeutung. Suchen wir diese 
Bedeutung noch schärfer zu erfassen. 

Die Lösung des Konflikts, zu der das Drama gelangt, ist 
ein Kompromiß zwischen der Naturmacht der Liebe und der 
rechtlichen Institution der Ehe. Die erstere erscheint hier als 
das eigentlich Absolute, die zweite als das Relative. Scheinbar 
gibt daher diese auch im Kampf nach, und jene behauptet das 
Feld. Zwar soll die Legitimität der Ehe gewahrt bleiben, aber 
die Geliebte bleibt im Besitz des Mannes, die Ehe wird dadurch 
ihres eigentlichen Gehalts entleert und zur Form herabgedrückt. 
Nur insofern ist sie auch als Form noch wert, weiter zu bestehen, 
als nicht bloß dadurch die gesellschaftliche Ordnung, die Stellung 
der Frau und des Kindes, aufrecht erhalten werden, sondern weil 
sie immerhin auch noch einen gewissen sittlichen Gehalt, die 
liebevolle selbstlose Teilnahme für den Gatten in sich schließt. 
Anderseits aber muß man sagen: wenn, wie hier geschieht, ein- 
mal die Bedeutung der Ehe für die bürgerliche Ordnung aner- 
kannt und gewahrt wird, dann sinkt gleichzeitig die freie Liebe 
ihr gegenüber zum Konkubinat herab und, was ihr zugestanden 
wird, ist doch im Grunde nur Duldung von seiten einer geistig 
überlegenen und weitherzigen Gattin. 

So führt dieser Kompromiß zwischen zwei unvereinbaren 
sittlichen Gegensätzen, wie fast immer nur zu einer laxen Gesell- 
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schaftsmoral. Ein solcher ménage à trois, wie ihn das Drama 
vorschlägt, war natürlich an sich durchaus nichts Neues — neu 
war nur, daß ein solches Verhältnis hier poetisch idealisiert 
wurde und dadurch gewissermaßen legalisiert schien. 


Dramatisch schließt sich dieser Ausgang wider ganz der 
Manier des Rührstückes an. Auch hier pflegt die Verwicklung, 
wenn sie ihren Höhepunkt erreicht hat und eine Katastrophe fast 
unvermeidlich scheint, dennoch durch ruhige Klarheit, die sich 
über das wirre Spiel der Leidenschaften erhebt und die Kraft 
zur Selbstüberwindung und Entsagung findet, überraschend schnell 
sich zu lösen. Goethes ganze menschliche und dichterische 
Natur kam einem solchen versöhnenden Schluß entgegen. Er 
hat es mehrfach ausgesprochen, daß die strenge Tragik ihm 
eigentlich widerstrebte. So bekannte er Schiller (9. Dezember 1797): 
‘Ich kenne mich zwar nicht selbst genug, um zu wissen, ob ich 
eine wahre Tragödie schreiben könnte; ich erschrecke aber bloß 
vor dem Unternehmen und bin beinahe überzeugt, daß ich mich 
durch den bloßen Versuch zerstören könnte. Und mit voller 
Entschiedenheit gestand er am Schlusse seines Lebens Zelter 
(31. Oktober 1831): ‘Ich bin nicht zum tragischen Dichter geboren, 
da meine Natur konziliant ist; daher kann der rein-tragische Fall 
mich nicht interessieren, welcher eigentlich von Haus aus unver- 
söhnlich sein muß, und in dieser übrigens so platten Welt kommt 
mir das Unversöhnliche ganz absurd vor. 

Trotzdem hat er das ‘Schauspiel für Liebende’ dreißig Jahre 
später durch die Umarbeitung der Schlußszene in eine Tragödie 
verwandelt: einsilbig und innerlich widerstrebend hört hier Fer- 
nando Cäciliens Vorschlag an; während er noch unschlüssig 
schwankt, hat sich Stella vergiftet, er selbst erschießt sich. In 
dieser Fassung hat Goethe das Drama in die letzten Ausgaben 
seiner Werke von 1816 und 1827 aufgenommen, sie galt ihm als 
die definitive. ‘Alles Tragische beruht auf einem unausgleichbaren 
Gegensatz. Sowie Ausgleichung möglich ist, schwindet das 
Tragische, so hat Goethe einmal zu Müller gesagt (6. Juni 1824). 
Er hielt also damals, als er den Ausgang der Stella umwandelte, 
ein Kompromiß zwischen der Legitimität der Ehe und der Leiden- 
schaft für unmöglich. Die Wandlung, die sich in seiner Ansicht 
über die Ehe vollzogen hatte, wird durch eine Reihe von 
Äußerungen bezeugt, aus denen ich nur zwei herausheben will. 
Der Dresdner Oberhofprediger Reinhard, mit dem er 1807 — 
also bald nach der Umarbeitung der Stella — in Karlsbad zu- 
sammentraf, ‘wunderte sich oft, daß er in bezug auf die Ehe so 
strenge Grundsätze habe, während er doch in allen übrigen Dingen 
so läßlich denke’ (Gespr. mit Eckermann 30. März 1824). Und 
gegen Müller äußerte er sich (7. April 1830), ‘was die Kultur der 
Natur abgewonnen habe, dürfe man nicht wider fahren lassen, 
es um keinen Preis wider aufgeben; so sei auch der Begriff der 
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Heiligkeit der Ehe eine solche Kulturerrungenschaft des Christen- 
tums von unschätzbarem Werte, obgleich die Ehe eigentlich un- 
natürlich sei. “Derartige Kulturbegriffe’, fügte er hinzu, ‘sind den 
Völkern nun einmal eingeimpft und laufen durch alle Jahrhunderte: 
überall hat man vor ungeregelten ehelosen Liebesverhältnissen 
eine gewisse unbezwingliche Scheu, und das ist recht gut. 

Ihren vollkommensten dichterischen Ausdruck haben diese 
Anschauungen in den Wahlverwandtschaften gefunden, deren erste 
Konzeption nach der Umarbeitung der Stella erfolgte. Der Gegen- 
satz zu der in dem Jugenddrama ursprünglich herrschenden Auf- 
fassung von der Ehe tritt um so schärfer hervor, als die Voraus- 
setzungen der Handlung in beiden Werken ganz ähnliche sind. 
Auch in dem Roman liegt der Keim der Verwicklung in einer 
gesellschaftlich normalen Ehe, die aber doch keine rechte 
Ehe ist, weil sie nicht auf der inneren Verwandtschaft der 
Charaktere und auf wahrer tiefer Liebe beruht. So bricht hier 
der Konflikt aus, sobald die Liebe zu einer anderen mit der Un- 
widerstehlichkeit einer Naturkraft sich entwickelt. Die Personen 
zeigen, so individuell sie hier ausgestaltet sind, doch unverkenn- 
bar eine Abwandlung der früheren Typen. Auch hier begegnet 
uns die ernste, verständige, besonnene Frau, die der Leidenschaft 
gegenüber rasch die sittliche Klarheit und Festigkeit widerfindet 
und entsagend und geduldig den Kampf mit dem Schicksal auf- 
nimmt. Ihr gegenüber das Liebespaar, Eduard ebenso wider- 
standslos seinen Gefühlen hingegeben wie Fernando, Ottilie, so 
einzigartig ihre Gestalt sonst ist, doch in der kindlichen Reinheit 
und Selbstlosigkeit ihres Wesens und der Innigkeit ihres Emp- 
findens Stella verwandt. Aber durch die ganze Handlung geht 
hier eine hohe sittliche Notwendigkeit. Indem sie der Natur- 
notwendigkeit, die fast mit der Gesetzmäßigkeit eines chemischen 
Prozesses die Herzen zueinander zwingt, gegenübertritt, entsteht 
eine erschütternde Tragik, die den Menschen zwar vernichtet, 
aber zugleich seine volle sittliche Größe entwickelt. Wenn wir 
sehen, wie Ottilie, die schwächste von allen, untergehend noch 
die Naturnotwendigkeit durch den sittlichen Willen überwindet 
und wie eine Heilige aus dem Leben scheidet, dann fühlen wir 
uns wie in der Tragödie im Bann des großen gigantischen 
Schicksals, welches den Menschen erhebt, wenn es den Menschen 
zermalmt. Vergleicht man damit die Stella, so empfindet man 
doppelt, wie äußerlich die nachträgliche Wendung zum Tragischen 
angefügt ist. Mag daher der neue Schluß das ethische Gefühl 
mehr befriedigen, wer das Drama als Kunstwerk genießen will, 
wird lieber zu der einheitlichen ersten Fassung greifen. 
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Man braucht es heutzutage keinem mehr zu sagen, daß die 
Götter Griechenlands verhältnismäßig jung und im wesentlichen 
auf griechischem Boden geworden sind, wenn auch neuerdings 
eine starke Neigung herrscht, einen gewissen Anteil an ihrer 
Entstehung der Fremde vorzubehalten, nicht zum mindesten bei 
dem Gott, von dem ich handeln will. Es ist ferner allgemein 
anerkannt, daß der Mythos nicht am Anfang der Religion steht 
und daß demgemäß die Mythologie nicht das erste und auch 
nicht das wichtigste Kapitel der Religionswissenschaft ist. Allein 
darum bleibt es doch wahr, daß die religiöse Vorstellung sich 
einmal des Mythos als Form bedient hat und es vielfach auch 
noch heute tut, wenn es auch in dem Wesen des Mythos liegt, 
daß er oft genug zum freien Spiel der Einbildung wird und 
Menschliches so gut wie Göttliches ergreift. Der Mythos wird 
daher immer für den Religionsforscher eine Quelle der Erkenntnis 
bleiben. Dabei wird es darauf ankommen, in jedem einzelnen 
Falle seine oft sehr mannigfachen und miteinander verwachsenen 
Formen zu unterscheiden, die Art und die Gründe seiner Um- 
bildung und Entartung zu verfolgen, seinen eigentlichen Stamm 
zu erkennen und bis zu dem Keim vorzudringen, aus dem der 
Stamm entsprossen ist. 

Der Hauptfehler, den die vergleichende Mythologie begangen 
hat, ist vielleicht der gewesen, daß sie dieses Geschäft nicht mit 
der nötigen Geduld und Gründlichkeit besorgte und dadurch zu 
voreiligen Schlüssen getrieben wurde, weil sie den Kern des 
Mythos, dessen Ursprung sie erklären wollte, noch nicht ge- 
funden hatte. 

So hat die neuere Forschung über die Versicherung spotten 
können, es sei eine der sichersten Tatsachen der Mythologie, 
daß Apollon ursprünglich die Bedeutung eines Licht- und Sonnen- 
gottes hatte. 

Allein damit ist doch nicht gesagt, daß der Mythos von 
dem Drachenkampf, auf dem die alte Überzeugung hauptsächlich 
ruhte, für die Erkenntnis der Wesenheit Apollons überhaupt 
keine Bedeutung hätte. Auch die entgegengesetzte Ansicht, daß 
dieser Mythos eine rein lokale Bedeutung habe, ist keineswegs 
genügend begründet, und die Notwendigkeit einer erneuten, gründ- 
lichen Untersuchung scheint mir unbestreitbar. 

Ich werde mich darauf beschränken, im folgenden die Grund- 
und Richtungslinien anzugeben, in denen sich nach meiner Meinung 
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eine solche Untersuchung bewegen müßte, und ich werde auch 
an dieser Stelle diejenige Knappheit beibehalten, die durch die 
Umstände geboten war, unter denen ich das Folgende zum ersten 
Male ausgeführt habe). 


Das Dogma, daß Apollon auf Delos geboren sei, war, wie 
die meisten Dogmen, nicht unwidersprochen. Dogmen pflegen 
auf einem Ausgleich verschiedener Meinungen zu beruhen, und 
meist vertreten die Häretiker eine ältere Ansicht. 


Unser ältester Zeuge für Apollons Geburt auf Delos ist der 
prachtvolle Hymnus des blinden Sängers von Chios. Ihm ist die 
Geburt des Gottes eine Feier der ganzen Natur. Die Unstimmig- 
keiten der Himmlischen werden kaum berührt. Alle Göttinnen 
außer Hera stehen der kreißenden Leto bei, und mit Hilfe der 
heimlich herbeigeholten Eileithyia gelingt die schwere Geburt 
des gewaltigen Gottes. 


Der Dichter beschreibt genau die Grenzen, die das Gebiet 
umschließen, das der Gott beherrscht, den Umkreis des Ägäischen 
Meeres. Der Peloponnes, Böotien und Thessalien und was 
westlich davon liegt, bleibt außerhalb. 


Daß der Gott ausgerechnet auf dem unfruchtbaren kleinen 
Eiland geboren ist, bleibt dem Dichter selbst wunderbar. Er 
erklärt es sich durch die Vorstellung, daß alle andern Orte Angst 
vor der Erscheinung des Gottes hatten. Das ist eine unbewußte 
Anerkennung der Tatsache, daß die Annahme dieses Geburtsortes 
auf Konvention beruhte. Und in der Tat wissen wir ja, daß 
eine bedeutende Stadt in dem Gebiete des Gottes, Ephesus, noch 
zur Zeit das Tacitus die Ehre des Geburtsortes der göttlichen 
Geschwister für sich in Anspruch nahm. 


Der Hymnus auf den delischen Apol! ignoriert den 
pythischen vollkommen. So viele Tempel und baumreiche Haine 
der Gott auch hat, so ist doch Pytho nicht darunter, und um der 
Welt seine Satzungen zu verkünden, braucht der Gott nicht dahin 
zu gehen, denn er hat seinen Orakelsitz in Delos. 


Umgekehrt schweigt der zweite Hymnus von den Be- 
ziehungen des Gottes zu Delos. Äußerlich läßt sich sein Inhalt 
mit dem des ersten vereinigen. Aber in der Art und Weise, wie 
der eine Hymnus dem andern ausweicht und in der Aus- 
schließlichkeit, mit der in dem einen der Gott als Delier, in dem 
andern als Pythier gefeiert wird, tritt der Gegensatz zwischen 
Delos und Delphi deutlich hervor. 

Der erste Hymnus steht an poetischer Schönheit und Ori- 
ginalität über dem zweiten. Der zweite ist offenbar mit Bewußt- 
sein und Absicht als ein Gegenstück zu dem ersten komponiert. 


1) In einem Vortrage auf der vorjährigen Philologenversammlung in 
Marburg. 
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Es scheint mir ausgeschlossen, daß in seinem Anfang etwa von 
der Geburt des Gottes die Rede war. Wenn aber der jüngere 
Hymnus sie übergangen hat, so liegt darin eine stillschweigende 
Anerkennung des delischen Anspruchs. 

Der Hymnus auf den pythischen Apollon ist unser ältester 
Zeuge für den Drachenkampf. Er verknüpft ihn in keiner Weise, 
indirekt so wenig wie direkt, mit der Geburtsgeschichte des 
Gottes. Auch ist nach ihm das apollinische Orakel in Delphi 
durchaus eine selbständige und neue Gründung. Die Drachin, 
die Apollon tötet, schirmt kein altes Orakel, es ist ein Menschen 
und Tieren verderbliches Ungeheuer, ihre Überwindung ein Heil 
und Segen bringendes Werk. Ebensowenig ist augenscheinlich 
in dem durch den Rhetor Himerius uns bekannten Päan des 
Alcaeus von einem älteren Orakel in Delphi die Rede ge- 
wesen. 

Auf der andern Seite sagt Euripides in dem berühmten Chor 
der Iphigenie auf Tauris auf das bestimmteste, daß der Drache 
das alte Erdorakel in Delphi als Sohn der Ge gehütet und der 
Gott durch den Sieg über ihn sich in den Besitz des Orakels 
gesetzt habe. Auch Pindar hatte in einem Päan auf den pythischen 
Apollon davon gesungen, daß der Gott das Orakel der Ge ge- 
waltsam abgenommen habe. 


Zwischen diesen beiden entgegengesetzten Anschauungen 
steht Aeschylus’ Darstellung in dem Eingang der Eumeniden in 
der Mitte. 


Auch nach Aeschylus ist Ge ursprünglich im Besitze des 
Orakels gewesen. Aber auf friediichem Wege, als Geschenk, 
hat Apollon von der Phoebe, der zweiten Nachfolgerin der Ge, 
das Orakel und damit zugleich den Namen Phoebus erhalten. 
Es wird ausdrücklich hervorgehoben, daß bei diesem Übergang 
des Orakels aus einer Hand in die andere überhaupt kein Gewalt- 
akt stattgefunden habe. Darin liegt offenbar eine Verwahrung 
gegen die Version, die Euripides uns erhalten hat und mit der 
Pindar im Einklang stand. Damit ist bewiesen, daß die von dem 
jüngeren Dichter ausgedrückte Anschauung die ältere ist. 


Spricht Aeschylus von dem Drachenkampfe nicht, so finden 
wir bei ihm doch eine sehr bemerkenswerte Wendung. Der 
Gott kommt nach seiner Geburt auf Delos zuerst nach Attika. 
Hier werden die Söhne des Hephaestus, die Athener, seine 
Wegweiser und Wegbahner, die das Land von wilden Tieren 
säubern. 

Wie kommt Aeschylus zu dieser Bemerkung? Das ist nichts 
anderes als eine rationalistische Umdeutung des Drachenkampfes, 
wobei die eigentliche Ausführung von dem jungen Gott auf seine 
hilfreichen Begleiter übertragen wird. Aber der Gott ist es doch, 
der als Befreier und Kulturbringer erscheint. Dabei ist nicht zu 
verkennen, daß schon der Verfasser des Hymnus auf den pythischen 
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Apoll den Weg zu dieser Auffassung gewiesen hatte. Denn 
schon er schildert den Drachen als den Schrecken der Bewohner 
des Landes. | 

Damit ist aber der letzte Rest alten volkstümlichen Glaubens 
ausgetilgt und an Stelle dessen eine systematische Theologie 
gesetzt. Zeus regiert die Welt, und in diesem Regiment herrscht 
vollkommene Harmonie. Die älteren Götter haben sich seinem 
Willen gefügt, und die jüngeren sind seine Diener. Apollon ist 
nichts anderes als der Prophet des höchsten Gottes. So wenig 
Selbständigkeit hat Aeschylus ihm gelassen, daß er sich nicht 
scheut zu sagen, Zeus habe ihn, den Gott, &v3eov gemacht. 

Vergleichen wir die Schilderung des Euripides mit der des 
homerischen Hymnus, so finden wir auf seiten des Euripides die 
größere Natürlichkeit und Konsequenz. Wir finden aber auch 
einen unverkennbaren Parallelismus zwischen beiden. 

Auch nach dem homerischen Hymnus gab es ein älteres 
Orakel, dessen Inhaberin dem neuen Gott den Ruhm neidet. 
Aber dieses alte Orakel befand sich in Haliartos. Auch nach 
dem homerischen Hymnus muß Apollon eine Schlange über- 
winden, damit er seines Besitzes sicher wird. Aber das Ver- 
hältnis zwischen der Nymphe Telphusa in Haliartos, die den 
Gott verderben will, und der Schlange in Delphi wird nicht 
motiviert und bleibt im unklaren. Die Darstellung des homerischen 
Hymnus erscheint als eine künstliche Umbildung der geschlossenen 
Handlung bei Euripides, und damit ist diese auch über die Ent- 
stehungszeit des homerischen Hymnus hinausgerückt. 

Die in den neunziger Jahren gefundenen delphischen Hymnen 
ermöglichen uns einen Einblick in die spätere Auffassung. Die 
beiden jüngeren, an den Theoxenien gesungenen Hymnen erwähnen 
den Drachenkampf, der eine ganz kurz, der andere ausführlicher. 
Dieser letztere beginnt mit der Geburt des Gottes in Delos, geht 
dann auf seine Ankunft in Attika über, welch letztere Euripides 
übergeht, aber nicht ausschließt, und schildert dann den Drachen- 
kampf in Verbindung mit der Gründung des Orakels. 
| Auch der Hymnus des Aristonoos beschäftigt sich mit der 
Ankunft des Gottes in Delphi. Aristonoos erwähnt den Kampf 
nur indirekt, genau wie Aeschylus, aber er wertet ihn anders. 
Er setzt ihn stillschweigend voraus und bringt damit die Pro- 
zession von Pytho nach Tempe und zurück nach Pytho in Ver- 
bindung. Was er sagt, ist dies. Erst nachdem Apoll in Tempe 
entsühnt ist, geleitet ihn Pallas nach Delphi zurück, gewinnt Gaia 
und Themis für ihn, und von nun an bleibt der Gott, in voller 
Harmonie mit den Göttern, die vor ihm in Delphi angesiedelt 
waren, im unbestrittenen Besitze des Orakels. 

Hier begegnen wir einer neuen Auffassung des Kampfes, 
von der bei den bis jetzt verhörten Zeugen keine Spur zu finden 
ist. Es kann nicht stark genug betont werden, daß nicht nur 
Aeschylus den Gedanken perhorresziert, als wenn der Gott durch 
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Übernahme des Orakels an irgend wem ein Unrecht verübt habe, 
sondern daß auch Euripides weit entfernt davon ist, in der Tötung 
des Drachen eine Verschuldung des Gottes zu erblicken. 

Daraus folgt, daß es damals noch nicht die Auffassung von 
dem Septerion gegeben haben kann, der wir bei Plutarch be- 
gegnen und die auch bei den Modernen vorherrscht, als wenn 
auf diesem Feste in einer heiligen Handlung die Flucht des 
Gottes nach Tempe und seine Entsühnung dort als eine Folge 
der Tötung des Python dargestellt sei. 

Hierbei wird von den Neueren meist übersehen, daß Plutarch 
nicht von einem Kampfe Apollons mit dem Drachen, sondern mit 
Python spricht, und daß er unter Python eben nicht den Drachen, 
sondern seine spätere Umwandlung in einen gewalttätigen und 
bösartigen Menschen versteht, die wir in der Literatur zuerst bei 
Ephoros antreffen. Durch diese Auffassung wurde überhaupt erst 
die Möglichkeit gegeben, die Verbrennung des palastartigen Ge- 
bäudes, die in der heiligen Handlung des Festes durch einen 
nächtlichen Überfall ausgeführt wurde, mit der Eroberung des 
Orakels in Verbindung zu bringen. In Wahrheit trat in der 
heiligen Handlung der Gott ursprünglich überhaupt nicht in die 
Erscheinung. 

Seit 582 bildete die Verherrlichung des Gottes durch die 
Schilderung des Drachenkampfes den Mittelpunkt in dem musi- 
schen Agon des großen pentaeterischen Hauptfestes in Delphi. 
Es ist an sich undenkbar, daß mit diesem Kampfe der Glaube 
an eine Versündigung dessen, der ihn bestanden hatte, verknüpft 
gewesen sei. Lebte doch der Überwinder des Drachen in der 
Vorstellung der Hellenen als das Vorbild eines Heldenjünglings, 
siegreich und übelabwehrend. In den delphischen Hymnen wird 
die Zurückweisung des gallischen Angriffs auf das Orakel mit 
der Überwindung des Drachen in enge Gedankenverbindung ge- 
bracht. Man setzt sich daher mit der religiösen Psychologie in 
Widerspruch, wenn man sagt, in dem Apoll von Belvedere sei 
nicht der Drachentöter, sondern der Überwinder der Gallier dar- 

estellt. Zwischen beiden Handlungen läßt sich kein wesentlicher 

nterschied, geschweige denn ein Gegensatz konstruieren. In 
der Überwindung der Gallier kommt die Kraft des Drachentöters 
zum Ausdruck. 

Wer mit dieser Vorstellung im Kopfe das euripideische 
Chorlied liest, wird an einer Stelle stutzen. Bei Euripides ist 
der Gott, der den Drachen überwindet, als ein Kind auf dem 
Arm der Mutter gedacht. Euripides will durch dieses Wunder 
offenbar den Eindruck der Tat verstärken, aber sowenig er das 
Wunder selbst erfunden hat, sowenig läßt es sich aus der eben 
entwickelten Auffassung ableiten. 

Den selben Gegensatz treffen wir in den Werken der bil- 
denden Kunst. Pythagoras von Rhegion stellte den Gott im Kampfe 
mit der Schlange erwachsen dar, Euphranor die Wöchnerin Leto 
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mit ihren beiden Kindern auf dem Arme auf der Flucht vor dem 
Drachen. 


Ein ähnliches Bild stand in Delphi selbst, mit dem bemerkens- 
werten Unterschied, daß die Göttin nur das eine der Kinder, 
den Apoll, auf dem Arme trug, wie bei Euripides. Klearchos von 
Soloi, der die Gruppe bei Athenaeus beschreibt, erkannte darin 
die Darstellung des Momentes, in welchem Leto, mit ihren Kindern 
an der Höhle des Python angekommen, von diesem angegriffen 
wurde und ihrem Sohne zurief, auf ihn zu schießen. 


Hier haben wir eine völlige Umkehrung in der Auffassung 
des Drachenkampfes: nicht der Gott ist der Angreifer, sondern 
der Drache, der Gott ist in der Notwehr, und indem er den 
Drachen tötet, rettet er sich und seine Mutter. Nun erkennen 
wir, daß in den Erzählungen später Autoren, wonach der Drache 
von der eifersüchtigen Hera geschickt war, um die schwangere 
Leto von Ort zu Ort zu hetzen und die Geburt des Gottes zu 
hindern, ein uralter Kern steckt. Es zeigt sich aber auch, daß 
zwischen der Vorstellung, daß der Gott in Delos geboren sei, 
der Kampf mit dem Drachen aber in Delphi stattgefunden habe, 
ein Widerspruch klafft. 


Wie kommt Leto dazu, nachdem sie ihre Kinder in Delos 
geboren hat, die Insel zu verlassen und nach Delphi zu wandern? 
Das wird nicht motiviert und ist auf dem Boden der delischen 
Tradition nicht zu motivieren. Denn nach dem Hymnus auf den 
delischen Apollon hat ja der Gott sein Orakel in Delos, und 
diese Angabe hat zweifellos den Wert eines historischen Zeug- 
nisses. 


Von diesem Orakel wissen wir wenig, und an Bedeutung 
hat es sicher mit dem delphischen nie konkurrieren können. 
Dagegen hat der Glaube an die Geburt des Gottes auf Delos 
sich allgemein durchgesetzt, ebenso wie der Glaube an den 
Drachenkampf in Delphi. Die Erzählung von der Übersiedelung 
des Gottes von Delos nach Delphi gleich nach seiner Geburt 
ist nichts anderes als ein Ausgleich zwischen zwei verschiedenen 
Traditionen. Gefunden ist er von den Gläubigen, die den Gott 
in Delphi und in Delos für den selben hielten und seine Feste an 
dem einen wie an dem andern Ort besuchten. 


Schon Aeschylus sagt, daß Apollon das delphische Orakel 
als Geburtstagsgeschenk erhalten habe. Damit stimmt die An- 
gabe Plutarchs, daß in Delphi die Geburt des Gottes im Anfang 
des Frühjahrs am 7. Bysios gefeiert sei und daß man angenommen 
habe, auch das Orakel sei in diesem Monat entstanden. Wenn 
Plutarch hinzufügt, daß ursprünglich die Pythia nur einmal im 
Jahre, und zwar am 7. Bysios, Orakel erteilt habe, so beruht das 
sicher nicht auf alter Überlieferung. Aber eine solche Meinung 
konnte sich nur bilden, wenn dieser Tag für das Orakelwesen 
von besonderer Bedeutung war. Es muß alter Glaube gewesen 
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sein, daß die Gründung des Orakels nicht nur in den selben 
Monat wie die Geburt des Gottes, sondern auch auf den 
selben Tag fiel, mit andern Worten, daß der Gott in Delphi ge- 
boren sei. 

Mit diesem Glauben steht die als ein Erinnerungsfest an 
den Drachenkampf gestiftete Feier der Pythien in offenem Wider- 
spruch. Denn diese Feier fand im Hochsommer, im Monat 
Bukatios, statt. Der Gott konnte also dabei gar nicht als eben 
geborenes Kind vorgestellt werden, wenn man an dem 7. Bysios, 
wie man es tat, als Geburtstag festhielt. Aber dies Fest war 
nicht von der delphischen Priesterschaft, sondern von den 
Amphiktionen gegründet worden. Die Loslösung des Drachen- 
kampfes von der Geburtsfeier muß sich freilich schon früher 
vollzogen haben, das beweist der homerische Hymnus auf den 
pythischen Apollon, der sicher älter als 582 ist. Sie war eben 
die Folge der Ausgleichung zwischen den delischen und delphischen 
Traditionen und in den neugegründeten Pythien wurde der ge- 
mein-griechische Glaube von den Amphiktionen sanktioniert. 

Wenn die Vorstellung von dem Drachenkampf ursprünglich 
in dem Mythos von der Geburt des Gottes enthalten gewesen 
ist, so hat sie ihren Ursprung nicht in lokalen Umständen, sondern 
ist aus den Wurzeln des Kultes entsprungen. Die Geburt des 
Gottes ist ursprünglich nicht an einem bestimmten Orte gefeiert 
worden, sondern überall, wo der Kult des Gottes blühte. Und 
in der Tat wissen wir ja von einer Reihe von Orten, die den 
Ruhm von Delos für sich in Anspruch nahmen. In Tegyra ward 
im Zusammenhang mit der Geburt des Gottes auch von seinem 
Kampf mit dem Drachen erzählt, und der Schauplatz dieses 
Kampfes ward auch in Sikyon gezeigt. Nun kann man ja leicht 
sagen, und es ist gesagt worden, diese Legenden seien nichts als 
ein Abklatsch der pythischen, und in der Tat werden ja Aus- 
und Angleichungen unter den verschiedenen Ortslegenden, be- 
sonders in dem Munde der Berichterstatter, stattgefunden haben. 
Man hat aber damit stillschweigend das zugegeben, was ich zu 
beweisen gesucht habe; denn dann müßte ja auch die Geburts- 
legende von Delphi übernommen sein. Aber auf dies Zugeständnis 
lege ich geringen Wert Wer die ausgezeichneten Forschungen 
L. Mannhardts kennt oder wer auch nur aus eigenem Nachdenken 
sich in alte religiöse Vorstellungen versetzt, wird leicht erkennen, 
daß diese Legenden ursprünglich nicht als Geschichten gewandert 
sind. Er wird erkennen, daß der Geburtstag Apollons ursprüng- 
lich nicht als ein Gedenktag in unserem Sinne gefeiert wurde, 
sondern als ein Erlebnis, das sich jährlich widerholte, ebenso 
wie das Scheiden und Sterben des Gottes. Und wenn er be- 
denkt, daß Dionysos neben Apollon in Delphi so verehrt wurde, 
daß jenem drei Winter-, diesem neun Sommermonate gehörten, 
und den Beziehungen beider Götter zueinander näher nachgeht, 
so wird er merken, daß ihr Kult auf das engste miteinander 
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verklammert und vielleicht aus einer gemeinsamen Ahnung und 
Empfindung hervorgegangen ist. 

Aber mit diesen Andeutungen überschreite ich die Grenzen, 
die ich mir gezogen habe. Ich wollte nichts weiter, als ver- 
suchen, die Entwicklung des Mythos von dem Drachenkampfe 
anzudeuten und ihn bis an die Schwelle seiner Entstehung zurück 
zu verfolgen. Hier beginnt das eigentlich religionswissenschaft- 
liche Problem, das sich freilich nicht mit einem so einfachen 
Räsonnement, wie das eben angewendete, lösen läßt. 

Wenn ich sicher wäre, Zeit und Kraft zu finden, die Ge- 
danken, die mir darüber vorschweben, auszudenken und zur Dar- 
stellung zu bringen, so würde ich mich auf den mündlichen Vor- 
trag dieser Skizze beschränkt haben und sie in dem größeren 
Zusammenhange ausführen. Weil mir dies aber mehr als zweifel- 
haft ist, so habe ich mich entschlossen, meinen Vortrag dem Druck 
zu übergeben als eine Erinnerung für mich, vielleicht auch für 
den einen oder andern meiner freundlichen Hörer, in der Hoffnung, 
daß er allenfalls auch für sich bestehen könne. 


ANZEIGEN 


Karl Marbe, o. d. Professor der Philosophie an der Universität Würzburg, 

‘Die Aktion gegen die Psychologie... Eine Abwehr. Verlag von 

B. G. Teubner, Leipzig, Berlin 1913. 32 S. in 8. 80 4 

Es ist eine bekannte Tatsache, daß die Forschungstätigkeit auf 
dem Gebiete der Psychologie in den letzten Jahrzehnten besonders 
durch Anwendung des experimentellen Verfahrens und statistischer Me- 
thoden, ferner durch enge Fühlung mit der Physiologie und Physik eine 
außerordentliche Steigerung erfahren hat. Nun wird die Psychologie an 
unseren deutschen Universitäten noch durchweg von den Professoren 
der Philosophie vertreten. Diesen wird es aber bei der Fülle ihrer 
sonstigen Aufgaben immer schwieriger, auch das ganze Forschungs- 
gebiet der Psychologie zu beherrschen und sich in der umfänglichen 
psychologischen Literatur auf dem Laufenden zu halten. Zudem hat 
die Psychologie, soweit sie auf der experimentellen und statistischen 
Methode beruht, zum guten Teil den Charakter einer Spezialwissen- 
schaft angenommen, die mit den zentralen Gebieten der Philosophie 
kaum enger zusammenhängt wie etwa Physik und Physiologie. Wir 
stehen also vor der Tatsache, daß sich wider aus dem Mutterschoß der 
Philosophie, der einstigen Universalwissenschaft, eine Disziplin als be- 
sondere Wissenschaft herausdifferenziert hat, wie dies im Laufe der ge- 
schichtlichen Entwicklung schon widerholt der Fall gewesen. Aus dieser 
Sachlage entspringt die gebieterische Forderung, daß für diese bedeut- 
same und bereits recht umfangreiche Wissenschaft besondere Professuren 
errichtet werden. 

Diese Forderung ist auch mit Nachdruck von dem angesehenen 
Psychologen O. Külpe (in seiner Schrift ‘Psychologie und Medizin’, 
Leipzig 1912) erhoben worden. Ihre Erfüllung liegt aber nicht nur im 
Interesse der Psychologie, sondern auch der Philosophie. Von dieser 
Erwägung aus hat H. Rickert, Professor der Philosophie in Freiburg i. B., 
im Wintersemester 1912/13 eine von ihm und fünf anderen Professoren 
der Philosophie unterschriebene ‘Erklärung’ an eine große Anzahl von 
Universitätslehrern zur Unterschrift versandt und sie mit den erzielten 
Unterschriften den philosophischen Fakultäten deutscher Zunge und deren - 
vorgesetzten Verwaltungsbehörden zugehen lassen. Diese ‘Erklärung’ 
fordert ebenfalls eigene Lehrstühle für die Psychologie, sie wendet sich 
aber zugleich ‘gegen die Besetzung philosophischer Lehrstühle mit Ver- 
tretern der experimentellen Psychologie’ und betont, diese sei ‘um so 
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bedenklicher, als das philosophische Arbeitsgebiet sich andauernd ver- 
größert und als man gerade in unseren philosophisch bewegten Zeiten 
den Studenten keine Gelegenheit nehmen darf, sich bei ihren akademischen 
Lehrern auch über die allgemeinen Fragen der Weltanschauung und 
Lebensauffassung wissenschaftlich zu orientieren’. 

Marbe sucht nun zu zeigen, daß diese ‘Erklärung’, eine ‘Aktion 
gegen die Psychologie’ sei, herrührend von ‘einer der Psychologie fremd 
gegenüberstehenden unduldsamen Partei oder, wie wir auch sagen 
können, Clique’; daß sie ferner ‘ihrer Natur nach geeignet sei, die 
Psychologie zu schädigen, die öffentliche Wirksamkeit vieler Gelehrten 
zu beeinträchtigen und andere abzuhalten, sich der Psychologie zu- 
zuwenden. Auf Grund statistischer Betrachtungen will er auch be- 
weisen, daß die ‘Erklärung’ nur von einer Minorität der ordentlichen 
Universitätsprofessoren der Philosophie unterzeichnet worden sei, und 
‘daß diese Minorität, nach ihrer Forschungstätigkeit und ihrer Lehr- 
tätigkeit zu schließen, in Fragen der Psychologie weniger orientiert sei 
als die Majorität, die der “Erklärung” fern blieb’. 

In dem, was Marbe zur Begründung dieser Ansicht vorbringt, 
findet sich manches, was Beachtung verdient; aber es fehlt nicht an Ein- 
seitigkeiten. 

So gehören zu jener Minorität, die nach M. ‘für die psychologische 
Forschung kaum in Betracht kommt’, Männer wie Geyser, Jodl, Rehmke, 
die sehr tüchtige Lehrbücher der Psychologie geschrieben haben; wie 
Natorp, der ihre erkenntnistheoretischen Grundlagen scharfsinnig unter- 
sucht hat, wie endlich Husserl, der durch seine ‘phänomenologische 
Methode’ auch auf die psychologische Forschung tiefgehenden Einfluß 
auszuüben beginnt. Für Marbe scheint sich eben doch die 'wissen- 
schaftliche’ psychologische Forschung mit der ‘experimentellen’ zu decken. 

Es verrät auch keine besondere Schätzung der wichtigen Aufgabe 
des Philosophen, der Jugend Führer in dem Ringen um eine Welt- 
anschauung zu sein, wenn Marbe bemerkt: ‘Je wissenschaftlicher aber 
die Persönlichkeit eines Dozenten gerichtet ist... ., desto weniger wird 
er sich bereit finden lassen, das Katheder zu einer Weltanschauungs- 
propaganda zu mißbrauchen.’ Hier liegt eben die große Gefahr für 
unsere Universitätsphilosophie: im Überwuchern des Spezialistentums ! 
Spezialwissenschaftlich gerichtete Naturen können in experimentell-psycho- 
logischen Untersuchungen Tüchtiges leisten: sollen sie damit schon ihre 
Tauglichkeit für eine Philosophie-Professur erwiesen haben?! 

Marbe macht wenigstens das Zugeständnis, daß es unzulässig sei, 
‘alle Unterzeichner auch als direkte Feinde der Psychologie zu brand- 
marken‘. Ich darf also wohl hoffen, daß auch ich nicht diesem schwarzen 
Verdacht unterliege, obwohl ich ebenfalls die ‘Erklärung’ unterschrieben 
habe. Ja, ich glaube durch manche wissenschaftliche Arbeiten und auch 
sonst bekundet zu haben, daß ich nicht nur ‘kein direkter Feind’, 
sondern ein Freund der Psychologie bin und mich bestrebe, sie zu 
fördern. Ich habe die ‘Erklärung’ unterschrieben, weil mir ihr Inhalt das 
widerzugeben schien, was auch nach meiner Ansicht im Interesse der 
Philosophie wie der Psychologie gegenwärtig gefordert ist. Nach ge- 
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heimen Motiven der Veranstalter der ‘Erklärung’ zu forschen, kam mir 
nicht in den Sinn und halte ich auch jetzt noch für unangebracht. 

Daß sich nunmehr die ganze Sache zu einem Streit in den Kreisen 
der beteiligten Hochschullehrer ausgewachsen hat, der auch in der Tages- 
presse ausgetragen wird, kann ich nur bedauern. Dadurch hat die 
durch die ganze Lage der Dinge geforderte Aktion zur Errichtung be- 
sonderer Lehrstühle für die Psychologie alle Stoßkraft verloren. Zu 
einer solchen Aktion aber hätten sich meines Erachtens alle philo- 
sophischen Dozenten vereinigen können und sollen, mochten sie es nun 
mehr im interesse der Philosophie tun oder der Psychologie oder 
beider Disziplinen. 

Gießen. A. Messer. 


1) R. Eucken, Der Sinn und Wert des Lebens. 3. Aufl. Leipzig, 

Quelle & Meyer 1913. 8. V u. 184 S. 2,80 Æ, geb. 3,60 4. 

Über den Inhalt dieses Buches zu berichten wird nicht nötig sein. 
Es ist in drei Auflagen erschienen, hat also seinen Weg gemacht. Und 
wer Euckens frühere Schriften kennt, wird in dieser nichts Neues finden. 
Die Besprechung der bisherigen ‘Lebensordnungen’ auf S. 6—44 deckt 
sich inhaltlich im wesentlichen mit S. 1 - 66 der Schrift Grundlinien 
einer neuen Lebensanschauung vom Jahre 1907 und so lassen sich 
auch weiterhin die entsprechenden Abschnitte aus älteren Schriften nach- 
weisen. Ähnliches konnte man ja auch früher schon bei Eucken beob- 
achten. Als der unermüdliche Vorkämpfer für ein selbständiges Geistes- 
leben, das der Mensch sich zu eigen machen kann, hat er es überall 
mit den selben Gegnern zu tun und sucht überall die Spuren der 
richtigen Anschauung in anderen philosophischen Richtungen, teils ver- 
gangenen teils gegenwärtig noch fortwirkenden, auf. Kein Wunder, daß 
er öfter die selben Wege wandelt. Und doch kann man nie eigentlich 
sagen, daß er sich widerholt. Immer merkt man, wie er selber inner- 
lich fortarbeitet und wie er auch das Leben um sich herum beobachtet 
und in manchen neu auftretenden Erscheinungen neue Symptome der 
Krankheit oder auch leise Vorboten der Gesundung zu finden weiß. 
Und auch wo die Gedanken ganz die selben geblieben sind, zeigt doch 
die Form ein stets neues Denken. In der vorliegenden Schrift hat man 
öfter die Freude, manche Gedanken, die der Verfasser auch früher schon 
klar und überzeugend vorgetragen hat, in einer noch glücklicheren 
Fassung, gedrängter und schärfer ausgeprägt zu finden. Zum Teil hängt 
das mit dem verschiedenen Zweck der Darstellung zusammen. Die 
Schrift wendet sich an weitere Kreise. Auf rein theoretische Forschung 
ist ja Eucken auch sonst in der Regel nicht ausgegangen, sondern 
lebendige Überzeugung wollte er hervorrufen, aber doch durch das 
Mittel der Untersuchung, die in aller Ausführlichkeit vorgelegt wurde. 
Hier fehlt sie nicht, aber sie tritt zurück. Die Existenz des selbständigen 
Geisteslebens nachweisen will er auch hier, mehr aber noch dieses 
Geistesleben beim Leser wecken. 

Ob es ihm gelingt? Das Buch ist bisher in 13—14000 Exem- 
plaren verbreitet, Käufer hat es also in beträchtlicher Zahl gefunden, 
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möglicherweise auch annähernd soviel Leser. Aber wie mag es ge- 
lesen werden? Hoffentlich nicht als Erbauungsbuch, so etwa wie eine 
bessere Predigt von besseren Zuhörern entgegengenommen wird, ich 
meine von solchen, die nicht bloß einen gesunden Kirchenschlaf zu 
. schätzen wissen. Es wäre schade, wenn es bei der Wirkung bliebe, 
die das Werk auf jeden nicht ganz unempfänglichen Leser notwendig 
ausübt, wenn er nur während der Beschätigung mit ihm alles Bessere 
und Edlere in sich erwachen fühlte, um hinterher zu bleiben wie er 
vorher war. Das wäre aber die notwendige Folge, wenn der Leser die 
Anstrengung nicht merkte, die ihm hier zugemutet wird, wenn er glaubte, 
sich nur einfach einer Stimmung hingeben zu dürfen, während doch 
jeder Satz des Buches durchdacht werden will. 

Was einem die angedeutete Befürchtung nahelegt, ist besonders 
auch die edle Form, in die hier wie immer bei Eucken die Gedanken 
gegossen sind. Die Vorzüge seines Stils sind bekannt: Klarheit und 
Wärme, Tiefe und Lebendigkeit zeichnen seine Darstellung in gleicher 
Weise aus. Und man merkt bei ihm, was auch heutzutage noch gerade 
bei Philosophen (allerdings sehr begreiflich) selten ist: die deutsche 
Sprache ist ihm nicht bloß ein Werkzeug, sie ist ein Stück seines 
Lebens. Um so mehr ist es Pflicht, darauf hinzuweisen, wenn sich 
einmal etwas Anstößiges eingeschlichen hat. Ich erschrak geradezu, bei 
einem solchen Meister einen ebenso sinn- wie geschmacklosen MiB- 


brauch zu finden, der dem Zeitungsdeutsch angehört, dessen aber. 


bessere Zeitungen sich schon zu schämen anfangen, die Verbindung 
des scheinbar Präposition gewordenen ‘Dank’ mit dem Genitiv. S. 51 
liest man ‘dank eines stärkeren Verlangens nach Einheit’. Hoffentlich 
entfernt die nächste Auflage diesen häßlichen Flecken. Und ihr sei 
denn auch ein Satz empfohlen, der S. 103f. sich folgendermaßen be- 
lastet dahinschleppt: ‘Solche Forderung einer Zurückverlegung der Tat- 
sächlichkeit in das Grundgewebe des Geisteslebens läßt die übliche Be- 
handlung des Problems als viel zu flach und äußerlich erscheinen.’ 
Wenn er seinen Gang aufs neue antreten soll, könnte ihm die Bürde 
wohl etwas erleichtert werden. 


2) H. Richert, Philosophie. Ihr Wesen, ihre Probleme, ihre Literatur. 

(Aus Natur und Geisteswelt Nr. 186.) 2. Aufl. Leipzig, Teubner 1912. 

142 S. geb. 1,25 A. 

Der beste Weg, um in die Philosophie hineinzukommen, ist ohne 
Zweifel der, daß man eines ihrer wirklichen Hauptwerke durchaus 
studiert. Sehr beliebt scheint er aber heutzutage nicht zu sein: man 
zieht einen kürzeren und bequemeren vor, man läßt sich ‘einführen’. 
Auf eine starke Nachfrage nach solchen Einführungen oder Einleitungen 
muß man doch wohl aus der Massenhaftigkeit des Angebotes schließen. 
Ob wohl viele von den auf diese Weise Hineingeleiteten sich dauernd 
in ihr niederlassen werden? Sehr wahrscheinlich ist das nicht: die 
meisten werden wohl, wenn sie ein solches Buch gelesen haben, glauben, 
für ihre philosophische Bildung genug getan zu haben. Auch sind 
diese Bücher in der Regel ganz dazu angetan, in den Unkundigen, für 
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die sie bestimmt sind, die Überzeugung zu erwecken, daß sie nun auf 
diesem Gebiete Bescheid wüßten. Der Verfasser der vorliegenden 
Schrift ist sich dieser Gefahr bewußt gewesen. Er hat ihr, wie er in 
der Vorrede ausspricht, zu begegnen gesucht, indem er die Schwierigkeit 
der Probleme und die Unsicherheit der Lösungsversuche nirgends ver- 
schleiert. So behandelt er nacheinander die Frage nach dem Wesen 
der Philosophie und die erkenntnistheoretischen und logischen, die 
metaphysischen, ästhetischen und ethischen Probleme, indem er die be- 
merkenswertesten Auffassungen kurz skizziert und einander gegenüber- 
stellt. Vielleicht tut er darin sogar des Guten etwas zuviel. Es muß 
doch wohl verwirrend und vielleicht auch ermüdend auf den Anfänger 
wirken, wenn ihm auf vielen Seiten des Buches in sehr schnellem Wechsel 
die Namen der verschiedensten Autoritäten, jede mit ein paar Zeilen 
bedacht, begegnen. Da nun außerdem der Verfasser mit seinem eigenen 
Urteil natürlich doch nicht zurückhält, so wird man kaum sagen können, 
daß die angegebene Gefahr vermieden sei. Das aber muß anerkannt 
werden, daß viel tüchtige Arbeit in dem Buche steckt. 

Einige Einzelheiten, die Bedenken erregen, mögen noch genannt 
werden. Daß Wundt, wie es S. 61 heißt, ‘fraglos als der bedeutendste 
der lebenden Philosophen bezeichnet werden muß’, werden nicht alle 
Sachverständigen zugeben. Auf jeden Fall ist nicht einzusehen, warum 
dem Unkundigen diese Meinung suggeriert werden muß. Der Schöpfer 
der Psychophysik, wie Wundt S. 57 genannt wird, war bekanntlich 
Fechner. Daß Fichte und Hegel mit innerer Notwendigkeit Kant ablösten 
(S. 32), wird wohl auch heute noch — trotz der Erneuerung des 
Hegelianismus — nicht allgemein als sicheres Ergebnis der Wissen- 
schaft gelten. S. 52 heißt es von den neueren deutschen Logikern: es 
‘sind neben B. Erdmann zu nennen Chr. Sigwart, H. Lotze und 
W. Wundt: eine etwas sonderbare Reihenfolge. S. 74 wird die 
‘populäre Form’ von Paulsens Einleitung in die Philosophie mit einem 
‘ebenso’ neben Lotzes Darstellung im Mikrokosmus genannt, als stände 
diese nicht hoch über ihr. 

Der Druck hat S. 9 letzte Zeile eine ‘Geschäftsphilosophie’ er- 
funden und S. 30 Z. 32—36 eine Zeile doppelt gesetzt und eine andere 
weggelassen. S. 18 unten liest man, daß ‘die naturwissenschaftliche 
Ausdrucksweise für die Wirklichkeit prinzipiell wertfrei ist. Diese Aus- 
drucksweise ist auch wertfrei, aber doch wohl nicht prinzipiell? S. 115 
Z. 6 ist die utilitaristische Ethik von Darwin begründet und gleich darauf 
von Herbert Spencer. 

Charlottenburg. Conr. Müller. 


1) Gustav Friedrich, Die Farce des Jahrhunderts oder Des Mo- 

nisten Glück und Ende. Leipzig 1913, Hermann Zieger. 77 S. 8.2.4. 

‘Ich eröffne das monistische Jahrhundert‘, sprach einst Herr Wilhelm 
Ostwald. Wie Prof. Friedrich darüber denkt, zeigt der Titel seiner Schrift. 
Ob er dadurch die Apostel des Monismus Ostwald und Häckel wissen- 
schaftlich totgeschlagen hat, weiß ich nicht. Aber daß es übel ist, wenn 
die Chemiker und Naturforscher ‘metaphysizieren‘, wenn sie als Schul- 
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reformer und Volkserzieher, als Priester und Propheten auftreten: das 
hat er frisch und herzhaft zum Ausdruck gebracht. Daneben sind be- 
achtenswerte Gedanken über Gott und Welt, über Menschenglück und 
Menschenbildung ausgesprochen, oft in origineller Form. Friedrich ist 
durchaus Humanist. Und für den Wert der humanistischen Bildung 
sprechen die Tatsachen. ‘Man lasse alles Larifari und halte sich dafür 
an das Tatsachenwort: an ihren Früchten sollt ihr sie erkennen. Das 
humanistische Gymnasium hat in dem Menschenalter, das hinter uns 
liegt, im wahrsten Sinne die Feuerprobe bestanden. Die jungen Leute, 
die in den milderen Schulen nach der milderen Tonart erzogen worden 
sind, sollen erst zeigen, was sie leisten können’ Beherzigenswert ist 
auch, was der Verfasser über das ihm furchtbarste Wort: ‘Jahrhundert 
des Kindes’, sagt. Über Frauen und Frauenbildung werden viele anderer 
Meinung sein. Die Natur hat die Verschiedenheit der Geschlechter ernst- 
haft gemeint. 


2) Walter Glawe, Die Beziehung des Christentums zum griechi- 
schen Heidentum. Biblische Zeit- und Streitfragen VIII Serie 8. Heft. 
Berlin-Lichterfelde 1913, Edwin Runge. 44 S. 8. 60 7%. 

Neben Georg Heinricis Schrift ‘Hellenismus und Christentum’ 

(V 8 der Bibl. Zeit- und Streitfragen) ist das vorliegende Büchlein sehr 

willkommen. Es verfolgt die Rede von der ‘Hellenisierung des Christen- 

tums’ historisch und begrifflich von ihrem ersten Auftreten in der Re- 
formationszeit an bis in die Gegenwart hinein. Wir lernen daraus, daß 
die Waffen, die jetzt gegen die Dogmatik der Kirche, im besondern 
gegen die Trinitäts- und Logoslehre geführt werden, nicht neu sind; sie 
sind nur schärfer und werden wuchtiger geschwungen. Das Resultat 
seiner Studien faßt Glawe dahin zusammen, daß allerdings eine Helleni- 
sierung des Dogmas als notwendig anzuerkennen ist, ‘sofern sie in Be- 
ziehung gesetzt wird zu der Form, welche die urchristlich fixierte Heils- 
wahrheit umgibt. Eine solche Hellenisierung bedeutet aber keine Trübung 
oder Korrumpierung des reinen Evangeliums Jesu Christi: sie ist viel- 
mehr ein Faktum, das eine kräftige geschichtliche Entwicklung bezeugt. 

‘Die objektiven Wahrheiten der Erlösungsreligion und der Hellenismus 

waren in ihrem innersten Wesen so disharmonische, andersartige Größen 

ohne jegliche Verwandtschaft, daß von vornherein eine Verschmelzung 
ihrer höchsten Werte als ein dauerndes Produkt ausgeschlossen er- 
scheinen mußte.’ 


Blankenburg a. H. Herm. Friedr. Müller. 


Entwicklung und Erziehung der Jugend während der Pubertäts- 
zeit. Veröffentlichungen der Ortsgruppe Hamburg des Bundes für 
Schulreform I (a. u. d. T.: Säemann-Schriften für Erziehung und Unter- 
richt Heft 7). Leipzig 1913, Teubner. geh. 1,60 Æ, geb. 2 A. 
‘Unsere prächtigen, drolligen Sextaner — unsere trefflichen, streb- 

samen Primaner — unsere schlimmen, flegelhaften Tertianer', — wertet 

nicht mancher Lehrer seine Schüler in dieser Weise? Und wie manche 

Mutter wirft ihrer fünfzehnjährigen Tochter vor: ‘Traurig, Kind, daß du 
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dich so verändert hast!’ Dabei wissen es Eltern und Lehrer ganz genau, 
daß Pubertät keine Krankheit und kein Charakterfehler ist. Aber um 
sich davor zu bewahren, daß man die heranwachsende Jugend so be- 
handelt, als ob Pubertät das eine oder das andere wäre, bedarf es 
einer eingehenden und immer wider aufgefrischten Kenntnis dieses merk- 
würdigen Übergangsalters, und jeder, der Eltern und Lehrern dazu ver- 
hilft, verdient unseren Dank. Die Hamburger Ortsgruppe des Bundes 
für Schulreform hat von den Vertretern verschiedener Wissensgebiete 
einzelne Seiten des Problems in einer Reihe von Vorträgen behandeln 
lassen und veröffentlicht diese jetzt. Drei Redner sind Ärzte, die anderen 
ein Oberlehrer, ein Pastor, ein Lehrer und ein Jugendrichter. Oberarzt 
Dr. Saenger behandelt einleitend ‘die Physiologie und Pathologie des 
Pubertätsalters’, Irrenanstaltsdirektor Dr. Weygandt ‘Sexualproblem und 
Alkoholfrage in den Jugendjahren’, Oberlehrer Dr. Warstat ‘die Pubertät 
und den Unterrichtsbetrieb (vornehmlich an höheren Schulen)’; Pastor 
Klemens Schultz spricht ‘zur Charakteristik der volksschulentlassenen 
Jugend’, Lehrer Hermann L. Köster über ‘die literarischen Interessen 
der Jugend in den Entwicklungsjahren’, Dr. med. Krieg über ‘die Puber- 
tät in ihren Beziehungen zum Turnen und zum Sport und endlich 
Amtsrichter Dr. Hertz über ‘die kriminelle Jugend’. Auf Vollständigkeit 
wird, wie man sieht, kein Anspruch erhoben. Die Reihe der Themen 
ließe sich fortsetzen; willkommen wäre z. B. eine besondere Abhandlung 
über die Beziehungen des einen Geschlechtes zum anderen nach der 
psychologischen und ethischen Seite mit den entsprechenden Folgerungen 
in bezug auf die gesunde Gestaltung des Gemeinschaftslebens gewesen. 
Aber auch die einzelnen Aufsätze wollen alles andere sein als ab- 
geschlossene oder abschließende Darstellungen des behandelten Gebietes. 
Am nachdrücklichsten weist wohl Dr. Krieg auf das hin, was erst noch 
erarbeitet werden soll, wenn er sagt, daß die Turnlehrpläne, die auf die 
Pubertät die gebührende Rücksicht nähmen — er spricht insbesondere 
vom weiblichen Geschlecht —, erst noch geschaffen werden müßten. 
Daß bei Besprechung einer Entwicklungsstufe, bei der der körperliche 
und seelische Gleichgewichtszustand so leicht gestört wird wie in der 
Pubertät, neben dem Normalen auch das Pathologische berührt wird, 
versteht sich von selbst. Gleichwohl gilt der großen Masse der ge- 
sunden Kinder das Hauptinteresse. Für uns Lehrer dürften die Ab- 
handlungen von Warstat und Köster das meiste Interesse haben. Letzterer 
hat sich in Besitz zahlreicher literarischer ‘Anamnesen’ gesetzt und führt 
daraus den ansprechenden Nachweis, daß der erwachende und ge- 
sundende literarische Geschmack aus der Wildnis der Detektiv- oder 
Backfischliteratur zu der anfangs abgelehnten Gegenwarts- und Alltags- 
erzählung seinen Weg über den geschichtlichen Roman nimmt Er 
fordert eingehendere Beschäftigung mit der neueren Literatur. Für 
Warstat ist die Pubertätszeit in erster Linie die Zeit der erwachenden 
Individualität. Mit Recht weist er darauf hin, daß eine weitgehende 
Rücksicht auf sie schon im Rahmen der heutigen Schule möglich, ja 
sogar durch mannigfache Einrichtungen einfach gegeben sei. Doch 
könne es sich bei einer auf die Bedürfnisse des Staates zugeschnittenen 
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Schule nicht in erster Linie um Pflege der Individualitäten handeln. 
Das Problem der Individualerziehung sei nur zusammen mit allen psycho- 
logischen und erzieherischen Problemen der Pubertätszeit lösbar. Bei 
solcher Auffassung muß er radikale Utopien ablehnen. Sympathisch 
berührt es, wenn gegenüber den herkömmlichen Klagen über die von 
der Pubertät ausgehenden Störungen er frisch und fröhlich bekennt, 
‘daß gerade in der erwachenden individuellen Selbsttätigkeit und Pro- 
duktivität dem Lehrer während der Pubertätszeit ein Hilfs- und Förderungs- 
mittel für den Unterricht erwächst, dessen Kraft sehr hoch angeschlagen 
werden muß‘. — In ihrer Mannigfaltigkeit wird die Vortragssammlung 
jeden Leser anregen: besonders empfohlen sei sie den pädagogischen 
Seminaranstalten. 
Breslau. O. Reißert. 


Heinrich Vogt, Die Lebenszeit Euklids, Bibliotheca Mathematica. 

Ill. Folge. Xllil. Band, S. 193—202. 

Der Verf. dieser Abhandlung verhehlt sich nicht, daß wir über 
Euklids Lebenszeit bei dem Stande der Überlieferung auf Vermutungen 
angewiesen sind; er glaubt aber mit ‘ausreichender Wahrscheinlichkeit’ 
seine Blüte um 325 ansetzen zu können, während man sich bisher mit 
der Angabe ‘um 300’ begnügt hat. Somit würde die eigentliche Lebens- 
arbeit Euklids vor seiner auch vom Verf. angenommenen Lehrtätigkeit 
in Alexandreia liegen. Das ist gewiß an und für sich nicht unmöglich, 
aber die Beweise, die der Verf. dafür ins Feld führt, beruhen leider auf 
falscher Interpretation. 

Proklos sagt (Comment. in Elem. S. 68, 6), daß Euklid nicht viel 
jünger ist als die letzten bei Eudemos erwähnten Platonschüler'). Des- 
halb soll er darüber eine besondere Überlieferung gehabt haben. Es 
heißt aber weiter bei Proklos: er blühte (y&yove) aber unter Ptolemaios I.; 
denn dessen Zeitgenosse Archimedes erwähnt ihn schon. Und etwas 
weiter unten zusammenfassend: Euklid war also (oöv) jünger als ot 
reol IlIAarwva, aber älter als Archimedes und dessen Zeitgenosse 
Eratosthenes. Hieraus folgt, daß Proklos eben keine Überlieferung über 
Euklids Lebenszeit hatte; er muß sie erschließen aus dem Umstand, daß 
er bei Eudemos noch nicht erwähnt war, dagegen bei Archimedes. 
Der Versuch des Verf., das einheitliche Räsonnement des Proklos aus- 
einanderzulegen in eine bestimmte, aber für ihn unkontrollierbare Über- 
lieferung: ‘Euklid war nur wenig jünger als Eudemos’, und eine vor- 
sichtige Schlußfolgerung aus den genannten Umständen verstößt gegen 
Sprache und Logik. 

In dem Schriftchen ‘Von den unteilbaren Linien’ heißt es 968? 19 
oite tõv Akkıy obdenia &v ð) võv (vöv ÖN die beste Hs.) elonraı. 


1) roúræv bei Proklos S. 68,6 will der Verf. auch auf das vorhergehende 
ol tàs lorogias åvayoáyavtes, d. h. Eudemos, beziehen. Das ist für die Zeit- 
bestimmung irrelevant, aber schlägt jeder gesunden Interpretation ins Gesicht. 
Bei einer solchen chronologischen Aufzählung muß rovrwr natürlich auf das 
letztgenannte Glied der Reihe zurückgreifen. 


F. Boehm, Die Schrift des Giglio Gregorio Giraldi usw., agz. v. W. Kranz. 207 


Wie der Verf. aus diesen Worten herauslesen kann: die in den Bereich 
der Elementarkenntnisse ‘jetzt eingeführten’ (irrationalen Linien), wird für 
jeden, der Griechisch versteht, ein Rätsel bleiben. 

So steht es mit den beiden einzigen festen Haltpunkten; was der 
Verf. sonst für seine These vorbringt, sind Gleichungen mit lauter Un- 
bekannten. 

Kopenhagen. Joh. Ludv. Heiberg. 


Die Schrift des Giglio Gregorio Giraldi über die Symbole des 
Pythagoras. Von Oberlehrer Dr. Fritz Boehm. Wiss. Beilage z. 
Jahresb. über d. Königl. Friedr.-Wilh.-Gymn. zu Berlin 1903. 27S. 4. 
Im Anschluß an seine Dissertation über die Pythagoreischen 

Symbole (Berl. 1905) behandelt der Verfasser hier die Studien der 

Humanisten Marsilius Ficinus, Polizianus, Beroaldus, Erasmus von Rotter- 

dam, Reuchlin und vor allem Giraldi über den gleichen Gegenstand. 

Wie nach Zellers Ansicht die Tradition über Pythagoras in dem selben 

Maße wächst, in dem man sich zeitlich von ihm entfernt, so zeigt sich hier, 

daß auch die Reihe jener Vorschriften über ein dem Pythagoras wohlgefälliges 

Leben immer weiter ausgedehnt wird: jeder benutzt die Resultate der 

findigen Gelehrsamkeit seines Vorgängers, aber er erweitert sie, nicht 

sowohl durch wissenschaftliche Forschung als durch willkürliche und 
gewaltsame Umdeutung anderer Worte. Daß man aber auch hier nicht 
vor bewußter Fälschung zurückschreckte, beweist der Verf. auf den 
interessanten Schlußseiten: Giraldi führt im Anhang seiner Schrift 

‘Philosophi Pythagorae symbolorum interpretatio’ noch eine zweite Reihe 

von Symbolen an, die, wie er vorgibt, aus einer damals verschollenen 

Schrift Plutarchs stammen. Sonst pflegt er die Fiktion zu machen (die 

ihren Motiven nach sehr verständlich ist), seine Werke seien die Frucht 

frühester jugend und nur auf Drängen seiner Freunde von ihm heraus- 
gegeben worden (vgl. S. 15): diesmal soll es gar die Veröffentlichung 

der Abschrift eines verstorbenen gelehrten Freundes sein (S. 22). 

Wie im einzelnen gezeigt wird, sind diese gefälschten Symbole zum Teil 

aus Erasmus’ Adagia zurechtgemacht worden; andere glaubt der Verf. 

auf antiken, mittelalterlichen oder noch späteren Volksglauben zurück- 
führen zu können, was aber späterer Darstellung vorbehalten bleibt. Das 

Niveau dieser ‘Symbolik’ mögen zwei Sprüche (Nr. 31 und 32) be- 


zeichnen: /n solitudine sine baculo non ambulandum. — Apud qua- 
drupedem poema non canendum. 
Charlottenburg. Walter Kranz. 


H. Usener, Kleine Schritten. Il. Band: Arbeiten zur lateinischen 
Sprache und Literatur. Herausgegeben von P. Sonnenburg. EBD 
und Berlin 1913, Teubner. 8. IV u. 382 S. Geh. 15 Æ, geb. 18 4. 
Die Lebensarbeit eines großen Gelehrten bestimmt den Entwick- 
lungsgang seiner Wissenschaft. . Überblickt man das Werk der letzten 
Generationen, so gilt dies — von dem einzigen Mommsen abgesehen — 
von keinem Philologen so wie von Usener, der nicht nur die alten Erb- 
lande der Philologie wie nur wenige gekannt und ausgebaut, sondern 
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ihr auch neue Gebiete erschlossen hat. ‘Die Blüte der formalen Philo- 
logie, so hat er 1869 selbst gesagt (S. 324), ‘auf deren Entwicklung 
seit Reiske und Ruhnken bis auf Lachmann und Ritschl wir Deutsche 
stolz sein dürfen, ist im Welken begriffen, und die Frucht will ansetzen. 
Alles drängt dazu, den Zweck über dem Mittel nicht zu vergessen, und 
statt sich in der trügerischen Selbstgefälligkeit bevorzugter Kastenstellung 
zu wiegen, an dem Aufbau einer allgemeinen Geschichtswissenschaft 
sich mit Selbstentäußerung zu beteiligen’ Wenn jetzt dieser Bau höher 
geführt ist, so hat er daran ein Hauptverdienst, weil er selbst mehr als 
einen Stein dazu beigetragen und viele andere unterwiesen und begeistert 
hat, ihre Arbeit in den Dienst der großen Sache zu stellen. 

Auch die lateinische Philologie hat sein umfassender Geist be- 
reichert, und der vorliegende Band läßt jetzt bequem seine Arbeit über- 
schauen. Freilich ist es bei ihm, der keine Grenzen der Disziplinen 
kannte, unmöglich, die Arbeiten in Rubriken unterzubringen. Der wichtige 
Aufsatz über die beiden Systeme der Philologie im Altertum wurzelt 
natürlich im Boden griechischer Gelehrsamkeit, die ‘mikroskopischen’ 
Untersuchungen von allerlei Orthographica enthalten unter den Latina z. B. 
auch die berühmte Untersuchung über das : adscriptum. Umgekehrt ent- 
halten die Aufsätze des ersten Bandes auch Lateinisches (templum, prae- 
cipitare), vor allem die wichtige Untersuchung über den von ihm ein- 
geführten Begriff der grammatischen Hypostase (rrg04uw»v septentrio, 
perfidus, meridies). 

Die Aufsätze sind innerhalb des Bandes chronologisch geordnet 
und lassen die allmählich wachsende Meisterschaft Us. erkennen. Bei- 
gegeben sind einige Rezensionen, mit gutem Grunde, denn solche wie 
die Anzeige von Halms Ausgabe des Minucius Felix und von Julius 
Firmicus Maternus, de errore prof. rel, die der Itinera Hierosolymitana 
oder die Besprechung von Plasbergs Dissertation über Ciceros Hortensius 
sind gewichtige Aufsätze, durch die das Verständnis jener antiken Schriften 
wesentlich gefördert worden ist. 

Der Inhalt der Aufsätze ist sehr mannigfaltig, verschieden ist ihr 
Wert für die jetzige Forschung. Die Specimina kritisch edierter Texte 
aus den Horazscholien, Lucan und Plautus, die einen breiten Raum ein- 
nehmen, sind jetzt antiquiert, das sind sie, nachdem sie dazu beigetragen 
haben, neueren Ausgaben die Wege zu ebnen. Von den Einzelbeiträgen 
zur Emendation der Autoren tragen einige die sieghafte Gewißheit in 
sich, daß durch sie und nur durch sie die ipsa verba des Autors ge- 
troffen sind, eine solche Konjektur ist die zu der Etymologie von saeculum, 
die mit Berufung auf Varro unter dem unmöglichen Namen des Ovidius 
Naso geht und von U. überzeugend dem Opilius gegeben worden ist; 
ich erwähne sie, weil das Fragment in Funaiolis Sammlung der vor- 
varronischen Grammatik fehl. Von den zahlreichen Vermutungen zur 
Horazüberlieferung hat zwar keine im Text von Vollmer und Kießling- 
Heinze Aufnahme gefunden, ich glaube, mit Recht, aber die meisten 
stehen im textkritischen Apparat und mahnen den prüfenden Leser zum 
Nachdenken. Literarhistorische Arbeiten fehlen fast gänzlich, aber von 
großer Bedeutung sind die Aufsätze über die Philologie im Altertum 
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und ihre Vertreter. Dort steht der glänzende Vergleich Varros mit einem 
Kranen, der aus den reichen Schiffsladungen der alexandrinischen Zeit 
die Waren auf die Frachtwagen der Nachwelt gehoben hat, wie über- 
haupt Useners an schönen Bildern reiche Sprache an sich schon der 
Lektüre Wert verleiht. Von besonderer Bedeutung in diesem Bande 
sind die grammatisch-semasiologischen Aufsätze. Der modernen Ent- 
wicklung der indogermanischen Sprachwissenschaft ist U. nicht gefolgt, 
aber dieser Mangel, der — leider — bei seinen 'mythologischen Arbeiten 
so viele Hypothesen auf schwankenden Grund gesetzt hat, wird weniger 
fühlbar, wo es sich um Erscheinungen des Sprachlebens handelt, die 
nicht im Dämmergrau der Vorzeit liegen, sondern im Lichte der Literatur 
erkannt werden können. Denn Verständnis für das Werden der Sprache 
und Neigung, dies Werden zu verfolgen, hat er wie wenige Philologen 
gehabt, und diese Seite seiner reichen Natur, der seine tiefdringende 
Kenntnis der Sprache, sein Sinn für das Wirkliche und das Wesentliche 
zur Seite stand, hat auch hier bleibende Resultate errungen. Ich denke 
z. B. an die schöne Arbeit über die technische Verwendung von precator 
im Sinne von Fürsprecher eines Sklaven, die sich vielleicht im Zusammen- 
hang mit raoaxintog, aber doch in anderer Weise entwickelt hat, an 
den Nachweis eines spätlateinischen Gebrauchs von enim in der Be- 
deutung von de (den ich freilich nicht mit dem Umbrischen kombinieren 
möchte; vgl. Löfstedt, Peregr. Aetheriae S. 34), an die Erklärung von 
platice. Der größte Wert von Useners grammatischen Arbeiten liegt 
gewiß in ‘der Schmetterlingsjagd nach der Psyche der Sprache, welche 
in ihrem Garten neckisch umhergaukelt. Aber was die Seele gewinnt, 
kommt — auch in der Sprachwissenschaft — dem Körper zugute. Auch 
die Erkenntnis der Sprachform ist von U. durch unerschütterliche Ergeb- 
nisse bereichert worden. Daß contra in älterer Zeit einmal schwankende 
Vokalquantität der Endsilbe gehabt hat, ist von Usener nachgewiesen 
und jetzt allgemein angenommen; anderes hat noch den Anspruch darauf, 
zum Gemeingut der Wissenschaft zu werden. Man wird z. B. nicht 
mehr, wie man es jetzt tut, als vulgärlateinisches Substrat von ital. folto 
prov. folt tout (Part. Perf. von tollere) ein unbezeugtes tollitus ansetzen, 
wenn man von U. gelernt hat, daß in Schriften des ausgehenden Alter- 
tums tultus vorkommt. Aus Useners Untersuchung über perfidus, die 
in dem schon genannten Aufsatz über Hypostase steht, ist viel mehr 
über Wesen und Herkunft des Wortes zu lernen als aus den Aus- 
führungen von Stolz, auf die allein in Waldes Et. Wb. verwiesen wird, 
die ich, soweit sie nicht Us. Ergebnisse widergeben, für verfehlt halte. 
Eine Beobachtung des Gebrauches von uber ubera ‘Euter’ hat U. dazu 
verholfen, ein Stück aus den Annalen des Ennius aus übereinstimmenden 
Imitationen des Cicero, Properz und Vergil nachzuweisen: Es sei dies 
zuletzt ein Beleg für den Ertrag, den Us. Forschung deshalb gebracht 
hat, weil sie die Erkenntnisquellen aller Disziplinen auszunutzen verstand. 

Usener tritt uns nicht als ein Fertiger entgegen, sondern als ein 
immer von neuem Werdender, auch in den Arbeiten seiner reifen Jahre. 
Häufig hat er die Fachgenossen zur Lösung von Problemen aufgerufen, 
die er selbst nicht finden konnte. An andern Stellen hat er verwegene 
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Hypothesen nicht verschwiegen, wenn er glaubte, daß dadurch andere 
gefördert würden: denn ‘ohn ein hier und da vorläufig Ausgedachtes, 
wär endlich nirgendwo ein wirklich Ausgemachtes’. Überall aber hat 
er es verstanden, auch dem Ephemeren, auch dem Hypothetischen so 
viel positiven Gehalt beizugeben, daß man von ihm lernt auch wo er 
geirrt hat. 

Wie er an seinen Forschungen auch nach der Veröffentlichung 
weitergearbeitet hat, das zeigen seine Handexemplare. Ihre Zusätze sind 
in Klammern gefaßt und meist in den Text eingeschoben worden, der 
häufig wesentlich ergänzt, manchmal auch modifiziert oder auch auf- 
gehoben wird. Die Lektüre wird durch solche Zerreißungen des Zu- 
sammenhangs freilich nicht erleichtert. Dagegen haben die Herausgeber 
anders als diejenigen von Mommsens Kleinen Schriften davon abgesehen, 
die neuere Literatur, die sich an Us. Arbeiten angeschlossen oder sich 
zu ihnen in Gegensatz gestellt hat, zu erwähnen. 

Man vermißt solche Hinweise, die nur zum Teil durch Useners 
eigene Zusätze ersetzt werden, besonders da, wo eine Ausführung auf 
einer falschen Voraussetzung beruht (z. B. die zu Cato c. 145). 

Die Herausgeber haben mit der Sammlung der Philologie ein 
wertvolles Geschenk gemacht. Man müßte ihnen danken, wenn sie 
nicht um eine solche Arbeit zu beneiden wären. 

. Berlin. K. Meister. 


W. Kopp, Geschichte der römischen Literatur für höhere Lehr- 
anstalten und zum Selbststudium. Neunte Auflage, bearbeitet 

von Max Niemeyer. Berlin 1913, Julius Springer. VIII u. 159 S. 

kl. 8& 2 Æ, geb. 2,50 A. 

Das hier vorliegende Bändchen ist die letzte Gabe, die wir aus 
der Hand Max Niemeyers empfangen Vor wenigen Monaten ist der 
treffliche Mann dahingeschieden, der sich nicht nur in der Wissenschaft, 
besonders als Plautusforscher, einen guten Namen gemacht hat, sondern 
auch wegen seiner ausgezeichneten menschlichen Eigenschaften allen, 
die mit ihm je in Verbindung getreten sind, unvergeßlich bleiben wird. 
Die lebhafte Art, mit der er alles, was er begann, anpackte, hatte nie 
etwas Verletzendes, sondern war immer mit einer wohltuenden Be- 
scheidenheit verbunden. Gerade diese Vorzüge zeigt auch diese Be- 
arbeitung von Kopps Literaturgeschichte, die zweite, die er besorgt hat. 
Nach der Vorrede sollte man fast glauben, daß es sich nur um einen Neu- 
druck handle, aber man sieht alsbald, daß eine gründliche Umarbeitung 
der 8. Auflage vorliegt. Schon der erste Satz des Textes zeigt dies, 
und kaum ein Paragraph ist ohne Änderungen geblieben, die, abgesehen 
vielleicht von der Bemerkung über Tacitus’ Beurteilung des Tiberius 
§ 56 S. 94 oben und dem Zusatz xnovrreıw § 2 S. 2 zu carmen, wo 
man eher oder doch daneben Hinweisung auf *canmen wünschen würde, 
zugleich wirkliche Verbesserungen sind. Nur einiges davon sei hier 
angeführt. § 12 S. 21 wird jetzt auf die Bilderhandschriften des Terenz 
hingewiesen, § 8 S. 17 eine kurze Erklärung des Sotadeus gegeben, 
§ 17 S. 26 auf die Eigentümlichkeit in Catos Origines hingewiesen, 
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daß die Namen der Feldherren unterdrückt sind. Mannigfache Ände- 
rungen finden sich in $ 39, so S. 62 über Dantes Verhältnis zu Vergil, 
besonders S. 63 über die Kunst in der Komposition des Aeneis; S. 64 
ist der Name Faltonia durch den der Proba ersetzt und so Überein- 
stimmung mit $ 132 S. 148 herbeigeführt. In § 59 S. 95 ist zu der 
Erwähnung der ‘Effekte’ bei Tacitus eine kurze Erläuterung gegeben, 
§ 59 S. 98 der bedenkliche Vergleich des Plinius mit Aristoteles ge- 
strichen, § 82 S. 118 der Absatz über die Anthologie sachgemäß er- 
weiter. 8 96 S. 140 steht jetzt statt Silvia richtig Aetheria, § 107 
S. 150 hat die Bemerkung über Lucifer von Cagliari durch die bloße 
Streichung des Wörtchens nur erheblich gewonnen. Trotz aller dieser 
Änderungen und gelegentlichen Zusätze ist der Umfang des Buches nur 
um vier Seiten gestiegen. jedenfalls wird es sich in dieser neuen Be- 
arbeitung weiter in den Kreisen, für die es bestimmt ist, als hervor- 
ragend nützlich erweisen. 
Berlin. Fritz Harder. 


Lateinisches Unterrichtswerk von Niepmann-Hölk- 
Meurer-Hartke: 


1) Lateinisches Übungsbuch für Sexta von Dr. W. Hartke, Ober- 
lehrer am städtischen Gymnasium zu Bonn. Bit 6 Bildertafeln und 
1 Karte. Leipz. u. Berl. B. G. Teubner. 1913. 2,40 Æ. 


2) Lateinisches Übungsbuch für Quinta von dem selben. Mit 
7 Bildertafeln und 1 Karte. Ebend. 1913. 2,80 .A. 


3) Lateinische Sprachlehre für Schulen unter Berücksichtigung 
der geschichtlichen Entwicklung I. Teil (Lautlehre-Formenlehre- 
Wortbildungslehre) bearbeitet von Dr. Emil Niepmann, Direktor des 
sen Gymnasiums und Realgymnasiums in Bonn. Ebend. 1913. 

A. 


Den gesamten. Lateinunterricht von der Unterstufe an in neue 
Bahnen zu lenken, sind seit geraumer Zeit eine Anzahl Schulmänner des 
Rheinlandes unter Führung von Direktor E. Niepmann (Bonn) bemüht. 
Schon 1908 veröffentlichte dieser in dem Programm des Bonner 
städtischen Gymnasiums zusammen mit dem inzwischen verstorbenen 
Professor Karl Meurer ‘Richtlinien für den grammatischen Unterricht im 
Lateinischen‘. Greifbare Gestalt nahmen diese Bestrebungen in einer 
Reihe von Leitsätzen Niepmanns an, die von der rheinischen Direktoren- 
konferenz im Jahre 1911 gebilligt wurden. Sie begründen die Forderung, 
daß ‘die Methode der Sprachwissenschaft, die historische und ver- 
gleichende Betrachtungsweise, in den grammatischen Schulunterricht ein- 
geführt wird’. Im Jahre darauf (1912) erschien die lateinische Grammatik 
von Dr. Heinrich Werner, Oberlehrer in Düren (Rheinland), der erste 
Versuch, die Ergebnisse der modernen Sprachforschung im allgemeinen 
und der lateinischen Sprachwissenschaft im besonderen in einer Schul- 
grammatik zu verwerten. Eine zweite vielfach verbesserte Auflage er- 
schien bald darauf. Erwähnenswert sind endlich die in den letzten Heften 
der Lehrproben und Lehrgänge erschienenen Aufsätze von A. Laudien 
(Düsseldorf), worin der Verf. zeig, wie man die Pensen der beiden 
unteren Klassen pädagogisch fruchtbringender und rationeller gestalten 
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und dadurch schon den Kleinen die Lateinstunden interessanter 
machen kann. 

Neuerdings ist nun ein nach den erwähnten Grundsätzen bearbeitetes, 
groß angelegtes Unterrichtswerk für das Lateinische im Entstehen be- 
griffen, dessen erste Bände oben angeführt sind. Sie verdienen die Be- 
achtung aller Lateinlehrer. Der Sexta- und Quintateil ist von W. Hartke 
(Bonn) verfaßt. Die Methode, die sich im Unterricht am Bonner städtischen 
Gymnasium bereits bewährt hat, ist hier eine völlig andere als in den 
an den meisten preußischen Lehranstalten eingeführten Übungsbüchern 
von Ostermann-Müller. H. geht aus von den lateinischen Lehnwörtern 
im Deutschen wie insula, rosa, porta, templum, linum, calamus, nasus usw., 
um dem Sextaner den Übergang zur ersten Fremdsprache möglichst zu 
erleichtern. Gleichzeitig wird die Klasse auf einheitliche grammatische 
Grundbegriffe gewissermaßen ‘vereidigt. Es handelt sich bei diesen 
Vorübungen namentlich um die nähere Bestimmung des Substantivs 
durch das Adjektiv. Man wird dem Verf. Dank wissen, wenn er da- 
mit beginnt; denn jeder, der diesen Unterricht längere Zeit erteilt hat, 
wird zugeben, daß den Schülern die Deklination selbst lange nicht die 
Schwierigkeiten bereitet wie der Gebrauch des Adjektivs als Attribut 
und Prädikatsnomen. Mit Recht nennt Nienmann in dem grammatischen 
Anhang (S. 166) die erste und wichtigste Regel für den Anfänger: 
Achte immer auf die Endsilbe! In den Übungssätzen, meist sind sie zu 
zusammenhängenden Stücken vereinigt, geht Hartke von dem Gesichts- 
kreis des Sextaners aus (Das Landhaus, Die Ferien bei der Großmutter, 
Der zoologische Garten usw.), knüpft dann sehr geschickt an die Be- 
ziehungen der westdeutschen Kultur zum alten Römerreiche an (Römer- 
städte am Rhein, Das römische Lager, Die Varusschlacht u. ä.), um bald 
fast ausschließlich römische Kulturverhältnisse und Altertümer im weitesten 
Sinne und möglichst interessant zu schildern. Ob das zuletzt genannte 
Prinzip nicht in etwas einseitiger Weise übertrieben ist, ein Bedenken, 
das ich namentlich auch hinsichtlich des Vokabelschatzes hege, lasse 
ich dahingestellt. Einzelnes halte ich für zu schwer — man kann es 
aber ruhig überschlagen, da der Übersetzungsstoff reichlich bemessen 
ist — anderes scheint mir inhaltlich das Verständnis des Sextaners zu 
überschreiten, dahin rechne ich z. B. die Inschriften und Sprichwörter in 
den Stücken 49 und 113, ferner St. 120 (Die römische Verfassung u. a.) 
Aber das sind Kleinigkeiten, die der Güte des Buches keinen Abbruch 
tun. Bei der Erlernung der Formenlehre ist die Methode, Dekli- 
nation und Konjugation in organische Verbindung zu setzen, wie dies 
zum ersten Male in dem Sextateil der Ausgabe C des Ostermann ge- 
schehen ist (vgl. meine Anzeige dieses Buches in der Ztschr. f. d. 
Gymnasialw. Bd. 59 [1905] S. 615), auch hier durchgeführt. Der 
Forderung Hartkes, daß von jeder Kurzstunde mindestens die ersten 
10 Minuten zum Pauken von Formen benutzt werden sollen, wird man 
aus vollem Herzen beistimmen. — In die sprachgeschichtlichen Ab- 
schnitte des grammatischen Anhangs, einem Auszug aus der lateinischen 
Sprachlehre von Direktor Niepmann (s. u.), ist das aufgenommen, was 
nach Ansicht des Verf. und der Mitherausgeber einer guten Sexta ge- 
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boten werden kann. Der Plan des Buches ist aber derart angelegt, 
daß man damit historische Formenlehre treiben kann, nicht muß. Bevor 
sich die Ansichten auf diesem Gebiete geklärt haben, wird man gut tun, 
hierin Zurückhaltung zu üben und manches für später aufzusparen, zu- 
mal das Lateinpensum der Sexta schon seines Umfangs wegen zu den 
schwierigsten Aufgaben für den Lehrer der alten Sprachen gehört. 

Der Quintaband bildet in sich und mit dem der Sexta stofflich 
eine Einheit, insofern auch hier die lat. Übungsstücke in erster Linie die 
verschiedenen Seiten der römischen Kultur unter steter Berücksichtigung 
der Beziehungen des Römerreichs zu unseren Vorfahren behandeln. Ein 
besonderer Vorzug dieses Schulbuches liegt ferner darin, daß hier noch 
mehr als in dem Sextateil die Alten selbst in sorgfältig ausgewählten 
Stellen, Sentenzen und Formeln römischer Autoren zu Worte kommen. 
Die Werke eines Ovid, Cicero, Horaz, Vergil, Plinius, Gellius, Sueton, 
das reiche Inschriftenmaterial, die Sprüche des Publilius Syrus, ja selbst 
Varro und Martial werden darin ausgiebig und geschickt für didaktische 
Zwecke verwertet. Ganz neue Perspektiven eröffnen sich damit dem 
Lateinunterricht, kurz, Lehrer und Schüler müssen ihre helle Freude daran 
haben, wenn dies Buch die Grundlage des Unterrichts bildet. Mit 
Recht bemerkt der Verf., daß es den Forderungen, welche die bedeu- 
tendsten Vertreter von Schule und Wissenschaft heute an den Latein- 
unterricht stellen, in jeder Hinsicht gerecht wird. Was oben von den 
lat. Stücken gesagt ist, gilt gleicherweise von den deutschen. Sie ent- 
halten das Wichtigste aus der römischen Sage und Geschichte und 
sollen vorwiegend zu Übungen im Überführen deutschen Ausdrucks in 
den lateinischen dienen. Sie brauchen nicht ganz übersetzt zu werden, 
können aber von den Schülern gelesen werden und nützen damit gleich- 
zeitig dem deutschen und dem Geschichtsunterricht. Der Teubnersche 
Verlag hat das Buch ebenso wie den Sextateil mit einem reichen An- 
schauungsmaterial von Karten und Abbildungen ausgestattet, die zur Be- 
lebung des Unterrichts wesentlich beitragen werden. Wenn ich mich 
oben über den Sextaband lobend geäußert habe, so verdient der für 
Quinta bestimmte dieses Lob in verstärkten Maße. Von den lateinischen 
Übungsbüchern für diese Klasse gefällt mir das eben besprochene am 
besten, und ich möchte seine Einführung auch da empfehlen, wo man 
aus prinzipiellen Gründen dem Sextateil ablehnend gegenübersteht und 
vorläufig im Anfangsunterricht den Ostermannschen Übungsbüchern den 
Vorzug gibt. 

Nur wenige Worte über Niepmanns Sprachlehre, obwohl hier die 
fachwissenschaftliche Kritik wohl am meisten einsetzen wird und z. T. 
bereits eingesetzt hat, vgl. z. B. die Anzeige von Karl Brugmann im 
Liter. Zentralbl. 1913, Sp. 1486f. Bisher ist nur der erste Teil er- 
schienen, der die Laut-, Formen- und Wortbildungsiehre behandelt. 
Brugmann rügt a. a. O., daß das Buch wissenschaftlich nicht auf der 
Höhe der Zeit steht, da es eine beträchtliche Anzahl von Unrichtigkeiten 
und Versehen enthält, ‘wie sie gerade in einem Werke dieser Art und 
Bestimmung unerträglich und unentschuldbar sind. Damit erfährt 
Niepmanns Buch eine ähnliche Beurteilung wie die eingangs erwähnte 
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Wernersche Grammatik durch O. Hoffmann in den Neuen Jahrb. f. Pädag. 
1912, S. 550ff. B. bedauert, daß der Verf. sein Manuskript vor der 
Drucklegung nicht einem Sprachforscher von Fach zur Prüfung vorge- 
` legt hat, und zwar um so mehr, als es für einen solchen ‘keine große 
Mühe gewesen wäre, die Fehler auszumerzen und nach der wissen- 
schaftlichen Seite hin alles in Schick zu bringen. Den Lateinlehrer als 
solchen interessiert vor allem das Pädagogisch-Didaktische des neuen 
Unternehmens. Ich bezweifle, daß Niepmanns Sprachlehre ein Schulbuch 
im wahren Sinne des Wortes ist. Über die Bedeutung der sprachge- 
schichtlichen Methode bei der Behandlung der lat. Grammatik und die 
Möglichkeit, sie für den Unterricht nutzbar zu machen, äußert sich N. 
ausführlich im Vorwort. Während er früher auch der Ansicht war, daß 
es verkehrt wäre, derartige Dinge mit Sextanern und Quintanern zu be- 
handeln, haben ihn langjährige Erfahrungen an der eigenen Anstalt eines 
anderen belehrt. Zugegeben, daß dies für das dortige Schülermaterial 
zutrifft, wird es doch nach wie vor in dieser Hinsicht nicht an Skeptikern 
fehlen. Auch hier muß der Grundsatz zur Anwendung kommen: 
distinguendum est. Eines schickt sich nicht für alle. Im Osten, wo es 
so oft an den nötigen Real- und Mittelschulen fehlt und wo in manchen 
Klassen der höheren Lehranstalten die Minderbegabten, die auch ge- 
fördert werden wollen, einen erschreckenden Prozentsatz ausmachen, 
wird schon der Mangel an Zeit verbieten, ausgedehnte sprachhistorische 
Betrachtungen anzustellen. An sich halte auch ich solche Unterweisungen 
im Unterricht für sehr wohl möglich. Es erheben sich aber auch 
Schwierigkeiten anderer Art. Manches wird man erst reiferen Schülern 
und diesen auch nur auf der Grundlage sicherer griechischer Kenntnisse 
erklären können. Tüchtige und strebsame Sekundaner und Primaner, 
vor allem solche, die für das Lateinische ganz besonderes Interesse 
haben, werden aus dieser Sprachlehre viel Nützliches lernen können, 
namentlich wenn etwa in einer neuen Auflage die von den Fachge- 
lehrten erhobenen Einwände Berücksichtigung finden. Denn jeder 
denkende Schüler wird sich nicht mit einem ‘So ist es’ zufrieden geben, 
sondern stets auch die Frage vorlegen: ‘Warum ist das so?’ Für das 
Lateinische erhält er darüber in dem Niepmannschen Buche ausgiebige 
und interessante Auskunft. Ich schließe mit dem Wunsche Hartkes am 
Schluß seines Vorworts für den Quintateil: Möge das neue Unterrichts- 
werk Lehrern und Schülern neue Anregungen geben und ihnen die 
Arbeit viel fröhlicher machen, wenn es sie etwas größer machen sollte. 

Dem Erscheinen der folgenden Bände kann man mit Spannung 
entgegensehen. 

Insterburg. R. Berndt. 


1) Neue französische Sprachlehre im Anschluß an das Elementarbuch 
von Prof. Dr. Kurt Schäfer, Hamburg. Berlin 1912. Winkelmann 
und Söhne. 132 S. 1,60 .#, geb. 2,20 4. 
Die Lektüre des vorliegenden Buches ist deshalb interessant, weil 
es eine Reihe von didaktischen Hilfsmitteln enthält, die hier auf etwas 
engem Raume zusammengedrängt erscheinen. Hierunter rechne ich 
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zunächst den Gedanken, auf Bilder zu verzichten und einfach die Be- 
schreibung der eigenen Umgebung als Ersatz für Schilderung franzö- 
sischer Verhältnisse zu nehmen, weil sich (wie Einleitung S. IV sagt) 
das Typische im Großstadtleben (hier Hamburg) überall in den selben 
Formen findet. Andrerseits tritt hier eine derartige Konzentration des 
grammatischen Stoffes zutage, daß es sich fragt, ob nicht anderes dar- 
unter gelitten haben könnte. Zunächst scheint mir das Französisch der 
Stücke zu sehr auf das grammatische Pensum zugeschnitten; es ist dabei 
zweifellos korrekt, aber etwas Unlebendiges haftet ihm doch oft genug 
an. Stofflich wird dabei oft Altes geboten, und auch dies noch ohne 
rechten inneren Zusammenhang. Die eingestreuten Gedichte und Lieder 
sind — da es sich hier erst um Erledigung der Formenlehre handelt — 
wohl etwas zu hoch, wenigstens soweit das sprachliche Verständnis der 
Schüler in Betracht kommt. Da stets ein doppeltes grammatisches 
Pensum für jede Lektion angesetzt ist, so wird sich bei der Durch- 
nahme ein Haften an dem selben Sprachmaterial zuweilen unangenehm 
bemerkbar machen. Hiermit soll aber keineswegs geleugnet werden, 
daß alles Grammatische vom Verfasser praktisch und gründlich geboten wird. 

Es fragt sich, ob die Questionnaires nach und nach nicht eine 
Einschränkung hätten erfahren können. Die Übungen z. B. S. 44 greifen 
zuweilen in das vom Lehrer selbst zu Leistende etwas ein. Ob eine 
so ‘realistische’ Schilderung wie die des Briefes S. 85 zu geben war, 
möchte ich bezweifeln, denn schließlich kann doch der französische 
Unterricht nicht auf die Schilderung jeder im Menschenleben möglichen 
Stimmung sprachlich eingehen wollen. Die deutschen Übungsstücke 
enthalten eine solche Fülle von Hilfen, daß dadurch der Charakter der 
Übung, die doch nur eine Art Bestätigung des Gelernten sein soll, 
füglich in Frage gestellt wird. Eine sehr ansprechende Zugabe ist das 
Dictionnaire des dérivés; gewiß sind auch hierzu schon von anderen 
Ansätze gemacht worden. Ein Schritt weiter, und die alphabetische 
Ordnung wird ganz aufgegeben, so daß der Platz für ein Dictionnaire 
des idées frei wird. Denn die größere praktische Anregung wird ein 
solches sicher geben, während das Verzeichnis der Ableitungen zu ge- 
legentlichem Nachschlagen zu brauchen sein wird. Aber man muß schon 
dankbar sein, daß dieser Versuch wenigstens hier einmal unternommen 
worden ist. Denn das Problem des Vokabellernens harrt in unsern 
Schulen noch immer der Lösung, solange nicht die Lehrbücher nach 
so viel gut gemeinten methodischen Ratschlägen selbst eine praktisch 
brauchbare Form hierfür schaffen. Gerade hierin wird der beste Wille 
des Lehrers, hinter dem nicht die Stütze des Lehrbuches steht, unfruchtbar 
bleiben. Schon deshalb sei das Schäfersche Werk zu praktischem Ver- 
such ernsthaft empfohlen. 


2) Hermann Büttner, Wörterbuch für den Gebrauch der Prä- 
positionen im Französischen. Marburg i. H. 1913. N. G. Elwert- 
sche Verlagsbuchhandlung. 190 S. 2,80 Æ, geb. 3,50 .A. 
Der Verfasser, durch sein Buch über die Muttersprache im neu- 
sprachlichen Unterricht wohl bekannt, hat in dem vorliegenden Wörter- 
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buch vor allem für stilistische Übungen ein recht brauchbares Hilfs- 
mittel geschaffen. Das Werk zerfällt in zwei Teile, von denen der 
erste um eine Anzahl deutscher Begriffe die wichtigsten präpositionalen 
Wendungen gruppiert, während der zweite Teil ein alphabetisches Ver- 
zeichnis französischer Wörter bringt, bei denen die Verwendung der 
Präpositionen besondere Eigentümlichkeiten aufweist. Wer dies Buch 
nicht nur als Nachschlagewerk benutzt, wird sich zuweilen veranlaßt sehen, 
die Frage nach dem tieferen Sinn sprachlichen Verknüpfens zu stellen. 
Gewisse Worte eignen sich besonders zu dieser präpositionalen Be- 
trachtungsweise. Andere wider sind in ihrer Bedeutung so stark 
differenziert (wie z. B. Etat, siège), daB die Zusammenstellung kaum Wert 
für wissenschaftliche Fragestellung besitzt. Die Form, die hier (aus 
praktischen Gründen) für die Zusammenstellung gewählt worden ist, 
würde bei dieser Betrachtung zurücktreten, und besonders würde sich 
die starke Beeinflussung herausstellen, der der präpositionale Gebrauch 
von seiten der Verben unterliegt. Aber das sind Wünsche, die der 
Verfasser im Rahmen dessen, was er bietet, nicht befriedigen konnte 
und wollte. Hier seien nur noch ein paar Kleinigkeiten angemerkt: 


S. 1 würde ich ‘en pleine satisfaction’ besonders erwähnen. 

Bei ciel ist ‘grâce à wohl nicht zu übersehen. 

classe = Rekrutenjahrgang fehlt. Ebenso bei 

cœur: avoir du cœur, 

collège: principal du collège (neben professeur au collège), 

compte: sur le compte de... 

goût: cest de mauvais goût ist stärker als ʻil est de mauvais 
goût de... 

jamais: au grand jamais, 

affaires: Affaires étrangérs heißt bei uns Ministerium der aus- 
wärtigen Angelegenheiten. 


Recht lehrreich und vollständig sind die Abschnitte: côté, dehors, 
fois, matin, soir, sorte, temps. 

Das Buch ist jedenfalls jedem Lehrer des Französischen dringend 
zu empfehlen; zunächst dem, der in den oberen Klassen die schriftliche 
Ausdrucksfähigkeit seiner Schüler zu fördern hat, aber auch dem Lehrer, 
der an der Hand der Lektüre mehr dem Sinne der sprachlichen Gebilde 
nachgeht; denn die Präpositionen machen sich im Aufbau des ganzen 
Satzes oft recht entscheidend geltend. 


3) K. Ullrich, Lehrbuch der französischen Sprache für Realgym- 
nasien und Gymnasien. Ill. Teil für die V. Klasse an Realgymnasien 
und den 3. Jahreskurs an Gymnasien. Wien 1913 A. Pichlers Wwe. 
& Sohn. 138 S. Mit 21 Bildern, einem Plane von Paris und einer Karte 
von Frankreich. Geb. 2,20 A. 


Auch für diesen Teil des Ullrichschen Lehrbuches gilt das günstige 
Urteil, das ich über den 2. Teil an dieser Stelle (Sokrates, Jahrgang 1913 
Seite 537) abgeben durfte. Im wesentlichen wird die Einteilung der 
ersten Bände hier festgehalten. Eigentümlich ist, daß die grammatischen 
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Belehrungen, die in Form von langen Anmerkungen unter dem Texte 
angebracht sind, im systematischen grammatischen Anhang nicht voll- 
ständig wider auftreten. Die grammatische Belehrung wird in beiden 
Fällen — ein Muster von Gründlichkeit — in deutscher und französi- 
scher Sprache zugleich geboten. Hiergegen wäre an sich nichts einzu- 
wenden, denn die Sprachfertigkeit schließt sich heute mehr als früher 
an rein sprachliche Übungen an. Aber das Buch bietet an sich leicht des 
Guten etwas zu viel; der es benutzende Lehrer wird sicher manches 
fortlassen müssen. Dafür bietet es aber auch eben jedem didaktischen 
Geschmack das, was der Betreffende gerade wünscht: wer Wert auf 
Besprechung von Bildern legt, wird sich an der guten Widergabe der 
Glaneuses von Millet ebenso erfreuen wie an dem Bilderanhange am 
Schluß. Wer die Beherrschung der täglichen Umgangssprache für durch- 
aus nötig hält, findet seine Wünsche in den Phrases de tous les jours 
in fast enzyklopädischer Vollständigkeit befriedigt. Die Geographie Frank- 
reichs steht stark im Vordergrunde des gebotenen Lesestoffs, wobei die 
Gefahr, viel Daten und Namen zu bieten, nicht immer gut umgangen 
worden ist. Ebenso scheint mir die rein literarische Kost zum Nach- 
teil der Geschichte in etwas starken Dosen gegeben zu sein. Es 
wäre doch wohl daran zu erinnern, daß die Klassenstufe, für die dieser 
Band bestimmt ist, sich schon stark mit historischen Bildern beschäftigt. 
Die ‘Reform’ wird doch nicht das Lebendige aus der Geschichte Frank- 
reichs (und wieviel hat sie davon aufzuweisen!) hinter anderen Gegen- 
wartsschilderungen, die oft viel eher toter Stoff bleiben, zurücktreten 
lassen wollen. Ohnehin sind die Franzosen noch nicht das Ästhetenvolk 
geworden, als das man sie bei uns so oft schildern hört. 

Die Vokabelkenntnis wird in den Exercices, die neben den eigent- 
lichen Übersetzungsstücken hergehen, noch besonders durch systematische 
Zusammenstellungen erweitert. Auch die unregelmäßigen Verben des 
grammatischen Anhangs weisen am Rande noch eine Fülle lexikalischer 
Dinge, die mit ihnen in Beziehung stehen, auf. Daß die Übungen, be- 
sonders zur Einprägung der Konjugation, oft recht elementar gehalten 
sind, ist nur zu begrüßen. Daß auch Fragen im Anschluß an die Lese- 
stücke noch besonders französisch gestellt werden, wird in Anbetracht 
der selbst dem geübten Lehrer nicht stets gegenwärtigen Fragetechnik 
zu billigen sein. Die Aufgaben, die zur Rédaction gestellt sind, ließen 
dafür vielleicht noch etwas mehr Hilfen wünschenswert erscheinen. 

Wer ein recht reichhaltiges Bild von den Möglichkeiten des fran- 
zösischen Unterrichts haben will, wird auch nach diesem Teil des 
Ullrichschen Buches gern greifen und daraus Gewinn für die eigene 
Praxis ziehen. 

Kattowitz O.-S. Rich. Bürger. 


1) M. J. Wolff, Shakespeare. Dritte Auflage. Zwei Bände. VII u. 487, 
489 S. 8. München 1913. C. H. Beck. geb. 12 .A. 
Da ich das Buch bei seinem ersten Erscheinen im Jahr 1908 in 
dieser Zeitschrift austührlich besprochen habe, so kann ich mich über 
die vorliegende dritte Auflage kürzer fassen. Daß schon nach fünf 
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jahren eine dritte Auflage nötig ward, ist ein Beweis für die Vortreff- 
lichkeit dieses Buches, vor allem dafür, daß der Verfasser den richtigen 
Mittelweg zwischen wissenschaftlicher Forschung und populärer Dar- 
stellung getroffen hat, und ich freue mich, daß die Erwartungen, die 
ich an das Buch damals bei jener Besprechung knüpfte, so rasch ein- 
getreten sind. Die neue Auflage weicht nur wenig von den beiden 
früheren ab. Mit Recht hielt der Verfasser an seinem Grundsatz fest, 
nur gesicherte Ergebnisse aufzunehmen, dagegen Forschungen beiseite 
zu lassen, ‘welche die Wörter und Silben in den Sätzen eines Dramas 
abzählen und daran die kühnsten Folgerungen knüpfen’ oder Absichten 
und Ideen in die Stücke hineindeuten, die dem Dichter fernlagen. Nur 
die Angaben über Bühne und Theater haben eine wesentliche Umgestal- 
tung erfahren auf Grund jüngerer Forschungen, die gerade auf diesem 
Gebiet Neues zutage förderten. Im ersten Bande S. 466 ff. setzt sich 
der Verfasser mit diesen Schriften auseinander. Er hält nach wie vor 
an der Ansicht fest, daß die überlieferten Bühnenbilder, vor allem das 
Bild des Schwantheaters, aber auch das des Theaters Zum roten Ochsen 
die Grundlage jeder Forschung auf diesem Gebiete bleiben müssen. 

So sei denn das Buch all denen, die einen zuverlässigen Führer 
durch den Lebenslauf und die Werke des großen Dichters suchen, von 
neuem bestens empfohlen. Auch die dritte Auflage ist in Druck, Papier 
und Einband tadellos ausgestattet. 


2) H. Conrad, Unechtheiten in der ersten Ausgabe der Schlegel- 
schen Shakespeare-Übersetzung (1797—1801), nachgewiesen aus 
seinen Manuskripten. 93 S. 8. Berlin 1913, Weidmann. 2 4. 
Bekanntlich ließ A. W. Schlegel 1797—1801 seine berühmte Über- 

setzung von 16 Shakespeareschen Dramen erscheinen. Man nahm bisher 

an, daß diese den authentischen Text Schlegels enthalte, weil sie von 
ihm selbst veranstaltet sei. Der Verfasser der vorliegenden Schrift führt 
nun nicht nur den Nachweis, daß diese Annahme falsch ist, daß Schlegel 
weder den für den Druck bestimmten Text endgültig feststellte, noch 
die Korrektur der Druckbogen besorgte, daß er das Druckkonzept nicht 
selbst herstellte, sondern seine Frau Karoline, mit Ausnahme der drei 

Teile von Heinrich VI. und höchstwahrscheinlich auch Richards Ill., weil 

im Jahre 1801, als die drei Heinriche übersetzt wurden und er- 

schienen, sie sich von Schlegel trennte, und Richard Ill. erst viel später, 

1810, erschien; er weist auch, auf Grund eines eingehenden Studiums 

der Schlegelschen Handschriften der Übersetzungen der Dramen Julius 

Cäsar, Was ihr wollt, Der Sturm, Hamlet nach, daß Karoline mit den 

Handschriften auf das willkürlichste verfuhr, als sie das Manuskript für 

den Druck fertig machte. ‘Schlegels Manuskripte waren eben nicht nur 

nicht druckfertig, sie waren auch nicht einmal fertig für die Abschrift. 

Sein üppiges Sprachtalent quälte sich nicht heilig um eine einzelne, 

möglichst gute Widergabe einer Stelle; ihm sprudelten mühelos die 

verschiedenartigsten Fassungen, zwei, drei, vier bis sieben, aus der nach- 
empfindenden Seele, die natürlich nicht alle gut waren. Manche durch- 
strich er sofort, nachdem er sie niedergeschrieben, und gerade in dieser 
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Sichtungsarbeit zeigt sich die intuitiv zarte Anempfindung an den großen 
Dichter und das selten irrende poetische Gefühl in der Formgebung. 
Ebenso oft aber ließ er mehrere Fassungen, die ihm offenbar sämtlich 
gefielen, undurchstrichen stehen zu späterer, endgültiger Auswahl. Diese 
Auswahl aber — seltsame Leichtfertigkeit bei der Kraft zu so soliden 
Leistungen! — traf nicht er, sondern die Abschreiberin, seine Frau Karoline.’ 
Diese machte aber nicht nur von der Freiheit, die ihr der Gatte ließ, 
recht ausgiebigen und meistens recht unglücklichen Gebrauch, sie nahm 
sich auch noch die Freiheit, an seinen Fassungen Änderungen und 
Streichungen vorzunehmen, und so kamen Hunderte von Fassungen in 
die erste Ausgabe, von denen Schlegels Handschriften nichts wissen. 
Karoline verfuhr eben auch hier wie sonst in ihrem ganzen Auftreten 
mit jener vermeintlichen Überlegenheit und Selbstherrlichkeit, die Goethe 
und Schiller spöttisch kennzeichneten. Aber ihre Änderungen, Streichungen 
und vermeintlichen Verbesserungen waren in der überwiegenden Mehr- 
zahl Verschlechterungen. ‘Von dem Frauen viel mehr als uns gegebenen 
Feingefühl auch für sprachliche Formgebung ist bei ihr nichts zu merken: 
sie war mehr Mann als Frau, und was ihr abging, die weibliche Fein- 
und Anempfindung, besaß ihr Mann in hervorragendem Maße. “Dame 
Lucifer”, wie der von ihr vielgeschmähte Schiller sie scherzend nannte, 
brachte zu dieser Aufgabe nur eine romantische Vorstellung von dem 
eigenen Selbst mit und die damit regelmäßig verknüpfte leichtfertige 
Überzeugung, daß das aus der grundlosen Tiefe ihres Genies aufsteigende 
Belieben, ihr Belieben, immer das Rechte und Mustergültige treffen 
werde.’ An zahlreichen Beispielen zeigt der Verfasser, wie viele sinn- 
lose, falsche und geschmacklose Fassungen durch sie statt der sinnvollen, 
richtigen und geschmackvollen Fassungen der Schlegelschen Handschriften 
in die erste Ausgabe gekommen sind und wie verschwindend klein die 
Zahl der wirklichen Verbesserungen von ihrer Hand gegenüber der 
Masse der Textentstellungen ist. Mit Unrecht hat also der so rück- 
sichtslos verfälschte Text der ersten Ausgabe bis jetzt für authentisch 
gegolten, und alle Ausgaben, die auf diese erste Ausgabe allein und 
nicht auf die Handschriften Schlegels gegründet sind, sind wertlos; denn 
nicht die erste Ausgabe enthält den richtigen Text, sondern nur die 
Handschriften. Dies unwiderleglich nachgewiesen zu haben, ist das 
Verdienst der vorliegenden Schrift, und ihr Verfasser ist bereits in seinen 
vortrefflichen Ausgaben der Schlegelschen Übersetzung des Hamlet 
und des Kaufmann von Venedig (Dresden, L. Ehlermann) in der Ge- 
staltung des Textes auf jene Handschriften Schlegels zurückgegangen. 
Freiburg i. B. L. Zürn. 


Paul Herre, Deutsche Geschichte des Mittelalters in Bild und 
Wort. Mit 245 schwarzen Abbildungen auf 112 Tafeln und 1 farbigen 
Titelbild. 1912. Verlag von Quelle & Meyer in Leipzig. (Nr. 100;101 
von ‘Wissenschaft und Bildung’, Einzeldarstellungen aus allen Gebieten 
des Wissens, hsg. von Professor Dr. Paul Herre.) geh. 2.4, geb. 2,50 4. 


“In weiteren Kreisen gilt das Mittelalter noch heute vielfach als 
das Zeitalter geistiger Finsternis’ So beginnt das Vorwort. Gerechter 
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wäre es, den Satz gewissermaßen umzukehren: hinsichtlich des Kultur- 
zustandes des Mittelalters ist vielfach noch heut unser Wissen und Ver- 
stand mit Finsternis umgeben. Diese Finsternis zu erhellen, ‘ein größeres 
Publikum’ durch eigene Anschauung von den ‘Vorurteilen’ zu befreien, 
‘unter deren Einwirkung auch die Geschichtswissenschaft lange gestanden’, 
haben sich Herausgeber und Verleger als rühmliche Aufgabe gestellt. 
Die kompendiöse Durchführung ist auf diesem Gebiete neu, zweck- 
mäßig und dankenswert. Dem Referenten ist die Sehnsucht unvergessen, 
die er und andere einst nach einem mit bescheidenen Mitteln zu ge- 
winnenden sicheren Führer solcher Art in das damals noch ziem- 
lich entlegene Gebiet der deutschen Kulturgeschichte getragen. 


Das Buch bietet außer dem Titelbild 245 Abbildungen auf 56 doppel- 
seitig bedruckten Tafeln und 72 zum Teil in Petit gesetzte Seiten er- 
läuternden Textes. Das Format, kl. 4°, ist bequem; der dadurch be- 
dingte Maßstab der Bilder ist bis auf wenige Ausnahmen groß genug, 
um klar zu sein. Daß hier und da die Deutlichkeit schwarzer Re- 
produktionen von farbigen Originalen durch die in dieser Hinsicht un- 
zulängliche Autotypie-Technik leidet, ist ein häufig empfundener Nachteil 
modernen Buchwesens. 


Mit Recht faßt der Herausgeber die Abbildungen ‘als den eigent- 
lichen Körper des Buches’. Diesen gilt vorzugsweise unsere Betrachtung. 

Geographisch umfassen sie Deutschland mit gelegentlicher Berück- 
sichtigung der stammverwandten österreichischen Länder; chronologisch 
die Zeit von etwa 900 bis etwa 1500, mit einleitender Übersicht über 
die Jahrhunderte der Völkerwanderung und der merowingisch-karolingischen 
Herrschaft. 


Von dieser Einleitung abgesehen ordnen sie sich nicht nach der 
Zeitfolge, sondern nach sachlichen Gesichtspunkten. Die vom Heraus- 
geber gegen die Anwendung der ersteren, anscheinend am nächsten 
liegenden Methode auch auf den ‘eigentlichen Körper’ des Atlas an- 
geführten Gründe: daß sie für jedes Zeitalter stoffliche Widerholungen 
notwendig gemacht und dafür der zu Gebote stehende Raum nicht 
ausgereicht haben würde; sodann, daß das geschichtliche Material für 
die verschiedenen Jahrhunderte allzu ungleich geartet und überliefert sei, 
gelten mutatis mutandis auch gegen das von ihm gewählte Verfahren. 
Jedenfalls mußte die Chronologie so weit Herrin im Haus bleiben, daß 
jedes Bild seine Datierung erhielt, bestimmt, wo das Entstehungsjahr 
bekannt, andernfalls annähernd nach historischen Ermittlungen und 
stilistischen Kennzeichen. In vielen Fällen, in denen fast regelmäßig 
auch der Erläuterungstext versagt, ist dies nicht geschehen. Wie viele 
aus dem ‘größeren Publikum’ werden aber ohne weiteres die ‘Züricher 
Kopie von Edlibachs Chronik’ (Nr. 40), die Toggenburger Bibel’ (Nr. 69), 
die ‘Konstanzer Chronik’ (Nr. 198), den ‘Spiezer Schilling’ (Nr. 217) zu 
datieren vermögen? Und wenn man im Einzelfall der, wie wir gleich 
sehen werden, nicht ohne besondere Mühe zu ermittelnden ‘Quelle’ nach- 
geht, erfährt man z. B. bei Nr. 44, daß die als Vorlage dienende Hand- 
schrift ‘gotisch’ ist. Vermutlich ist sie mit dem bei Lindner, Die Veme, 
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S. 102 beschriebenen, in die 2. Hälfte 15. Jahrh. (nach 1470) gesetzten 
Manuskript identisch, wo indessen das fragliche Bild nicht erwähnt wird. 


Über das benutzte Material soll das dem Vorwort sich anschließende 
“Quellenverzeichnis der Abbildungen’ Rechenschaft geben. Es zerfällt in 
zwei Teile: ‘Druckwerke' und ‘Photographien'. Im ersten werden die 
benutzten kunst- und kulturgeschichtlichen Sammelwerke und Mono- 
graphien (63 Buchtitel) aufgezählt, wobei einige Male statt der Original- 
publikationen solche abgeleiteter Art mit unterlaufen (z. B. statt Essen- 
weins Ausgabe des ‘Hausbuchs’ bei Nr. 112 A. Schultz, Deutsches 
Leben des 14/15. Jahrh.; bei Nr. 244 Hampe, Die fahrenden Leute) 
und die Angabe der Seiten oder Tafeln unterblieben ist. Der zweite 
Teil weist die Bezugsquellen (18 Nummern) von 44 zur Widergabe ver- 
wendeten Photographien nach. Diese wären zweckmäßiger, wie einmal, 
Nr. 98, geschehen, bei den Abbildungen selber angemerkt. 


Publizistischer Pflicht wird mit dem Verzeichnis bis zu einem ge- 
wissen Grade genügt, dem Bedürfnis des Benutzers nur unvollkommen 
gedient. Das Verzeichnis registriert in seinem 1. Teil nicht, wie es 
verkündet, die Quellen, sondern die dem Herausgeber zur Hand ge- 
wesene neuere Literatur. jene sind von primärem Wert für die kultur- 
historische Unterweisung, letztere ist von sekundärer Bedeutung. 


Quellen der Kunstgeschichte sind (abgesehen von der bei einem 
Bilderatlas nicht unmittelbar in Frage kommenden zeitgenössischen 
Literatur) die im Original erhaltenen Kulturprodukte (unmittelbare, direkte 
Quellen), die Abbildungen solcher in gleichzeitigen Bildwerken, oder die 
Schilderungen des Kulturlebens in graphischen Darstellungen ihrer 
Zeit (mittelbare, indirekte Quellen). Letztere können zu direkten Quellen 
werden, wenn nicht den durch sie überlieferten Gegenständen, sondern 
ihnen selbst als Erzeugnissen der Malerei, der Skulptur, des Kupfer- 
stichs oder Holzschnitts die Betrachtung gilt. Aus diesem Gesichts- 
punkt sind sie indessen besser im Rahmen der Kunstgeschichte zu be- 
handeln. 


Bei den zur Abbildung gelangten ‘unmittelbaren’ Quellenstücken 
genügt die Angabe ihrer Herkunft oder ihres Aufbewahrungsortes, wie 
dies bei den meisten der bezüglichen Bilderunterschriften geschehen ist; 
doch fehlt solche z. B. bei sechs von den acht unter Nr. 131—138 ab- 
gebildeten Hausgeräten. Bei den auf ‘mittelbare’ Quellen zurückgehenden 
Abbildungen, die mehrfach gemeinsamer Herkunft sind, ist ein bezüg- 
licher Vermerk in der Bildunterschrift nicht ausreichend. Eine orientierende, 
mit den nötigen Literaturnachweisen versehene Zusammenstellung erscheint 
methodisch unentbehrlich — vor allem also ein Verzeichnis der 
benutzten Bilderhandschriften und ein Künstlerregister. Für 
letzteres ist die kurze Bemerkung, Text S. 45, um so weniger Ersatz, 
als die dortigen Angaben irreführen. Die ‘wenigen Künstler’ des 15. Jahrh., 
von denen wir ‘die Namen kennen’ sollen (nämlich die in Nr. 226, 
241, 243 vertretenen), sind tatsächlich dem Namen nach unbekannt; die 
als Werke von Graphikern des 15./16. Jahrh., von ‘Zasinger (dieser 
Name für den Monogrammisten MZ ist nicht beglaubigt), Meckenem 
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(besser vollständig zu nennen Israel von M.), Dürer, Ostendorfer’ unter- 
schiedsios aufgezählten Nummern rühren nur zum Teil von diesen her, 
während z. B. in den Atlas aufgenommene Blätter Dürers hier nicht 
registriert werden. 16 Künstler (Maler, Kupferstecher, Formschneider), 
darunter 5 ganz anonyme, sind mit 28 Abbildungen im Atlas vertreten; 
6 mit 8 Nummern entfallen auf das 15. Jahrh., 10 (wenn Nr. 27 dem 
Michel Wolgemut zuzuweisen ist) reichen mit 20 Nummern weit in das 
16. Jahrh. hinein; der jüngste von ihnen, M. Ostendorfer, Nr. 197, ist 
1559 gestorben. Hierbei sind fünf H. Burgkmair zugeschriebene Holz- 
schnitte (Nr. 165, 188, 200, 223, 227) aus der beliebten deutschen 
Übersetzung von Petrarkas ‘de remediis utriusque fortunae (seit 1572 
‘Trostspiegel’ betitelt) eingerechnet. Sie sind der Frankfurter Ausgabe 
von 1620 entnommen. Burgkmairs Autorschaft wird angezweifelt 
(v. Lützow); für die Ausgabe von 1620 werden neben ihm ‘J. Amman u.a.’ 
als Illustratoren genannt (Graesse). Das Verhältnis der Holzschnitte 
dieses späten Drucks zu denen der ed. princ. von 1532 nachzuprüfen 
hatte der Referent keine Gelegenheit. Aus dem Künstlerregister würde 
man also sofort ersehen haben, daß die Angabe des Herausgebers 
(Text S. 4), ‘einige wenige Quellenstücke seien noch dem Anfang des 
16. Jahrh. entnommen’, nicht ganz wörtlich zu nehmen ist. 

Was die für die mittelalterliche Kulturgeschichte so hervorragend 
wichtigen Bilderhandschriften anlangt, so sind aus 26 von solchen 
40 Abbildungen mitgeteilt; darunter aus etwa 14 Handschriften des 
15. Jahrh. 17 Bilder; die übrigen 12 mit 23 Bildern verteilen sich auf 
fünf Jahrhunderte. 

Ähnlich wie bei den graphischen Quellen liegt die Sache bei den 
typographischen. Diese sind nicht durch literarische Vermittlung, sondern 
direkt (mit einer Ausnahme, Nr. 177) benutzt; sie figurieren daher nicht 
im ‘Quellen- (rect. Literatur-) Verzeichnis’; jede Abbildung danach ist 
zweckmäßigerweise mit bezüglichem Vermerk versehen. Auch hier ge- 
nügt aber die knappe, zusammenfassende Notiz (Text S. 45) nicht, daß 
die zu Ausgang des 15. Jahrh. sich einbürgernde ‘Buch-Illustration’ (präziser: 
xylographische Illustrierung von Druckwerken) durch 42 Abbildungen 
repräsentiert sei. Auch hier war eine vollständige, in mehr als einer 
Beziehung lehrreiche Nachweisung notwendig. Benutzt wurden für 
43 Abbildungen (die Probe aus der Gutenberg-Bibel Nr. 177 war mit- 
zuzählen) 11 Drucke des 15. Jahrh. (ca. 1453--1499), 12 des 16. Jahrh. 
‘(bis 1544), einer (der eben erwähnte Petrarka) von 1620. 

Mehr als 200 Bilder sind es, für die ausschließlich das 
“Quellenverzeichnis’ den Herkunftsnachweis erbringen soll. jedem der 
benutzten Werke sind die Ordnungsnummern der ihm entnommenen 
Stücke hinzugefügt. Aber umgekehrt fehlt diesen Stücken selbst jegliche 
Bezugnahme auf das sog. Quellenverzeichnis. Durch Numerierung der 
in jenem aufgeführten Werke und Beifügung dieser Nummern zu den 
Bilder-Ordnungsnummern war dem so leicht abzuhelfen. Jetzt aber wird 
die Wißbegier dessen, der mehr erfahren möchte, als die knappen Bilder- 
unterschriften und der ebenso knappe Text mitteilen, dadurch bestraft, 
daß er jedesmal von neuem Titel für Titel das ‘Quellenverzeichnis’ durch- 
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gehen muß. Dann aber findet er, wenn er Unglück hat, die gesuchte 
Bildernummer überhaupt nicht, oder für ein Bild zwei Quellen, oder 
einen Druckfehler. 


Woher das Runenalphabet Nr. 24, das Mühlhauser Stadtsiegel 
Nr. 39, der Brunnen in Ochsenfurt Nr. 104 rühren, ist nicht fest- 
zustellen; Nr. 45, Reiterkampf aus der Jenaer Handschrift Ottos von Frei- 
singen (nicht 13. Jahrh., wie auch im Text S. 17 steht, sondern 12. Jahrh.) 
soll aus Bloch, Regesten der Bischöfe von Straßburg, und aus Irmers 
(nicht: Irmlers) Ausgabe des cod. Balduini stammen; er ist in Bd. XX 
MGH. Script, zu suchen. Für den Perleberger Marktplatz Nr. 98 ist 
als Quelle Henner, Altfränk. Bilder, und eine Originalphotographie von 
F. Albert Schwartz angegeben; letzteres ist richtige. Daß Nr. 73 direkt 
der dabei vermerkten Handschrift entlehnt wurde, ist nach dem tech- 
nischen Charakter der Abbildung unwahrscheinlich; es wird autotypische 
Kopie nach der Strichätzung in Steinhausens in diesem Falle als ver- 
mittelnde Quelle nicht erwähnter Geschichte der deutschen Kultur, S. 321, 
sein. Nr. 25 ist nicht in Heft 26, Kreis Naumburg, Bau- und Kunst- 
denkmäler der Provinz Sachsen, sondern in Heft 27, Kr. Querfurt, zu 
finden. Die Nr. 185 abgebildete Wassermühle steht nicht in Engelhardts 
Auszug aus dem Hortus deliciarum (nicht, wie zu Nr. 46 angegeben, 
aus dem 13., sondern aus dem 12. Jahrh.), wohl aber in der großen 
Straßburger Ausgabe Taf. XXX, welche als Quelle nicht genannt ist. 
Nr. 205 ist nicht aus Zeitschrift für ‘bildende’, sondern für ‘christliche 
Kunst‘, Bd. IX. i 


Überschaut man den vorgeführten Stoff in seiner Gesamtheit, so 
fällt das Überwiegen des späteren und spätesten Mittelalters auf. Die 
Quellen tragen daran keine Schuld, sondern ihre einseitige Benutzung. 
Vieles ist übergangen, anderes unverwertet. Nur Zunächstliegendes und 
Wesentlichstes sei hervorgehoben: Herrads von Landsberg köstlicher, 
vom Herausgeber Text S. 43 als ‘Dilettantenwerk’ stigmatisierter Hortus 
deliciarum in seiner neuen Ausgabe mit 113 Tafeln statt ihrer 12 bei 
Engelhardt; der unerschöpfliche, fast alle Lebensverhältnisse umfassende 
codex Balduini; die Rechtshandschriften des 13. und 14. Jahrh., zu- 
nächst die vier großen codices picturati des Ssp., aus denen nur eine 
staatsrechtlich interessante Miniatur herangezogen (Nr. 30), die übrigen 
drei (Nr. 234, 236, 238) landwirtschaftliche Szenen zeigen, während kein 
Gerichtsakt (z. B. Ssp. II, 64. Ill, 3. 7. 21. 50) zur Darstellung ge- 
langte; sodann das ganz übersehene Soester Nequamsbuch. Ferner 
die Manessische Minnesängerhandschrift, deren kulturhistorisch bedeut- 
samste Miniaturen fehlen (z. B. Markgraf Heinrich von Meißen: Falken- 
jagd, Dietmar v. Aist: Hausierer, v. Trostberg: Blide und Armbrust, 
v. Starkenburg: Waffenschmied, Reinmar der Fiedler: Tanz.); die für 
Waffen- und Trachtenkunde unschätzbaren Bilderhandschriften des Roland- 
liedes, des Parzival, des Wilhelm von Oranse, des Ritters von Staufen- 
berg, die Totentanzbilder. Sodann die Siegel, die ebenfalls für die 
Kostümkunde und manches andere Gebiet der Kulturforschung neben 
den über das ganze Mittelalter sich erstreckenden Porträtgrabsteinen und 
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den kirchlichen Porträtstatuen, z. B. des Naumburger Doms, oder dem 
Standbild Heinrichs des Löwen im Braunschweiger Dom reichsten Stoff 
darboten. 


Dem Inhaltsverzeichnis und dem Text zufolge gliedert sich das 
verarbeitete Material in drei Hauptkapitel und eine größere Anzahl von 
Unterabteilungen; die Abbildungen selbst reihen sich ohne orientierende 
und ordnende Zwischentitel oder Seitenüberschriften einfach eine an die 
andere. Das erste Kapitel ist, wie schon bemerkt, zeitlich abgegrenzt, 
während die beiden anderen, den ‘eigentlichen Hauptkörper der Arbeit 
bildenden’, betitelt sind ‘Allgemeine Kultur’ und ‘Einzelne Stände’. Sie 
zerfallen in folgende Subdivisionen, deren Aufzählung nicht umgangen 
werden kann: Kap. II: 1. Staatliche Verhältnisse. 2. Siegel. 3. Recht 
und Gerichtswesen. 4. Kriegswesen und Bewaffnung. 5. Münzen. 
6. Verkehrswesen. 7. Kirchliche Bauten. 8. Kilösterliche Bauten. 
9. Pfalzen und Burgen. 10. Stadtanlage und städtische Bauten. 11. Dorf- 
anlage und Bauernhaus. 12. Bildhauerkunst. 13. Malerei und zeich- 
nende Künste. 14. Möbel und Hausrat. 15. Einzelne kunstgewerbliche 
Zweige. 16. Erziehungs- und Bildungswesen. 17. Schrift- und Buch- 
wesen. 18. Sprache und Literatur. 19. Musik. 20. Wissenschaften. 
21. Technik. 22. Heilkunde und Badewesen. 23. Frömmigkeit und 
Aberglaube. 24. Bestattung. — Kap. Ill: 1. Geistlichkeit. 2. Adel. 
3. Bürger. 4. Bauern. 5. Fahrende Leute. 


Soll man diesen 29, einerseits den Reichtum jahrhundertelangen 
Kulturlebens nicht erschöpfenden, andererseits in subtilster Kasuistik sich 
abmühenden, nach keinem andern Gesetz als dem des Zufalls lose an- 
einandergereihten Items gegenüber sein Bedauern aussprechen, daß dem 
Herausgeber das ‘dichte Gestrüpp bildnerischen Materials’, über das 
er im Vorwort seufzt, über den Kopf gewachsen ist? oder will er sich 
zu dem von Steinhausen (Gesch. d. d. Kultur, Vorwort S. VI) herauf- 
beschworenen Paradoxon Nietzsches bekennen, daß ‘der Wille zum 
System einen Mangel an Rechtschaffenheit beweise’? 


Nach des Referenten Überzeugung mußte das gesamte zur Dar- 
stellung geeignete Bildermaterial aller drei so unglücklich voneinander 
geschiedenen Kapitel unter der Hand des künstlerisch empfindenden 
Historikers sich wie von selbst zu plastischen Gruppen gestalten. Etwa 
so, daß den Anfang die Persönlichkeit des Menschen macht, des 
Trägers der Kultur — seine äußere Erscheinung, Stammesverschieden- 
heiten, Volkstracht, Mode. Es mögen folgen die Abschnitte: Körper- 
liche Erziehung; Gesundheitspflege; Geistesleben; Haus und 
Familie; Wirtschaftsleben; Geselligkeit; Der Staat — Verfassung, 
Stände, Kriegs-, Gerichts-, Münzwesen; Die Kirche. 


Die Einreihung der vom Herausgeber aufgestellten Einzelposten in 
dies übrigens ganz unmaßgebliche System braucht hier nicht erörtert 
zu werden. Methodische und praktische Erwägungen müßten aber zu 
einer stofflichen Beschränkung führen. Vorhin schon wurde darauf hin- 
gewiesen, daß die bildende Kunst an sich — Architektur, Malerei, 
Skulptur — hier zweckmäßigerweise auszuschalten, soweit nicht einzelne 
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ihrer Schöpfungen als ‘mittelbare’ Quellen in Betracht kommen (z. B. 
die figurierten Grabsteine Nr. 122—125, welche kulturgeschichtlich in 
das Trachtenkapitel oder das Begräbniswesen gehören, aber nicht, wie 
im Atlas geschehen, in die Bildhauerkunst), und besonderer Darstellung — 
woran keinerlei Mangel — vorzubehalten. Dies gilt besonders für ihre 
Betätigung auf vorwiegend internationalem kirchlichen Gebiet; aber auch 
die Prunkbauten der Profanarchitektur hätten zugunsten eingehenderer 
Erörterung der Wohnungsverhältnisse von Bürger und Bauer reduziert 
werden sollen. Anderes hat zu Unrecht eine ihm nicht gebührende 
Sonderbedeutung erhalten. Rekonstruktionen von Baulichkeiten (Nr. 84, 
89, 90) oder Geräten (Nr. 58, 189) sind keine ‘Quellen’; sie mögen in 
den Erläuterungen verwendet werden. Die Siegel (Nr. 34—39), an 
zweiter Stelle zwischen den Kapiteln von der Reichsverfassung und dem 
justizwesen prangend, gehören zu dem im Text (S. 55) liebevoll aber 
räumlich weit entfernt behandelten Urkundenwesen (Nr. 173, 175). 
Beide sind keine selbständigen Erscheinungsformen deutschen Kultur- 
lebens. Nur ein ‘Siegel’ hätte um seiner selbst willen Abbildung ver- 
dient: die ‘Goldene Bulle’ Kaiser Karls IV. zur Erläuterung der Abb. 
Nr. 31. Die Stempelschneidekunst ist ein Zweig des Kunstgewerbes; 
es gibt nicht wenige künstlerisch und kulturgeschichtlich beachtenswerte 
mittelalterliche Typare, über die der Atlas nichts mitteilt. Die von 
ihnen zur Urkundenbeglaubigung usw. genommenen Abdrücke haben 
in diesem Zusammenhange, wie schon bemerkt, nur als ‘indirekte’ 
Quellen für Trachten- und Sittenkunde Bedeutung, Dem Herausgeber 
ist dies verborgen geblieben. Er irrt, wenn er meint (S. 14): ‘Fürst- 
liche Siegel, die die ganze oder halbe Figur des Siegelführers zeigen, 
haben sich nur vereinzelt erhalten. Ganze Reihen mittelalterlicher 
Porträtsiegel von Fürsten und Fürstinnen, thronend, zu Roß, zu Fuß, als 
Herrscher, Krieger, Richter, Jäger, liegen in vortrefflichen Publikationen 
vor. Man soll übrigens Siegel nicht, wie hier geschehen, in ver- 
kleinertem Maßstab geben; ebensowenig Schriftproben so mikroskopisch 
klein wie die Urkunden Nr. 173, 175, oder gar die Probe aus der 
S. Galler Nibelungenhandschrift (Nr. 174). Solche Unnatürlichkeiten 
geben dem ‘weiteren Publikum’ falsche Begriffe. Eine kleine deutsche 
Urkunde mit Siegel in Originalgröße hätte das Buchformat abzubilden 
gestattet; sonst sind Ausschnitte in natürlicher Größe instruktiver. 


Über Plan und Einrichtung des Atlas hinreichend orientiert, 
wenden wir uns nun den einzelnen Bildern zu, verweilen jedoch nur bei 
solchen, der Richtigstellung unbedingt bedürfen. 

Das nach einer getuschten Federzeichnung (nicht: Aquarell) Dürers 
hübsch reproduzierte Titelbild stellt nicht das ‘Porträtbildnis Kaiser 
Maximilians I. vor. Es trägt nicht dessen wohlbekannte charakteristische 
Züge; es ist vom Meister selbst als ‘habitus’ Karls d. Gr. bezeichnet 
und zeigt eine Figurine mit dem kaiserlichen Krönungsornat, als Vor- 
studie zu des Künstlers großem Ölgemälde Karls im Germanischen 
Museum. — Abb. 25. Der ‘Haingott' vom Freyburger Schloß durfte 
höchstens als abschreckendes Beispiel für die leider noch heut grassierende 
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mythologische Deutungsmystik erscheinen. Ein Gott ‘Ther’ ist wohl 
nicht nur dem Referenten unbekannt. Der nordische Gott Tyr (in 
Deutschland Ziu oder Er) verlor nicht ‘beim Kampf mit dem Höllen- 
hund einen Arm’, sondern er büßte nach der Erzählung der jüngeren 
Edda die rechte Hand ein, als er sie dem Wolf Fenris zum Pfande in 
den Rachen legte. Beim Untergang der Asen kämpfte er mit dem 
Höllenhund Garmr und fiel, diesen tötend.. Nach der Abbildung zu 
schließen scheint das rohe Freyburger Gebilde gar nicht einmal ein- 
armig. — Abb. 27. Hier ist nicht das ‘verwickelte staatliche Gebilde 
des Deutschen Reichs’, ‘des alten Reiches Herrlichkeit’ in ‘heraldischer 
Symbolisierung’ oder ‘heraldischer Schematisierung’ ‘mit glücklichem 
Griff‘ dargestellt; eine trockene Illustration der gelehrten Spielerei von 
den Reichsquaternionen wird reproduziert. Darstellungen der Stände 
des mittelalterlichen Reichs wären aus irgendeiner Totentanz-Folge zu 
entnehmen gewesen. Für die weltlichen und geistlichen Kurfürsten ins- 
besondere gibt es historisch bedeutsame und auch künstlerische Vor- 
lagen; es sei z. B. an Ssp. Ill 56 erinnert, an die Statuen am Bremer 
Rathaus, an den Türbeschlag des Lübecker Rathauses. — Abb. 41. 
Hier wird nicht die Fortentwicklung vom ‘Laienschöffentum’ (das in 
Nr. 40 recht undeutlich zur Vorstellung kommt) zum ‘gelehrten Richter- 
kollegium’ (Text S. 15) demonstriert. Nach der Bambergensis, der 
das Bild entnommen, besetzten Richter und Laienschöffen das Gericht 
(Art. 123). Die linke Hälfte der aus dem Mainzer Nachdruck von 1508 
herrührenden Abbildung mit dem sog. gelehrten Richterkollegium ist aus 
einer illustrierten Liviusübersetzung von 1505 entlehnt (vgl. Leitschuh 
in Repert. f. Kunstwissensch. IX S. 170), also gar nicht als Gerichts- 
bild im Sinn der Bambergensis gedacht. Nach dem Publikationspatent 
von 1507 sind die Bilder der ed. princ. von diesem Jahr als authentisch 
anzusehen. Auf die Holzschnitte von 1507 (vollzählig widerholt in der- 
jenigen der beiden 1580 datierten Ausgaben, die in Wahrheit 1694 
gedruckt wurde, s. Leitschuh I. c. S. 362) war daher zurückzugehen ; 
um so mehr, als ja “tunlichst unbekanntere Gegenstände’ ausgewählt 
werden sollten, von den 21 Bildern des Mainzer Bambergensis-Nach- 
drucks von 1508 aber 17 erst neuerlich in den von Steinhausen heraus- 
gegebenen Monographien zur deutschen Kulturgeschichte (IV, Fr. Heine- 
mann, Der Richter usw.) reproduziert wurden, insbesondere die in Rede 
stehende Abb. auf S. 50. Der Holzschnitt von 1507 gibt eine wesent- 
lich andere, sachgemäßere Vorstellung vom ‘endlichen Gerichtstag’ als der 
von 1508. — Abb. 44. Zu diesem aus einer Soester Vemgerichts- 
ordnung, 2. Hälfte 15. Jahrh, stammenden Bilde ist zu bemerken, daß 
nicht eine ‘sog. Notverhandlung’ ‘an Ort und Stelle der Tat’ dargestellt 
ist, sondern ein ‘Notgericht im Falle handhafter Tat, an dem nicht ‘drei 
Richter’ teilnahmen, sondern drei Freischöffen ($ 29®, 30 der Ruprecht- 
schen Fragen; Lindner, Die Veme S. 220); das auf dem Tisch liegende 
blanke Schwert weist nicht auf ‘das blutige Wirken der Veme’ (deren 
Strafwerkzeug war der Strick), sondern auf den durch das Schwert 
symbolisierten Königsbann, bei dem die Veme richtete. — Abb. 45. 
Der Panzer hier wie Abb. 46 ist noch kein ‘aus Ringen geflochtenes 
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biegsames Maschenhemd’, sondern ein mit Plättchen, Ringen oder Ketten 
benähtes Lederkleid. Die Beinwehren Abb. 46 sind keine ‘sog. Ringel- 
hosen’, sondern Ringpanzerstücke, die auf der Vorderseite der Beine 
resp. Füße festgeschnürt wurden. Die 'Streitaxt' gehörte damals nicht 
mehr zu den ritterlichen Angriffswaffen; es ist eine zum Zertrümmern 
des bestürmten Burgtors dienende Zimmermannsaxt. — Abb. 49 bringt 
nicht ‘drei gotische Kampfharnische'. In der Mitte ist nur eine mit 
einem Kettenhemd bekleidete Büste mit einzelnen Teilen einer Platten- 
rüstung zu sehen, insbesondere mit in der Regel beim Turnier ver- 
wendeten Verstärkungsstücken des linksseitigen Schulter- und Ellenbogen- 
schutzes. Die Rüstung der Figur links ist unvollständig: es fehlen die 
‘Krebse, welche die Lücke der Wappnung zwischen Unterleib und 
Oberschenkeln zu decken haben. Vollständig ist nur die Rüstung zur 
Rechten. ‘Mit ausgesuchtem Raffinement gearbeitete Visierhelme’ sind in 
Abb. 49 gar nicht zu sehen, sondern am Bruststück befestigte ‘Bart- 
hauben’ mit darüber gestülpten ‘Schalen’ mit Sehschlitz. Die Auswahl 
der einzelnen Waffensticke Abb. 51 - 56 ist unzulänglich. Statt des 
nichtssagenden Schwertes Nr. 53 wäre etwa die interessante Dresdener 
Waffe des Konrad Schenk v. Winterstetten mit ihrem schönen Klingen- 
spruch zu geben gewesen, nebst Beispielen für Schwertscheide und 
Schwertgürtung. Lanze (mit scharfer Spitze zum Ernstkampf, mit ge- 
krönelter zum Turnier) und Dolch fehlen; ebenso der (der Herausgeber 
schreibt regelmäßig: das) für die Blütezeit des Rittertums charakteristische 
Schild in Dreiecksform, von dem schöne Exemplare mit bemalter Wappen- 
plastik im Original erhalten sind. Die beiden großen Tartschen Nr. 51, 52 
gehören zur Fußkämpferrüstung; ebenso die Stangenwaffen, die ‘zugleich 
für Hieb, Stich und Stoß (l? geeignete Hellebarde und der Morgenstern; 
in diesem Zusammenhange fehlt die Armbrust. Irgendein Pulvergeschütz 
des späteren Mittelalters war an dieser Stelle abzubilden; der Ausschnitt 
aus der erst 1515 in der Zeichnung vollendeten Dürerschen ‘Ehren- 
pforte’ (Nr. 48) genügt doch nicht. — Abb. 98. Wenn sich wirklich 
‘kein Bild eines mittelalterlichen deutschen Marktplatzes erhalten’ (Text 
S. 33), so war jedenfalls ‘der Marktplatz der Stadt Perleberg im gegen- 
wärtigen Zustande’ am allerwenigsten geeignet, ‘nur einen annähernden 
Begriff von dem Aussehen in früherer Zeit zu geben’. Das archi- 
tektonische Detail von Rathaus und Kirche verdämmert im Hintergrund, 
rechts und links stehen moderne ausdruckslose Kleinstadthäuser, während 
der Roland, eine miserable Bildung, wohl noch jünger als die Jahres- 
zahl 1546 an seinem Sockel, sich ausgerechnet vom Rücken präsentiert. 
Ein echt mittelalterliches Bild würde dagegen der Stich des Bremer 
Marktes von 1596 in Dilichs Bremer Chronik von 1602 geboten haben. 
Ließe man dort den die linke Seite beherrschenden Renaissancebau des 
Schütting fort, so blieben im Vordergrund der älteste Roland Deutsch- 
lands mit seinem alten gotischen Baldachin und das erst im 17. Jahrh. 
umgebaute gotische Rathaus zur Rechten, im Mittelgrund die Westseite 
des Markts mit vier gotischen Giebelhäusern, deren einheitliche Wirkung 
zwei dazwischen stehende Renaissancegiebel nicht zu stören vermögen, 
und im Hintergrund der Einblick in die ebenfalls mit gotischen Giebeln 
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besetzte Obern- und Langstraße. Untrennbar von dem mittelalterlichen 
Stadtbild sind neben den Rolanden die sonstigen symbolischen Wahr- 
zeichen städtischer ‘Freiheiten’: der Schwertarm in Münster, das Markt- 
kreuz in den Bilden zum Ssp., auf Siegeln oder, noch heut wohl- 
erhalten mit daran befestigtem Handschuh und Schwert, zu Neustadt im 
Odenwald. Sodann die wenigen und darum um so wertvolleren Re- 
präsentanten städtischer Monumentalplastik: neben dem 1631 zerstörten 
Standbild des Hirschen auf dem Magdeburger Markt die heut dort 
noch ragende Reiterstatue Kaiser Ottos. 


‘Der Text, sagt der Herausgeber (Vorwort S. IV), ‘erhebt keinerlei 
Anspruch, und will lediglich in knappstem Umfang die Bilder erläutern. 
Der Leser kann nicht ebenso anspruchslos sein; er beansprucht gerade 
bei knappem Umfang der Erläuterungen größte Zuverlässigkeit. 

jede der zahlreichen Unterabteilungen des Textes, die hier erst so 
recht deutlich zum Bewußtsein kommen, beginnt mit einer allgemeinen 
geschichtlichen Einführung. Soviel Wahres und Treffendes darin gesagt 
wird, so könnte man doch ohne besonderen Schaden darauf verzichten. 
Der Herausgeber verweist ja selbst “angelegentlich’ auf die in der selben 
Sammlung: von dem ‘berufensten Forscher’, Steinhausen, veröffentlichte 
‘Kulturgeschichte der Deutschen im Mittelalter. Es wäre ein guter Plan 
gewesen, zu diesem, der Illustrationen ganz entbehrenden Text so recht 
aus der Fülle des Stoffes heraus einen Bilderatlas zusammenzustellen, 
den nur die notwendigen Quellen- und Literaturangaben und unmittel- 
barem Verständnis dienende Erläuterungen zu begleiten gehabt hätten. 

Diese verlangen von ihrem Bearbeiter souveräne, zugleich um- 
fassende und eindringende Vertrautheit mit allen Realien des Mittelalters, 
sichere Beherrschung der technischen Begriffe, richtiges Augenmaß für 
die kulturelle Bewertung jedes einzelnen der so mannigfach gestalteten 
Objekte, durchsichtige Präzision des Ausdrucks. Die ‘verträumte Eleganz', 
die, statt solcher exakten Nüchternheit, in den Erläuterungen unseres 
Buches weniger zur Sache als um die Sache herum redet, werden einige 
Beispiele deutlich genug zeichnen. 

S. 7. Von der ‘symbolistisch-mystischen Verschnörkelung_ tief 
eingeschnittener Tierornamente von echt deutschem Gepräge’ lassen die 
Schmuckabbildungen (Nr. 8—13) wenig genug erkennen; das 'streng- 
stilisierte Lindwurmmotiv' auf ihnen ist zur nichtssagenden Dekoration 
geworden; die sich daran schließende Erklärung des Niello als ‘zierender 
schwarzer Schmelzguß’ ist verfehlt; man versteht darunter in den weißen 
Silbergrund eingeschnittenes, mit leichtschmelzender schwarzer Metall- 
legierung wider ausgefülltes Ornament. — S. 8. Von dem Nr. 24 ab- 
gebildeten Runenalphabet heißt es: “Zeile 1 und 3 sind dort umzudrehen’ 
(in den Berichtigungen: ‘die 3 Zeilen des Runenalphabets sind um- 
zudrehen‘); das will sagen: Zeile 1 und 3 müssen ihre Plätze tauschen, 
i muß an dritter, 3 an erster Stelle stehen. — S. 10. Von ‘Schedels 
Holzschnitt' (Nr. 27) sollte man füglich nicht sprechen; das Bild ist 
wohl von M. Wolgemuts, des Lehrers A. Dürers, Hand. Die Kur- 
fürsten tragen dort nicht ‘den damals schon üblich gewordenen 
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Ornat, den langen reichgestickten Mantel’, sondern einen solchen 


von geblümtem Brokatstff. — S. 12 zu Abb. 31: Kaiser Karl IV. 
“unter einem Throngehäuse, das einigermaßen an einen gotischen 
Baldachin erinnert’ — d. h. wir sehen über dem um zwei Stufen er- 


höhten Thronsitz und mit diesem konstruktiv verbunden ein sechsseitiges 
sog. Tabernakel, dessen Vorderseite am unteren Rand im Kielbogen ge- 
schweift ist, während Zinnen das Ganze krönen. — S. 14 zu Abb. 39; 
das rechts und links im Siegelfelde angebrachte redende Stadtzeichen 
Mühlhausens, das ‘Mühleisen’ ist gar nicht beachtet. — S. 17 zu Abb. 47; 
“noch hat sich der Topfhelm erhalten, wennschon er jetzt die Form des 
Eisenhuts angenommen hat. Topfhelm und Eisenhut haben sachlich 
nicht das mindeste miteinander gemein. jener umschloß den ganzen 
Kopf fast bis zu den Schultern herab, dieser war eben wie ein Hut ge- 
staltet; auf dem Bilde sind noch mehrere Formen der vom Eisenhut 
verschiedenen Beckenhaube des 15. Jahrh., insbesondere die an griechische 
Hoplitenhelme erinnernden, den Topfhelmen in gewisser Hinsicht ver- 
wandten italienischen Schalen, zu sehen und zahlreiche Bogenschützen, 
die sicher gegen die deutsche Herkunft des Bildes zeugen. — S. 19 
zu Abb. 57. Hier wird eine ‘Wurfmaschine’ beschrieben, die ‘ganz in 
der Art einer Armbrust durch Spannen des Bogens aus Fischbein (!) 
und Abschnellen des Geschosses in Tätigkeit zu denken ist. Der 
Schuß ist der einzige Zweck der Schußwafife, und als selbstverständlich 
nicht zu erwähnen. Die maschinellen Fernwaffen des Mittelalters (so- 
wohl das große ‘antwerk’ wie die Handwaffe) unterschieden sich kon- 
struktiv je nach der Anwendung des Bogen- oder Schleudermechanismus 
und der dadurch bedingten flacheren oder steileren Flugbahn. Ersterer 
Gattung gehört die abgebildete Waffe an, ist also gar keine Wurf- 
maschine. — S. 21. Der Taler Nr. 67 zeigt auf der Rückseite keinen 
‘geschmackvollen ornamentalen Schmuck’, sondern in den vier Winkeln 
des sog. Lilienkreuzes, sowie auf dem Schnittpunkt der Kreuzarme je 
eines der fünf Wappen, die auf der Vorderseite zu dem Gesamt- 
wappen vereinigt sind. Ältere Darstellungen der Münzprägung als 
Nr. 217, die im Kapitel ‘Bürger’ ihren Platz gefunden hat, bieten 
z. B. Ssp. Il, 58 und das Siegel der Münzerhausgenossen zu Kuttenberg. 
Die sagenberühmten ‘Regenbogenschüsselchen’ fehlen; das Kleingeld 
des täglichen Lebens konnte etwa durch Proben der brandenburgisch- 
pommerschen ‘Finkenaugen’ oder der ostfriesischen ‘Schuppen’ deutlicher 
gemacht werden als durch die mißglückten Abbildungen Nr. 63 ('nieder- 
deutscher Pfennig’) und Nr. 64 (Frankfurter Heller ‘Kaiser’ —?— Wenzels; 
W. ist nicht zum Kaiser gekrönt). — S. 23 zu Nr. 74; das im Vorder- 
grund dargestellte Schiff ist wohl durch widerholte Übermalungen so 
verunstaltet, daß es einem solchen gar nicht mehr ähnlich sieht; trotz- 
dem hat es, wie jeder rechtschaffene Kogge (das Wort ist masc., nicht 
fem. gen.), den ‘Bug’ vorm, nicht ‘hinten. Aus Siegeln der Ostsee- 
städte wären schöne ältere Schiffstypen zu entnehmen gewesen, und 
ebenso dem Hortus deliciarum wie dem cod. Balduin. — S. 23 ff. 
Sollten die ‘kirchlichen Bauten’ in diesem Rahmen wirklich behandelt 
werden, so war es wenigstens nötig, das ‘größere Publikum’ über die 
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Grundformen: Zentralbau — Basilika — Hallenkirche und die kon- 
struktiven Unterschiede der Stile zu unterrichten. “Vierungsturm’ und 
“Dachreiter' sind nicht identisch (S. 25), ‘niedrige Proportionen’ und 
‘horizontale Linien’ nicht die Kennzeichen des romanischen Stils, und 
daß ‘auch die einzelnen Kirchenteile den Grundsätzen des Stils unter- 
worfen’ wurden, bedarf keiner Versicherung. Die Gotik hat nicht ‘die 
Pfeiler in Halbsäulen aufgelöst, durch Spitzbogen verbunden und in die 
sämtliche Bauteile an sich ziehende Wölbung hinauf entwickelt‘: die 
Pfeiler tragen die Wölbung; die Rippen des gotischen Gewölbes ent- 
wickeln sich auf der in Rede stehenden Abb. 79 aus den als Bündel 
von Halbsäulen den Pfeilern vorgelegten ‘Diensten’; dieser Abbildung 
entstammen denn wohl auch ‘die die Pfeiler verbindenden Spitzbogen’, 
d. h. die nach den Seitenschiffen sich öffnenden Arkadenbogen. — 
S. 29 zu Abb. Nr. 201; ‘aufgereihte Gräberr — die Grabplatten im 
Fußboden, die Epitaphien an der Wand — sollen im Kreuzgang des Augs- 
burger Doms den ‘stimmungsvollen Eindruck noch erhöhen‘. — S. 35. 
Das System des Fachwerkbaues besteht nicht darin, daß ‘die auf 
steinerner Unterlage rühenden Schwellen das durch Riegel und Stäbe 
verbundene Holzwerk tragen’; auf der wagerecht liegenden Schwelle 
stehen in bestimmten Abständen senkrechte, durch zwischen ihnen ein- 
gezogene wagerechte Riegel und schräge Bänder versteifte Ständer 
(Stiele), deren Oberenden durch den wagerechten Rahmen verbunden 
sind, auf dem die Köpfe der Deckbalken aufliegen. — S. 36. Die 
Stadtbefestigung ‘bestand früher und später aus der Mauer mit den 
größeren Schutz gewährenden Türmen, den Wehrgängen, von denen die 
Verteidigung erfolgte und dem Graben, der das feindliche Andringen 
erschwerte’ ... ‘in späterer Zeit wurden ... die Türme mit Pechnasen 
und Erkern versehen, die Tore burgartig ausgestaltet‘, d. h. durch den 
längs des inneren Mauerrandes in Stein- oder Fachwerk vorgekragten 
Wehrgang wurde der zur Aufstellung der Verteidigungsmannschaft not- 
wendige Platz geschaffen; die Türme sprangen aus der Mauer vor, um 
sie in der Länge, und überhöhten sie, um sie im Fall einer feindlichen 
Ersteigung von oben beschießen zu können; der Graben sollte die 
Mauer sturmfrei machen; Pechnasen (auch zu Erkern ausgebaut) wurden 
nicht erst in späterer Zeit an den Tortürmen angebracht, um deren 
Fuß, d. h. den Eingang, durch Vertikalwurf decken zu können. Unter 
‘burgartiger Ausgestaltung der Tore’ soll wohl die namentlich bei der 
Stadtbefestigung nicht fehlende Anlage eines Zwingers, Vortors (Barbakane) 
verstanden werden. Die Sicherung des Stadtweichbildes durch Wart- 
türme und Gebück, die befestigten Dorfkirchen, und die ‘Bergfriede’ 
(Lehms’) auf den Bauerhöfen mancher Gegenden waren darzustellen 
und zu erörtern. — S. 50 zu Nr. 224. An dem Schützenkleinod (mit 
Bezug worauf S. 77 gesagt ist, daß ‘auch die Schützengenossen- 
schaften mit Stolz ihre Wappenabzeichen —?— trugen’) sind nicht die 
Wappen von neun sächsischen Städten “an einem silbernen Pfeil und 
einer ornamentgezierten Wappenscheibe vereinigt’, sondern das Schützen- 
zeichen, den silbernen Pfeil, umgeben zehn Wappenschilde von neun 
beteiligten Städten (das von Grimma ist doppelt da), zu oberst in der 
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Mitte, einem Medaillon (‘die Wappenscheibe'!) aufgelegt, das mit Helm, 
Zimier und Decken (die ‘Ornamentzier'!) ausgestattete Wappen der Stadt 
Meißen. Wie die Löcher in Spitze und Befiederung des Pfeils an- 
deuten, sind andere solcher Anhänger verloren gegangen. — S. 52 ff. 
In das Kapitel vom ‘Erziehungs- und Bildungswesen’, nicht in das von 
den ‘Fahrenden Leuten‘, gehört Abb. 244, wo im Hintergrunde nicht 
“eine Truppe fahrender Spezialitäten, Schwert- und Klopffechter, ‚Ringer 
und Steinstoßer’ zu sehen ist, sondern Jünglinge der guten Gesellschaft 
Leibesübungen, darunter das Stockfechten, treiben. Hierher gehört auch 
Abb. Nr. 241, auf der nicht die raufenden Bauern, sondern das 
eigentümlich geformte Kegelspiel das Interesse wecken. — S. 53 zu 
Nr. 166. Das aus Herrads Hortus deliciarum unter Weglassung der 
Beischriften ludus monstrorum’ und “in ludo monstrorum designatur 
vanitas vanitatum’ übernommene Bild wird, wie allerdings gewöhnlich, 
als ‘ritterliches Kinderspielzeug’ erklärt. Schon aus Engelhardts Text 
(S. 44. 113) war zu ersehen, daß’ Marionetten dargestellt sind, aus der 
Straßburger Ausgabe (Taf. 55), daß es sich um eine Marionetten- 
aufführung vor König Salomo handelt, um ein kriegerisches Schauspiel 
(über diese Bedeutung von monstra s. Ducange). Ein wirkliches, 
mehrere Jahrhunderte jüngeres Kinderspielzeug dieser Art: zwei gegen- 
einander tjostierende Ritter, ist auf einem Holzschnitt Burgkmairs im 
‘Weißkunig’ abgebildet. — S. 57. Nicht auf ‘Pergamentpapier' schrieb 
man im Mittelalter, und die ‘reinigenden Dienste’ die ‘das Feder- 
messer dabei leistete, bestanden darin, daß mit dem Radiermesser, 
das wie auf Abbildung Nr. 207, die Schreiber in der Linken zu 
halten. pflegten, Schreibfehler schleunigst getilgt werden konnten. — 
S. 62. Als zu den Vorstufen von ‘Gutenbergs erster Buchdruckpresse’ 
gehörig wird ‘der Druck nach Holzschnitten bezeichnet, anfangs von 
Bildern, bald auch von kurzen Texten, die auf Papier abgezogen wurden’. 
Diese wurden zu den sog. ‘Blockbüchern’ vereinigt, ‘die den durch 
Preßdruck hergestellten Bücherrf außerordentlich ähnlich sehen‘. Es 
wird hier zunächst übersehen, daß die Ähnlichkeit von Formschnitt und 
ältestem Letternsatz zu betonen war; auf die Presse und ihren Druck kam 
es gar nicht an; für beide Arten von Drucksachen diente dieselbe 
Presse. Auf die beweglichen metallenen Typen soll Gutenberg ‘von der 
Technik des Stempelschneidens und Münzens angeregt‘ verfallen sein ; 
der Formschnitt in Holz, der Stempelschnitt in Metall (wozu auch die 
“Technik des Münzens’ gehört) sind ihrem Wesen nach gleich; weder 
der eine noch der andere Zweig der Glyptik konnte unmittelbar den 
Anstoß zu Gutenbergs Erfindung geben; denn deren Schwerpunkt lag 
in der Herstellung der beweglichen Lettern durch den Guß. — S. 66. 
im Kapitel von den Bestattungen war daran zu erinnern, daß an vielen 
Orten das Begraben in Särgen verboten war. Die Steinsärge des 
früheren Mittelalters mit ihrer linearen Ornameniik, die in ihren schlichten, 
klaren Formen oft so schönen Grabkreuze der weniger bemittelten 
Bürgers- und Bauersleute waren nicht zu übergehen; ebensowenig cie 
unter den Sepulchral-Altertimern besondere Beachtung verdienenden 
Mordkreuze. — S. 71. Daß als einzige Illustration der im Mittelalter 
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volkswirtschaftlich so wichtigen, als Sport und als Unterhaltung so hoch 
geschätzten jägerei nur L. Cranachs Massenmord (Nr. 210) zur Ver- 
fügung stand, ist bedauerlich. Handschriftengemälde, Elfenbeinschnitzereien, 
Siegelbilder boten abwechslungsreiche Auswahl. — S. 73. Auf dem 
Bilde der Hamburger Senatssitzung von 1497 (Nr. 213) steht inmitten 
des Tisches nicht ‘der streng gehütete Urkundenschrein’, sondern das 
übliche Reliquiar in zierlichen gotischen Formen. 


Wir beendigen hiermit unsere kritische Musterung, ohne daß alle 
Bedenken, die gegen die Wahl der Bilder, ihre Deutung und Erklärung 
zu erheben wären, zur Sprache gebracht sind.. Auch so dürften ihrer 
übergenug sein. 

Das Vorwort teilt mit, daß weitere ‘Abbildungsbände im Gewande 
des vorliegenden in Vorbereitung begriffen sind, die das reiche und 
wertvolle Illustrationsmaterial der Bilderatlanten auf diese Weise mehr 
zur Geltung bringen sollen, als es bei Innehaltung der sonst üblichen 
Ausstattung möglich erscheint. Wir widerholen gern, daß die Grund- 
idee des Unternehmens, Format, Maßstab der Abbildungen, als sehr 
sachgemäß und nützlich freudig begrüßt werden. Möchten die bei dem 
ersten Bande gesammelten Erfahrungen den folgenden ungeschmälert 
zugute kommen. 

Oldenburg i. Grh. G. Sello. 


1) Quellensammlung für den geschichtlichen Unterricht an 
höheren Schulen, herausgegeben v. G. Lambeck in Verbindung 
mit F. Kurze und P. Rühlmann. Leipzig und Berlin, Teubner. 
Heft I 13: 1807—1815, v. G. Lambec; Heft I 14: 1815—1861, 
v. G. Lambeck; Heft I 15: 1861—1871, v. E. Brandenburg und P. Rühl- 
mann; Heft II 70: Die Stein-Hardenbergischen Reformen v. G. Lambeck; 
Heft Il 71: Der Feldzug in Rußland 1812 und die Erhebung des preußi- 
schen Volkes v. G. Lambeck; Heft II 72: W. Ede, Die Freiheitskriege. 
Jedes Heft (von 31—39 Seiten) 0,40 .4 (10 Hefte der 1. Reihe je 0,30 .4). 
Diese neue, bei Teubner erscheinende Quellensammilung zerfällt 

in zwei Reihen von Heften, deren erste nur die wichtigsten Ereignisse 

durch Quellenstücke beleuchten soll, während die Hefte der zweiten 

Reihe ‘für einzelne geschichtliche Erscheinungen ein ausgiebiges Quellen- 

material’ darbieten möchten. Das allgemeine Urteil über die Auswahl 

kann nur günstig lauten. Die kurzen Bemerkungen, die ich im folgenden 
mache, sollen an diesem zustimmenden Urteil nichts ändern. 

In Heft I 13 hätte vielleicht neben dem Abschnitt aus Fichtes 
Reden ein Stück aus Jahns ‘Deutschem Volkstum’ angeführt werden 
können. Das Schriftchen verdient es, der deutschen Jugend bekannt zu 
werden. Die Äußerung Steins über den Wiener Kongreß besagt nicht 
viel; schade, daß nicht eine andere Stelle aus den Denkschriften dieses 
Mannes abgedruckt ist, aus der seine Persönlichkeit und seine Denkweise 
kräftig hervorleuchte. Die Auswahl in 1 14 (1815—1861) scheint mir 
recht glücklich, z. B. die Quellenstücke zum Zollverein, aber auch zu den 
Jahren 1848—1850 usw. Ebenso wird man sich mit der Auswahl für 
1861 —1871 (Heft | 15) nur einverstanden erklären können; ich nenne 
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z. B. die Abschnitte zur spanischen Thronkandidatur und zur Reichs- 
gründung. 

Zu dem 70. Heft der 2. Reihe (Stein-Hardenberg) bemerke ich, daß 
über das Verhältnis Steins zu seinem sog. politischen Testament etwas 
Genaueres hätte gesagt werden müssen. Die Verordnung über die Re- 
präsentation des Volkes vom 22. Mai 1815 ist abgedruckt, nicht aber 
die ebenfalls sehr wichtige Erklärung vom 17. Januar 1820, eine neue 
Staatsanleihe könne nur unter Zuziehung ‘der künftigen reichsständischen 
Versammlung’ aufgenommen werden. Recht gelungen scheint mir das 
Heft (II 71), das den russischen Feldzug und die preußische Erhebung 
behandelt; höchstens vermisse ich eine oder die andere Äußerung, die 
die Stimmung am Berliner Hofe im Januar 1813 und die Aufnahme der 
Yorkschen Konvention beleuchtet. Das Heft scheint mir besonders ge- 
eignet, einem tüchtigen Oberprimaner als Grundlage für eine freie Arbeit 
zu dienen. Nicht ganz so glücklich scheint mir die Auswahl in Heft II 
72 (Freiheitskriege) zu sein. Hier tritt für mein Empfinden das Persön- 
liche zu sehr zurück, und dies verdient doch wohl, bei diesem Jahre 
mit besonderem Nachdruck herausgestellt zu werden. Dem gegenüber 
hätten einige nicht viel besagende Stücke ruhig fortbleiben dürfen, z. B. 
die preußische Kriegserklärung, die Abschnitte über die Friedensver- 
handlungen nach der Leipziger Schlacht und über die Rückgabe der 
Kunstschätze, endlich auch die Urkunde über den zweiten Pariser Frieden. 


2) Max Fleischmann, Aus der Frühzeit der Bürgerkunde an höheren 
Schulen. Ein Beitrag zur Geschichte des Rechtsunterrichts. Berlin 1913, 
Vahlen. 108 S. 3 A. 

Das Buch behandelt eine Erscheinung, die von der Geschichte 
der Rechtswissenschaft ‘so gut wie gar nicht beachtet’ worden ist, 
während die des Unterrichts ihrer kaum “anders als mit einer gewissen 
Geringschätzung, wenn nicht gar mit leichtem Spott’ gedacht hat: den 
juristischen Unterricht auf höheren Schulen, der bis in das 16. jahr- 
hundert zurückgeht, und dem erst der Neuhumanismus ein Ende ge- 
macht hat — bis auf geringe Reste, die alle auf die Stiftungen eines 
Mannes, Ölrichs, zurückgehen, die 1912 in eine ‘Bürgerkunde’ um- 
gewandelte juristische ‚Propädeutik’ auf dem Joachimstalschen Gymnasium 
und ähnliche Einrichtungen am Friedrichswerderschen Gymnasium und am 
Stettiner Marienstiftsgymnasium. 

Es waren, wie der Verfasser ausführt, im wesentlichen praktische 
Zwecke, die bei der Hereinziehung der Rechtslehre in den Schulunterricht 
des 16. und 17. Jahrhunderts verfolgt wurden. Noch war ja auch der 
Unterschied zwischen Lateinschule und Hochschule längst nicht so scharf 
au-geprägt wie heute; zumal die sog. akademischen Gymnasien legten 
Wert darauf, daß an ihnen juristischer Unterricht erteilt werde. Ein so 
hervorragender und interessanter Vertreter der naturrechtlichen An- 
schauungen, der Lehre vom Staatsvertrag und von der Volkssouveränität 
wie Johannes Althusius (gest. 1638), is, ehe er in Emden Syndikus 
wurde, am Gymnasium in Steinfurt und an der ‘Hohen Schule’ zu Her- 
born Lehrer der Rechtskunde gewesen; in Erfurt finden wir im 16., 
17. und 18. Jahrhundert Doctores iuris als Rektoren des Ratsgymnasiums. 
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Das Zeitalter der ‘galanten Studien’, das gegen Ende des 17. Jahr- 
hunderts heranbrach, erachtete natürlich eine Einführung in die Rechts- 
wissenschaft als besonders wichtig für die Ausbildung des jungen 
Kavaliers. Das Studium iuris privati wie auch publici wurde an den 
Ritterakademien eifrig betrieben; aber auch ‘in die Breite drängende’ 
Gelehrtenschulen behandelten vielfach diese Dinge von dem Standpunkt 
des Nutzen willens: sie wollten gewisse Kenntnisse der Gesetze, Ein- 
richtungen, Polizeiordnungen usw. vermitteln, ‘ohne welche sich der 
Mensch bei gewissen Gelegenheiten in Verlegenheit setzt. Am Hallischen 
Pädagogium werden den Selektanern in 4—5 Wochenstunden die In- 
stitutionen durch einen geübten Studiosus iuris erklärt; am Joachimstal 
erhält die oberste Klasse nach dem Lehrplan von 1767 wöchentlich 
einen dreistündigen Unterricht im lus civile und einen vierstündigen im 
lus naturale. Dazu tritt hier und da Völkerrecht, juristische Enzyklopädie, 
ferner die Erklärung der Zeitung in bestimmten Stunden, am Werderschen 
Gymnasium in Berlin ein einstündiger Unterricht in ‘historischer Bürger- 
kenntnis’ und Ähnliches. ‘Ein Überschwang, eine Überreizung, die den 
Rückschlag herausforderte’, so ist das Urteil des Verfassers. 

Der Rückschlag kam, als der Neuhumanismus und mit ihm ein 
neues Bildungsideal siegte, das sich mit Bewußtsein von allem, was 
nach Vorbereitung für das praktische Leben aussah, abwandte. Es hat zwar 
auch damals nicht an Stimmen gefehlt, die sich zugunsten bürgerkund- 
licher Unterweisungen erhoben; der Verfasser erwähnt neben Kant, der 
sich von einem ‘Katechismus des Rechts’ nicht wenig ‘für die Bildung 
der Kinder zur Rechtschaffenheit' versprach, mit Recht besonders den 
hallischen Professor Christian Daniel Voß, der von einem ethisch- 
patriotischen, nicht mehr von einem rein utilitarischen Standpunkt aus 
die Forderung aufstellte, in jedem Schul- und Erziehungsinstitut müsse es 
‘eine Abteilung für den Unterricht in den Staatsbürger-Kenntnissen’ geben. 
Aber diese Gedanken haben damals — kurz vor dem Zusammensturz 
des preußischen Staates — ebensowenig durchdringen können, wie 
nach der Katastrophe der von F. L. Jahn in seinem ‘Deutschen Volks- 
tum’ entworfene Plan einer nationalen Erziehung, mit dessen Kenn- 
zeichnung der Verfasser sein Buch abschließt. 

Es ist eine interessante und wertvolle Schrift, für die der Pädagoge 
dem Juristen zu Dank verpflichtet ist. 


Frankfurt a. M. F. Neubauer. 


l) Hans Delbrück, Regierung und Volkswille. Berlin, Stilke 1914. 
205 S. 1,20 A. 


Der Wert der Schrift liegt darin, daß Delbrück nicht als Jurist 
und Philologe, sondern als Politiker und Historiker die staatlichen Ver- 
hältnisse behandelt. Es kommt nicht darauf an, die äußeren Formen 
des Staatslebens, wie sie die Verfassungsurkunden enthalten, festzustellen 
oder genau die Meinungen der Tagesliteratur zu buchen, sondern darauf, 
die wirklichen Machtverhältnisse festzustellen und die Frage nach ihrer 
Entstehung zu beantworten. So gibt Verf. die trefflichste “Bürgerkunde’, 
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aus der jeder Geschichtslehrer lernen kann. Denn mir scheint, es ist 
weniger wichtig, daß der Schüler die Paragraphen der Verfassung des 
Reiches und Preußens kennt, oder über die Behördenorganisation Kennt- 
nisse erwirbt, wie sie kaum der Regierungsreferendar in der Prüfung 
für die höhere Verwaltung prästiert, sondern daß er politische Begriffe 
richtig erfaßt und fragen lernt, wer eigentlich regiert. Es ist doch etwas 
wie politsche Bildung, wenn jemand sich klarmacht, was denn ‘Volk’, 
‘Majorität', ‘Partei’, ‘Volksvertretung’, ‘Proporz’, ‘Referendum’, ‘Obstruktion', 
‘Parlamentarismus’, ‘Konstitutionalismus’ bedeutet. Und das wird in dem 
Büchlein in mustergültiger Weise klargemacht. _ Zugleich tun wir an 
der Hand eines kundigen Führers einen Gang durch die Geschichte. 
Überall zeigt sich, daß die wirklich bestiminenden Faktoren geschicht- 
lichen Lebens nicht die sind, die sich aus der Gegenüberstellung von 
Demokratie und Aristokratie, Patriziern und Plebejern, König und Vasallen, 
Parlament und Volk ergeben. Wenn Delbrück einzelne Lieblingsthemata, 
wie Servianische Verfassung und Polenpolitik, etwas ausführlicher be- 
handelt, so wird man ihm das nicht weiter verargen! 


Gegenüber dem herrschenden Pessimismus, der bei uns entweder 
Parlamentsherrschaft oder Säbelherrschaft drohen sieht, kommt Delbrück 
zu dem beruhigenden Ergebnis, daß gerade der Dualismus, das Neben- 
einander von und der Kampf zwischen einer starken, auf Heer und Be- 
amtentum gestützten Monarchie und dem zwar nicht den ‘Willen des 
Volkes’, aber doch die vorhandenen Strömungen repräsentierenden und 
recht einflußreichen Parlament, die deutsche Verfassung als die beste von 
allen bestehenden erscheinen läßt. Das vortreffliche, so billige Werkchen 
sei jedem Zeitungsleser, und wer ist das heute nicht? warm empfohlen. 


2) E. Hubrich, Deutsches Verfassungsrecht in geschichtlicher 
Entwicklung. 2. Aufl. 152 S. (Aus Natur und Geisteswelt. Bd. 80.) 
B. G. Teubner. Leipzig u. Berlin 1913. 1.4. 


Die Sammlung, der vorliegendes Bändchen angehört, will wie 
andere ähnliche ‘wissenschaftlich-gemeinverständliche’' Darstellungen liefern. 
Man bekommt da die Wissenschaft sozusagen fertig serviert, so bequem 
zurechtgemacht, daß einem jedes eigne Nachdenken erspart bleibt. Die 
‘besten Namen’, vor allem Universitätsprofessoren, haben sich in den 
Dienst dieser Aufgabe gestellt. Und der Name wird gut honoriert; was 
geliefert wird, darauf kommt weder dem Verleger noch dem Namen viel 
an. So hat Eduard Hubrich, o. ö. Professor der Rechte in Greifswald, 
in der Sammlung Natur und Geisteswelt über das deutsche Verfassungs- 
recht in geschichtlicher Entwicklung geschrieben. In § 1—3, 5, 6 
wird eine zwar gemeinverständliche, aber kaum wissenschaftliche flüchtige 
Übersicht über die Entwicklung der deutschen Verfassung seit den 
ältesten Zeiten bis 1815 gegeben, die in jedem besseren Geschichts- 
lehrbuch für höhere Schulen weit präziser und klarer zu finden ist. Aber 
freilich, der Gymnasiallehrer, der ein Lehrbuch schreibt, hat die Pflicht, 
für die Schüler verständlich und für die Kollegen wissenschaftlich richtig 
zu schreiben, während der Universitätslehrer so hoch über seinem un- 
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gebildeten Publikum steht, daß dies mit allem zufrieden sein muß, was 
der berühmte Mann liefert. 

In der Tat genügt es, Seiten wie 10 oder 14 genau anzusehen, 
um zu erkennen, daß hier fast jeder Satz Schiefes oder Falsches ent- 
hält. Suidger von Bamberg wurde nicht “in Rom gewählt. Ob Heinrich Ill. 
damit, daß er Patrizius wurde, das Ernennungsrecht empfing, ist strittig; 
von ‘Felonie’ Heinrichs des Löwen und traditionellem welfischen Eigen- 
sinn kann man nicht so leichthin sprechen; der Kampf Friedrichs Il. 
hat nicht mit seiner Niederlage geendet; von ‘Arbeit’ des französischen 
Königtums zum Niederringen der kleinen Gewalten kann bis 1100 keine 
Rede sein; Bayern wurde nicht ‘durch Abzweigung der Ostmark zwecks 
Bildung des Herzogtums Österreich’ zerkleinert; auch was über den 
Sturz des Stammesherzogtums gesagt wird, erweckt falsche Vorstellungen. 
Ist das Verbot der ‘districto’ (sic), d. h. Anwendung der staatlichen Zwangs- 
gewalt, ein besondres Kennzeichen der Immunität ? 

Bei weitem besser als diese Einleitung ist die Darlegung der Ent- 
wicklung der deutschen Verfassung im 19. Jahrhundert in $6—9 und 12, 
obwohl auch hier im einzelnen sich manches einwenden ließe und 
anderes nicht genügend scharf hervorgehoben wird. Wirklich wissen- 
schaftlich, aber nicht gerade gemeinverständlich sind die $$ 4, 7, 10, 
11, 13, die die Entwicklung der preußischen Verfassung behandeln. 
Hier gibt der Verfasser offenbar Ergebnisse eigener Forschung! Historisch 
richtig und juristisch klar wird Entstehen und Charakter der preußischen 
Verfassung dargelegt und betont, daß sie ‘nur neue Formen für die 
Ausübung der Befugnisse der beim preußischen König bleibenden 
Staatsgewalt vorsieht. 

Also, um das Fazit zu ziehen, es wird mit diesem Buch wie mit 
so vielen ähnlichen gegangen sein! Um eine wissenschaftliche Abhand- 
lung des Verf. über die preußische Verfassung sind, um den nötigen 
Umfang und den nötigen Titel zu gewinnen, Paragraphen über die Ent- 
wicklung der deutschen Verfassung gruppiert, und dem Ganzen ist dann 
eine Einleitung hinzugefügt. Und das Buch ist in zweiter Auflage er- 
schienen! 


3) Quellensammlung zur Entwicklungsgeschichte des modernen 

Staates. Herausgegeben von Alfred Maurer. 2Bde. 135 u. 178 S. 

1,50 u. 1,60 Æ. (Diesterwegs deutsche Schulausgaben. Bd. 26 u. 27.) 

Nach dem Vorwort vorliegender Quellensammlung ist es nicht 
mehr nötig, die Heranziehung der Quellenlektüre im Geschichtsunterricht 
zu verteidigen. Gewiß, in der Theorie klingt das sehr schön. Man 
leitet die Primaner in gemeinsamer Arbeit dazu an, selbst durch pro- 
duktive Tätigkeit geschichtliche Kenntnisse zu gewinnen, die sie früher 
nur rezeptiv dem Vortrag des Lehrers verdankten. Nur schade, daß in 
der Praxis doch so manches dem entgegensteht. Einmal fehlt es an 
Zeit. Für keinen Gegenstand sind die Kurzstunden, gegen deren sonstige 
Vorzüge nichts gesagt werden soll, so verhängnisvoll geworden wie für 
den Geschichtsunterricht. Solange noch einige Geschichtskenntnisse bei 
der Reifeprüfung verlangt werden, muß man den Schülern auch etwas 
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‘beibringen’. Dazu reicht die Zeit gerade notdürftiig aus. Die zehn 
Minuten, die früher zum Vorlesen von Quellenstücken und Charakte- 
ristiken oder zu allgemeinen Betrachtungen von der Stunde allenfalls 
übrig blieben, fallen jetzt weg. Und da soll man sogar noch Quellen- 
lektüre treiben! — Zweitens ist die Quellenlektüre zu schwer! Stücke, 
wie sie in der obigen Sammlung gegeben sind, z. B. Friedrich Wilhelms I. 
Instruktion für das Generaldirektorium, sachlich und sprachlich recht 
schwierig. Die spärlichen Anmerkungen des Büchleins sollen wohl die 
‘Präparation’ des Schülers erleichtern. Ich möchte aber einmal sehen, 
wie viele Primaner imstande sind, mit Hilfe dieser Anmerkungen die 
Artikel 7, 8, 10, 12 zu verstehen. ja der Lehrer selbst wird umfang- 
reiche Studien nötig haben, um sich in die Sache hineinzuarbeiten. 
Und wenn er dann das, was er eben gelernt hat, den Schülern in 
seinen Erläuterungen gibt, so wird sie das vielleicht einen Augenblick 
interessieren, aber ihnen schwerlich die ‘Quellenlektüre’ als solche lieb 
machen. Und endlich, sollen wirklich alle Schüler veranlaßt werden, 
1,50 bzw. 1,60 .4 für die Quellensammlung anzulegen, damit, wenn's 
hoch kommt, ein Stück wirklich gründlich gelesen wird? Daß der 
Lehrer möglichst viel aus den Quellen anführt, ist sicher sehr nützlich. 
Er wird aber die prägnanten Stellen heraussuchen und damit mehr 
wirken, als wenn die Schüler selbst erst die paar Sätze, auf die es an- 
kommt, nicht etwa selbst finden, sondern zu finden angeleitet werden. 
Denn das sog. induktive Verfahren ist auf der Schule ja doch nur 
Scheinwesen und beruht auf Selbsttäuschung des ‘genialen’ Lehrers. 
In der Hand des Lehrers aber kann die ‘Quellensammlung’ gute 
Dienste tun, da sie in feinsinniger Anordnung wirklich interessante 
Stücke bringt. So sind für den aufgeklärten Despotismus die Instruktionen 
Friedrich Wilhelms I. und Friedrichs des Großen charakteristisch, und 
mit Recht ist als Gegenstück dazu ein Auszug aus W. v. Humboldts 
‘Ideen’ beigefügt worden. Gesellschaftsvertrag und Volkssouveränität 
werden durch ein Stück aus Montesquieu, allerdings ein nicht sehr 
glücklich gewähltes, und aus Rousseaus Contrat social, sowie dessen 
Zurechtmachung für die Praxis durch Siey&s berühmte Schrift illustriert. 
Die Zusammenstellung der Virginia bill of rights und der Declaration 
des droits de l’homme zeigt, daß der Herausgeber an den Zusammen- 
hang glaubt, wie ihn Jellinek nachgewiesen hat. Ferner kennzeichnen 
Auszüge aus Kant, Fichte, Arndt, Stein — wohl an Meinecke an- 
schließend — das Erwachen des Nationalgefühls. Aus der Zusammenstellung 
der französischen Munizipalordnung und der Städteordnung von 1808 
sieht man, daß der Herausgeber trotz v. Meier an der Lehmannschen Auf- 
fassung festhält. Im zweiten Bändchen führen Stücke aus Görres, Pfitzer, 
List, Jakoby, Gagern, Stahl ‘von der Restauration zur Revolution‘. Von 
der Revolution zur Reichsgründung leiten Auszüge aus Schulze-Delitzsch’ 
Mitteilungen, sowie Denkschriften Bismarcks und eine Ansprache 
Wilhelms I. und eine Ansprache von Bennigsen. Für überflüssig halte 
ich es, Stücke aus der preußischen und deutschen Verfassung zu bringen, 
die vielmehr jedem Schüler für 10 oder 20 7. etwa als Beilage zum 
Geschichtsbuch im vollen Wortlaut zugänglich sein sollten. . 


238 Ludw. Hahn, Das Kaisertum, angez. von Gottir. Koch. 


4) Das Kaisertum von Prof. Dr. Ludwig Hahn, Nürnberg. 114 S. Gr. 8. 
geh. 2,50 Æ, geb. 3,50 .#, in ganz Pergament geb. 6 Æ. (Das Erbe 
der Alten. Heft VI. Dieterihsche Verlagsbuchhandlung Theodor 
Weichert in Leipzig 1913.) 

Das Buch bringt eine Reihe von historisch-politischen Betrachtungen 
über das römische Kaisertum. In der ersten soll gezeigt werden, daß 
das Kaisertum ein ‘Erzeugnis des römischen Geistes’ ist. Nur ist nicht 
leicht zu sagen, worin das Wesen des römischen Geistes besteht. Der 
Verf. sieht ihn, wie es scheint, in dem ‘militärischen Instinkt’, dem Sinn 
für Gehorsam, der schließlich den Befehlshaber des zur Kriegerkaste 
gewordenen Bürgerheeres zum Leiter des Staates habe werden lassen. 
Aber das Senatsregiment, das doch erst nach 133 ‘unfähig’ genannt 
werden kann, war doch auch aus römischem Geiste entsprungen. Es 
wird dann die “Wohlfahrtswirkung’ der Monarchie geschildert, die sich 
ja besonders den Provinzen gegenüber zeigt. Es folgen Urteile von 
Griechen und Christen über das Kaisertum, eine Erörterung des Soldaten- 
kaisertums und seiner Entwicklung zur Despotie. Dabei ist über der 
inneren Entwicklung, die darauf hinführt, doch die hochbedeutende 
Persönlichkeit des Diokletian nicht zu vergessen. Zur Zentralisation 
gehört auch die geistige Einheit in der Religion, und so entsteht im 
Christentum eine Staatsreligion. Es wird dann gezeigt, wie sich der 
Absolutismus zu den altrömischen Institutionen und zum Christentum 
stellt und schließlich eine Skizze der Weiterentwicklung des Kaisertums 
gegeben. Das Buch gibt mancherlei Anregung und ist wertvoll durch 
eine große Fülle von Zitaten aus alten und neuern Schriftstellern. 


5) R. Charmatz, Österreichs innere Geschichte von 1848—1907. 
ll. Der Kampf der Nationen. 2. Aufl. (Aus Natur und Geistes- 
welt. 243. Bändchen.) 1912. Teubner. 

Vorliegendes Bändchen enthält auf 175 Seiten eine Erzählung der 
Ereignisse vom Sturze des Bürgerministeriums 1878 bis zum Wahl- 
reformgesetz von 1907. Obwohl der deutsch-liberale Standpunkt des 
Verfassers hervortritt, ist die Darstellung im ganzen unparteiisch. Für 
den, der sich über die neuere österreichische Geschichte rasch unter- 
richten will, bietet sich hier ein gutes Hilfsmittel. 

Charlottenburg. Gottfried Koch. 


1) Lohmeyer-Wislicenus, Auf weiter Fahrt. Volksausgabe. Bearbeitet 
von G. Gramberg, 7., 8. u. 9. Bändchen. Berlin, Bernhard Thalacker. 

Geb. je 1 A. 

Die deutsche Marine- und Kolonialbibliothek ‘Auf weiter Fahrt’ hat 
die Aufgabe, die sie sich gestellt hat, das Interesse des deutschen Volkes 
für seine Flotte und seine Kolonien zu wecken und zu stärken, bisher 
in hervorragender Weise erfüllt. Das beweist die stattliche Reihe der 
schon erschienenen Bände und die Zahl der Auflagen, die notwendig 
waren, um der Nachfrage zu genügen. Um aber solche Kenntnisse in 
noch weitere Kreise zu tragen, siewirklich der Masse des Volkes zugänglich 
zu machen, hat sich die Verlagshandlung entschlossen, eine wesentlich ge- 
kürzte und verbilligte Volksausgabe herzustellen, von der ebenfalls schon 
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neun Bändchen erschienen sind. Jedes dieser Bändchen enthält auf 
70—80 Seiten drei bis fünf Aufsätze, die der größeren Ausgabe ent- 
nommen oder auf Grund dieser bearbeitet sind. Die Auswahl des 
Stoffes sowie die Ausdrucksweise sind dem Leserkreise, für den die 
Bändchen bestimmt sind, in durchaus angemessener Weise angepaßt. 
jedem Bändchen sind eine Anzahl von Bildern und, soweit es zum 
Verständnis erforderlich ist, auch Karten beigefügt. 

Die Verlagshandlung hat hiermit eine Sammlung von Volksbüchern 
im besten Sinne des Wortes geschaffen! jeder, wer Verständnis dafür 
hat, wie notwendig unserm Volke, das gern lesen und dadurch sich 
bilden will, gute, wirklich lesenswerte Bücher sind, sollte diese billigen 
Bändchen ‘Auf weiter Fahrt’ nach Kräften empfehlen und zu verbreiten 
suchen. Vor allem ist es geradezu die Pflicht der Lehrer an hohen 
und niederen Schulen, ihre Schüler auf diese durchaus gesunde, Lust 
und Liebe zum deutschen Volke und seine schaffensfrohe Verbreitung 
über alle Länder der Erde erweckende und fördernde Kost hinzuweisen. 
In alle Schul- und Volksbüchereien müssen diese unterhaltend und be- 
lehrend geschriebenen Bändchen eingereiht werden, die sich auch vor- 
trefflich eignen zur geschenkweisen Verteilung bei Schulfesten. 


2) Robert Mayer, Lehrbuch der Erdkunde für die V. Klasse der Real- 
gymna ien und Reform-Realgymnasien. Wien, Franz Deuticke. geb. 
2,20 ÁA. 


3) Das selbe: für die VI. Klasse usw. geb. 2 .A. 


Von den beiden Bänden des Lehrbuchs der Erdkunde von Mayer 
behandelt der für die fünfte Klasse die drei südeuropäischen Halbinseln 
sowie Frankreich und außerdem Asien und Afrika, der für die sechste 
Klasse Belgien und die Niederlande, Großbritannien und Irland, Norwegen, 
Schweden und Finnland sowie Australien und Ozeanien und Amerika. — 
Schon nach dieser Stoffeinteilung können die Bücher für preußische 
Lehranstalten nicht in Betracht kommen. Noch weniger ist das der Fall 
wegen der Stoffauswahl. Es ist unmöglich, den hier gebotenen Stoff zu 
verarbeiten, wenn wöchentlich höchstens eine Stunde dafür zur Verfügung 
steht. Daß das Lehrbuch auch nicht für preußische, sondern für öster- 
reichische Unterrichtsanstalten bestimmt ist, ist auch daraus ersichtlich, 
daß stets ein besonderer Abschnitt die Beziehungen Österreich-Ungams 
zu dem behandelten Lande erörtert. 

Aus diesem Grunde muß und kann von einer eingehenden Be- 
sprechung in dieser Zeitschrift abgesehen werden. Es mag genügen, 
darauf hinzuweisen, daß die beiden Bände sowohl in bezug auf ihren 
Inhalt an sich als auch auf die Form der Darbietung des Stoffes sorg- 
fällig und mit unverkennbarem Geschick gearbeitet sind und wohl ge- 
eignet erscheinen, das Interesse für Erdkunde zu wecken und zu fördern 
sowie gute Kenntnisse auf diesem Gebiete zu vermitteln, vorausgesetzt, 
daß genügend Zeit gegeben ist, um den Stoff durchzuarbeiten. Die den 
einzelnen Abschnitten des Textes vorausgeschickten Fragen zur Wider- 
holung des früher Gelernten sind zweckmäßig und anregend gestellt. 
Das selbe gilt von den Fragen, die am Ende der Abschnitte den Schiller 
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veranlassen, gewisse Folgerungen aus dem Gesagten selbst zu ziehen. — 
Aufgefallen ist mir und unerklärlich geblieben, warum, obwohl die Ein- 
teilung bei den einzelnen Ländern sachlich immer die selbe ist, doch 


die Überschriften der betreffenden 


Abschnitte verschieden sind. Es 


wechseln z. B. miteinander: Bodenplastik, Bodenrelief, Aufbau, Oro- und 
Hydrogeographie oder Volkswirtschaft, Wirtschaftsgeographie, wirtschaft- 
liche Stellung, Handels- und Wirtschaftsgeographie u. ä. m. Sollte eine 


einheitliche 
hafter sein? 
Treptow-Rega. 


K. Dove, Die deutschen Ko- 
lonien. Ill. Ostafrika. Mit 
16Tafeln und einer wh hischen 
Karte. Leipzig 1912. G. J. Göschen- 
Sn Verlagsbuchhand ung. 91 S. 


Wer die beiden ersten Bändchen 
Doves über die deutschen Kolonien, 
I. Togo und Kamerun, Il. Das Südsee- 
gebiet und Kiautschau, gelesen‘ hat, 
wird gern in das dritte, das Ost- 
afrika behandelt, Einsicht nehmen. 
Auch dieses zeigt die Vorzüge der 
beiden ersten. Alles, was in geschicht- 
licher, geographischer, in wirtschaft- 
licher, politischer, kultureller und 
organisatorischer Hinsicht wissens- 

wert ist, wird klar, kurz und über- 
sichtlich geordnet behandelt. Eine 
Unterhaltungslektüre ist es nicht ge- 
rade; man muĝ ein gewisses Inter- 
esse für den Gegenstand mitbringen, 
wenn man durch den Inhalt, der 
Wissensstoff in gedrängter Kürze ent- 
hält, angezogen werden soll; aber 
man wird dann auch, mit Befriedigung 
und in seinem Wissen bereichert, das 
ge elesene Büchlein aus der Hand legen. 

uch einige Einzelheiten sollen an- 
geführt werden, als da sind: die 
Möglichkeit der Aufnahme europä- 
ischer Einwanderer in den höheren 
Binnenlandschaften, wenn es gelingt, 
eine ertragreichere Bebauung des 
Bodens herbeizuführen. Kokospalme, 
Kautschukpflanzen und Sisalagave 
spielen in dem wirtschaftlichen Leben 
des Landes eine wichtige Rolle, be- 
sonders aber die letztere, deren Aus- 
fuhrwert sich in der Zeit von 1903 
bis 1908 verneunfacht hat. Unter den 
groBen Raubtieren sind Löwen und 
besonders Leoparden noch sehr 
häufig, Elefanten sind bereits selten 
geworden und des Schutzes bediürftig. 


Bezeichnung der Abschnitte nicht richtiger und vorteil- 


Karl Schlemmer. 


Die weiße Bevölkerung nimmt neuer- 
dings stark zu. Ostafrika ist das 
einzige große Kolonialgebiet des 
Deutschen Reiches, das sich des 
zweifelhaften Besitzes einer eigenen 
Währung erfreut. ‘Kein einziges 
unserer Schutzgebiete ist in seiner 
landwirtschaftlichen Gütererzeugung 
so weit vorgeschritten wie gerade 
Deutsch-Ostafrika.’ Wie schnell der 
Eisenbahnbau, dessen Ergebnisse gut 
sind, Fortschritte macht, beweist die 
Tatsache, daß die Usambarabahn nach 
der Angabe des Verf. am Ende des 
jahres 1909 in einer Länge von 
175 km im Betrieb war, aber seit dem 
Februar 1912, wie Berichterstatter 
hinzufügen möchte, bereits eine Länge 
von 352 km hatte. Und wenn Verf. 
für die Mittellandbahn für das Ende 
des Jahres 1910 eine Länge von 
463 km angibt, so beträgt diese seit 
dem Ende des Jahres 1912 bereits 
847 km. Im Frühjahr 1914 wird sie 
wahrscheinlich den Tanganjikasee 
und damit ihr vorläufiges Endziel er- 
reichen. Professor Hans Meyer, einer 
der besten Kenner Deutsch-Ostafrikas, 
empfahl in einem Vortrage, den er 
im Februar 1913 in Berlin gehalten 
hat, zur Erschließung von Ruanda 
und Urundi eine Bahn vom Kiliman- 
djaro zum Viktoriasee und eine zweite 
von Tabora nach Ruanda. Sechs 
Zeitungen vermitteln ihren Lesern die 
neuesten Nachrichten auf dem Ge- 
biete des Handels, Verkehrs und der 
Politik. Am Schlusse des Buches zu- 
sammengestellte photographische Auf- 
nahmen, die das Leben der Ein- 
gebornen und landschaftliche Reize 
widerspiegeln, ferner eine übersicht- 
liche Höhenschichtenkarte geben dem 
Text einen erhöhten Wert. 
Stargard i,P. R. Brendel. 


Schiller erklärt durch Schiller 


von 
G. Leuchtenberger } 


Die philosophischen Gedichte Schillers finden oft in seinen 
philosophischen Abhandlungen die klarste und gründlichste Er- 
klärung. Wir lassen hier ein Beispiel dafür folgen. 

Zweierlei Genien sind’s, die dich durchs Leben geleiten, 

Wohl dir, wenn sie vereint helfend zur Seite dir stehn! 

Mit erheiterndem Spiel verkürzt dir der eine die Reise, 

Leichter an seinem Arm werden dir Schicksal und Pflicht. 

Unter Scherz und Gespräch begleitet er bis an die Kluft dich, 

Wo an der Ewigkeit Meer schaudernd der Sterbliche steht. 

Hier empfängt dich entschlossen und ernst und schweigend der andre, 
Trägt mit gigantischem Arm über die Tiefe dich hin. 

Nimmer widme dich einem allein! Vertraue dem ersten 

Deine Würde nicht an, nimmer dem andern dein Glück! 


In den neueren Ausgaben der Schillerschen Gedichte trägt 
unser Epigramm die Überschrift: ‘Die Führer des Lebens’. Diese 
ist keineswegs geeignet, das auf den ersten Blick geradezu rätsel- 
hafte Gedicht dem Verständnis näher zu bringen. Aber auch bei 
seinem ersten Erscheinen mit dem viel treffenderen Titel: ‘Schön 
und erhaben’ war es vielen unklar, und selbst Männer, die mit 
den Ideen Schillers besonders vertraut sein konnten, drangen 
in seinen Sinn nicht vollständig ein. So z. B. Herder. Daß der 
Genius, der den Menschen ‘am Meer der Ewigkeit’ verläßt, das 
Schöne sei, dagegen der Genius, der ‘am Meer der Ewigkeit den 
Menschen empfängt, das Erhabene, das hatte Herder natürlich 
erkannt; dazu leitete ja die Überschrift von selbst. Dagegen 
verstand er nicht, was mit dem dunkeln Ausdruck ‘das Meer der 
Ewigkeit’ gemeint ist, indem er dabei an den Schritt dachte, den 
jeder nur einmal tut, an den Übergang ins Jenseits. ‘Steht’, so 
wendet er infolge seiner irrigen Auffassung ein, ‘der erhabene 
Genius nur am Grabe, um uns hinüberzutragen ins Jenseits, so 
geht er ja nicht während des Lebens dem Genius des Schönen 
zur Seite, und doch bedürften wir vielleicht seiner auch im Leben, 
und mehr noch als zuletzt? Das ist gewiß eine feine Bemerkung, 
aber ein berechtigter Einwand ist es nicht. Denn in der Tat hat 
Schiller durchaus gemeint und auch gesagt, was er nach Herder 
hätte meinen und sagen sollen. Daß von einem zeitlichen Nach- 
einander in der Weise, wie Herder es auffaßte, bei Schiller die 

Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N. F. Il, 5. 16 
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Rede nicht sein kann, zeigt schon der Anfang des Gedichts: 
‘Zweierlei Genien sinds, die dich durchs Leben geleiten. Wie 
hätte er das sagen können, wenn er gemeint hätte, der Genius 
des Schönen zwar geleite den Menschen durch das Leben, der 
Genius des Erhabenen aber geleite ihn aus dem Leben hinaus! 
Wie hätte Schiller ferner wünschen können: ‘Wohl dir, wenn sie 
vereint helfend zur Seite dir stehn’, falls er doch gewußt hätte, 
daß der Genius des Schönen seine Tätigkeit am Menschen für 
immer aufgibt, sobald der Genius des Erhabenen die seinige 
am Menschen beginnt! Und endlich, wie hätte Schiller seinen 
Ausspruch mit der Aufforderung enden können: ‘Nimmer widme 
dich einem allein! Vertraue dem ersten (also dem Schönen) deine 
Würde nicht an, nimmer dem andern (also dem Erhabenen) dein 
Glück! Denn mit der Würde kann doch nur die Menschen- 
würde im Diesseits und nicht die Geisterwürde im Jenseits 
gemeint sein, und andrerseits wäre es doch auch höchst verkehrt, 
anzunehmen, daß der Genius des Erhabenen ins beglückende 
jenseits trägt, und gerade ihm dennoch sein Glück nicht anzu- 
vertrauen. 

Was Schiller mit seinem Epigramm wirklich sagen wollte 
und auch gesagt hat, ist folgendes: Solange der Mensch lebt, 
kann er sich, wenn er will, unter den Einfluß des Erhabenen und 
des Schönen stellen. Der Genius des Schönen kann sein irdisches 
Glück begründen, nicht aber der des Erhabenen, und der Genius 
des Erhabenen wird seine Würde begründen, nicht aber der des 
Schönen, Glück und Würde werden erst durch beide Genien 
vereint begründet. Das ist eine aus dem Wesen des Schönen 
und des Erhabenen fließende Wirkung; denn das Schöne ‘verkürzt 
mit erheiterndem Spiel die Lebensreise, leichter an seinem Arm 
werden dir Schicksal und Pflicht’; allein sein Gebiet ist nur das 
der, wenn auch noch so verfeinerten, Sinnlichkeit; es ist der heitere 
Gesell für den Menschen als Sinnenwesen. Wo aber das Ewige 
im Menschen, unabhängig von den sinnlichen Schranken, in die 
es gebannt ist, sich betätigen soll, der freie Geist, wo der Mensch 
eben durch diese Betätigung des reinen Geistes seine Würde 
erweisen soll, da muß der Genius des Erhabenen helfend ein- 
treten. ‘Der Ewigkeit Meer ist nicht das Jenseits vom Leben 
überhaupt, sondern das Jenseits vom Sinnenleben, die weite 
Sphäre für die Betätigung des reinen Geisteslebens, aber in 
dieser Welt, nicht in jener. 

Das ist der Sinn des Ausspruchs. Seine Begründung ergibt 
sich durch ein näheres Eingehen auf die Begriffe und Wirkungen 
des Schönen und des Erhabenen unter besonderer Berücksichtigung 
von Schillers Abhandlung “Über das Erhabene’. 

Der Genius des Schönen erheitert unsere mühevolle Lebens- 
weise, und er erleichtert uns manch schweres Schicksal. Das 
weiß jeder aus Erfahrung. Alle Künste, insonderheit Poesie und 
Musik, sind geöffnete Tempel reinster Freuden, köstlichen Trostes. 
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Und die in allem Kleinen und Großen schöne Natur, die ewige 
Lehrmeisterin der Kunst, sie ist ein unversiegbarer Quell der 
Erheiterung in guten Tagen und der Erhebung im Unglück. Un- 
zweifelhaft dachte denn auch Schiller bei seinen Worten an diese 
Offenbarungen des Schönen in Natur und Kunst. Er kennt aber 
noch eine dritte Erscheinungsform des Schönen; er überträgt 
nämlich den Begriff des Schönen aus den ästhetischen Gebieten 
der Natur und der Kunst auch auf das ethische und spricht von 
einem schönen Charakter. Er versteht aber unter Schönheit des 
Charakters Übereinstimmung von Sinnlichkeit und Geist, von Lust 
und Pflicht, von Wollen und Sollen. Wo wir in der Handlungs- 
weise eines Menschen kampflose Übereinstimmung von Sinn- 
lichkeit, von natürlichem Trieb und geistigem Gesetz erkennen, 
da haben wir eine Offenbarung des Schönen im menschlichen 
Charakter. Wem es schwer wird, dem Beleidiger zu vergeben, 
wem es innerlich schwer wird, dem Armen zu helfen, wem es 
schwer wird, neidlos auf des Nächsten Glück zu blicken, wem 
es überhaupt schwer wird, das zu tun, was er nach dem Geistes- 
gesetz soll, der ist kein schöner Charakter. Wem es dagegen 
freies Herzensbedürfnis ist, erlittene Kränkungen zu verzeihen 
und dem mit Liebe zu begegnen, der ihm Böses zugefügt hat, 
wer nicht anders kann als helfen und fördern, wo er bei den 
Brüdern Not sieht, wer mit eigner Freude die Freude der Mit- 
menschen betrachtet, der stellt uns schöne Charakterzüge dar; 
denn seine Neigungen stimmen überein mit den Forderungen des 
Geistes, seine Pflicht ist ihm Lust. Menschen, die wir oft mit 
freiem Willen und ohne sich erst in innerem Kampf selbst über- 
winden zu müssen, das tun sehen, was recht und gut ist, nennen 
wir daher auch schöne Charaktere. Aber ein schlechthin und 
durchaus schöner Charakter wäre erst ein solcher Mensch, der 
allezeit und in jeder Lage mit Schicksal und Pflicht sich im 
Einklang befände, der also mit allem, was ihn träfe, zufrieden, 
und der zu allem, was er sollte, nicht bloß bereit, sondern freudig 
bereit wäre; denn erst in einem solchen herrschte va kO nie 
gestörte Übereinstimmung zwischen Sinnlichkeit und Geist, Wollen 
und Sollen, Neigung und Pflicht. Ein solcher Mensch wäre aber 
auch unstreitig stets glücklich; denn er redete und täte ja stets 
das Rechte, nicht, weil es gefordert wird, sondern aus eigenem 
Antrieb, nicht nur ohne Widerstreben, sondern gern, so gern, daß 
er freudlos und unglücklich sein würde, müßte er anders reden 
und handeln. Kampf wäre in seiner Natur nicht. 

Wo aber ist in einer Natur kein Kampf? Es soll ein Mensch 
seine höchste Freude finden in der Übung der Mäßigkeit in allen 
Lebensgenüssen; das wäre ein schöner Charakterzug. Aber der selbe 
Mensch ist vielleicht gar nicht wohltätig, oder immer nach schwerem 
inneren Kampfe: so ist er kein durchaus schöner Charakter. Ein 
andererer ist vielleicht mit wahrer Freude wohltätig, aber Maß 
zu halten in den eigenen Genüssen wird ihm sehr schwer: er hat 


16* 


244 Schiller erklärt durch Schiller 


einen schönen Charakterzug, aber ein schöner Charakter schlechthin 
ist er nicht. Ein Dritter ist geschmückt mit allen Tugenden der 
Menschenfreundlichkeit, ihre Übung scheint ihm zweite Natur; 
aber ein Fall von Undank erschüttert seinen Glauben an die 
Menschheit und macht ihn hart: die Harmonie ist in ihm gestört, 
das Schöne ist aus seinem Charakter gewichen. Ja, angenommen, 
es findet sich in einem Menschen selbst ein völliger Einklang 
seiner natürlichen Neigungen mit den Vorschriften der Vernunft, 
sind wir seiner Tugenden völlig sicher? Handelt und redet er 
nicht vielleicht tugendhaft, weil er eben, wenn er es nicht täte, 
seine eigene Freude trüben würde? Und wäre dieser Grund der 
rechte und reine? Wie steht es mit seiner Tugend, wenn seine 
Verhältnisse sich ändern? Er war vorher begütert: seine Güter 
werden ihm geraubt; er war gesund: Krankheit wirft ihn aufs 
Schmerzenslager; er war umgeben von vielen, die ihn liebten: 
der Tod entreißt sie ihm; er half vielen, die zu ihm ihre Zuflucht 
nahmen: ihn verlassen alle. Wird er im Unglück innerlich und 
in seinem Handeln der selbe sein wie früher? Wird er noch 
dienstbereit sein, nachdem er Undank erfahren? Wird er noch 
Teilnahme bei fremdem Glück zeigen, nachdem er selbst un- 
a geworden? Wird er den Gleichmut noch zeigen im 

chmerz, den er in glücklichen Tagen bewährte? — Vielleicht 
wird er es; aber nicht ohne schwere innere Kämpfe, also nicht 
auf Grund ungestörter Harmonie des sinnlichen und des geistigen 
Lebens, also nicht “am Arm’ des Genius des Schönen. Das kann 
das Schöne nimmer; denn es ist wider sein Wesen: wo Differenz, 
wo Streit und Ringen ist, da ist das Schöne nicht. Es ist ent- 
flohen mit dem Eintreten der Disharmonie. Der Genius des 
Schönen 

„begleitet bis an die Kluft dich, 

Wo an der Ewigkeit Meer schaudernd der Sterbliche steht“. — 


„Hier empfängt dich entschlossen und ernst und schweigend der andre, 
Trägt mit gigantischem Arm über die Tiefe dich hin.“ — 


Hier eben beginnt die Wirksamkeit des Erhabenen. Besteht 
das Schöne des Charakters in der Übereinstimmung von Sinn- 
lichkeit und Geist, so dagegen das Erhabene im Streit zwischen 
beiden, freilich nicht im Streit schlechthin, sondern im Siege des 
Geistes über die wider ihn sich erhebende Sinnlichkeit. Die 
sittliche Geistesfreiheit in ihrem sieghaften Kampfe mit den in 
uns selbst oder von außen anstürmenden sinnlichen Gewalten, 
das ist die Erhabenheit. Der Regulus der römischen Heldensage 
handelt erhaben. Gefangen von den Karthagern, wird er nach 
Rom geschickt, um die Römer zum Frieden zu bestimmen. Er 
hat versprochen, in die Gefangenschaft zurückzukehren, falls der 
Friede nicht zustande kommt. Aber in Rom widerrät er selbst 
am kräftigsten den Frieden; denn er weiß, Karthagos Streitkräfte 
sind erschöpft, und die Fortsetzung des Krieges wird Rom zur 
Siegerin über Karthago machen. Und als sein Rat durchgedrungen 
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und die Fortführung des Krieges beschlossen ist, da geht er, treu 
seinem Versprechen, zurück in die Gefangenschaft, entgegen der 
grausamen Rache durch die enttäuschten Karthager. Festhalten 
will ihn in Rom die Verehrung aller, die Freundschaft vieler, die 
Liebe seiner Gattin und Kinder, die Freiheit und das höchste 
Ansehen. Alle edlen natürlichen Triebe und alle schönen sinn- 
lichen Bande suchen ihn zu fesseln, bleiben möchte sein Herz; 
aber er folgt der Pflicht, und so reißt er sich los, den Glanz des 
Selbstbesiegens im Auge. (Vgl. Horaz Ill, 5, V. 41 bis Schluß.) — 
Als Luther seine Thesen an die Wittenberger Schloßkirche anheftete, 
ahnte er den schweren Kampf nicht, den er damit entfachte, ahnte 
er nicht, daß er nun den ersten Schritt aus der stillen Augustiner- 
zelle auf die Weltbühne getan. Wie oft hat er sich später nach 
dem sinnlichen Teil seines Wesens in seine Verborgenheit zurück- 
gesehnt. Denn dort, auf dem Feld des Streites, Feinde ringsum, 
Unruhe durchs ganze Leben, drohende Lebensgefahr! Hier, wenn 
er widerrief, mächtige Freunde und Gönner, kummerloses, behag- 
liches Dasein, hohe Ehrenstellen! Zagend steht das Mönchlein 
vor der Wormser Versammlung der Reichsstände. Aber der Geist, 
der ihn mächtig treibt, ringt sich durch zur völligen Freiheit: 
“Hier stehe ich, ich kann nicht anders, Gott helfe mir. Amen!’ 

Wo sich also der Mensch erhaben zeigt, da streift er die 
Ketten des Sinnlichen von sich ab, er betätigt sich als freier 
Geist. Das kann geschehen vorwiegend durch Handeln, aber auch 
vorwiegend durch Dulden. Jener alte echte Römer und dieser 

oße, echt deutsche Mann zeigten handelnd Erhabenheit des 

harakters. Der größte Mann des griechischen Altertums, Sokrates, 
und in höchster Vollendung er, der der Mittelpunkt der Welt- 
geschichte ist, Jesus, sind herrliche Vorbilder des erhabenen Cha- 
rakters, besonders im Dulden. 

Es ist nun aber die Wirksamkeit des Erhabenen nicht be- 
schränkt auf das allerdings so weite wie wichtige Gebiet des 
Ethischen. Nicht nur da, wo es sich um Ausübung sittlicher 
Pflichten im Widerstreit mit unsern sinnlichen Neigungen handelt, 
verläßt uns der Genius des Schönen und tritt uns helfend zur 
Seite der Genius des Erhabenen, sondern auch bei dem echt 
wissenschaftlichen Streben, bei dem Suchen nach Erkenntnis und 
Wahrheit können wir seiner nicht entraten. Denn auch um die 
Wahrheit zu erkennen, ist es nötig, bei der Sinnenwelt nicht 
stehen zu bleiben und sich von ihr nicht irren und verwirren, 
fesseln und beschränken zu lassen. Wohl bedarf man zur Er- 
kenntnis der Wahrheit sinnlicher Organe, wie des Auges und des 
Ohres, und der sinnlich wahrnehmbaren Dinge, die uns im All 
umgeben. Aber um das eigentliche Wesen eines jeden Dinges, 
um den Grund der Dinge und ihren Zusammenhang zu begreifen, 
dazu reicht die Beobachtung durch die Sinne nicht aus, da gilt 
es, das Besondere zusammenzufassen zum Allgemeinen, das Einzelne 
zum Ganzen, in den flüchtigen Erscheinungen das Gesetz, den 
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ruhenden Pol, zu suchen, und das tut allein die freie Forschung 
des in den sinnlichen Erscheinungen nicht gefangenen, hinter die 
Sinnendinge und über sie hinaus dringenden freien Geistes. Darum 
hat alles Streben nach gründlicher Erkenntnis etwas Erhabenes 
an sich. (Vgl. auch Platon, Phaedon Kap. XI.) 

So dürfte denn durch die bisherigen Erörterungen deutlich 
geworden sein, was Schiller in seiner Abhandlung ‘über das Er- 
habene’ in Übereinstimmung mit dem Epigramm so ausdrückt: 
‘Zwei Genien sind uns zu Begleitern durch das Leben gegeben. 
Der eine, gesellig und hold, verkürzt uns durch sein munteres 
Spiel die mühevolle Reise, macht uns die Fesseln der Notwendigkeit 
leicht und führt uns unter Freude und Scherz bis an die gefähr- 
lichen Stellen, wo wir als reine Geister handeln und alles Körper- 
liche ablegen müssen, bis zur Erkenntnis der Wahrheit und zur 
Ausübung der Pflicht. Hier verläßt er uns, denn nur die Sinnen- 
welt ist sein Gebiet; über diese hinaus kann ihn sein irdischer 
Flügel nicht tragen. Aber jetzt tritt der andere hinzu, ernst und 
schweigend, und mit starkem Arm trägt er uns über die schwind- 
lige Tiefe. 

Wohl also dem schönen Charakter, dem Sinnlichkeit und 
Geist harmonisch gestimmt sind, in dem Sollen und Wollen sich 
kampflos decken! Selbst den Tod empfängt er willig: 

‘Mit dem Geschick in hoher Einigkeit, 
Gelassen hingestützt auf Grazien und Musen, 
Empfängt er das Geschoß, das ihn bedräut, 


Mit freundlich dargebotnem Busen 
Vom sanften Bogen der Notwendigkeit. 


Heil aber dem erhabenen Charakter, der im Streit der Sinnlichkeit 
mit dem Geist und durch das Wehe dieses Streites hindurch 
dem Geist zum Siege verhilft, seinen Eigenwillen zerbricht um 
der Pflicht willen und so mit hoher Geistesfreiheit das Not- 
wendige tut oder duldet! Aber wie? Wir preisen den erhabenen 
Charakter, und doch hören wir des Dichters Warnung: Vertraue 
dem Genius des Erhabenen dein Glück nicht an! Sollte denn 
das kein Glück sein, unserm unsterblichen Geist sein Herrscher- 
recht über die vergängliche Sinnlichkeit gewahrt und seine Rein- 
heit erhalten zu haben? Mit dem Dichter müssen wir allerdings 
zunächst antworten: Nicht unser Glück, sondern unsre Würde 
wird durch erhabene Handlungsweise begründet und gesichert. 
Denn niemals ist Glück in der Disharmonie, sondern allein in der 
Harmonie. Der Mensch ist doch nun einmal nicht ein rein 
geistiges, sondern auch ein sinnliches Wesen, im Erhabenen leidet 
seine Sinnlichkeit Gewalt, und das bereitet Schmerz; wer aber 
ein Wehe empfindet, der fühlt kein Glück. Es führt das Erhabene 
den Menschen entweder allmählich zur Freiheit des Geistes, in 
längerem Ringen zwischen Geist und Sinnlichkeit, und in solchem 
Widerstreit ist der Mensch wahrlich voll Unruhe und Qual, also 
nicht glücklich, oder ‘es reißt plötzlich und durch eine gewaltige 
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innere Erschütterung den selbständigen Geist aus den Netzen 
los, mit denen die Sinnlichkeit ihn umstrickte’, und da ist wider 
Schmerzgefühl. Regulus war wahrlich nicht glücklich in den Augen- 
blicken, als er sich aus den Armen der Liebe, der Freundschaft 
und des Vaterlandes riß, um sich der Grausamkeit der Feinde 
zu überantworten. Aber seine Menschen-, seine Mannes- und 
Römerwürde hatte er gewahrt; denn das eben ist des Menschen 
höchste Würde, daß er mit starkem Willen den Geist losbindet 
von den sinnlichen Einflüssen und dadurch sein Bürgerrecht in 
der Welt des reinen Geistes nachweist. Das leistet nur die Macht 
des Erhabenen in uns, nicht der Genius des Schönen. Und 
darum mahnt der Dichter weiter: ‘Vertraue dem Genius des 
Schönen deine Würde nicht an? Denn das Schöne, da es in 
der Harmonie zwischen Sinnlichkeit und Geist besteht, verschafft 
uns keinen Ausgang aus der sinnlichen Welt, weil es ja damit 
sich selbst zerstören und wider seine eigne Natur handeln würde. 
Da aber die Würde des Menschen diesen Ausgang aus der sinn- 
lichen Welt doch nun einmal in unzähligen Fällen fordert, so ist 
ersichtlich, mit welchem Recht der Dichter die Würde des Menschen 
nur durch das Erhabene gewahrt sieht. 

Aber wie nun? Soll man etwa, um ja seine Würde zu 
wahren, den Genius des Schönen mit seinem Glück von sich 
weisen? Nimmermehr! Es wäre die größte Torheit; denn die 
Würde des Menschen ist ja völlig ungefährdet, solange das 
Schöne im Charakter wirklich waltet; denn dann ist ja der Geist 
von der Sinnlichkeit nicht unterdrückt, sondern mit ihr in Über- 
einstimmung, er fühlt sich bei der Schönheit des Charakters 
völlig frei, weil ja dabei die sinnlichen Triebe mit dem Gesetz 
der Vernunft harmonieren. Oder andrerseits, soll man etwa, um 
sein Glück zu wahren, gelegentlich lieber seine Geisteswürde 
darangeben und die starke Leitung des erhabenen Genius ver- 
schmähen? Nimmermehr! Es wäre der höchste Unverstand; denn 
in dem Augenblick, wo du deiner Würde etwas vergibst, räumst 
du der Sinnlichkeit eine Herrschaft über den Geist ein, d. h. du 
störst gerade den Einklang zwischen Geist und Sinnlichkeit zum 
Vorteil der letzteren, und eniflohen ist also mit diesem Einklang 
das Glück: du verlierst das Gtück, das du bewahren wolltest, 
und deine Würde dazu. Nein, vor eine solche Wahl schlechthin: 
‘hier Glück, hier Würde, entweder der Genius des Schönen oder 
der des Erhabenen’” ist niemand gestellt. Ausdrücklich sagt der 
Dichter: ‘Nimmer widme dich einem allein” und: “Wohl dir, wenn 
sie vereint helfend zur Seite dir stehn? Damit meint er: Solange 
der Genius des Schönen in dir waltet, so oft dein sinnlich-geistiges 
Wesen harmonisch gestimmt ist, deine Neigungen nicht wider 
das Vernunftgesetz gehen, und die nicht wider jene ankämpft, 
so oft und so lange ist auch deine Würde gewahrt, und da ge- 
nieße das vom Schönheitsgenius dir bereitete Glück. So oft da- 
gegen zwischen den beiden der Kampf sich erhebt, der Einklang 


248 Schiller erklärt durch Schiller 


also gestört ist, und du nur die bange Wahl hast: entweder dein 
Geist siegt über deine Sinnlichkeit, oder er unterliegt ihr, so oft 
suche Hilfe beim Genius des Erhabenen und bedenke deine 
Würde; denn dem erhabenen Genius steht dann entgegen der 
Dämon des Gemeinen und siegt in dir die Sinnlichkeit über den 
Geist, so feiert das Gemeine einen Sieg in dir. Für den moralisch 
gebildeten, oder, was das selbe sagt, für den moralisch freien 
Menschen muß also in allen Lebenslagen immer eins von beiden 
der Fall sein: entweder Geist und Natur (Sinnlichkeit) sind in 
Übereinstimmung, — denn dann ist er frei, oder der Geist ist 
der Natur überlegen, — denn dann ist er auch frei. So oft aber 
der Geist von der Natur unterjocht wird, hört der Mensch auf, 
ein moralisch gebildeter zu sein; er ist in solchen Fällen unfrei. 

So entwickelt sich aus dem Epigramm unsres Dichter- 
philosophen eine zusammenhängende und in sich abgeschlossene 
Lehre vom Wesen und den Wirkungen des Schönen und des 
Erhabenen im Charakter des Menschen, ein wichtiges Kapitel 
der Ethik. | 

Aber ist es wirklich abgeschlossen? Sollte nicht doch etwas 
fehlen? Sollten wir in keinem Punkt genötigt sein, über den 
reichen Inhalt des Dichterworts hinauszugehen? In der Tat, das 
ist nötig. Zwar nicht da, wo es zunächst scheinen könnte. Der 
Dichter rät uns, unsre Würde nicht dem Genius des Schönen 
anzuvertrauen, und dennoch sahen wir schon, daß im schönen 
Charakter neben dem Glück, das er genießt, zugleich voll 
auch seine Würde gewahrt sei. Folglich — so scheint man 
schließen zu dürfen — kann man dem Genius des Schönen doch 
wohl auch seine Würde anvertrauen. Wir antworten: Ja, falls du 
dessen sicher bist, daß nie ein Konflikt eintreten werde zwischen 
deiner Neigung und deiner Pflicht, zwischen dem Natürlichen in 
dir und dem geistigen Gesetz. Wer unser Menschenwesen kennt, 
wird das nicht hoffen können. Das Fleisch gelüstet nun eben 
doch wider den Geist. In diesem Punkt gilt es also nicht, den Ge- 
danken des Dichters irgend etwas abzubrechen oder zuzufügen. 

Aber der Genius des Erhabenen, kann er denn wirklich nur 
die Würde des Menschen begründen und sein Glück nicht? Als 
Christus in der Wüste die Versuchung von sich gewiesen, ‘da 
traten die Engel zu ihm und dienten ihm’. So zieht auch in 
unser Herz Freude ein über jeden Sieg, den wir im Kampf mit 
der Sinnlichkeit davongetragen. So gewiß es also ist, daß wir 
während des Kampfes selbst kein Glück empfinden, sondern nur 
Qual, so ist es doch andrerseits unleugbar, daß der Genius des 
Erhabenen, gerade indem und weil er des Menschen Würde wahrt, 
auch sein Glück befördern hilft: des Menschen Würde ist zuletzt 
sein höchstes Glück. Groß ist am Ende die Freude derer, die 
überwunden haben, und sollten sie den Sieg ihres Geistes selbst 
mit Ketten und Banden erkaufen: das Bewußtsein, in schwerer 
Versuchungsstunde gesagt und getan zu haben, was Pflicht und 
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ee forderten, ist ihnen eine Frieden und Freude brin- 
gende Gottesnähe. 

Aber noch weiter reicht die Wirkungskraft des Erhabenen: 
es kann sogar die entschwundene Schönheit des Charakters 
widerherstellen. Gesetzt, es hat dir jemand Böses zugefügt, nach 
deinem natürlichen Trieb wirst du ihn hassen und wirst wünschen, 
ihm gelegentlich wider Böses tun zu können; das göttliche Ver- 
nunftgesetz aber fordert: ‘Schilt nicht wider, wenn du gescholten 
wirst, tue wohl dem, der dich beleidigt und verfolgt?” Folgst du 
kampflos deinem natürlichen Triebe, so handelst du gemein; 
folgst du kampflos dem Geistesgesetz, so handelst du als schöner 
Charakter; kämpfst du aber in dir den bitteren Streit aus, und 
siegt nach schwerem Ringen endlich das Geistige über das Sinn- 
liche, so zeigst du dich erhaben. Hast du nun erst in einem 
solchen Fall erfahren, wie große Freude dir die Selbstüberwindung 
einträgt, so wird es deiner Fähigkeit zum Erhabenen in einem 
zweiten Falle schon leichter werden und schneller gelingen, den 
Zorn in dir und dein Rachegelüst zu dämpfen, und in einem dritten 
Falle noch leichter, und so wird auch hier Übung im erhabenen 
Denken und Handeln so sehr den Meister machen, daß es dir 
zuletzt eigen ist, fast mühe- und kampflos Vergebung zu üben, 
deine natürlichen Neigungen zum Vorteil des Vernunftgesetzes 
umzustimmen und sie durch eine Art von Vergeistigung mit dem 
Geistesgesetz in Einklang zu bringen, d. h. also, das Schöne im 
Charakter zu sichern. Und wie bei Kränkungen, so kann bei allem, 
was geeignet ist, die Harmonie zwischen Geist und Natur zu 
stören, gerade der Genius des Erhabenen entweder die bereits 
gestörte Harmonie widerherstellen oder auch ihre Störung sofort 
verhindern, also den Genius des Schönen entweder zurückführen, 
oder ihn, wenn er eben zu scheiden droht, festhalten. Endlich 
ist es das Erhabene einzig und allein, das dem Menschen, wenn 
er einmal dem Gemeinen verfallen ist, wider emporhilft. Das Ge- 
meine im Menschen ist, wie wir sahen, der Sieg des Sinnlichen 
über das Geistige. Wer bei seiner Rede- und Handlungsweise 
gewohnheitsmäßig die Forderung des Geistes überhört und die 
des Natürlichen befolgt, wer also in diesem Verhältnis der Unter- 
ordnung des Geistes unter das Natürliche verharrt und auch nach 
einer gemeinen Rede oder Tat dieselbe nicht bereut, der ver- 
harrt in der Gemeinheit und wird schlechthin ein gemeiner Cha- 
rakter. Anders, wenn Reue eintritt. Reue ist der, allerdings 
verspätete und vorerst nur ideelle, aber immerhin doch der Sieg 
des Geistes über das Natürliche, die Anerkennung der höheren 
Berechtigung des Geistesgesetzes als des Naturtriebes, der nach- 
trägliche Sieg des erhabenen Genius. Darum gewinnt auch der 
Mensch in und mit der Reue bei sich und bei anderen, wenn 
sie human sind, seine verlorene Würde wider, und Gott selbst 
gewährt dem Reuigen Gnade. 

Zum Schluß noch ein Wort zur gewöhnlichen Nutzanwendung. 
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Schönheit und Erhabenheit des Charakters! Wir meinen so leicht, 
dafür kämen nur in der Geschichte oder in der Dichtung hervor- 
ragende Persönlichkeiten in Betracht; wir Durchschnittsleute und 
Wirklichkeitsmenschen hätten mit so hohen Begriffen in der 
Praxis nichts zu tun, auf uns fände das alles keine Anwendung. 
Weit gefehlt! An alle Menschen ohne Unterschied und durchaus 
an die Praxis des Lebens hat Schiller bei seinem Epigramm und 
bei seiner Abhandlung gedacht. Aber das ist richtig: Geschicht- 
liche und poetische Gestalten sind besonders geeignet, erstens 
Charakterschönheit und -erhabenheit, aber auch -gemeinheit hell, 
deutlich, eindrucksvoll zu zeigen und zweitens uns mächtig an- 
zuziehen und zur Nacheiferung anzufeuern oder abzustoßen. Und 
die Geschichte, die weltliche wie die heilige, ist ja wirklich auch 
reich an schönen und erhabenen Charakteren, gleicherweise wie 
die klassische Dichtung. Unstreitig das herrlichste Vorbild bietet 
uns das Neue Testament in Jesus Christus. Er ist der absolut 
schöne Charakter; denn er konnte sagen: ‘Es ist meine Speise, 
daß ich den Willen meines Vaters im Himmel tue’ Wohl jedem, 
der auch mit solcher Lust und so selbstverständlich seine Pflichten 
erfüllen lernt! Und er ist der absolut erhabene Charakter. Wohl 
kämpft er schwer in sich, als er ausrief: ‘Vater, ist es möglich, 
so gehe dieser Kelch an mir vorüber! Aber er siegte herrlich, 
indem er sogleich fortfuhr: ‘Doch nicht mein Wille, sondern dein 
Wille geschehe!’ Heil jedem, so oft er auch so schnell und so 
entschieden im Kampf zwischen dem natürlichen Lebens- und 
Wohlseinstriebe und dem Geistesgesetz der Pflicht, dem letzteren 
zum Siege verhilft! 


Ein romantisches Jahrbuch’) 
von 
Wilhelm Gebert 


Auf dem linken Ufer der Oder, nicht weit unterhalb Ratibors, 
liegt inmitten einer anmutigen Hügellandschaft ein kleines Dorf 
mit ausgesprochen polnischem Charakter und in diesen Hof- und 
Häusergruppen versteckt, dicht umgeben von einem waldartigen 
Park ein schlichtes, viereckiges, weißes Herrenhaus mit langen, 
geraden Fenstern, wie man die Landhäuser um die Wende des 
18. Jahrh. baute, dessen Unterbau, von freundlichem Grün um- 
sponnen, überragt wird von einem hohen turmartigen Mittelbau. 


1) Eichendorff-Kalender 1914. Ein romantisches Jahrbuch. Organ der 
Deutschen Eichendorff-Gesellschaft. Herausgegeben von W. Kosch, Regens- 
burg, J. Habbel. 
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Dicht schließen nach beiden Seiten Wald und Park das 
würdevolle Gebäude ab und verbergen es dem Blicke des 
Wanderers im Tale; nur ein schmaler Durchhau gewährt einen 
Überblick über die darunter liegende Ebene; weit sieht man von 
hier in der Oderniederung aufwärts, bis dahin, wo sich das Fluß- 
tal im Schatten der nur in grauen Umrissen sich abhebenden 
Beskiden verliert; links und rechts wird der Blick angehalten 
durch freundliche Hügelreihen, bedeckt mit grünen Wäldern und 
hellen Saatfluren, zwischen denen sich das Odertal in mannig- 
facher Abwechslung dahinzieht; dazwischen liebliche Dörfer und 
in der Ferne Rauchsäulen, die eine eifrige Industrietätigkeit ver- 
raten. Aber rings herum ist alles still; ein paar polnische Mägde 
sind wortlos mit dem Reinigen der Wege beschäftigt, und auf 
eine Frage, wem das Schloß gehöre, vermögen sie nur zu ant- 
worten: ‘Dem gnädi Herrn’; auch ein alter Arbeiter, mit Apfellesen 
beschäftigt, der uns polnisch anknurrt und mißtrauisch betrachtet, 
vermag die schöne Ruhe und die freudig-sehnsuchtsvolle Stimmung, 
die den ins Tal blickenden Beschauer hier erfüllt, nicht zu stören. 
Wenn wir uns Rechenschaft ablegen sollten von den Eindrücken, 
Stimmungen und Gefühlen, die hier auf uns einwirken, so könnten 
wir das nur mit dem Worte ‘romantisch’ zusammenfassen, und 
wenn wir einen Ausdruck suchen für das, was uns bewegt, so 
fallen uns unwillkürlich die Verse ein: ‘Wer hat dich, du 
schöner Wald’ und ʻO Täler weit, o Höhen’. Und in der 
Tat sind hier diese Perlen romantischer Dichtung im Garten des 
Heimatschlosses Josephs von Eichendorff entstanden, und hier | 
kann man sie ganz nachempfinden. So dürfte uns der Eichen- 
dorff-Kalender, der jetzt für 1914 in hübscher Ausstattung zu 
mäßigem Preise vorliegt und unter andern Abbildungen auch eine 
des Schlosses Krawarn bringt, vielleicht im Jahre 1915 mit einer 
Aufnahme dieses für Eichendorff so bedeutsamen Schlosses er- 
freuen, falls sie noch nicht in einem frühern Jahrgange ent- 
halten ist. 

Freilich ist der ‘Kalender’ nur eine äußere Form, und als 
Kalender dürfte das Buch kaum imstande sein, populäreren und 
alteingebürgerten Erscheinungen Konkurrenz zu machen, zumal 
wenn man gerade aus der umfangreichen Bücherschau des vor- 
liegenden Jahrganges sieht, wie viel an Kalendern jährlich auf 
den Markt gebracht wird. So wäre denn die Hauptbestimmung 
die eines ‘romantischen Jahrbuches’, wie der Untertitel lautet, 
eines Organs, das die Bestrebungen der ‘Eichendorff-Gesell- 
schaft’ in weitere Kreise tragen soll und, wie der Herausgeber 
Professor Kosch in Czernowitz in dem beigegebenen Aufruf aus- 
führt, neben ähnliche Organe unserer literarischen Körperschaften 
treten und dem Mangel abhelfen soll, daß bisher noch kein der- 
artiges Werk der Erforschung der deutschen Romantik überhaupt 
dient. Damit scheint mir der Kreis, auf den man mit dem Ver- 
triebe des Kalenders und mit den Bestrebungen der Gesellschaft 
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rechnen darf, von vornherein nur auf die literarisch interessiertesten 
Kreise unsrer gebildeten Leser beschränkt zu sein, ein Umstand, 
mit dem man ja bei solchen Gründungen, die nicht durch und 
durch populär sind, immer zu rechnen hat. Die Frage, ob ein 
solches Spezialjahrbuch und ein solcher Spezialverein größeren 
oder geringeren Wert haben, braucht nicht beantwortet zu werden, 
da von vornherein einleuchtet, daß diese Gesellschaft, gerade auf 
dem Boden Oberschlesiens, wo ihr eigentlichster Wirkungskreis 
und ihre Heimat liegt, eine nationale Bedeutung hat. Weist sie 
doch immer wider auf die wichtige Tatsache hin, daß wir uns 
gerade hier auf altem deutschen Kulturgebiet befinden, wenn auch 
die Polen sich noch so sehr als die Enterbten und Entrechteten 
gebärden, und mahnt sie doch immer wider den Deutschen 
daran, die historischen und kulturellen Erinnerungen, die sich an 
die deutsche Vergangenheit Oberschlesiens knüpfen, treu und 
unentwegt festzuhalten als Kern- und Stützpunkte in dem Kampf 
um die deutsche Nationalität und Kultur im Osten. Daß die 
Bestrebungen der Eichendorff-Gesellschaft und damit auch der 
Eichendorff-Kalender auch darüber hinaus eine allgemein deutsche 
Bedeutung haben, zeigt deutlich der diesjährige Jahrgang. Ohne 
weiteres muß man anerkennen, daß die vom Vorsitzenden Gym- 
nasialdirektor Drechsler (Zabrze) ausgeführten Ziele für unsere 
Zeit sehr wichtig sind: gegenüber dem Umsichgreifen des 
Materialismus die widererwachende Romantik zu einer Erneue- 
rung unseres ganzen Volkslebens und unserer Literatur zu ver- 
wenden. Unsere Zeit, übersättigt von Materialismus und Ver- 
standesmenschentum, wirft sich allmählich wider der Romantik 
in die Arme; ihr huldigen unsere bedeutendsten Dichter, Rud. 
Al. Schröder, Hugo v. Hoffmannsthal, Ricarda Huch und die vielen 
anderen, deren Namen die umfangreiche Literaturübersicht des 
Kalenders bietet. Auch durch unsere moderne Jugendbewegung 
geht ein romantischer Zug sowohl bei Pfadfindern wie bei Wander- 
vögeln; und das ist erfreulich; denn mit dem romantischen Geiste 
geht die Pflege des Vaterländischen Hand in Hand. Das zeigt 
uns am besten in diesem Jubiläumsjahr ein Rückblick auf die 
Erhebung des deutschen Volkes, an der die Romantik einen ge- 
waltigen Anteil hat, der aus der geistvollen Monographie über 
dieses Zeitalter von Friedrich Meinecke besonders anschaulich 
hervortritt. . Und so begrüßen wir das Eichendprff-Jahrbuch und 
die Bestrebungen des Vereins freudig, weil wir hoffen, daß sie 
dazu beitragen werden, diesen gesund-romantischen Geist in 
unserm Volke wider aufleben zu lassen, im Gegensatz zu dem 
nüchternen, platten Materialismus. Freilich sollte das Jahrbuch 
auf der anderen Seite dafür sorgen, daß wir bei dem Wider- 
aufleben der Romantik verschont bleiben von jener schwülen, 
dumpfen, ungesunden Atmosphäre der Romantik, in der der 
spätere Brentano und andere sich bewegten, von jenem Konver- 
titentum, von jenem unfruchtbaren, mystischen Schwärmerwesen, 
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auf dem sich kein gesundes Geistes- und Literaturleben auf- 
bauen kann: ohne griechische Klarheit und griechischen 
Schwung, ohne moderne Wissenschaft und Technik 
kann heute ein Kulturvolk auch nicht gesund bleiben. 
Gehen wir nun den Jahrgang kurz durch: ungeteiltem Interesse 
begegnen die verdienstvollen literarischen und historischen. Aus- 
führungen über die Familie des Dichters, Vorfahren und Nach- 
kommen, erläutert durch einen genauen Stammbaum. Vor allem 
wird uns Hermann v. Eichendorff, der Sohn des Dichters 
menschlich nahe gebracht durch eine hübsche Biographie von 
A. Nowack und durch eine Auswahl seiner stimmungsvollen, von 
tiefem Iyrischen Gefühl und wahrer Frömmigkeit eingegebenen 
Gedichte. Hier erkennt man ohne weiteres das dichterische 
Erbteil des Vaters aus den Werken des Sohnes, die nicht nur 
durch Schulung den Gedichten des Vaters so nahe stehen. Wie 
weit dagegen bei Eichendorffs Enkelin, Baronin Margarete 
Sedinitzky, von der das Jahrbuch einige hübsche in Eichen- 
dorffscher Stimmung gehaltene Gedichte bringt, das Talent von 
Großvater und Oheim eingewirkt hat, scheint mir eine ebenso 
müßige Erörterung wie die von Karl v. Eichendorff in seiner 
sehr interessanten Abhandlung über ‘Eichendorff und seine 
Vorfahren’ angestellte Betrachtung, woher das Talent seines 
roen Ahnen stamme. Auch die Gedichte der‘Neuromantiker’ 
ewer und Reinhardt tragen ein gewisses Gepräge von Echt- 
heit, von echter Romantik; den poetischen Glanzpunkt des Werkes 
bilden sicher die neun Gedichte H. v. Hammersteins ‘aus dem 
Waldviertel’, die neben anschaulicher, sinnender, vertiefter 
Naturbetrachtung einen kraftvoll- lebendigen Charakter. zeigen. 
Ein Aufsatz von Karoline Greller beleuchtet das Verhältnis 
von Cervantes’ Don Quijote zu Eichendorffs Roman 
‘Ahnung und Gegenwart’ und kommt an Hand eines sorg- 
fältig gesammelten Materials zu dem Ergebnis, daß der Einfluß 
des Don Quijote auf den Roman feststehe nicht nur bei den 
Hauptpersonen, sondern in der ganzen Anlage und Stimmung 
des Romans, den der Geist Don Quijotes durchwehe. Wenn 
vielleicht nicht alle Beispiele gleich überzeugend wirken, so ist 
doch die ganze Betrachtung für unsere Literaturgeschichte eben- 
so anregend wie lehrreich. Daß die Romantik keineswegs nur 
eine literarische Bewegung ist, sondern eine Welt- und Staats- 
anschauung bildet, zeigt uns ein Aufsatz von Dr. E. Reinhardt 
über ‘das Staatsideal der Romantik’, das uns besonders an 
den ‘großen Wortführern der romantischen Staatsidee, dem Drei- 
gestirn Friedrich v. Gentz, Adam v. Müller u. K. L. v. Haller’, 
vorgeführt wird; wenn der Verfasser anerkennt, daß ‘das Staats- 
ideal der Romantik nur ein schöner Traum’ war und daß sein 
MiBerfolg im wesentlichen beruht auf der einseitigen Verherrlichung 
des mittelalterlichen Staates und der ‘Verkennung des allgemein 
gültigen Prinzips des Fortschritts und der Entwicklung’, so hätte 
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noch schärfer hervorgehoben werden können, daß diese Richtung 
der Romantik jene Reaktion unter Metternich ins Leben gerufen 
hat, die das deutsche Volk um den Preis seiner blutigen Kämpfe 
betrogen, ihm jene Glücksgüter vorenthalten hat, für die die 
Romantiker so begeistert eingetreten waren. 

Über ein Drittel des Jahrbuches umfaßt die ‘romantische 
Jahresrundschau’ von Wilhelm Kosch, die mit ausführlicher 
Gründlichkeit alle nur an das Gebiet der ‘Romantik angrenzenden’ 
Neuerscheinungen würdigt, und zwar im großen und ganzen 
durchaus objektiv. Aber trotzdem wird der unbefangene Leser 
den Eindruck gewinnen, als wenn der spezifisch katholischen 
Literatur und der spezifisch katholischen Romantik ein besonders 
liebevoller Anteil und ein besonders weiter Raum gewidmet wird. 
Wenn Rich. Benz in seiner ‘Einführung’ ‘Die Deutschen Volksbücher 
das Maß der mittelalterlichen Legenden, die er erzählt, beschränkt, so 
sehen wir das im Gegensatz zu Kosch nicht als einen Nachteil an. 
Weiter sagt Kosch (S. 110): ‘Die Romantiker stellen das Licht der 
Mystik wider auf den Scheffel. Indem sie von der protestantischen zur 
katholischen vordrangen, entdeckten sie gleichzeitig die geheimnis- 
volle Schönheit des alten Glaubens. Im katholischen Deutschland 
des 18. Jahrh. schlummerten die besten Kräfte seines innersten 
Wesens. Ich glaube, daß das nicht unbedingt als objektiv richtig 
en darf und erinnere wider an Brentano in seinen späteren 

ülmener Tagen und an den übergetretenen Zacharias Werner, 
die beide vor ihrem Übertritt dichterisch höher gestanden haben 
als später. Bei der Beurteilung der von Oehl neu heraus- 
gegebenen, ‘von den Gelehrten lange mißachteten, vom katho- 
lischen Volke dafür um so mehr geschätzten religiösen Schriften 
Brentanos’, glaube ich, daß die Gelehrten recht haben, wenn sie 
in diesem späteren Brentano mehr den katholischen Konvertiten 
als den deutschen Dichter zu erkennen glauben. ‘Die Verdienste 
des Wiener Romantikers des hl. Clemens Maria Hofbauer um 
die katholische Literatur’ lernen wir aus der gelobten Monographie 
von Flinterhoff kennen. Neben Görres, Annette von Droste, Graf 
Strachwitz, Mörike, Heine kommen zur Besprechung die ‘Bio- 
graphie Joseph Bachems’ von Karl Bachem und das Buch von 

tockmann über den liebenswürdigen alemannischen Schriftsteller 
Alban Stolz. Liederausiesen, Märchen- und Sagensammlungen 
romantischen Charakters werden weiter besprochen; ebenso die 
mit wirklich prächtigen Bildern geschmückte und äußerst an- 
schauliche, die richtige Mitte zwischen Wissenschaftlichkeit und 
Popularität haltende Monographie der norddeutschen Moore von 
Bernhard Lehmann und Bruno Tacke. Mit Recht erwähnt Kosch 
dies Buch als besonders geeignet, uns die deutsche Romantik zu Ge- 
müt zu führen, zumal da die Verfasser das gründliche Wissen des 
Fachgelehrten und das Naturempfinden des Künstlers vereinigen. 
Die weitere Übersicht über die neuen Romantiker bietet sehr viel 
Anregung zu guter moderner deutscher Lektüre, wenn es auch 
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hier so erscheint, als ob manche Werke und Verfasser doch nur 
eine einseitige, nicht eine allgemein deutsch-literarische Bedeutung 
haben. Daß Enrika v. Handel-Mazetti eine der ersten Stellen 
unter den modernen Romanschriftstellern, Dichtern und Künstlern 
einnimmt, wird ihr selbst der nicht abstreiten, der sich mit der 
Tendenz von ‘esse und Maria’ nicht einverstanden erklärt. 
Dagegen muß selbst der nicht empfindliche Protestant bestreiten, 
daß ihr Schildträger, ‘der rührige Münchener Franziskanerpater 
und Gelehrte Expeditus Schmidt’ als objektiver Gelehrter und als 
rein deutscher Schriftsteller für das ganze deutsche Volk eine 
höhere Bedeutung gewinnt. Das selbe gilt von dem eifrigen 
Zentrumsjournalisten Kardauns, der schon durch seine Partei- 
zugehörigkeit gehindert ist, über ein konfessionell beschränktes 
Gebiet hinaus eine allgemein-deutsche Bedeutung zu erhalten, 
sei es als wissenschaftlicher und unterhaltender Schriftsteller, sei 
es als gewandter Erzähler für die Jugend. Daneben bespricht 
Kosch auch alle wichtigen Neuerscheinungen nichtkatholischer 
Schriftsteller objektiv. Nur steht zu befürchten, daß das zu 
starke Hervorheben der spezifisch katholischen Literatur manchen 
Deutschen der Eichendorffgemeinde fernhalten wird, zumal da 
in der Besprechung der Zeitschriften manche unterlaufen, die 
unseres Ermessens keine allgemeine Bedeutung für das ganze 
deutsche Volk und für die gesamtdeutsche Literatur haben: die 
Jesuitenzeitschrift ‘Stimmen aus Maria-Laach’ (daneben besprochen 
Deutsch-evangelisch’), Der Gral’ und die ‘Petrusblätter’ sind so 
spezifisch katholisch, daß sie, wenn sie eine dauernde Bedeutung 
für unser Literaturleben gewinnen sollten, dazu beitragen würden, 
in unser deutsches Schrifttum einen Riß zu bringen und an Stelle 
der deutschen eine evangelische und eine katholische Literatur 
zu schaffen, was ein großer Schade wäre. Das selbe gilt trotz 
ihres hohen Niveaus von der katholischen Monatsschrift ‘Hochland’; 
denn eine Zeitschrift, die einen Roman wie Fogazarros ‘Der 
Heilige’ nicht fortsetzen darf, kann auf literarische Objektivität 
und Unbefangenheit keinen großen Anspruch machen. Diese 
Ausstellungen müssen gemacht werden, weil es im Interesse der 
deutschen Leserwelt sehr zu bedauern wäre, wenn ein SO ver- 
dienstvolles Unternehmen wie das Eichendorff-Jahrbuch einen 
einseitig konfessionellen Charakter annähme. 
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Leben und Unterricht in der Akademie’) 


von 
Kurt Hubert 


Wo heutzutage die monotonen staubigen Vorstadtviertel einer 
orientalisch getönten Großstadt allmählich in die Ebene vorrücken 
zu einem kahlen Felsenhügel, überragt von den Grabmälern 
eines großen deutschen und eines französischen Gelehrten, führt 
uns um das Jahr 300 v. Chr. die Straße aus dem Dipylon nahe 
der Stadtmauer nach Nordwesten. In junger Schönheit stehen 
rechts und links die Grabbilder, aus Phidias’, Praxiteles’, Skopas’ 
Geiste geschaffen; erst hier und da erhebt sich dazwischen ein 
einfacher Steinzylinder, ein schmuckloser Grabtisch, wie sie das 
Luxusgesetz des Demetrios von Phaleron verlangte. Zur Rechten 
begleitet uns, allmählich nordöstlich sich entfernend, die Mauer 
der Stadt, über die hinweg die Akropolis zu sehn ist; zur Linken 
öffnet sich dem Blick die weite Ebene des Kephisos, und damals 
wie heut gewinnt sie mit ihren Ölbaumhainen und Kornfeldern 
das Leben aus dem Naß des Flüßchens, das die Pisistratiden in 
zahllosen kleinen Rinnsalen über sie hin geführt haben. Vor 
einem Werke eines Pisistratiden stehn wir auch nach einer 
Viertelstunde Wegs, vor der Mauer, die der Tyrann Hipparchos 
von den Athenern um das Heiligtum des Hekademos erbauen ließ. 
Am Eingang steht ein Altar und ein altes Bild des Eros, und 
der Prometheusaltar, an dem in festlicher Nacht der Fackellauf 
der athenischen Epheben zur Stadt hin seinen Anfang nimmt. 
Innerhalb der Mauer haben wir uns die Anlagen zu denken, die 
zum griechischen Gymnasion gehören: die Einrichtungen für die 
Leibesübungen und dazu die halbrunden Bänke, die Säulenhallen, 
die anschließenden Räume, die der Unterhaltung und dem Unter- 
richt dienen. Hier hat auch Platon seine Schüler um sich ver- 
sammelt, bis er ihnen eine eigne Stätte bieten konnte. In der 
Akademie stehn die zwölf heiligen Ölbäume, die Ahnen aller 
attischen Oliven. Weiterhin, wo einst eine wasserlose kahle 
Fläche war, hat Kimon einen wohlbewässerten Hain mit gepflegten 
Wegen geschaffen; so nahn wir uns ums Jahr 300 mehr als 
hundertjährigen Bäumen, die erst viel später unter der Axt der 


1) Der Aufsatz ist im wesentlichen Widergabe einer Rede, gehalten zur 
Einführung in das Amt an der Kgl. Landesschule Pforta. Die Darstellung 
gründet sich, außer den antiken Autoren und der zu einzelnen Stellen be- 
sonders genannten Literatur, auf Milchhöfers Quellensammlung in E. Curtius’ 
Stadtgeschichte von Athen; Wachsmuths Artikel ‘Akademie’ in Pauly-Wissowas 
Realenzyklopädie; Zeller, Die Philosophie der Griechen Il. Ill, 1; v. Wila- 
mowitz-Moellendorff, Antigonos von Karystos, Ill u. Exkurs 1 u. 2; Usener, 
Organisation der wissenschaftlichen Arbeit (Vorträge u. Aufsätze S. 67—102); 
Const. Ritter, Platon, 1. 


von Kurt Hubert. 257 


sullanischen Soldaten fielen, um zu Belagerungsmaschinen ver- 
wendet zu werden, und von den Zweigen über den schattigen 
Gängen tönt, wie uns ein Dichter!) sagt, ‘die lilienzarte Stimme 
der Zikaden, der Platons süße Rede vergleichbar war. — Nach 
Norden zu steigt das Gelände sanft an zu dem Kolonos Hippios, 
ganz bedeckt von den Wipfeln der Haine, aus denen ein turm- 
ähnliches Gemäuer schaut: da hat, so erzählt sich das Volk, der 
Menschenhasser Timon von Athen gehaust, und nur zur Unter- 
haltung mit Platon ist er manchmal von seinem Turme herab- 
estiegen?).. Denn hier im Lande zwischen Gymnasion und 
oseidonhügel hat Platon sich und seinen Schülern das Heim 
gegründet. i 

Bekannt ist, wie Sophokles die Landschaft seiner Geburts- 
stätte rühmt, wo der Kolonos leuchtet, wo in grünen Tiefen die 
Nachtigall schluchzt, unter dem dunkeln Efeu des geheiligten 
Hains, in den kein Sonnenstrahl, kein Windstoß dringt; da weilt 
der an Gott mit seinen göttlichen Pflegerinnen; getränkt 
vom Tau des Himmels sprießt der Narkissos hervor und der 
goldleuchtende Krokos; nie versiegen die nimmermüden Rinnsale 
mit dem Wasser des Kephisos, die immer, im Bunde mit dem 
lautern Regen, die Felder des hügelüberragten Bodens befruchten. 
Die Reigen der Musen suchen diesen Ort, ihn liebt Aphrodite. 
Das alles stellt uns ein Bild von ländlicher Einsamkeit und Waldes- 
stille vor die Seele, selbst in den Zeiten mächtiger Entwicklung 
der Stadt; wie es denn auch einmal?) heißt, jemand sei bei Platon 
“auf dem Lande’ zu Besuch gewesen. Platon wußte, warum er, 
nach der Rückkehr von seiner ersten sizilischen Reise auf die 
Gründung einer Stätte des Lehrens und Forschens sinnend, fernab 
von dem lauten Gewirr der Großstadt ein Grundstück dafür erwarb: 
nicht um sich und die Seinen wie der Nachbar Timon im Haß 
der Enttäuschung vor der Welt abzuschließen, sondern um dort 
den Blick zu klären und zu den höchsten Zwecken zu erheben, 
nach denen dann die Einwirkung auf die Welt um so kräftiger 
geschehn sollte. 

In seinem Testament‘) finden wir, obwohl er doch aus einer 
der ersten Familien Athens stammt, nur verhältnismäßig unbe- 
deutende Besitztümer, liegende und mobile, als Stücke der Erb- 
schaft verzeichnet. Indem Platon das Landgut kaufte, behielt er 
nur einen Garten mit bescheidenem Wohnhaus seinem eignen 
Bedürfnis vor. Während in Aristoteles’ Schule fast alles das 
Eigentum des Schulhauptes ist, das den Besitz dem A 
zu vererben pflegt, gab Platon in großem Sinne alles der Ge- 
meinde hin, die er stiftete. Aber nicht etwa der abstrakten juri- 
stischen Person des Vereins: eine solche Gründung ist nur denkbar 


1) Timon bei Diog. Laert. Ill 7. 

2) Olympiodori v. Platon. S. 4, 17 Westerm. 

3») Diog. L. Ill 8: iv dyo@ naga IMhárwrvi iniğevrwdértos tov looxgátovs. 
4) Diog. L. M 41 f. 
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als eine Kultgemeinschaft, die sich zur. Verehrung irgendeiner 
Gottheit zusammenschart, und ihre Tätigkeit, welcher Art sie sein 
mag, dem Gotte zu Ehren übt, ein 3iaoogs. Den Musen hat Platon 
das Grundstück, die Gebäude und alles Inventar geweiht; indem 
es ihr Eigentum geworden ist, bleibt es unveräußerlich, unver- 
letzlich, und so hat sich die Platonische Akademie durch alle Jahr- 
hunderte erhalten, bis Justinian die letzten Heidengötter aus Athen 
trieb; da verloren auch die Musen ihr Landgut. Durch diese 
Schenkung und reiche Geldmittel, die er außerdem gab, machte 
Platon es möglich, daß den öfter von ihm ausgesprochnen Grund- 
sätzen gemäß der Unterricht kostenlos erteilt wurde und auch 
die geselligen Zusammenkünfte von den Mitteln der Schule be- 
stritten werden konnten. Nachfolger, Gönner, Schüler sind seinem 
Beispiele gefolgt, so daß später, wie wir aus dem 5. nachchrist- 
lichen Jahrhundert hören!), der älteste Landbesitz 3 Goldstücke 
jährlich abwarf, die gesamten Einkünfte der Schule aber mehr 
als 1000 betrugen. 

Wir treten in den Bezirk; ein Pförtner wird nicht gefehlt 
haben, aber der Zutritt ist im weitesten Umfange erlaubt; nicht 
nur, daß Fremde ohne weiteres selbst bis in die Räumlichkeiten 
. gelangen, wo gerade Unterricht abgehalten wird: wir hören?) 
sogar von Schwärmen feiernder Jünglinge, die nach lustiger Nacht 
das Toben in die ernste Morgenarbeit hineintragen; unerschüttert 
aber fährt Xenokrates fort in seinem Vortrag über die Tugend 
des Maßhaltens, und der trunkene Jüngling, der zu spotten kam, 
wird aufmerksam, wird ein eifriger Schüler und dann der Nach- 
folger des Weisen, Polemon. — Ein Musenheiligtum gibt der Ge- 
sellschaft den kulturelien Mittelpunkt. Speusippos hat die Gruppe 
der Chariten aufgestellt, ein Perser eine Statue Platons, von 
Silenions Hand, mit der Aufschrift ‘Mithridates hat dies Bildnis 
Platons den Musen geweiht’, natürlich, denn ihnen gehört wie der 
Grund und Boden so alles, was auf ihm errichtet wird. Andre 
heilige Stätten mahnen den Schüler, der Heroen seiner Schule 
eingedenk zu bleiben und ihnen nachzustreben. So liegt Platons 
Leib dort bestattet, manche Aufschrift auf der Stele erinnert an 
seine wissenschaftliche und menschliche Größe; auf einem Altar 
erhält er die gebührenden Opfer, den sein größter Schüler selber 
ihm geweiht hat. 

Solche Umgebung gibt dem Schüler!) die Stimmung, der 
den vorhin von uns zurückgelegten Weg von der Stadt her, die 


1) Damascii Vita Isidori (Phot. Bibl. cod. 242) 158 Westerm. 

2) Diog. Laert. IV 16. 

» Alciphron. ep. I 34 2£ oð gilooogerv ènevónoas, osuvós tis bykvov xa 
tàs pots Into rods xpordpovs ènñoas, slra ogñua čzyæv xai Bıßhiðiov petà yetpas 
sis thv Axaðýusiav voßels, thv Òè ġuerégav olxiav bs obdE lðàv mo6repov napsexı. 
Jll 14 . . . roùs diabövas èxeivove Tods dvvnoöntovs xai dxyoıwvras, oè negl tùy 
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Bücher unterm Arm, gekommen ist; da vergißt er die spöttischen 
Reden der Begegnenden und der Kameraden, die dem Blassen, 
dem weltfremden Bücherwurm gelten, der die Augenbrauen im 
Bewußtsein seiner hohen Gelahrtheit emporzieht und sich an- 
geblich den Freuden der jugendlichen Gefährten entzieht. Unter 
schweren Opfern, durch nächtliche Arbeit im Handwerk, schafft 
sich mancher Philosoph nur die Möglichkeit, am Tage der 
Wahrheit nachzuforschen. An den Grenzen des Grundstücks 
sehn wir einfache Schuppen: da haben eifrige Schüler sich eine 
Wohnstätte gebaut, um dauernd in der Nähe ihrer Lehrer und 
der wissenschaftlichen Hilfsmittel zu sein. Denn außer den be- 
deckten Hallen, den Sitzen im Freien, den Säulengängen, die alle 
zum Unterrichten im Sitzen und Wandeln!) bestimmt sind, fehlt 
es auch nicht an Lehrmitteln. Es finden sich Spuren genug, die 
auf das Vorhandensein einer bedeutenden Bibliothek weisen; ja, 
die Schriften der Akademiker selber scheinen in der Akademie 
verlegt worden zu sein?). Ein Naturalienkabinett setzen die großen 
naturwissenschaftlichen Unternehmungen der Akademie voraus. Für 
das Lykeion erwähnt Theophrast?) große Landkarten, die an den 
Wänden der Hallen angebracht waren. 


Oft mischen sich in den Vortrag die Töne von dem nahen 
Turnplatz des Gymnasions. Manche Urteile der Schüler über 
die Art des Unterrichts und das Wesen des Lehrers dringen in 
die Öffentlichkeit. Arkesilaos*) hat die Angewohnheit, sehr oft 
zu sagen ‘meine ich’ oder ‘der und der (mit Namen) wird’s nicht 
glauben‘. Sein Sarkasmus und seine leidenschaftlichen Auf- 
wallungen erschrecken zuerst die Schüler; doch wenn sie anfangs 
nur seine Gewandtheit, jeder Frage, jedem Einwand zu begegnen, 
und seine Gabe, zu überzeugen und Freudigkeit zu erwecken, 
bewundern, so entdecken sie allmählich hinter dem scharfen Ge- 
lehrtengesicht den trefflichen, warmherzigen Mann, der überall 
mit hilfreicher Tat heimlich zur Hand ist und sich jeder Dank- 
sagung zu entziehn weiß. Da ist Karneades°), scharf im Tadel, 
aber dennoch von den Schülern gesucht wegen der gleichen 
Schärfe im Urteil. 


Außer dem Schulhaupt sind noch andre Männer als Lehrer 
tätig; neben ihrem Lehramt hält sie vor allem ein andres großes 
gemeinsames Ziel zusammen: von welcher Spezialwissenschaft 
sie auch kommen mögen — und alle sind hier vertreten —, sie 
sind sich der Einheit der Wissenschaft bewußt und streben diesem 
Ziele des Forschens mit gegenseitiger Förderung zu; diese groß- 
artige Organisation der wissenschaftlichen Arbeit in Akademie 


1) Z. B. Polemon: Diog. L. IV 19. 

» Wilamowitz, Antig. v. Kar. S. 284 f. 
3) Diog. L. V 51. 

4) Diog. L. IV 36f. 

5) Diog. L. IV 63. 
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und Lykeion hat uns Hermann Usener mit unvergänglichen Strichen 
gezeichnet. 

Wie die Forschungen, so erstreckt sich auch der Unterricht 
auf viele Gebiete; neben der eigentlichen Philosophie stehn die 
Mathematik, die Naturwissenschaften und auch historische Diszi- 
plinen. Eine nicht unbedeutende Vorbildung wird gefordert: 
‘Niemand, dem geometrische Kenntnis fehlt, soll eintreten’, ist 
Platons Weisung, und Xenokrates') spricht zu dem jungen Mann, 
der ohne Kenntnisse in Musik, Geometrie und Astronomie am 
Unterricht teilnehmen zu können meint: ‘Geh deines Wegs, dir 
fehlt der Henkel, an dem du die Philosophie fassen könntest. 

Solange die Wissenschaften jung waren und raschen Zugs 
zu den Höhen und in die Weiten eilten, solange jeder Tag nicht 
bloß dem Lernenden, sondern auch dem forschenden Lehrer neue 
Probleme brachte, wurden sie sicher in der Form behandelt, die 
uns die sokratischen Dialoge Platons zeigen?): es ist ein gemein- 
sames Suchen, wobei der Ältere, also der ‘Lehrer’, die Führung 
in der Hand hat, aber durch die Fragen, die Einwürfe des Jüngeren 
zu immer erneuter Prüfung des Gesagten genötigt wird und zur 
Weiterführung der Untersuchung gelangt. Keine Mißstimmung 
entsteht, wenn der Lehrer auf Widerspruch stößt: nicht auf seinen 
Ruhm kommt es an, sondern auf die Wahrheit; Unwahrheit und 
Unklarheit sind das Schlimmste; sieht der Schüler immer wider, 
daß er mit seinem Streben auf Irrwegen ist, so muß er sich doch 
hüten vor der Misologia, dem resignierten Verzichten auf das 
Suchen der Wahrheit, und einen neuen Weg einschlagen?). Wie 
charakteristisch ist das für wahre Wissenschaftlichkeit, und wie 
bezeichnend für Dogmatik, wenn demgegenüber Epikur‘) seine 
Jünger nötigte, seine Sätze wörtlich auswendig zu lernen. — Es gab 
Gegenstände, die die echt dialogische Form der Behandlung 
nicht litten. Wenn Platon seine Gedanken über das Weltgebäude 
oder über den Mikrokosmus darlegen will, bedient er sich des 
fortlaufenden Vortrags°), für den vermutlich schriftliche Grundrisse 
den Schülern in die Hände gegeben wurden, von der Art, wie 
wir sie in Aristoteles’ Schriften z. T. kennen lernen, und der von 
den Schülern nachgeschrieben wurde. So hören wir auch von 
großen Vorträgen‘) ‘über das Gute’, “über die Philosophie. Mit 
zunehmendem Alter wächst auch bei Platon die Lust am Dozieren; 
Altersschriften, wie die Gesetze, sind nur noch dem ersten Schein 
nach Dialoge. — Praktische Übungen gehn daneben. Der Komiker 
Epikrates”?) läßt einen Mann fragen, was denn jetzt Platon und 


1) Diog. L. IV 10. 

2) Vgl. Hirzel, Der Dialog I 2731. 

3) Platon, Phaed. 89 a—e. 

4) Diokles bei Diog. L. X 12. Vgl. Usener, Epicur. S. 3, 5f. 35, 7. 
Zeller* III 1 S. 391. 

6) Hirzel I S. 264—271. 

¢) Vgl. Zeller Il, 1 S. 362. 

D Athenaeus Il S. 59 d—f. 
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Speusippos und Menedemos treiben, und der gibt die Antwort: 
“In der Akademie sah ich einen Schwarm junger Burschen, und 
seltsame, unaussprechliche Worte vernahm ich. Naturwissenschaft- 
liche Definitionen stellten sie auf und bestimmten die Natur der 
Pflanzen, das Leben der Tiere, die Gattungen der Küchenkräuter. 
Dabei bemühten sie sich um die Einordnung des Kürbis. Zuerst 
standen sie lautlos gebückt, im tiefen Nachdenken lange da. Dann 
plötzlich sprach einer weise: “eine bauchige Frucht”, ein zweiter: 
“ein Kraut”, ein dritter: “eine Staude”. Als das ein gerade an- 
wesender sizilischer Arzt vernahm, konnte er seines Leibs Gelüsten 
nicht bändigen. Die Jünglinge aber kehrten sich nicht daran, und 
Platon selbst, in unveränderter Ruhe, hieß sie fortfahren und sie 
definierten weiter’ Das ist Karikatur; dahinter aber schaun wir 
das ernsthafte Bild der Übungen im Seminar. 

Allmählich hat die Wissenschaft den Kreis der möglichen 
Probleme durchlaufen und sondert nun eine Anzahl aus, die 
immer wider behandelt werden. Da hat denn sehr bald der 
Lehrer seine feste Meinung, und auch die Schüler präparieren 
sich: fertige Ansichten werden gegeneinander gestellt‘). Das be- 
dingt eine ganz andre Art des Unterrichts. Ciceros?) Tusculanen 
und Bücher de finibus geben uns, nach seinem eigenen Zeugnis, 
ein Bild von der Art, wie späterhin in der Akademie gelehrt 
wird. Ein Schüler legt eine Frage vor, die er beantwortet haben 
möchte, bisweilen gibt er auch gleich seine eigene Ansicht dar- 
über kund, und hört dann die des Lehrers. Oder er stellt eine 
Behauptung auf, die ihm als falsch bekannt ist, um dann 
zu hören, wie der Lehrer die entgegengesetzte Ansicht entwickelt 
und auch einige Einwände, die vielleicht der Schüler wenigstens 
im Anfange noch versucht, siegreich widerlegt; so wenn in der 
Akademie der Satz aufgestellt wird: ‘die Lust ist das höchste Guf, 
oder ‘der Tod ist ein Übel’, ‘die Tugend allein reicht nicht aus 
zum glücklichen Dasein’. Ist die Behauptung gar zu töricht, 
z. B.°) ‘kein Ding steht in Berührung mit einem andern’, oder‘) 
‘kein Ding ist größer als ein anderes’, so fertigt ein Lehrer wie 


1) Vgl. Hirzel I S. 274. 

7) Tusc. I 8: dierum quinque scholas in totidem libros contuli. Fiebat 
autem ita, ut, cum is qui audire vellet dixisset quid sibi videretur, ego contra 
dicerem. Haec est ... Socratica ratio. — de fin. Il 2: Arcesilas eum (morem) 
revocavit instituitque, ut ii qui se audire vellent, non de se quaererent, sed 
ipsi dicerent quid sentirent; quod cum dixissent, ille contra. Sed eum qui 
audiebant quoad poterant defendebant sententiam suam. Apud ceteros autem 

hilosophos qui quaesivit aliquid tacet; quod quidem iam fit etiam in Academia. 

Ubi enim is qui audire vult, ita dixit: ‘Voluptas mihi videtur esse summum 
bonum’, perpetua oratione contra disputatur, ut facile intellegi possit eos, 
qui aliquid sibi videri dicant, non ipsos in ea sententia esse, sed audire velle 
contraria. Diog. L. IV 40 (Arcesilaus) zoös tràs Féar héywv, Vgl. hierüber und 
zum Folgenden: C. Kahle, De Plutarchi ratione dialogorum componendorum, 
Dissert. Götting. 1912, besonders S. 51, 64—66. 

» Piutarch, y o poaaca 634 A. 

1) Diog. L. IV 34. 
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Arkesilaos, dessen Sarkasmus wir schon begegneten, die Schüler 
mit einer spöttischen. Bemerkung ab, die seine Kenntnis von ihrem 
Privatleben verrät. Ä 

Eine andre Form!) ist die, daß nach der ersten zusammen- 
hängenden Erörterung des Lehrers der Schüler einen Einwand 
erhebt, der dann in einer zusammenhängenden Rede zurück- 
gewiesen wird, und so fort, bis der Gegenstand erschöpft ist. 
Auch begegnen uns Fälle, wo mehrere Schüler nacheinander die 
verschiednen Ansichten vortragen, die in den Philosophenschulen 
über ein und das selbe Thema existieren, bis zum Schluß der: 
Lehrer die Antwort gibt, die der eignen Richtung entspricht; das 
ist also mehr eine Übung über die Geschichte der Philosophie. 

Der beginnenden Herrschaft der Skepsis in der Akademie 
entspricht es, wenn Karneades, peripatetischem Beispiel folgend, 
über alle Fragen zuerst in dem einen, dann im entgegengesetzten 
Sinne redet: es gibt nicht Wahrheit, sondern nur Wahrscheinlich- 
keit. Und zugleich ist es eine gute rednerische Übung: daher 
läßt der Lehrer auch wohl den einen Schüler in langer Rede die 
eine Antwort geben, den andern die entgegengesetzte, und macht 
sich selber zum Kampfrichter in diesem Agon’). 

An der Spitze der Gemeinschaft steht das Oberhaupt der 
Schule, auf Lebenszeit; der Nachfolger wird von allen gemein- 
sam, also unter starker Beteiligung der Schüler, gewählt. Das 
gemeinsame Leben erfordert aber noch andre Beamte, die aus 
der Mitte der Schüler selber hervorgehn. Es wird bei den Aka- 
demikern ähnlich gewesen sein wie bei den Peripatetikern?), wo 
einzelne Schüler mit den Pflichten des Musenkultus, einer im all- - 
monatlichen Wechsel mit der Aufsicht über das allgemeine Wohl- 
verhalten und die monatlichen Feste betraut ist. Die Akademie 
ist nicht nur eine Genossenschaft zum Zweck des Studiums, 
sondern auch eine Lebensgemeinschaft.e Neben dem Unterricht 
ließ sich Platon die für eine solche Gemeinschaft unentbehrlichen 
Feste angelegen sein. Allmonatlich kommen die Mitglieder zu- 
sammen, das Musenfest zu feiern. Später tritt, davon zeugt die 
Weihung einer Platonstatue, auch der Gründer der Schule in den 
Kreis der Heiligen des Thiasos, und die Gesellschaft versammelt 
sich’ jährlich an seinem Geburtstage und monatlich am bestimmten 
Tage zum ‘Minnetrinken’. Einige Schulhäupter, Speusippos und 
Xenokrates, haben für solche geselligen Zusammenkünfte selber 
Trinkgesetze, einen Komment verfaßt. Auch Platon selbst hat 
sich darum gekümmert. In seinen Gesetzen‘) gibt er Vorschriften 
für das Verhalten des Präsiden, der alle zehn Tage gewechselt 
zu haben scheint; er muß die Zechgenossen richtig temperieren 
wie den Wein, daß Zucht und Sitte innegehalten werden und die 
Fröhlichkeit und gute Rede zu ihrem Rechte kommen; das Trinken 


1) Vgl. Kahle S. 43f., 28. 

2) Vgl. Kahle S. 66 u. 51. 

®) Athenaeus XII S. 547 d sqq. 
1639 ff. 11 671. 
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muß maßvoll gehandhabt werden, außer an den Festen des wein- 
spendenden Gottes selber. — Wie bemerkt, werden die Kosten 
nicht, wie im Lykeion, von den Teilnehmern zusammengebracht, 
sondern von den Schuleinkünften bestritten. Die Mahlzeiten sind 
einfach; im ‘Staat’') empfiehlt Platon als Nahrung Brei und Brot, 
dazu Oliven und Käse, Zwiebeln, gekochte Gemüse, zum Nach- 
tisch Feigen, Erbsen, geröstete Mandeln u. a.; und so ähnlich 
werden auch in Wirklichkeit die Mahlzeiten ausgesehn haben: 
Konons Sohn, der Feldherr Timotheos, rühmt?) nach einer Be- 
wirtung in der Akademie, daß ebenso für das Wohlbefinden am 
folgenden Tage als für den Genuß am Festtage selber gesorgt 
sei: ‘Ihr macht, daß eure Gäste auch am andern Tage froh und 
heiter sind’ Damit meint er aber auch die schöne Erinnerung 
an die geistreiche Unterhaltung bei Tisch. Das 9. Buch der Tisch- 
gespräche Plutarchs führt uns ein Musenfest um die Wende des 
l. und 2. nachchristliichen Jahrhunderts vor die Augen. Nach 
einer öffentlichen Prüfung jüngerer Schüler in einem Gymnasion 
lädt Ammonios, der damalige Vorsteher der Akademie, die besten 
Lehrer, ferner Gelehrte, Rhetoren, Philosophen andrer Richtungen 
zum Feste in der Akademie ein. Beim Trinken werden den 
Gästen Themata gestellt, über die sie reden müssen; durchs Los 
oder einem vom andern, wobei es an Neckereien und Empfind- 
lichkeiten nicht fehlt: Warum ist das « der erste Buchstabe? 
An welcher Hand wird Aphrodite von Diomedes verwundet? 
Astronomische, musikalische und sonstige Fragen treten hinzu. 
Den Musen wird gespendet, ein Paian auf Apollon, den Führer 
der Musen, gesungen und Hesiods Verse über die Geburt der 
Musen. Auch in dieser Zeit wird also noch auf die Gespräche 
der größte Wert gelegt; das Niveau freilich ist ein tieferes, als 
es im 4. Jahrhundert gewesen sein wird, damals, als Platon in 
seinem Symposion das Idealbild für solche Veranstaltungen, wie 
sie in seiner Akademie sein sollten, aufstellte. 

Alles schließt sich zur gewaltigen Einheit zusammen: Forschen 
und Lehren und Lernen, Ernst und festliche Geselligkeit, alles ist 
Dienst und Verehrung der Musen. Sie sind die Gottheit, die 
dem Ganzen den Hauch ihres Geistes geben, wie jede solche 
Gemeinschaft einem göttlichen Wesen geweiht sein muß und ge- 
weiht ist. Doch hoch über dem Irdischen liegen die Gefilde, 
die sie erschließen; nach ihnen geht nur das Sehnen: der Eros, 
wie ihn Platon geschaut hat, der Lehrer und Schüler in gemein- 
samem Suchen verbindet, daß kein Unterschied zwischen diesen 
Dienern der: Musen besteht als der einer größeren und geringeren 
Erfahrung, er ist nicht mehr der Gott, dem Altäre gebaut werden, 
er ist der Mittler zwischen Erde und Himmel. Die Kraft aber, 
die den Menschen über sich selbst gewaltig hinaushebt, daß er 
nach dem Ewigen strebt, ist Erlösung, ist Heiligung. 

1) 11 372 b—c. 

2) Piutarch, Sympos. 686 B sq. Athenaeus X 419 c—d sqq. 
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Über Wert und Unwert der Bilder 


Vor wenigen Jahren quälten sich Sekundaner, mit mäßiger Be- 
geisterung eine Version aus Livius lösend, mit der Übersetzung von 
speculae ab, also von Wacht- und Warttürmen mit Beobachtungsposten. 
Mit dem Zuge des Deutschen zu luftigen Vorstellungen flüchteten sie 
ins Reich des Abstrakten: man las von ‘Spekulation, Späheversuchen, 
Spionage’ und anderen Impressionen. Das geschah an einem Platze, 
der jahrhundertelang den Römern gehört hatte: wo auf den Rainen am 
Lech die römischen Wartürme gestanden hatten, dem Ort und manchmal 
auch den Fundamenten nach noch gut bekannt und nachweisbar. Wer 
Vergil mit jungen Leuten gelesen hat, erinnert sich vielleicht auch, wie 
seine Schüler die minae murorum ingentes (Aen. 4, 88), womöglich 
unterstützt und bestärkt von ‘Anmerkungen’ mit ‘Drohungen der Mauern’ 
übertragen wollten, höchstens dem Sprachgefühl ein Opfer bringend, 
die ‘drohenden, mächtigen Mauern’ vorschlugen, wo doch minae hier in 
seiner Ur- und Grundbedeutung eben die ‘Zinnen’ und sonst gar nichts 
bedeutet. 

Gegen solche Fehler, die in der Lektüre und überhaupt im Schul- 
leben viel häufiger störend auftreten als wir uns eingestehen möchten, 
gegen solches Vergreifen, das, wenn erst einmal geduldet oder über- 
sehen, den Gewinn der geistigen Arbeit fraglich macht und der alten 
Anklage, als töte die humanistische Schulung den Wirklichkeitssinn, die 
Stützpunkte liefert, scheint unsere Zeit ein Allheilmittel in der ‘Illustration’, 
in den kleinen und großen ‘Bildern, an denen die Vorstellung feste 
Haltepunkte gewinnen kann und soll, anzubieten. Wer freilich dem 
Wert und Unwert der Bilder seit Jahren nachgeht, formuliert als erste 
Voraussetzung für sich und jeden, der ihm besonnen folgen will, lieber 
den Satz: ‘Bilde das Anschauungsvermögen, den Sinn für Wirklichkeit, 
für Stoffe und Gestaltungen, mit allen Mitteln, wo es nur angeht am 
konkreten Stück, und wäre es verwitterter Sandstein, und nicht nur an 
„Bildern“, bei dir und der Jugend aus! Oft muß das Nachdenken, die 
Erinnerung beides ersetzen; eine andere literarische Stelle, ein kleiner 
Nebenzug an einem Bildwerk gibt uns Aufschluß, wo die ‘Anmer- 
kungen’ so oft versagen. Mit einem Wort: das ‘Auge offen halten’ ist 
ein Gebot, dessen sich jeder, der sich und andere schulen will, immer 
wider erinnern muß. 
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Läßt der Oberklässer in Sophokles’ Elektra den Traum Kiytä- 
mestras auf sich wirken (v.417ff) wie Agamemnons Schatten herauf- 
steigt, sein Zepter in die Herdasche stößt und aus dem Zepter Äste 
und Laub aufsprießen läßt — einen Baum, unter dessen Zweigen der 
ganze Gau beschattet ruhen mag: so wird ihm der ebenso einfache 
wie imposante Vorgang nie zum Erlebnis, solange er an das landläufige 
Zepter, den kurzen, mit reichen Schnitzwerk gezierten, kostbaren Stab 
denkt, wie ihn etwa Dürer seinem Karl dem Großen oder Anton von 
Werner Wilhelm I. in die Hand geben mag. Wie geschmacklos und 
zwecklos, ein solches Stück in Asche zu vergraben! Aber man zeige 
ihm das mannshohe Skeptron der hellenischen und römischen Zeit, wie 
es etwa in der Rekonstruktion mit Recht der ‘Eirene mit dem Plutos- 
knäbchen’ oder der Kore auf dem eleusinischen Relief, ja noch dem 
Augustus von Primaporta beigegeben wird, den glatten Schaft, durch 
den Idee und Form des Stamms deutlich gewahrt ist, vor allem 
aber die Spitze des Zepters, den Fruchtzapfen, aus dem sich jene im 
Traum gesehene Entfaltung zum üppigen Baum leicht deuten läßt. Fest 
in weichen Boden, in den Aschenhaufen gestoßen, verkörpert es ja von 
selbst den ‘Baum’, und der Fruchtknoten, der Pyr auf seiner Spitze, 
verheißt machtvolles Wachstum. In Ciceros Cato maior (cp. 72) begegnen 
wir dem Gedanken: Ut navem, ut aedificium idem destruit facillime, 
qui construxit, sic hominem eadem optime quae conglutinavit natura 
dissolvit. Der Unbefangene nimmt an dem Ausdruck conglutinare 
Anstoß. ‘Leimung’ oder Kittung ist für unsere Vorstellung alles andere 
als eine Bürgschaft für soliden, dauernden Bestand, wir denken uns das 
Zerbrochene, Schadhafte geleimt, während die ursprüngliche Verbindung 
durch andere solide Mittel hergestellt wird. Anders mochte die Antike 
denken, die z. B. bei den plastischen Werken auch des größten und 
teuersten Formats von vornherein oft einzelne Außenteile nur durch Kittung 
mit dem Hauptblock verband, besonders die Finger. Ein drastischer 
Belag für die Haltbarkeit des Leimens sind z. B. die Finger der so- 
genannten ‘neuen Niobide‘, die, angekitte, mehr als zwei Jahrtausende 
gehalten haben. — Man hält unwillkürlich neben das 'conglutinare’ den 
Schlußgedanken des zweiten Merseburger Zauberspruchs: 


Phol ende Uodan vuorun zi holza 
du wart demo Balders volon sin vuoz birenkit: 


wo schließlich Balders Pferd durch Wotans mächtigen Zauberspruch 
von seinem Beinbruch oder Verrenkung geheilt wird: ‘Bein zu Beine, 
Blut zu Blute, Glied zu Gliede als wenn sie geleimi wären.‘ Auch das 
ist für uns, und besonders wider bei der Verbindung körperlicher 
Glieder, eine sonderbare, komische Vorstellung, Karikatur des Begriffs 
‘haltbar’; für den Germanen aber bedeutet es immer noch den Begriff 
des Festen, Unverwüstlichen: ihm, dem eigentlich nur der Holzbau und 
seine Technik vertraut war und dem einst Ulfilas das Bauen des 
heiligen Tempels mit ‘Zimmern’ übersetzen mußte, bedeutet Leimung 
und Kittung ein gründlich erprobtes Bindemittel. Wer sich mit kunst- 
geschichtlichen Materien befaßt hat, verfolgt wohl die ‘Kittung’ gern bis in 
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die Welt der Holzskulpturen der deutschen Renaissance und denkt etwa 
auch daran, daß die vielbewunderten Arabesken des ‘Sakramentshäuschen’ 
Adam Krafits durch nichts anderes als durch Kittung und Leimung. einer 
Unzahl kleiner Stückchen entstanden sind. 

So stützen sich, hält man die Sinne offen, Lektüre und Objekte, 
Sachliches und Gedachtes: oft gewinnen wir aus der Lektüre über ver- 
lorene oder vergessene Dinge bemerkenswerten Fingerzeig. In Ciceros 
Rede für Archias (9, 22) wird das Grabmal des älteren Scipio er- 
wähnt, es ist nicht der einfache Sarkophag, wie wir ihn von einem 
andern dieses Geschlechts, dem Scipio Barbatus, noch besitzen, sondern 
offenbar ein kunstvollerer Aufbau, mit Figuren und Schmuck in einer 
uns nicht näher mehr bekannten Weise geziert. Wir lesen: (9, 22) 
Ennius putatur in sepulcro Scipionis esse constitutus ex marmore. Was 
kann man daraus folgern? Vor allem, daß keinerlei Inschriften, wie sonst 
wohl üblich, die einzelnen Büsten und Figuren von vornherein kenntlich 
machten, weiterhin auch, daß man von Ennius keine sonstigen sicheren 
Porträts besaß, mit deren Hilfe man eine solche Frage ja auch ohne 
Beischriften hätte lösen können. 

An jeden Autor, der sich durch eine gute Schulausgabe mit An- 
merkungen verdient machen will, möchte man die Bitte richten, vor 
allem die Noten von einem Archäologen prüfen zu lassen oder wenig- 
stens die besten Quellen selbst heranzuziehen: es würde manche 
falsche, immer weiter überlieferte Vorstellung endlich zur Seite geräumt 
und klareres konkretes Schauen und Auffassen angebahnt werden. Als 
ich an anderer Stelle Hugo Blümners neues Werk: Römische Privat- 
altertümer (Iwan von Müllers Handbuch Bd. IV, 2 Abt. 2) als wertvolles 
Hilfsmittel für gedeiliche Schullektüre empfahl, schwebte mir unter an- 
derem jene Stelle im 21. Buch des Livius (62, 3) mit dem vielbe- 
lächelten Prodigium vor, nach welchem ein Ochse sich von der Straße 
in ein Haus begeben, die Treppe hinaufgestiegen wäre und sich vom 
dritten Stock, also vermutlich durchs Fenster, herabgestürzt hätte. Ver- 
gegenwärtigt man sich aber die recht einfachen römischen Bürgerhäuser 
jener Zeit, deren Holzstiegen, wie heute noch in südlichen Städten, an 
der äußeren Hauswand, nicht im Innern heraufführen, so liegt die Sache 
sehr einfach. Das Tier rennt ein Stück hinauf und stürzt von der Treppe 
auf die Straße herunter. 

Wir haben nun dank der guten von M. Wohlrab besorgten Aus- 
gabe des ersten Buchs des platonischen Staats die Möglichkeit, unsere 
Primaner in den für die ganze Anlage des Werks grundlegenden Vor- 
hof dieses Tempels einzuführen. Da beobachten wir im ersten Kapitel 
mit Sokrates und seinen Begleitern den Festzug im Piräus, gehalten an 
den Bendideien. Die Anmerkung gibt Aufschluß über die Herkunft des 
Worts und die Beziehung. Aber noch eine andere Frage bleibt offen 
und wird vom aufmerksamen Schüler sofort gestellt werden. Sokrates 
stellt vergleichend den Festzug der Thraker der Prozession der Ein- 
heimischen, athenischer Bürger, entgegen. Wie aber kommt der thra- 
kische Kult nach Athen, wie kommt eine thrakische Prozession in den 
Piräus? Es handelt sich, wiewir aus Pauly-Wissowa R. E. I1, 1378 (= Artemis 
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Bendis) entnehmen können, um thrakische Einwanderer, die sich in der 
Hafenvorstadt wohl in recht einfachen Stellungen als Arbeiterbevölkerung 
angesiedelt haben und alljährlich, wie einst in der nordischen Heimat, der 
Göttin den Umzug halten. Nun scheint im fingierten Jahr des Dialogs 
Athen zum erstenmal neben dem ausländischen erlaubten Festzug auch 
selbst eine Prozession zu Ehren dieser nun als einheimisch betrachteten 
Göttin abgehalten zu haben. — Auch gute Münzbilder wird man gern 
als Helfer heranziehen, freilich hierbei besondere Vorsicht walten lassen. 
Denn nicht umsonst beschweren sich die Kenner der Numismatik über 
die unzulänglichen, oft geradezu falschen oder am falschen Ort gebrachten 
Stücke, die in Hilfsheften, Büchern und Anschauungstafeln ein unbe- 
rechtigtes Dasein fristen. Zum Nachdenken regt u. a. in der Tacitus- 
lektüre die Tatsache an, daß es keine Agrikolamünzen gibt. Entweder 
waren die Erfolge des von Tacitus so hoch Gefeierten eben doch von 
zweifelhaftem Werte, oder die Eifersucht des Domitian versagte ihm die 
sonst so übliche und der Nachwelt noch den Mann empfehlende Ehrung. 
Wie für das Münzbild, so hat unsere jugend auch zweifellos für das 
Geldwesen überhaupt Sinn, besonders für die erste Entwicklung der 
Zahlungsmethoden. Mit der landläufigen Verbindung pecus-pecunia, die 
nicht einmal etymologisch so sicher ist, ist noch nichts getan, wenn wir 
aber an prähistorischen guten Tafeln Begriffe wie ‘Schmuck- und Ring- 
geld’ veranschaulicht und, wenn es möglich ist, durch Führung in 
Museen oder Privatsammlung solche Objekte auch wirklich den Leuten 
vertraut gemacht haben, dann haben wir der Homerlektüre, dem Ver- 
ständnis alttestamentlicher Stellen und frühmittelalterlicher Episoden vor- 
gearbeitet. Gleich die erste Szene der llias zeigt uns den alten Chryses 
bittend vor den Atriden: er bietet großes ‘Lösegeld’ für die Tochter. Was 
soll sich der junge Leser unter dem ‘Geld’ vorstellen. Wäre es Be- 
zahlung durch Vieh, so stünde die Stückzahl des Gebotenen wohl dabei 
oder sonst andeutende Bestimmung. So ist es wohl Schmuck- und Geräte- 
geld: mit Dreifüßen, Schalen und anderen Gegenständen, wie sie der 
Tempelschatz und der Eigenbesitz des Priesters aufweist, bezahlt der 
Apollopriester; der König mag auch mit ‘Beilen’ bezahlen. So deutet 
man ja mit guten Gründen jene 10 Doppelbeile und 10 Halbbeile, die 
Achilles (Il. XXII, 851) als Preise aussetzt. Es ist ein gewiß richtiger 
Gedanke K. Reglings, daß auch die berühmten 10 eisernen Beile, durch 
die den Pfeil zu schießen den Freiern der Penelope zur Aufgabe gesetzt 
wird, keine Gebrauchsbeile sind, sondern eben sogenannte ‘Schatzbeile', 
die an Zahlungs Statt gegeben und genommen werden. 

Lesen wir aber in der Odyssee (IV, 400 ff.) die ‘erste Seehund- 
jagd’ (denn das liegt ja doch der Proteuslegende zugrunde), so sind 
Münzen von Phokäa, auf denen der Seehund (y«xn) als Stadtwappen- 
tier sich deutlich, wenn auch ungeschickt präsentiert, ein guter Fingerzeig 
für die Beantwortung der sich aufdrängenden Frage, ob der Seehund in 
jenen und auch wohl noch südlicheren Breiten in Herden vorkam. Das 
heutige Vorkommen würde ja nicht viel beweisen: die Haifische z. B. 
bilden eine Landplage in der Adria bis hinauf in den Hafen von Triest 
erst eigentlich seit der Eröffnung des Suezkanals. Und weil meines 
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Wissens uns keinerlei Kunde erschließbar ist, mit welchen Kunstmitteln 
der vorzeitliche Mensch die Robbe, den scheuen und, wenn erst einmal 
im Wasser, schwer erreichbaren Gesellen, zur Strecke gebracht hat, 
sind wir dem Epos dankbar, daß es uns, wenn auch vermengt mit 
mythologischem Einschlag, doch das Tier und die Jäger so trefflich zu 
schildern wußte. 

In der Ovidlektüre fällt bei der wohlbekannten Orpheusepisode 
(Met. X, 21) in dem Verse Terna Medusaei vincirem guttura monstri 
der Ausdruck Medusaeum monstrum für den Zerberus auf. Der Höllen- 
hund stammt nach der Sage von Typhon und der Echidna, aber nicht 
von der Gorgo: so belehrt uns auch O. Immisch, (Roscher, Lex. d. M., 
li, 1, 1122) daß Medusaeum monstrum ‘nicht genealogisch’ gemeint 
sei. Wie soll man aber die Stelle erklären? Unwillkürlich sieht man 
sich nach bildlichen Darstellungen um und bemerkt (z. B. Roscher a. a. O.), 
daß sich am Nacken des Sohnes der ‘Echidna’ Schlangen "blähen, auf 
andern Bildern die Schlange wohl auch sich aus seinem Kopf erhebt. 
Deswegen nennt offenbar Ovid mit frostigem Vergleich den Zerberos- 
kopf Medusaeum caput: Noch einer anderen Stelle aus Ovid sei ge- 
dacht, bei der wißbegierige Schüler den Lehrer in Verlegenheit setzten: 
es ist der Abschluß der Arionepisode, wo Zeus den Delphin zum Stern- 
bild erhebt: astris recepit luppiter et stellas iussit habere novem. 
Warum gerade ‘neun Sterne. Im astronomischen Sinn ist die Antwort 
bald gegeben: Das Sternbild zählt eben neun Sterne. Aber weshalb 
hat es Jupiter so gefügt? Hier kommt uns eine andere Stelle zu Hilfe, 
in der die neun Sterne auf die neun Musen zurückgeführt werden: als 
Musenfreund hatte sich aber der Delphin durch Rettung des Arion tat- 
kräftig erwiesen (vgl. Ovid. Fast. Il, 118: auch Pauly -Wissowa R. E. 
IV, 2509). 

Hat man den Schülern das Beobachten am Bild anerzogen, so 
kann man zur Erklärung, ja zur Rechtfertigung mancher Literaturstelle 
auf Abbildungen auch geringfügiger Art zurückgreifen. Bei Opferszenen 
z. B. müssen sich die jungen Leute den Altar als das vorstellen lernen, 
was er eben ist: eine Schlachtstätte, zu der zumeist keine Treppe führt 
und die kein mit Reliefs gezierter Umgang abschließt. Aus den Ab- 
bildungen antiker Opferszenen lernt man aber auch manches über die 
Behandlung des zum Opfer bestimmten Tiers. Unter den Prodigien 
und bösen Omen lesen unsere Schüler oft vom Stier, der, von einem 
schlechten Hieb getroffen sich losreißt und Verwirrung, bisweilen auch 
Schlimmeres unter den Umstehenden anrichte. Wir denken bei einer 
Schlachtung an solide Fesselung und Sicherung, die auch bei mißlun- 
genem Hieb es dem Tiere nicht ermöglicht, anzugreifen oder zu ent- 
weichen. Auf den Opferbildern aber fällt es auf, wie sorglos man die 
Tiere neben den Altar stellte und zur Schlachtung schritt. Gewöhnlich 
ist der Stier gar nicht gefesselt: ein Opferknecht hält ihn am Horn, 
mit der andern Hand am Maul und ungesehen vom Tier, weil rechts 
zur Seite ihm stehend, schwingt ein anderer das Beil, mit dem er das 
Tier in den Nacken treffen soll. Die geringste Bewegung des Tiers, 
und der Streich wirkt nicht tödlich. Wie oft dies geschah, lehren die 
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Prodigien, bezeugt aber auch die Tatsache, daß der schlimme Vorgang 
dem Vergil zum Gleichnis wird (Aeneis Il, 223: Laokoonszene: 


fugit cum saucius aram 
Taurus et incertam excussit cervice securim. 


Von den Opfertieren führt der Weg leicht hinüber zu den Jagdtieren 
und der Art, wie sie von den Römern zur Strecke gebracht wurden: 
von Sorglosigkeit und Roheit erzählt auch hier oft Schriftwerk und Bild- 
werk. Aber auch Humoristisches gibt's zu beobachten. Von den jagd- 
netzen lesen wir in Pliniusbriefen, bei Ovid und Horaz: die köstliche 
Geschichte vom Sonntagsjäger Gargilius, der nach gewaltigem Aufzug 
und Aufbruch zur jagd einen einzigen, beim verschwiegenen Wildbret- 
händler erstandenen, Eber als Jagdtrophäe mitheimführt, läßt man sich 
nicht gern entgehen. Hier steigert sich die Komik, wenn wir z. B. den 
jungen Leuten klarmachen, daß die Netze, mit denen die Römer so 
unweidmännisch großes und kleines Getier abfingen, damals überaus 
fein gearbeitet, daher sehr leicht an Gewicht waren. Was ein einzelner 
Sklave trug, genügte um eine beträchtliche Wald- oder Heidestrecke 
abzusperren; daher trägt auf den Bildern uur ein Sklave, höchstens 
zwei, die zusammengewickelten ‘retia’. Gargilius freilich belädt gleich 
mehrere Maulesel mit Netzwerk — mit um so größerem Behagen quittiert 
man dann der pyramidalen Zurüstung bescheidenes Resultat (Horaz. 
epist. I, 6, 57). 

Bisweilen hilft das Suchen in Büchern und Bilderbüchern nicht viel: 
so bleibt die heilige Hirschkuh der Artemis trotz gelehrter Erklärungen 
und Hinweis auf Literaturstellen, wie die ‘goldgehörnte Hirschkuh’ eben 
doch ein Rätsel in der Fauna. Das stattliche Geweih auf den Bildwerken 
fordert zum Widerspruch heraus: die Hirschkuh, das wissen die jungen 
Leute recht gut und betonen es auch, erfreut sich keines Hörnerschmucks. 
Ich meine, des Rätsels Lösung liegt darin, daß als der Artemis heiliges 
Tier in ältester Zeit besonders die Wildziegen, Steinböcke, wie der 
Paseng auf Kreta, angesehen sein mochten: Familien, in denen ja in der 
Regel auch das Weibchen den Hörnerschmuck besitzt, und daß sich 
das Geweih dann unberechtigterweise später auch auf die Hirschkuh 
übertrug. Die sogenannte ‘Ziege’ Amaltheia, die nach der Sage dem 
Zeusknäbchen auf Kreta das Leben fristet, ist ursprünglich ja auch das 
Weibchen des kretischen Steinbocks, des Paseng. 

Die Klagen über die Verschwommenheit des mytholegischen Wissens 
auf unseren Schulen würden überhaupt an Berechtigung einbüßen, wenn 
mit den Begriffen Anschauungen sich verbänden. Anschauung heißt 
freilich nicht: Anschauen von Bildern; auch diese sind oft stumm, bis- 
weilen auch schlecht. Für die Ganymedsage, ein unsterbliches Motiv in 
der bildenden Kunst und in der Poesie, hilft ein hastiges Greifen zu 
der bekannten, auf Leochares zurückweisenden plastischen Gruppe nicht 
viel. Hier vermittelt eine Stelle der Ilias bestimmte Grundlinien, die dem 
‘Raub denn doch von seinem die Deutung nicht gerade angenehm 
machenden üblen Beigeschmack vieles nimmt. Vor allem erkennen wir 
aus Ilias XX, 232ff, daß Ganymed vom Blut und Stamm des Zeus 
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selbst ist, zum Urahnen zurückkehrt; geraubt haben ihn die Götter und 
dem Zeus geschenkt; schließlich erhält auch der sterbliche Vater zum 
Ersatz jene unsterblichen Rosse und ist damit ganz zufrieden. Von 
diesem Bericht ausgehend, kann man dem verzückten Aufblick des 
Ganymed in der plastischen Gruppe eine auch für jugendliche Ohren 
annehmbare Deutung geben (vgl. Ilias V, 265). 

Wie ausgewaschene oder durch Verwitterung grotesk geformte 
Felskuppen sich vom hellen Himmel scharf abheben oder im ungewissen 
Dämmerlicht der Höhle die Formen einer Figur in der Nische vortäuschen: 
das können wir der Jugend an Jurafelsen oder sonstigen zu Verwitterung 
neigendem Gestein aufs anschaulichste zeigen, gewöhnlich trägt ein 
solches Gebild im Volksmund einen Namen -- die Nonne oder der 
versteinerte Ritter —, die Gausage aber umrankt die Naturspiele mit 
rührenden Geschichten. Von hier aus führt der Weg zum vielberufenen 
Niobefelsen, der seinen Schatten selbst in die Chorgesänge des Dramas 
wirft. Wollte man den jungen Leuten unvermittelt etwa jenes veraltete 
und ganz unzulängliche Bildchen vom Niobefelsen, wie es bei Springer- 
Michaelis (l, 61) zu finden ist, vor die Augen halten, man würde aus 
den gelangweilten unbefriedigten Gesichtern sich die Wirkung ablesen 
können. 

Kommt uns das Bild bei vielen Fragen zu Hilfe und muß dank- 
bar von uns benutzt werden, so sind andererseits unnütz sich aufdrän- 
gende, falsche Vorstellungen weckende Abbildungen abzuweisen; beson- 
ders scharf müßte Stellung genommen werden gegen alle technisch un- 
zulänglichen, den Spott und Ärger jedes halbwegs mit plastischem und 
zeichnerischem Sinn Begabten herausfordernden Bilder. Leider gibt 
es deren zurzeit eine Unzahl, und die Kritiker und Referenten üben 
sonderbarerweise gerade gegen solche Dinge eine furchtsame Toleranz: 
von der Neposlektüre bis zu Horaz werden die Schüler sehr oft mit 
unzulänglichen, bisweilen jammervollen Bildern gespeist. Dem feiner 
gebildeten Elternhaus gegenüber empfindet man es besonders pein- 
lich, wenn geschmacklose oder gar falsche Porträte die erste Seite 
oder den Einband — zieren. Mit Primanern der Oberrealschule, die 
zum Teil tüchtige Zeichner waren, las ich das 26. Buch des Livius in 
einer Ausgabe mit Anmerkungen, hergestellt von einem unserer aller- 
ersten Verlage. Zwei gräßliche Porträts sind dem Text vorgeleimt — 
beide ohne jede historische Verbindlichkeit. Zur Linken der struppige 
Hannibalkopf ist. ein Phantasieprodukt, jedenfalls in keiner Weise beleg- 
bar, auf der anderen Seite figuriert ein augenloser Glatzkopf als Scipio. 
Nur schade, daß diese berüchtigten Büsten des ‘Scipio’ sich als Isis- 
priester und nicht erst gestern entpuppten. So wird dem Leser das 
ganz gute Buch durch die unglücklichen Bilder von vornherein verleidet. 
Wir müssen aber die Illustrationen nicht nur auf ihre Richtigkeit, sondern 
ebenso auf ihre Wirkung prüfen: kein Demosthenesschattenriß, der in 
seiner primitiven Zeichnung sich wie eine Karikatur der Originalstatue 
ausnimmt. Von Nutzen ist es bisweilen auch, zu prüfen, ob denn Bild 
und Text sich nicht widersprechen: wir lesen gläubig die Schilderung 
der Schönheit des Kaisers Maximinus Thrax, wie sie Herodian VI, 6 
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gibt, daneben steht dann, ohne Hervorhebung des Gegensatzes, der 
prächtige Originalkopf — ein urgermanischer, oder, wenn man anderer 
Anschauung ist, urthrakischer Bauernschädel! 

Nicht als ob etwa nur altklassische Schulausgaben diese, sagen 
wir einmal Bescheidenheit in den Abbildungen zur Schau trügen: auch 
bei moderneren Texten staunt man über die beigegebenen ‘Anschaungs- 
bilder’. Was ist denn etwa dem Schüler bei der Lektüre von Theophile 
Gautiers Voyage en Italie mit Bildern vom Dogenpalast und San Marco 
gedient, auf denen, weil sie ebenso mangelhaft als veraltet sind, gerade 
die von dem rhetorisch veranlagten Meister hervorgehobenen Einzelheiten 
gar nicht klar heraustreten, zum Teil überhaupt nicht sichtbar werden. 
Auch die Bilder großen Formats müßten viel schärfer auf ihre Richtig- 
keit geprüft und Falsches resolut zurückgewiesen werden. Was soll 
denn der phantastische Reiterangriff, der als ‘Schlacht von Marathon’ in 
den Schulzimmern paradiert, wo doch die Reiterei bei diesem Landungs- 
gefecht keine Rolle spielte, vermutlich überhaupt nicht zu Worte kam! 

Bisweilen begegnet man auch in großen Werken, zu deren Vor- 
zügen gerade künstlerisch befriedigende Abbildungen gehören, Sonder- 
barkeiten, vor denen man ratlos steht. Pflugk-Hartungs Weltgeschichte 
z. B. ist uns nicht nur stofflich ein wertvolles Hilfsmittel, auch seine 
Illustrationen sind größtenteils vorzüglich und bei geringer Schülerzahl 
auch im Unterricht gut verwendbar. Aber wie konnten sich die Ver- 
fasser mit den sonderbaren Gebilden, die als Titelblätter und Kopfleisten 
figurieren, einverstanden erklären? Da überrascht uns der Drususbogen, 
den man als Beispiel des einfachen Portikus gern zeigen möchte: aber 
welche Inschrift leuchtet uns, statt des üblichen S.P.Q.R. usw. von der 
Attika entgegen? ‘R. Poehlmann: Römische Kaiserzeit!’ Auf dem soge- 
nannten Alexandersarkophag trägt die Langseite statt des Reliefs die 
lapidaren Stichworte: ‘Einheit und Weltherrschaft!” Auf dem Scipionen- 
sarkophag ist dem Barbatus unter Zahnschnitt und Rosette die posthume 
Grabschrift gesetzt: ‘Begründung und Vollendung der römischen Welt- 
herrschaft.' | 

Damit sei die bunte Reihe von Beispielen geschlossen: sie ums 
doppelte zu vermehren, böte keine Schwierigkeit, aber ihren Zweck er- 
füllen sie in knapperer Geschlossenheit vielleicht besser. Sie widerholen 
den alten kantischen Satz: ‘Begriffe ohne Anschauungen sind blind’: 
sie möchten aber auch zeigen, daß ‘Anschauung’ vom Bild, von der 
Illustration wohl den Ausgang nehmen kann, daß aber über den Bildern 
als oberster Richter und Wegweiser der Wirklichkeitssinn steht und sein 
künstlerischer Bruder — der Geschmack. 
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1) Jakob Wychgram, Das höhere und mittlere Unterrichtswesen 
in Deutschland. Sammlung Göschen Nr. 644. Berlin und Leipzig, 
Göschens Verlag 1913. 130 S. geb. 80 %. 

In neun Kapiteln gibt der Leitfaden eine allgemeine Übersicht 
über das höhere und mittlere Schulwesen, behandelt die Verwaltung 
der Schulen, die höheren Lehranstalten für die männliche und weibliche 
jugend, das Berechtigungswesen, Einzelfragen, das höhere Privat- 
schulwesen, die Mittelschulen und die Lehrerseminarien. Eine Über- 
sicht über die Literatur steht am Anfange, ein gutes Register am Ende. 
So knapp die Darstellung ist, so anregend ist sie durch das unabhängige 
Urteil des auf reicher Erfahrung und gründlicher Sachkenntnis fußenden 
Verfassers. Man erfährt das Wissenswerte von der Schulverwaltung 
der Bundesstaaten, von der Oberlehrerprüfung in Preußen und Bayern, 
die dort seit dem 4. September 1912 eingeführt ist. Das Frankfurter 
System wird mit Recht für besser gehalten als das Altonaer. Als be- 
sonders glücklich wird’ der Lehrplan für Realgymnasien und Oberreal- 
schulen in Baden (vom 10. Juli 1912) bezeichnet. Er beschränkt die 
Stundenzahlen, die bei den preußischen Reformanstalten unhygienisch 
hoch sind, auf 270 für die Oberrealschulen, 274 für die Reform- 
realeymnasien. Das ist im wesentlichen durch eine geringere Be- 
messung im Lateinischen, im Französischen und im Turnen erreicht, 
auch enthält er Philosophie und sieht die Aufgabe der höheren Schule 
weniger in der Überlieferung des Wissensquantums als in der quali- 
tativen Auswahl und Gestaltung des Stoffes. Sehr interessant ist der 
Abdruck der Übersicht über die Gesamtstundenzahl und deren Ent- 
wicklung in den einzelnen Staaten des Deutschen Reiches, die der Ver- 
fasser dem verstorbenen Direktor des Goethe-Gymnasiums zu Karlsruhe, 
Geheimrat Treutlein, verdankt. Danach sind unsere Schüler durch 
Stundenzahl sehr belastet. In der Zusammendrängung aller Stunden 
auf den Vormittag und der Herabsetzung der Unterrichtsstunde auf 
45 Minuten sieht der Verfasser einen Vorteil, wenigstens in der Großstadt. 

In der Beurteilung der höheren Lehranstalten für die weibliche 
Jugend ist sein fachmännisches Urteil von besonderem Werte. Er sieht, 
wie ja die Praxis auch bewiesen hat, große Schwierigkeiten in der Ver- 
bindung der Frauenschule mit dem Lehrerinnenseminar. — Sehr dankens- 
wert ist die Zusammenstellung der Berechtigungen der verschiedenen 
Schulen in den einzelnen Staaten. Hier kann das Büchlein bei der 
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Berufswahl gute Dienste leisten. Am anregendsten ist aber das sechste 

Kapitel, in dem er Einzelfragen behandelt, die augenblicklich eine Rolle 

spielen. Hier hören wir seine Ansicht über die Berücksichtigung der 

Begabungsgrade, über den preußischen Extemporaleerlaß von 1911, die 

Vorschulen, die Beteiligung der Schüler an der Verwaltung der Anstalt, 

die Klassenfrequenz und die soziale Lage des Oberlehrerstandes, und 

man kann seinem vorsichtig abwägenden Urteile fast überall zustimmen. 

Von den schwebenden Fragen in dem höheren Unterrichtswesen 
für die weibliche Jugend erwähnt er zunächst den sog. ‘vierten Weg”, 
der vom Oberlyzeum zum Universitätsstudium in der philosophischen 
Fakultät führt. Er bespricht die Gründe, die dafür und dagegen an- 
geführt werden, und zwischen den Zeilen kann man lesen, daß er da- 
gegen ist. Ausführlich spricht er dann über den gemeinsamen Unter- 
richt der Geschlechter, die Koedukation, die er in vielen Beziehungen 
für gut hält und aus Zweckmäßigkeitsgründen und als Notbehelf gelten 
läßt. Daß Frauen die Leitung von Mädchenschulen erhalten, hält der 
Verfasser für berechtigt, aber er glaubt, daß der Widerspruch der Ober- 
lehrer die Zurückdrängung der Frau vom Leitungsamt mehr und mehr 
erreichen wird. Bei dem höheren Privatschulwesen bespricht er sehr 
wohlwollend die drei Landerziehungsheime des hervorragenden Pädagogen 
Hermann Lietz, Ilsenburg am Harz, Haubinda in Thüringen und Schloß 
Bieberstein in der Rhön. Zahlreiche junge Leute haben dort eine aus- 
gezeichnete Vorbereitung für das Leben gewonnen. Diese Schulen 
lehnen es ab, den in den staatlichen und städtischen Anstalten vor- 
herrschenden Zug zum Gedächtnismäßigen und zum vorwiegenden In- 
tellektualismus mitzumachen, aber die staatlichen Prüfungskommissionen, 
denen die Schüler zugewiesen werden, tragen dem auch Rechnung, und 
in der großen Mehrzahl bestehen die jungen Leute die Reifeprüfung. 
Auch über das Privatschulwesen für die weibliche Jugend, das zurzeit 
noch recht umfangreich ist, gibt das Büchlein eine kurze und gute 
Übersicht. Zum Schluß werden die Mittelschulen und Lehrerseminarien 
besprochen. Bei der Einrichtung der Mittelschulen rühmt der Verfasser 
den durchaus modernen Geist. Die Koedukation ist zugelassen, in 
keiner Klasse sollen in der Regel mehr als fünf Stunden täglich statt- 
finden; auch wird großes Gewicht auf die Handtätigkeit gelegt und auf 
der Oberstufe die größte Freiheit gelassen. Von den fremden Sprachen 
hat Englisch den Vorrang, auch ist der Unterricht in der Hauswirtschaft 
für Mädchen und in der Gartenarbeit für Knaben und Mädchen vor- 
gesehen. Mit einem Überblick über die Lehrerseminarien mit ihren 
Reformwünschen und Problemen schließt das Buch. 

Allen, die sich über das höhere und mittlere Unterrichtswesen in 
Deutschland unterrichten wollen, wird das Büchlein die besten Dienste 
leisten. 

2) Zur Reform derhumanistischen Gymnasien in Bayern. Vorschläge 
seit 1891. Kritik und Anregungen von Eugen Brand, K. Gymnasial- 
rektor. Bamberg, C. C. Buchners Verlag 1913. 1,80 A. 

Seit dem Erlasse der bestehenden Schulordnung für die huma- 
nistischen Gymnasien Bayerns (1891) sind viele Vorschläge zu ihrer 
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Reform gemacht worden. Da sie in nahe Aussicht gestellt ist, hat der 
Verfasser alle Vorschläge zusammengestellt und seine persönlichen An- 
sichten über wichtige Punkte hinzugefügt. Er selbst vertritt einen mehr 
konservativen Standpunkt und will vor allem die Eigenart des huma- 
nistischen Gymnasiums bewahrt wissen. Von einer Kritik der zahl- 
reichen Reformvorschläge sieht er ab, bringt aber selbst positive An- 
regungen. Er fordert für das humanistische Gymnasium einen möglichst 
einheitlichen, in sich geschlossenen Lehrplan, in dem die sprachlich- 
historischen Fächer die Grundpfeiler bilden, und verwirft den lateinlosen 
Unterbau. “Eine solche Einrichtung erschüttert die bisherige in der 
klassischen Bildung gegebene Grundlage und ist eine Konzession an 
die moderne Geschäfts- und Handelsbildung.’ Auch ist er gegen die 
sog. Bifurkation und die Ausbildung des Wahlfachsystems. Doch ver- 
schließt er sich nicht der Einsicht, daß in manchen Punkten Änderungen 
des Lehrplans eintreten müssen und gibt sie bei einer interessanten 
Besprechung der einzelnen Unterrichtsgegenstände an. Er bekämpft 
den mechanischen und oberflächlichen Betrieb, weist die Nebenfächer 
in ihre Schranken (Ferner möchte ich fragen, warum man die Frei- 
heiten, die das französische Ministerium in der Grammatik den 
jungen Franzosen gestattet, dem jungen Deutschen verwehrt?’ S. 51), 
beseitigt die Schönschreibstunden und macht einige Veränderungen in 
der Zahl der Wochenstunden. Zum Schlusse spricht er über Turnen 
und Turnspiele, über das Gymnasialabsolutorium, die Disziplinarsatzungen 
und den Schularzt. Mit Recht betont er, daß in der Schule die Lehrer 
die Herren bleiben müssen und daß den Gymnasiasten das Absolutorium 
nicht schwerer gemacht werden darf als den Oberrealschülern, die die 


gleichen Berechtigungen erlangt haben. — Allen Freunden des huma- 
nistischen Gymnasiums ist das Büchlein sehr zu empfehlen. 
Altenburg i. S.-A. Konr. Burger. 


W. Münch, Zum deutschen Kultur- und Bildungsleben. VI u. 
338 S. 8. Berlin 1912. Weidmannsche Buchhandlung. 6,50 A. 
Ungefähr zu der selben Zeit, wo Wilhelm Münch unerwartet schnell 

aus dem Leben schied, erschien seine fünfte Sammlung vermischter 

Aufsätze, zu der er noch kurz vorher die kurze Vorrede hatte schreiben 

können. Wenn er in dieser Vorrede die Hoffnung ausgesprochen hat, 

daß auch diese neue Darbietung wie die vier vorhergehenden sich seine 

Leserschaft gefallen lassen werde, so hat er sich in dieser Hoffnung 

nicht getäuscht: nicht bloß bei den Fachleuten, den Erziehern und Lehrern 

der höheren Schulen, sondern auch in weiteren Kreisen wird diese neue 

Gabe, die leider seine letzte sein sollte, eine freundliche Aufnahme finden. 

Zeigen uns doch diese Abhandlungen noch einmal, was wir an dem 

seltenen Mann verloren haben. Ausgerüstet mit einer tiefen und um- 

fassenden philosophischen, literarischen uxd historischen Bildung, mit 
einem feinen Verständnis für die Forderungen der Neuzeit, mit dem sich 
aber eine treue Anhänglichkeit an das bewährte Alte verband, ver- 
sehen mit einer genauen Kenntnis des Erziehungs- und Unterrichtswesens 
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der Kulturvölker der alten und der neuen Welt, erfüllt von warmer Liebe 
zu der Jugend und zu dem Berufe des Erziehers und zu alledem ein 
Meister in der Beherrschung der Sprache, war er wie wenige zum kultur- 
geschichtlichen, besonders aber zum pädagogischen Schriftsteller berufen. 
Die Grundsätze, für die er stets eintrat, finden wir auch hier wider: 
kein starres, eigensinniges Festhalten an dem Hergebrachten und Über- 
lieferten, aber auch keine Überstürzung in den Reformen, sondern ruhige, 
besonnene Weiterentwicklung, die den Zusammenhang zwischen dem 
Alten und dem Neuen wahrt und das Alte nur dann im modernen Geiste 
umgestaltet, wenn es sich überlebt hat und einer Umgestaltung bedarf, 
sorgsame Verwertung der Ergebnisse der modernen Psychologie in der 
Erziehung und im Unterricht, größere Bewegungsfreiheit in der geistigen 
Arbeit der reiferen Jugend. Wie er es den Pädagogen auch sonst 
empfahl, sich ein Verständnis des menschlichen Seelen- und Kulturlebens 
"in einem weiteren Sinne anzueignen und die Fragen der Erziehung und 
des Unterrichts in diesem Zusammenhang zu betrachten, so ragen auch 
in diesen Aufsätzen die Gedanken des Verfassers beträchtlich über die 
Grenzen des eigentlich pädagogischen Gebietes hinaus. Am weitesten 
entfernen sich von diesem die beiden Aufsätze ‘Kulturfortschritt und 
Gegenwart und ‘Die Seele der Reichshauptstadt‘. Verfolgt er 
in dem ersten die Linien der Kulturentwicklung, nämlich Weltverständnis, 
Naturbeherrschung und Lebensorganisation, und unterwirft er das übrige, 
das er als Erhöhung des individuellen Lebens zusammenfaßt, einer Be- 
trachtung, beides in Beziehung zur Gegenwart, so verteidigt er im letzten 
Aufsatz die Reichshauptstadt gegen den gegen sie erhobenen Vorwurf 
der Kulturlosigkeit. Andere Aufsätze, und zwar bei weitem die Mehrzahl, 
berühren schon mehr pädagogische Fragen oder befassen sich aus- 
schließlich mit solchen. Werden diese in dem Aufsatz ‘Die Lebens- 
alter’ zunächst nur gestreift, so werden wir in einem anderen, ‘Das 
Glück der Kindheit’ betitelten, mitten in das Gebiet der Erziehung 
und des Unterrichts hineinversetzt, indem der Verfasser, Gedanken aus 
jenem aufnehmend und weiterbildend, für die in der neueren Erziehungs- 
kunst mit Nachdruck aufgestellte Forderung, dem Kinde neben der un- 
erläßlich bleibenden Rezeptivität möglichst viel Gelegenheit zur Selbst- 
betätigung seiner Kräfte zu geben, eintritt. Ebenso wird das Thema des 
‘Schule und Eigenart der Schüler’ überschriebenen Aufsatzes weiter 
ausgeführt in dem Aufsatz ‘Schülertypen’, den kein Erzieher ungelesen 
lassen sollte. Die Abhandlung ‘Internationales auf dem Gebiete 
der Erziehung’ untersucht die Eigenart der Erziehung und des Unter- 
richts bei den Franzosen, Engländern, Amerikanern und Deutschen und 
den Zusammenhang dieser Eigenart mit der Geschichte und Kultur dieser 
Völker und schließt mit der Aufstellung einer Reihe von Problemen und 
der Aufforderung zu regem und wachem Umblick auf dem Gebiete der 
Erziehung und des Unterrichts. Wie in dem Aufsatz ‘Die Pädagogik 
und das akademische Studium’ verlangt wird, daß die Pädagogik 
unter den akademischen Studienfächern ein berechtigtes Fach werde, 
und von dem künftigen Lehrer nicht bloß gründliches Fach-(Sach-)wissen, 
sondern auch ein erweiterter Gesichtskreis für alle pädagogischen 
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Fragen gefordert und diese Forderung in einem andern Aufsatz ‘Ge- 
lehrte oder Erzieher dahin erweitert wird, daß Wissenschaftlichkeit 
auch in Zukunft ein sicherer Vorzug der deutschen Lehrer bleibe, daß 
diese aber in erster Linie Erzieher sein sollen, berufene nationale Erzieher, 
in gewissem Maße Bürgen der Zukunft der Nation, so werden in dem 
Aufsatz ‘Universität und höhere Schule’ die Gründe, aus denen die 
Lehrer der höheren Schulen gegenüber den Universitätslehrern weder 
sich selbst gering zu schätzen noch sich gering schätzen zu lassen 
brauchen, und in dem Aufsatze ‘Berufsschätzung’ die Mittel dargelegt, 
durch welche der Lehrerberuf seine Wertschätzung heben kann und soll. 
Die übrigen Aufsätze greifen speziell in das Gebiet des Unterrichtens, 
und gleich der erste der hierher gehörenden Aufsätze ‘Unterricht und 
Interesse’ behandelt einen der Kardinalpunkte der Didaktik, nämlich 
die Mittel zur Erzielung zuverlässigen Interesses im Unterricht. Der 
Verfasser findet diese in der Verbindung frei gewählter Aufgaben mit 
pflichtmäßig obliegenden, wenigstens für die Oberstufe, in möglichstem 
Maß mehr produktiver Betätigung neben der wesenflich rezeptiven und 
in vielen Fällen auch im Zurücktretenlassen des Buchmäßigen. Eine 
Reihe von Aufsätzen befaßt sich mit der Vorbildung der Lehrer und mit 
dem Sprachunterricht, zwei Gebieten, auf denen sich Münch als Uni- 
versitätslehrer und als Verfasser der Didaktik des Französischen besondere 
Verdienste erworben hat. Zum Schluß sei noch hingewiesen auf die 
geistvollen, teils kurzen und epigrammatisch zugespitzten, teils breiter 
ausgeführten ‘Gelegentlichen Betrachtungen’, die das Ende des 
Buches bilden und die uns wider den tiefdringenden Welt- und 
Menschenbeobachter zeigen, als den wir ihn schon in seinen ‘Anmer- 
kungen zum Text des Lebens’ kennen gelernt haben. 


Freiburg i. B. L. Zürn. 


Die Religionen des Orients und die altgermanische Religion. 
Von Edv. Lehmann, A. Erman, C. Bezold, H. Oldenberg, 
J. Goldziher, A. Grünwedel, J. J. M. de Groot, K. Florenz, 
H. Haas, F. Cumont, A. Heusler. 2., vermehrte und verbesserte 
Auflage. (Die Kultur der Gegenwart Teil I Abt. Ill, 1.) Leipzig- 
Berlin, B. G. Teubner 1913. gr. 8. X, 287 S. 8 A. 


Wie in der ersten, vor sechs Jahren erschienenen Auflage der 
‘Orientalischen Religionen’ (so lautete damals der Titel) ist auch bei der 
jetzt vorliegenden Neubearbeitung Edvard Lehmanns treffliche Skizze 
‘Die Anfänge der Religion und die Religion der primitiven Völker’ als 
Einleitung den Darstellungen der einzelnen orientalischen Religionen vor- 
angeschickt, — ein Aufsatz, der sehr geeignet ist, in die mannigfachen 
Probleme dieses Gebietes einzuführen. Der Umfang des Aufsatzes ist 
nur mäßig erweitert (von 29 auf 32 Seiten), es sind aber mannigfache 
kleinere Änderungen vorgenommen; bemerkenswert ist, daß Lehmann 
die ‘präanimistische’ Stufe der Religion jetzt noch stärker betont und daß 
er sich über den Totemismus zweifelnder ausspricht als früher. — Auf 
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diesen einleitenden Abschnitt folgt Ermans ägyptische Religion. Weiter 
schildert Oldenberg die indische und die iranische Religion, Goldzieher 
den Islam, Grünwedel den Lamaismus, de Groot die Religionen der 
Chinesen. Die Religion der Japaner werden von zwei Verfassern be- 
handelt: Florenz stellt den Shintoismus, Haas den japanischen Bud- 
dhismus dar. 

Die Darstellung des Lamaismus ist — auf den Wunsch des 
Herausgebers Hinneberg — von 26 auf 15 Seiten verkürzt, die übrigen 
Aufsätze sind nur unwesentlich erweitert, so daß die Behandlung der 
orientalischen Religionen nun im ganzen 222 Seiten (gegen 213 Seiten 
der ersten Auflage) einnimmt. Alle Darstellungen sind aber im einzelnen 
mehr oder minder überarbeitet und verbessert. Ihren Zweck, in Kürze 
über die Religionen des Orients zu unterrichten, erfüllen sie meines Er- 
achtens alle gut. Daß sie mit Sachverständnis geschrieben sind, dafür 
bürgen wohl die Namen der Verfasser, von denen ein jeder als hervor- 
ragender Forscher auf seinem Gebiete bekannt ist. 

Ganz neu hinzugekommen sind in der zweiten Auflage zwei Dar; 
stellungen, ‘Die orientalischen Religionen in ihrem Einfluß auf die 
europäische Kultur des Altertums’ von Franz Cumont und die Schilderung 
der altgermanischen Religion von Andreas Heusler. ‘Indem Cumont’, be- 
merkt der Herausgeber im Vorwort, ‘rückblickend die wichtigsten An- 
schauungen der vorderasiatisch-ägyptischen Götterlehrre zusammenfaßt, 
soweit sie auf die Religionen des klassischen Altertums von Einfluß 
geworden sind, schlägt er gleichzeitig die Brücke zu dem nächstfolgenden 
Bande des Werkes, der griechischen Religionsgeschichte, deren Dar- 
stellung U. v. Wilamowitz unserer Enzyklopädie als Ergänzung zu seiner 
hellenischen Literatur und seinem Staatsleben der Griechen versprochen 
hat’ Es wäre wohl zweckmäßiger gewesen, die Umwandlung der 
griechischen und römischen Religion durch die orientalischen Mysterien 
erst hinter der Behandlung der ersteren zu schildern, indessen, da doch 
wohl von allen Lesern des Buches einige Kenntnis der griechisch- 
römischen Kultur vorauszusetzen ist, so kommt es auf die Reihenfolge 
schließlich nicht viel an, und wir wollen uns freuen, daß wir durch die 
Aufnahme von Cumonts Arbeit in diesen Band früher in ihren Besitz 
gekommen sind. Die 15 Seiten umfassende Darstellung besteht aus 
hier Abschnitten. Der erste schildert ganz kurz die Einwirkung der 
vellenisierten orientalischen Religionen, welche die Form von Mysterien 
angenommen, auf die Griechen der hellenistischen Zeit. Ausführlicher 
behandelt Cumont dann die römische Zeit, in der die Orientalisierung 
des Abendlandes Hand in Hand ging mit der Romanisierung der neuen 
Provinzen, — eine Orientalisierung, die in Verfassung und Wissenschaft, 
Kunst und Industrie zu bemerken ist, aber auf keinem Gebiete ent- 
scheidender war als auf dem der Religion. Dies wird ausgeführt an 
den Kulten der Magna Mater, der Isis und des Serapis, der syrischen 
Götter und des Mithra. Der dritte Abschnitt erörtert die Umwandlung 
des Heidentums durch den orientalischen Einfluß, die Verwandlung 
des griechisch-römischen Götterdienstes in eine kosmische Religion, in 
eine Verehrung göttlicher Mächte, deren Gewalt sich über die ganze 
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Erde erstreckt und die ganze Menschheit umspannt. Die barbarischen 
Überlieferungen der orientalischen Kulte waren in den von ethischen 
Tendenzen völlig durchdrungenen Mysterien geläutert worden; so konnte 
diese Religion die psychischen Regungen ihrer Adepten vertiefen und 
verfeinern und auch ihren Gewissen eine Genugtuung bringen, welche 
die alte Idolatrie ihnen versagte. Alle Mysterien zeigen Mittel und Wege, 
zu einer seligen Unsterblichkeit zu gelangen, und gerade diese Ver- 
heißungen gewannen die Massen. ‘Angesichts der Mißstände eines im 
Verfall begriffenen und der Auflösung entgegengehenden Reiches, in 
der drückenden Atmosphäre einer Zeit der Gewalttat und der Ohn- 
macht sehnten sich die Seelen mit unsagbarer Innigkeit danach, zu den 
lichten Räumen des Himmels aufzusteigen’ Der letzte Abschnitt erörtert 
den Einfluß der orientalischen Mysterien auf das Christentum. C. hebt 
das Gemeinsame hervor, bemerkt aber, in welcher Weise und in welchem 
Umfange eine Einwirkung der Mysterien auf die Entwicklung des 
Christentums und umgekehrt eine Rückwirkung des Christentums auf 
die Mysterien stattgefunden habe, diese schwierigen Fragen seien trotz 
des regen Eifers der Forschung heute noch nicht mit Bestimmtheit zu 
beantworten. 

Andreas Heusler schickt seiner Darstellung der germanischen 
Religion als ersten Abschnitt eine ganz kurze Auseinandersetzung über 
die dürftige Überlieferung voran. ‘Vom germanischen Glauben ist uns 
das Beste und Wissenswerteste verschleiert. Eine Menge Fragen, die 
der Religionsforscher anderwärts verfolgt, können hier kaum gestellt 
werden. Von einer Entwicklungsgeschichte des germanischen Glaubens 
darf schon gar nicht die Rede sein.’ Der zweite Abschnitt führt den 
Titel ‘Religiöse Einrichtungen und Pflichten’; er handelt kurz von dem 
Kulte, den Priestern, der Magie, der Auffassung des jenseits in der 
Religion der Germanen, streift auch die Frage nach dem Verhältnis von 
Religion und Sittlichkeit, für die freilich, wie H. betont, unsere Zeugnisse 
in schmerzlicher Weise versagen. Der dritte Abschnitt spricht von dem 
Wesen der Götter und von der Götterdichtung, der vierte von den ein- 
zelnen Hauptgöttern. Im Schlußteil erörtert H. die fremden Einflüsse, 
die die germanische Religion erfahren hat, und den Sieg des Christen- 
tums. ‘So viel sehen wir: “germanische Religion” als einheitliche und 
abgeschlossene Größe hat in den überschaubaren Jahrhunderten nicht 
bestanden, auch nicht bei dem einzelnen Stamme: sie wandelte sich wie 
das übrige Geistesleben und nahm fremde Gedanken auf. Einen Zeit- 
punkt, wo sie unbedingt “echt”, d. h. wurzelhaft germanisch war, können 
wir nicht nennen.’ 

Was Heusler vorbringt, ist anregend und lesenswert, aber es ist 
alles mehr angedeutet als ausgeführt, denn die ganze Darstellung umfaßt 
nur 15 Seiten! Das ist doch etwas gar zu wenig für diesen Gegen- 
stand, und es sei daher der berechtigte Wunsch ausgesprochen, daß 
Heusler bei einer Neubearbeitung den Umfang auf das Doppelte oder 
besser Dreifache vermehren möge. Vielleicht findet sich dann dafür 
auch ein passenderer Platz als der jetzige; es wird vielen recht selt- 
sam vorkommen, daß die germanische Religion in diesem Bande als 
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ein Anhang zu den orientalischen Religionen behandelt wird’). In der 
Übersicht über die noch in Aussicht genommenen Bände der ‘Kultur 
der Gegenwart’ fehlt die Volkskunde, man darf doch wohl aber hoffen, 
daß diese wichtige, gerade in den letzten Jahrzehnten zu hoher Bedeutung 
emporgeblühte Wissenschaft in dieser großen Enzyklopädie der Wissen- 
schaften nicht definitiv vergessen bleibt. In einem der Volkskunde ge- 
widmeten Bande aber könnte vielleicht auch Heuslers erweiterte Dar- 
stellung der germanischen Religion ihren Platz finden. 


Berlin. Ernst Samter. 


1) Christoph Schrempf, Lessing. Mit einem Titelbild. (Aus Natur und 

Geisteswelt. 403. Bändchen.) Druck und Verlag von B. G. Teubner 

in Leipzig und Berlin 1913. IV, 127 S. 8. Geh. 1 Æ, geb. 1,25 A. 

Ein kluger und belesener Kopf will uns in geistreicher, aber auch 
geistreichelnder Sprache seine persönliche Ansicht über Lessing ausein- 
andersetzen. Es handelt sich für ihn darum, das Evangelium von dem 
‘genialen’, ‘großen’ Mann zu zerstören und an dessen Stelle das Bild 
eines ‘gescheiten und tapferen’ Menschen zu setzen. Die mit Paradoxen, 
Kontradiktionen und Oxymoren gespickte Darstellung hat mich von seiner 
These keineswegs überzeugt, vielmehr schon durch den Widerspruch, den 
sie auf jeder Seite erregt, eher in der gegenteiligen Meinung bestärkt. 
Schrempf hat zu ausschließlich seinen Blick auf Lessing eingestellt und 
berücksichtigt zu wenig seine Vorgänger und Mitarbeiter; so wird vieles 
Lessing zur Last gelegt, was seine Umgebung und Zeit in ihm hervor- 
bringen mußte, vieles dafür wider zu wenig betont, was Lessing turm- 
hoch über seine Zeitgenossen emporhob. 

Aber Schrempfs Büchlein regt ungemein an, manche Fragen, die 
einem bei Lessing beifallen müssen, von neuem durchzudenken; durch 
eigenwillige Problemstellungen gelingt es dem Verfasser, selbst soviel 
behandelten Themen wie der ‘Emilia Galotti’ neue Seiten abzugewinnen. 
Auch die Schilderung des ‘Gelehrten’ Lessing ist vortrefflich. Am besten 
gelungen ist das Kapitel über Lessings Theologie; hier war Schrempf 
zu Hause, und hier liefert er uns ein abgerundetes Bild des uner- 
schrockenen Kämpfers Lessing. 

Dem Lessinganfänger kann die Schrift recht gefährlich sein; der 


1) Der Herausgeber teilt im Vorworte mit, es habe sich kein anderer 
Platz finden lassen, weil die Geschichte der Religionen innerhalb der Enzy- 
klopädie in drei große Gruppen gegliedert sei: die orientalischen Religionen, 
die Religionen des klassischen Altertums und die christliche Religion in Ver- 
bindung mit der israelitisch-jüdishen. Mit den Religionen von Hellas und 
Rom habe man Heuslers Schilderung nicht zusammenstellen können, weil es 
an innern Beziehungen zwischen ihnen und der Religion der Germanen fehle. 
Ebensowenig gehöre diese in den Band, der den Entwicklungsgang der christ- 
lichen Religion behandele, da sie keinen nennenswerten Einfluß auf die Aus- 
gestaltung auch nur des nordeuropäischen Christentums geübt habe. Unter 
diesen Umständen habe Heusler selbst geraten, seine Darstellung als eine 
Art Anhang zu den orientalischen Religionen zu veröffentlichen. Übrigens 
ist, wie eine Bemerkung vor den Literaturangaben zeigt, Heuslers Arbeit 
schon 1907 abgeschlossen. 
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Vertraute aber wird, trotz den Fragezeichen, die er auf fast jeder Seite 
den subjektiven Ausführungen Schrempfs beisetzen wird, die Lektüre 
nicht bereuen. 


2) Arndts Werke. Auswahl in zwölf Teilen. Herausgegeben, mit Ein- 
leitungen und Anmerkungen versehen von August Leffson und 
Wilhelm Steffens. Mit drei Beilagen in Gravüre und Kunstdruck, 
einer Faksimilebeilage und drei Textbildern. Berlin, Leipzig, Wien und 
Stuttgart. Deutsches Verlagshaus Bong & Co. 12 Teile in 4 Bdn. 8A. 


Diese schöne und handliche Ausgabe wird eingeleitet von einer 
Biographie Arndts, die Wilhelın Steffens geschrieben hat. In fesselnder 
und lebhafter Sprache entrollt er das Leben des kraftvollen Mannes, 
der stets ein Kämpfer für Wahrheit und Recht von Jugend auf gewesen 
ist. Neben der eigentlichen Lebensbeschreibung berücksichtigt Steffens 
aber auch die Einflüsse und Zeitströmungen, die auf Anschauungen und 
Gesinnungen Arndts eingewirkt haben; klar ergibt sich, wie sehr Arndt 
im Banne der Romantik gestanden hat; an manchen romantischen Ge- 
danken, besonders auf historischem und sprachlichem Gebiete, hat er 
Zeit seines Lebens festgehalten, und es wäre dankbar, diesem Thema 
einmal genauer nachzugehen. In Einzelheiten kann man anderer Meinung 
sein als Steffens, doch wird man dem Gesamtbilde, das er von dem 
unerschrockenen Freiheitskämpfer auf Grund des neuesten Materials 
entwirft, zustimmen können. Kleine Äußerlichkeiten, wie Steffens’ viel- 
gebrauchtes Lieblingswort ‘erdhaft’, stören nur wenig. 


Der erste Band umfaßt eine verständige Auswahl der Gedichte, 
die August Leffson besorgt hat. Der Text ist zuverlässig, die An- 
merkungen genügen. Nur ist ‘biestern’ (1, S. 192, V. 14) nicht = ver- 
lassen (Anm. 12, S. 192), sondern eher = verworren (vgl. verbiestert = 
verstört). Mit einem Zitat ‘Bonner Zeitung 1910’ ist nicht viel anzu- 
fangen (12, S. 178). Das nach Arndts Ansicht ‘treffliche deutsche Wort 
der innersten Betrachtung’ mimern (1, S. 255) ist mir vollkommen un- 
bekannt gewesen, und auch die Wörterbücher versagen; hat Arndt, der 
überhaupt groß in derartigen Etymologien ist (vgl. z. B. die Zusammen- 
stellung von Wend, Wand, Watten, Wasser mit Vandali, Wenedi, Weneti 
[2, 203]), dabei etwa an Mimir in der nordischen Mythologie gedacht? 


Der zweite Band bringt die ‘Erinnerungen aus dem äußeren Leben’, 
mit denen sich inhaltlich die “Wanderungen und Wandelungen mit dem 
Freiherrn vom Stein’ im fünften Bande vielfach berühren, beide ediert 
von Leffson. Gerade bei diesen zwei interessanten Schriften, in denen 
Arndt seine Begegnungen mit einer Fülle der bedeutendsten Menschen 
schildert, lassen das Fehlen eines Registers schmerzlich bedauern. 
Ich will hier nur hinweisen auf. die temperamentvollen Darstellungen 
von Blücher (2, S. 95f.), Scharnhorst (2, S. 96f.), Stein (2, S. 117ff.), 
F. M. Klinger, Goethes Jugendfreund (2, S. 125. 5, S. 55f.), Frau 
von Staël (2, S. 127f. 5, S. 42ff.), A. v. Kotzebue (2, S. 146f.), Goethe 
(2, S. 151. 185. 5, S. 99. 131), Vater Körner (2, S. 149. 5, S. 98), 
Zacharias Werner (2, S. 186. 5, S. 134), Frau von Krüdener (2, S. 188 ff. 
5, S. 138f.), Yorck (5, S. 79f.) u. v. a — Der Ausdruck ‘Ökelname' 
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(2, S. 31), den Arndt, natürlich fälschlich, mit nord. öka = ‘vermehren’ 
zusammenbringt und als ‘Beiname’ erklärt, kommt vielmehr, wie auch 
in den Anmerkungen (12, S. 208) nicht vermerkt ist, vom lat. iocus 
her, also = 'Scherz-, Spitzname’. 

Sehr verdienstlich ist die Aufnahme der Märchen in den dritten 
und vierten Teil der Sammlung, besonders die köstlichen plattdeutschen 
Märchen, die Arndt z. T. getreu nach den Erzählungen der Knechte 
Jochen Eigen und Johann Geese aufgezeichnet hat. In der Einleitung 
und in den Anmerkungen hätte hier Leffson meiner Meinung nach mehr 
auf die Märchen hinweisen müssen, deren Stoffe der Weltliteratur an- 
gehören, und der Eigenart von Arndts Erzählungsweise wird er mit 
seinen allgemeinen Ausdrücken nicht gerecht; einen Satz wie den: ‘Auch 
finden sich Stellen, die für Kindergemüter doch sehr bedenklich sind’, 
vermag ich nicht anzuerkennen; Brentanos und Tiecks Märchen hätten 
zum Vergleich herangezogen werden müssen. In den Anmerkungen 
scheint mir weidlich nicht richtig erklärt; die erste Silbe wird wohl besser 
von weide (vgl. weidrnann) hergeleitet als von mhd. waet = Kleidung, 
das keinen rechten Sinn gibt. 

In Band 6—9 werden die vier Teile des gewaltigsten und ein- 
drucksvollsten Werkes Arndts widerabgedruckt, des ‘Geistes der Zeit‘. 
Die Einleitung von Steffens legt die historischen Verhältnisse und die 
dadurch bedingte Entstehung des mit Herzblut geschriebenen Werkes 
klar, geht aber auch den literarhistorischen Eindrücken nach, z. B. der 
Einwirkung auf Heinrich v. Kleist (vgl. dazu noch R. Steig, Kleists 
Berliner Kämpfe. S. 464). Dagegen wird nirgends erwähnt, daß, 
meines Erachtens unzweifelhaft, Herder mit seinen ‘Ideen’ Arndts 
Gedankengang und Auffassung der einzelnen Völker als Wesen mit 
einer Seele beeinflußt hat. — Textlich ist mir aufgefallen, daß ohne 
Grund stets ‘deutsch’ für ‘teutsch’ (Arndts motivierte Schreibung) steht, 
während in den kleineren Schriften der folgenden Bände ‘teutsch’ ge- 
blieben ist. Vielleicht hätte besser die Fassung der ersten Auflage ab- 
gedruckt werden können, da sie die Schrift widergibt, wie sie auf die Zeit- 
genossen so unauslöschlich gewirkt hat; doch kann man darüber ver- 
schiedener Ansicht sein; jedenfalls sind wir Steffens dankbar, daß er die 
Varianten der ersten Auflage, die ‘nicht nur stilistischer Art’ sind, in 
extenso mitteilt. — Die Anmerkungen sind ausgezeichnet und lassen 
nichts vermissen; mitunter erweitern sie sich zu kleinen Abhandlungen, 
wie z. B. über Arndts Stellung zu Rußland (12, S. 247) und England 
(12, S. 243), seine Anschauung über Friedrich den Großen (12, S. 248f., 
285) und Napoleon (12, S. 251), über das Turnwesen (12, S. 290f.) usw. 

In den letzten drei Teilen hat Steffens sechzehn ‘Kleine Schriften’ aus 
den Jahren 1810—1850 zusammengestellt und mit einer Einleitung ver- 
sehen, die widerum gut die geschichtlichen Zusammenhänge hervorhebt 
und das Bild des Politikers Arndt abrunden will. Der Text ist mit 
Recht stets nach den Erstdrucken gegeben (soweit ich nachprüfen 
konnte, durchaus zuverlässig), in der Form, ‘wie sie in dem Zeitpunkte, 
unter dessen Einfluß sie entstanden sind, und in dem sie wirken sollten, 
von Arndt in das Volk geworfen wurden’. Besonderen Hinweis verdient 
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der erste Neudruck der Schrift ‘Der Bauernstand, politisch betrachtet‘, 
die erst neuerdings als Arndts Werk erkannt wurde (vgl. Müsebeck, 
Preuß. Jahrb. 1910. 114, S. 78ff.), und die sich im Gedankengang 
mannigfach berührt mit der in die ‘Erinnerungen’ aufgenommenen Ab- 
handlung über die Lage der Bauern (2, S. 193—233). Zu loben 
ist die klare Darstellung der verwickelten Editionsfrage des ‘Katechismus 
für teutsche Soldaten’, von dem sechs authentische Ausgaben und ver- 
schiedene Nachdrucke erschienen sind; Varianten werden in den An- 
merkungen mitgeteilt. Diese selbst sind widerum mit Umsicht und 
Fleiß gearbeitet und legen sich eine anerkennenswerte Beschränkung in 
bezug auf historische Daten auf; wer diese Schriften liest, wird sowieso 
eine Kenntnis der geschichtlichen Ereignisse mitbringen. In der An- 
merkung zu 12, S. 146: ‘Das Eigentum ist der Diebstahl’ (12, S. 334) 
hätte wohl außer auf Proudhon noch auf Rousseau hingewiesen werden 
können. 


3) Friedrich Lienhard, Einführung in Goethes Faust. (Wissenschaft 
und Bildung. 116.) Leipzig 1913, Quelle & Meyer. 170 S. 8. geh. 

1 .A, geb. 1,25 A. 

Wenn ein so kluger und geistvoller Dichter wie Lienhard, dessen 
tiefgründige ‘Wege nach Weimar’ kürzlich die wohlverdiente zweite Auf- 
lage erlebten, über Goethes ‘Faust’ schreibt, hat er auch dem Fach- 
gelehrten manches zu sagen. Ein allgemeines Einleitungskapitel be- 
schäftigt sich mit Goethes ‘Gesamtpersönlichkeit’ und stellt das religiöse 
Moment als grundiegendes Prinzip in den Vordergrund. Daraus 
wird die Faustdichtung als ‘Erlösungswerk’ abgeleitet; Lienhard prägt 
die glückliche Formel, es stelle das ‘Drama vom inneren Menschen’ 
dar. Feinsinnig wird die gewaltige Dichtung mit Wolframs ‘Parzival’ 
verglichen, eine weitere fruchtbringende Parallele bietet die ‘Divina com- 
media’ zum Schluß des zweiten Teils. Das Kapitel ‘Arbeit am Faust’, 
die Entstehungsgeschichte des Dramas enthaltend, gibt eine rasche und 
übersichtliche Zusammenstellung der jetzt feststehenden Ergebnisse, ohne 
sich in Einzelfragen einzulassen. Neue fördernde Beobachtungen enthält 
die Betrachtung des Gedankengangs; nur scheint mir der zweite Teil 
des ‘Faust’ unbillig unterschätzt. Alles in allem ein Büchlein, das jeden 
Leser zur Vertiefung in Goethes Lebenswerk anregen wird. 


4) Albert Gubelmann, Studies in the lyric poems of Friedrich 
Hebbel. The sensuous in Hebbel’s lyric poetry. New Haven: Yale 
University Press. London: Henry Frowde. Oxford University Press. 
1912. XVIII, 317 S. 8. 2 Dollar. 

Auf Grund der schier uferlos werdenden Hebbel-Literatur, deren 
für die Wissenschaft in Frage kommende Veröffentlichungen er fast voll- 
ständig beherrscht, will Gubelmann in diesem umfangreichen Buche 
Beiträge zur Iyrischen Dichtung Hebbels liefern. Nach einer langen 
‘Introduction’, in der die historische Stellung Hebbels fixiert und seine 
Wertschätzung in der Literatur gestreift wird, setzt der Verfasser im 
zweiten Kapitel Hebbels ‘ästhetische Theorie’ auseinander. Der ‘Dualis- 


H. Spiero, Geschichte d. deutsch. Frauendichtung, agz. v. W. Stammler. 283 


Zoe 


mus’ in des Dichters Weltanschauung, d. h. der Kampf zwischen wirk- 
lichem Leben und Kunst, ist für ihn die Quelle von Hebbels Kunst- 
auffassung, von seiner Tragik und Dichtung. An der Hand der Tage- 
bücher verfolgt Gubelmann die ästhetischen Urteile Hebbels, um danach 
des Dichters ästhetische Theorie festzustellen. In den folgenden Kapiteln 
werden in minutiöser Art aus den Gedichten die Belege gesammelt, die 
des Dichters Sinn für Farben (Kap. Ill), Klänge (IV), Schweigen und 
Einsamkeit (V) und Gefühl (VI) zum Ausdruck bringen. Die Disponierung 
ist ungeschickt, denn während Kap. Ill, IV und VI gleichwertige äußere 
Sinneseindrücke zusammenfassen, wird in Kap. V bereits die Stimmung 
des Dichters zu der Umgebung geschildert. So erhalten wir in den 
angeführten Kapiteln zwar genaue Tabellen über die psychologische 
Aufnahme der betreffenden Eindrücke durch den Dichter, aber Gubel- 
mann hat es leider unterlassen, in einem summierenden Schlußabschnitt 
die Folgerungen zu ziehen. Damit wird sein fleißig gearbeitetes Buch 
zwar sehr brauchbar als Materialsammlung, gibt aber kein Bild von. dem 
Lyriker Hebbel, und mancher Leser wird in dem Buch nicht das finden, 
was er nach der Lektüre der beiden ersten Kapitel zu erwarten be- 
rechtigt war. 


5){Heinrich Spiero, Geschichte de: deutschen Frauendichtung 
seit 1800. (Aus Natur und Geisteswelt. 390. Bändchen.) Mit drei 

Bildnissen auf einer Tafel. Druck und Verlag von B. G. Teubner in 

Leipzig, 1913. 139 S. 8. geh. 1 Æ, geb. 1,25 A. 

Heinrich Spiero, der in der selben Sammlung bereits eine fein- 
sinnige ‘Geschichte der deutschen Lyrik seit Claudius’ veröffentlicht hat, 
sucht in großen Zügen die deutsche Frauendichtung des 19. Jahrhunderts 
bis auf unsere Tage zu umreißen. Die Einleitung, die über den Anteil 
der Frauen an der vorhergehenden Literaturentwicklung handelt, ist recht 
dürftig und lückenhaft; die deutsche Mystik wird, wie heute auch sonst 
noch vielfach, in ihrer Bedeutung für das deutsche Geistesleben voll- 
kommen unterschätzt; eine so bewußte Schriftstellerin wie Sophie v. La 
Roche, Wielands kluge Jugendliebe, durfte nicht ungenannt bleiben, und 
auch Karoline von Wolzogen hätte mehr verdient als die noch dazu in 
dieser Form unrichtige Charakteristik ihres Romans ‘Agnes von Lilien’: ‘von 
Weiblichkeit war nichts in seinem Stil zu spüren’. Auch der Abschnitt über 
die Romantik ist recht oberflächlich gearbeitet; nirgends unternimmt Spiero 
es, tiefer in die Seelen der Frauengestalten hineinzuleuchten, behilft sich mit 
einigen äußerlichen Schlagworten und sucht durch herausgerissene Sätze 
aus den Dichtwerken die Verfasserinnen flüchtig zu charakterisieren. Der 
zweite Abschnitt, ‘Die jungdeutsche Zeit, wird merkwürdigerweise mit 
einem Kapitel ‘Pseudoromantik und Spätromantik’ eingeleitet, das besser 
den ersten abgeschlossen hätte. Fanny Lewald ist (wie die Gräfin Hahn- 
Hahn) meines Erachtens vom Verfasser recht überschätzt, so verdienstlich 
es ist, auf diese noch zu wenig beachtete interessante Schriftstellerin 
einmal eindringlich hinzuweisen. Durchaus gelungen ist die Charakteristik 
der Droste-Hülshoff, wie überhaupt Spiero Iyrische Erscheinungen inten- 
siver zu würdigen versteht. Mit dem dritten Abschnitt, ‘Im Zeitalter des 
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Realismus’, bekommt der Verfasser festen Boden unter den Füßen; auf 
selbständigen Studien und eigener Lektüre beruhend, wird eine klare 
Skizze von der Entwicklung des weiblichen Schrifttums deutscher Zunge 
bis auf unsere Tage gegeben, stets mit Parallelen zur gleichzeitigen 
Gesamtliteratur. Höhepunkte bieten Luise von Francois, Marie von Ebner- 
Eschenbach, Iise Frapan, Helene Böhlau, Ricarda Huch, Klara Viebig, 
Agnes Miegel. Spieros Kritik zeugt von gutem Geschmack und findet 
oft prägnante Ausdrücke: wenn er z. B. Ossip Schubin einen ‘weiblichen 
Richard Voß’ nennt, Lily Brauns ‘Memoiren einer Sozialistin’ ‘nur zeit- 
geschichtlichen, aber kaum irgendwo künstlerischen Wert’ zuerkennt oder 
kräftige Worte findet gegen die ‘oberflächlichen Sätze der in Deutschland 
naiv überschätzten Norwegerin Ellen Key’. Wie alle derartige auf kleinen 
Raum beschränkte Literaturgeschichten ist auch Spieros Darstellung nicht 
der Gefahr entgangen, in manchen Kapiteln auszumünden in eine Auf- 
zählung von Namen mit kurzen etikettierenden Beisätzen; doch sind diese 
Listen glücklicherweise nicht häufig. 

Alles in allem bietet die Schrift eine leichte und flüssige Schilderung, 
die für den ersten raschen Überblick genügt. Methodische Arbeit muß 
indes an den meisten Punkten einsetzen, um tiefer schöpfen zu können, 
und mir ist bei diesem Büchlein wider recht zum Bewußtsein gekommen, 
wieviel unbebautes Feld die Literaturwissenschaft noch zu bestellen hat. 
Leider fehlen Literaturangaben, die dem Weiterforschenden recht will- 
kommen gewesen wären; das Register ist gut und zuverlässig gearbeitet. 


6) Friedrich Hebbel, Die Nibelungen. Ein deutsches Trauerspiel in 
drei Abteilungen. Mit Einleitung und Anmerkungen versehen von Prof. 

Dr. Eduard Castle. XXV, 195 S. 1.4. — Graesers Schulausgaben 

klassischer Werke. Neue Reihe, herausgegeben von Dr. Eduard Castle 

und Dr. Gustav Wilhelm. Leipzig, B. G. Teubner. 8. Nr. 95/96. 

Graesers Sammlung von Schriftstellern für die Schule ist vor allem für 
die österreichische Jugend bestimmt, und von diesem Gesichtspunkte aus 
muß man sie betrachten. Doch leidet sie unter einer ziemlichen In- 
kongruenz von Einleitung und Anmerkungen; jene ist meist recht wissen- 
schaftlich und hoch gehalten, diese erläutern oft die elementarsten 
Dinge, die man bei Schülern höherer Lehranstalten voraussetzen muß. 
Ein paar Beispiele dafür werden unten bei der Einzelbesprechung der 
Bändchen folgen. Der Text ist, nach Stichproben zu urteilen, nach den 
grundlegenden Ausgaben gut und zuverlässig widergegeben. Dies nur 
zur allgemeinen Charakteristik der Sammlung. 

Die Einleitung zu Hebbels Nibelungen geht aus von Hebbels Auf- 
fassung des Tragischen und entwickelt besonnen Hebbels Stellung zu 
der Dramatik Goethes und Schillers. Das allmähliche Werden der 
‘Nibelungen’, zuerst in der Seele des Dichters, dann in der äußeren Ent- 
stehung, schildert Castle auf Grund der Tagebücher und Briefe und 
arbeitet dann den Ideengehalt der Dichtung feinsinnig heraus; besonders 
in diesem Abschnitt gelingt es Castle, in gemeinverständlicher, aber nie 
ins Platte und Oberflächliche hinabsinkender Darstellung die tiefen Ge- 
danken, die Hebbel in die Tragödie verwebte, zur Anschauung zu bringen. 
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Der meisterhafte Aufbau der Trilogie wird gewürdigt, die Charaktere 
werden knapp umrissen; hierbei kann man vielleicht in Einzelheiten 
anderer Meinung sein, im allgemeinen doch wird man der Auffassung 
Castles zustimmen. Sehr erfreulich ist es, daß ein besonderer Abschnitt 
der Einleitung dem Stil und der Sprache Hebbels gewidmet wird; meist 
wird dies Gebiet in der Schule recht stiefmütterlich oder wohl auch über- 
haupt nicht behandelt. Die Anmerkungen erläutern knapp das Notwendige 
und weisen vor allem auf den inneren Aufbau des Dramas hin; bei 
richtiger Anwendung können sie für die Erkenntnis des schaffenden 
Dichters Hebbel in der Schule viel Segensreiches leisten. 


7) Undine. Eine Erzählung von Friedrich Baron de la Motte-Fouqué. 
— Die neue Melusine. Aus ‘Wilhelm Meisters Wanderjahren’ von 
Johann Wolfgang von Goethe. Mit Einleitung und Anmerkungen 
versehen von Dr. Alfred Kleinberg. XVI, 76 S. 50 %#. (Graesers 
Sammlung 97.) 

Es ist ein glücklicher Gedanke, diese beiden Märchen in einem 
Bande zu vereinigen, besonders wenn in der Einleitung, wie es hier ge- 
schehen ist, auf die grundlegenden Unterschiede beider Dichter in An- 
schauung, Sprache und Stil hingewiesen wird. Die Märchenauffassung 
der Romantiker wie Goethes, die Entstehung, Motive und Ideen beider 
Dichtwerke werden klar auseinandergesetzt; besonders ansprechend ist 
die Darstellung der ‘Neuen Melusine’ im Rahmen der Goetheschen 
Märchendichtung geglückt. Im einzelnen habe ich zu bemerken, daß 
die Rezension von J. W. F. Zachariäs Bearbeitung der ‘Schönen Melusine’ 
in den Frankfurter Gelehrten Anzeigen wahrscheinlich nicht von Goethe, 
sondern von Merck herrührt (vgl. Max Morris, Goethes und Herders 
Anteil an den Frankfurter Gelehrten Anzeigen. 2. Aufl. Stuttgart und 
Berlin 1912. S. 84); vermißt habe ich für die Zwergenhochzeit und 
das Zwergenreich einen Hinweis auf Goethes ‘Hochzeitslied', der hier 
eher am Platze gewesen wäre als die Bemerkung von Goethes ‘oftmaliger 
Beschäftigung mit der Camera obscura’. — Muß in den Anmerkungen 
“Wehrgehenk’ oder gar ‘Anger’ erklärt werden? Ist der Ausdruck ‘Spann’ 
für Fußrücken in Österreich nicht gebräuchlich? Hätte es einer Über- 
setzung von ‘Chirurgus: Wundarzt' bedurft? S. 43 bei ‘Zelter hätte be- 
merkt werden sollen, daß diese Pferde mit Vorliebe als Damenpferde 
im Mittelalter gebraucht wurden. 


8) Louise von Francois, Eine Formalität. — Ada Christen, Als er 
heimkehrte. Mit Einleitung und Anmerkungen versehen von W. A. 
Hammer. XVI, 56 S. 50 9. (Graeser 98.) 

Die Einleitung zu diesen beiden Novellen ist die schwächste der 
mir vorliegenden fünf Bändchen. Hammer versucht einen kurzen Über- 
blick über die deutsche Frauenschriftstellerei seit der ‘klassischen Epoche’ 
zu geben; vielleicht hätte er mit Frau Gottschedin, geb. Kulmus, beginnen 
können; doch durfte er Karoline v. Wolzogen nicht unter die Romantiker 
stellen; die Besprechung des ‘Fräulein von Sternheim’ der Sophie von 
la Roche in den Frankfurter Gelehrten Anzeigen ist nicht von Goethe, 
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der sie im Alter fälschlich in seine Werke aufnahm, sondern von Merck 
(vgl. Morris, a. a. O., S.69). Die Kunstform der Novelle wird ebenfalls 
seit dem 18. Jahrhundert durch die deutsche Literatur verfolgt, und ihre 
verschiedenen Definitionen (Blankenburg, Friedrich Schlegel, Tieck, Goethe) 
werden widergegeben. Aber es fehlt am Schluß nun die Definition, 
was man eigentlich unter einer Novelle, im Gegensatz zum Roman, zu 
verstehen hat; das hätte Hammer nicht verabsäumen dürfen. Über die 
Zeit der ‘Ritter- und Räuberromane, die auch die Novellenliteratur be- 
einflußten’, scheint er sich ebenfalls nicht recht im klaren zu sein, da 
er sie nach Kleist, Hauff, Eichendorff ansetzt. Auch Jean Paul hätte 
unbedingt erwähnt werden müssen. Wie Dickens’ ‘Pickwickier’ das 
Muster waren, ‘dem alle Skizzenschreiber nacheiferten’, begreife ich nicht; 
doch höchstens die ‘Londoner Skizzen’ des selben Verfassers. Auch in 
den Anmerkungen finden sich derartige Fehler: ‘Schematismus’ und 
‘Dezernent’ sind nicht richtig erklärt; bedurfte ‘Formalität' einer Er- 
läuterung’? 


9) E. T. A. Hoffmann, Kunstnovellen. Mit Einleitung und Anmerkungen 
versehen von Dr. Johann Cerny. XIX, 79 S. 50 9. (Graeser 99.) 


Es ist mit Freuden zu begrüßen, daß auch E. T. A. Hoffmann 
in die Schule Eingang finden soll. Der auf diesem Gebiete rühmlichst 
bekannte Literaturhistoriker Cerny hat fünf ‘Kunstnovellen’ vereinigt, die 
ein Bild von Hoffmanns musikalischer Begabung liefern können. Wissen- 
schaftlichen Wert besitzt die tiefschürfende Einleitung, welche Hoffmanns 
Weltanschauung, Lebens- und Liebesauffassung darlegt, die geheimen 
psychologischen Zusammenhänge aufweist, die für den Romantiker xar’ 
€5oxnv, wie Hoffmann, in der Welt bestehen, und schließlich die Kunst- 
lehre der Romantik, daß alle Künste aus einer Wurzel entsprießen und 
daher füreinander eintreten können, auseinandersetz. Hoffmann als 
Musikschriftsteller (mit zahlreichen Parallelen zu Richard Wagner), als 
Realist und Humanist wird eingehend gewürdigt und seine epische 
Technik kurz erläutert. Ebenso vortrefflich sind die Anmerkungen ge- 
halten (mußte aber wirklich jeder französische Satz ins Deutsche übersetzt 
werden?), die überall Bekanntschaft mit der neuesten Literatur und 
selbständige Forschung verraten. Alles in allem: eine wertvolle und 
auch die zünftige Wissenschaft reich fördernde Ausgabe. 


10) Ein Sommernachtstraum. Lustspiel in fünf Akten von William 
Shakespeare. Übersetzt von August Wilhelm von Schlegel. 
Mit Einleitung und Anmerkungen versehen von Dr. Alexander von 
Weilen. VII, 60 S. 50 $. (Graeser 100.) 


Aus seiner reichen wissenschaftlichen Erfahrung hat v. Weilen eine 
kenntnisvolle [leider nachlässig korrigierte')] Einleitung geschrieben, 
die Shakespeares Quellen erörtert, das Eigentümliche in Bau und Form 
des Dramas unter den übrigen Schöpfungen des Engländers hervorhebt 


) S. IH Z. 12 v. u. lies: in dem Wechsel; S. IV Z. 18 lies: und 
leistet Beistand. 
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und die große Zahl der Nachdichter und Nachahmer kurz streift. Auch 
die Anmerkungen sind in ihrer Knappheit vorzüglich und nehmen in 
dankenswerter Weise auf die Darstellung und theatralische Wirkung 
des Stückes Bezug; ein feiner Kenner der Theaterverhältnisse hat hier 
zum Besten der lernenden Jugend eine auf wissenschaftlicher Höhe 
stehende Ausgabe geschaffen. 


Hannover. Wolfgang Stammler. 


Gotthold Klee, Grundzüge der deutschen Literaturgeschichte für 
höhere Schulen und zum Selbstunterricht. 16. verbesserte Auflage. 
86—100 Tausend. G. Bondi, Berlin 1913. VIII u. 198 S.; geb. 2 A. 


Wenn ein Buch, bei dessen Einführung in die höheren Schulen 
man sozusagen Gevatter gestanden hat, in 18 Jahren 16 starke Auflagen 
erreicht und das Jubiläum seiner ersten 100000 Exemplare feiert, darf 
man wohl den Verfasser mit einem Gefühl der Genugtuung beglück- 
wünschen, weil Zeit und Erfolg den Wert seines Geisteskindes außer 
Zweifel gestellt und zugleich den hohen Erwartungen der ersten Freunde, 
die es aus der Taufe gehoben, Recht gegeben haben. Inzwischen ist 
viel für es geschehen, und wenn Rez. vor 15 Jahren in seiner ein- 
gehenden Besprechung des Buches in dieser Zeitschrift, die damals noch 
nicht ihren so viel schöneren neuen Namen führte (1899, S. 449—55), 
eine ganze Anzahl von Berichtigungen vorzuschlagen vermochte, könnte 
der unermüdlich an der Verbesserung des Buches arbeitende Verfasser 
heute schon ohne große Gefahr Prämien für jeden erheblichen Fehler 
aussetzen. Selbst da, wo der subjektiven Beurteilung freierer Spielraum 
gelassen ist, wie bei modernen Dichtungen und Richtungen, fühlt man 
sich fast nie zum Widerspruch veranlaßt, sondern bewundert Scharfblick, 
Geschmack und Reife des Urteils, besonders aber eine ungewöhnliche 
Meisterschaft kurzer, treffender Charakteristik. Dabei vermeidet Klee 
bewußt den Fehler seiner Vorgänger, in den seine Nachfolger aufs neue 
zu verfallen drohen, den Schülern fertige Urteile über Dichtungen 
gleichsam in den Mund zu legen und sie dadurch denkfaul und eitel 
zu machen, er enthält sich der Analysen von Dichtungen, die in der 
Schule gelesen werden, um die Freude unbefangenen Genießens nicht 
zu verkümmern, er regt zum selbständigen Lesen und Studieren an, 
will nicht satt, sondern hungrig machen. So ist er uns Lehrern des 
Deutschen auf den oberen Klassen bei den so überaus knapp bemessenen 
deutschen Stunden ein wertvoller Bundesgenosse, der Zeit für die Lektüre 
ersparen hilft, für Entwicklung und Zusammenhang literarischer Er- 
scheinungen den jungen Leuten die Augen öffnet, ihnen auch für ihre 
Privatlektüire — selbst nach der Schulzeit — ein lieber Freund und 
willkommener Berater sein und bleiben kann. 


Nach einem jüngst erfolgten Ministerialerlaß ist es streng untersagt, 
‘nicht notwendige Bücher zur Anschaffung für den Unterrichtsgebrauch 
zu empfehlen’; was bleibt da zu tun, als in solchen Fällen die amtliche 
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Einführung zu beantragen, da die Benutzung eines derartigen Buches 
eine Notwendigkeit ist, wenn man das in den Lehrplänen dem Deutschen 
gesteckte Lehrziel erreichen will. 


Stettin. Max Nietzki. 


Hesiods Theogonie mit Einleitung und kurzem Kommentar versehen von 
Wolf Aly. XXIV u. 69 S. (Kommentierte griechische und lateinische 
Texte hrsg. von J. Geffcken.) Heidelberg 1913. C. Winter. 8. 1,60 4. 
Seitdem G. F. Schoemann seine Hesiodarbeiten in der noch heute 

wertwollen erklärenden Ausgabe von 1868 zusammenfaßte, hat man 

die Theogonie nicht wider kommentiert. Inzwischen geschah für die 

Auffassung des Ganzen Entscheidendes. Die stärkste Anregung gab die 

ausgezeichnete, in ihren Resultaten freilich ganz verfehlte Dissertation 

von Artur Meyer (1887), der durch Ausscheiden großer Partien den 
echten Grundstock herzustellen meinte. Die Reaktion kam in dem 
gleichfalls sehr wichtigen Aufsatz von Robert (Mélanges Nicole), und der 

Ertrag ist nicht gering, mag auch die Reaktion, wie jede, etwas über 

das Ziel hinausschießen. Die neuen Ergebnisse der Wissenschaft auf 

den verschiedensten Gebieten haben gleichfalls die Probleme und Urteile 
seit 1868 stark verschoben. So kann ein neuer Kommentar zur Theogonie 
und auch ein neuer Text (denn Rzach legt das Material in reicher und 
höchst dankenswerter Weise vor, aber sein Text läßt viel zu wünschen 
übrig) als Bedürfnis bezeichnet werden. Der Verfasser dieser kleinen 

Ausgabe ist selbst der Meinung, daß ein kurzer Kommentar ‘nicht jede 

Schwierigkeit behebe. Man darf mehr sagen, daß er auf viele 

Schwierigkeiten gar nicht hindeute und bei dem geringen Umfang gar 

nicht hinzudeuten vermöge. Aber es soll nicht bestritten werden, daß, 

wer sich in die Probleme einarbeiten will, hier manche Handhabe findet, 
die ihm nützlich werden kann. 
Der Verfasser legt ‘mangels einer allseitig anerkannten Auffassung 

seine subjektive Ansicht’ über Hesiod zugrunde, die er im Rhein. Mus. 1913 

vorgetragen hat, und die wider darauf hinauskommt, Erga und Theogonie 

als ‘echte Flickpoesie' anzusehen. Ich bin ein entschiedener Gegner 
dieser Ansicht und glaube, daß ein geschärftes Auge die Hand des in- 
dividuellen Denkers (mehr als Dichters) überall spürt. Das kann ich 
hier natürlich nicht darlegen. Aber ich muß dem Kommentator den 

Vorwurf machen, daß er nicht an Leos Hesiodea das Gefühl für primitive 

Komposition geschärft und daß er für die Theogonie insbesondere den 

wichtigen Aufsatz von Robert (wenn ich nicht irre) ganz ignoriert hat. 

Aly will aus der Zusammensetzung des Theogonieproömiums entnehmen, 

daß etwa vier Dichter an der Theogonie tätig gewesen sind. (Ich habe 

soeben die Komposition dieses Proömiums verständlich zu machen 
und seine Einheit zu erweisen gesucht: Hermes XLIX 1.) Der Ver- 
fasser der Theogonie ist für A. nicht Hesiod, sondern ‘wegen rho- 
discher Sagen (die doch literarisch vermittelt sein können!) etwa ein 
Rhodier im Dienste Delphis’, dessen Zeit sich schon dadurch fixiere, 
‘weil Delphi vor 650 kaum etwas bedeutet habe. Wenn bereits vor 
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650 die Lyderkönige Weihgeschenke nach Delphi schickten, so muß 
es damals internationalen Ruf besessen haben und ein für Mittelgriechen- 
land bedeutendes Lokalheiligtum ist es selbstverständlich im VIII. Jahrh. 
gewesen. Daß man ferner von Ägypten eine gewisse Kenntnis schon 
vor der Gründung von Naukratis besaß, dürfte schwer zu bestreiten 
sein, so daß auch die Erwähnung des Nils nicht auf die Mitte des 
VIl. Jahrh. zu weisen braucht. 

Die einleitenden Paragraphen geben, außer dem bisher Be- 
sprochenen, nützliches Material über Persönlichkeit, Chronologie, Über- 
lieferung, Ausgaben u. dgl. m. Zu dem Kommentar mögen noch eine 
Reihe von Bemerkungen erlaubt sein. Er bezieht sich hauptsächlich 
auf drei Gebiete: auf die Komposition, die Sprache und das religions- 
geschichtliche Moment. Die erste Gruppe verdiente größere Aus- 
dehnung, da gerade die Komposition ebenso schwierig wie für primitive 
Poesie wichtig und lehrreich ist. Doch da hängt natürlich alles von 
der Grundauffassung ab. So soll auf das Proömium nicht wider ein- 
. gegangen werden. Aber als Beispiel wichtig ist etwa die Bemerkung 
über 140—5: ‘Lies entweder 140/2/3 oder 141/4/5’ Warum? Nun 
einfach darum, weil der Moderne dem archaischen Dichter keine 
archaische Formgebung gestattet. Dieser Dichter aber sagt: ‘“.. .. die 
Kyklopen, die den Göttern ähnlich waren bis auf das eine Auge, das 
sie auf der Stirn hatten. Und Kyklopen hießen sie eben deshalb, weil sie ein 
kreisförmiges Auge auf der Stirn hatten.’ Ja, so würden wir nicht sagen, und 
Homer hätte vielleicht auch solche widerholungsreiche Rede schon diszi- 
pliniert. Aber weder von uns noch von Homer dürfen wir den Maßstab 
für Hesiod beziehen. Man mißversteht auch, glaube ich, das Wesen dieses 
Theologen, der neue Begriffspersonifikationen und uralte Gestalten des 
religiösen Glaubens gleichermaßen aufnimmt, wenn man ihm verwehren 
will, in 211 erst Mooos, Krieg und @dvarog zu Kindern der Nyx zu machen 
und dann in 217 die Moigaı und Kiiges, wo doch Kýę an erster 
Stelle schon um der Nachbarbegriffe willen den Tod bedeutet, die Keren 
an zweiter jene Dämonen sind, die die Übertretungen der Menschen 
verfolgen, den Erinyen wesensverwandt. 

Die sprachlichen Bemerkungen enthalten vielfach Hinweise auf 
Brugmann, G. Meyer, Solmsen u. a. Kurze Urteile wie die über den 
Hyperionismus din statt di@ (260) oder über die Singuarität is pins 
(332) sind aufklärend. Aber das Bedenkliche fehlt nicht, besonders bei 
den Götternamen, wo mir überhaupt zweifelhaft ist, wie weit ein Hesiod- 
kommentar, der doch kein religionsgeschichtliches Kompendium sein 
darf, auf diese Fragen eingehen soll. Auf S. 58 heißt es in einem 
Atem bei Artemis ‘Name unerklärt' und bei Eileithyia ‘Name zu &AAw, 
die in Bedrängnis Heraneilende. Nun bin ich gewiß der letzte, der 
den Zusammenhang von “deteuig "Aprauıg mit &grauos und damit die 
Deutung als ‘Schlächterin’ für ausgemacht hielte. Aber möglich ist sie 
ebenso wie die andere unmöglich oder wenigstens höchst unglaublich, 
wo doch die Formenreihe Fieigvia — ’Elevjvia — ’Elevdo — 
’EAgvoive usw. nach ganz anderer Richtung weist. ‘Tewvós etwa zu 
Əciu? (984) scheint mir nicht einmal als Frage förderlich zu sein. 

Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N.F. II, 5. 19 
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Die religions- und sagengeschichtlichen Anmerkungen geben auch 
zu vielerlei Einwänden Anlaß. Bellerophontes (S. 25) und Perseus (S. 23) 
sind keine Götter, sondern Heroen. Reinlichkeit der Terminologie sollte 
nach Rohdes Psyche kein vergeblicher Wunsch mehr sein. Die Ver- 
bindung des Perseus mit Medusa ist nicht erst in Asien entstanden, 
sondern gewiß altpeloponnesisch (vgl. vorläufig Wilamowitz, Herakles II 198). 
Leider tritt auch (S. 23) Herakles wider als Sonnengott auf. Dies 
wenigstens glaubte man seit Otfr. Müller und Wilamowitz überwunden. 
Die Sphinx hat keinen Hundeleib; dafür beweist weder ihre Herkunft 
vom Hunde Orthos — sonst müßte ja auch der nemeische Löwe Hunde- 
gestalt haben — noch die Bezeichnung als xúwy bei Äschylus, dem be- 
kanntlich auch die Greifen und der Adler des Zeus xüves heißen (Prom. 
803. 1622). Daß sich Eurystheus vor dem Eber nicht in ein richtiges 
Vorratsfaß, sondern in die Unterwelt verkrieche (zu 727), und daß ebenso 
das Faß bei Ares und Polyidos zu deuten sei, gehört für mich auch 
zu jener eigentlich überwundenen Stufe der ‘Mythologie’, wo die Dinge 
ganz etwas anderes sein sollten als die Worte besagen. Auch die 
Identifikation K&duog = Kaduikog (zu 975) ist längst als unhaltbar erkannt. 

Dem selbständig Arbeitenden bietet dieser kurze Kommentar nicht 
eben vie. Für den Anfänger oder den, der sich nur über diesen und 
jenen Punkt orientieren will, mag das sauber gedruckte, mit einem 
hübschen zur Bescheidenheit mahnenden Worte Joh. Matth. Geßners ge- 
schmückte Büchlein trotz aller Einschränkungen empfohlen werden. — 
Der Verfasser hat diese Ausgabe ‘seiner lieben Frau gewidmet’. Ich 
bitte ihn und andere, gelegentlich nachzulesen und zu überdenken, was 
Carl Spitteler in seinen ‘Lachenden Wahrheiten’ S. 73 über “Widmungen’ 
zu sagen hat. ‘Bücher, die man drucken und durch eine Verlagsbuch- 
handlung kreuz und quer in die unbekannte Welt verbreiten läßt, sind 
eine Angelegenheit der Öffentlichkeit, nicht der Familie. Weder die Mutter, 
noch die Frau, noch die Tante des Verfassers kommt hier in Betracht.’ 
Ich maße mir nicht an, als Richter. des Geschmackes aufzutreten, wenn- 
gleich ich es immer stärker als wünschenswert empfinde, Persönlichstes 
nach Möglichkeit zu unterdrücken. Aber unser deutscher Dichter hat ein 
Recht, in solchen Fragen gehört zu werden. 

Berlin. Paul Friedländer. 


1) Hans Jantzen, Leitfa en für den kunstgeschichtlichen Unter- 
richt in der höheren Mädchenschule. Eßlingen a. N. 1913. P. Neff. 

80 S. in gr. 8. 1,50 Æ. — Der selbe, Bilderatlas zur Einführung 

in die Kunstgeschichte, Eßlingen a. N. 1913. 146 Tafeln mit 

151 Abbildungen in Schwarz- und Farbendruck. 2,80 A. 

An den Gymnasien ist Kunstgeschichte nicht in den Lehrplan auf- 
genommen, gelegentliche kunstgeschichtliche Belehrungen werden be- 
sonders im Anschluß an den Geschichtsunterricht, vielfach unter Benutzung 
der Luckenbachschen und Seyfertschen Bilderwerke, erteilt. Die wichtigsten 
tatsächlichen Angaben enthalten die Lehrbücher. Doch tritt wohl an 
jeden Geschichtslehrer öfter die Frage heran, ein Buch zur Einführung 
in die Kunstgeschichte zu empfehlen. Ist das vorliegende dafür ge- 
eignet? Durch strenge Stoffauswahl, Beschränkung auf das Notwendigste 
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sucht der Verf. auf ein Verweilen bei der Betrachtung der einzelnen 
Kunstwerke hinzuwirken und einen dauernden Eindruck der Kunst- 
schöpfungen zu vermitteln. Bei aller Anerkennung der Richtigkeit dieses 
Grundsatzes glaube ich jedoch, daß selbst für höhere Mädchenschulen 
(s. Ausführungsbestimmungen vom 12. Dez. 1908) das klassische 
Altertum zu kurz gekommen ist. Das gilt sowohl für den Text, der in 
seiner Kürze nicht frei von stilistischen und inhaltlichen Mängeln ist und 
der Überarbeitung bedarf, wie dem Bilderatlas, der ja u. a. einige in 
neuerer Zeit berühmt gewordene Werke, wie den sog. Aphroditethron 
(Taf. 5) und die nicht in Rom, sondern in Mailand befindliche und wohl 
dem 5. Jahrhundert zuzuweisende Niobide (Taf. 10), aber keins der 
weiblichen Götterideale enthält, in deren Ausprägung die griechische 
Kunst so Großes geleistet hat. Auch will es mir zweifelhaft erscheinen, 
ob die an und für sich wundervollen Nachbildungen der Piranesischen 
Stiche (Taf. 12, 13) hier am Platze sind. Dagegen ist die Kunst des 
deutschen Mittelalters und der Renaissance mit großer Liebe unter Hervor- 
hebung des Wichtigen im Texte behandelt und durch eine mit fein- 
sinnigem Verständnis im Bilderatlas gegebene Auswahl von Werken der 
Baukunst, Bildnerei und Malerei beleuchtet. Für Abschnitt X will mir 
die Überschrift ‘Barockmalerei’ mit Rücksicht auf Rembrandt und die 
anderen Holländer nicht passend erscheinen. Kurz und treffend ist die 
deutsche Kunst des 19. Jahrhunderts in ihren Hauptmeistern charakterisiert. 
Im Atlas würde ich von Hans von Marées für die ‘Rastenden Kürassiere’ 
lieber ein Stück der Neapler Fresken und von Feuerbach für die an 
und für sich höchst dankenswerte bunte Widergabe des Nanabildes die 
Stuttgarter Iphigenie oder die Münchener Medea gewählt haben. Alles 
in allem aber ist der Atlas mit einer solchen Fülle vorzüglicher, z. T. 
farbiger Abbildungen ausgestattet, daß er zum Lernen wie Genießen 
gleich geeignet ist. Ich würde ihn daher jedem Primaner, der sich für 
Kunst interessiert, gern empfehlen, namentlich wenn er in Obersekunda 
die wichtigsten Werke der alten Kunst schon kennen gelernt hat. 


2) R. Gall u. A.Rebhann, Wandtafeln und Modelle zur Veranschau- 
lichung desLebens der Griechen und Römer. I. 33 Wandtafeln. 
in Farbendruck. Größe 66 X 88. cm. Mit starkem Papier unterklebt, 
mit Leinwandschutzrand und Osen versehen à 2 Æ. Wien 1913. 
A. Pichlers Wwe. & Sohn. Die ganze Sammlung auf einmal be- 
zogen 50 Æ. — Dazu Begleitwort in 8. 62 S. 

In einer Zeit, da man sich von den klassischen Studien abwendet 
und das Skioptikon die Schulen erobert, gehört schon Mut dazu, eine 
solche Sammlung von Tafeln auf den Markt zu bringen. Aber für die 
Belebung des Unterrichts werden sie sich immer förderlich erweisen, 
besonders da sie gut ausgeführt und groß genug sind, um von einer 
ganzen Klasse gesehen zu werden. Von der mir vorgelegten Auswahl 
möchte ich Nr. 16 (Gefäßformen) für entbehrlich halten, dagegen 7 
(Baustile) und 27 (Burg von Tiryus) besonders empfehlen. Jedenfalls 
verdient das Unternehmen die Unterstützung aller, die das klassische 
Altertum durch Vorführung von Bildern der Jugend nahebringen wollen. 

Naumburg a. S. K. Pilling. 
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Otto en in seinen Briefen, mit einem Bilde seines Lebens von 
. Michaelis, nach dessen Tode herausgegeben von E. Petersen. 

Leipzig 1913, B. G. Teubner. IV u. 237 S. 8. 3,60 A. 

Das Buch hat Unglück gehabt; nach dem Titel erwartet man eine 
Abhandlung über Jahn in seinen Briefen, und in der Tat schickte sich 
Jahns Neffe A. Michaelis an, eine solche wenigstens als Einleitung zu 
schreiben, aber der Tod nahm ihm vor der Zeit die Feder aus der Hand, 
und E. Petersen mußte sich begnügen, dem Gebäude ein Notdach zu 
geben; den Hauptteil des Buches bilden Briefe, aber keineswegs die 
Briefe Jahns, denn aus der Korrespondenz des großen Altertumsforschers 
fehlen so gut wie alle Briefe an die Fachgenossen, aus der vermutlich 
sehr beträchtlichen Zahl der Briefe an Mommsen bringt er nur wenige, 
die Hauptmasse ruht, vorläufig unzugänglich, auf der Berliner Bibliothek, 
andre Briefmassen in der Bibliothek des archäologischen Museums in 
Straßburg; von den 116 hier abgedruckten Briefen sind 36 an den 
Buchhändler H. Härtel, 13 an den Musikgelehrten Hauptmann, 11 an Harten- 
stein, 8 an Olshausen; wer sonst von Jahn nichts wüßte, könnte danach 
zunächst vermuten, er sei ein Musikschriftsteller gewesen und nichts 
weiter. 

Aber trotzdem ist ein Buch zustande gekommen, das auf jeden 
Leser überaus stark, ja erschütternd wirken muß. Dieser Altertums- 
forscher war zunächst Textkritiker, und wenn er dem größten Meister 
der Textkritik nicht ganz genügte: seine Ausgaben des Persius, Cen- 
sorinus, der Schrift megl Uwovg, der Epitome des Livius und des 
Obsequens usw. zeugen doch auf die Dauer von der Vortrefflichkeit 
seiner Arbeit; und daneben beherrschte er die Archäologie, die ja 
Wissenschaft im vollsten Sinne nur so weit sein kann, als sie die strenge 
Methode der Philologie sich zu eigen macht; auf diesem Gebiete ge- 
langen ihm neben einer größeren Arbeit, dem Katalog der Münchener 
Vasensammlung, zahlreiche kleinere Aufsätze, die nur zum Teil in 
Büchern vereinigt wurden, wahre Muster feinster philologischer Kunst; 
endlich wurde er aus einem Liebhaber der Musik zu einem Kenner 
und gründlichen Arbeiter auf dem Gebiete der Musikgeschichte, der 
mit seinem Mozart eine der ersten Stellen in der kurzen Reihe wirklich 
wissenschaftlicher Musikerbiographien einnimmt. Wenn Arbeit, und zwar 
so außerordentlich wohlgelingende Arbeit glücklich macht, so müßte, 
sollte man meinen, wem das gelang, ein glücklicher Mensch gewesen 
sein, und Jahn war das Gegenteil. Die Entsetzung von der Leipziger 
Professur traf ihn nur äußerlich, andre Unglücksfälle drangen bis ins 
Mark: der Wahnsinn seiner Frau und ein Fehltritt, über den der er- 
barmunzsloseste Richter nicht so streng urteilen könnte als er selbst 
geurteilt hat, brachten schwere Verdüsterung über sein Gemüt; bedeutende 
Männer, die er zu seinen Freunden zählte, wie edle Frauen entzogen ihm 
um des Geschehenen willen ihre Freundschaft nicht; die Arbeit brachte ihm 
wohl Trost, aber nicht Glück, denn in der Seele wollte der Wurm nicht 
schlafen; nicht die Liebe der Freunde und nicht die reichen Erfolge des 
Lehrers und Gelehrten konnten Heilung bringen, und die schweren 
Kämpfe der sechziger Jahre an der Bonner Universität verschlimmerten 
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das Übel; als Ritschl, tief gekränkt durch ein scharfes Reskript des Ministers, 
den Bonner Staub von seinen Füßen schüttelte und das Feld räumte, war 
auch Jahn, der das Feld behalten hatte, ein todwunder Mann. dem noch 
ehe er sechzig Jahr geworden war, der Tod als Befreier nahte; Mommsen 
hat nur zu treffend über seinem frischen Grabe gesagt: ‘seiner innerlich 
zerrütteten Natur wäre mit längerer Existenz nur eine ärgere Qual be- 
schieden gewesen’. 

Niemand, der mit wahrhaft innerlicher Anteilnahme jedes tragische 
Menschenschicksal betrachtet, darf versäumen, hier einen Blick in die 
tief unglückliche Seele eines großen und guten Mannes zu tun. 

Charlottenburg. C. Bardt. 


1) Julius Koch, Römische Geschichte. Sammlung Göschen. Zwei 
Bändchen. Fünfte Auflage. Berlin und Leipzig 1913. Göschensche 
Verlagshandlung. I 142 S. II 106 S. klein 8. Jedes Bändchen in Lein- 
wand geb. 90 Pi. 

Daß die Römische Geschichte von Koch schon in fünfter Auf- 
lage erscheint, ist an sich schon eine Empfehlung, und in der Tat 
verdient sie in jeder Hinsicht warm empfohlen und noch weiter ver- 
breitet zu werden. Auf gründliche Kenntnis und fortlaufendes Studium 
gestützt, liefert uns das Werkchen in knapper Form eine klare, lebens- 
volle, ansprechende, auf kritischer Forschung ruhende Darstellung der 
inneren Entwicklung und der äußeren Ereignisse zunächst der Königs- 
zeit und der Republik und dann der Kaiserzeit bis zum Untergang des 
weströmischen Reiches. Lebhaft tritt uns der Entwicklungsgang und 
die Fortschritte der Geschichte in ihren Hauptzügen vor Augen und 
werden die Hauptmarksteine und Wendepunkte herausgehoben. Gern 
würde ich einzelne Partien, vorab aus der inneren Entwicklung, als 
besonders gelungen hier namhaft machen, wenn es der Raum nicht 
verböte. 

Voraus geht einem jeden der beiden Teile eine Inhaltsübersicht 
sowie eine Literaturangabe; am Schluß folgt eine Zeittafel und ein sehr 
eingehendes Register. Merkwürdigerweise ist die Zeittafel des ersten 
Bändchens durch ein Versehen des Buchdruckers auch dem zweiten 
angefügt und die Zeittafel für die Kaiserzeit fehlt. Diese wäre also noch 
nachzutragen. Vor den einzelnen Hauptabschnitten haben wir in ganz 
kleinem — für schwache Augen freilich etwas zu kleinem — Druck eine 
Quellenangabe, daneben über den einzelnen Kapiteln in mittierem Druck 
eine kurze Charakteristik der in den selben geschilderten Zeit und der 
Bedeutung der Hauptereignisse in ihr für die Entwicklung und den Ver- 
lauf der römischen Geschichte. Wider in ganz klein gedruckten Fuß- 
noten wird dann im Verlauf der Darstellung der Geschichte u. a. noch 
auf Werke verwiesen, besonders aus der Sammlung Göschen, welche 
Einzelheiten näher behandeln, noch manches Interessante ergänzend hin- 
zugefügt, Inschriften, Kunstwerke u. a. namhaft gemacht, auch künst- 
lerische und poetische Produkte der Neuzeit, sprichwörtlich gewordene Aus- 
drücke, topographische Forschungen angeführt, etymologische Erklärungen 
gegeben (so Fiskus, Ataulf, Pfahlgraben), auch nähere Erläuterungen und 
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Beziehungen auf gegenwärtigen Zustand und Bestand. Während die 
Zahlen und Namen in dem Werkchen in gebührender Weise beschränkt 
sind, ist bei Orts- und sonstigen geographischen Namen stets, was sehr 
zu billigen ist, der gegenwärtige Name hinzugefügt. Welch reichen 
Stoff haben wir in dem Werkchen, wie mannigfache Belehrung und 
Anregung auf engstem Raum! Dazu kommt das schöne Papier, der 
reinliche und schöne Druck, der dauerhafte Einband, das handliche 
Taschenformat der Göschenschen Sammlung: alles in allem ein schönes 
Hilfsmittel zur Vorbereitung für Prüfungen sowie zum Studium der 
römischen Geschichte für jeden gebildeten Laien. 

Einige Kleinigkeiten möchte ich zum Schluß noch anmerken. 
Warum heißt I S. 90 Mithridates König von Paphlagonien? — Dürfen 
wir Cicero den ‘glänzendsten Redner aller Zeiten’ nennen (S. 108)? — 
S. 103 Z. 10 v. o. hätte ich der Deutlichkeit wegen zu ‘Nachfolger’ 
den Namen Glabico hinzugefügt. — S. 133 heißt es: “Antonius warf 
sich zum zweiten Male in die Arme der Kleopatra’, während das erstemal 
nicht bestimmt erwähnt ist. — S. 132 steht der Triumvirat, während 
sonst das Tr. steht. — Theodosius’ des Großen II S. 3 u. 77 hätte 
ich das Zeichen des Apostrophs, das doch nur eine dürftige Bezeichnung 
des Genitivs für das Auge zum Unterschied vom Nominativ ist, weg- 
gelassen, da der Gen. durch den Zusatz ‘des Großen’ genügend be- 
zeichnet is. — Als Druckfehler erwähne ich: I S. 7 Tulliers statt 
Tullius, S. 82 a. E. 120 statt 102, S. 106 diese beide Parteien statt 
beiden, S. 126 Anm. daß statt das, S. 120 Z. 6 v. u. ihm statt ihn; 
1 S. 95 Z.3 v. u. ist sinnlos verdruckt für slavischen und germanischen. 
Sonst ist der Druck klar und korrekt. 


2) Koch, Julius, Geschichte des klassischen Altertums, VII. Teil 
des Lehrbuchs der Geschichte für höhere Lehranstalten von Schenk- 
Koch. Lehraufgabe der Obersekunda. 3. Auflage. Leipzig, Berlin 1913. 
B. G. Teubner. 8. VII u. 239 S. geb. 2,60 A. 


Nachdem ich die 5. Auflage der in der Sammlung Göschen er- 
schienenen Römischen Geschichte von Jj. Koch für den ‘Sokrates’ be- 
sprochen hatte, ging mir des selben Verfassers ‘Geschichte des klas- 
sischen Altertums für Obersekunda’, zur Beurteilung zu, und ich habe 
mich gern dieser Aufgabe unterzogen, denn das für die jetzt geltenden 
Ziele des Geschichtsunterrichts trefflich angelegte Buch enthält auch für 
den Lehrer viel Interessantes und Belehrendes, und ich erachte es für 
eine Lust, danach unterrichten zu können. 

Daß die frühere Teilung in eine Ausgabe für Gymnasien und eine 
für Realanstalten aufgegeben ist, damit bin ich ganz einverstanden, und 
es ist ein Segen, wenn die Einheitlichkeit des Geschichtsunterrichts für 
alle Gattungen höherer Lehranstalten auch für diese Stufe gewahrt bleibt. 
Auch darin stimme ich dem Verf. bei, daß, besonders in Rücksicht auf 
die Schüler des humanistischen Gymnasiums, griechische Wörter und 
Zitate in griechischer Schrift nicht vermieden werden und auch den 
Wörtern mehrfach Etymologien beigefügt sind. Doch hätte darin und 
in der genaueren Angabe der Bedeutungen der Verf. wohl noch etwas 
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weiter gehen können. So hätte ich z. B. Seisachtheia zunächst mit ‘Last- 
abschüttelung’ erklärt und dem vielleicht das Wort ‘Erleichterung’ noch 
beigefügt. Ein des Griechischen kundiger Lehrer wird ja auch in 
den Realanstalten leicht die eigentliche Bedeutung den Schülern nahe- 
bringen, und diese lernen wohl auch so weit das Griechische wenigstens 
lesen, daß die griechischen Wörter auch für sie nicht ganz ohne Ge- 
winn bleiben. Aber ein des Griechischen nicht kundiger Lehrer wird 
nicht leicht damit fertig werden. 

Die Kriegsgeschichte, meist in großen Zügen entwickelt, tritt mit 
Recht in räumlicher Beschränkung sowie in sparsamer Angabe von 
Namen und Zahlen zurück; während den innerpolitischen und sozialen 
Verhältnissen mehr Raum gegeben ist. Schön sind die Abschnitte über 
die Entwicklung der hellenischen Staatsverfassungen und die hellenische 
Kultur im 6. Jahrhundert, über das Zeitalter des Perikles (auf 14 Seiten: 
darin zu beachten die wirtschaftlichen Zustände), die Zustände im 
4. Jahrhundert, die Bedeutung Alexanders des Großen, die Kultur des 
Hellenismus und zum Schluß die Bedeutung des Hellenentums; dann 
aus der römischen Geschichte die Abschnitte über die Zustände der 
Königszeit, die Kulturzustände im Zeitalter der Ausbreitung der Herrschaft 
über Italien, besonders das staatliche, wirtschaftliche und geistige Leben 
in der Blütezeit der Republik (auf 5 S.), das Zeitalter des Augustus in 
seinen verschiedenen Äußerungen und endlich die Kultur der Kaiserzeit 
bis zu Diokletian (auf 8 S). Kunst und Wissenschaft sind schön und 
mit Liebe behandelt, Tempel und Theater schön beschrieben und am 
Schluß zur Veranschaulichung Grundrisse von Häusern, Tempeln, Theater 
sowie Abbildungen der verschiedenen Säulenordnungen gegeben. Sind 
die Kulturüberblicke für die zu Gebote stehende Zeit vielleicht zum 
Teil etwas zu ausgedehnt, so ist das kein Mangel. Der Lehrer greife 
die Hauptsachen heraus, und die Schüler werden gern die weiteren 
Ausführungen aus dem Gebiete des staatlichen, wirtschaftlichen und 
geistigen Lebens für sich weiter verfolgen. Das gilt auch von dem in 
den drei Paragraphen der Einleitung aus der Urgeschichte und über die 
hamitischen und semitischen Kulturvölker Gebotenen. Der Lehrer wird 
diese Abschnitte nur kurz behandeln und besonders bei späteren Ge- 
legenheiten auf Einzelheiten daraus hinweisen, sie bieten aber des 
Interessanten und Anregenden so viel, daß die Schüler, darauf hin- 
gewiesen, sich selbst gern hinein vertiefen werden. Gerade in dieser 
Vorgeschichte wie auch in der Behandlung der kretisch-mykenischen 
und der ältesten griechischen Kultur sehen wir auch, wie der Heraus- 
geber die neueren Ergebnisse der wissenschaftlichen Forschung (worauf 
ich leider nicht näher eingehen kann) sorgfältig berücksichtigt hat, ebenso 
wie er auch in der allgemeinen Darstellung des politischen, sozialen 
und geistigen Lebens in der griechischen und römischen Geschichte 
die sorgsamste Beachtung der neueren Fortschritte der Wissenschaft be- 
kundet. Und welche Fortschritte und Ergebnisse haben wir auf all den 
genannten Gebieten aus der letztvergangenen Zeit zu verzeichnen! 

Gern las ich auch die allgemeine Betrachtung des griechischen 
Landes ($ 4) und des Landes Italien und seiner Bewohner ($ 24). 
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Manches Wertvolle enthalten die Anmerkungen; gut ist der Vergleich 
mit anderen Ländern in Größe, Ertrag, Einwohnerzahl, Klima, die Bei- 
fügung gegenwärtiger geographischer Namen, der stete Hinweis im Text 
auf früher Besprochenes und öfter auch Nachfolgendes unter Angabe 
der Seitenzahl. 

Bei den griechischen Namen ist fast durchweg die durch das 
Lateinische übliche Form gebraucht (doch lesen wir Herakles, Asklepios, 
Samothrake, Skyros, Kyzikos, Mykene und mykenisch) mit der neuer- 
dings üblichen Schreibung mit z statt c vor i y und e. So schreibt 
Koch Chalzis, Chalzedon, Chalzidize, Zypern, Zythera, Zykladen, Mazedonien; 
daneben aber Cybele, Ceres u. a.; also die-Schreibung mit z ist nicht 
durchgeführt. Mir wäre die alte Schreibung nach dem Lateinischen 
durchweg mit c sympathischer, wird aber die Schreibung mit z beliebt, 
so sollte wenigstens stets in Klammern die griechische Form in lateinischen 
Buchstaben beigefügt werden; also Chalzidize (Chalkidike), Byzanz 
(Byzantion). Beim Piräus würde ich wenigstens das erstemal in Klammern 
die Form Peiraieus beigefügt haben. Das ‘papierene’ Zeichen des 
Apostrophs zur Bezeichnung des Genitivs, wie “auf Augustus’ Verlangen’, 
ist teils überflüssig, in anderen Fällen füge man den Artikel bei. So 
hätte ich auch S. 178 statt ‘Mithridats’ gesagt: ‘des Mithridates’. Statt 
arya-Herren, Zankle-Messana u. dgl. würde wohl richtiger gedruckt: arya 
(Herren), Zankle (Messana), denn sie stehen doch nicht dem Schenk-Koch 
in dem Titel des Buches gleich. Übrigens stände richtiger nicht das 
Thema arya, sondern der nom. plur. arjäs. Für den Versus Saturnius 
hätte ich ein Beispiel eingeführt; etwa den bekannten: Malum dabunt 
Metelli Naevio poetae. 

S. 44 Z. 15 v. o. muß es heißen des sich entwickelnden Stadt- 
siaates statt entwickelten. Diese... . vier Phylen in der folg. Z. ist 
ohne Beziehung im vorherg. S. 62 Z. 17 v. u. würde ich schreiben 
seitdem die Turnplätze . . . gaben statt nachdem, S. 71 Z. 3 v. o. 
mißbilligt statt gemißbilligt, S. 189 Z. 17 v. o> muß es heißen an deren 
Spitze statt an dessen Sp., S. 220 Z. 12 v. u. lautete besser ihn ver- 
anlaßt haben zu dem Christengott Vertrauen zu fassen statt ihn zu 
dem Ch. haben V. fassen lassen. Doch genug von solchen Neben- 
dingen! 

Ein synchronistischer Kanon der Jahreszahlen, in dem Griechen, 
Römer und fremde Völker nebeneinander stehen, und ein eingehendes 
Namen- und Sachregister (auf neun vierspaltigen Seiten), dessen Bei- 
fügung ich durchaus billige, bilden den Abschluß des schönen Buches. 
Es sei zum Gebrauch im Unterricht bestens empfohlen und wird auch, 
wo es nicht eingeführt ist, doch dem Lehrer ein wertvolles Hilfsmittel 
sein können. 


3) Paul Sarasin, Aeschylos Prometheus übersetzt. Basel 1913. 
Helbing u. Lichtenhahn. 8. 64 S. Eleg. kart. 1,60 Æ, in Leinen geb. 
2,50 A. 

, Von dem bekannten Forschungsreisenden Sarasin, der auch hier 

in einer Abschweifung der Einleitung S. 11 auf eine Sitte der Toradjas 
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in Zentralcelebes, das er bereist hat, hinweist und am Schluß der Ein- 
leitung die Abbildung eines solchen Toradja beifügt, — eine Übersetzung 
des Prometheus, und zwar eine gute! Allen Respekt vor ihm! Er hat 
sie schon Ende 1906 in der Aula des Museums zu Basel vorgetragen 
und bei den Zuhörern reichen Beifall geerntet sowie von dem Rektor 
Schäublin die Anerkennung, daß sie ‘sprachlich von feinem Stilgefühl 
und großem Verständnis für die Eigenart der äschyleischen Diktion, 
sachlich von klarem Erfassen des Problems zeuge, das der Dichter sich 
gestellt’. Seine Übersetzung, die weder eine philologisch streng korrekte, 
noch eine freie Nachbildung sein will, ist vor allem darauf bedacht, den 
Geist, aus dem die Dichtung geschaffen ist, und. die Poesie, die uns 
aus derselben entgegenstrahlt, widerzugeben. Sarasin hat, getragen von 
tiefer innerer Begeisterung für das Werk, danach gestrebt, dem äschy- 
leischen Empfinden so nahe als möglich zu kommen, um in diesem 
‘Versuch’, wie er jede Übersetzung nennt, einen Abglanz des Werkes 
zu gewinnen, der ihm so weit ähnlich sein würde, wie etwa ein Farbdruck 
dem vorbildlichen Meisterwerk. Die Gründe, die ihn veranlaßt haben, 
trotz der großen Reihe schon vorhandener Übersetzungen auch diese 
neue dem Druck zu übergeben, will er für sich behalten. Nun es wird 
doch wohl hauptsächlich der sein, daß er auch für die seinige noch 
Anerkennung und einen günstigen Erfolg hofft. Und das darf er, denn 
es geht ein frischer Zug durch diese Übersetzung, die uns zugleich eine 
gründliche Kenntnis der griechischen Sprache, tiefgehendes Verständnis 
des Dichters, ein lebendiges Sprachgefühl und kraftvolle Beherrschung 
der deutschen Sprache beweist, so daß wir aus des großen Aeschylus 
gewaltiger Dichtung ‘seines Geistes einen Hauch verspüren’. 

Um das Stück möglichst mühelos wirken zu lassen, hat S. in 
einzelnen Chören ein einfacheres Versmaß gewählt, auch in Klammern 
Erläuterungen der Szenen, wie Angaben der Szenerie u. dgl. (die z. T. von 
sonstigen Annahmen abweichen) beigefügt. Und so hoffen wir nach all 
dem Erwähnten, daß diese Übersetzung auch in weiteren Kreisen dazu 
dienen wird, die Bewunderung der großartigen Dichtung neu zu wecken 
und den Sinn für das Hohe und Erhabene an ihrem Teil zu stärken und 
neu zu beleben. 

Die ‘Vorrede’ enthält beachtenswerte Ausführungen über das Wesen 
und die Bedeutung des äschyleischen Prometheus, die religiöse An- 
schauung und Stellung des Dichters u. a. Ein Exkurs handelt über die 
“Präkordialangst', Angstqual vor künftigem Unglück, die er bei Aeschylus 
annimmt und mit der er den von diesem widerholt als Weltgesetz hin- 
gestellten Satz zov Ögdoavru oder rov Eofavra sraseiv in Zusammen- 
hang bringt. Ein zweiter Exkurs, in dem der Verf. den von Prometheus 
nach der Aussöhnung mit Zeus freiwillig auf das Haupt genommenen 
Kranz von Avyog erwähnt, den er auch den Menschen, für die er ge- 
litten, zu tragen befiehlt, führt G. auf die oben zu Anfang erwähnte 
Sitte der Toradjas, die als Stirnband ein aufgerolltes, dünnes, aus Bast 
geflochtenes Seil tragen. 

Ich schreibe entweder ganz griechisch Aischylos oder lateinisch 
Aeschylus! Wohl könnte ich in der Übersetzung eine Reihe von Stellen 
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anführen, in denen der Vers sich leichter und fließender hätte gestalten 
lassen, andere, in denen die Ausdrucksweise oder Wortfügung mir etwas 
hart und ungefüge erscheint, endlich eine Reihe von Druckfehlern, doch 
würde das hier zu weit führen. Für eine zweite Auflage, die ich erhoffe, 
würde ich meine Bemerkungen dem Verf. gern zur Verfügung stellen. 


4) Die Gedichte des Archipoeta, herausg. von Max Manitius, München 

1913, Georg Callwey. 65 S. 8. Preis 1,20 .4. 

Das vorliegende Heft ist das sechste der von Prof. Friedrich Wil- 
helm herausgegebenen ‘Münchener Texte’. Erschienen sind bis jetzt der 
Ludus de Antichristo, Bruchstücke aus der altsächsischen Genesis, Aus 
dem Heliand, Schwäbische und Rheinfränkische Urkunden. Das Ganze ist 
auf zwölf Hefte berechnet. 

Mit Freude und Genuß habe ich mich wider einmal in die Ge- 
dichte jenes eigentümlichen Menschen versenkt, der in seinem Humor 
einzigartig dasteht und mit einer oft verblüffenden Offenheit uns die Ge- 
fühle seines Herzens darlegt (z. B. Ill 6 u. 7!). Mit Recht weist der 
Herausgeber auf die Worte des alten Terentianus Maurus hin ‘Pro captu 
lectoris habent sua fata libelli. Hier scheiden sich, wie bei jedem 
humoristischen Buche, die gemütlichen Naturen von den rein verstandes- 
mäßigen, und es gilt auch hier, was Fritz Reuter sagt: ‘Wer es mag, 
der mag es recht sehr, und wer es nicht mag, der mag es wohl nicht 
mögen.’ Diesen Lebenshumor, die Ironie und den feinen Witz der Ge- 
dichte deckt M. nach dem Vorgang von Wilhelm Meyer auf, und darin 
liegt ein besonderes Verdienst. Doch noch anderes ist zu rühmen. Die 
14 Seiten umfassende Einleitung orientiert uns eingehend über das Leben 
und die Schicksale des Dichters, sein Verhältnis zu dem mächtigen 
Reichskanzler Reinald von Dassel und zu Kaiser Friedrich I., charakteri- 
siert ihn nach seinem Wesen, seiner Bildung und Dichtung und be- 
spricht die Überlieferung und die Ausgaben der Gedichte. Was wir von 
ihın wissen, ist nur aus seinen Gedichten zu entnehmen. 

Fodere non debeo, quia sum scolaris, 

ortus ex militibus preliandi gnaris; 

sed quia me terruit labor militaris, 

malui Virgilium sequi quam te Paris (VI, 18). 

Graben durfte er nicht, weil er den geistlichen Stand wählte, ent- 
sprossen aus ritterlichem Geschlecht; also Gemüse zu bauen, meint er, 
zieme ihm, dem Ritterbürtigen, nicht, doch weil ihn das Kriegshandwerk 
abschreckte, wollte er lieber Dichter als Kriegsmann werden. Mit dem 
Jahr 1161 scheint der Verkehr zwischen dem Erzbischof Reinald und 
dem Dichter eröffnet zu sein. Besonders beachtenswert ist die General- 
beichte (Ill), denn in ihr enthüllt er ‘das in ihm als Künstler und echtem 
Weltkind warm pulsierende Leben in ganz subjektiven Bildern, die dem 
echten Humor und der keckübermütigen Phantasie eines hoch veran- 
lagten Dichters entspringen.’ Darin haben wir auch das bekannte ‘Meum 
est propositum in taberna mori’ usw., den Erstling deutscher Kneip- 
poesie, von Bürger frei verdeutscht in seinem “Zechlied’: ‘Ich will einst 
bei Ja und Nein vor dem Zapfen sterben. Nur zehn Gedichte sind 
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uns (zum Teil lückenhaft, s. V) erhalten, manche leider verloren, aber jene 
genügen, um uns den Mann und Dichter zu kennzeichnen in seiner Welt- 
lust, Frische und Anmut, Schärfe und Klarheit, seinem deutschen und 
dichterischen Selbstgefühl und — seiner demütigen Unterwürfigkeit, wenn 
er, entsprechend den andern fahrenden Sängern der Zeit, um einen 
Mantel und ein Hemd bittet. 

Uno tantum laboro vitio: 


nam libenter semper accipio 
et plus mihi quam fratri cupio (ll 37). 


Bettelarm bettelt er den großen Erzkanzler an, dem er reichlich 
schmeichelt, naiv und harmlos und doch eine gewisse Selbständigkeit 
sich wahrend. Wir bewundern auch die hohe Reinheit der Form und 
des Dichters Formgewandtheit (so in dem Tiradenreim des 8. Gedichtes). 
Antike Bildung besitzt er gemäß seiner Zeit in reichem Maße und ebenso 
eine gründliche Kenntnis der Bibel, und M. hat in den Fußnoten seiner 
Ausgabe in großer Anzahl seine Beziehungen und Entlehnungen aus 
Bibel und klassischen römischen Dichtern und Schriftstellern zusammen- 
gestellt Hier finden sich auch außer den Lesarten, Korrekturen und 
Ergänzungen sorgfältige Erläuterungen von Worten und Stellen sowie 
Würdigung im einzelnen. Manches bleibt ja noch unklar (bes. in VII), 
manche Erklärung läßt sich bezweifeln (so IX 12), aber das Verständnis 
der Gedichte ist durch diese Ausgabe wesentlich gefördert, und hätte 
der Herausgeber noch eine Anzahl seltener und ungewöhnlicher Wörter 
mehr erklärt (ich zähle deren etwa zwölf), so würde er die Lektüre 
noch manchem erleichtert haben. Doch danken wir ihm für diese Aus- 
gabe und hoffen, daß die auch zur Kenntnis jener Zeit in mehr als einer 
Hinsicht wichtigen Gedichte des Archipoeta durch sie eine weitere Ver- 
breitung finden mögen. l 

Kassel. Fr. Heußner. 


Ploetz, Auszug aus der alten, mittleren und neueren Geschichte. 
Neu bearbeitet von Prof. Dr. Max Hoffmann (t) und Prof. Dr. Friedrich 
Kähler. Siebzehnte Auflage. Leipzig. Ploetz. 1912. geb. 3 A. 

Die sechzehnte Auflage des unentbehrlichen Handbüchleins war die 
letzte, die von dem trefflichen Max Hoffmann, der den Lesern dieser Zeit- 
schrift u. a. durch seine Aufsätze über platonische Dialoge bekannt ist, besorgt 
wurde. Nach seinem umfassenden Wissen und seiner enzyklopädistischen 
Veranlagung war er besonders geeignet ein Werk wie den Ploetz’schen 
Auszug in seine Pflege zu nehmen. Er hat die neunte bis sechzehnte 
Auflage bearbeitet, bis ihm der. Tod im Juni 1910 die Feder aus der 
Hand nahm. Nach seiner konservativen Art scheute er sich begreiflicher- 
weise vor umfassenden - Änderungen; auch der jetzige Herausgeber, 
Professor Dr. Friedrich Kähler, jetzt in Husum, bekannt durch seine 
Studien über Pytheas’ Nordlandreisen, ein Schwiegersohn des Verstor- 
benen, hat grundlegende Änderungen nicht vorgenommen; das war 
freilich schon aus dem Grunde unmöglich, daß die 16. Auflage erheblich 
schneller vergriffen wurde, als man erwartet hatte — was übrigens ein 
gutes Zeugnis für die Beliebtheit des Buches ist. Aber das Überlieferte 
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ist gewissenhaft nachgeprüft; fast auf jeder Seite ‚spürt man die bessernde 
Hand des sorgfältigen Bearbeiters. 

Völlig umgestaltet sind nur die letzten Seiten von 396 an; sie sind 
übersichtlich eingeteilt und ermöglichen es jedem, schnell sich zurecht- 
zufinden. Es trifft sich gut, daß diese Verbesserung gerade den Ver- 
hältnissen zugute gekommen ist, die augenblicklich im Vordergrunde 
des Interesses stehen. Auch die neuere französische Geschichte ist 
hier fortgeführt und gibt das Wesentliche über das Marokkoabkommen, 
ebenso Italiens Tripolisexpedition. Manchem Leser wird es gewiß er- 
gehen wie dem Schreiber dieser Zeilen, daß ein solches Hilfsbuch be- 
sonders willkommen ist für den Wirrwarr der modernen Ereignisse, die 
er miterlebt hat, deren Daten aber mit der Zeitungslektüre im Orkus 
der Vergessenheit verschwinden. Wann trennte sich z. B. Norwegeu 
von Schweden? Wann war der Krieg Japans gegen China? So und 
ähnlich fragt man sich oft und sucht vergeblich nach einer Antwort. 
Fast immer wird man schnell und sicher Antwort finden im ‘Pioetz'. 
Deshalb ist das Buch unentbehrlich und sollte eigentlich auf jedem 
Schreibtisch in erreichbarer Nähe vorhanden sein. 

Lübeck. Chr. Reuter. 


1) A. Höfler, Didaktik der Himmelskunde und der astronomischen 
Geographie. 414 Seiten mit 2 Tafeln und 80 Figuren. Leipzig, B. G. 
Teubner, 1913. — Bd. II der didaktischen Handbücher für den realisti- 
schen Unterricht, herausgeg. von Höfler und Poske. geb. 12 .A. 
Verfasser kämpft mit vollem Recht seit Jahren schon gegen die 

dogmatische Unterrichtsmethode in der mathematischen Geographie, die 

den Schülern schon in der untersten Stufe an der Hand eines Telluriums 
die kopernikanische Lehre beibringt, ehe ihnen durch Beobachtungen in 
der Natur die scheinbaren Bewegungen am Himmel klar geworden sind. 

Zweifellos muß ein Unterricht, der fruchtbar sein soll, mit der Feststellung 

der täglichen Drehung des Himmels und der jährlichen scheinbaren 

Bewegung der Sonne beginnen und erst auf einer höheren Stufe die 

kopernikanische Auffassung begründen. In Österreich ist dieser Lehr- 

. gang auch bereits ganz im Sinne des Verfassers offiziell vorgeschrieben, 

jedoch hat Höflers Forderung, zunächst die ‘Schraubenbahn’ der Sonne 
festzustellen, bei dortigen Fachlehrern vielfach Widerspruch gefunden, 
den Verfasser im vorliegenden Buche zu entkräften sucht. Auch dem 

Ref. erscheint die Ermittlung der Schraubenbahn der Sonne, die durch 

die Kombination der täglichen und jährlichen Bewegung zustande kommt, 

für Anfänger schwierig und entbehrlich, Das Naturgemäße scheint uns, 
zunächst die tägliche Drehung durch Betrachtung der Fixsterne zum 

Bewußtsein zu bringen, dann aus den verschiedenen Sonnenhöhen im 

Sommer und Winter die Deklinationsänderung und endlich aus der Ver- 

schiebung der um Mitternacht kulminierenden Sternbilder die von West 

nach Ost gerichtete Komponente der Sonnenbewegung festzustellen, so 
daß die Bewegung im Tierkreis durch die Zusammensetzung der beiden 
einzeln erkannten Bewegungen gefolgert wird. Die ‘Schraubenbahn’ ist 
dann ziemlich entbehrlich und braucht nicht durch einen besonderen 
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Apparat, wie Höfler es tut, veranschaulicht zu werden. — Abgesehen 
von dieser methodischen Frage, in der die Meinungen geteilt sind, stellt 
das Buch sehr beachtenswerte und jetzt kaum mehr bestrittene Gesichts- 
punkte für den Unterricht in der Himmelskunde auf, so daß es dem 
Lehrer reiche Anregung bietet. Auch sind die Lesestücke aus Whewells 
Geschichte der induktiven Wissenschaften, eine geschichtliche Abhandlung 
W. Försters, eine ‘Blütenlese’ falscher Lehrbuchstellen und eine Zusammen- 
stellung einschlägiger Artikel aus Poskes Zeitschrift und aus ‘Himmel 
und Erde’ wertvolle Beigaben. Freilich bleiben auch mancherlei Wünsche, 
die eine ‘Didaktik’ zu befriedigen hätte, unerfüllt: Ein Register fehlt 
gänzlich. Die Literatur ist längst nicht vollständig angegeben, z. B. 
W. Schmidts Astronomische Erdkunde wohl nirgends erwähnt. Von An- 
schauungsmitteln bleibt Schmidts so instruktiver Sonnenzeiger (aus Freytags 
Verlag in Wien) ebenso wie die bei Reimer (Berlin) erschienenen Trans- 
formatoren unerwähnt. Dem ganzen Buch wäre es sehr zustatten ge- 
kommen, wenn es weniger persönlich und polemisch geraten wäre. 


2) Siegm. Günther, Physische Geographie. 4. Auflage. 152 Seiten mit 
37 Figuren. Bd. 26 der Sammlung Göschen. Leipzig 1913. geb. 0,80 A. 


3) W. Geistbeck, Leitfaden der mathematischen und physischen 
Geographie für höhere Lehranstalten. 34. und 35. Auflage. 
208 Seiten mit 133 Abbildungen. Freiburg i. B., Herder 1913. geb. 2,40 A. 


4) W. Geistbeck, Physische Erdkunde. 119 Seiten mit 94 Abbildungen. 
Freiburg i. B., Herder 1913. geb. 1,80 4. 


5) V. Kindermann, Das Elbtal und die Sächsische Schweiz. Licht- 
bildervortrag. 23 Seiten. Wien, A. Pichler. 1,50 Kr. Dazu gehörig 
42 Lichtbilder zu je I Kr. 


6) Wieleitner, Schnee und Eis der Erde. 16. Band der Güntherschen 
„Bücher der Naturwissenschaft“. 198 Seiten mit 16 Tafeln und 26 Ab- 
bildungen. Leipzig, Reclam jun., 1913. geb. 1 A. 

2) In äußerster Zusammendrängung gibt das Günthersche Bändchen 
eine geschickte, zuverlässige Darstellung der wichtigsten Tatsachen aus 
allen Teilen der Geophysik. Ein gutes Register zeigt die große Reich- 
haltigkeit des Inhalts. Für weitergehende Interessen ist die wichtigste 
Literatur angegeben. 

3) Der Geistbecksche Leitfaden ist ein trefflich durchgearbeitetes 
und auf der Höhe des gegenwärtigen Standes der Wissenschaft erhaltenes 
Schulbuch. Auch die zahlreichen Abbildungen sind durchweg klar und 
erfüllen bei aller Einfachheit der Ausführung ihren Zweck durchaus. 

4) ist eine Sonderausgabe des zweiten Teiles von Nr. 2. 

5) Der Vortrag Kindermanns macht es sehr bequem, an der Hand 
der dazu gehörigen Lichtbilder eine wissenschaftliche Führung durch das 
Elbtal von Leitmeritz bis Pirna zu geben, die gewiß manchen zur wirk- 
lichen Ausführung der Reise reizen wird, gehört doch dieses Gebiet zu 
den mit Recht meistbesuchten Gegenden Europas. 

6) Jeder Alpenfreund wird den Erscheinungen der Gletscher so viel 
Interesse entgegenbringen, daß er gern einmal Näheres über das Werden 
und Vergehen dieser wunderbaren Naturgebilde hören wird. Im Anschluß 
an die Gletscher behandelt das Büchlein, durchweg auf die neuesten 
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Forschungen gestützt, auch das Eis der Polarmeere, die Eiszeit und das 
sibirische Steineis. Die vorangestellten Tafeln geben die charakteristischen 
Erscheinungen der Eiswelt in trefflichen, klaren Reproduktionen auf 
Kunstdruckpapier wider. 

Berlin-Lichterfelde. Felix Koerber. 


Schriften des Deutschen Ausschusses für den mathematischen 
und naturwissenschaftlichen Unterricht (DAMNU), Berichte 
und Abhandlungen der Internationalen mathematischen 
Unterrichtskommission (IMUK.). 

1. Im fünften Jahresbericht des DAMNU berichtet W. Lietzmann 
über die Tätigkeit des Deutschen Ausschusses im Jahre 1912. Der 
Ausschuß hat beim preußischen Unterrichtsministerium beantragt, für die 
Lehramtskandidaten der Mathematik und der Naturwissenschaften Fach- 
seminare einzurichten, die dem bisherigen System der gemischten Seminare 
gegenüber den Vorteil haben, daß sie den Kandidaten tiefer in die Fragen 
des Unterrichts und in die Kenntnis der Apparate einführen. Ein Vor- 
bild für solche Fachseminare ist das Mathematische Seminar, das früher 
unter Schellbachs Leitung in Berlin so segensreich gewirkt hat. — In 
bezug auf den geographischen Unterricht ist der Ausschuß den Leitsätzen 
von Penck beigetreten und nach ausgedehnter Besprechung zu dem 
Beschluß gekommen, daß die Erdkunde als Chorologie der Erdoberfläche 
zu pflegen, d. h. als Wissenschaft von der Vergesellschaftung verschiedener 
Erscheinungen auf der Erdoberfläche zu behandeln sei, und daß die not- 
wendige Verstärkung des erdkundlichen Unterrichts an höheren Schulen 
nicht auf Kosten irgendeines der anderen naturwissenschaftlichen Fächer 
geschehen darf. | 

Von wichtigen Ereignissen im deutschen Schulwesen des letzten 
Jahres wird die neue Prüfungsordnung in Bayern ausführlich besprochen. 
Sie unterscheidet drei Prüfungsabschnitte: das Lehramtsexamen nach 
vierjährigem Studium, bei dem keine größere häusliche Arbeit, sondern 
eine Reihe von Klausurarbeiten zu liefern ist, und das in seiner Hand- 
habung etwa der norddeutschen Reifeprüfung entspricht, sodann die 
Prüfung nach abgelegtem Seminarjahr, in der eine größere häusliche 
Arbeit pädagogischer Natur und Lehrproben gefordert werden (ein Probe- 
jahr existiert in Bayern nicht). Schließlich darf noch eine ‘besondere 
Prüfung’, die die Berechtigung für gehobene Stellungen verschafft, inner- 
halb der ersten zehn Jahre nach Erledigung des zweiten Prüfungs- 
abschnitts abgelegt werden. Sie bezieht sich auf ein von dem Prüfling 
bearbeitetes Spezialgebiet und verlangt eine größere wissenschaftliche 
oder praktische Hausarbeit und ein anschließendes Kolloquium. Der 
Kandidat hat zwischen sieben bestimmten Gruppen von Lehrfächern zu 
wählen: 1. alte Sprachen, Deutsch, Geschichte; 2. Deutsch, Geschichte, 
eine neuere Sprache; 3. neuere Sprachen; 4. Mathematik und Physik; 
5. Chemie, Biologie, Erdkunde; 6. Handelswissenschaft und Erdkunde; 
7. Zeichnen. Damit wird eine gründliche Ausbildung der Anwärter ver- 
bürgt und jede Fakultenjägerei ausgeschaltet. 

In Württemberg sind neue Lehrpläne für sämtliche Arten von 
höheren Schulen erschienen, bei denen die durchgängige Pflege der 
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Biologie in der Prima besondere Aufmerksamkeit verdient, und Baden 
hat neue Lehrpläne für Reformrealgymnasien und Oberrealschulen ver- 
öffentlicht. 

Der Deutsche Ausschuß hat bei den 21 beteiligten Gesellschaften 
beantragt, seine Amtsdauer, die mit dem Jahre 1913 abläuft, um fünf 
Jahre zu verlängern, da bis jetzt weder die Reformpläne genügend ge- 
klärt, noch seine Vorschläge aus dem Kreise der höheren Schulen auf 
alle anderen Schulen, Fachschulen, Fortbildungsschulen, Seminare und 
Volksschulen ausgedehnt worden sind. 

2. H. Dreßler, Mathematische Lehrmittelfammlung, Bericht der 
IMUK., 31 Seiten, 21 Figuren. Der Verfasser sieht drei Gründe für die 
Notwendigkeit der Einführung von Modellen in den mathematischen 
Unterricht: 1. die Schwierigkeit der Veranschaulichung räumlicher Dinge 
bei ausschließlicher Benutzung der Zeichnung, 2. die Beziehung, die 
heute zwischen der Mathematik und ihren praktischen Anwendungen im 
Leben herrscht, und 3. das Prinzip, die geometrischen Figuren aus der 
unnatürlichen Starrheit zu erlösen, in die sie die frühere Unterrichts- 
methode hineinzwängte. Er gibt eine Übersicht über die mathematischen 
Lehrmittel in Ausstellungen, Museen und Sammlungen und wendet sich 
dann zu den einzelnen Lehrmitteln, die für höhere Schulen im Rechnen, 
in der Algebra, der Planimetrie, der Trigonometrie und der darstellenden 
Geometrie von den verschiedenen Autoren und Firmen geschaffen worden 
sind. Zum Schluß stellt er ein Normalverzeichnis einer mathematischen 
Lehrmittelsammlung für höhere Schulen zusammen. Bei Berücksichtigung 
der notwendigen Modelle würde dieses nur 200 .Æ und mit Einschluß 
der darstellenden Geometrie 300 .4 kosten, eine Erweiterung durch 
noch wünschenswerte Modelle würde den Preis um 200 .% erhöhen. 

3. Neuer Erlaß in Bayern, Württemberg und Baden (Abhandlung 
der IMUK., Heft 8, Schlußheft von Band Il). In der Vorbemerkung weist 
W. Lietzmann auf die Fortschritte hin, die der Reformgedanke gemacht 
hat. Seine stärkste Wirkung äußert sich darin, daß heute ein Interesse 
an den Fragen des mathematischen Unterrichts herrscht, wie es vordem 
in gleicher Breite und Tiefe kaum vorhanden gewesen ist. Der Wider- 
stand gegen die Reform schwindet immer mehr. Eine große Zahl von 
Lehrbüchern hat die neuen Vorschläge aufgenommen und, was bei 
weitem wichtiger noch ist, eine Reihe von Lehrplänen deutscher Staaten 
baut sich auf ihnen auf. 

Nachdem Lietzmann die unter Nr. 1 schon näher dargelegte neue 
Prüfungsordnung in Bayern einer Besprechung unterzogen hat, äußert 
sich E. Geck über den Lehrplanerlaß für höhere Knabenschulen Württem- 
bergs vom 27. August 1912. Zweifellos stellen diese einen vollen Erfolg 
der Reformbewegung dar. Es herrscht in ihnen ein frischer, moderner 
und doch nicht übereilter, sondern kritisch besonnener Geist, und das 
ist um so mehr anzuerkennen, als bisher in Württemberg Euklid ein 
absolutes Regiment geführt hat. Überall wird Anschaulichkeit des Ver- 
fahrens, induktive Methode, Beweglichkeit der Figuren, Vorstellung des 
funktionalen Zusammenhanges, Anwendung des mathematischen Wissens 
auf andere Wissensgebiete gefordert. Mit überflüssigem Ballast wird 
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gründlich aufgeräumt. Selbst im Gymnasium ist das Ziel des analytischen 
Unterrichts die Behandlung des Differentialquotienten. Trotz der hoch- 
gesteckten Ziele fängt merkwürdigerweise die systematische Behandlung 
der Buchstabenrechnung erst in Obertertia an (früher sogar erst in 
Untersekunda). Die Zahl der Mathematikstunden ist in den beiden 
Sekunden leider auf drei herabgesetzt. Das Verfahren der Reifeprüfung 
ist bedeutend vereinfacht worden, doch ist ausdrücklich hervorzuheben, 
daß damit keine Erleichterung verbunden sein soll. 

Bei den badischen Lehrplänen für Realgymnasien und Oberreal- 
schulen, die H. Cramer mitteilt, fällt auf, daß der geometrische An- 
schauungsunterricht schon in Sexta beginnt. Die analytische Geometrie 
ist im Hinblick auf die Einführung der Differential- und Integralrechnung 
verstärkt, dagegen die darstellende Geometrie eingeschränkt und in enge 
Verbindung mit der übrigen Mathematik gebracht worden. Es herrscht 
das Bestreben, die mathematische Methode in möglichst vielseitige Be- 
ziehung zu anderen Wissensgebieten zu setzen und damit die Mathematik 


aus ihrer Vereinzelung zu erlösen. 


Man spürt in den Plänen die sichere 


Hand des jetzt verstorbenen Treutlein. 


Wiesbaden. 


1) Briefe der Liebe. Dokumente 
des Herzens aus zwei Jahrhunderten 
europäischer Kultur gesammelt von 
CamillHoffmann.(BongsSchön- 
Bücherei.2.) Berlin 1913, Deutsches 
Verlagshaus Bong & Co. 396 S. 8. 
Eine interessante und geschmack- 

volle Sammlung von Fräulein Kulmus, 

nachmals verehelichter Frau Gott- 
schedin, an bis zu Giovanni Segantini. 

In buntem Reigen ziehen an uns zwei 

Jahrhunderte mit wechselnden Ge- 

fühlen und Leidenschaften vorüber; 

man bedauert meist, so rasch auseiner 

Stimmung in die andere gerissen zu 

werden. Der Herausgeber, als feiner 

und stiller Poet bekannt, hat eine 
zart und sorgsam den verschiedenen 

Gestalten nachgehende Einleitung ge- 

schrieben; ein dankenswertes Quel- 

lenverzeichnis bildet den Schluß. 


2) Das deutsche Drama des 
neunzehnten Jahrhundertsin 
seiner Entwicklung darge- 
stellt. Von Georg Witkowski. 
Vierte, durchgesehehene Auflage. 
(Aus Natur und Geistesweit. 51.) 
Leipzig 1913, B. G. Teubner. IV. 
165 S., 8. 1,25 A. 

Eine neue, im allgemeinen unver- 
änderte Auflage des trefflichen Büch- 
leins, das damit seine Berechtigung 
als rasch einführenden Abriß erwiesen 


F. Walther. 


hat. Der Titel hält jetzt mehr als er 
verspricht, denn die neuen Werke der 
vor 1900 aufgetretenen Dramatiker 
sind nachgetragen, und damit ist das 
erste Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts 
voll miteinbezogen worden. 


3) Deutsche Poetik. Von Karl 
Borinski. Vierte, verbesserte 
Auflage. (Sammlung Göschen. 40.) 
Berlin und Leipzig, G. J. Göschen. 
1912 167 S. 90 7. 


Wesentlich vermehrt geht dieses 
stark schematisch und dogmatisch an- 
gelegte Büchlein von neuem in die 
Welt, scheint also einem Bedürfnis des 
Publikums entgegenzukommen. Im 
ersten Kapitel ‘Die Dichtung als An- 
lage’ hat Verf. mehrere Paragraphen 
über die weibliche Dichtung, ihre Ur- 
sprünge und Grenzen beigefügt; eigene 
Abschnitte über ‘Heimatskunst’ und 
‚Impressionismus’sind beim‘Begriff des 
Stils’ hinzugekommen. Die Metrik be- 
dürfte wohl nach dem neuenryth misch- 
melodischen Prinzip noch einergründ- 
lichen Umarbeitung. Manches ist recht 
aphoristisch gefaßt, vielleicht auch 
überflüssig (z. B. über den ‘Zweck der 
Poesie’); manches in dem mystisch- 
verworrenen Stil des Verfassers bleibt 
unklar oder zu wenig nn 

‚St. 


‚Paul Heyse F 


von 
Richard Groeper 


Paul Heyse ist eine einfache Erscheinung, so einfach, daß 
man selten darüber nachgedacht hat, wer er ist, und wohin er 
gehört. Man hat ihn gelesen, wenn man auf ihn stieß, doch man 
hat sich nie nach ihm gedrängt oder gesehnt. Er bezwang und 
bannte ja auch nicht, er regte an und unterhielt; er schuf sich 
nicht selbst, noch weniger die Zeit, er war eine empfangende, 
keine eigentlich gebende Natur, kam in hunderterlei Gestalt, jedoch 
stets in gefälliger Form. 

Ihn als Berliner Kind zu bezeichnen, ist nur das Recht des 
amtlichen Geburtsscheins. Der Literaturforscher kann damit so 
wenig anfangen wie mit der Tatsache, daß Kleists Wiege gerade 
in Frankfurt a. O. gestanden hat. Der weitbekannte Novellen- 
dichter weist nichts Bodenständiges oder Volkstümliches auf, er 
ist weder Berliner noch Münchner, auch zeitgeschichtlich zieht 
er keine sichtbaren Kreise, seine Gestalten und Probleme ließen 
sich ebenso dem Fritzischen Zeitalter einreihen wie unsern Tagen, 
er ist eigentlich mit keinem Geschlecht gekommen, darum aber 
auch mit keinem gegangen. 

Daran hat weniger die Epoche, die ihn werden ließ, schuld 
als sein Blut und sein gütiges Geschick. In seinem Wesen und 
in seinen Zügen prägt sich etwas Deutsch-Romantisches, Romanisch- 
Weichliches und Semitisch-Strenges aus. Er ist Poet, Genießer, 
Zensor. Dieses dreigeteilte Erbe floß in dem Frühreifen in ein 
Stück zusammen, eine lebensprühende Atmosphäre von Künstler- 
und Gelehrtentum im Elternhause umfing den schöngeistigen 
Knaben. Gymnasium und Universität streuten reiche Keime aus, 
Trendelenburg, Ranke, Böckh, von der Hagen, Immanuel Becker 
und Diez sättigten Herz und Kopf des Vielinteressierten, ohne 
ihn trunken zu machen. Angeborene und üppig fortwuchernde 
künstlerische Phantasie auf der einen Seite, treffsichere wissen- 
schaftliche Arbeit auf der andern Seite! Den Doktorhut empfand 
die lorbeerbekränzte Stirn des 22 jährigen Dichters (Jungbrunnen, 
Urika) nicht als Last, und das Jahr Italien nach den Studien in 
Berlin und Bonn erschloß seinem Auge ebenso die Reize der 
südlichen Natur wie die Schätze der alten Bibliotheken. 
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Hatten führende Große schon den talentierten Studenten mit 
ihrer Freundschaft und Anerkennung ausgezeichnet, so wuchsen 
die Ehrungen, als Friedrich Eggers, Fontane, Geibel und Franz 
Kugler die Laufbahn Heyses förderten. Mit noch nicht 24 Jahren 
berief ihn die fürstliche Huld des kunstliebenden Königs Max 
nach München. Es war ein Siegeslauf ohne Anfang und Ende, 
ohne Kampf und Blut: ein freier schaffender Künstler mit festem 
Boden unter den Füßen, unabhängig und verwöhnt. Die Freundes- 
runde wuchs an Zahl und Gewicht: Gottfried Keller, Storm, 
Mörike, Lingg, Lenbach, Menzel und Bismarck! Wem gab in 
seiner Jugend das Schicksal außer dem Ruhm soviel! Wenn 
ihm das Gefühl nicht fremd gewesen wäre, er hätte vor solchem 
Glück Furcht haben müssen. Aber seine Stirn blieb ohne Runzeln 
und Furchen, auch als der Tod ihm die erste blühende Gattin 
entri und er zwei Kinder auf die Bahre legen mußte. Zwar 
sein hell- und weitsichtiges Dichterauge konnte auch im Reich 
der Vergänglichkeit Schönheiten aufdecken und in den melodischen 
Klang seiner Dichtersprache umwandeln, so daß der Hörer mehr 
empfindet als sonst im Alltagsleben, aber überquellender Persön- 
lichkeitsgehalt, ungebändigte Seelenelemente, schrille und Nerven 
durchzuckende Töne, die klingen doch nicht aus seiner harmonisch 
abgestimmten Leier heraus. Der ganze Heyse weiß im Innern 
nichts von ringender Qual, vom dahinsausenden Schicksalswind, 
der überall den Menschen zu zerschmettern droht und doch nie 
zerschmettert, von der kochenden Wut und dem heißen Brodem 
wühlender Leidenschaft, er, der Formalästhet, der Abgeklärte und 
Sichere, der schon fertig war, als er zu dichten anfing. Ruhig 
und gütig wie das Schicksal gegen ihn ist seine Kunst. Ja hätte 
es ihn mit Hunger und unermeßBlichem Weh geschlagen, dann 
wäre er vielleicht ein Lebenskämpe geworden, der sich durch 
sein Dichten von der Welt frei macht und über sie erhebt. Ihm 
fehlte die Tat, so blieb nur die Kultur zurück. 

Die Form war sein vornehmstes künstlerisches Interesse, 
das Lebensethos kam erst in zweiter Linie zur Geltung. Der 
Inhalt mußte sich nach dem ästhetischen Pathos richten. Der Reiz 
des Schönen war das Merkmal und Ende seiner Kunst. Alles, 
was nach Harmonie und Schmuck aussah, worüber sich Glanz und 
Schimmer breiten ließ, das gestaltete die Phantasie dieses Dichters. 
Die ganze Welt bot sich ihm damit als Material für sein Schaffen 
an, aber nur teilweise, soweit sich den Dingen oder Menschen 
ästhetischer Reiz abgewinnen läßt, wie ihn die Natur ohne viel 
Kampf hergibt. Nie weitete sich bei ihm die Darstellungs- 
möglichkeit nach der Größe der Probleme, sondern sie verengten 
und vereinseitigten sich gleichsam nach Maßgabe seiner poetischen 
Linienführung. Er sah alles, wußte aber alles nur nach seinem 
Bilde zu formen, so daß ihm die Sachlichkeit echter Kunst letzthin 
ein undurchdringliches Geheimnis blieb. 

Solche Wesensart prädestinierte Heyse zum Übersetzer 
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romanischer Verse, namentlich italienischer Lyrik, zuletzt auch 
italienischer Volksmärchen und Renaissancelustspiele. Hier konnie 
er, im Reichtum der deutschen Sprache schwelgend, nachschaffen, 
vom freudigen Bewußtsein des Kulturförderers getragen. Das 
spröde Deutsch zur Schmiegsamkeit der Laute des Südens zu 
erweichen, lockte seinen Sprachgenius. Wie es kein Zufall war, 
daß Börne Jean Paul einst die Gedächtnisrede hielt, so ist es 
nur natürlich, daß Ludwig Fulda, der kunstgeübte Verdeutscher 
Molières und Rostands, als der Berufene angesehen worden ist, 
am Sarge Heyses die Dichterkraft des Verblichenen zu ehren. 

Gefeiert wird er ja eigentlich als Novellist. Der Novelle 
hatte er sich in Vers und Prosa verschrieben, und sie war ja 
auch mit der Zuspitzung und Auflösung eines psychologischen 
Problems auf gedrängtem Raum in anziehender Form sein eigent- 
liches Arbeitsgebiet. Denn das heilige Ich, das zur reinen Lyrik 
notwendig gehört, war bei ihm doch nicht gefühlsgewaltig genug, 
um seinen Formensinn und seine ästhetisch-historischen Kultur- 
interessen so zurückzudämmen, daß ein Lyriker von der Ein- 
fachheit eines Mörike ans Licht treten konnte. Auch Heyses 
dramatische Leistungen (Francesca von Rimini, Hans Lange, 
Kolberg) sind keineswegs unentbehrliche Äußerungen seines 
Talents, mag in dem einen Werk der Farbenreichtum des italischen 
Kolorits ins Auge stechen, im andern die satte Schlichtheit wohltun, 
im dritten die patriotische Verve anregen; packende dramatische 
Wucht und Größe blitzt nicht in ihnen auf, und diese reife Frucht 
ist dem ganzen ästhetisierenden Münchener Kreise nicht beschieden 
gewesen, ob es nun Heyse, Schack, Grosse, Greif oder Geibel 
selbst war. 

Als 1855 der erste Novellenband erschien (Die Blinden, 
Marion, L’Arrabiata, Am Tiberufer), war der Dichter seit dieser 
Zeit ein unvergessener Name. Neuer Glanz war ihm nicht mehr 
zuzuführen, aber die Welt wurde durch die erstaunliche Pro- 
duktivität dauernd in Atem gehalten. Anmut und Maß, Innerlichkeit 
und Sinnlichkeit, Reichtum und Fülle! Das Buch der Vergangenheit 
und Gegenwart war zugleich aufgeschlagen, der Renaissance- 
zauber Italiens, die Romantik mittelalterlicher deutscher Städte, 
Kunst und Handwerk, Nord und Süd, Hochland und Flachland, 
so vielerlei gibt diese novellistische Poesie wider. Am meisten 
sprachen diese Musengaben an, wenn sie in Versen erschienen, 
wenn der wiegende Rhythmus und der anschmiegende Reim den 
lebendigen Eindruck verfeinerten, ein Zeichen, daß der Schöpfer 
dieser kleinen Welten eher Kunst produzierte als Leben gab. 
Dennoch paßte sein Werk zu seinem Wesen. Er schrieb weder 
in der markig-belehrenden Art des alternden Goethe, er ging 
nicht zu Kleist in die Schule, der in ganz neuer Weise das 
Superlativ-Menschliche chronikartig in der Novelle zusammen- 
drängte, er schritt auch an den Romantikern vorüber, die sich in 
verschwommener Mystik oder spöttelnder Überhebung gefielen. 


20 * 
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Heyse war, wie die Vorrede zum Novellenschatz besagte, das 
Neue und Denkwürdige, das Ereignisreiche und Unerwartete in 
dieser Dichtungsgattung entscheidend, nicht etwa, wie die Moderne 
will, bloß Stimmung oder Milieu. Aber trotz der schier uner- 
schöpflichen Motive gibt es stets eine deutliche Grenze für sein 
Dichten: Das unbedingt Schöne, wie schon hervorgehoben, das 
er für seine Schöpfungen gewahrt wissen will. Darum konnte er 
den Zusammenprall harter Lebensnotwendigkeiten mit der harmo- 
nisch aufstrebenden Entwicklung eines zartbesaiteten Individuums 
so wenig brauchen wie den Widerstreit ungebrochener Naturen 
mit hoch gesteigerter Zivilisation und Kultur. Seine Sphären und 
Persönlichkeiten kennen keinen Zwiespalt, er will um der Schönheit 
willen die Einheitlichkeit und Geschlossenheit. 

Darum verfällt er nicht der Konvention. Das zeigt unzwei- 
deutig seine ganze Problematisierung der Liebe. Wo er im Bereich 
ihrer Macht Konflikte hereinbrechen läßt, wirken kulturelle, soziale, 
vielleicht auch materielle Verhältnisse versöhnlich und ausgleichend, 
oder der einfach natürliche Rahmen des Ganzen nimmt alle Spitzen 
und Härten fort, so daß sich nichts Widerwärtiges breitmachen 
kann. Stets spielt sich ein psychologisch orientiertes Liebesleben 
vor uns ab, indem gelegentlich der Dialektiker und Gelehrte 
hervorlugt, nicht immer ein menschlich überzeugendes, so fein 
auch Charakter, Handlung und Umgebung miteinander verwebt 
sind, so raffiniert kunstreich die Sprache Faßlichkeit und Ge- 
fälligkeit hergibt. Die immer verfügbare Sprachkunst hat denn 
auch die Feder gelegentlich verleitet, sich nicht von den Schwingen 
der Dichterseele beflügeln zu lassen, die Leidenschaft zu dick 
aufzutragen und — zuviel zu schreiben. Keineswegs nämlich 
sind alle Novellen Heyses eine Evolution seiner Seele, eine innerlich 
nötig gewordene Produktion; noch weniger aber seine Romane. 

Technisch besehen sind sie aneinandergereihte Novellen, 
Einzelschicksale, zu weitverzweigten Handlungen ausgedehnt. 
Auch künstlerisch betrachtet lassen sie keine andere Auffassung 
zu. Sie beanspruchen nur eine gewisse Sonderstellung, weil sie 
Streitfragen der Zeit aufrollen, d. h. Tendenzwerke sind. Karl 
Weitbrecht hat den Roman ‘Die Kinder der Welt’, der allerorten 
bei seinem Erscheinen (1873) Aufsehen und sehr bald Kopf- 
schütteln hervorrief, ein poetisches Bilderbuch zum ‘alten und 
neuen Glauben’ von David Strauß genannt. Von dieser Gevatter- 
schaft — man muß übrigens auch lebhaft an Schopenhauer 
denken — abgesehen, stört die unkünstlerische Aufdringlichkeit, 
mit der hier Religion und Christentum karikiert werden. Gewiß 
hat Heyses Seele nicht der Glaube an ein Jenseits erwärmt. 
Ebenso gewiß hat der Künstler ein Recht gehabt, seine Lossagung 
vom Evangelium zu deuten und zu bekräftigen. Wenn er jedoch 
dabei sich begnügte, der Abglanz — ich möchte nicht ‘Abklatsch’ 
sagen — eines streitsüchtigen Theologen zu sein, so benimmt 
diese Degradierung jeden Zweifel darüber, wie wenig auch diese 
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Dichtung der eigensten Persönlichkeit entkeimt war. Denn was 
die Menschen Jahrtausende befruchtet und belebt hat, kann, selbst 
wenn der eigene Nihilismus kein Herzblut gekostet hat, nicht mit 
lieblosen Verballhornungen poetisch abgetan werden. Für den 
Dichter heißt überwinden nicht beseitigen, sondern Größeres und 
Beglückenderes an die Stelle setzen. Hier war aber nur der Chor 
der Schreier um eine laute Stimme vermehrt. 

Das selbe tendenziöse Machwerk ist der ‘Roman der Stifts- 
dame’ (1886), und selbst aus der Dramatisierung der ‘Maria von 
Magdala’, die sich sogar an den historischen Christus heranwagt, 
spricht in jeder Szene nur das Nein. Dichterisch mehr Berech- 
tigung hat schon der Roman ‘Im Paradiese’, weil Ehe und Sitte 
die Zeichen sind, unter denen er steht; nur schade, daß er mehr 
zur Verwirrung als zur Freiheit führt. Der Glaube, hier spreche 
der Seher einer künftigen Zeit, ist längst verwirkt. 

Einen Trumpf zog Heyse auch nicht mit seinem Roman 
‘Merlin’ (1892). Der Religionsverächter predigte einen Kreuzzug 
gegen den Materialismus. Es war dem Streiter wohl mehr um 
den Kampf gegen den Naturalismus zu tun, der im jüngsten 
literarischen Deutschland zuviel Boden gewann. Der alternde 
Dichter war überhaupt alles eher als tolerant, enthielt doch auch 
der Roman ‘Über allen Gipfeln’ (1895) eine geharnischte Absage 
gegen Nietzsche. Beidemal waren es unzulängliche Mittel, mit 
denen der Münchener Musterapostel sein idealistisches Kultur- 
niveau in der Kunst verteidigte. Die Zeit verlangte gebieterisch 
nach neuem Ausdruck. Der radotierenden Helden aus dem Reich 
Gutzkows und Spielhagens war man überdrüssig. Heyse selbst 
bangte vielleicht auch vor den Geistern, die er gerufen hatte und 
jetzt nicht mehr los wurde. 

So mußte der Mann, der einst der dichterische Mittelpunkt 
für das gebildete Deutschland gewesen war, erleben, wie andere 
Bannerträger die Scharen an sich rissen. Daß er überhaupt in 
den Fünfziger und Sechziger Jahren des verflossenen Jahrhunderts 
eine so durchdringende Herrscherstellung einnehmen konnte, gehört 
zum Wesen der Übergangsperiode, in die sein Hauptschaffen fiel. 
Die großen klassischen Vertreter waren ein sicherer Besitz der 
literarischen Kenner geworden, und man freute sich dieses Gutes, 
während die Romantik, die ja mehr als allgemeine Geistesrichtung 
denn als literarische Einzelgruppe verstanden werden will, aus 
der Mode kam. Die Morgenstunde für Hebbel oder gar Kleist 
wat noch nicht angebrochen. Lenau und Uhland gaben Sonder- 
klänge ab, die kein umfassendes Programm enthalten sollten. 
Am lautesten gebärdete sich das ‘junge Deutschland’, dessen 
Vertreter die Muse im politischen Tagesgezänk zu Tode hetzten. 
Dem Treiben gegenüber war Heyse als der feinste Kopf der 
Münchener Richtung eine reine, erquickende Erscheinung. Er 
personifizierte Goethes Ruhe und Würde, ohne sein Epigone zu 
sein, und lieh dem Individuum sein Recht. Was Mendelssohn für 
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die Musik war, bedeutete Heyse für die Literatur. Ein Dichter 
der Innenwelt und eine Kulturgröße. Seine Erfolge kennzeichnen 
weniger seine Persönlichkeit als seine Zeit. 

Das Schicksal liebte ihn nicht, als es ihn so alt werden 
ließ. Freilich in seiner Gelehrtennatur hätte er noch für ein 
Jahrzehnt ein reiches Arbeitsfeld gehabt. Italien war für ihn un- 
erschöpflich.. Allein die Kraft des epochemachenden Dichters 
war schon lange versiegt. Nach der Seite war der Naturalismus 
in der Dichtung am Ende der achtziger Jahre sein Grabgeläut. 
Gegen seine Erotik, Natürlichkeit und Schönheitskultur wetterten 
damals die Neuen mit revolutionärer Brutalität. Das war keine 
fortschrittliche Tat, sondern Furcht vor anerkannter Größe und 
heilloser Egoismus, denn einen Toten braucht man nicht noch 
einmal totzuschlagen. Aber Heyses Bemühen um die deutsche 
Kultur ist durch kein Autodafé vom Erdboden zu tilgen. Gewiß 
ging er manchmal in seinen Streben zu weit, mit seiner Irreligiösität 
hat er zersetzt und nicht überzeugt, wenn man auch bekennen 
muß, daß sein Auge nur betrachtend auf den Dingen weilte und 
er nicht ins Kampfhorn blies. Sympathisch berührt indessen die 
Festigkeit, mit der er trotz Kaiser, König und Priester auf seinem 
Standpunkt verharrt hat. Was er seinem toten Sohn ins Grab 
gedichtet hatte, galt auch für des Vaters letztes Stündlein: 


Hinweg den Schleier, den ich ferngehalten 

Vom hellen Aug’! Er soll das Trübe mir 

Auch jetzt nicht trocknen mit den weichen Falten — 
Kein Einst und Drüben, nur ein Jetzt und Hier. 
Erbetteln will ich nicht vom Seilbstbetrug 

Den feigen Trost. Das eine wissen wir: 

Auch wir vergehn, und das ist Trost genug. 


Spricht so der Seher einer neuen Zeit? Hat man nicht vor 
Jahrtausenden auch schon so gesprochen? Nein, hier spricht 
das ‘Kind der Welt’, das in seiner Weise sich am Rätsel versucht, 
das jeder aufbekommen muß. Er hat es ohne Gott gelöst. In 
Gottesferne ist er gestorben. ‘Kein Geistlicher hat ihn begleitet.’ 
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Über die freiere Gestaltung des Unterrichts in den 
oberen Klassen der höheren Schulen’) 


von 
Franz Poland 


Leitsätze 


I. Allgemeine Gesichtspunkte 
(gemeinsam von den beiden Berichterstattern aufgestellt) 


1. Die freiere Gestaltung des Unterrichts ist besonders für die Primen 
der neunklassigen Anstalten wünschenswert, um die Selbständigkeit und 
Arbeitsfreudigkeit der Schüler zu fördern und den verschiedenen Begabungen 
gerecht zu werden. 

2. Eine allgemeine Festlegung der Art, wie diese freiere Gestaltung zu 
erreichen ist, ist vorläufig nicht ratsam. Die bisherige Erfahrung spricht 
besonders für die Gabelung der Prima in der Weise, daß zwei (oder 
drei [Löffler]) gleichwertige Abteilungen gebildet werden, die sich im Lehrplan 
unterscheiden; in zweiter Linie käme noch die Einrichtung von Sonder- 
kursen in Betracht. 

3. Religion, Geschichte, Erdkunde, Deutsch und philosophische Pro- 
pädeutik (falls letztere in den Lehrplänen als verbindliches Fach enthalten 
ist) bleiben allen Gruppen nach Lehrplan und Stundenzahl gemeinsam. 

4. Der organische Zusammenhang des Unterrichts in den Primen mit 
dem der vorausgehenden Klassen ist möglichst zu wahren, insbesondere 
darf kein Fach fortfallen oder seine Bedeutung ganz verlieren. 

5. Im Falle der Gabelung werden bei der Zweiteilung in der Gruppe A 
die fremdsprachlichen, in der Gruppe B die mathematisch-naturwissenschaft- 
lichen Fächer stärker betont. (Falls noch eine dritte Gruppe C gebildet wird, 
werden in ihr die Schüler vereinigt, die den bisherigen lehrplanmäßigen Weg 
vorziehen [Löffler]) Bei den Sonderkursen, die übrigens auch neben der 
Gabelung ihre Stelle finden könnten, wird den Schülern Gelegenheit geboten, 
neben dem lehrplanmäßigen Unterricht wahlfreie Stunden aus verschiedenen 
Gebieten zu besuchen, in denen neben den Geistes- und Naturwissenschaften 
auch die technischen Fächer (Freihand- und geometrisches Zeichnen, 
Instrumentalmusik) Berücksichtigung finden könnten. ` 

6. Die Wahl der verschiedenen Abteilungen ist den Schülern selbst zu 
überlassen; doch sind sie vorher über den Zweck der neuen Einrichtung zu 
belehren. Für diese Wahl kommt neben der persönlichen Neigung und Be- 
gabung der spätere Beruf in Betracht. Die Gruppe A kann empfohlen werden 
den zukünftigen Philologen, Historikern, Theologen, Juristen, Verwaltungs- 
beamten, Kaufleuten; die Gruppe B ist geeignet für die zukünftigen Mathe- 
matiker, Naturwissenschaftler, Architekten, Ingenieure und Techniker jeder 
Art, Landwirte, Berg- und Forstbeflissene, Mediziner, Land- und Seeoffiziere, 
Kaufleute. 

7. In den entscheidenden Fächern mit verschiedener Stundenzahl ist 
möglichst eine vollständige Trennung der Abteilungen zu erstreben, während 
der Unterricht in den in Leitsatz 3 genannten Fächern allen Schülern ge- 
meinsam erteilt werden kann. 


1) Vortrag, gehalten am 7. April 1914 auf dem 6. Verbandstage des 
Vereinsverbandes akademisch gebildeter Lehrer Deutschlands in München. 
Die lebhafte Erörterung des Vortrages läßt es wünschenswert erscheinen, 
daß er zunächst möglichst schnell genau so veröffentlicht wird, wie er ge- 
halten worden ist. eitere Ausführugen sollen später folgen. 
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8. Der erweiterte Unterricht und die Sonderkurse haben im wesent- 
lichen drei Ziele, nämlich: - 


a) eine Weiterführung des Kenntnisstandes über das von den Normal- 
lehrplänen vorgeschriebene Ziel, wobei aber alles einseitige und 
ungesunde Spezialistentum zu vermeiden ist; 

b) eine Vertiefung des Unterrichts in dem Sinne, daß die Unterrichts- 
gegenstände von den verschiedensten Seiten beleuchtet und ver- 

lichen werden und die Schüler auch über den geschichtlichen 
erdegang der betr. Wissenschaft, über deren Bedeutung für die 
moderne Kultur und die neuere Philosophie aufgeklärt werden; 

c) eine Vorbereitung für den Übergang zum Universitätsstudium, so- 
wie die Erziehung zu wissenschaftlicher Selbständigkeit und zu 
besserem Verständnis für den zukünftigen Beruf. 


9. Die Schüler der Gruppe A (B) werden von den größeren Haus- 
arbeiten in den mathematisch-naturwissenschaftlichen (sprachlichen) Fächern 
befreit; von Zeit zu Zeit fertigen sie derartige Arbeiten innerhalb der Schul- 
zeit an. (Dafür können von ihnen gelegentlich größere zusammenhängende 
schriftliche Arbeiten aus den Sprachen [der Mathematik oder den Natur- 
wissenschaften] verlangt werden [Löffler].) 


10. In die Prima sollten nur solche Schüler zugelassen werden, die 
durch Begabung und ernsten Willen zu eindringenderen Studien geeignet 
erscheinen; dies ist durch größere Strenge bei der Versetzung nach Unter- 
prima zu erreichen. (Auch empfiehlt es sich, der Lehraufgabe der Ober- 
sekunda einen gewissen abschließenden Charakter zu geben [Poland].) 


11. In der Reifeprüfung ist auch an den Schulen, die Bewegungsfreiheit 
haben, dieselbe Zahi von schriftlichen und mündlichen Prüfungsfächern an- 
zusetzen wie bei der Prüfung nach dem Normallehrplan. In den Fächern, 
in denen die Schüler weitergefördert worden sind, sind jedoch schwerere, 
in den andern leichtere Aufgaben zu stellen. In keinem der Haupftfächer 
der beireffenden Schulgattung darf die schriftliche Reifeprüfung ganz wegfallen. 


12. An den kleinen Schulen mit kleinen Klassen, an denen die Be- 
wegungsfreiheit in dem oben angedeuteten Sinne nicht durchführbar ist, 
sollte die von den Lehrplänen gelassene Freiheit mehr, als es bisher üblich 
war, ausgenutzt werden. Daneben kann eine Anregung zu selbständiger, 
freiwilliger Tätigkeit einhergehen, die durch Entlastung in den Hausarbeiten 
ausgeglichen wird. Natürlich sind diese Gesichtspunkte auch in den ge- 
gabelten Klassen zu beachten. 


Il. Leitsätze für den Sprachunterrricht 
Rektor Prof. Dr. Poland 


1. Der grammatische Betrieb hat für die Abteilung B keine selbständige 
Bedeutung mehr, nur die Klassenlektüre, bzw. auch das Sprechen der 
en Sprachen ist für beide Abteilungen möglichst gleichartig zu ge- 
stalten. 

2. Die Erweiterung des Sprachunterrichts soll vor allem der Lektüre 
zugute kommen, in zweiter Linie der Vertiefung des grammatischen Be- 
triebes, besonders in der Erkenntnis der betreffenden allgemeinen Sprach- 
gesetze. 

3. Die Beschränkung in der Abteilung B soll möglichst wenig die 
Kenntnis der wertvolleren der beiden fremdsprachlichen Literaturen (das ist 
bei den Gymnasien die griechische, bei den Realanstalten die englische 
Literatur) treffen. 

4. Es empfiehlt sich bei verkürztem fremdsprachlichen Unterricht 
beide Fremdsprachen (Lateinisch und Griechisch, bzw. Französisch und Eng- 
lisch\) einem Lehrer zu übertragen, damit das beiden Gemeinsame nur ein- 
mal behandelt wird, auch gelegentlich das sog. Schleifensystem in Anwendung 
gebracht werden kann. 
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5. Die Privatlektüre, die im allgemeinen dem Charakter der betr. Ab- 
teilung angepaßt werden kann, ist in der Abteilung B auch zur Ergänzung 
der Klasseniektüre heranzuziehen. 

6. Als Schiußleistung ist in der Abteilung B nur eine Übersetzung aus 
der Fremdsprache zu liefern. Das gilt namentlich für das Lateinische in den 
Gymnasien und Realgymnasien, aber auch für mindestens eine der beiden 
modernen Fremdsprachen in den Realanstalten. 


HI. Leitsätze für den Unterricht in Mathematik und 
Naturwissenschaft 


Prof. Dr. Löffler 


1. Der erweiterte Unterricht erstreckt sich auf Mathematik, Physik, 
Chemie, Biologie und Geologie. 

2. Im mathematischen Unterricht der Abteilung B umfaßt die stoffliche 
Weiterführung hauptsächlich eine (je nach der betr. Schulgattung) mehr oder 
weniger weit vordringende Einführung in die Elemente der sphärischen 
Trigonometrie nebst ihren Anwendungen auf mathematische Geographie und 
Astronomie, der analytischen, synthetischen und darstellenden Geometrie, 
der Differential- und Integralrechnung nebst einfachen Anwendungen auf 
Geometrie, Funktionenlehre und Physik. Nebenher geht eine großzügige 
Widerholung des gesamten Stoffes der Schulmathematik mit geschichtlichen 
und philosophischen Rückblicken und Ausblicken. 

3. Im mathematischen Unterricht der Abteilung A wird der Lehrer eine 
sorgfältige Auswahl des Stoffes treffen und in erster Linie die Kenntnisse 
der Schüler in der Elementarmathematik durch zahlreiche, aber einfache 
Übungen befestigen. Im übrigen sind die Schüler nur so weit zu bringen, 
daß sie für die höheren Gebiete einiges Verständnis haben; eine selbständige 
Bewältigung von Aufgaben aus diesen Gebieten oder von schwierigeren 
Fragen aus der Elementarmathematik ist nicht von ihnen zu verlangen. 

4. Im naturwissenschaftlichen Unterricht der Abteilung B können nach 
Wahl des Lehrers ausgewählte Kapitel eingehender behandelt werden, wobei 
(2. B. in der Physik) auch die größeren mathematischen Kenntnisse der Schüler 
nutzbar zu machen sind. Im übrigen ist hier hauptsächlich auf eine mög- 
lichst weitgehende eigene Betätigung der Schüler in den für sie (wenn 
irgend möglich) pflichtmäßigen praktischen Übungen Wert zu legen. 

5. Im naturwissenschaftlichen Unterricht der Abteilung A wird ent- 
sprechend der geringen Stundenzahl dem Lehrer eine zweckmäßige Aus- 
wahl empfohlen, deren Ziel es ist, den Schülern eine einheitliche Auffassung 
von den Naturerscheinungen und Naturgesetzen zu vermitteln. Im Gymnasium 
wird es sich im wesentlichen nur um Physik und Chemie handeln können, 
während an den realistischen Schulen auch Biologie und Geologie nebst 
Mineralogie gebührend zu berücksichtigen sind. Die Übungen sind für die 
Schüler der Gruppe A nicht pflichtmäßig. 


Meine hochgeehrten Herren! 


Die Frage der freieren Gestaltung des Unterrichts in den 
oberen Klassen der höheren Schulen ist eine der im letzten 
Dezennium!) am meisten besprochenen der Pädagogik. Auch ist 
sie schon zweimal Gegenstand der Verhandlung auf dem Ver- 


1) Durch Paulsen ist sie 1905 wider in Fluß gekommen. — Die Ge- 
rechtigkeit verlangt, wieder einmal auf die trefflichen Ausführungen von Otto 
Schroeder (Der Schulfriede von 1890) hinzuweisen, der bereits im Jahre 1891 
das Segensreiche einer freieren Gestaltung des Unterrichts betont und manches. 
gefordert hat (S. 13—17), was seitdem erprobt worden ist und, wie ich meine, 
sich bewährt hat; ve auch seinen Aufsatz aus dem Jahre 1906 (Mehr Studien- 
freiheit für unsere Primaner! Preuß. Jahrb. 126. S. 72 ff. 
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bandstag geworden: in Braunschweig durch Oberstudienrat 
Dr. Schaarschmidt, in Dresden durch mich selbst!). Seitdem ist 
die Erörterung lebhaft weitergegangen. Besonders wichtig ist 
es, daß auch größere pädagogische Vereine sich der Sache an- 
genommen haben: so der württembergische Philologenverein ?), 
der Verein für Schulreform®) und der Berliner Philologenverein*). 
Freilich beschränken sich diese Erörterungen ebenso wie andere 
Besprechungen der Frage aus den letzten beiden Jahren, vielfach 
nur auf ein Zusammenfassen des bisher Geschehenen, so auch 
die Ausführungen von Adolf Matthias in seinem Buch ‘Erlebtes 
und Zukunftsfragen’. 

Es ist nun auch an sich klar, daß sich wenig neue Ge- 
sichtspunkte mehr beibringen lassen, und eigentlich selbst- 
verständlich, daß ich selbst nach zwei Jahren über die Frage 
im allgemeinen nicht viel Neues mehr sagen kann. Die wichtigste 
Aufgabe von uns Vortragenden ist es daher, über den gegen- 
wärtigen Stand der Frage zu orientieren und namentlich auf die 
Fortschritte hinzuweisen, welche die praktische Erprobung der 
Sache in jüngster Zeit gemacht hat. 

Da ist denn zunächst auffällig, wie wenig neue Versuche 
seit den letzten beiden Jahren hervorgetreten sind, obwohl man 
doch, wo eine freiere Gestaltung des Unterrichts eingeführt 
wurde, von ihr im allgemeinen sehr befriedigt geblieben ist’). 

Weder Preußen, von dem doch die ganze Bewegung aus- 
gegangen ist, zeigt wesentliche Fortschritte nach dieser Richtung, 
noch andere Bundesstaaten, die sich bisher den praktischen Ver- 
suchen ferngehalten haben, auch Bayern nicht, das, wie ich vor 
zwei Jahren ausführte, in Joachimsen einen beredten und scharf- 
sinnigen Vertreter eines in Spezialkurse sich auflösenden Unter- 
richtsbetriebs gefunden hat. Nur in Sachsen gewinnt die eine 
Form der Bewegungsfreiheit, die Gabelung der Primen (die 
Gruppenbildung, wie die Erscheinung auch vielfach genannt wird), 
so an Boden, daß sie unter erneuter Anregung durch das säch- 
sische Ministerium binnen wenig Jahren wohl an nahezu allen 
Gymnasien und Realgymnasien des Landes Eingang gefunden 
haben wird. 

Wenn nun also trotz der seit zwei Jahren wenig veränderten 


1) Vgl. Neue Jahrbücher XXII 1908 S. 536ff. — Deutsches Philologen- 
Blatt 1913, Nr. 21 S. 265ff. Dieser frühere Vortrag wird als bekannt voraus- 
gesetzt und möchte bei Beurteilung meiner Ansichten mit herangezogen 
werden, da ich begreiflicherweise das zweitemal manches nicht wider berührt 
habe, was dort gesagt war, zumal mir nur eine knappe Zeit in München 
zur Verfügung stand. 

2) Vortrag von Schott: Korrespondenzblatt 1913, Heft 8 u. 9, S. 297ff. 

s) Berichterstatter Weck (Reichenbach) und Matthias (Plauen). Vgl. 
Zeitschrift für die Reform der höheren Schulen 1913, Nr. 3, S. 38ff. 

1t) Vgl. Rommel: Pädagogisches Archiv 1913, Heft 10, S. 570ff. 

6) Interessant ist eine Befragung alter Elberfelder Schüler; s. Wundram: 
Monatsschr. f. h. Sch. 1912, S. 362 ff. 
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Lage eine erneute Betrachtung auf dem Verbandstage geboten 
wird, so hat das zunächst darin seinen Grund, daß in Dresden 
die Zeit zum eingehenden Austausch der Meinungen doch nicht 
hinreichend vorhanden war. Vor allem aber erscheint es not- 
wendig, daß die Frage auch von einem Vertreter des mathematisch- 
naturwissenschaftlichen Unterrichts gründlich beleuchtet wird. 

Über die Stellung von uns beiden Berichterstatter zur Frage 
im allgemeinen werde ich mich möglichst kurz fassen, um nicht 
zuviel von dem bisher — auch von mir — Gesagten widerholen 
zu müssen. Wir hielten es aber für um so notwendiger, in den 
allgemeinen Gesichtspunkten der Leitsätze unsern Standpunkt 
möglichst klar und etwas ausführlich festzulegen. Es ergibt sich 
aus ihnen, daß zwischen mir und dem geehrten Mitberichterstatter 
nicht völlige Übereinstimmung herrscht, da ich, wie ich offen ge- 
stehe, infolge meiner siebenjährigen praktischen Erprobung der 
Sache bereits wider einer festeren Gestaltung zuneige. 

Wenn zunächst die Bewegungsfreiheit, um heute nur die 
ideellen Gesichtspunkte zu betonen und die auf der Hand liegenden 
“utilitaristischen’, wie sie gelegentlich treffend, wenn auch nicht 
gerade schön bezeichnet werden, ganz beiseite zu lassen, aus 
dem Streben hervorgegangen ist, Selbständigkeit und Arbeits- 
freudigkeit der Schüler zu fördern und den verschiedenen Be- 
gabungen besser, als es bisher meist geschieht, gerecht zu werden 
(Leits. I 1), so ist sie auf alle höheren Lehranstalten aus-® 
zudehnen. 

Das gilt zunächst von den Normalanstalten, den Gymnasien, 
Realgymnasien und Oberrealschulen. Interessant sind dabei neuer- 
dings auftretende Meinungsverschiedenheiten über die einzelnen 
Schularten. Während Rektor Matthias-Plauen sich gegen mich 
gewendet hat und die freiere Gestaltung für Realgymnasien 
weniger nötig erachtet, so hält sie der ‘geheime’ Mathias, um mich 
kurz auszudrücken, in Übereinstimmung mit mir gerade dort 
für am meisten nötig, da ja das Realgymnasium am meisten an 
Zersplitterung leidet. Auch betreffs der Reformanstalten, für die 
Schott die freiere Gestaltung ablehnt, kann schon auf das erfolg- 
reiche, von Adolf Matthias mit warmer Sympathie begrüßte Vor- 
gehen von Giesing in Dresden beim König-Georg-Gymnasium 
hingewiesen werden, das ja auch für mich bei der Umgestaltung 
meines Gymnasiums in eine Reformanstalt maßgebend sein muß. 
Ja ich kann auch die Einschränkung von Adolf Matthias, der er- 
klärt, daß in Städten, welche alle drei höheren Anstalten haben, 
Gruppenbildung kein starkes Bedürfnis sein werde, nicht als be- 
rechtigt anerkennen. Als Hauptsache erscheint mir, daß jeder 
Schüler einer jeden Schulart den ihm am meisten entsprechenden 
Weg einschlagen kann, der ihm während seiner geistigen Ent- 
wicklung als wünschenswert erscheint. Dann ist es aber durch- 
aus zu erstreben, daß er nicht etwa den geistigen Nährboden 
verläßt, dem er bisher seine Ausbildung verdankt, selbst wenn 
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der Übergang auf eine Schule anderer Art gut möglich sein sollte, 
was ja meist nicht einmal der Fall ist. 


Was nun die Wege anlangt, wie die freiere Gestaltung des 
Unterrichts zu erreichen ist, so versprechen wir beide uns nicht 
viel von einem Fachsystem, bei dem ein Schüler etwa in einem 
Hauptfache einer anderen Klasse angehört als in den andern und 
gleichwohl durch eine Art Kompensation die Reifeprüfung be- 
stehen kann, oder von einer willkürlichen Umwandlung von Pflicht- 
fächern in Wahlfächer, zwei Wege, die auch Adolf Mathias als 
wohl zu erwägende hinstellt, für die aber, abgesehen von allen 
Schwierigkeiten und Bedenken, die praktische Erfahrung noch 
allzusehr aussteht. 


Mir erscheint auch jetzt noch, wie vor zwei Jahren, die 
Gabelung der Primen in fremdsprachliche und mathematisch- 
naturwissenschaftliche Abteilungen, wie sie durch Verstärkung 
bzw. Abminderung der betreffenden Stundenzahlen!) erreicht wird, 
am meisten zu empfehlen (Leits. I s. u. 5), Jedenfalls blickt sie in 
Sachsen schon auf eine reichere praktische Bewährung zurück, 
nachdem einzelne Schulen Preußens, allen voran Strasburg in 
Westpr., vorangegangen waren. 


Der andere namentlich von Prinzhorn so warm empfohlene 
Weg der Einführung nach den Bedürfnissen wechselnder ein- 
bis zweistündiger Sonderkurse ?), über deren Erfolge in Hannover 
in der heutigen Festnummer des Deutschen Philologen-Blattes 
(S. 250ff.) Denecke einen so fesselnden Bericht gibt, erscheint 
mir, ganz abgesehen von seiner noch immer geringen Bewährung, 
entweder zu wenig wirksam oder bei größerer Ausdehnung zu 
destruktiv. Namentlich erregt es mir schwere Bedenken, wenn 
der Normalkursus eines Hauptfaches um zwei Stunden gekürzt 
werden soll, ohne daß dieser gekürzte Unterricht einem beson- 
deren Lehrer übertragen ist (s. u.). 


Wenn ich nun für die Gabelung der Primen im Unterschied 
von meinem Herrn Mitberichterstatter auf dem Standpunkt stehe, 
daß mir dabei die Beibehaltung einer dritten, einer Normal- 
abteilung, für die auch Weck nicht viel übrig hat (a. a.O.S.45), 
wenig empfehlenswert erscheint, so bestimmen mich dazu nicht 
etwa nur praktische Gründe und die in Sachsen gemachten Er- 
fahrungen, sondern vor allem der ideelle Gesichtspunkt, daß es 
für jeden jungen Mann, auch den vielseitig begabten, heute mehr 


1) Auf die Zahl dieser Mehr- oder Minderstunden soll diesmal nicht 
eingegangen werden (s. Deutsches Philologen-Blatt 1913 S. 266), zumal in 
diesem Punkte, auch in Sachsen (Zschr. f. d. Reform d. höh. Sch. 1913 S. 49) 
ziemliche Verschiedenheit herrscht. 


...»% Vgl. neuerdings Hornemann ‘Fünf Jahre Bewegungsfreiheit in der 
ins a Ratsgymnasiums ... . zu Hannover’ (Monatsschr. f. höh. Sch. 1913 
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wie je nötig ist, gegenüber der Fülle geistiger Anregungen sich 
beizeiten zu beschränken und das Lebensziel beizeiten fest ins 
Auge zu fassen, ein Gesichtspunkt, der auch von unserm gegen- 
wärtigen Vertreter der Gymnasien im sächsischen Ministerium, 
Herrn Geheimen Schulrat Dr. Giesing, in der letzten Rektoren- 
konferenz mit allem Nachdruck betont worden ist. 

Das Ziel aber einer solchen Gabelung in fremdsprachliche 
und mathematisch-naturwissenschaftliche Abteilungen wird sich 
umso eher ohne Schaden für die allgemeine Bildung erreichen 
lassen, je mehr die Lehraufgaben der Obersekunda, namentlich 
was das Grammatische und die Mathematik anlangt, einen ge- 
wissen abschließenden Charakter bekommen, damit dann in den 
Primen ein freierer, mehr wissenschaftlicher Betrieb einsetzen kann, 
eine Aufgabe, die, wie es auch von Weck betont worden ist, 
eine besondere Strenge in der Versetzung aus Obersekunda zur 
notwendigen Voraussetzung hat (Leitsätze I 10). 

Soll sich nun so aller Unterricht, auch der für beide Ab- 
teilungen in seinem Bestande zu erhaltende, in den indifferenten, 
in den „ethischen“ Fächern, wie sie Weck schön bezeichnet, d.h. 
in Religion, Geschichte, Erdkunde, Deutsch, bzw. philosophischer 
Propädeutik (Leitsätze I 3), um einen Mittelpunkt gruppieren, so 
ist es wünschenswert, daß sämtlicher Unterricht in beiden Ab- 
teilungen getrennt ist, damit stets auf diesen großen Mittelpunkt 
die gebührende Rücksicht genommen werden kann (Leitsätze I 7). 
Betont doch Lehmann mit Recht, daß es in solchen Fragen weniger 
auf die Zahl der Stunden als auf die verschiedene Behandlung 
des Stoffes ankommt. Um so weniger braucht dann auch bei 
solcher Organisation das zurücktretende Hauptfach etwa in Weg- 
fall zu kommen oder ganz seine Bedeutung zu verlieren (Leit- 
sätze I 4). Ja selbst für die Reifeprüfung möchte ich, entgegen 
den Vorschlägen von Weck, denen auch Matthias-Plauen nicht 
beigetreten ist, die schriftlichen Arbeiten auch in den zurücktretenden 
Fächern beibehalten sehen, natürlich in entsprechend gemilderter 
Form (Leitsätze I 11). Beschränkt sich aber der Unterricht mit 
der sich anschließenden Prüfung in den zurücktretenden Fächern 
zum guten Teil auf eine großzügige Zusammenfassung und Ver- 
tiefung von großen Gesichtspunkten aus (eine Sache, für die 
jetzt im allgemeinen bei der Überfülle aller Lehrstoffe viel zu 
wenig gesorgt ist), so muß er sich sehr anregend und segensreich 
gestalten, auch wenn es nicht seine Hauptaufgabe ist, ‘Neues’ zu 
bieten (Leitsätze I 4). 

Daß die Gabelung immer allen Bedürfnissen genügt, kann 
fraglich erscheinen. Daß daher daneben ein- bis zweistündige, 
von einzelnen Schülern freigewählte Sonderkurse, etwa in Kunst- 
geschichte, Geographie, philosophischer Propädeutik u. a., noch 
sehr gut bestehen können, soll gern zugestanden werden und 
wird durch schon bestehende Einrichtungen bestätigt, wie den 
englischen Unterricht oder auch einen erweiternden Mathematik- 
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unterricht?!) an Gymnasien, Lateinisch an Oberrealschulen, ja sogar 
Griechisch an Realgymnasien. Immer handelt es sich dabei aber 
selbstverständlich nur um einen freiwillig gewählten Unterricht 
einzelner, neben dem überall der geregelte der beiden Abteilungen 
besteht oder bestehen könnte. 

Nicht unbeachtet darf dabei die berechtigte Forderung bleiben 
(auf die ja auch der heutige Festvortrag wider hinwies), in diesen 
freiwilligen Sonderkursen, mehr als es bisher geschieht, neben 
Geistes- und Naturwissenschaften auch den technischen Fächern 
(Freihand- und geometrisches Zeichnen, Instrumentalmusik usw.) 
zu ihrem Rechte zu verhelfen, wenn man auch nicht so weit 
gehen wird wie der Professor der Kunstgeschichte Konrad Lange, 
der eine glatte Dreiteilung der Schule in ihrem Oberbau fordert ?), 
so daß Ueisteswissenschaft, Naturwissenschaft und Technik als 
gleichberechtigt nebeneinander stehen. 

Der Punkt, an dem die Gegner einer Gabelung der Primen 
dort, wo sie wirklich erprobt ist, wie in Sachsen, einzusetzen 
pflegen, ist der Umstand, daß den Schülern selbst bis zu einem 
gewissen Grade die Wahl der entsprechenden Abteilung über- 
lassen bleibt. Es muß jedoch eben möglich gemacht werden, 
die an sich nicht unberechtigten Bedenken gegen eine freie Wahl 
zu beseitigen oder doch zu mildern. Namentlich wird die Schul- 
leitung Fürsorge zu treffen haben, daß nicht die Rücksicht auf 
die Person des betreffenden Lehrers dabei den Ausschlag gibt. 
Durch nicht vorherzusehenden Wechsel der Lehrkräfte laßt sich 
viel erreichen’). In einem sächsischen Gymnasium erteilt z. B. 
auch der selbe Lehrer den ausführlichen Mathematikunterricht in 
den B-Abteilungen der Prima und den knappen in den sprach- 
lichen. Vor allem ist es wünschenswert, daß die Schüler vor 
der Versetzung nach Unterprima und ebenso ihre Eltern — diese 
am besten in Elternabenden, nicht durch Rundschreiben — über 
die Bedeutung der beiden Abteilungen aufgeklärt werden. Leits. I 6. 

Wenn nun auch für die Wahl der verschiedenen Abteilungen 
der künftige Beruf stark in Frage kommt, und wir Berichterstatter 
in Leitsatz I 6 die Berufe aufgezählt haben, wie sie wohl für 
die beiden Abteilungen vor allem entscheidend sind, so soll sich 
doch daneben das Prinzip der persönlichen Neigung und Be- 
gabung mit Recht bedeutsam geltend machen, wie auch Schott in 
seinen trefflichen Ausführungen den Nützlichkeitsstandpunkt mög- 
lichst ausscheidet. Sehr lehrreich sind für diese Frage die Statistiken 
der sächsischen Gymnasien. Ich begnüge mich, einige Proben aus 


1) So werden seit längerer Zeit an meinem Gymnasium alljährlich einige 
Oberprimaner, die sich freiwillig dazu melden, in einer besonderen Wochen- 
stunde in die analytische Geometrie eingeführt, von einem Lehrer, der diesen 
SET allerdings ohne besonderen Lehrauftrag, d. h. — ohne Honorar, 
erteilt. 

?) Grenzboten 1913, S. 206 ff. 

3) S. auch Wundram: Monatsschr. f. höh. Sch. 1912 S. 363. 
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den Verhältnissen bei meinem eigenen (humanistischen) Gymnasium 
(Wettiner G. zu Dresden) zu geben. Danach haben sich bisher 
177 Schüler, also etwa drei Fünftel, für die sprachliche und 121, 
also etwa zwei Fünftel, für die mathematische Abteilung entschieden. 
Während nun in der Tat fast sämtliche Studierende der Sprach- 
wissenschaften und der Geschichte (43), der Rechtswissenschaft (38) 
und der Theologie (33) aus den A-Klassen hervorgegangen sind, 
so gab es doch auch acht Studierende der Rechtswissenschaft, 
drei Theologen und sogar drei Studierende der Geschichte und 
der Germanistik, die ihre Vorbereitung in B-Klassen erhalten 
hatten, und man wird in der Tat kaum leugnen können, daß ein 
künftiger Jurist, der etwa namentlich praktischen Verwaltungs- 
fragen nähertreten möchte, oder ein angehender Theologe, der 
gut ausgerüstet sein will, gegenüber den Angriffen auf die Religion 
von naturwissenschaftlicher Seite, den bezeichneten, auch für ihn 
wichtigen Weg der Vorbildung mit großem Nutzen für seinen 
Beruf nehmen kann, wenn er eben seinen Gaben und Neigungen. 
besser entspricht als der andere, obwohl natürlich zuzugeben ist, 
daß hierbei auch im Laufe der Primanerjahre eintretende Sinnes-- 
änderungen in Frage kommen können. Daß aber eine solche 
Sinnesänderung ohne Schaden für die Gesamtausbildung des 
Betreffenden eintreten konnte, dafür wird bei uns, wie ich hoffe- 
(und dies ist wohl wünschenswert), durch eine nicht allzu große 
innerliche Verschiedenheit der beiden Abteilungen gesorgt. Recht 
lehrreich für diese ganze Frage ist schließlich auch die Vorbildung. 
der Mediziner: mit Einschluß der Tierheilkundigen sind bisher: 
aus B 30 NENOTE onen, aus A immerhin noch 27, gewiß kaum. 
zum Schaden des Studiums. 

Das schöne Ziel des von uns gewünschten Unterrichts,. 
mag er auch in der Tat zunächst etwas einseitiger erscheinen 
als der bisherige Betrieb, liegt nicht in erster Linie auf prak- 
tischem Gebiet, wie man zunächst denken könnte, sondern. 
vor allem auf idealem. Zunächst handelt es sich bei der: 
Teilung der Primen um eine Weiterführung des Kenntnisstandes. 
über das in den Normalplänen Geforderte hinaus, die es dem 
Schüler ermöglicht, mit der gewaltigen Entwicklung, wie sie- 
die Wissenschaft auf fast allen Gebieten zeigt, besser Schritt zu 
halten, wenn es auch Aufgabe einer gesunden Pädagogik sein 
wird, ungesundes Spezialistentum auszuschließen. Noch wichtiger 
erscheint wohl der Gesichtspunkt einer Vertiefung des Unterrichts 
durch Beleuchtung des Uhnterrichtsgegenstandes von den ver- 
schiedensten Seiten, durch Aufklärung über die Bedeutung der be-. 
treffenden Wissenschaft für die moderne Kultur und Geistes- 
richtung. Aber auch die so notwendige Vorbereitung für den 
Übergang zum Universitätsstudium, vor allem die Erziehung zu 
wissenschaftlicher Selbständigkeit und zu besserem Verständnis 
für den künftigen Beruf wird so gefördert werden (Leits. 18). 

Daß dabei für beide Abteilungen entsprechende Arbeits-- 
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erleichterung eintritt, ist nur folgerichtig (Leits. I 9). Wenn die 
größeren Hausarbeiten in den beschränkten Hauptfächern in Weg- 
fall kommen, so entspricht das ganz der in Sachsen geübten 
Praxis. Wenn aber mein verehrter Herr Mitberichterstatter dafür 
gelegentliche größere zusammenhängende schriftliche Arbeiten 
fordert, so liegt darin eine unberechtigte Beschränkung des er- 
strebten Zustandes, dem Schüler möglichst Zeit zu schaffen für 
die ihm in den bevorzugten Fächern vor allem gestellten Auf- 
gaben. Eher könnten kurzgehaltene, womöglich in der Klasse 
zu fertigende Facharbeiten dazu dienen, die nötige Sicherheit auch 
auf den weniger gepflegten Gebieten zu erhalten. Die Aus- 
arbeitung größerer Arbeiten aber würde wohl auch besonderen 
Schwierigkeiten begegnen. Sie findet ja eben gerade am besten 
ihren Platz auf dem vom Schüler bevorzugten Arbeitsfelde. 


Denn, um zum letzten Punkte zu kommen, in allen Schulen 
sollte, auch dort, wo sich die geschilderte Bewegungsfreiheit nicht 
ermöglichen läßt, dafür gesorgt werden, daß in Ausnützung der 
von den Behörden gelassenen Freiheit dem Schüler durch Ent- 
iastung von Hausarbeiten die Möglichkeit geboten wird zu selb- 
ständiger, freiwilliger Tätigkeit in den ihm besonders genehmen 
Fächern (Leits. 112). Zahlreiche gelungene Versuche, wie wir 
wohl werden zugeben müssen, die mit der Anfertigung solcher 
größerer selbständiger Arbeiten in Frankfurt, Halle, Elbing und 
anderwärts gemacht worden sind, eröffnen schöne Aussichten für 
die Zukunft. 


Auf die immanente Bewegungsfreiheit, die freiere Gestaltung 
des Lehrverfahrens, über die besonders auch Cauer so manches 
goldene Wort gesprochen hat, kann ich heute nicht eingehen, 
zumal über ihre Bedeutung und Notwendigkeit für das heutige 
Schulleben wir ja wohl alle einig sind, ebensowenig auf die 
nur relative Wichtigkeit des Heranziehens von Studiertagen, 
Schülervereinen u. a, Fragen, die ich das letztemal etwas aus- 
führlicher berührt hatte. 


Fragen wir nun nach der Art, wie der Sprachunterricht 
in den getrennten Abteilungen erweitert, bzw. beschränkt werden 
kann, so wird sich hier für die letztere Aufgabe eine gewisse 
Einheitlichkeit des Betriebes herausstellen, hinsichtlich der Er- 
weiterung muß an der erfreulichen Möglichkeit einer größeren 
Mannigfaltigkeit festgehalten werden. Meiner Ansicht nach ist es 
nämlich klar, daß das Wichtigste, was auch den mathematisch- 
naturwissenschaftlichen Abteilungen möglichst erhalten bleiben 
muß, die Bekanntschaft mit der Schriftstellerlektüre ist, in den 
modernen Fremdsprachen auch die Fähigkeit, sie mündlich zu 
brauchen. Daraus folgt, daß der grammatische Betrieb für diese 
Abteilungen seine selbständige Bedeutung verliert, eine An- 
sicht, die freilich verwunderlicherweise auch bei uns in 
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Sachsen gelegentlich einmal nicht ganz durchgedrungen ist 
(Leits. II 1)}). | | 

Anderseits soll auch die Erweiterung des Sprachunterrichts 
vor allem der Lektüre zugute kommen, der Vertiefung des gram- 
matischen Betriebes namentlich nur in der Richtung, daß dem 
Schüler Gelegenheit geboten wird, in die Eigenart der in der 
Fremdsprache wirkenden Gesetze, besonders auch unter Zugrunde- 
legung einer mehr philosophischen Betrachtungsweise (man denke 
z. B. an die Feinheiten der griechischen Moduslehre), einzudringen 
(Leits. II 2). Daher ist es auch eine bei uns in Sachsen zum 
Teil noch nicht genügend gewürdigte Forderung, daß von der 
Beschränkung die wertvollere der beiden Literaturen möglichst 
wenig betroffen wird. Das ist für die Gymnasiem zweifellos das 
Griechische, für die Realanstalten aber wohl das Englische 
(Leits. II 3). Dabei bedeutet es eine wesentliche Erleichterung 
des Betriebes, wenn, wie vielfach bei uns in Sachsen, Griechisch 
und Lateinisch (bzw. Englisch und Französisch) in den mathe- . 
matisch-naturwissenschaftlichen Abteilungen in einer Hand sich 
befindet, damit das für beide Literaturen zu Erörternde in zu- 
sammenfassender Weise nur einmal beleuchtet zu werden braucht; 
man denke nur an die Entwicklung der antiken Philosophie, der 
Redekunst, der Metrik. Auch läßt sich durch das sog. Schleifen- 
system einem Fach, das vorübergehend (z. B. durch die An- 
fertigung von Klassenarbeiten) in der ihm zu Gebote stehenden 
Zeit zur sehr in Bedrängnis geraten sollte, etwas aufhelfen 
(Leits. II 4). 

Auch die Privatlektüre kann herangezogen werden, um in 
den mathematisch-naturwissenschaftlichen Abteilungen das zu 
ergänzen, was im Klassenunterricht nur die sprachlichen Ab- 
teilungen bringen können. Im Gymnasium ist sie vor allem, wie 
auch die erweiterte Klassenlektüre der sprachlichen Abteilungen, 
berufen, dem Charakter der betreffenden Abteilung entsprechend, 
das große Erbe der Alten unserer Jugend recht lebendig zu 
machen, so daß in den A-Abteilungen namentlich auch die neuer- 
dings von maßgebender Seite geforderle nun der Lek- 
türe Platons und der Tragiker eintreten kann, in den B-Abteilungen 
auch die spätere Philosophie, die Leistungen in der exakten 
Wissenschaft und der Technik, etwa unter Heranziehung des 
Wilamowitzschen Lesebuches, Beachtung finden (Leits. II 5). 

So wird freilich die Auswahl der Lektüre in den beiden 
Abteilungen geradezu ein zwiespältiges Streben zeigen können: 
eine möglichste Angleichung derselben aneinander wie anderseits 
eine gewisse Differenzierung. Beides hat bis zu einem gewissen 
Grade seine Berechtigung, und die Jahresberichte der Gymnasien 
zeigen beide Erscheinungen. Um aus dem vorhandenen Material 


1) Zu vergleichen sind die in dieser Hinsicht auch für die Sonderkurse 


in Hannover neuerdings von Horncmann gemachten Vorschläge (Monatsschr. 
f. d. Liter. 1913, S. f.). 


Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasiaiwesen. N.F. II, 6. 21 
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noch ein paar Proben zu geben, weise ich darauf hin, daß z. B. 
die A-Abteilungen nicht selten eine römische Komödie lesen, 
eine Aufgabe, die durch die Menanderfunde ja einen neuen An- 
reiz bekommen hat. In den B-Abteilungen treten oft spätere 
Schriftsteller, wie Lukian, Plinius, Seneca, Sueton auf, die der 
Übersetzung ja auch geringere Schwierigkeiten bereiten. 

Es ist weiterhin klar, daß als Schlußleistung in den B- 
Abteilungen nur eine Übersetzung aus der Fremdsprache ge- 
fordert werden kann, so eine solche aus dem Lateinischen im 
Gymnasium und Realgymnasium, in den Realanstalten wohl auch 
nur eine solche, wenigstens was die eine der beiden modernen 
Sprachen anlangt (Leits. I 6) Die A-Abteilungen könnten sehr 
wohl widerum die freie Arbeit aufnehmen, wenn auch in einer 
lebendigeren und moderneren Form wie in früheren Zeiten: im 
Gymnasium im Lateinischen, in den Realanstalten in einer der 
modernen Sprachen, wie dies ja zum Teil schon geschieht. 

Was schließlich die Wirkung der Gabelung für den Betrieb 
der klassischen Sprachen im besondern anlangt, so darf ich 
wohl nach meinen Erfahrungen behaupten, daß dort, wo sie ein- 
geführt ist, die Wertschätzung des Humanismus seitdem eher ge- 
stiegen als gesunken ist. Ein fruchtbarer Wettstreit zeigt sich 
auch hier. Die Humanisten fühlen sich, wie ich schon in Dresden 
ausführte, geradezu moralisch in höherem Grade verpflichtet, für 
die Antike einzutreten, und die Schüler der andern Abteilungen sind 
stolz darauf, namentlich in dem beim Primaner — Gott sei Dank! — 
besonders beliebten Griechisch zu zeigen, daß sie auch noch 
etwas können. 

Meine hochverehrten Herren! Ich bin am Ende. Ich mub. 
auf Einzelheiten der Durchführung, wie ich sie für Sachsen, wo 
sich andere Zwecke mit der Gabelung verbinden, wie Verstärkung, 
des Unterrichts in der Muttersprache und im Französischen, ver- 
zichten und auf das in Dresden Gesagte verweisen. Die Ihnen. 
gebotenen Vorschläge, wie sie im wesentlichen den in Sachsen 
gemachten Versuchen entsprechen, werden dem einen zu weit 
gehen, dem andern zu begrenzt erscheinen. Daß sie nur eine 
bedingte Freiheit erstreben, wird sie vielleicht gerade manchem 
annehmbarer machen, hoffentlich auch meinem verehrten Herrn 
Kollegen Lohr, der in seinen mannhaften Bemerkungen in der 
heutigen Festnummer des Philologenblatles (S. 240 f.) sich noch als 
so erklärter Gegner der Gabelung erweist. Die Bedingtheit aber 
ergibt sich für mich aus einer gewissen inneren Notwendigkeit. 
Ich meine, jede Freiheit hat ihre eigenen Gesetze, nach denen sie 
sich in gesunder Weise nur entwickeln kann. Ich hoffe, bei solchen 
Anschauungen nicht in den Ruf des von Adolf Matthias gebrand- 
markten „Schulbureaukraten“ zu kommen. Ich hoffe das um so 
mehr, als ich gern bereit bin, mich durch die geehrte Versamm- 
lung eines bessern belehren zu lassen. Nur eines möchte ich 
immer wider betonen, daß meine Anschauungen sich gründen 
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auf von mir selbst im Unterricht beider Abteilungen gemachte 
siebenjährige Erfahrungen. Und das scheint mir notwendig, daß 
immer wider Versuche auf diesem Gebiete gemacht, daß alle 
Theorie genügend durch die Praxis erprobt werde. Mit dem 
Wunsche, daß dies mit allen guten Ideen, die Sie, hochverehrte 
Herren, nunmehr vorbringen werden, zum Heile unserer Jugend 
recht bald geschehen möge, trete ich das Wort an meinen ver- 
ehrten Mitberichterstatter ab '). 


Das Deutschtum im Ausland und die Oberlehrer” 


von 
Gottfried Fittbogen 


. Meine Herren! 


Schon einmal habe ich die Ehre gehabt, auf einer Ober- 
lehrerversammlung über das Deutschtum im Ausland zu sprechen 
und darzulegen, wie notwendig es sei, daß wir uns mehr um 
unsere Volksgenossen außerhalb des Deutschen Reiches kümmern 
und daß wir diese außerordentlich wichtige Frage auch den 
Schülern bereits nahebringen. Es war Pfingsten 1912 in Steglitz 
auf der Jahresversammlung des Berlin-Brandenburgischen Philo- 
logenvereins. Fürchten Sie nicht, daß ich widerholen werde, was 
ich damals gesagt habe; das setze ich — wenigstens potentiell — 
als bekannt voraus und betrachte es als die Basis, auf der jetzt 
weiter gebaut werden muß. 

Ein präzises Arbeitsprogramm ist aufgestellt; es ist gezeigt, 
welcher Anteil an der Bewältigung der neuen Aufgabe den ein- 
zelnen Unterrichtsfächern — besonders dem Unterricht in Deutsch, 
Geschichte, Kirchengeschichte, Erdkunde — zufällt und wie sich 
andere Gelegenheiten in den Dienst dieses Gedankens stellen 
lassen: Lehrer- und Schülerbibliothek, Vertretungsstunden, Schul- 
feiern. Das ‘Arbeitsprogramm’ habe ich dann zugleich mit 
einigen ‘Beiträgen zur Ausführung des Arbeitsprogramms’ ver- 
öffentlicht®). 


ı, Der Vortrag von Prof. Dr. Löffler erscheint voraussichtlich im Juli- 
hefte der Monatshefte für den naturwissenschaftlichen Unterricht. 

2?) Vortrag (in verkürzter Form) gehalten auf dem sechsten deutschen 
Oberlehrertag in München 1914. 

5) vgl meine Broschüre ‘Das Deutschtum im Ausland in unseren 
Schulen’, Teubner, Leipzig und Berlin 1913, 43 Seiten, 60 Pfennig. Nach- 
zutragen ist darin, daß das Lehrbuch der Geographie von Fischer und Geist- 
beck das erste gewesen ist, welches das Deutschtum im Ausland ausführlich 
berücksichtigt hat. 
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l. 


Hieran ist heute anzuknüpfen und zu fragen: Was ist seit- 
dem geschehen? Und was muß noch geschehen? 

Es liegt auf der Hand, daß über die zweite Frage sehr 
viel mehr zu sagen ist als über die erste. 

Aber einiges ist auch über die erste zu sagen; denn einiges 
ist allerdings seitdem geschehen. Die stille Arbeit des Vereins 
für das Deutschtum im Ausland fängt allmählich an, auch in 
Oberlehrerkreisen Frucht zu tragen. 

Zunächst hat der Berlin-Brandenburgische Philologenverein 
auf dem nächsten von ihm veranstalteten Ferienkurs (Ostern 1913) 
einige Vorlesungen halten lassen über die wichtigsten Gebiete 
des europäischen Auslanddeutschtums, je eine Stunde über die 
Deutschen in Österreich, in Ungarn, in Rußland‘). Dann ist eine 
der meinigen verwandte Schrift von Strecker erschienen: Das 
Deutschtum im Ausland und die Schule (Gießen 1913, 29 S., 1 4). 

Die hessische Oberschulbehörde hat allen ihr unterstellten 
Direktionen und Kreisschulkommissionen empfohlen, ‘mit den 
Lehrern der Erdkunde, der Geschichte und des Deutschen die 
Frage zu erörtern, was im Unterricht über das bisher Gebotene 
hinaus geschehen kann, um das Wissen vom Deutschtum auf 
der Erde der Würde unseres Volkes gemäß zu steigern und zu 
befestigen’ (Herbst 1912). Ob diese Erörterungen zu greifbaren 
Ergebnissen geführt haben, entzieht sich unserer Kenntnis. Nach 
dem neuen Lehrplan für die höheren Knabenschulen Württem- 
bergs vom Jahre 1912 soll im geographischen Unterricht der 
Obersekunda das Deutschtum im Ausland lehrplanmäßig be- 
handelt werden. Das preußische Kultusministerium hat bestimmt, 
daß in das Alumnat des Kgl. Joachimsthalschen Gymnasiums (zu 
Templin) auch Söhne von im Ausland lebenden Reichsdeutschen 
aufgenommen werden dürfen. 

Auch die Lehrmittel fangen an, das Deutschtum im Aus- 
land zu berücksichtigen: der Untertertiateil eines Lesebuches 
(Evers-Walz, 1914, Verlag B. G. Teubner, Leipzig) und zwei 
Atlanten (Fischer-Geistbeck bei Velhagen u. Klasing in Bielefeld, 
Haack-Seydlitz bei Perthes in Gotha) sind da zu nennen. 

Außerdem ist an einigen Anstalten bei Schulfeiern des 
Deutschtums im Ausland gedacht worden. Ä 

Überwältigend ist das ja nun nicht — auch wenn man 
annimmt, daß mir das eine oder andere entgangen sein sollte’). 
Das meiste bleibt noch zu tun. Und damit komme ich zu der 
zweiten Frage: 


1) Vgl. Pädagogisches Archiv 1913, S. 315, und Sokrates (Zeitschrift 
für das Gymnasialwesen, Neue Folge) 1913, S. 288. 

3) Der einzelne kann unmöglich alles sehen. Ich bitte daher alle, die 
es angeht, besonders die Herren Autoren, um gütige Mitteilung an meine 
Adresse: Berlin-Neukölln, Hertzbergstr. 15. Von Zeit zu Zeit soll dann über 
die gemachten Fortschritte berichtet werden. 
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Was muß noch geschehen? 

Die größte Bedeutung kommt in dieser Frage den deutschen 
Lesebüchern zu. Sie sind der einzige Ort, wo ganz konkrete 
Einzelbilder aus dem Leben des Auslanddeutschen an die Schüler 
und Schülerinnen herangebracht werden können. Darum müssen 
wir dafür sorgen, daß möglichst schnell in alle deutschen Lese- 
bücher derartige Stücke aufgenommen werden. Die übrigen 
Lehrbücher sind dabei natürlich auch nicht zu vergessen. Wie 
schnell dies geschieht, das, meine Herren, haben, wie ich in meinen 
Leitsätzen andeutete, die reichsdeutschen Oberlehrer, das hat der 
heut hief tagende Deutsche Oberlehrertag in der Hand. Er 
braucht nur zu wollen, so geschieht es. Es braucht nämlich 
nur jeder einzelne Oberlehrer an den Verfasser des betreffenden 
Lese- oder Lehrbuches zu schreiben, in welchem er eine Be- 
rücksichtigung der Auslanddeutschen vermißt, und der Verfasser 
wird, wenn er auf diesen eklatanten Mangel seines Buches auf- 
merksam gemacht wird, in der Regel geneigt sein, einer solchen 
Anregung Folge zu leisten. Soll sich also jeder der Anwesenden 
zu Hause hinsetzen und entsprechende Briefe schreiben? — Als 
ich meine Leitsätze formulierte‘), hatte ich allerdings die Absicht, 
Ihnen dies vorzuschlagen. Noch sicherer aber wird es sein, 
wenn Sie Ihre eigene Initiative dem Vorstand des Oberlehrer- 
tages übertragen und ihn mit der Ausführung dieser notwendigen 
Maßregel beauftragen. Das ist einheitlicher und wirkt, da dem 
Vorstand doch mehr Autorität beiwohnt als dem einzelnen Ober- 
lehrer, sicherer. Ich stelle also zur Ergänzung meiner Leitsätze 
folgenden Antrag: | 


‘1. Der sechste Deutsche Oberlehrertag richtet an die Ver- 
fasser und Herausgeber der in Betracht kommenden Schulbücher 
an höheren Lehranstalten (Lesebücher, Lehrbücher der Geschichte, 
Kirchengeschichte und Geographie, Atlanten) die Aufforderung, 
von jetzt ab das Deutschtum im Ausland gebührend zu berück- 
sichtigen. 

2. Er beauftragt den Vorstand des Vereinsverbands, jedem 
der betreffenden Autoren diese Aufforderung mit einem ent- 
sprechenden Begleitschreiben zuzusenden.’ | 


Wird dieser uns angenommen, dann, meine Herren, 
kommt dem Münchener Öberlehrertag eine bleibende Bedeutung 


ı) Die Leitsätze hatten folgenden Wortlaut: Der sechste Deutsche 
Oberlehrertag zu München billigt die Bestrebungen, welche die Kenntnis 
vom Deutschtum im Ausland in wissenschaftlich b ndeter und pädagogisch 
besonnener Weise in den Unterricht unserer Schulen einführen wollen. 

Er macht die reichsdeutschen Oberlehrer darauf aufmerksam, 

1. daß sie es selbst in der Hand haben, wie schnell der neue Stoff 
in die betreffenden Lehr- und Hilfsbücher (Deutsch, Geschichte, Kirchen- 
geschichte, Erdkunde) aufgenommen wird; 

2. daß es sehr einfache Mittel gibt, das Deutschtum im Ausland 
genauer kennen zu lernen: Besuch während der Ferien, Lektüre der ein- 
schlägigen Literatur (Lehrerbibliothek!), eventuell auch eine längere wissen- 
schaftliche Studienreise. 
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für die Geschichte unseres höheren Schulwesens zu, dann hat er 
einen Schritt durchgesetzt, der für die völkische Erziehung unserer 
Nation nötig ist?). 

Das Wertvolle daran ist, daß dieser Fortschritt dann der 
eigenen Initiative der Oberlehrer entspringt — wie gerade auf 
diesem Gebiet fast alles und jedenfalls das Beste der persön- 
lichen Initiative des einzelnen überlassen bleiben muß. Denn 
wie weit sich der einzelne in diese Dinge einläßt, wie weit er 
seine Ferien zu einem Besuch in der deutschen Diaspora benutzen 
kann und will, wie weit er es sich abgewöhnt, die Menschen 
lediglich als Staffage der Landschaft zu betrachten — wie viele 
Bücher über das Deutschtum im Ausland der Bibliothekar für 
die Lehrer- und Schülerbibliothek anschafft, darüber und über 
noch so manches andere lassen sich allgemeine Vorschriften 
nicht geben. Da muß jeder selbst zusehen. 

Wohl aber bleibt zu fragen: Was können wir sonst noch 
tun, um die Eroberung der Schule für das Deutschtum im Aus- 
land zu beschleunigen? 

Sollen wir, wie das jüngst angeregt ist, Schülergruppen des 
Vereins für das Deutschtum im Ausland gründen (für die 
Schüler der oberen Klassen) und danach streben, eine solche 
Jugendorganisation über das ganze Reich auszudehnen? Es ist 
nicht bloß bei der Anregung geblieben, vielmehr sind bereits die 
ersten Schülergruppen ins Leben getreten, gegründet im Herzog- 
tum Anhalt zu Dessau, Köthen, Zerbst. ie Nachrichten, die 
darüber vorliegen, lauten günstig’): mit Lust und Liebe wird 
dort gearbeitet, die Jugend auf Dinge hingelenkt, die von großem 
Wert sind, und zugleich geht von diesen Schülergruppen eine 
deutlich spürbare Wirkung auf die Bürgerkreise aus, deren Söhne 
diesen Jugendgruppen angehören. Hier scheint also ein ideales 
Mittel gefunden, sicher und schnell vorwärts zu kommen. 

Und doch kann ich gewichtige Bedenken nicht unterdrücken. 
In Anhalt mögen besonders günstige Verhältnisse sein; in den 
größeren Städten aber wäre es nicht möglich, eine größere Zahl 
von Schülern vereinsmäßig zusammenzufassen. An die Schüler 
tritt da so viel heran, daß eine neue Vereinsgründung nur zer- 
splitternd wirken könnte. Gehören aber nur wenige Schüler 
der Jugendgruppe an, so ist gerade das Gegenteil von dem er- 
reicht, was erreicht werden sollte: der Gedanke des Vereins 
für das Deutschtum im Ausland, der alle ergreifen sollte, wird 
eingekapselt und das Sondergut einiger weniger. Auch vom 
pädagogischen Standpunkt kann ich das Bedenken nicht los- 


1) Der Antrag ward angenommen. 

2) Vierteljahrsheft des Vereins für das Deutschtum im Ausland, Heft 18 
S. 934. — Erwähnt werden soll auch der ‘Pfennigverein für das Deutsch- 
tum im Ausland’ unter Schülern des Kgl. Friedrichs-Gymnasiums zu Frank- 
furt a. O., gegründet im Dezember 1912; jedes Mitglied zahlt wöchentlich 
zwei Pfennige; Vierteljahrsheft Nr. 15 S. 763. 
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werden, daß nationale Jugendvereinigungen bedenkliche Frühreife 
heranzüchten können. 

Aber ein sehr wertvoller Gedanke steckt doch in diesem 
Versuch: Schulfeste sind sehr geeignet dazu, in den Dienst des 
Deutschtums im Ausland gestellt zu werden, ohne daß eine be- 
sondere Organisation dazu nötig ist. So ist es z. B. in vorbild- 
licher Weise geschehen an der Oberrealschule zu Offenbach am 
Main bei der Entlassung der Abiturienten (Ostern 1914) '). Vor- 
läufig wird ja manchmal noch eine gewisse Schwierigkeit in der 
Beschaffung des nötigen Stoffes bestehen: der gute Wille ist 
da, aber unsere Kenntnisse und Hilfsmittel reichen noch nicht 
aus. Auch das wird mit der Zeit besser werden. Schon jetzt 
weise ich auf ein Buch hin, das manchem gute Dienste leisten 
wird: ‘Jenseits der Wälder. Eine Sammlung aus acht Jahr- 
hunderten deutscher Dichtung in Siebenbürgen’, herausgegeben 
von Richard Csaki im Verlag der modernen Bücherei zu Hermann- 
stadt. Es erscheint im September. 

Ein anderer naheliegender Irrweg, der gleichfalls beschritten 
wird, wäre es, wenn wir fordern wollten: wir müssen mehr 
deutschen Unterricht haben, damit wir Deutschkunde’ im weitesten 
Sinne treiben und dabei auch das Deutschtum im Ausland gründ- 
lich behandeln können. Das hieße doch arbeiten nach dem 
Rezept: die Masse muß es bringen. Der deutsche Unterricht 
aber ist nicht Quantitäts-, sondern Qualitätsware. Die Zeche 
hätte in erster Linie das humanistische Gymnasium zu bezahlen. 
Und so könnte es kommen, daß im Namen der nationalen Kultur 
ein wertvolles Gut unserer nationalen Kultur demoliert würde. 

Was für das Deutschtum im Ausland zu leisten ist, kann — 
wenn nur die Lesebücher entsprechend gestaltet werden — sehr 
wohl bei der jetzigen Organisation des höheren Schulwesens ge- 
leistet werden. Das Beste ist, wenn der Lehrer ein Gebiet des Aus- 
landdeutschtums gründlich kennen lernt und an diesem Teilproblem 
den Schülern das Gesamtproblem des Deutschtums im Ausland 
veranschaulicht. Damit wird der Zweck all dieser Belehrungen 
am besten erreicht. 


II 


Aber welches ist der Zweck all dieser Belehrungen, der bis- 
her als zugegeben und selbstverständlich vorausgesetzt wurde? 
Herrscht darüber Gewißheit, dann verschwindet alles unsichere 
Umhertasten und das Feilschen um Einzelheiten. 

Das aber kann nicht für die Schule isoliert festgestelit 
werden; denn die Schule — insonderheit die höhere Schule — 
führt ja kein abgesondertes Dasein im luftleeren Raum, sondern 


1) Vgl. den Artikel ‘Eine Schulfeier im Zeichen des Deutschtums jen- 
seits der Reichsgrenze’ von Geh. Schulrat Jäger in der ‘Deutschen Welt’, der 
Wochenschrift der ‘Berliner Neuesten Nachrichten’ (Nr. 27 vom 5. April 1914). 
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sie ist aufs tiefste beeinflußt von den Tendenzen, die das geistige 
Gesamtleben der Nation beeinflussen. 

Es ist natürlich kein Zufall, wenn heute — hundert Jahre 
nach der Widergeburt Preußens — nicht weniger als zwei Themata 
auf der Tagesordnung stehen, die sich mit dem Deutschtum im 
Ausland beschäftigen'!)., Nirgends spiegelt sich der Wandel der 
Zeiten, dem der Wandel des Unterrichts folgt, deutlicher als in 
diesem Faktum. 

Es wird also darauf ankommen, das Ziel der Gesamt- 
bewegung zu erfassen — was die Oberlehrer als Glied dieser 
Bewegung an ihrem Platze zu tun haben, ergibt sich dann von 
selbst. 
| Wir sind gewahr geworden, daß nur ein Teil des deutschen 
Volkes im Deutschen Reich organisiert ist (20—30 Millionen 
Deutsche stehen außerhalb) und daß in den letzten Jahrhunderten 
eine ungeheure Verschwendung mit deutschem Blut getrieben ist. 
Diesem Verlust deutschen Blutes gilt es zu steuern. 

Er hat in verschiedenem Maße stattgefunden, je nach der Lage 
des Auslanddeutschtums. Es scheidet sich nach seinen Lebens- 
bedingungen in zwei Gruppen: den Volksgenossen gegenüber, die 
auf altem deutschem Boden Österreichs und der Schweiz in kom- 
pakten Massen sitzen und also nur vom kleindeutschen Standpunkt 
des Reichsdeutschen ‘Auslanddeutsche’ sind, kommt es nur darauf 
an, das Bewußtsein zu stärken, daß wir trotz der staatlichen Ge- 
trenntheit doch ein Volk sind; aber den Deutschen gegenüber, 
die außerhalb des geschlossenen deutschen Sprachgebiets in der 
Diaspora leben, fällt uns außerdem noch die Pflicht zu, für die 
Erhaltung ihres Deutschtums mitzusorgen und der weiteren Ver- 
geudung deutschen Blutes vorzubeugen. Mit dieser Aufgabe 
haben wir es hier zu tun. Es gilt zu retlen, was noch zu retten ist. 

Was von den in der Heimat bleibenden Deutschen zur 
Deutscherhaltung der in der Fremde lebenden bis vor kurzem 
geschah, läßt sich sehr schnell sagen: es war nichts. Was heute 
auf dem Gebiet des Auslanddeutschtums vorhanden ist, sind — 
unter diesem Gesichtspunkt gesehen — Zufallsresultate.. Denn 
unsertwegen hätte das Trümmerfeld noch sehr viel größer sein 
können. Von uns aus galt der Satz: Aus den Augen, aus dem 
Sinn. ‘Die Deutschen außerhalb der politischen Grenzen gehen 
uns nichts an. 

Zufall ist es daher vom reichsdeutschen Standpunkt, wenn 
die Deutschen der baltischen Provinzen, wenn die Siebenbürgen 
Sachsen sich aus dem Mittelalter bis heute durchgesetzt haben; 
das verdanken sie sich selbst — wir haben dazu keinen Finger 

erührt. Zufall ist es daher, wenn die im 18. Jahrhundert nach 
üdungarn eingewanderten Schwaben deutsch geblieben sind und 


ne aa 


1) Als zweiter Referent sprach Direktor Gakter-Antwerpen über ‘die 
deutschen Auslandsschulen’. 
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jetzt, wo sie aus ihrem Schlummer aufzuwachen beginnen, zu ihrer 
eigenen Überraschung bemerken, daß sie noch Deutsche sind. 
Zufall ist es daher, wenn das große Grab der Deutschen — Nord- 
amerika — nicht noch mehr Volksgenossen verschlungen hat, 
Zufall widerum, wenn die Kolonisten des brasilischen Urwaldes 
unserm Volk nicht verloren gegangen sind; sie lebten abseits für 
sich, unberührt vom großen Strom des brasilischen Lebens. Und 
wenn die deutschen Bauernkolonien Südrußlands deutsch sind, 
so hat das seinen Grund nicht in der Pflege des völkischen Zu- 
sammenhanges, sondern in dem Umstand, daß diese Kolonien 
protestantisch sind und sich daher kraft des religiösen Gegensatzes 
vom griechisch-katholischen Russentum absondern'). Wohin wir 
also auf dem Gebiet der gesamten deutschen Diaspora schauen: 
daß diese Deutschen Deutsche sind, ist vom Standpunkt des 
Reichsdeutschen lediglich Zufall; aber auch vom Standpunkt dieser 
Auslanddeutschen selbst ist ihr Vorhandensein — abgesehen vom 
Baltikum und Siebenbürgen — Zufall. Nicht einem zielbewußten 
Willen verdanken sie ihr Deutschbleiben, sondern zufälligen äußern 
Umständen. Der Grund dafür liegt nicht in ihnen, sondern außer 
ihnen. Dafür was auf dem Gebiet des Auslanddeutschtums mög- 
lich ist (hoffentlich können wir sagen: möglich gewesen ist), 
ein Beispiel?): Auf Jamaika wurde 1838 die Sklaverei aufgehoben 
(durch Beschluß des englischen Parlaments). Die Pflanzer suchten 
nun zum Teil für die freigewordenen Neger Arbeiterersatz in 
Europa. So kamen auch hundert deutsche Familien nach Jamaika. 
Die Kolonie (Seafordtown) geriet bald in Vergessenheit, in der 
Heimat galten die Auswanderer als verschollen. Was ist aus 
ihnen geworden? Die Kolonie existiert noch, aber die Nach- 
kommen der Einwanderer haben an Stelle der deutschen die dort 
übliche Negersprache angenommen und arbeiten bei schwarzen 
Herren. Abkömmlinge deutschen Stammes als Hörige der Neger! 

Dies ist ja nun ein besonders krasser Fall. Aber er ist doch 
möglich gewesen. — Und auch heute noch gehen Jahr für Jahr 
Tausende von Deutschen ihrem Volkstum verloren, besonders in 
Nordamerika und unmittelbar vor den Toren des Deutschen 
Reiches und Österreichs: in Ungarn. Dabei stehen die Reichs- 
deutschen in dem Ruf, daß sie im Ausland — durchschnittlich — 
besonders schnell ihr Volkstum abstreifen. 

Dieser Situation gegenüber gilt es Schutzmaßregeln zu treffen: 
zunächst und vor allen Dingen den Willen zur völkischen Selbst- 
behauptung zu wecken und zu stärken, und dann auch gegebenen- 
falles helfend einzugreifen. Es ist das große Verdienst des Ver- 
eins für das Deutschtum im Ausland, daß er diese Aufgabe er- 
kannt hat, daß er innerhalb des Reiches als Volkserzieher im 


1) Umgekehrt erhalten sich deutsche Katholiken unter fremdvölkischen 
Protestanten leichter deutsch als deutsche Protestanten; vgl. Nordamerika. 
z a Vierteljahrshefte des Vereins für das Deutschtum im Ausland, H. 3 

. 138. 
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besten Sinne wirkt und daß er um ihr Volkstum ringenden Brüdern 
im Ausland hilft, soweit seine Mittel reichen. Und die sind vor- 
läufig noch recht bescheiden — ein Tropfen auf einen heißen 
Stein. Gerade die Oberlehrer haben es in der Hand, die Mittel, 
die der Verein zur Förderung unseres Volkstums dringend ge- 
braucht, beträchtlich zu steigern: nicht bloß daß sie selbst bei- 
treten und ihr Scherflein zahlen — wirkliches Interesse ist erst da 
vorhanden, wo der Mensch ins Portemonnaie greift —, sondern 
daß durch sie die Jugend, und durch sie wider die Eltern für 
diese Dinge erwärmt werden. 

Ein zweites Hindernis ist unsere z. T. noch unzureichende 
Kenntnis vieler Gebiete des Auslanddeutschtums. Man kann nur 
dem in der richtigen Weise helfen, den man kennt. Hier muß 
eine umfangreiche wissenschaftliche Forschungstätigkeit einsetzen 
— aber bald! Was bisher auf diesem Gebiet vorhanden ist, ist 
wider großenteils Zufallsresultat. Hier muß eine systematische, 
womöglich von einem Zentralpunkt aus geleitete Tätigkeit einsetzen. 
Die Forschungsarbeit selbst wird rein wissenschaftlich sein, aber 
- ihre Resultate werden sofort in den Dienst der völkischen Schutz- 
arbeit gestellt. Es entsteht ein ähnliches Bündnis wie zwischen 
Wissenschaft und Technik. Denn auch die völkische Schutz- 
arbeit ist nicht bloß mit gutem Willen und Begeisterung zu leisten, 
sie erfordert immer besser auszubildende Methoden — kurz: 
‘Technik’. 

Was auf diesem Gebiet zu leisten ist, lassen Sie mich an 
einigen Beispielen erläutern. Man wird sich zunächst natürlich 
solche Gebiete aussuchen müssen, die zukunftverheißend sind, 
z. B. die Deutschen Südbrasiliens. 

Es bestehen bereits engere Beziehungen zwischen diesem 
Diasporagebiet und Hamburg. In der Hansestadt Hamburg haben 
— infolge ihres weltweiten Horizontes — die Bestrebungen zur . 
Förderung des Auslanddeutschtums einen günstigen Boden ge- 
funden, und die Hamburger Ortsgruppe des Vereins für das 
Deutschtum im Ausland hat sich, mit weiser Beschränkung, auf 
die Deutschen in Südamerika konzentriert. Nehmen wir also an, 
von Hamburg aus werden zwei wissenschaftlich geschulte Männer 
hinübergeschickt in das wichtigste Diasporagebiet, in die drei 
Südstaaten Brasiliens Rio Grande do Sul, Santa Katharina, Parana; 
der eine mit der Aufgabe, die Geschichte der deutschen Kolonisten 
seit ihrer Einwanderung zu erforschen, der andere mit dem Auf- 
trag, eine zuverlässige Darstellung der gegenwärtigen Gesamtlage 
zu liefern. Nehmen wir an, diese Arbeit ist nach einigen Jahren 
geleistet. Was wird der Gewinn sein? 

Zunächst: wir geben den Deutschen Brasiliens ihre Geschichte, 
d. h. wir verhelfen ihnen zur Kenntnis ihrer eigenen Vergangen- 
heit und reißen sie aus dem gefährlichen Zustand der Geschichts- 
losigkeit heraus. Denn nur ein Volk, das Geschichte hat, d. h. 
ein Volk, welches mit sich selbst Bescheid weiß, welches weiß, 
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wie es geworden ist und warum es anders ist als die übrigen 
Mitbewohner des Landes, hat das Selbstbewußtsein, welches zu 
dauernder Behauptung in fremdvölkischer Umgebung nötig ist, 
hat den Mut zum Anderssein. Und da die deutschen Brasilianer 
selbst diese Arbeit gegenwärtig noch nicht leisten können, müssen 
wir sie eben leisten. Reichsdeutsche Forscher müssen den Deutsch- 
brasilianern ihre Geschichte geben '). 

Zweitens: die wissenschaftlich genaue Erfassung des gegen- 
wärtigen Zustandes und der gegenwärtigen Lage verhilft gleich- 
falls den Deutschbrasilianern zu größerer Klarheit über sich selbst, 
weiter aber zeigt sie auch uns Reichsdeutschen, an welchen 
Punkten die Hilfe besonders wirksam einsetzen kann und muß. 
Wenn die Nöte der Deutschbrasilianer offener zutage .liegen, 
in weiteren Kreisen bekannt werden, dann werden auch die 
Mittel zur Abhilfe reichlicher fließen. Leichter wird es dann 
möglich sein, zur Besserung des deutschen Schulwesens dort 
beizutragen. In nicht wenigen Gegenden nämlich ist es noch 
so urwaldmäßig, daß die Schüler dieser Pikadenschulen nicht 
genügend ausgerüstet werden. Diese Urwaldkolonisten werden 
nicht in ewiger Abgeschlossenheit leben, schon wird z. T. ihr 
Gebiet durch Bahnbauten erschlossen, und dann gehen sie einer 
Krisis entgegen: werden sie sich einer überlegenen Kultur gegen- 
über behaupten können? — Allerdings einer überlegenen Kultur 
gegenüber, denn wenn auch unsere deutsche Kultur der luso- 
brasilianischen Kultur gewachsen sein dürfte, so doch nicht die 
Kulturrudimente jener Kolonisten. Im Nationalitätenkampf aber 
wird sich die Minoritätt — und die Deutschen werden auch in 
jenen drei Südstaaten stets in der Minorität bleiben — in der 
Regel nur behaupten können, wenn ihre Kultur vollwertig ist. 

Endlich aber kann die Abfassung jener beiden hypothetischen 
Werke noch eine dritte Wirkung haben. Kehren ihre Verfasser 
ins Reich zurück, so werden sie — auch abgesehen von ihren 
Büchern — um Teilnahme für die Deutschen Südbrasiliens werben. 
Sind sie gar, was besonders glücklich wäre, Oberlehrer, die nun 
nach dem Abschluß ihrer Urlaubszeit wider in den Schuldienst 
eintreten, so kann die Rückwirkung auf die Jugend nicht ausbleiben. 

Diesen dreifachen Gewinn können derartige Studienreisen 
haben: wir geben den Auslanddeutschen ihre Geschichte, wir 
lernen kennen, wo und wie ihnen geholfen werden muß, und 
weitere reichsdeutsche Kreise werden mobilisiert. l 

Oder ein anderes Beispiel, das uns näher liegt. Die Schwaben 
Südungarns sind von dem Unglück betroffen worden, daß sie 
ihre deutschen Schulen verloren haben?); daran leiden sie aufs 


ı) Wenn ich recht unterrichtet bin, war es ein deutscher Gelehrter, 
der den Slowenen zum Bewußtsein von sich selbst verhalf. Die Deutschen 
im Ausland stehen uns immerhin etwas näher. 

2) Guntram Schultheiß, Deutschtum und Madjarisierung in Ungarn. 
München 1898. 
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schwerste. Nicht bloß daß viele von denen, die aus dem Bauern- 
tum in die ‘Intelligenz’ aufsteigen, madjarisiert werden, auch die 
Bauern, deren Geist in der madjarisierten Schule nicht dasjenige 
Maß von Ausbildung erfährt, das früher in den schwäbischen 
Dorfschulen erreicht wurde, werden den übrigen Mitbewohnern 
gegenüber weniger konkurrenzfähig. Die Geschichte der Ver- 
nichtung des deutschen Schulwesens in Südungarn ist noch nicht 
geschrieben worden, auch eine Geschichte der wirtschaftlichen 
und völkischen Entwicklung der Schwaben ist noch nicht ge- 
schrieben worden‘). Die Schwaben Südungarns haben keine 
Historiker, so müssen reichsdeutsche Historiker helfend eingreifen. 
Die reichsdeutschen Schwaben wären die nächsten dazu. 

Übrigens gibt es auch interessante Nebenaufgaben, die dabei 
abfallen: Welche Sonderentwicklung hat der schwäbische Dialekt 
in Südungarn durchgemacht? Welche Elemente anderer Dialekte 
— denn die südungarischen Schwaben haben ihren Namen nur von 
dem relativ stärksten Teil der verschiedenen deutschen Stämmen 
angehörigen Auswanderer — lassen sich darin nachweisen? — 
Im Banat, nicht weit von Werschetz, gibt es ein Dorf, dessen Be- 
wohner von ihren Nachbarn ‘Spandauer’ genannt werden. Wie 
kommt das? — Widerum bei Werschetz steht auf einer Anhöhe 
ein alter verwitterter Turm, aber von den Einheimischen weiß 
niemand, aus welcher Zeit er stammt. Es müßte doch manchen 
reichsdeutschen Archäologen reizen, ob er nicht die Herkunft 
dieses Gemäuers feststellen kann ?). 

Ein drittes und letztes Beispiel: Gegenwärtig entsteht in 
Mittelkanada (Saskatchewan und Nachbarschaft) deutsches Neu- 
land. Aus Reichsdeutschen, Deutsch-Amerikanern und Deutsch- 
Russen wächst eine einheitlich deutsche Bevölkerung zusammen. 
Es gibt Ortschaften, die ganz oder fast ganz von Deutschen be- 
wohnt sind. Was wird aus ihnen? Näheres über sie wissen wir 
nicht. Es scheint im ganzen, wie so häufig in den letzten Jahr- 
hunderten, das Verhängnis über ihnen zu walten, daß es eine 
Armee ohne Offiziere ist. Hier liegen Zukunftsmöglichkeiten. 
Aber wer im Reich kümmert sich darum? — Gelänge es, einen 
wissenschaftlich geschulten Mann hinüberzuschicken, der zuerst 
einmal eine Inventuraufnahme dieses Deutschtums vornimmt, so 
ließe sich vielleicht manches erreichen. Ob dies deutsche Blut 
erhalten bleibt oder wie so viel anderes künftig auch verloren 
geht, hängt wesentlich von uns Reichsdeutschen ab. 

Und so harrt eine Fülle von Aufgaben der Inangriffnahme, 
die man unter dem Titel ‘Biologie des Deutschtums im Ausland’ 
zusammenfassen könnte. 


A 


1) Vgl. aber die wissenschaftlich grundlegende Arbeit von Kaindl, 
Geschichte der Deutschen in den Karpathenländern. Gotha 1907—1911. 

*») Noch etwas für den Archäologen, wenn es auch mit dem Deutsch- 
tum nichts zu tun hat, sei erwähnt: die Ruinen der alten Ulpia Trajana in 
Siebenbürgen sind noch nicht hinreichend erforscht. 
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Auf andere Gebiete des Auslanddeutschtums zu exem- 
plifizieren, darf ich mir ersparen. | | 

Aber das sieht man auch so schon, zur Durchführung dieser 
Arbeiten ist zweierlei nötig: eine gewisse Zentralisation; aber 
damit es nicht klingt, als sollten Fesseln angelegt werden, will 
ich lieber sagen: ein Mittelpunkt, von dem Impulse ausgehen und 
von dem aus Direktiven gegeben werden können, und zweitens: 
Geld, viel Geld. 

Und Sie fragen mich: wo ist beides? 

Nun, ein solcher Mittelpunkt ist bereits in der Bildung be- 
griffen: im Laufe dieses Monats noch wird voraussichtlich die 
‘Gesellschaft zur Erforschung des Auslanddeutschtums’ ins Leben 
treten. Vielleicht wird sie eine Zentrale für alle diese Be- 
strebungen wissenschaftlicher Art'). 

Und Geld? — Geld, meine Herren, ist in Deutschland doch 
immerhin ein ganz Teil vorhanden, man muß es nur den Leuten 
aus der Tasche locken. Staatliche Mittel. können für diese Er- 
forschung des deutschen Volkstums außerhalb der Reichsgrenzen 
nicht gut bewilligt werden, bleibt also nur der Weg, sich an 
Privatleute zu wenden. 

Auch hier gilt es: selbst ist der Mann! Man nehme nur an, 
jeder Oberlehrer steuert durchschnittlich bloß 100 .Æ zu diesem 
Fonds bei, der eine weniger, der andere mehr. Das ist wirklich 
keine hohe Summe, der einzelne spürt es kaum. Unser Vereins- 
verband zählt 23439 Mitglieder, die Zahl der Oberlehrer (mit 
Einschluß der Direktoren) ist also noch größer. Rechnen wir 
aber nur 20000 Oberlehrer, von denen jeder durchschnittlich 
100 .4 zahlt, so erhalten wir eine ganz stattliche Summe. Mit 
dem Kapital ließe sich schon etwas erreichen! 

Zeigte sich der Oberlehrerstand so großzügig, so könnte er 
natürlich auch über die Verwendung der Zinsen Bestimmungen 
treffen. Er müßte bestimmen, daß unter den Männern, die auf 
Studienreisen geschickt werden, stets eine bestimmte Anzahl Ober- 
lehrer zu sein hätte. Das käme natürlich wider der Schule hand- 

eiflich zugute. Was lernt nicht der Mensch alles auf solcher 
tudienreise und wie müßte das den Unterricht lebendig und 
konkret gestalten! 

Die beurlaubten Oberlehrer würden naturgemäß überwiegend 
der Gruppe der Historiker und Germanisten angehören — zwei 
Gruppen, für die gegenwärtig 'schlecht gesorgt ist. Der Alt- 
philologe und Archäologe hat eine Reihe von Stipendien, um die 
er sich bewerben kann, der Neuphilologe kann sich auf Austausch 
nach Frankreich oder Nordamerika schicken lassen und kann 
auch, wenn ihm das nicht glückt, leicht einen Urlaub durchsetzen; 
denn der Behörde sowohl wie den sparsamen Stadtvätern leuchtet 


1) Inzwischen hat die Gründung am 20. April in Berlin stattgefunden. 
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es ein, daß eine solche Studienreise, auch wenn sie leider Geld 
kostet, ihren Nutzen hat. 

Aber Historiker und Germanisten? 

Wo können die sich geistig und wissenschaftlich auf- 
frischen? Da heißt es: da sieh du zu! Das ist deine Privat- 
sache. In Wirklichkeit beruht aber die Bedeutung des Ober- 
lehrerstandes darauf, daß immer genug Leute ihm angehören, die 
auch ein aktives Verhältnis zur Wissenschaft haben. Hier wäre 
nun plötzlich ein Feld gefunden, wo sich auch den Oberlehrern 
die Möglichkeit der Mitarbeit bietet. 

Aber man braucht nicht zu warten, bis dieser Fonds für 
Studienreisen ins Ausland ins Leben getreten ist, man kann nicht 
wissen, wie lange das dauert — und Eile tut not, damit nicht 
noch mehr deutsches Blut verloren geht. Nichts hindert, daß 
nicht auch heute schon ein deutscher Oberlehrer Urlaub zu einer 
solchen Studienreise beantragt. Es werden ja so viel Studien- 
reisen unternommen — nach Afrika, nach dem Nord- und Südpol, 
warum soll nicht auch einmal Geld für eine Studienreise zu unsern 
Volksgenossen vorhanden sein? — Die günstigsten Aussichten 
für die Durchsetzung solcher Absichten dürften gegenwärtig in 
Hamburg und Württemberg gegeben sein — in Hamburg, dessen 
Blick durch die Seeluft geklärt ist, und in Württemberg, dessen 
Söhne — die Schwaben — in allen Erdteilen zu finden sind. 

Das ist die Richtung, in der die Arbeit für das Deutschtum 
im Ausland laufen muß — und für die Beteiligung der Oberlehrer 
bleibt viel Platz. Ich stelle in dieser Sache keinen Antrag, der- 
artiges müßte aus Ihrer Initiative entspringen. Aber ich erinnere 
daran: auch hier haben es die Oberlehrer ganz in ihrer Hand, 
wieviel geschieht. Hier gibt es niemanden, auf den man die 
Sache abschieben könnte. Selbst ist der Mann! 

Meine Herren, ein Satz meiner Broschüre hat mir besondere 
Zustimmung eingetragen, der Satz: ‘Nichts bürgt dafür, daß das 
erstrebte Ziel nicht erst dann erreicht wird, wenn es zu spät ist. 
Darauf schrieb mir ein Auslanddeutscher: ‘Sie haben sehr recht 
damit, daß Deutschland sich seiner Nationsgenossen erst dann 
erinnern wird, wenn es zu spät sein wird’ — So werden wir 
Reichsdeutschen von einem Manne, der uns kennt, eingeschätzt. 
Soll er auf die Dauer recht behalten?! 


MITTEILUNGEN 


Zur römischen Taktik 


In einer Besprechung meines Buches über Die römische Taktik zur 
Zeit der Manipularstellung’ in Nr. 11 der Deutschen Literaturzeitung bemerkt 
Robert Grosse zu Kapitel 1: ‘Alle Gründe, die St. für einen Rottenabstand 
größer als drei Fuß, nämlich 5 — 2 Schritt anführt, haben mich nicht über- 
zeugt. Die Durchwirkung der Schlachtreihe beim Ansturm geht so verloren, 
der einzelne ist zu ungedeckt.' 

Man mag über den von mir vorgeschlagenen Gefechtsabstand denken, 
wie man will, aber die hier geltend gemachten Gegengründe können ihn 
nicht erschüttern.. Was den ersteren anlangt, so übersieht Referent, daß ich 
in Kapitel 5 diesen Fall eingehend behandelt und gezeigt habe, wie vor der 
Ausführung des Choks und des Massendrucks aus dem weiten Abstande 
von zwei der enge von einem Schritt gebildet wurde. Das Märchen von 
Veith, der mir im dritten Bande der Antiken Schlachtfelder Kromayers 
S. 694ff. rätselhafterweise die törichte Ansicht zuschreibt, daß der Ansturm 
unmittelbar aus der gelockerten Stellung ausführbar gewesen sei, sollte nun, 
nachdem ich es widerholt, zuletzt in dem vorliegenden Buche auf S. 181 
abgelehnt habe, endgültig begraben sein. Auch daß umgekehrt die vom 
Referenten selbst vorgeschlagene Quincunzialstellung eine ‘Durchwirkung 
der Schlachtreihe’ unmöglich gemacht hätte, da der auf Lücke stehende 
Hintermann auf die beiden halbrechts und halblinks vor ihm kämpfenden 
Genossen keinen Druck ausüben konnte, ist ihm entgangen. Genau so un- 
berechtigt wie der erste war der zweite Einwand; denn was der Kombattant 
in der gelockerten Stellung an Seitendeckung durch den Nebenmann ver- 
lor, das ersetzte ihm reichlich die zum wirksamen Gebrauch von Handwaffen 
unerläßliche Freiheit der Bewe ng. 

‘Arg verunglückt’, meint Referent weiter, ‘st Sts. Versuch, den Acht- 
stadienlauf der Athener bei Marathon gegen Delbrücks Kritik zu retten 
durch Hinweis auf den 1200 Schritt (mit ein bis zwei Atempausen) langen 
Sturmlauf des 2. Garderegiments bei St. Privat. Hier eine Scharf trainierte 
ENeRUnDe in Tuchuniform und Feldmütze, dort Bürgersoldaten in Helm und 

anzer!’ 

Ja, woher weiß Referent, daß die Marathonkämpfer mehr zu tragen 
gehabt haben als wir bei St. Privat? Der attische Kleinbauer und Hand- 
werker ist schwerlich in der Lage gewesen, sich die kostspielige Panoplie 
anzuschaffen; vielleicht hatte er nicht einmal den ehernen Helm, sondern 
wie der römische Velit aus späterer Zeit nur eine Kappe aus Filz oder Fell 
(Pol. VI 22). Seine Lanze war erheblich kürzer und darum leichter als die 
14 Ellien lange und doch nur sieben Pfund schwere Sarisse der Makedonen 
s. m. Schrift ‘Die Sarisse und ihre gefechtsmäßige Führung’ Danzig, Sauniers 

uchhandlung 1909, S. 10). Auch das messerförmige Schwert war leichten 
Gewichts, desgleichen der zwar drei Fuß breite, aber aus dünner Metallplatte 
bestehende Schild, und daß die dürftige Bekleidung schwer gewesen sei, 
wird niemand glauben. Halten wir dagegen die alte Zündnadelflinte, die 
mit Bajonett und 80 Langbleigeschossen allein über 20 Pfund wog, unser da- 
maliges Faschinenmesser mit dem breiten Koppel aus Sohlenleder, die beiden 
Patronentaschen, den Heim, den geroliten Mantel mit darauf geschnalltem Koch- 
H die vollständige Bekleidung, die ra Be nägelbeschlagenen 

haftstiefel, den Brotbeutel mit Inhalt und die Feldflasche, so gelangen wir zu 
dem Schluß, daß die Belastung der Gardisten bei St. Privat nicht leichter, sondern 
schwerer gewesen ist als die der Athener bei Marathon. Die Panoplie mit 
Helm, Panzer und Beinschienen wird man lediglich den Rottenführern und 
Feldherren zuschreiben dürfen, und auch diese Stücke waren doch nur so 
stark gearbeitet, daß sie gegen Schwerthiebe und Lanzenstöße zur Not 
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schützten, also keineswegs von schwerem un und ihre Träger waren 
sicherlich auch trainiert. Wozu hatten die Athener Gymnasien und Palästra ? 
Ja, sie sind es gewiß in noch höherem Grade gewesen, als unsere Krieger 
Anno 1870/71, die zur Hälfte Reservisten waren, von denen die jüngsten seit 
zehn Monaten, die älteren seit Jahren dem Drill entwachsen, daheim ihren 
bürgerlichen Beschäftigungen obgelegen hatten. Dazu kamen bei uns die 
den Athenern erspart gebliebenen anstrengenden Märsche bei dürftiger Ver- 
pflegung, die Biwaks bei strömendem Regen ohne Zelte, ohne Holz’ und Stroh. 

Des ferneren äußert Referent: ‘Die Gründe gegen Aufstellung der 
Mannschaften auf Lücke haben mich nicht upr eeue Diese Stellung er- 
leichtert das Vorspringen des zweiten Gliedes beim Pilenwurf, bei ihr steht 
der Soldat hinter seinem Vordermann wie ein Sekundant auf Mensur, kann 
jederzeit einen Hieb herausfangen und selbst einen wirksamen Stoß führen.’ 

Wie? Das sollte der Hintermann in voller Waffenrüstung bei einem 
Rottenabstande von drei und einem lichten Zwischenraum von einem Fuß, 
der überdies durch den zweieinhalb Fuß breiten Schild des Nachbarn zur 
rechten verbaut war, gekonnt haben? Da mußte er beim Vorspringen zum 
Schleudern des Pilums beide Vordermänner doch unfehlbar entweder zur 
Seite stoßen oder umwerfen. Schon dieser Widerspruch hätte den Referenten 
davon überzeugen sollen, daß sein Rottenabstand viel zu eng ist. In 
Wirklichkeit aber war der Pilenwurf gar nicht, wie Rüstow glaubte, auf das 
erste und zweite Glied beschränkt, es nahmen vielmehr, woran schon Nie- 
buhr erinnerte, nachweislich (App. Kelt. 1) alle Glieder daran teil, und dazu 
brauchte man den Weitabstand, den man sich also auch nicht durch das 
Stellen auf Lücke verbauen durfte. Die Verschiedenheit des von Vegetius 
angegebenen Rotten- und Gliederabstandes, die R. Schneider auf die Ver- 
mutung führte, daß der Quincunx auch innerhalb der einzelnen Schlacht- 
haufen üblich gewesen sei, läßt sich auch anders erklären. Damit fällt 
zugleich die ebenfalls auf Rüstow zurückgehende Theorie vom Sekundieren, 
das, mit der kurzen und schweren Klinge schon in der Lockerung kaum 
ausführbar, bei einem Abstande von drei Fuß und einem lichten Zwischen- 
raum von einem Fuß, der überdies, wie schon gesagt, durch den Schild 
des halbrechts stehenden Vordermanns verbaut war, ganz unmöglich ist. 
Der Vergleich mit dem Verfahren bei der Säbelmensur, wo es weder Neben- 
mann noch Schild noch überhaupt schwere Bewaffnung gibt, und wo nur 
ein einziger Gegner den Kampfplatz betritt, hinkt und sollte besser unter- 
bleiben. Die alleinige wirksame Hilfe, die man dem im Handgemenge 
begriffenen Vordermann leisten konnte, war die quellenmäßig bezeugte 
Ablösung (S. 118ff. und 124ff. des vorliegenden Buches). 

Darauf bezieht sich folgende Bemerkung des Referenten: ‘St. glaubt 
an eine Ablösung der hastati durch die principes und dieser durch die 
Triarier, indem die Weichenden sich durch die Rottenabstände, nicht die 
Manipelintervalle zurückzogen.’ 

Nun, da berufe ich mich auf Livius VIII, 8 und kann nur unterschreiben, 
was Mommsen gelegentlich gesagt hat: ‘Es kommt nicht darauf an, den 
livianischen Bericht einfach abzulehnen, sondern ihn zu erklären.” Und das 
letztere scheint mir ja, wofern das Urteil des Referenten: ‘Seine Darstellung 
läßt in der Tat dieses Manöver glaubwürdig erscheinen’ zutrifft, gelungen 
zu sein (S. 137ff.). 

Zu dem Kapitel über den Kampf im Engabstande (S. 146ff.) äußert 
Referent: ‘Hier stimme ich mit den Ausführungen des Verfassers vielfach 
nicht überein, da ich eine Aufstellung mit vollen drei Fuß Abstand für die 
normale halte.’ 

Wollte er damit sagen, daß der Abstand stets der selbe geblieben, eine 
Lockerung und Dichtung also überhaupt nicht üblich gewesen sei, so wäre 
auch diese Auffassung leicht zu widerlegen. Denn es ist doch klar, daß 
die Testudo, bei welcher die Langseitenränder der Schilde sich berührten 
(S. 44ff.), der Breite des Skutums entsprechend einen Rottenabstand von 
zweieinhalb Fuß gehabt haben muß. enn also Referent meint, daß der 
gewöhnliche Abstand drei Fuß betragen hat, so wird er doch zugeben 
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müssen, daß hier eine Dichtung, wenn auch nur um einen halben Fuß, un- 
erläßlich war. Ä | 

Gegen das letzte, ‘Handgemenge oder Chok’ überschriebene Kapitel, 
worin nachgewiesen wird, daß nicht der Ansturm, sondern die pugna 
stabilis, das Handgemenge, den Hauptinhalt der Feldschlacht gebildet habe, 
macht Referent geltend: ‘Sicher hat dies seine volle Richtigkeit für den 
Berufssoldaten der späteren Zeit. Ob allerdings die lateinischen Bauern 
der vorhannibalischen Epoche nicht doch vor allem mit roher Gewalt vor- 
wärtsdrängten, möchte ich sehr bezweifeln.’ 

Hier übersieht er, daß die Römer seit Einführung der Manipularsteilung, 
also lange vor dem zweiten Punischen Kriege (s. m. Schrift ‘Ursprung und 
Entwicklung des Manipularsystems’, Danzig 1908, S. 19ff.), belehrt durch 
Mißerfoige im Streit mit Feinden, die an Zahl und Körperkraft ihnen über- 
legen waren, ganz andere Kampfesmittel anwandten als die rohe Gewalt, 
die darum nicht gänzlich außer Kurs gesetzt wurde. Zeit zur Ausbildung 
boten die zwölf halb- oder sechs volljährigen Stipendien, zu denen inner- 
halb der aetas militaris jeder Vollbürger verpflichtet war (s. m. Abhandlung 
‚Altersklassen und reguläre Dienstzeit der Legionäre’ im Philologus N. F. 11 2, 
S. 285ff. und ‘Die römische Bürgerschaft in ihrem Verhältnis zum Heere’ 
Programm, Danzig 1888. S. 23ff.). Man begann seine militärische Laufbahn 
als Velit und beschioß sie als Triarier; Rekrutenlegionen aber, wo deren 
vorkamen, wurden, ehe man sie gegen den Feind führte, ein bis zwei 
Jahre exerziert (s. m. Abhandlung ‘Die legiones urbanae’ im Philologus XXXIX 3, 


S. 527ff.). 


Wahrscheinlich übten die 


ömer auch schon, bevor sie in das 


militärpflichtige Alter traten, daheim (S. 100ff.). 


Danzig-Langfuhr. 


Monumenta Germaniae paed- 
agogica XLIV und XLV — Zeit- 
schrift für Geschichte der Er- 
ziehung und des Unterrichts — 
Beihefte. 

Wir sind mit der Berichterstattung 
über die Veröffentlichungen der Ge- 
sellschaft für deutsche Erziehungs- 
und Schulgeschichte etwas in Rück- 
stand geraten. Ist das nun an uns 
für sich nicht lobenswert, so ergibt 
sich doch andererseits aus der Not- 
wendigkeit, in gedrängterer Kürze 
über die Fülle der Darbietungen zu 
berichten, der Vorteil, daß in einem 
größeren Zusammenhange die viel- 
seitige Tätigkeit der Gesellschaft 
überschaut und der Anspruch auf 
Dank, den sie sich für die Bereiche- 
rung unsres Wissens über zum Teil 
entlegene und unbekannte Gebiete 
unstreitig erwirbt, tiefer begründet 
werden kann. 

Da ist zunächst die umfangreiche 
Darstellung des Unterrichtswesens 
der Großherzogtümer Mecklenburg- 
Schwerin und -Strelitz, die noch der 
Würdigung harrt. Der ungemein 
fleißige und belesene Bearbeiter des 
weitschichtigen Stoffes, Dr. H. Schnell, 
holt unseres Erachtens reichlich weit 
aus, wenn er sich mit der Bezeich- 
nung Ansgars als dessen, der durch 


Theod. Steinwender. 


seine Ausbildung von Knaben zum 
Missionsdienste den Grund zur 
mecklenburgischen Schule und Bil- 
dung legte, selbst auf das strittige 
Gebiet der hamburgischen Bistums- 
geschichte begibt. Uns will scheinen, 
als lohne der geringe Ertrag, den die 
Darstellung der kirchlichen Frühzeit 
in Mecklenburg für die Schul- 
eschichte abwirft, nicht die breite 
usführlichkeit. Denn das Ergebnis 
erhebt sich nicht über die Annahme, 


- daß sich der Unterrichtsbetrieb in 


den mecklenburgischen Anstalten der 
Kirche im wesentlichen wie im übrigen 
Deutschland gestaltet haben werde 
(XLV, S. 48). Das gilt insbesondere 
auch von der Schilderung der Arbeit 
der Zisterzienser und der übrigen 
Orden in Mecklenburg. Ein ent- 
schlossener Verzicht auf Mitteilung 
alles dessen, was nicht nach der 
sachlichen und persönlichen Seite 
hin wirklich schulgeschichtlich und 
speziell mecklenburgisch ist, hätte 
meines Erachtens den wissenschaft- 
lichen Wert des Werkes erhöht. In 
diesem Sinne verdient besondere Be- 
achtung, was S. 110ff. über die sog. 
Fraterherren in Rostock berichtet 
wird. Hier treffen wir wirklich größten- 
teils mecklenburgisches Eigengut an; 
andrerseits ist nicht recht ersichtlich, 


Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N. F. 11, 6. 22 
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was z. B. die Ausführungen über die 
Ritterorden (S. 121ff.) in diesem Zu- 
sammenhange und in dieser Aus- 
führlichkeit bezwecken. Das gleiche 
gilt von dem gelegentlichen Exkurse 
über die Kalande (S. 143f.). Wer 
sein Interesse im engeren Sinne auf 
Schulgeschichtliches eingestellt hat, 
muß sich oft durch breite Partien rein 
landes- und ortsgeschichtlicher Nach- 
richten durchlesen, um sich dann mit 
einer spärlichen Ausbeute zufrieden- 
zugeben. 

Ergiebigeren Boden betreten wir 
im zweiten Teile, der dem Unterrichts- 
wesen der Reformation gewidmet ist, 
obschon auch hier nicht überall mit 
überzeugender Sicherheit das eigen- 
tümlich Mecklenburgische und das 
wirklich Schulgeschichtliche aus dem 
allgemeinen Rahmen herausgearbeitet 
erscheint. Freilich ist der Nachweis 
nicht leicht zu führen, wiefern weit- 
blickende Fürsten durch Berufung 
bedeutender Männer ihrem entlegenen 
Lande den gebührenden Anteil an 
der religiösen und geistigen Be- 
wegung der Zeit gesichert haben und 
wieweit nun wider das Land die An- 
regungen eigentümlich entwickelt hat. 
Bei der stark ausgebildeten Freizügig- 
keit der damaligen Gelehrten, die 
sich an dem Beispiele von Männern 
wie David Chyträus und Caselius 
trefflich erweisen läßt, ist das Ver- 
hältnis von Gemeingut und Sonder- 
entwicklung besonders schwer zu be- 
stimmen. Vielleicht hätten in diesem 
Sinne die Reformvorschläge der Ge- 
heimräte Samuel v. Behr und Christof 
von Hagen (S. 257) mehr als eine 
kurze Erwähnung verdient. Scheint 
es doch, als hätten diese Männer 
von Weltkenntnis zugleich und Ein- 
sicht in die Verhältnisse der Heimat 
einen Ausgleich zwischen den Forde- 
rungen der Gelehrten und den Be- 
dürfnissen des praktischen Lebens 
gesucht. Interessant ist die Mitteilung 
über die Maßnahmen, die Wallenstein 
während seiner kurzen Besetzung des 
Landes zur Vorbereitung einer Gegen- 
reformation in Mecklenburg traf. Gern 
hätte man über die Einrichtung der 
wenn auch nur kurze Zeit bestehen- 
den Ritterakademie zu Güstrow mehr 
gehört; so werden wir auf die schwer 
zugängliche Aktensammlung Lischs 
über diese für Mecklenburg völlig 
neue Schulform verwiesen, obgleich 
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lichkeit zwischen dem Bildungsideale 
der Jesuiten, das sich in jener Grün- 
dung ausprägen sollte, und dem der 
Reformation wertvolle Gesichtspunkte 
zur Beurteilung der in Betracht kom- 
menden Fragen hätlen gewinnen 
lassen. — Sehr einläßlich sind die 
Bestrebungen zur Hebung des Volks- 
schulwesens nach dem großen Kriege 
dargestellt (S. 266—291), wobei es 
nicht nur galt, den Gegensatz zwischen 
Stadt und Land, sondern auch die 
Verschiedenheit der in Recht und 
Verwaltung durchaus nicht einheit- 
lichen Landesteile verständlich zu 
machen. Aus den Abschnitten über 
das höhere Unterrichtswesen nach 
dem großen Kriege und unter dem 
Einflusse des Pietismus und Neu- 
humanismus merke ich besonders die 
Wideraufnahme der Gründung von 
Ritterakademien (S. 307ff.) und die 
Wirksamkeit des auf Drängen des 
Neuerers Faull nach Bützow be- 
rufenen Hallensers Döderlein(S.319 ff.) 
an. Eine bemerkenswerte Wirksam- 
keit entfaltete auch der für Hebung. 
des Voiksschulunterrichts unermüd- 
lich tätige Rostocker Detharding 
(S. 360ff.). Eine Bemerkung drängt 
sich dem Leser auf: Alle Fragen, die 
vielfach dem jungen Eiferer im Berufe 
als funkelnagelneue Probleme er- 
scheinen, sind in allen Zeiten und 
Landschaften schon Gegenstand oft 
leidenschaftlicher Erörterungen und 
Kämpfe gewesen. Dafür bietet auch 
diese mecklenburgische Unterrichts- 
geschichte die schlagendsten Belege. 
In diesem Nachweise liegt meines 
Erachtens auch der Hauptwert solcher 
mühsamen Arbeiten. Die Klagen sind 
so alt und stetig, wie die Vorschläge 
zur Abhilfe und Besserung von un- 
ermüdlicher Zuversichtlichkeit zeugen.. 
In dieser Feststellung liegt nichts Ent- 
mutigendes, vielmehr der Beweis für 
die Unerschöpflichkeit der Aufgabe; 
ewiß auch eine Warnung vor der 
eberschätzung der sich ewig ab- 
lösenden Methoden. 
Der besondere Teil des Werkes. 
S. 367ff.) beschäftigt sich mit der 
eschichte der einzelnen Anstalten 
und befriedigt deshalb naturgemäß 
mehr daslokaigeschichtliche Interesse. 
Ein sehr sorgfältig gearbeitetes Re- 
gister erleichtert die Benutzung des 
überaus stoffreichen Werkes. Der 
vierundfünfzigste Band bringt eine 


sich doch gewiß aus der Gegensätz- | überreiche Fülle von Urkunden und 
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Akten in der Weise, daß ein erster 
Teil die Belege für die Zeit von 
1600-1750 bringt, ein zweiter die 
Unterlagen für die Regungen des 
Pietismus und sodann des Neu- 
humanismus in dem Zeitraume von 
1750—1800 anreiht. So weitschichtig 
der zusammengetragene Stoff ist, so 
hat sich der Bearbeiter bei der Heraus- 
gabe doch die behutsamste Aus- 
wahl angelegen sein lassen, um 
diesen zweiten Urkundenband (Fort- 
setzung zu Bd. XXXVIII der M. G. P.) 
nicht über Gebühr anschwellen zu 
lassen. Ihm gebührt für die ent- 
sagungsvolle Arbeit, die er der 
Durchforschung der Unterrichtsge- 
schichte seines Heimatlandes ge- 
widmet hat, der aufrichtige Dank 
aller, die an ihr nach einer ihrer 
vielen Seiten hin Anteil nehmen. Je 
mehr Material an Unterrichts- und 
Erziehungssystemen, an Lehr- und 
Stundenpiänen, an Dienstanweisungen 
und Visitationsprotokollen eine be- 
triebsame Forschung zusammenträgt 
und aufhäuft, desto fühlbarer wird 
meines Erachtens der Mangel an 
einer fruchtbaren Methode, aus dem 
Bmangen Stoffe das lebensvolle 
ild der jeweiligen Wirklichkeit zu 
gewinnen. Ich habe an dieser Stelle 
schon einmal hervorgehoben, daß 
sich auf keinem Forschungsgebiete 
der dokumentarische Niederschlag 
der Sache, wenn ich so sagen soll, 
in seinem Verhältnisse zu ihrer Rich- 
tigkeit, Wirklichkeit und namentlich 
persönlichen Leibhaftigkeit so spröde, 
unzulänglich und trügerisch erweist, 
als auf dem der Pädagogik. Der 
Vorschlag, zur Vervollständigung des 
Bildes namentlich autobiographisches 
Material zu sammeln, das die Ein- 
drücke bedeutender Männer aus 
ihrer Schulzeit dem Erziehungs- und 
Unterrichtsapparate gegenüber zu 
Worte kommen läßt, erscheint mir 
sehr beachtenswert. In diesem Zu- 
sammenhange erwähne ich mit be- 
sonderer Hervorhebung — und da- 
mit komme ich zu einem kurzen 
Überblick über den reichen Inhalt der 
Zeitschrift für Geschichte der Erziehung 
und des Unterrichts, die die Mit- 
teilungen der Gesellschaft für deutsche 
Erziehungs- und Schulgeschichte fort- 
setzt — die Bildungsgeschichte des 
jungen Leibniz, die W. Kabitz im 
dritten Hefte des zweiten Jahrganges 


in sehr fesselnder Weise auch nach | 
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der Seite hin behandelt, daß er ein- 
leitend die Möglichkeit der Selbst- 
täuschung über das Verhältnis von 
Aneignung und Eigenarbeit streift. 
Aus dem seiben Hefte merke ich 
noch den Aufsatz Schotts über den 
Heilbronner Gymnasialrektor Johann 
Rudolph Schlegel an. Zur Comenius- 
forschung steuert im ersten Hefte des 
dritten Ange der bekannte Dor- 
pater Gelehrte Kwacala einen sehr 
lesenswerten Aufsatz bei, der letzte 
autobiographische Aufzeichnungen 
über seinen Streit mit Maresius be- 
handelt. im vierten Hefte des zweiten 
ahrganges lernen wir durch Richard 

errmann einen sehr sympathischen 
Pädagogen aus dem Erzgebirge 
kennen, den im Jahre 1774 geborenen 
Joh. Karl Gotthelf Rochlitzer, für den 
der Verfasser mit guten Gründen 
einen Platz in der Reihe der Erfinder 
der Lautiermethode erstreitet. Paul 
Krumbholz veröffentlicht (Il, 1 S. 25ff.) 
einen neuerdings aufgefundenen Be- 
richt über eine Reise des weimarischen 
Oberkonsistorialrats Horn und des 
Hofkantors Karl Hergt nach der päd- 
agogischen Wallfahrtsstätte der Zeit, 
nach Hofwyl und Ifferten zu Pesta- 
lozzi. Bemerkenswert ist, daß Horn 
nicht zu dem Ergebnisse einer un- 
bedingten Empfehlung der neuen 
Methode gelangt, sondern der leben- . 
digen Persönlichkeit des Lehrers ihr 
Recht gewahrt wissen will. Ich hebe 
das um so lieber hervor, als ich vor- 
habe, demnächst einen direkten zeit- 
genössischen Gegner Pestalozzis, den 
hannoverschen Geh. Kabinettsrat 
August Wilhelm Rehberg, erneut über 
Erziehungsfragen zu Worte kommen 
zu lassen!). Dessen 1792 erschienenes 
Werk ‘Prüfung der Erziehungskunst’ 
hat, wie Kammradt in einem ge- 
dankenreichen Aufsatze über Ludwig 
Tiecks Anschauungen über Erziehung 
(l, 4 S. 262ff.) nachweist, auf das 
romantische Erziehungsideal starken 
Einfluß ausgeübt. So rückhaltlos das 
Lob Rehbergs bei Tieck ausfällt, so 
wenig findet seine Prüfung der Er- 
ziehungskunst bei Friedrich Schlegel 
Beifall und Anerkennung. was bei 
dem grundverschiedenen Wesen der 


1) Vgl. Karl Mollenhauer, August Wilhelm 
Rehberg, Ein hannoverscher Staatsmann im 
Zeitalter der Restauration. Blankenburger 
Gymnasialprogramm 1904 und 1905 und I 
Rehbergs Ansichten über Erziehung und Un- 
terricht. Ebenda. 1904 
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beiden Männer freilich nicht zu ver- 
wundern ist. — Recht lesenswert ist 
(ll, 2) der schöne Aufsatz Johann 
Herrmanns über den Neuhumanisten 
Friedrich Ast, dem nicht immer Ge- 
rechtigkeit widerfahren ist. Wird 
doch z.B. sein Grundriß der Philologie 
von Ritschl 1833 bei seiner Kritik 
der Woltschen Darstellung der klassi- 
schen Altertumswissenschaft gar nicht 
erwähnt, vielmehr von ihm der Ruhm 
des ersten Versuches einer wissen- 
schaftlichen Darstellung der Enzy- 
klopädie der Philologie von G. Bern- 
hardy zuerkannt ($. 135). Herrmann 
weist dem bedeutenden Manne, der 
nahe Beziehungen zur Romantik 
unterhielt, weiteren Kreisen aber wohl 
nur durch seine Ausgabe und lateini- 
sche Übersetzung Platons bekannt 
geworden ist, der mittleren Periode, 
der Blütezeit des Neuhumanismus, 
neben F. A. Wolf, Schiller, Humboldt, 
Schleiermacher u. a. zu. — Zum 
Schlusse dieser Übersicht über die 
Veröffentlichungen der Gesellschaft 
für Geschichte der Erziehung und 
des Unterrichts möchte ich, ohne da- 
mit nach anderer Seite hin irgend- 
wie ungerecht werden zu wollen, den 
Blick auf das dritte der neuerdings 
neben der Zeitschrift herlaufenden 
Beihefte lenken. Es enthält eine 
Darstellung des Unterrichts in den 
einstigen württembergischen Kloster- 
schulen von 1556—1806 von dem be- 
kannten Ephorus Dr. J. Eitle. Dem 
Gegenstande nach ist die Schrift der 
Schnellschen Arbeit in den Monu- 
menten verwandt, aber man sieht auf 
den ersten Blick, daß der Schwabe 
dem Mecklenburger gegenüber im 
Vorteile ist. Denn wir haben es in 
der Darstellung Eitles mit z. T. erst- 
klassigen Männern und mit einer 
Landschaft zu tun, die in derdeutschen 
Geistesgeschichte wohl unangefochten 
den Anspruch auf den ersten Platz 
erheben kann. Besonders wertvoll 
erscheinen mir in der Schrift die 
Mitteilungen über den unvergleich- 
lichen Johann Albert Bengel aus der 
Zeit seiner Leitung der Klosterschule 
Denkendorf, dessen Wirksamkeit um 
so heller ins Licht tritt, als sie zum 
Teilan der Hand der Aufzeichnungen 
eines so empfänglichen Schülers, wie 
es der bekannte Johann Friedrich 
Flattich war, nachgeprüft werden 
konnte (S. 23f.). Noch instruktiver 


erweist sich in diesem Sinne die 
1778 veröffentlichte Erzählung ‘Hart- 
mann, Eine württembergische Kloster- 
eschichte, in der der Verfasser 
eybold im wesentlichen seine eigene 
Jugendgeschichte widergibt. Es wäre 
freudig zu begrüßen, wenn die Ge- 
sellschaft für Geschichte der Er- 
ziehung und des Unterrichts die Be- 
strebungen, durch Mitteilung solcher 
Jugenderinnerungen die Kenntnis des 
wirklichen Schulbetriebes in den ver- 
schiedenen Zeiten und Landschaften 
zu vertiefen, noch mehr als es schon 
But ist, ermuntern wollte. 
lankenbg.a.H K.Molienhauer. 


Teubners künstlerische An- 
schauungsbilder für den 
neusprachlichen Unterricht 
Künstlersteinzeichnungen) von 
r. Becker. Leipzig, Teubner 1913. 
Es liegen für den französischen 

Unterricht folgende sechs Blätter vor: 

1. Dom zu Reims. 75X55 cm, 5 A. 

2. Paris: Nôtre Dame. 50x60 cm, 

4 A. 3. Versailles. 75X55 cm, 5 4. 

4. Le Mont St. Michel. 55x42 cm, 

4 A. Paris: Avenue de l'Opéra. 

41 X30 cm, 250 Æ und 100X70 cm, 

6 Æ. 6. Paris: Champs Elysées. 

41x30 cm, 2,50 .4 und 100X75 cm, 

6 Æ. Der Gedanke, daß der neu- 

sprachliche Unterricht nicht nur die 

Sprache zu vermitteln, sondern auch 

das Leben des Volkes und somit die 

Schöpfungen der Kunst in den be- 

deutendsten Erscheinungen dem Schü- 

ler vorzuführen hat, ist für die Teubner- 
sche Buchhandlung der Anlaß gewesen, 
einige Anschauungsbilder aus der fran- 
zösischen Welt von einem Künstler 
an Ort und Stelle herstellen zu lassen 
und der Schule für einen mäßigen 

Preis anzubieten. 

Die Künstlersteinzeichnungen ha- 
ben durchweg malerische Stimmung, 
und wenn auch hier und da die Per- 
spektive mehr mit der Kamera als mit 
dem menschlichen Auge erfaßt zu sein 
scheint, so daß z.B. der Abschluß der 
Champs Elysees nicht energisch genug 
heraustritt, so sind sie doch im ganzen 
als höchst gelungen zu bezeichnen und 
wohl geeignet, nicht nur die fremde Welt 
vor Augen zu stellen, sondern auch ein 
ästhetisches Bedürfnis zu befriedigen. 
Die Blätter werden ebenso den Unter- 
richt beleben, wie einen erfreulichen 
Schmuck der Wände abgeben. Pkst. 


ANZEIGEN 


1) Ernst Böhme, Friedensbewegung und Lebenserziehung. Nr. 461/62 
der Sammlung ‘Kultur und Fortschritt. Gautzsch b. Leipzig. Felix 
Dietrich 1913. 50 7. 

Alles, was nicht zum Frieden dient, soll vom Erziehungsgebiete 
ferngehalten werden. Fort mit den Bleisoldaten aus dem kindlichen 
Spiel und weg mit Schlachtenberichten und Kriegsszenen aus Schule 
und Lesebuch. Der Religionsunterrichtt und der Geschichtsunter- 
richt soll vor allen Dingen auf das Unsittliche des Krieges hin- 
weisen und auf die Entwicklung des pazifistischen Gedankens von seinen 
ersten Regungen an bis hin zum internationalen Schiedsgericht. Wir 
müssen international denken, die Bezeichnung ‘Vaterland’ ist für den 
Begriff der allen Bürgern gemeinsamen Interessen zu enge geworden. 
Unsere Interessen umfassen heute die ganze Menschheit. Das Wohl 
der Menschheit schließt auch das Wohl des Vaterlandes in sich. Und 
die Schule trägt eine Hauptschuld daran, daß der Krieg noch in der 
Welt ist. Sie muß von nun an im pazifistischen Geiste erziehen. Das 
ist etwa der Inhalt des Schriftchens, das im Jubiläumsjahre 1913 er- 
schienen is. Ob wir unsere Jugend so erziehen dürfen, solange das 
große Ziel des Völkerfriedens noch nicht verwirklicht ist? Ob jemals 
dieses Ziel erreicht wird? Ich glaube es nicht un halte es mit unserem 
kerndeutschen Luther, der in seiner Schrift: ‘Ob Kriegsieute auch im 
seligen Stande sein können’ über den Krieg sagt: ‘Daß man nun viel 
schreibt und sagt, welch eine große Plage Krieg sei, das ist alles 
wahr; aber man sollte auch daneben ansehen, wievielmal größer die 
Plage ist, der man mit Kriegen wehrt .. . Denn wo das Schwert nicht 
wehrte und nicht Frieden hielte, so müßte es alles durch Unfriede ver- 
derben, was in der Welt ist? Wir wollen unseren Jungen nicht die alte 
echtdeutsche Kampfeslust und die Freude am Soldatenleben rauben 
und weiter, wie bisher, durch Kriegstüchtigkeit für den Frieden sorgen. 


2) W. Ilgenstein, Aus dem Lager der sozialdemokratischen Jugend- 
bewegung. 1913. Im Selbstverlage des Verfassers, Charlottenburg, 
Goethestr. 51. 1 Stück 30 7 portofrei. 31 S. 


Das Heft ist ein Auszug aus dem weitverbreiteten Buche des Ver- 
fassers ‘Die Gedankenwelt der modernen Arbeiterjugend’ und be- 
sonders für nationale und christliche Vereine bestimmt. Deshalb ist 
auch der Preis bei Bezug von mehreren Stücken billiger, z. B. bei 
100 Stück 15 %7, bei 1000 Stück 12 7. Die Schrift belehrt’ 1. über 
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die Geschichte und Ausbreitung der sozialistischen Jugendbewegung, 
2. über das Ziel, 3. über die Zeitung: ‘Arbeiter-Jugend’, 4. über Bro- 
schüren, 5. über Lieder, 6. über Verschiedenes, besonders über Aus- 
flüge. Der Verfasser weist nach, daß durch die rote Jugendbewegung 
die Arbeiterjugend zum sozialistischen Klassenkampfe erzogen, der 
militärische Geist des deutschen Volkes zermürbt und zersetzt, die 
Religion beseitigt, kurz die Arbeiterjugend im Sinne der proletarischen 
Weltanschauung erzogen werden soll. Da das Büchlein ein reiches 
Tatsachenmaterial enthält, so ist es eine gute Waffe im Kampfe gegen 
die sozialdemokratische Jugendbewegung und seine Anschaffung allen, 
die in diesem Kampfe stehen, sehr zu empfehlen. 


3) Huckert, Die Leistungen der höheren Lehranstaiten in Preußen 
im Lichte der Statistik. 1913. Verlag von Quelie & Meyer in Leipzig. 
geh. 2,60 .4, geb. 3 A. 


Durch eine wissenschaftliiche und eingehende Nachprüfung der 
Statistik weist der Verfasser nach, daß die Klagen über zu geringe An- 
forderungen und zu geringe Leistungen der höheren Schulen, insbesondere 
der Gymnasien, wie sie unter anderen der Gymnasialprofessor Mülder 
und die Universitätsprofessoren Dr. v. Below und Dr. Hillebrandt er- 
hoben haben, unbegründet sind. Der fallende Abgang von dem Gym- 
nasium und das Steigen des Prozentsatzes der Abiturienten zu den 
Schülern der einzelnen Klassen während der letzten 20—25 Jahre kann 
nicht als Zeichen einer Milderung der Anforderungen durch die Neu- 
ordnung der Lehrpläne von 1892 und 1901 und der Prüfungsordnung 
von 1901/1903 angesehen werden, da die Bewegung nicht erst mit 
den Lehrplänen von 1892 und erst recht nicht mit denen von 1901 
begonnen hat. Vielmehr hat die Gründung und Erweiterung von Real- 
anstalten viele Schüler, die sonst auf einige Jahre das Gymnasium be- 
suchten, ferngehalten» auch ist die Zahl der katholischen Gymnasiasten 
gestiegen, von denen viele Geistliche werden sollen und deshalb bis 
zur Reifeprüfung bleiben. Das ungeheure Anwachsen des Reichtums 
und des Verdienstes, das Anwachsen der Stände, die immer schon vor- 
nehmlich die Abiturienten und Studierenden geliefert haben, das Steigen 
der Bevölkerungszahl in den Städten mit Universitäten und höheren 
Lehranstalten, die Besserung der Verkehrsverhältnisse und die damit 
verbundene Vergrößerung der Zahl der Fahrschüler hat mit Notwendig- 
keit die Zahl der Abiturienten und Studierenden sehr stark über das 
Anwachsen der gesamten Bevölkerung hinausgehen lassen. Auch die 
Resultate des Referendarexamens und der Prüfungen für das höhere 
Lehramt in Preußen, die ungünstiger geworden sind, beweisen nicht 
einen Niedergang der höheren Lehranstalten, sondern die Menge der 
Studierenden, die größere Anzahl der Examinatoren, deren Eigenart den 
Kandidaten fremd ist, die gesteigerten Anforderungen, die immer ein- 
treten, wenn das Angebot die Nachfrage übertrifft, sind der wahre Grund 
für den ungünstigeren Ausfall der Prüfungen. Auch ergeben die Zahlen 
für die durchgefallenen nichtpreußischen Kandidaten im wesentlichen 
das selbe Bild wie die Zahlen für die preußischen Kandidaten, so daß 
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die neuen Lehrpläne nicht verantwortlich gemacht werden können. 
Ferner haben vor der Prüfungsordnung von 1898 viele ein bedingtes 
Zeugnis oder nur ein Lehrerzeugnis erworben, die später alle durch- 
gefallen wären. Daß bei den Theologen und Medizinern das Ergebnis 
der Prüfungen wesentlich besser geworden ist, ist auch ein Beweis dafür, 
daß die Lehrpläne von 1892 und 1901 die Leistungsfähigkeit nicht ver- 
mindert haben. Sehr beachtenswert ist auch, was der Verfasser über 
die Milde beim Versetzen sagt. Zuletzt weist er nach, auf welchen 
äußeren Umständen es beruht, daß in den jahren 1909 und 1910 die 
Realabiturienten bei den philologischen Prüfungen sehr im Vorteil ge- 
wesen sind. Hervorheben möchte ich folgenden Satz: ‘Aber auch wenn 
die Statistik, die ich höher schätze als es gemeiniglich geschieht, mit 
Sicherheit gezeigt haben wird, welche Art der höheren Lehranstalten am 
besten für die einzelnen Berufsprüfungen vorbereitet, so wird sie noch 
lange nicht zeigen können, welche Art am besten für eine gesunde Ge- 
samtentwicklung unseres Volkes in intellektueller und sittlicher Hinsicht 
wirksam ist, welche Art am meisten dafür sorgt, daß die tüchtigsten 
Theologen, Juristen, Mediziner, Philologen, Teckniker usw. auch die 
tüchtigsten und besten Menschen sind, welche Art am meisten dazu 
beiträgt, daß der Realismus nicht des Idealismus entbehrt und der 
Idealismus eine gesunde reale Grundlage hat.' 

Hoffentlich trägt das Buch dazu bei, daß die sprachlich-historische 
Schulung an Wertschätzung gewinnt. Es dürfte in keiner Gymnasial- 
bibliothek fehlen. 


4) Kurt Kesseler, ‘Das Lebenswerk der großen Pädagogen. Be- 
trachtungen über die Entwicklung und Verwirklichung der pädagogischen 
Ideen. Ein Lehrbuch für angehende Lehrer und Lehrerinnen. VI, 154 S. 
geh. 2 .4, in Leinenband 2,50 .Æ. Leipzig 1913. Verlag von Julius 
Klinkhardt. 

Ausgehend von den Grundgedanken der Euckenschen Philosophie, 
bezeichnet der Verfasser als Ziel der Erziehung die Bildung zum Geist. 
Durch Willensbildung, Erziehung zur Selbsttätigkeit, Nationalerziehung 
und Erweckung des Ewigkeitsglaubens sollen die Zöglinge geistige 
Persönlichkeiten werden. Das Buch ist aus dem Unterrichte hervor- 
gegangen und hebt die großen leitenden Ideen heraus, die die Huma- 
nanisten, die Reformatoren, die Jesuiten, die Vorboten der neuen Zeit 
(Vives, Ratke, Comenius), die Pietisten, Rousseau, die Philanthropen, be- 
sonders Salzmann, die Neuhumanisten, Pestalozzi, ‘der Kant unter den 
Pädagogen’, Fichte, Schleiermacher, Fröbel, Diesterweg und Herbart ent- 
weder angebahnt oder zur Vollendung gebracht haben. Das Wesent- 
liche und Bleibende wird hervorgehoben und nachgewiesen, daß die 
großen Pädagogen bei aller Verschiedenheit doch alle Genossen eines 
Werkes, nämlich des Werkes der Menschenbildung, gewesen sind. Am 
Schlusse gibt der Verfasser einen kurzen Überblick über die praktische 
Verwirklichung der pädagogischen Ideen und spricht über die Aufgaben 
der Zukunft. Es gelte, im Geiste jener Männer auf dem Gebiete der 
Erziehung und des Unterrichts weiterzuarbeiten, den Weg könne die 
Philosophie Rudolf Euckens weisen. Geistesmenschen zu werden und 
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Geistesmenschen zu bilden, das sei die Aufgabe. Er wünscht, daß sich 
im edlen Wettstreit zwischen den drei höheren Schularten in der Zu- 
kunft immer mehr als richtig erweise, daß die moderne Bildung das 
selbe leistet wie die klassische. 

Das Buch ist von einem edlen Idealismus getragen und an- 
gehenden Lehrern und Lehrerinnen, besonders den Lehrern der Päd- 
agogik als beratender Wegweiser zu empfehlen. 


5) A. Fischer, Mehr Praxis als Reform unserer Bildung. 64S. geh. 

1 Æ. Leipzig 1913. Verlag von Julius Klinkhardt. 

Der Verfasser, Realschullehrer im Hamburg, schlägt eine vollständige 
Umänderung unseres Bildungswesens vor. Das Ziel soll nicht mehr 
eine allgemeine Geistesausbildung sein, sondern eine rein praktische 
Vorbildung für den zukünftigen Beruf. Dadurch will er die jetzige, 
übermäßig lange Zeit der Ausbildung für höhere Berufe kürzen, die 
Zeit und den Stoff des Unterrichts überall beschränken und so der 
Jugend Zeit schaffen, sich körperlich zu kräftigen, geistigen Liebhabereien 
nachzugehen, sich früh praktisch zu betätigen und rechtzeitig zu heiraten. 
In diesem Sinne sollen die Volks-, Mittel- und Mädchenschulen, vor 
allem aber die höheren Knaben- und die Hochschulen umgestaltet 
werden. Der Verfasser will mit sehr verminderter Stundenzahl eine 
Einheitsschule ohne Lateinisch und Griechisch bis zur jetzigen Unter- 
sekunda einschließlich haben, die drei oberen ‘Klassen sollen Fach- 
schulen werden, in denen getrennt Geistliche, Ärzte, Juristen, Lehrer 
und Polytechniker vorgebildet werden. Neben dem durchgehenden Unter- 
richt sollen hier schon in den letzten beiden Jahren die ersten Hand- 
griffe des gewählten Berufes und ein vorläufiger Einblick in seine be- 
sondere Arbeit gewährt werden. Die weitere Ausbildung übernimmt 
eine praktische Hochschule mit dreijährigem Studium, deren Plan und 
deren Arbeit in den einzelnen Fakultätenabteilungen in großen Umrissen 
entworfen wird. Für Frauen soll eine besondere praktische Hochschule 
eingerichtet werden, die vielleicht in Weimar gegründet werden könnte. 

Das Buch ist frisch geschrieben und unterhaltsam zu lesen. Die 
neuen Schulen sollen kein Zwang sein, sondern nur gestattet werden, die 
jetzigen Schulen und Hochschulen bestehen dabei weiter. Ich bezweifle, 
daß sich jemand auf den Versuch einläßt. 


6) Hermann Giehrl, Die Jugend und ihre Führer. Drei Vorträge über 
Behandlung, Beschäftigung und Führung unserer Jugend, gehalten beim 
ersten Führerkursus des Jungdeutschland-Bundes. Berlin 1913. 36 S. 
geh. 1 .4. Verlag von Ernst Siegfried Mittler & Sohn. 

Die Vorträge beruhen auf Erfahrungen, die der Verfasser während 
dreier Jahre praktischer Jugendpflege im bayrischen Wehrkraftverein 
gesammelt hat. Sie handeln 1. über die Psyche der Jugend, sowohl 
der schulentlassenen als auch der höheren Schulen, 2. über die Behand- 
lung und Beschäftigung der Jugend, wobei die körperliche und die 
sittlich-moralische und vaterländische Erziehung berücksichtigt wird, und 
3. über praktische Führerfragen. Sehr wertvoll erscheinen mir da die 
bindenden Gesichtspunkte, die der bayrische Wehrkraftverein heraus- 
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gegeben hat. Überall wird Rücksicht auf die Gesundheit, auf das Eltern- 
haus, die Schule und die Kirche genommen. Das Schriftchen ist mit 
großem Verständnis für die Behandlung der Jugend geschrieben und 
die Hinweise, wie man die Jugend mit Güte und Strenge, mit Humor, 
mit mehr Lob als Tadel, vor allem durch eigenes Beispiel und richtiges 
Handeln gewinnen kann, zeigen, daß dem Verfasser die Jugendpflege 
Herzenssache is. Mögen die Vorträge dazu beitragen, die Zahl der 
Jugendführer und Jugendfreunde zu vermehren, die aus reinem Idealis- 
mus und heißer Vaterlandsliebe mit Freuden Opfer bringen für eine 
der größten Aufgaben unserer Nation, durch Übung des Körpers und 
der Sinne, Stärkung des vaterländischen Gedankens, des deutschen 
Stammesbewußtseins, des deutschen Geistes und deutschen Empfindens 
die deutsche Jugend und damit das deutsche Volk einer inneren Wider- 
geburt entgegenzuführen! 


7) A. Jarotzky, Zur Reform der Mittelschule. Gedanken und Vor- 
schläge. 52 S. Reval 1913. Franz Kluge. 

Weniger Stoff, weniger Stunden, weniger Tatsachenmaterial, aber 
dafür eine größere Ausbildung der Denkfähigkeit, das sind im allgemeinen 
die Wünsche des Verfassers. Die Arbeit ist ein Vortrag, den er in der 
Pädagogischen Gesellschaft zu Dorpat gehalten hat. Da aber die Schick- 
sale der höheren Schulen Rußlands und Deutschlands eng miteinander 
verknüpft sind, ist er durch eine Übersetzung des Oberlehrers C. Lund- 
mann auch dem deutschen Leserkreise zugänglich gemacht. Die Vor- 
schläge sind sehr radikal. Nach den Beobachtungen des bekannten Experi- 
mentalpsychologen A. P. Netschajew beträgt die mittlere Stundenzahl der 
geistigen Arbeit eines Erwachsenen an gewöhnlichen Arbeitstagen 
6'/, Stunden, wovon auf die schwere geistige Arbeit 4'/, Stunden 
kommen. Spencer und Darwin waren täglich nur 2'/,—3 Stunden zu 
arbeiten imstande Die meisten geistigen Arbeiter arbeiten viel weniger 
als 8 Stunden am Tage, und was verlangen wir an Pflichtstunden und 
Hausarbeit von unseren Schülern? Das Übermaß schädige die körper- 
liche, geistige und sittliche Entwicklung, verkürze vor allem die Schlaf- 
zeit, wodurch das Nervensystem am meisten zerrüttet werde. Der Verf. 
bezeichnet als die Aufgaben der höheren Schulen, daß man die Schüler 
sprechen und schreiben lehrt, in der Mathematik eine Schule streng 
logischen Denkens gibt, die Schüler beobachten und das durch Beob- 
achten Erhaltene verallgemeinern lehrt und endlich, daß man den 
Schülern die Grundlage der ästhetisch-idealistischen Erziehung gibt. Außer- 
dem erscheint ihm als obligatorisch die gründliche Kenntnis wenigstens 
einer fremden Sprache, die der Schüler aus Lateinisch, Griechisch, Fran- 
zösisch, Englisch und Deutsch wählen kann. Nach seiner Ansicht werde 
am besten Griechisch gewählt. Denn obwohl der Verf. Arzt und ein 
begeisterter Anhänger der Naturwissenschaft ist, erkennt er doch die 
große Bedeutung der antiken Kultur als eines bildenden Elementes in 
den höheren Schulen an. 

Zu praktischen Zwecken könne der Schüler privatim mehr Sprachen 
lernen. Bei der Reifeprüfung verlangt er einen Aufsatz in der Mutter- 
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sprache, ein Examen in der Mathematik, in einer fremden Sprache und 
einem von dem Schüler selbst gewählten Schriftsteller. Er will nur 
eine allgemein bildende Schule mit sieben Klassen. In den untersten 
sind 14 Stunden, in den oberen 18 Stunden wöchentlich obligatorisch. 
Im Alter von 16 Jahren könne ein Gymnasiast fertig sein. Man solle 
lieber die Dauer des Universitätskursus verlängern als die höheren 
Schulen mit Spezialfächern überhäufen. Für Gelegenheit zum Sport in 
frischer Luft habe die Schule zu sorgen, aber Zeichnen, Modellieren, 
Musik, Handfertigkeitsunterricht müsse Spezialschulen übertragen werden. 
Häusliche Arbeiten sind beizubehalten, da sich an ihnen die Schüler zu 
selbständiger, individueller Arbeit gewöhnen. Verf. hofft, daß auf diese 
Weise mehr Neigung zur Arbeit erweckt werde als auf dem bisherigen 
Wege. Auch brauche man weniger Schulen, da in jeder Anstalt zu 
verschiedenen Tageszeiten zwei Gruppen von Schülern unterrichtet werden 
könnnte. 

Der Verf. bezeichnet seine Ausführungen selbst als Gedanken und 
Vorschläge. Das werden sie wohl auch bleiben, immerhin sind sie ge- 
eignet, allen Lehrern bei den Ansprüchen an die Arbeitskraft ihrer 
Schüler und der Beurteilung ihrer Leistungen das Gewissen zu schärfen. 

Altenburg. Konrad Burger. 


1) Georg Kerschensteiner, Begriff der Arbeitsschule. Zweite ver- 

besserte und wesentlich vermehrte Auflage. 3.—5. Tausend. Berlin 1913. 

B. G. Teubner. 8. VI u. 143 S 

Die erste Auflage dieser wichtigen Schrift des überaus rührigen 
Münchener Schulorganisators ist in dieser Zeitschrift (Jahrgang LXVI 
Heft 11 S. 731 ff) gebührend gewürdigt worden. Daß nach Ablauf 
knapp eines Jahres die erste Auflage vergriffen war, ist der beste Be- 
weis für die Beachtung, die das Büchlein in der pädagogischen Welt 
gebührendermaßen gefunden hat. Die Neuauflage bietet mannigfache 
Verbesserungen und Erweiterungen. Vor allem erfuhr der Versuch des 
Nachweises, daß wir im ‘Vernunftstaat' ein höchstes äußeres Gut be- 
sitzen, eine sorgfältige gründliche Neubearbeitung. Des weiteren wurde 
an verschiedenen Stellen die Anwendung der Grundprinzipien auf die 
höheren Schulen eingehender als in der ersten Auflage erörtert. Das 
macht die Schrift für die Leser dieser Zeitschrift besonders lesenswert. 
An Kerschensteiners Gedanken kommen wir nicht mehr ohne weiteres 
vorbei, wir müssen uns mit ihnen irgendwie abfinden, da hilft keine 
Vornehmtuerei mehr, noch weniger Spöttelei. Wer so handelt, handelt 
einfach gedankenlos und kurzsichtige. Was der Verf. zur Durchführung 
der Arbeitsschule auf dem Gymnasium vorschlägt, den systematischen 
Ausbau des Wahlunterrichts auf den Oberklassen je nach den frei aus- 
gesprochenen Neigungen der Schüler, die Erzeugung überschüssiger 
Arbeitsfreude, die sich in selbständigen, freiwilligen wissenschaftlichen 
Leistungen gemäß den vorhandenen Neigungen betätigt, ist ja nicht neu, 
sondern vielfach erprobt. Auch der vom Verf. empfohlene obligatorische 
stille literarische Vormittag, wie er im alten Gymnasium in Frankfurt a. M. 
bis 1873 existiert hat und heute noch in Pforta unter dem Namen 
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Studientag eine segensreiche, fruchtbringende Einrichtung ist, sollte überall 
und allgemein eingeführt werden. 

Wie wenig berechtigt der Vorwurf ist, er sei ein 
Phantast, zeigt besonders der Anhang, der durch einen Bericht über 
die zweite Versuchsklasse der Münchener Versuchsschule sowie ins- 
besondere des mit ihr verbundenen Holzbearbeitungsunterrichts erweitert 
ist. Hier finden wir durchgeführte Beispiele von Organisationen, auf 
die der Verf. mit Recht mehr Wert legt als auf graue Theorie. Bücher, 
Schriften und Reden über die Arbeitsschule, deren Begriff vielfach ver- 
kehrterweise rein äußerlich als ein Unterricht in rein manueller Be- 
schäftigung gefaßt worden ist, haben wir jetzt in der. Tat genug, gute 
Beispiele dagegen verschwindend wenige. So bietet uns nun K. im 
Anhang außer einem Wochenstundenplan für die erste und zweite Klasse 
Richtlinien und Beispiele für den Anschauungsunterricht mit Zeichnen 
und Handarbeit, für Rechnen, Schreiblesen, katholischen Religionsunter- 
richt, Turnen, Singen und Holzbearbeitungsunterricht und stellt zum 
Schluß eine Übersetzung des Werkes ‘How we think’ des Philosophen 
John Dewey in Aussicht als treffliche Grundlage einer allgemeinen 
Didaktik der geistigen Arbeitsschule. Kerschensteiners Bücher bedürfen 
längst keiner Empfehlung mehr. 


2) Barth, Der Lützower und Pestalozzianer W. H. Ackermann aus Auer- 
bach i. V., Lehrer an der Musterschule in Frankfurt a. M. Mit einem 
Bildnis W. H. Ackermanns als Titelbild und 16 Abbildungen im Text. 
Leipzig und Berlin 1913. B. G. Teubner. 8. V u. 138S. geh. 2,80 4 
Das laufende Jahr hat viele Erinnerungen an die Zeit vor 100 Jahren 

geweckt. In dieser Schrift wird eines Mannes gedacht, der schon als 
Freund Körners unsere Aufmerksamkeit auf sich lenkt. Seine ‘Erinnerungen 
eines Lützower Jägers oder seine ‘Nachrichten über Körners Tod und 
Begräbnis’ sind widerholt abgedruckt, ebenso auch seine Aufzeichnungen 
‘aus seinem Leben bei Pestalozzi’, bei dem er einst lernte und lehrte. 
Es handelt sich hier nicht um einen Mann, der der Welt neue Kultur- 
wege gezeigt hat, um keinen tief- und weitschauenden Gelehrten oder 
genialen Forscher, keinen gottbegnadeten Künstler oder Dichter, aber 
um einen edlen Menschen, der in bescheidener Stellung und in stillem, 
gleichmäßig starkem Wirken reichen Segen über alle gebreitet hat, die 
ihm nahestanden. Dem Verf. gebührt sicherlich Dank, daß er ein stilles, 
bescheidenes Verdienst der Vergessenheit entrissen hat. 


3) Jugendpflege-Arbeit. Erster Teil. Der Kieler Jugendpflegerkursus 1912 
in Vorträgen und Berichten. Herausgegeben vom Ortsausschuß für 
en. in 2 us Kiel. Leipzig und Berlin 1913. B. G. Teubner. 


Das er - ist eine Zusammenfassung aller Vorträge, 
die auf dem Kieler Jugendpflegerkursus gehalten sind und in Ver- 
bindung mit den Berichten über die sonstigen Veranstaltungen und 
Besichtigungen allen tenen, die an dem schweren, aber doch so schönen 
Werk der Jugendpflege mitarbeiten, eine treffliche Handhabe bieten. Sehr 
dankenswert sind besonders die Ausführungen Niemanns über das sehr 
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verwickelte Gebiet der Gewerbegesetzgebung, soweit diese die Schutz- 
bestimmungen für Jugendliche betrifft. Die literarischen Nachweise, die 
vielfach geboten werden, erhöhen den Wert des Buches, das nach- 
drücklich empfohlen sein mag. 


4) Nationale Jugendvorträge. 4. Jahrgang 1913, veranstaltet von dem 

Komitee für Nationale Jugendvortragsabende. Karlsruhe i. B. Leipzig 

und Berlin 1913. B. G. Teubner. 8. VI u. 69 S. 1,20 .A. 

Die ‘Nationalen Jugendvorträge' haben es sich zur Aufgabe ge- 
macht, der heranwachsenden Jugend, zunächst den Besuchern der beiden 
obersten Klassen der höheren Knaben- und Mädchenschulen Karlsruhes, 
und zwar unter ihrer eigenen Mitwirkung in musikalischen und de- 
klamatorischen Vorträgen eine Geist und Gemüt zugleich erfassende 
Einführung in das Wesen und die Lebensbedingungen unseres deutschen 
Volkes und Reiches zu bieten, um so Wunsch und Willen in ihnen zu 
wecken, einst ihre Pflichten gegen sie treu und hingebend zu erfüllen. 
In diesem vierten Jahre wurden selbstverständlich und zweckentsprechend 
der Erinnerung an die Zeit vor 100 Jahren zwei Vorträge gewidmet: 
‘Die badischen Truppen im Feldzuge 1813’ von Generalmajor Neuber 
und ‘Der Jugend Anteil an der Erhebung von 1813’ von Prof. Dr. Lähe. 
Aber auch die beiden andern Vorträge sind höchst interessant, besonders 
hat der von Prof. Dr. Sieveking über ‘Die menschlichen Sinne und ihre 
Erweiterung durch Instrumente’ starken Beifall gefunden und bei den 
Hörern eine eindrucksvolle Vorstellung von den fast wunderbar er- 
scheinenden, erst in der Neuzeit auf diesem Gebiete errungenen Früchten 
der Wechselwirkung von Wissenschaft und Technik wachgerufen. Für 
jeden Abend ist die genaue Vortragsordnung angegeben. Da wechseln 
musikalische Darbietungen mit dem Vortrag von Gedichten, alles passend 
ausgesucht und in Beziehung gesetzt zu dem Hauptvortrag des Abends, 
so daß das Ganze mustergültig für dergleichen Abende genannt werden kann. 


5) J. E. Pichon und F. Sättler, Deutsches Leben. Nach ausgewählten 
Lesestücken. Mit vielen Illustrationen. Freiburg (Baden) 1913. 
J. Bielefed. 148 S. 2 4. 
Wie das Buch eine direkte Methode bieten soll zur Erlernung 
der deutschen Sprache, für Ausländer natürlich, ist mir ganz unbegreiflich. 
Die ‘Illustrationen’ spotten jeder Beschreibung. 


6) Johannes Kühnel, Moderner Anschauungsunterricht. Eine Re- 

formschrift. 4. u. 5. Aufl. Leipzig 1913. Julius Klinkhardt. 8. VIII u. 

194 S. geb. 3,60 A. 

Der Verf. fordert vor allem wirkliche und möglichst allseitige 
Selbsttätigkeit, wie sie unter dem Schlagwort ‘Arbeitsunterricht' heute 
mehr und mehr Anhänger findet. Jede Erkenntnis soll von unmittelbarer 
Anschauung ausgehen und vom Kinde selbst verarbeitet werden; jede 
Willensregung soll am Beispiel sich beleben und Gelegenheit zu reicher 
Stärkung bekommen. Das Ziel ist, das Kind zum tätigen Gliede der 
Gesellschaft zu erziehen und seine Interessen gebührend zu berück- 
sichtigen. Wie das zu geschehen hat, zeigt der Verfasser in einer Reihe 
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von Lehrproben, teils ausgeführten, teils skizzierten, Lehrproben, die nicht 
einfach kopiert werden sollen, sondern nur den Geist zeigen wollen, 
der im Unterrichte walten soll, den Geist der lebendigen Anschauung, 
der Selbsttätigkeit, der Freude. Sie wollen zu bewußtem Arbeiten, zu 
psychologischer Beobachtung, zu steter Rücksichtnahme auf das Kind 
erziehen. Die neue Auflage wird dem Buch hoffentlich viele Freunde 
zu den alten hinzuerwerben. 


7) Veröffentlihungen des Bundes der Freunde des humanistischen 

Gymnasiums in Frankfurt a.M. und den Nachbarstädten. I. Heidel- 

berg 1913. Karl Winters Universitätsbuchhandlung. 8. 30 S. 

Dieses erste Heft des neuen Zweigvereins der Freunde des 
humanistischen Gymnasiums enthält zwei Teile: 1. den Bericht über die 
Gründung von Prof. Paul Ankel mit den Satzungen und 2. den am 
Gründungsabend gehaltenen Vortrag des Prof. Immisch über die Be- 
deutung der humanistischen Bildung für die Gegenwart. Zu Beginn 
seiner trefflichen Ausführungen legt Immisch ein förmliches Kredo ab 
in drei Artikeln: 1. Die Einheitlichkeit aller höheren Bildung ist heute 
nicht mehr aufrecht zu erhalten. 2. Wir Humanisten von heute sind 
keine rückwärts gerichteten Männer; und 3. Unser Humanismus ist 
deutsch. Nach der Begründung dieses Glaubensbekenntnisses wird in 
höchst lehrreicher und geistvoller Weise gezeigt, was der Humanismus 
heute nicht noch, sondern wider zu leisten vermag, indem er über die 
Fachstudien hinaus ins Leben hineinführt, das Altertum mit der Gegen- 
wart verknüpft und an der Erkenntnis des Alten das Verständnis des 
Neuen fördert. Die historische Betrachtungsweise der modernen Alter- 
tumswissenschaft begnügt sich eben nicht damit, das Altertum als die 
Basis unserer heutigen Kultur hinzustellen, sie hebt das ewig Bedeut- 
same aus dem Wirrsal der Gesamtüberlieferunng heraus, befreit ver- 
schüttete Energien und läßt sie ihre Wirkungen hinaustragen in jede 
Folgezeit, immer neu geschaut wird doch immer das Altvertraute. 


Elbing. P. Tietz. 


1) Ernst Krieck, Lessing und die Erziehung des Menschen- 
geschlechts. Zugleich eine Auseinandersetzung mit der Thaerlegende. 
Heidelberg. Carl Winters Universitätsbuchhandlung. 43 S. 1 A. 
Krieck verfolgt einen zwiefachen Zweck, einen polemischen und 

einen positiv aufbauenden. 

Seine Polemik richtet sich gegen Krüger, welcher in seiner Broschüre 
“Albrecht Thaer und die Erziehung des Menschengeschlechts’ (Tübingen, 
Verlag von J. C. B. Mohr, 1913, 44 Seiten, 1,20 Æ) die vor Jahrzehnten 
(1839) von Wilhelm Körte in seiner Thaerbiographie aufgestellte, bald 
(1841) von Guhrauer widerlegte und seitdem allgemach in Ver- 
gessenheit geratene Hypothese erneuert hat, daß nicht Lessing, sondern 
Albrecht Thaer als 23jähriger Student der Medizin die kleine Schrift 
‘Die Erziehung des Menschengeschlechts’ verfaßt habe, oder genauer, 
nach Krügers Modifikation dieser Hypothese: den Hauptteil der ‘Er- 
ziehung des Menschengeschlechts’ verfaßt habe, mit Ausnahme der 
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letzten 20 Paragraphen ($ 81— 100), welche die gar zu sehr für Lessing 
sprechende Lehre von der Seelenwanderung enthalten. — Krieck führt 
demgegenüber zwei Argumente an: die äußeren Zeugnisse sprächen 
für Lessing als Verfasser, und der Inhalt der kleinen Schrift stimme mit 
Lessings sonst geäußerten Überzeugungen überein. Außerdem macht 
er geltend, daß die ‘Erziehung’ von einem einheitlichen Grund- 
gedanken getragen werde, also auch nur einen Menschen zum Vater 
haben könne. In allen drei Punkten hat er recht. 

Krieck will aber mehr als Krüger widerlegen, er will zugleich 
‘die Grundlinien einer neuen Auffassung Lessings des Denkers zeichnen’. 
Es handelt sich dabei wesentlich um die Bestimmung des Gedanken- 
gehalts der ‘Erziehung. Ob er damit immer sehr glücklich ist, mag 
fraglich sein. Andere werden in der ‘Erziehung’ nicht die Grundgedanken 
von Lessings ‘philosophischem System’, sondern eine Skizze des Ent- 
wicklungsganges der Religionen, also Religionsgeschichte seben. Be- 
sonders wird seine Hypothese, daß Lessing keine persönliche Unsterb- 
lichkeit der Seele, sondern eine ‘Erweiterung’ der Einzelseele zur Allseele 
‚gelehrt habe, auf allgemeinen Widerspruch zu rechnen haben. Immer 
aber hat er das Verdienst, nachdrücklich darauf hingewiesen zu haben, 
daß auch “in Lessing noch ungelöste Probleme vorliegen’! 


2) W. Herrmann, Die mit der Theologie verknüpfte Not der 
evangelischen Kirche und ihre Überwindung. 44 S. 50%. 
[Religionsgeschichtlihe Volksbücher, IV. Reihe, 21. Heft, hrsg. von 
D. Friedrich Michael Schiele, Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), 
Tübingen 1913.] 

Eine tiefernste Schrift des Marburger Theologen. Er sieht die 
gegenwärtige Theologie von einer schweren Gefahr bedroht: ‘Sie (d. h. 
die sich als Erben Luthers gebärden) wollen das, was sie ihre Religion 
nennen, mit Mitteln politischer Macht durchsetzen. Luther hat den Reiz 
dazu gekannt, aber ihn als Sünde empfunden. Jetzt dagegen ist in 
Deutschland die Empfindung dafür, daß das Sünde ist, so tief gesunken, 
daß sie nicht mehr wirkt. Ohne Scheu, mit dem Schein des guten 
Gewissens wird von Menschen, die evangelische Christen sein wollen, 
die Theologie zu einer Sache der politischen Parteien gemacht.’ Auf 
diese Weise muß aber die Theologie als Wissenschaft ruiniert werden. 


Aber nicht bloß der Theologie drohen Gefahren, sie selbst wird 
dann zu einer Gefahr für die evangelische Kirche, wenn sie ihre Auf- 
gabe nicht rein erfaßt: sie verwechselt Religion mit Weltanschauung, 
sie hält für das Wichtigste am Theologen nicht die Treue der wissen- 
schaftlichen Arbeit, sondern die. ‘Gesinnungstüchtigkeit', und vor allem, 
sie hat ein höchst unklares Verhältnis zur Geschichte. Denn ‘viele 
sehen als Grund ihres Glaubens Vorstellungen und Berichte an, die 
ihnen nur von außen gegeben sind’; Grund des Glaubens könne aber 
nur etwas sein, das persönlicher Besitz geworden ist. Diesen letzten 
und wichtigsten Punkt behandelt Herrmann — von seiner bekannten 
Position aus — mit besonderer Ausführlichkeit.e. Er verdient auch ` 
immer und immer wider erneutes Nachdenken. 
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3) Robert Falke, Die Seelenwanderung. 39 S. 50%. (Biblische 
Zeit- und Streitfragen IX. Serie, 4. Heft.) Verlag Edwin Runge in 
Berlin-Lichterfelde 1913. 

Der Gedanke der Seelenwanderung tritt uns, abgesehen von einem 
flüchtigen Aufleuchten in den bekannten Versen Goethes an Frau von 
Stein (Ach, du warst in abgelebten Zeiten meine Schwester oder meine 
Frau), in der neueren Zeit klar und deutlich bei dem sonst gar nicht 
phantastischen Lessing entgegen. Denn es ist durchaus nicht, wie 
Falke meint, “fraglich, ob Lessing sich mit Ernst der Seelenwanderungs- 
idee zugeneigt hat, oder ob sie ihm nur eine Grille geblieben ist’; viel- 
mehr ist es sicher, daß sie ein ernst gemeinter Bestandteil seiner Ge- 
dankenwelt war (vgl. dazu die gründliche Monographie von Kofink, 
Lessings Anschauungen über die Unsterblichkeit und Seelenwanderung, 
Straßburg 1912). Doch hat Lessing damit keinen Einfluß auf die Nach- 
welt ausgeübt. Erst die Philosophie Schopenhauers, der in manchen 
Kreisen gepflegte Neo-Buddhismus und die Theosophie versuchen, dem 
Seelenwanderungsgedanken weitere Verbreitung und Anerkennung zu 
verschaffen. Dieser Gefahr gegenüber — die doch wohl nicht sonder- 
lich groß ist — will Falke ‘die Torheit und Unmöglichkeit der Seelen- 
wanderung mit ihren sittlich-religiösen Schädigungen’ klar zum Ausdruck 
bringen. Er gibt zu dem Zweck zuerst einen summarischen, die Jahr- 
bunderte im Fluge durcheilenden Überblick über die Hauptvertreter dieser 
Lehre (S. 5—24) und dann eine prinzipielle Kritik ihres Unwertes 
(S. 25—39). 


4) Falk, Bilder aus der äußern Mission. Verlag von Quelle u. Meyer 

in Leipzig 1914. 53 S. geh. 60 7. 

Auf dem gesamten Gebiet des Religionsunterrichts herrscht gegen- 
wärtig lebhafte Tätigkeit, lebhaftes Vorwärtsdrängen. Dabei läßt sich 
für die Volksschulen und für die höheren Schulen eine durch die ge- 
schichtlichen Verhältnisse bedingte Verschiedenheit der Tendenz wahr- 
nebmen. Während die Religionslehrer in den Volksschulen in erster 
Linie die Ergebnisse der Wissenschaft in den Religionsunterricht ein- 
führen wollen — und das mit Recht, macht sich auf den höheren 
Schulen, deren Religionsunterricht ja von jeher auf wissenschaftlicher 
Basis erteilt wird (wenigstens im Prinzip), die Tendenz bemerkbar, über 
bloß wissenschaftlichen Unterricht hinauszukommen und auch im Religions- 
unterricht auf Praxis, auf Leben zu dringen — auch sehr mit Recht. 
Dahin gehören auch die Bestrebungen, der Mission einen größeren 
Platz im lehrplanmäßigen Unterricht zu erobern. Aber wie das machen? 
Wie diesen Teil des Unterrichts gestalten, ohne ihn den Schülern durch 
gehäufte Namen (all die vielen Missionsgesellschaften!') und gehäufte 
Zahlen (die Erfolge der Gesellschaften!) zu verekeln. Hier greift dies 
Büchlein Falks helfend ein. Es bringt die nötige Anschauung: eine 
Auswahl von charakteristischen Erzählungen aus der Arbeit der Mission, 
beginnend mit der Mission der Brüdergemeinde, endigend (der Zeit 
nach) mit dem Allgemeinen Evangelisch-Protestantischen Missionsverein, 
dabei die verschiedenen Seiten des Missionslebens berücksichtigend. 
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Es ist das erste dieser Art; daher verdient es, daß die Aufmerk- 
samkeit besonders auf sein Erscheinen gelenkt wird. 

Es kann neben jedem Religionsbuch gebraucht werden. Formell 
ist es erschienen als Ergänzungsheft zu dem Evangelischen Religions- 
buch für Lyzeen von Falk-Schrank-Oppermann, das jetzt (1913) bereits 
in zweiter Auflage vorliegt. 


Berlin-Neukölln. G. Fittbogen. 


Reukauf-Schmauk, Neue biblische Wandbilder. Farbige Kunst- 
blätter von Karl Schmauk. Altes Testament. 1. Serie. Stuttgart 1912. 
Karl Havlik. 92X 65cm. Unaufgezogen 10 Æ, mit Leinwandrand und 
Osen 11,80 .#, auf Leinwand und Stäben 19 .A. 


jeder Erzähler wünscht bei Hörern oder Lesern eine Vorstellung 
von dem Gegenstand seiner Darstellung zu erwecken. Die Tiefe des 
Eindrucks, die Lebendigkeit der Vorstellung hängt ab von des Erzählers 
Verständnis für die Bedürfnisse der Hörer oder Leser und von seinem 
Geschick für ihre Befriedigung. Ist der Erzähler seiner Aufgabe ge- 
wachsen, so bedarf es einer bildlichen Darstellung einzelner Szenen 
nicht, ja wenn der Künstler dem Gedankenfluge des Erzählers nicht 
folgen kann, ist sie sogar von Übel. Ein Unterschied ist zu machen 
zwischen den Alters- und Bildungsstufen der Leser. Der Gereifte, Ver- 
ständige bedarf einer ins einzelne gehenden sprachlichen Darstellung 
nicht, auch nicht einer bildlichen Erläuterung einzelner Szenen. Eine 
nüchterne, auf das Wichtige sich beschränkende Darstellung gibt ihm 
Anlaß, sich die Vorzüge nach seiner Neigung vorzustellen, eine bildliche 
Erläuterung verstimmt ihn, wenn sie Dinge hervorhebt, die ihm als un- 
wesentlich erscheinen. Anders ist es beim heranwachsenden Menschen. 
Das Kind findet Gefallen an der Ausschmückung der Vorgänge, es kann 
sich gar nicht genug tun an phantasievollen Beigaben. Kein Verständnis 
für die Kindesseele zeigt, wer aus Scheu vor dem Glaubensgehalt des 
Alten Testaments bei der Widererzählung von dem die Erfahrungen ge- 
reifter Männer in unnachahmlicher Kürze widergebenden Wortlaut der 
. Bibel nicht abweichen zu dürfen glaubt. Elise und Otto Zurhellen 
haben den Weg gewiesen, wie man die lebendige Anteilnahme junger, 
unerfahrener Menschen für den ihnen meistenteils recht fernliegenden 
Stoff erregen, ihnen das Verständnis für religiöse Wahrheiten eröffnen 
und das Verlangen nach tieferem Eindringen in sie wecken kann. Der 
Eindruck wird vertieft durch bildliche Darstellungen, wenn sie den 
Wahrheitsgehalt der biblischen Erzählungen erläutern und die Gefühls- 
tiefe der handelnden Personen erkennen lassen. Aber nicht jede Er- 
Zählung verträgt einen bildliichen Ausdruck, und nicht jeder ist für alle 
Altersstufen geeignet. Während der Gereifte in dem Bilde seine Vor- 
stellungen widerfinden will, sucht das Kind seine Neugier zu befriedigen; 
das Neue, Fremde lockt seine Aufmerksamkeit an, und wenn die Dar- 
stellung den tiefen Gedanken in künstlerischer Vollendung zeigt, so wird 
sie dem Heranwachsenden bei jeder neuen Betrachtung etwas Neues 
zu sagen haben und ihm lieber und werter werden. 
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Diese Gedanken kamen mir bei der Betrachtung der zur Be- 
sprechung gesandten, oben angegebenen Wandbilder. Der für die Neu- 
gestaltung des Religionsunterrichtes unermüdlich tätige Direktor der 
Koburger Schulen Reukauf hat sich mit dem Maler Schmauk zusammen- 
getan und neue biblische Wandbilder zunächst zur Erläuterung einiger 
Ur- und Erzvätergeschichten herausgegeben. Dargestellt sind 1. der 
Sündenfall, 2. Abraham und Lot, 3. Elieser und Rebekka, 4. Jakobs 
Betrug, 5. Josephs Verkauf und 6. Joseph und seine Brüder. Von 
diesen habe ich Nr. 2—4 in der beabsichtigten Größe und Nr. 1 in 
verkleinerter Gestalt auf dem Prospekt gesehen. 

Wenn auch der Sündenfall oft von Malern als Motiv verwandt ist, 
so rechtfertigen diese Versuche doch nicht die Wahl dieses Stoffes 
gerade für Kinder oder, wie der Prospekt sagt, ‘für die Unterklassen 
der Erziehungsschulen. Die Bedeutung des Sündenfalls, ‘das Auf- 
keimen der Begierde, die schlimme Tat, die bittere Reue und die not- 
wendige Strafe’, die auf einem Bilde in drei Abteilungen dargestellt 
sind, gehen über das Verständnis der Unreifen hinaus; ebenso mag ich 
das 4. Bild nicht in ihren Händen, auch nicht von ihnen betrachtet 
wissen. Das zweite trägt zum Verständnis der Auseinandersetzung 
zwischen Abraham und Lot gar nichts bei. Das dritte bringt dem Kinde 
Rebekka mit ihrem Vater und Bruder nicht näher. Ich kann mir von 
der Benutzung dieser Bilder beim Unterricht für die Vertiefung des Ver- 
ständnisses des Gedankeninhaltes der biblischen Geschichten keine Hilfe 
versprechen. 

Charlottenburg. Gotthold Sachse. 


Friedrich Seiler, Die Entwicklung der deutschen Kultur im 
Spiegel des deutschen Lehnworts. I. Teil: Die Zeit bis zur 
Einführung des Christentums. Dritte, gänzlich umgearbeitete und stark 
vermehrte Auflage. Halle a. d. S. 1913, Buchhandlung des Waisen- 
hauses. 268 S. 4,60 Æ, geb. 5,60 A. 

Das Seilersche Buch über den Lehnwörterschatz der deutschen 
Sprache ist für alle, die sich mit dem einschlägigen Stoffe beschäftigen, 
schon längst ein unentbehrliches Hilfsmittel geworden. Vor anderen hier 
in Betracht kommenden Werken zeichnet es sich namentlich dadurch aus, 
daß es in leicht lesbarem, gewandtem Stil geschrieben ist, die Fremd- 
linge bis zu ihrer letzten Quelle verfolgt und, was die Hauptsache ist, 
im Zusammenhang mit der Kulturentwicklung betrachtet. Die ganze 
Erörterung macht einen streng wissenschaftlichen und durchaus zu- 
verlässigen Eindruck, überall werden die besten und neuesten Hilfsmittel 
verwertet. Der umfangreiche Stoff, der von Auflage zu Auflage zu- 
genommen hat, gliedert sich in zwölf Abschnitte, von denen der zweite 
dem keltischen, griechischen und italischen Lehngut gewidmet ist, die 
übrigen dem weit umfassenderen römischen gelten. Darin werden 
Kriegswesen und Verwaltung, Schiffahrt und Handel, Steinbau, Wein- 
kultur, Obstzucht und Gartenbetrieb, Ackerbau und Viehzucht, Jagd und 
Fischfang, Handwerk und Hauswirtschaft, Körperpflege sowie die ersten 
kirchlichen Entlehnungen behandelt. Der Schluß bietet uns die benutzte 
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Literatur und ein eingehendes Wörterverzeichnis. In dem einleitenden 
Abschnitt werden die Ursachen, Wege und Richtungen der Entlehnung 
und im Anschluß daran das Alter der deutschen Lehnwörter festgestellt. 
In einem langen Vorwort (S. III - XXXVII) äußert der Verfasser seine 
Ansicht über den Gebrauch der Fremdwörter und erklärt, wenn halb- 
gebildete Personen darauf aufmerksam gemacht werden, wie lächerlich 
und unschön die massenhafte Verwendung oft noch dazu mißverstandener 
Fremdwörter sei und wie das nicht Bildung, sondern Unbildung verrate, 
so müsse man das billigen; wenn ferner in Rede und Schrift fremd- 
ländische Ladenaufschriften, Geschäftsanzeigen u. dgl. getadelt und be- 
kämpft würden, so sei das ebenfalls sehr nützlich und nötig. Denn das 
seien fremde Wörter, aber keine Fremdwörter. Dagegen erhebt er ‘im 
Namen des guten Geschmacks und im Interesse der Kraft und Schönheit 
unserer Sprache’ Einspruch gegen die Bestrebungen des Allgemeinen 
Deutschen Sprachvereins, der die entbehrlichen Fremdlinge möglichst 
gemieden wissen will. Dazu haben schon früher K. Scheffler und 
O. Brenner in der Zeitschrift des Allg. D. Sprachver. (1901, S. 305—312, 
1904, S. 276f., 1905, S. 69—77) Stellung genommen. Es bedarf also 
hier keiner weiteren Auseinandersetzung. Meines Erachtens wäre es 
besser gewesen, dieses Vorwort ganz zu streichen, zumal da man es im 
ersten Bande, der von den althochdeutschen Lehnwörtern, also völlig 
eingedeutschten Ausdrücken handelt, gar nicht erwartet, daher auch 
nicht vermißt. 

Während die Ansichten des Verfassers über den Gebrauch der 
Fremdwörter verschiedentlich Anstoß erregt haben, ist der Hauptteil 
seiner Arbeit allseitig freudig aufgenommen und durchweg günstig be- 
urteilt worden. Der Fachmann sieht auf den ersten Blick, daß sich hier 
Fleiß und Sorgfalt mit eindringender Schärfe gepaart haben, und es 
bedarf nicht der zahlreichen Literaturnachweise in den Fußnoten, um zu 
erkennen, daß die wertvollsten einschlägigen Schriften gründlich durch- 
forscht und gewissenhaft zu Rate gezogen worden sind. Erwägt man 
ferner, daß die Darstellung bei aller wissenschaftlichen Gründlichkeit 
gemeinverständlich gehalten ist, so wird man begreifen, wenn ich das 
Buch jedem, der sich über die Kultureinflüsse des Auslandes auf 
Deutschland in althochdeutscher Zeit unterrichten will, angelegentlich zum 
Lesen empfehle. 

Bei einer Neuauflage könnten vielleicht folgende Einzelheiten berück- 
sichtigt werden: S. 34 steht: ‘Aus unbekannter Quelle stammen Kump, 
Kumpen, oberd. Kumpf und griech. «uußos, Gefäß, xuufn, Gefäß, Nachen’, 
S. 52: ‘Zu den alten Lehnwörtern aus dem Griechischen ist trotz aller 
Bedenken möglicherweise auch Humpen aus griech. xvuPos, Gefäß, 
Becher zu rechnen. Wie das anlautende, aus k verschobene h ver- 
muten läßt, ist Humpen nicht entlehnt, sondern mit xvußos urverwandt, 
was auch z. B. O. Schrader im Reallexikon der indogerman. Altertums- 
kunde und Heyne im Deutschen Wörterbuch annehmen unter Heran- 
ziehung von altindisch kumbhas, Topf, Urne und avestisch chumba. 
Nach S. 31 soll Felchen, mhd. velche ureuropäisch sein und darin wie 
in anderen dem Seewesen angehörigen Ausdrücken der Charakter der 
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norddeutschen Landschaft deutlich hervortreten. Damit steht aber nicht 
in Einklang, daß der Name dieses Fisches aus der Familie der Lachse, 
der seit dem 14. Jahrhundert am Oberrhein bezeugt ist, nur auf ale- 
mannischem Sprachgebiete, besonders am Bodensee erscheint. Das 
S. 175 für ein Lehnwort aus lateinisch scirpus erklärte Schilf halte ich 
für echt deutsch und verwandt mit Schelfe, Schale, Haut (vgl. mund- 
artlich, z. B. thüringisch die Haut schilfert sich = löst sich ab). S. 148 
heißt es: ‘Noch heute sagt man in Mecklenburg und Brandenburg Lurke, 
Lork für dünnen Kaffee. Dieses Wort ist aber auch anderswo ver- 
breitet und findet sich mit der gleichen Bedeutung z. B. im Ober- 
sächsischen (vgl. Müller-Fraureutb, Obersächs. Wörterbuch I S. 192), 
Ostfriesischen (vgl. Doornkaat-Koolman II S. 454), Ostpreußischen (vgl. 
Frischbier II S. 42). Das nach S. 149 vielleicht mit Torkel, Kelter (lat. 
torculum) zusammenhängende Zeitwort forkeln, schwanken kann schon 
wegen der Bedeutung nichts damit zu tun haben. Denn wenn auch die 
Deutschen ‘schon in der ältesten Zeit beim Weinlesen und Keltern tüchtig 
getrunken und nicht immer fest auf den Beinen gestanden haben’ mögen, 
so könnte doch eine Ableitung von Torkel höchstens bezeichnen ‘sich 
wie eine Kelter bewegen’, aber nicht wie einer, der beim Keltern ge- 
trunken bat. Auch läßt sich das Wort kaum von mhd. turc, schwankende 
Bewegung, Taumel, Sturz, Umsturz trennen, das entweder mit mhd. /wern, 
drehen, nhd. dorl, Kreisel verwandt ist oder samt hessisch Zurzeln, torkeln 
lautnachahmende Bildung zeigt wie purzeln, bayrisch horgeln, horlen 
(kollern, rollen DW IV, 2, 1964), holpern, stolpern u. a., wie Paul (Prin- 
zipien der Sprachgeschichte S. 144°) annimmt. S. 110 wird gesagt, daß 
sich das aus lat. aciale (von acies) entlehnte nhd. ecchil nicht gegen das 
heimische Wort Stahl zu behaupten vermocht habe. Dabei mußte aber 
erwähnt werden, daß es wie im Mhd. (eckel) noch im Nhd. fortlebt in 
der weitverbreiteten Zusammensetzung Boßeckel, großer, eiserner Hammer 
(von bözen, stoßen und eckel, Stahl); vgl. z. B. Müller-Fraureuth, Ober- 
sächs. Wörterb. I S. 139, Frischbier, Preußisches Wörterb. II S. 171, 
Knoop, Plattdeutsches aus Hinterpommern im Rogasener Progr. 1911, 
S. 10. S. 129 heißt es: ‘Die einfache Vorhalle vor der Tür des Herren- 
hauses, die got. ubizwa, nhd. obasa hieß’. Dazu mußte gefügt werden, 
daß noch heutigentages im Bayrischen die Vorhalle der Kirche Obsen 
oder Obsien genannt wird (vgl. Schmeller, Bayrisches Wörterbuch I S. 16). 
S. 136 konnte erwähnt werden, daß das aus lat. pensile hervorgegangene 
nd. Wort Pesel (ostfries. Pisel bei Doornkaat-Koolman II S. 721) nicht 
überall das heizbare Zimmer und den Ofen (vgl. frz. poile) bezeichnet, 
sondern häufig, z. B. bei den von Seiler genannten Gewährsmännern 
Storm und Frenssen und überhaupt in Schleswig-Holstein einen großen 
Raum im Erdgeschoß ohne Ofen, der in der Regel nur im Sommer 
benutzt wird (vgl. auch H. Paul, Deutsches Wörterb. 2. Aufl. S. 399). 
A. 141 steht: ‘Noch jetzt heißt in westbrandenburgischen Mundarten ein 
Siehbrunnen Pütien’ Doch findet sich dies nach der gewöhnlichen 
Znnahme aus lat. puteus entlehnte!) Wort auch in der Neumark und in 


1) Nach Falk-Torp im Norwegisch-Dänischen Etymolog. Wörterbuch 
S. 861 ist es echt germanisch und nahe verwandt mit ags. pudd, graben. Dafür 
23* 
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Pommern (vgl. R. Holsten im Pyritzer Progr. 1913 S. 10), ferner in Ost- 
friesland (vgl. Doornkaat-Koolman II 781 püt water, Brunnenwasser) in 
Cronenberg bei Elberfeld (vgl. Leihener, Cronenberger Wörterb. S. 96: 
pöt, Brunnen), in Mülheim a. d. Ruhr (vgl. Maurmann, Grammat. v. Mül- 
heim S. 16: pöt), in Koblenz (vgl. Wegeler, Koblenzer Mundart S. 55: 
pütz, Brunnen). 

Eisenberg (S.-A.). O. Weise. 


1) Wielands Gesammelte Schriften, herausgegeben von der Deutschen 

Kommission der Königl. Preußischen Akademie der Wissenschaften. 

ll. Abteilung: Übersetzungen Bd. IV. Berlin, Weidmannsche Buch- 

handlung 1913. 13,50 A. 

Die oben bezeichnete Ausgabe von Wielands gesammelten Schriften 
bringt jetzt als vierten Band der Übersetzungen neben manchen Kleinig- 
keiten die Übertragung der Episteln und Satiren des Horatius; sie er- 
schienen 1782 und 1786, wurden dann schon bei Lebzeiten Wielands 
neu aufgelegt und noch in den achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts 
bei Leuckardt in Breslau neugedruckt. 

Die Literaturgeschichte hat diese Leistung hochgepriesen, und sie 
hat recht damit getan, denn ihr, die von der Betrachtung unvoll- 
kommenerer Vergangenheit zu den verfeinerten Folgezeiten aufsteigt, 
mußte nach den hölzernen Werken stammelnder Pedanten die Leistung 
eines wirklichen Dichters als das sich darstellen, was sie war, ein un- 
geheurer Fortschritt; deshalb ist sie aber noch nicht auch für uns eine 
“anerkannt classische’, eine ‘meisterhafte freye’ Übertragung. Entstanden 
bald nach 1780, also nur wenige Jahre vor Iphigenie und Tasso, ist 
sie in einer Sprache geschrieben, die nicht mehr die unsere ist, und 
wenn einzelne Archaismen, die aufmerksame Betrachtung auch in der 
Iphigenie finden, durch die wunderbaren Schönheiten der zu männlicher 
Reife gediehenen Sprache ganz in den Hintergrund treten, so ist das 
bei den zahlreichen und durch anderweitige Vorzüge nicht kompensierten 
Archaismen bei Wieland nicht der Fall. Hier folgen Beispiele (und es 
müssen viele sein, sonst könnte der Leser meinen, daß vereinzelte Er- 
scheinungen in unbilliger Weise aufgemutzt werden): 


vor dem Chiragra verwahren 38 (bewahren) — dann gibt sich’s mit 
der Tugend schon von selbst 39 (so reden wir nur von einem Übel, einer 
Krankheit). — führt euern Werkzeug nach Theanum (sic.) ab 41. — der Arme ver- 
ändert ... Barbier und Bad 41 (wechselt) — daß der Praetor mich bevogten 
sollte 41. — Griechenland — Barbarey (Barbarenland). — im Gegenteil 62 
(wir: dagegen). — die Schriften unberupft zu lassen 71. — wie der erste 
Reif die Felder Albas weißt 112 (wir weißen eine Wand) — noch würd’ ich 
meine unumschränkte Muße um alles Gold vertauschen 113 (hingeben). 
kurz, um dich nicht lange aufzuziehen 116 (hinzuhalten) — die Ernte fehlt 116 
(schlägt fehl) — ein jeder messe sich mit seinem Fuße 117 (Maßstab). — 
Schamhaftigkeit 125 (Bescheidenheit) — die eines Freundes wegen abgelegte 
Scham 127 — die stärkere Natur dringt durch euren falschen Ekel durch 129. 
— wer seiner Freiheit, die kein Metall vergüten kann, entsagt 130. — auf 
lebenslang sich drein vermieten wollte 134 (einmieten) — damit du nicht die 


sprechen nach ihrer Meinung Formen wie westf. pôt (von pauta), Pfütze 
u. norw. Dial. poyta, Schlammpfütze. 
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Ware ... in Unwert bringst 145 (in Mißkredit.. — auf, laß uns eifern, wer 
von uns beiden ... 148 (wetteifern). — Antonius hält mir das warme Bad... 
soviel als unnütz 155. — (er) betet ... fort 167 (weiter). — Redseligkeit 205 
(im Sinne von Stimmkraft). — ich habe seine Versart, nicht Wort und Sachen 
eigen mir gemacht 205 (Ausdruck— Gedanken). — ekeln alles an, was unsre 
Zeit hervorgebracht 251. — ich glaubte am gemeinen Wohl mich zu ver- 
schulden 241 (vergehen). — wenn Zeit und Ort und Licht und Schatten 
ändern 255 (wir reflexiv) — sein Geld an Zinsen legen 255 — mit edlen 
Taten vertraulich machen 257 (vertraut) — dein eignes dem Musengotte heiliges 
Gestift. .. . der lieber dem Urteil kalter Leser als den Launen des ekligen 
Zuschauers sich vertraut 261. — du würdest nicht viel vor Recht gewinnen 
302. — dahin zu gehn muß einer seine Katze verloren haben 303 (für uns 
Geld — unentbehrlich) — den rohen Neuling 303 (rudem belli). — was jener 
will, das ekelt dir 304. — ein hübscher Zwischenraum (Entfernung). — den 
Pfad der Sänger, die mir vorgegangen (sind) 305 (wir nur übertragen) — wenn 
dir die... Kräuter... nicht besser machten 309 (halfen). — mit widerwärt’gen 
Winden kämpfen 311 (widrigen\. — ist Malern nicht von jeher freigestanden 
347 (hat) — den Sturm des ersten Zorns vertoben lassen 352 (wir: ver- 
rauschen, aber: austoben) — wenn Ritterschaft und Fußvolk ihm an die Nase 
lachen 353. — von Troias Schicksal ... begeb’ ih mich zu singen 355. — 
Lustbarkeit (Belustigung) 355. — er bewirbt sich um Freunde 356. — die 
ihren alten Herrn um tausend Taler schneuzt 361. — Mit Schmutz und groben 
Zoten um sich her zu werfen 362. — die sich getrauten aus der Griechen 
Fußtritt herauszutreten 364 (Spuren verlassen). — beglaubt 365 (beglaubigt). — 
an Sachen leer (Inhalt) 367. — weil er Thraziens Bewohner ... menschlich 
leben lernte 371 (lehrte). — den schönen Tod ... mit Eifersucht zu suchen 
371 (wetteiternd). — wie milde Pädagogen die Zöglinge ... zum Abc ver- 
führen 399. — (das Wasser), das seine ... Lippen vorbeifließt 401. — als 
wenn du einen Esel die Schulen lehren wolltest 402. — denn in allen gilt’s, 
ein Mittel 402 (Mittleres, sonst versteht man: medicamentum). — Geiz (statt 
Habgier) passim, z. B. 402. — so rechne drauf, daß wir auch dir nichts über- 
sehen werden 441 (nachsehen). — schlägt jenes vor 443 (überwiegt). — ent- 
weder Hauptgut oder Interessen 443 (Kapital). — ein Hühnchen, das mir 
vorüberlag 443. — Städte zu beiesten 444. — unberedte Scham 506 (Ver- 
legenheit, die die Zunge lähmt). — auf einem selbsterzognen Tarentiner 506 
(Schweine zieht man, Kinder erzieht man) — wieviel Prozent von soviel Kapital 
des Monats fällt 507. — ein solcher Vater soll mich nie gereuen 507. — ich 
mache fliegende Besuche 509. — (er) tauschte an seines Gegners Waffen seine 
goldnen 524. — ich will die gelegenen Zeiten belauern 540 (tempora quaeram). 
— daß dir der Wolf nicht mit dem Hufe nachschlägt 570 (nach dir schlägt?). — 
sein ehmals eignes Feld als Söldner bauen 587 (Pächter). — sie waren ge- 
straft, dem Volke ein Gastmahl zu geben 687 (dazu verurteilt). — Dein Frei- 
gelaßner, der dich erben wird 608 (beerben). — oder willst du lieber ihn der 
Tollheit entbinden? 616. — du mußt Bürge stehn 663. 


Daß die Sprache von 1782 nicht mehr die unsre ist, begründet 
natürlich keinen Vorwurf für Wieland, und der Wert seiner Arbeit für die 
Literaturgeschichte wird dadurch nicht um ein Haar geringer, aber es macht 
uns schwer, in seiner Übersetzung ein anerkanntes ‘klassisches’ Muster, 
einen bis in die Gegenwart hinein lebendigen Besitz auch für uns zu 
sehn; und anderes kommt hinzu: wie längst betont worden ist, pflegt 
es auch dem wirklichen Dichter zu begegnen, daß er sich, wo er 
fremde Gedanken möglichst wortgetreu nachbilden will, auf Schritt und 
Tritt beengt fühlt und im Übersetzen nicht die gleiche Herrschaft über 
die Sprache bewährt : wie in eignen Gedichten. Wieland hat unsrer 
Sprache die Anmut, wie Klopstock die Würde gegeben, aber man er- 
kennt, wenn man in seinem Horaz grobe Latinismen in großer Zahl 
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und viele höchst befremdliche Mißgriffe im Ausdruck findet, den Meister 
unsrer Sprache kaum wider. 


Latinismen: brennt dich die Habsucht 38 (fervet). — schwillst du von 
Ruhmsucht 38 (tumes). — die Palme ohne Staub 38 (sine pulvere palma). — 
mit welchem Knoten soll ich fest ihn halten? 41 (quo nodo). — diesen brennt 
die Liebe zu des Priesters Tochter 62 (urit). — die Zunge wetzen 71 (linguam 
acuis). — daß weder das Tischgeräte noch die Polsterdecken die Nas’ in 
Falten ziehn 87 (corruget nares). — Du schreibe, wie zahlreich du zu kommen 
denkst 87 (tu quotus esse velis). — dem krank zu werden fürchtenden 112 
(aegrotare timenti). — (er) taugt zu nichts als zusammengeschrumpft zu lesen 
112 (contractusque leget). — die Saat, die immer Undankbare getragen hat 112 
(haec seges ingratos tulit). — die Flucht des Schelmenmädchens bejammern 
113 (fugam Cinarae maerere protervae). — wenn nach Natur zu leben Weis- 
heit ist 129 (naturae convenienter, secundum naturam). — der Schuh war eng 
und brennt 130 (weit). — außer daß du deinen väterlichen Zunamen zum 
Gelächter und dich selbst zur Fabel machst 145 (paternum cognomen vertas 
in risum et fabula fias). — so ändern jene nur die Luft, nicht ihren Sinn 135 
(coelum non animum mutant). — so wirst du nicht am Kreuz die Raben 
weiden 166 (non pasces in cruce corvos). — der andre erhebt oft den größten 
Zank um Ziegenwolle (um des Kaisers Bart) 189. — hüte dich, daß keine von 
seinen Mädchen ... die Leber dir entzünde 192 (iecur ulceres). — wenn du 
gleich mit Wein und Zorn gefoltert würdest 190 (et vino tortus et ira). — 
da du Schnelligkeit, um einen Hund zu überlaufen, hast 191 (vel cursu superare 
canem). — wir setzen die Altäre im Leben dir 251 (ponimus aras). — der 
Mann brennt durch seinen Glanz 250 (urit enim fulgore suo). — diktieren 
Verse 256 (carmina dictant). — ein böses Lied 258 (carmen malum, Schmäh- 
gedicht). — wohin dich deine Tugend ruft 303 (virtus, Tapferkeit). — die 
Hände auf den Rücken gedreht 260 (manibus retortis). — ein Kopf, der mit 
drei Anticyren nicht heilbar wäre 366 (tribus Anticyris caput insanabile). — 
mir scheint ohne reiche Ader das strengste Studium unzulänglich 372 (sine 
divite vena). — endlich schüttle nur ein Jeder sich selber aus 441 (Witz? te 
ipsum concute). — Er ist ein eignes Laster aller Sänger 440 (vitium, Unart). — 
wofern uns aber der Zorn nicht gänzlich ausgeschnitten werden kann 443 
(Witz? excidi penitus vitiam irae). — (wenn die Gassenjungen) ... dich so 
zusammendrücken, daß du bersten möchtest 445 (urgueris). — da ihr’s sowohl 
in Sachen als in Worten an Schwung und Feuer fehlt 464 (nec verbis nec 
rebus inest, Form-Inhalt). — wo nimmst du das? 465 (unde petitum hoc in 
me iacis?). — wir krochen drei Meilen weiter 484 (Witz? milia tria repimus). — 
als dem neuen Decius 504 (quam I Decio mandare novo). — von so bitterm 
Maul 523 (adeo sermonis amari). ich bin ein Gelehrter 538 (docti sumus; 
gebildet). — mich fängt die Galle zu brennen an 540 (meum iecur urere 
bilis). — nervenlos 568 (sine nervis). — den Lupus gar mit schmacherfüllten 
Versen bis an die Scheitel zugedeckt zu sehn 571 (famosisque ... cooperto 
versibus; Witz?). — Unwissenheit des schlauen Rechts 588 (vafri ... inscitia 
iuris, Kniffe der Justiz) — wer dich auslacht, schleppt unwissend seinen 
Schwanz so gut als du 605 (caudam trahit). — indem er an der leidigen Tür 
klebend mit sich selbst beratet 615 (haeret invisis foribus). — timore deorum 
Götterfurcht 616 (Aberglauben!. — meine fußgängerische Muse 662 (musaque 
pedestri). — Dinge, .... die man dem ritzenvollsten Ohre anvertraut 664 (quae 
rimosa bene deponuntur in aure). 


Hier vermochte Wieland vom Wortlaute des Lateinischen nicht los- 
zukommen, und er wurde darüber unfrei, in andern Fällen kam er zwar 
vom Latein los, versäumte aber bei freier Wahl des Ausdrucks mit dem 
innern Ohr zu lauschen, ob er auch im Kreise der Wendungen und 
Ausdrücke blieb, die unsrer Sprache vertraut sind, und wurde darüber 
undeutsch; in manchen Fällen traute er sich vielleicht auch genug 
sprachbildende Kraft zu, um einer bisher ungebräuchlichen Wendung 
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Kurs zu verschaffen, aber diese Freiheit steht dem Dichter nur zu, wenn 
sie mit Vorsicht in Anspruch genommen wird, wie Horaz sagt sumpta 
pudenter, und war ein kühner Ausdruck etwa hier und da als Witz ge- 
meint, so wird dieser sehr frostig, wenn uns zugemutet wird, dafür 
einen undeutschen Ausdruck in Kauf zu nehmen. 


Über Nacht kriecht durch die Leber ihm ich weiß nicht was 41. — nichts 
zu sorgen haben als sich ein glattes Fell zu ziehen 63. — Herd und Haus- 
gerät ist auf dich gescheurt und glänzend 86. — auf andrer Leben lauernd 
wacht der Räuber 63. — so pflügt man Wälder um 64. — den Frieden der 
späten Zukunft vorzusingen 71. — und seid (den Bruderbund) nie zu brechen 
beide wert 72. — entschleidhe dem Klienten 87. — einem Sklaven, der uns 
in die Seite bohrt 95. — ich habe satt 112 (bin satt). — Ph. trifft seinen 
Mann in einem Kreise von Linnenkitteln an 115. — Herden, die den Klee 
entlegner Fluren mähn 123. — kannst an wahrem Leben Könige weit zurücke 
lassen 130. — kniefällig anerkennt Phraates Cäsars Oberherrlichkeit 140. — 
wie seufzest du dich immerfort aufs Land 148. — wenn der mit Königen sich 
zu betragen wüßte, würde Kohl ihm lose Speise sein 179. — vor seinem 
Fürsten 181 (Gönner). — Ohren, welche immer offen stehn, lassen leicht ent- 
fallen, was ihnen anvertraut war 192. — wenn sich einer dünken ließe, es 
brauche nur ein trutziges Gesicht, und ungekämmt in einem kurzen Rocke ... 
barfuß übern Markt einherzusteigen 205. — in einen Kampf um Witz mit 
diesen Leuten mich einzulassen 207. — wenn ich deine Zeit dir entwenden 
wollte 251. — wir ringen gelehrter als die... Griechen 252. — daß sie 
manchmal zu alt, fast immer hart... schreiben 252. — ob auch ein Stück 
des Atta mit Ehren unsern Schauplatz noch besteige 254. — ich such’ ein 
Fach nur deshalb zu verkleinern 261. — der Mann, der das Herz im Leibe 
mir bald erweitert, bald zusammenstrickt (sic) 261. — meinen Schädel aus- 
zufegen 303. Witz? — sieh nur, mit welchem Prunke wir in dem Musensaale 
uns umsehn 305. — nur nicht, daß man Lamm und Tiger ineinandermenge 347. 
— ein andrer strebt nach Größe auf und schwillt 348 (wird schwülstig). — 
ein neu gestempelt Wort in Gang zu bringen 350 (in Kurs). — und stehle 
sich ins Herz des Hörers ein 352. — Hörer, die des Vorhangs Fall erwarten 
356. — (Thespis), der seine Stücke auf Bauernkarren durch die Dörfer führte 
364. — das Glück des Ruhestands bei offnen Toren (Pensionierung?) 359. — 
kannten keinen andern Geiz als den nach Ruhm 369. — hingegen steigt die 
junge Mannschaft stolz bei einem ernsten Gedicht vorbei 368. — der Glaube, 
daß (der Sänger) näher den Göttern wäre, goß was Göttliches um seinen 
Mund 371. — wer aus Gefühl dich lobt 373. — wenn ich meine Füchse in 
der Kiste betrachte 401 (Menagerie? vgl. oben Katze). — um Frost und 
bittern Hunger abzutreiben 415. — F. legt sein Geld an Gründe und auf hohe 
Zinsen an 415. —- wenn die Besatzung an ihrem Rocke nicht die Knöchel 
deckt 416 (Besatz). — Tigellius hatte bald den Mund voll Potentaten und 
Tetrarchen 440. — die Herrn, die an Gleichheit aller Sünden Belieben tragen 
444. — wenn ... die erhitzte Brunst sie auf die erste beste Sie... sprengte 
444. — um sich nur die Haut recht voll zu lachen 463. — Beweise dies zu 
fliehn und jenes zu erwählen werden dir die Philosophen geben 466. — 
zum warnungsvollen Beispiel 466. — Tullius, der, einer Sklavin Sohn, den 
Thron erstieg 504. — siehst du doch auf Leute niedrer Abkunft ... mit auf- 
geworfner Nase nicht herab 504. — als hätt’ ich sie (die Freundschaft) aus 
einem Glückstopf ausgezogen 506. — so,war mein Vater daran ganz allein 
die Ursach 507. — drei Sklaven richten Mneine ganze Mahlzeit aus 508. — 
aufstehn um dem Marsyas Besuch zu geben 509. — unterdes der schwülstige 
Alpin das lettengelbe Haupt des Rheins uns sudelt 548. — den Kranz, der 


mit so vielem Ruhm ihm auf der Scheitel sitzt 549. — wolltest du den 
Knaben lieber dich diktieren lassen? 550. — Quälen sollt’ ich mich, daß ein 
Demetrius mir hinterrücks in den Rock beißt? 550. — den Gallier, der mit 


abgebrochnem Pfeil im Busen in die Erde beißend ... 558. — wie der Bulle 
dich nicht mit den Zähnen stößt 570. — (die Mißgunst) wird die Zähne un- 
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verhofft dahinten lassen 571. — gleichwohl werd’ ich kaum von deiner Eitel- 
keit erhalten, daß du, wenn ein Pfau dir gegenübersteht, nicht lieber an 
diesem als an einem schlechten Huhn den Gaumen reibest 583. — die finstre 
Stirn zog sich aus ihren Falten 588. — wenn auch 1200 Catieni sich zu Krüppeln 
geschrien hätten 605. — Halte stets dein Ohr ihm lauschend dargespitzt 652. 
— wenn die getäuschten Beine den Körper nicht mehr tragen können 680. 


Die Bildersprache ist nicht immer mit der Sorgfalt behandelt, die 
man von einem Dichter erwarten muß, z. B.: 


du warst nicht bloß ein schönes Bild, dem nichts im Busen schlägt 78. — 
Schiffervolk, das zum Vieh sich trinkt 96. — kein unbekannter Feind ver- 
giftet durch leisen Biß mein unbemerktes Leben 150. — der, was ihm in den 
Wurf kam, wie in einen grundlosen Strudel stracks in seinen Bauch stürzte 56. 
— deren wohlbegründete Kapitale aus fetten Gütern uns entgegenglänzen 157. 
— um Geld zu häufen, leis er darunter zu Boden sinkt 167. — auch bei dem 
Adel hat die Reizbarkeit und das Vergnügen aus den Ohren gänzlich sich in 
die Flatteraugen hingezogen. — damit du nicht der Jugend zum Spott und 
Fußball werdest 311. — der Vortrag muß dem ernsten Ton nicht selten den 
muntern unversehens unterschieben. 


Manche Konstruktion kommt so steif heraus, wie man sie sonst 
nur bei ungeschickt übersetzenden Schülern antrifft, z. B.: 


richte so dich ein, daß, wo du immer lebst, du gerne gelebt zu haben 
sagen könnest 135. — weiland unsrer Könige geschloßne Bünde mit den 
Gabiern 254. — ein alter von vieler ausgestandner Not und Arbeit ge- 
brochner Krieger 398. — daß Zeus mit beiden aufgebaußten Backen sie grimmig 
ansäh 399. — er wolle nicht so zahm mehr sein, die Ohren zu albernen Ge- 
beten herzuleihn 399. — auf ihrem von der leichten Luft der Volksgunst ge- 
triebnen Wagen 259. — daß immer dem reich zu werden Eilenden ein 
Reicherer im Weg ist 403. — nach weggeworfnem Bartzeug. und geschloßner 
Bude 445. — Gnatia, ein im Zorn der Nymphen erbautes Örtchen 488. 


Mehrfach begegnen für unsern Geschmack harte Genetive, z. B.: 


aus Furcht der Strafe 167, ähnlich: Furcht des Knittels 258, des Zügel- 
riems 302, des Sturms 348. — wer des Versuchs sich nicht getraut 180. — 
die Hoffnung solcher Dinge, deren Nutzen ein Kluger leicht entbehrt 193. 


Es kommen sogar Stellen vor, die nur mit Hilfe des Originals 
allenfalls zu verstehen sind, so: 


Des Guten Haß der Sünd’ ist Tugendliebe 167. — dem Bettler, der die 
Leute mit falschem Beinbruch einmal um ihr Mitleid betrogen hat 81. — wer 
u nn durch Schmutz mißfallen will, sei reinlich, ohne ins Gegenteil zu 
allen ; 


Von der licentia, neue Wörter zu bilden, die Horaz für den Dichter 
in Anspruch nimmt, macht Wieland reichlichen Gebrauch, aber man 
kann nicht immer sagen, daß sie sumpta pudenter ist, vgl.: 


durchbalsamt 65. — der Stadtbediente 150. — Weinsuct (Trünksucht) 
204. — der Entscheider 206. — Hydemtilger 250. — Dichterei, Versemann, 
verseln (mehrfach). — Vermögensabfall 256. — Flatteraugen 260. — Stentor- 
hälse 260. — neidenswürdig 398. — zwergiger (comp. von zwergig) 444. — 
Menschentiere 444. — ein harter Versschmidt 482. — gelüstge Kranke 467. — 
milchlebrichte Gesellen 523. — die Schreibesucht 548. — Halsprozeß 570. — 
übeltätig (schädlich) 585. — Nieswurzinsel (Antioyra eine Insel, wie fälschlich 
bei Plinius und Gellius) 606. 


Das sind alles Einzelheiten, die nur deshalb wichtig sind, weil sie 
eben nicht vereinzelt begegnen, es muß aber auch von Sprache und 
Stil, Rhythmus und Vers im ganzen die Rede sein. Horaz ist ein 
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Schelm und versteckt seine feine poetische Kunst in Sprache und Ton, 
in Versbau und Satzbau hinter der Versicherung, daß seine Poesie sich 
nicht wie ein Adler zu den Wolken erhebe, daß sie wie in der Komödie 
abgesehen von dem rhythmischen Gewande ‘reine Prosa’ (sermo-merus) 
sei. Wieland nahm die Ironie des Schalks für bittern Ernst, denn er 
hatte für die unnachahmliche Grazie des Horaz kein Ohr, und für ihn 
kam leider um hundert Jahre zu spät der kluge Rat, ‘wer sie nach- 


fühlen will, vergleiche .... einen beliebigen Abschnitt der Satiren .. . 
mit irgendeiner zusammenhängenden Partie jJuvenals. So übersetzte 
denn Wieland — überwiegend, glücklicherweise nicht durchweg — in 


Wortwahl, Satzbau und Ton in einer Prosa, die man auch wohl als ein 
Vielfaches von zehn- bis dreizehnsilbigen jambischen Versen skandieren 
kann, freilich mu8 man ‘die Kunst, sie recht zu lesen, verstehn’ 393. 
Wer hört in Versen der Iphigenie, auch wenn die Wörter umgestellt 
werden wie Horaz die des Ennius sich umgestellt denkt, etwas andres 
als himmlische Poesie? (invenias etiam disiecti membra poetae), und wer 
in Sätzen wie die folgenden, wenn alles fortlaufend gedruckt ist, etwas 
anderes als reine Prosa? 


Man höre 358: 


‘doch darf darum nicht alles auf die Szene gebracht sein, sondern 
manches muß den Augen entzogen werden, was viel schicklicher von einem 
andern, der als Augenzeuge spricht, mit Feuer und Begeisterung des Moments 
erzählt, auch uns vergegenwärtigt wird.’ 

549: ‘Was sollte denn, wenn wir Lucils Satiren lesen, uns verwehren 
zu untersuchen, ob die Schuld an ihm, ob an der Ungeschmeidigkeit der 
Sachen liege, wenn seine Verse nicht polierter sind, nicht sanfter fließen, als 
man es von einem erwartet, der, zufrieden etwas in sechs Füße hinein- 
zuzwingen, mit Behaglichkeit zweihundert Verse vor, zweihundert nach der 
Tafel fertig macht?’ 

569: ‘Ihm, einem edlen Römer, folg’ ich nun, ich (ob Lucaner oder 
Apulier ist ungewiß, denn zwischen beiden pflügt der Venusiner, der nach 
einer alten Sage aus Rom hierher verpflanzt ward, damit das Land den aus- 
getriebenen Samniten nicht zum Einfall in das Römische offen stünde), falls 
die Lucaner oder Apuler die Stadt mit Krieg bedrohen würden.’ 

402: ‘Und darfst du dich’s noch wundern lassen, du, dem seine Kasse 
über alles ist, wenn niemand eine Liebe, die du nicht verdienen magst, dir 
schenkt?’ 

148: ‘Verwalter meiner Waldungen und meines mir selbst mich wider- 
gebenden mir nicht zu kleinen Gutes, das hingegen dir so verächtlich ist, wie- 
wohl’s in alten Zeiten fünf Feuerstellen hatte, und nach Varia fünf dorten 
zünft’ge wackre Männer schickte: auf, laß uns eifern, welcher von uns beiden, 
du meine Felder, oder ich mein Herz, von Dorn und Disteln besser säubern 
könne, und ob das Landgut oder ob sein Herr in besserm Stande sei.’ 


Wieland nimmt Sprache und Stil des Horaz für nicht poetisch, 
weil sie nicht pathetisch sind, und wie er für die graziöse Schönheit 
von dessen leichtgeschürzten Versen kein Auge hat, so merkt er es auch. 
nicht, wenn der Dichter einmal für komische Wirkung die feierliche 
Toga umnimmt; ludus enim genuit trepidum certamen et iram, Ira 
truces inimicitias et funebre bellum gibt er so wider: ‘die Galle steigt, 
der Scherz wird immer bittrer, zuletzt erbost man sich und hört mit 
Schlachten auf’, ferner Tantalus a labris sitiens fugientia captat flumina, 
wo das quid rides? ausdrücklich auf das komische Pathos hinweist, 
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lautet bei Wieland: ‘Tantalus schnappt ewig dürstend dem Wasser nach, 
das seine dürren Lippen vorbeifließt'; das prächtige Bild der ‘andern 
Klytämnestra’ sieht bei Wieland so aus: Sein liebes getreues Kebsweib, 
ehemals seine Sklavin, hieb ihm, wie eine zweite Kliytämnestra, mit 
einer Zimmeraxt den Kopf entzwei. Horaz: at hunc liberta securi 
Divisit medium, fortissima Tyndaridarım. Besser als das komische 
Pathos fährt bei W. die Heiterkeit, manchmal verführt ihn der Übermut 
zu eignen Witzen, über die man sich nicht zu ereifern braucht, nament- 
lich wenn sie hübsch sind (wie ‘der dritte Gracchus’ 305, ‘der Lieb- 
haber, der unentgeltlich der schönen Cinara gefiel’ 144, die Übersetzung 
von (si aulaea runut durch ‘wenn der Himmel einfällt" 691, die Poeten, 
die ‘es treibt weder Kamm noch Schwamm zu dulden’ 365, wo der 
Reim von selbst kommt und darauf hindeutet, wie W. seinem Verse 
hätte aufhelfen können), wenn nur nicht dafür mancher Witz des Horaz 
gänzlich unter den Tisch fiele, wie in dem Gebete an Merkur: ‘Laß 
meine Herden ... mein Feld und alles fetter werden, nur nicht meinen 
Witz’ 662 (pingue pecus domino facias et cetera praeter ingenium). 
Mit eignen Zusätzen ist der Übersetzer nicht immer glücklich: | 
parturiunt montes, nascetur ridiculus mus wird breit und matt: 
Es kreißte, wie die Fabel sagt, ein Berg, 


Und er gebar zu großer Lustbarkeit 
Der Nachbarschaft ein winzig kleines Mäuschen. 335, nicht besser: 


non missura cutem, nisi plena cruoris, hirudo ‘gleich dem Egel, der 
nicht abläßt, bis er voll ist, wird er ihn so lange mit Lesen quälen, bis der 
arme Patient den Geist, vor Gähnen, aufgegeben hat’ 375. 


Diese Besprechung, die sonst leicht endlos geworden wäre, hat 
sich im wesentlichen darauf beschränkt, zu prüfen, ob ‘sich der deutsche 
Text ... liest wie das Werk eines deutschen Originaldichters’, so formu- 
lierte ein feinsinniger Übersetzer der Episteln die Aufgabe, die er sich 
‚stellte; nachdem sich ergeben hat, daß diese Frage nicht bejaht werden 
kann, wird es erlaubt sein, mit den Worten des Horaz selbst zu schließen: 

non equidem insector delendave carmina Livi . 


esse reor ..., sed emendata videri 
pulchraque et exactis minimum distantia miror. 


Charlottenburg. C. Bardt. 


Ed. Schwartz, Kaiser Konstantin und die christliche Kirche. Fünf 
Vorträge. Leipzig, Teubner. 8. VII, 171 S. 4 A. 


Die große Wendung der Weltgeschichte, die am Anfang des 
4. Jahrhunderts unsrer Zeitrechnung Staat und Kirche zusammenführte 
und beide in ihren Grundlagen verändernd heute noch fortwirkt, hat 
der Verf. zum Gegenstand seiner Darstellung gemacht, die mit einem 
Überblick über die Entwicklung beider Faktoren beginnt. Als die Haupt- 
etappen auf dem Wege des römischen Kaisertums von der Dyarchie 
des Augustus zur unumschränkten Universalmonarchie Konstantins er- 
scheinen die Verwaltungsreformen Hadrians und vor allem die entscheidende 
Umwälzung durch Diokletian, dessen bedeutende Persönlichkeit eine 
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gerechte Würdigung erfährt; er ist tatsächlich nicht der unpraktische 
Pedant gewesen, als den ihn Seeck dargestellt hat. Auch für die 
Kirche hat der Anfang des 2. Jahrhunderts eine wichtige Entscheidung 
gebracht: der erfolgreiche Kampf gegen die Gnosis, der hauptsächlich 
von den Bischöfen geführt ward, hat diesen ihre überragende Stellung 
und damit der Kirche jene straffe Organisation gegeben, die es ihr er- 
möglichte, den Kampf gegen die Reichsgewalt siegreich durchzuführen. 
Den Verlauf dieses Kampfes von Nero bis zum Tode des Galerius 
schildert der zweite Vortrag. Freilich hat auch Schw. nicht ganz das 
Dunkel zu lichten vermocht, das die Anfänge des Konfliktes verhüllt, 
bekanntlich handelt es sich dabei um Trajans Weisungen an den jüngeren 
Plinius, die deutlich erkennen lassen, daß es damals schon ein Edikt 
gegen die Christen gegeben hat, auf dem eben jene Ausführung Trajans 
fuen. Daß ein solches Edikt zu Neros Zeit noch nicht bestand, ist 
allgemein anerkannt und so bleibt wohl in der Tat nichts andres übrig, 
‚als es mit Schw. Domitian zuzuschreiben, der den Anlaß dazu den be- 
kannten Vorgängen an seinem Hofe entnommen haben mag. Schwieriger 
ist es, die Gründe anzugeben, die den Kaiser zum Einschreiten bewogen 
haben; wenn der Verf. sie in dem Charakter der Christengemeinden 
als geschlossener Korporationen findet, so trifft das schwerlich zu. Denn 
diesen Charakter trugen auch die jüdischen Gemeinden und doch hatten 
diese eine ganze Reihe wertvoller Privilegien, die ihnen nicht einmal 
nach dem furchtbaren jüdischen Kriege genommen wurden, wo doch 
der beste Anlaß gegeben war. Überhaupt bleibt die so völlig ver- 
schiedene Behandlung beider Sekten durch die Staatsgewalt ein Rätsel, 
dessen Erklärung vielleicht darin liegt, daß das Christentum von vorn- 
herein als Massenbewegung auftrat. Leider wissen wir nichts Ge- 
naues über die Zahl der Christengemeinden gegen Ende des ersten 
Jahrhunderts, aber daß die propagandistische Kraft ihrer Lehre die der 
jüdischen bei weitem überwog, war schon damals klar und wenn 
Domitian die Gefahr bereits in ihren Anfängen erkannte, so wirft das 
kein schlechtes Licht auf den politischen Scharfblick dieses meist- 
verkannten unter den römischen Kaisern. 

Mit dem dritten Vortrag kommt Schw. zu seinem eigentlichen 
Gegenstande und von nun an steht im Mittelpunkt seiner Darstellung 
die Gestalt Konstantins, den er allerdings wesentlich anders beurteilt, 
wie Seeck es getan hat. Seecks Auffassung beruht vielleicht mehr, 
als er es selber Wort haben will, auf der bekannten legendenhaften 
Erzählung der Konstantinsvita: indem er die Vision preisgibt, aber den 
Traum für authentisch hält, was schon an sich methodisch bedenklich 
ist, findet er im Charakter des Kaisers einen mystisch-abergläubischen 
Zug, aus dem er sein Verhältnis zur Kirche überhaupt zu erklären 
sucht. Demgegenüber sieht Schw. in Konstantin den geborenen Universal- 
herrscher, der mit vollem Bewußtsein den Bund mit der Kirche er- 
wählte, weil er in ihr das geeignete Werkzeug zur Durchführung seiner 
universalistischen Pläne erkannte. Für dies rein verstandesmäßige Ver- 
hältnis zur Kirche ist es auch bezeichnend, daß er durchaus in der 
Stellung des Proselyten verharrte: eine andre Stellung war für ihn un- 
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möglich, da der größere Teil seiner Untertanen aus Heiden bestand, und 
bekanntlich hat- er ein aggressives Verhalten gegen die Heiden nach 
dem Siege abgelehnt, was er unmöglich gekonnt hätte, wenn er wirk- 
lich überzeugter Christ gewesen wäre. Ihm kam es darauf an, die 
Kirche, deren er sich bediente, gleichzeitig zu beherrschen, und das 
vermochte er durch seine überlegene Diplomatie. Sie tritt zum ersten- 
mal im Montanistenstreit hervor, der deswegen auch vom Verf. sehr 
ausführlich behandelt ist, aber ihr Meisterstück hat sie allerdings erst 
auf dem Konzil zu Nicäa geliefert, zu dessen Darstellung der Verf. in 
den beiden letzten Vorträgen übergeht. 

Er schildert zunächst die Entwicklung der christlichen Kirche in 
Ägypten, wo sich zuerst die überragende Stellung des Metropoliten 
herausgebildet hat, dann ausführlich die Lehre des Origenes, in der im 
letzten Grunde die Theologie des Arius wurzelt. Deutlich tritt dabei hervor, 
daß es sich für den Patriarchen von Alexandria in dem ganzen Streit nicht 
so sehr um eine abweichende Lehrmeinung, als um die strikte Durch- 
führung seiner Obergewalt handelte, für den die alexandrinischen 
Presbyter wie Arius ein sehr unangenehmes Hindernis bildeten. Dann 
folgt im letzten Vortrag der Verlauf des Konzils selber. Der ganze 
Nachdruck liegt hier auf der Darstellung von Konstantins überlegener 
Diplomatie: wie er lediglich im Reichsinteresse und ohne in den Streit 
um die Lehrmeinung als solche einzugreifen, doch die Annahme einer 
Formel erzwang, die zwar keinen der Gegner befriedigte, doch aber 
äußerlich die Einheit der Kirche gewährleistete, das hat der Verf. in 
bewunderungswürdiger Weise herausgebracht. Und darin liegt aller- 
dings die weltgeschichtliche Bedeutung des Konzils von Nicäa: es hat 
die größte, um nicht zu sagen furchtbarste Revolution der Kirche ein- 
geleitet, indem sie, die bis dahin innerlich ihre Streitigkeiten zu über- 
winden gewohnt war, sich zum erstenmal mit einer dogmatischen Formel 
begnügen lernte, die jeder nach Belieben auslegen konnte. ‘Sie hat 
den Fluch auf sich nehmen müssen, der allen menschlichen Schöpfungen 
anhaftet, die den Geist für alle Ewigkeiten in feste Formen bannen 
wollen. Mögen sie aus dem Geist erwachsen, mögen sie notwendig 
sein, ihn zu bewahren — wenn die schützende Schale nicht immer 
wider zerbrochen wird, um sich zu erneuern, so erstickt sie das Leben, 
statt es zu hüten ... So reich die Kirche Konstantins sich dünkte, in 
Wahrheit war sie bettelarm geworden. 

Berlin. Lenschau. 


1) Konrad Kretschmer, Geschichte der Geographie. Mit 11 Karten 
im Text. (Sammlung Göschen Nr. 624.) erlin und teipzig. 
G. J. Göschensche Verlagsbuchhandlung. 


Auf dem knappen Raume von 163 Seiten gibt der Verfasser eine 
kurze, klare und nicht allzu skelettartige Übersicht über die wissenschaft- 
liche Geographie im Altertum, im Mittelalter, in der Zeit der großen 
Entdeckungen bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts, in der Zeit von 1650 
bis 1800 und, auf den letzten 20 Seiten, im 19. Jahrhundert, das übrigens 
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zweckmäßigerweise bis zur Erreichung des Südpols am 14. Dezember 1911 
ins zwanzigste ausgedehnt wurde. 

Zunächst wird in jedem Abschnitt die räumliche Erweiterung unserer 
Kenntnis von der Erde behandelt, wie sie auf dem Wege der Ent- 
deckungen und der Forschungsreisen sich ergibt, im Anschluß hieran 
werden die Spekulationen und Theorien über die natürlichen Verhältnisse 
der Erde und über all das, was auf ihr in Erscheinung tritt oder lebt, 
also die Geschichte der wissenschaftlichen Geographie, in der Weise 
vorgeführt, daß ein anregendes Bild vor unseren Augen entsteht. Daß 
auch die Geschichte der Kartographie berücksichtigt wurde und das Buch 
sogar elf interessante Textkarten aufweist, dürfte den Benutzern sehr 
willkommen sein. 

Der summarische Überblick über die große Fülle der Forschungs- 
ergebnisse bis in die jüngste Zeit besitzt eine anerkennenswerte Zu- 
verlässigkeit. 


2) Wilhelm R. Eckardt, Klima und Leben (Bioklimatologie, Sammlung 

Göschen Nr. 629). Berlin und Leipzig. G. J. Göschen. 1912. geb. 80 %. 

Die Lehre von den Beziehungen der Organismen zum Klima wird 
im weitesten Sinne gefaßt als die Abhängigkeit der gesamten Lebewelt vom 
Klima seit ihrem Entstehen bis auf unsere Tage, und zwar unter Einschluß 
des Menschen und seines wirtschaftlichen Lebens. Eine so umfassende 
bioklimatologische Studie dürfte etwas Neues darstellen, wenn auch 
einzelne Seiten ihrer Betrachtungen sich mit den Darstellungen in Ratzel, 
‘Die Erde und das Leben’ und in unseren ausgezeichneten Werken über 
Pflanzen und Tierverbreitung oder in der trefflichen Schrift E. Kassners, 
‘Das Wetter und seine Bedeutung für das praktische Leben’ in gewissem 
Sinne berühren. 

Eckardt führt uns immer nur die unmittelbaren Wirkungen des 
Klimas auf das Leben vor. Er unterscheidet dabei zwischen solchen 
Einflüssen, die innerhalb kürzerer oder längerer Zeit das Leben selbst 
in seinem innersten Wesen verändern, und solchen, welche die Lebens- 
regungen und insbesondere die Bewegungen beeinflussen. Die ver- 
schiedenen Wirkungen, von denen jene physiologischer, diese mehr geo- 
graphischer Natur sind, werden von vornherein auseinandergehalten. 
Daraus ergibt sich eine erfreuliche Übersichtlichkeit der einzelnen Ab- 
schnitte und die Leichtigkeit, den Schlüssen des Verfassers zu folgen. 
Vielen werden die einleuchtenden Darlegungen über Klima und Wirtschaft 
(S. 59—83) eine anregende Lektüre bilden. 


3) C. Reinhertz, Geodäsie. 2. Aufl. Neubearbeitet von Dr. G. Förster. 

Mit 68 Abbildungen. (Sammlung Göschen Nr. 102.) Berlin und Leipzig. 

G. J. Göschen. 1912. geb. 80 7. 

Die unter Benutzung der neuen Literatur von Förster stark um- 
gearbeitete neue Auflage stellt sich als ein recht brauchbares Vademekum 
für den Landmesser und Geographen dar. Das Buch will eine kurze 
Einführung in die allgemeinen Aufgaben der gesamten Geodäsie’ sein 
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und belehrt uns kurz und geschickt über die wesentlichsten Methoden 
der Geodäsie und ihre Bedeutung. 


Die Bestimmung der Erdgestalt im ganzen, die ‘Erdmessung’ oder 
die ‘höhere Geodäsie‘, findet in Theorie und praktischer Anwendung 
gleiche Berücksichtigung, wie die auf beschränkte Erdräume sich er- 
streckenden Vermessungen für die verschiedensten praktischen Zwecke, 
die ‘Feldmessung' oder die ‘niedere Geodäsie. Erwünscht kommt ein 
besonderer, 40 Seiten füllender Abschnitt über die ‘Landesvermessung’, 
der uns über die genaue Ausmessung und kartographische Abbildung 
eines ganzen Staatsgebietes orientiert. 


4) M. Groll, Kartenkunde. I. Die Projektionen. 120 Seiten mit 56 Fig. 
ll. Der Karteninhalt und das Messen auf Karten. 142 Seiten mit 39 Fig. 
(Sammlung Göschen Nr. 30 u. 599.) Berlin und Leipzig. G. J. Göschen. 
1912. geb. je 80 F. 


l. Eine kurz zusammenfassende Einleitung macht mit den not- 
wendigsten Vorkenntnissen, Hilfskonstruktionen und Zeichenutensilien 
bekannt. Dann folgt Allgemeines über die Abbildung einer Kugelober- 
fläche und Näheres über Abbildungen auf die Berührungsebene oder 
azimutale Projektionen verschiedener Arten. Daran schließen sich Kegel- 
und Zylinderprojektionen und aus diesen graphisch wie auf mathema- 
tischem Wege abgeleitete Projektionen, Fingerzeige für die Wahl der 
Projektion bei Darstellung eines bestimmten Gebietes, ein Überblick über 
die chronologische Entwicklung der Projektionen und 9 Seiten Tafeln. 

ll. Das zweite Bändchen macht zunächst mit der Einteilung der 
Karten nach Maßstab und Bestimmung bekannt und führt den Leser 
dann an die Herstellung von Karten im Gelände heran, wobei er mit 
den Instrumenten, der Triangulation, der Feldaufnahme, der in wenigen 
jahren so glänzend entwickelten und überraschend zuverlässig arbeitenden 
Photogrammetrie, mit primitiven Aufnahmemethoden und der Ausführung 
der topographischen Zeichnung bekannt gemacht wird. Nach einer 
Belehrung über Situation, Schrift und Gebirgsdarstellung für praktische 
Ausübung lernen wir das Zeichnen von Karten und Profilen, sowie die 
Vervielfältigungsverfahren kennen. Besondere Abschnitte behandeln das 
Messen auf Karten und die geschichtliche Entwicklung der Karto- 
graphie. 8 Seiten Tafeln machen den Beschluß. 


In Anlage und Ausführung zeigt sich überall der erfahrene Prak- 
tiker, und so wird das Buch manchen Nutzen gerade für die Praxis 
stiften können. 


Hannover. A. Rohrmann. 


W. Bode, Goethes Lebenskunst. 
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Wilhelm Bode, Goethes Le- 
benskunst. Sechste neubearbei- 
teteAuflage. 15.—20.Tausend.Berlin 
1913, E. S. Mittler & Sohn. VIII, 
303 S. 8 3 A, (4,50 .A). 

Bodes roAvngayuooirn in Sachen 
Goethe ist zu bekannt, als daß diese 
neue a einer längeren Anzeige 
bedürfte. Dem größeren Leserkreise 
scheinen seine Bücher zuzusagen, 
wie deren hohe Auflagen beweisen. 
Ich muß gestehen, daß mich schon 
der geschmacklose, abgehackte und 
hastige Stil in Bodes Büchern abstößt, 


Niveau der großen Menge herabzu- 
ziehen, anstatt sie zu ihm hinaufzu- 
führen. Aber einem Buche wie Engels 
‘Goethe’ ziehe ich diese wenigstens 
von Verehrung und Wärme getragene 
Zerkleinerung von Goethes täglichen 
Gewohnheiten, seinem Essen und 
Trinken.Schlafen und Spazierengehen, 
seiner Freundschaft und Feindschaft, 
seiner Arbeit und seinem Genuß, die 
sich ‘Goethes Lebenskunst’ nennt, 
immer noch vor; sie wird weiterhin 
ihren Weg gehen und immerhin eine 
Ahnung von Goethes Persönlichkeit 


von der Auffassung ganzzuschweigen, | dem Publikum vermitteln. W. St. 


die sich bemüht, Goethe auf das 


Preisausschreiben über die Fortbildung des Oberlehrers 


Die wissenschaftliche und praktische Weiterbildung der akademisch 
gebildeten Lehrer an höheren Schulen will ein soeben erlassenes Preis- 
ausschreiben fördern. Eine höchstens vier Bogen starke Abhandlung soll 
das Wesen und die Wege der Weiterbildung für unsere Oberlehrer darlegen 
sowie Anleitungen und Anregungen geben, wie sich die bisher gebotenen 
Möglichkeiten für die Weiterbildung nutzbar machen, umgestalten und aus- 
bauen lassen. Als Preise sind 500, 300 und 100 .4 ausgesetzt. Die Arbeiten 
sind bis zum 15. Oktober 1915 an die Verlagsbuchhandlung Quelle & Meyer 
in Leipzig einzusenden. Die uElunE haben übernommen die Herren 
Geh. Oberregierungsrat Dr. Norrenberg, Berlin, Geh. Regierungsrat Dr. Klatt, 
Berlin, ynnasialdiscktor E. Erythropel, Düsseldorf, Professor Dr. P. Traut- 
wein, Berlin. 


Eingegangene Bücher”) 


Velhagen u. Klasings Sammlung französischer und englischer 
Schulausgaben. KI.-Okt. 1,40 4. 


English authors: 
Lfrg.135B. Twain, ThePrince und the Pauper. 34S. Hrsg.v.F.Roebbelen. 
„ 136B. Marshall, Our Island Story. 44 S. Hrsg. v. F. Vieth. 
„ 137B. Creighton, Queen Elizabeth. 113 S. Hrsg. v. O. Hallbauer. 
„ 138B. Montgomery, Misunderstood. 42 S. Hrsg. v. K. Stolze. 
„ 139B. Macaulay, Selections from the Works. 81 S. Hrsg. v. 


B. Herlet 
„ 140B. Thoreau, Walden or Life in the Woods. 106 S. Hrsg. 


v. euß. 
„ 141B. Twain, The Adventures of Tom Sawyer. 124 S. Hrsg. v. 


H. Perschmann. 
„ 142B. Parrott, Britain Overseas. 152 S. Hrsg. v. A. Sturmfels. 
105 S. Hrsg. v. A. Vogt. 


143B. Craik, John Halifax, Gentleman. 
Prosateursfrangais: 


„ 192B. Voyageurs et Inventeurs des Temps modernes. 147 S. 
© Hrsg. v. A. Sturmiels. 


*) [Die steigende Betriebsamkeit in Herstellung von Schulbüchern nötigt uns zu einem 
Verfahren, gegen das wir uns bisher gesträubt haben, zu einer bloßen Registrierung neuer 
Eingänge. Die Herren Verleger wollen darin eine Empfehlung sehen. Die Herrn Kollegen 
aber bitten wir, falls ihnen ein Buch solche Empfehlung nicht zu verdienen scheint, uns eine 
ausreichend begründete Beschwerde einzureichen, damit jedem das Seine werde. Sokrates.] 
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Lfg. 193 B. Lavisse, Récits de Phistoire de France. 115 S. Hrsg. v. 


r. Huendgen. 
194 B. Historiene Modernes. 141 S. Hrsg. v. K. Bock. 
195 B. Choix de nouvelles. VIIL. 96 S. Hrsg. v. J. N. Kien. 


196 B. Le Roman Moderne. 146 S. Hrsg. v. P. Fischmann. 
197 B. Taine, La Fontaine et ses Fables 96S. Hrsg. v. E. paneke 
198 B. Zola, L’Attaque du Moulin lInondation. $2 S. Hrsg. v. 
O. Hachtmann. 
„ 199B. Courier, Pamphlets Politiques et Littéraires. 76 S. Hrsg. 
v. F. Rosenberg. 
Velhagen u. Klasings Sammlung deutscher Schulausgaben. KI.-Okt. 
Lfrg. 134 D. Immermann, Andreas Hofer. 109 S. Hrsg. v. H. Muchau. 1.4. 
„ 137D. Fontane, Aus England und Schottland. 134 S. Hrsg. v. 
A. Busse. 90 F. 
„ 139D. Fontane, Aus den Tagen der Okkupation. 147 S. Hrsg. 
v. A. Busse. 90 Y. 
138 D. Fontane, Kriegsgefangen. 156 S. Hrsg. v. A. Busse. 90 X. 
. Ibsen, Ein Volksfeind. 121 S. Hrsg. v. L. Rösel. 1 4. 
141 D. Arndt, Meine Wanderungen. 147 S. Hrsg. v. Klumpp. 90 7. 
142D. Deutsche Prosa X. Moderne erzählende Prosa VII. 
174 S. Hrsg. v. G. Proger. 1,20 4. 
„ 143D. Neuere deutsche Lyrik. 256 S. Hrsg. v. Lyon. 1,50 4. 
„ 144D. Reuter, Ut mine Stromtid. 319 S. Hrsg. v.). Weichardt. 1,754. 
„ 145D. Fürst Bismarck, Aus Erle Reden. 205 S. Hrsg. v. 
H. Schierbaum. l, 
„ 146D. Wilhelm von Kügeigen. 128S. Hrsg. v. M. Deutsch. 90 77 
1 


$ 0, 
„n 148D. Lesebuch z. Staatsbürg. Erziehung. 125 S. Hrsg. v. 
Richter. 90 
149D. Goethe, Reineke Fuchs. 140S. Hrsg. v. G. Frauscher. 1 .#. 
Freytags S Sammlung ausgewählte Dichtungen. Ki.-Okt. 
Ludwig, Die Heiterethei. 290 S. Hrsg. v. F. Lang. 2 AM. 
F. Keim u. O. Kernstock, Ausw. 118 S. Hrsg. v. F. Wastian. 1 4. 
Kürnberger, Aufsätze. 143 S. Hrsg. v. A. Watzke. 1,30 A. 
Kurz, Ausgewählte Erzählungen 1 u. 2. 138 u. 124 S. 1A u. 85%. 
Schöninghs Textausgaben alter und neuer Schriftsteller. Kl.-Okt. 
Au Ba Prosa. 160S. Hrsg. v. G. Lorenz. 60 $. 
(Nr. 71, 
Meisterwerke der Weltliteratur in deutscher Sprache f. Schule u. Haus. KlI.-Okt. 
Neuere deutsche Lyrik. 154S. Hrsg. v. A. Caselmann. 80 &. (Nr. 9.) 
Sammlung Deutscher Dichtungen und Prosawerke. KI.-Okt. 
Grillparzers Medea. 109 S. Hrsg. v. E. Zellweker. ar (Nr. 27.) 
Neusprachliche Klassiker mit fortlaufenden Präparationen. 1 Æ 
Lirg.1. Molière, Le Misanthrope. 98 S. Hrsg. v. A. Geist. 
„ 2. Bruno, Le Tour de la France par deux enfants. 86 S. Hrsg. 
v. G. Bodart. 


y 3333 


3333 
S 
O 


» 3. Duruy, Sy: de Louis XIV. 94 S. Hrsg. v. G. Bodart. 

n 4. Dickens Child’ History. 101 S. Hrsg. A Bullemer. 

p 5. Mérimée, Colomba. 112 S. Hrsg. v. G. Bodart. 

„ 6. Shakes a The Merchant of Venice. 103 S. Hrsg. v. 

eldner. 
» 7. Stevenson, Tales and Sketches. 63 S. Hrsg. v. A. a 
„ 8. George Sand, La Petite Fadette. 81 S. Hrsg. v. A. Saur. 
9. Blanc, La Famille Royale. 67 S. Hrsg. v. E. Quinet. 


Freytags Sammlung französischer und englischer Schriftsteller. 
Halevy, L’Abbe Constantin. 101 S. Hrsg. v. R. Plessis. 1,60 .A. 
Französische Gedichte. 2. Aufl. 144 S. Hrsg. v. A. Schlüter. 1,20.4. 
Schulbibliothek französischer und englischer Prosaschriften. 1,20 .#. 
Dick, Political Economy. 116 S. Th. Lion. 
Contes faciles, 70 S. Hrsg. v. Robert-Dumas. 1,30 4. 


E EEEE ACER, SEAS -ç ' 


l 


Goethe und die Schlegel über den Stil des Epos 
Oskar Walzel 


Den hohen Wert von Goethes Aufsatz ‘Über epische und 
dramatische Dichtung’ und die Gewinne, die er heute noch der 
Ergründung dichterischer Form bietet, hab ich vor kurzem wider 
hervorgehoben, zugleich aber angedeutet, daß er Treffenderes 
über das Drama als über das Epos vorbringt').. Bekanntlich ver- 
wertet Goethe, um das Wesen epischer und dramatischer Form 
und den Gegensatz beider zu erfassen, die Begriffe Rhapsode und 
Mime. Er möchte die Gesetze, nach denen der Epiker und der 
Dramatiker zu handeln haben, aus der Natur des Menschen ab- 
leiten. Man müsse sich, dieser Aufgabe zu genügen, ‘einen 
Rhapsoden und einen Mimen, beide als Dichter, jenen mit seinem 
ruhig horchenden, diesen mit seinem ungeduldig schauenden 
und hörenden Kreise umgeben, immer vergegenwärtigen, und es 
würde nicht schwer fallen, zu entwickeln, was einer jeden von 
diesen beiden Dichtarten am meisten frommt, welche Gegen- 
stände jede vorzüglich wählen, welcher Motive sie sich vorzüglich 
bedienen wird’. Natürlich steht Goethe auf der Seite der gesetz- 
gebenden Poetik in diesen Betrachtungen. Oder vielmehr, er 
möchte dem Bedürfnisse des Dichters genügen, der sich über 
seine Aufgabe und über die Handgriffe seiner Kunst Klarheit 
verschaffen will. Ihm selbst waren die Ergebnisse, die er aus 
der Gegenüberstellung des Rhapsoden und des Mimen gewann, 
wichtig genug, um an ihnen sein eigenes künstlerisches Schaffen 
zu prüfen und sie bei späterem künstlerischen Schaffen zu beob- 
achten. Doch auch wo nicht Gesetze für das dichterische Ge- 
stalten gesucht, sondern nur die Mittel ergründet werden, durch 
die eine dichterische Form zu begrifflicher Bestimmung gelangt, 
bleibt es empfehlenswert, mit Goethe auf die Bedingungen zu 
achten, unter denen die einzelne Form sich zu gestalten und zu 
bewähren hat. 

Welche Form kommt der mimischen Darstellung, welche 
der Erzählung zugut? So etwa ließe sich im Sinne Goethes die 
Frage fassen, die an den Erforscher der Form herantritt. Oder 
auch: welche Bedingungen stellt die Bühne, wieweit kann prag- 


1) Internationale Monatsschrift Januar 1914 Sp. 470. 
Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N. F. II, 7/8. 24 
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matische Dichtung, die nicht für die Bühne bestimmt ist, die Er- 
füllung dieser Bedingungen von sich weisen? Meine Fragen 
verzichten auf eine fühlbare Erschwerung, die dem Beobachter 
von Goethe zugemutet wird. Wenn er vom Rhapsoden und 
Mimen spricht, fügt er hinzu: “beide als Dichter. Dem Dichter 
Goethe mag der Zusatz und die Verwicklung, die der Versuch 
durch ihn erfährt, nahegelegen haben. Der wissenschaftliche 
Beobachter indes tut besser, wenn er ihn streicht, wenn er also 
“nicht die Dichtung im Augenblick ihrer Entstehung ins Auge 
faßt, sondern die Bedingungen prüft, unter denen die Dichtung 
zu wirken berufen ist. Mimische Darstellung ist und bleibt die 
eigentliche Art, in der ein Drama seinen Beruf erfüllt. Auch 
Dramen, die niemals auf die Bühne gelangen, rechnen mit 
mimischer Darstellung. Herzlich wenig Phantasie müßte besitzen, 
wer, wenn-er ein Drama liest, es nicht mit mehr oder minder 
großer Deutlichkeit in Gedanken auf eine eingebildete Bühne 
versetzte. Und wenn die Aufführung nur ganz selten dem Bild 
entspricht, das der Dichter selbst beim Schaffen sich von der 
mimischen Vergegenwärtigung des Werkes gemacht hat, so be- 
seitigt die Enttäuschung (zuweilen mag es auch eine angenehme 
Überraschung sein!) nicht die Tatsache, daß er sein Werk auf 
einer Bühne sich abspielen sah, während er es formte. Ob der 
Dichter diesen eingebildeten Bühnenvorgang mehr mit den Augen 
oder mehr mit dem Ohr erlebt, kommt hier nicht in Betracht. 
Als selbstverständlich darf gelten, daß dieses Phantasieerlebnis 
bei verschiedenen Dichtern durchaus verschiedene Gestalt an- 
nimmt. 

Der Begriff mimischer Darstellung ist ohne Mühe genau 
umschreibbar. Eigentlich ist es erstaunlich, wie gering der Spiel- 
raum ist, innerhalb dessen die Möglichkeiten mimischer Wider- 
gabe sich bewegen. Ganz anders ist es mit der Form epischer 
Mitteilung. Etwas Ähnliches wie den Zwang, den das Drama 
auch beim stillen Lesen auf den Leser ausübt, etwas wie die 
Nötigung, den Vorgang in den Rahmen einer Bühne zu ver- 
setzen, kennt die Erzählung in keiner, auch nur entfernt ver- 
wandten Weise. Wir lesen Erzählungen heute zumeist still für 
uns und denken nicht daran, daß ein Erzähler eigentlich zu uns 
sprechen sollte. Mit Staunen erfährt mancher, welche künst- 
lerischen Reize in einer Erzählung enthalten sind, wenn er sie 
im Vortragssaal, von einem guten Rezitator vorgesprochen, ver- 
nimmt. Goethe möchte vollends, daß der Rhapsode hinter einem 
Vorhange lese, so daß man von aller Persönlichkeit abstrahierte 
und nur die Stimme der Musen im allgemeinen zu hören glaubte. 
Im Dienste besserer künstlerischer Erziehung des Publikums, 
zum Zweck reinerer und schärferer Herausarbeitung der dichte- 
rischen Formwirkung sollte Goethes Wunsch gelegentlich erfüllt 
werden. Wir suchen heute mit Erfolg nach den Bedingungen, 
unter denen Werke der bildenden Kunst zu reinerer und vollerer 
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Wirkung kommen. Der Leiter einer Gemäldesammlung vermeidet 
heute mit Bewußtsein, ein Bild durch seine Umgebung, besonders 
durch eine ungünstige Farbenstimmung dieser Umgebung zu 
schädigen. Sollte dem Dichtwerk nicht billig sein, was dem Werk 
der bildenden Kunst recht ist? 

Allein wenn, wie Goethe wünscht, der Versuch, die rechte 
Wirkung eines epischen Gedichts zu erproben, nach seinen 
strengsten Bedingungen durchgeführt werden soll, so stellt sich 
vor allem die Frage: was ist ein Rhapsode und was bedeutet 
für uns Menschen der Gegenwart ein Rhapsode? 

Für Goethe und für Schiller war das Wort durch die 
Forschungen Friedrich August Wolfs zu einem festen Begriff ge- 
worden. Doch bedarf es kaum der Erwähnung, daß schon vor 
Wolf dem Jahrhundert der Begriff ‘Rhapsode’ geläufig war. Im 
einundvierzigsten Kapitel des ersten Buchs seiner Poetik von 1561 
hatte Scaliger von den alten Rhapsodisten berichtet. Seitdem 
waren sie der Forschung nicht verloren gegangen. Am Ende des 
18. Jahrhunders war es landläufige Weisheit, daß Homers Dich- 
tungen von einzelnen Rhapsoden in Bruchstücken der Nachwelt 
mündlich überliefert worden seien. Im 23. Abschnitt der ‘Pro- 
legomena’ von 1794 suchte Wolf den Begriff des Rhapsoden 
anders und genauer zu erfassen. Was er von der ‘ars rhapso- 
dorum und von der ‘familia Homeridarım’ zu berichten hat, 
gipfelt in der Behauptung, daß die Rhapsoden nicht erst nach 
Homer aufgetreten seien, sondern daß sie die Vertreter ältester 
griechischer Poesie darstellten: ‘Quamvis ... artis huius nomen 
videalur posterius esse Homero, ipsa ars et professio iam antiquissi- 
mis temporibus viguit, ac multo tum quam posthac fuit illustrior’ (S. 99). 
Hier liegen die Voraussetzungen der Verse von Goethes Elegie 
‘Hermann und Dorothea’, die sich dankend an Wolf wenden: 

Erst die Gesundheit des Mannes, der, endlich vom Namen Homeros 

Kühn uns befreiend, uns auch ruft in die vollere Bahn! 

Denn wer wagte mit Göttern den Kampf? und wer mit dem einen? 

Doch Homeride zu sein, auch nur als letzter, ist schön. 

Im gleichen Sinn schrieb Schiller am 20. Oktober 1797 nach 
dem Empfang der ersten Exemplare des epischen Gedichts 
‘Hermann und Dorothea’ an Goethe: ‘Er ist also nun in der 
Welt, und wir wollen hören, wie sich die Stimme eines home- 
rischen Rhapsoden in dieser neuen politisch-rhetorischen Welt 
ausnehmen wird.’ 

Durch Wolf wurde bestimmt, was Goethe in- dem Aufsatz 
‘Über epische und dramatische Dichtung’ von dem Rhapsoden, 
aber auch — und das ist noch wichtiger — von epischer Poesie 
überhaupt sagt.. Eine starke und völlig umgestaltende Verände- 
rung hatte sich durch Wolf in Goethes Vorstellungen von dem 
Wesen des Epos vollzogen. Sie bedingt die Bestimmungen, die 
der Aufsatz dem Wesen epischer Dichtung gibt. Allbekannt ist, 
daß Goethe bald zustimmend, bald ablehnend sich zu Wolfs 
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Hypothese gestellt hat. Doch als er den Aufsatz niederschrieb, 
bewegte er sich in Wolfs Gedankengängen. Nächste Aufgabe 
wäre mithin, nachzuweisen, wieviel zeitlich Bedingtes durch den 
Einfluß des Philologen in den Aufsatz gelangt ist. Besser jedoch, 
als Goethes Aufstellungen mit Wolfs Werk unmittelbar zu- 
sammenzuhalten, dürfte sich empfehlen, sie mit einer Weiter- 
führung der Gedanken Wolfs in Verbindung zu setzen, die dem 
Aufsatz Goethes nicht nur zeitlich näher stand, sondern ihm un- 
mittelbar Anlaß wurde: mit Wilhelm Schlegels Besprechung 
von ‘Hermann und Dorothea’, die in den Nummern 393 —396 der 
Jenaischen Allgemeinen un von 1797 hervortrat'). 
Ausdrücklich schrieb Goethe am 20. Dezember des Jahres an 
Schiller: ‘Seit der Erscheinung der Schlegelschen Rezension 
meines Hermanns habe ich die Gesetze der Epopde und des 
Dramas wider durchgedacht und glaube auf gutem Wege zu 
sein. Die Schwierigkeit bei diesen theoretischen Bemühungen 
ist immer, die Dichtarten von allem Zufälligen zu befreien. 
Nächstens erhalten Sie wohl einen kleinen Aufsatz darüber und 
ich mag daher nichts weiter voraussagen.’ Der ee 
Aufsatz ist die Studie über epische und dramatische Dichtung. Sie 
ging drei Tage später an Schiller ab. 

Wilhelm Schlegels Anzeige stützt sich ebenso auf seines 
Bruders Studie ‘Über die homerische Poesie. Mit Rücksicht auf 
die Wolfischen Untersuchungen’, die 1796 im vierten Band der 
Zeitschrift ‘Deutschland’ erschienen war, wie auf dessen ‘Ge- 
schichte der Poesie der Griechen und Römer’, die 1798 hervor- 
treten sollte und zum Teil in wörtlicher Anlehnung die Ergeb- 
nisse der älteren Studie übernahm und weiterführte. Wilhelm 
Schlegel bemerkte, daß er in den Betrachtungen über das alte 
Epos, die in seiner Anzeige enthalten sind, einige Gedanken aus 
der noch nicht erschienenen Arbeit seines Bruders benutze und 
weiterführe. Goethe wurde mithin durch Wilhelms Besprechung 
von neuem mit den Annahmen des älteren Aufsatzes Friedrich 


1) Georg Finsler sagt in seinem wertvollen Werk ‘Homer in der Neu- 
zeit von Dante bis Goethe’ (Leipzig und Berlin 1912 S. 467) von den an- 
geführten Versen der Elegie ‘Hermann und Dorothea’: ‘Hier zieht Goethe 
aus den Prolegomena den Schluß, den Wolf zu ziehen nicht gewagt hatte: 
während dieser hinterher doch noch eine Person Homer als möglich an- 
genommen hatte, löst sich für Goethe das Epos in Werke der Homeriden 
auf.’ Finsler hält Wolf (S. 464) vor, daß es einen Homer nicht geben könne, 
wenn alle seine Argumente richtig wären. Trotzdem habe Wolf für die 
Mehrzahl der Gedichte und für ihre Reihenfolge doch wider einen einzelnen 
Dichter angenommen, den er Homer nennt. In der Zeit Wolfs habe auf 
diese nachträgliche halbe Zurücknahme der ersten Ergebnisse niemand ge- 
achtet. Darum darf sie oben unberücksichtigt bleiben, zumal ich ja im 
folgenden nicht Wolf, sondern seine Fortsetzer, besonders die beiden 
Schlegel, heranziehe. Goethes schwankendes Verhältnis zu Wolfs An- 
nahmen ist aus Finslers Buch gut zu erkennen; zugleich tritt es dort in den 
Rahmen der nach Wolf weiterschreitenden Homerforschung. So erhält man 
über dieses Verhältnis bei Finsler belehrendere Auskunft als in Darstellungen, 
die Goethes Äußerungen über Wolf vollständiger zusammentragen. 
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Schlegels vertraut; er hatte ihn früher mit geteilter Zustimmung 
gelesen. Dann vermittelte ihm Wilhelm auch die Anschauungen 
des noch unveröffentlichten Buchs. 

Wilhelm Schlegel versucht in seiner Anzeige eine in sich 
zusammenhängende Charakteristik der ursprünglichen epischen 
Gattung zu entwerfen. Alle gangbaren und in den Lehrbüchern 
immer widerholten Begriffe von der sogenannten Epopöe setzt er 
zunächst beiseite. Man habe dem Homer die unverdiente Ehre 
erzeigt, ihn zü deren Stifter zu machen; ‘und wie man dieses 
künstliche, aus grundlosen theoretischen Behauptungen und Miß- 
griffen einer beabsichtigten Nachahmung zusammengesetzte Ge- 
bäude für die würdigste, umfassendste und prachtvollste Schöpfung 
der Dichterkraft ausgibt, so pflegt auch jener schlichte Altvater 
unter den Baumeistern solcher Epopöen obenan zu prangen’. Die 
historischen Untersuchungen eines ‘scharfsinnigen Kritikers’ (gemeint 
ist natürlich, aber nicht genannt, F. A. Wolf!) gäben jetzt einen 
festen Punkt, von dem die künstlerische Betrachtung Homers in 
einer ganz entgegengesetzten Richtung ausgehen könne. ‘Wenn 
die Ilias und Odyssee aus einigen großen, für sich Bestand 
habenden Stücken zusammengeschoben, und diese widerum, wo 
Lücken blieben, durch kleinere Stellen (nicht immer zum geschick- 
testen) aneinander gefügt sind: so hätte man ja, indem man nur 
immer den wohlberechneten Bau des Ganzen anstaunte, ein 
- fremdes Verdienst, das dem homerischen Zeitalter nicht zukommt 
und nach dem Grade seiner Bildung nicht zukommen konnte, das 
obendrein in dem Maße gar nicht einmal vorhanden ist, für das 
Wichtigste bei der ganzen Sache gehalten.’ 

Schärfer kann schwerlich über die Architektonik der Ilias 
und der Odyssee abgesprochen werden. Ganz lächerlich erscheinen 
ältere Zeiten, die von dem wohlberechneten Bau des Ganzen noch 
hatten reden können. Wolf hatte in dem Schreiben an seinen 
Lehrer und Gegner Heyne vom 18. November 1795 (diese ‘Briefe 
an Herrn Hofrat Heyne von Professor Wolf traten nach Ostern 1797 
gedruckt in die Öffentlichkeit) die ‘letzte entscheidende Frage’ 

enau umschrieben: ‘Ist Homer (der erste und vorzüglichste Sänger 
roianischer Sagen), oder sind die Rhapsoden durch ihre dan, 
oder die Sammler, Ordner, Diaskeuasten, oder die nachherigen 
Berichtiger und Kritiker, die vornehmsten Urheber der vor uns 
liegenden großen kunstmäßigen Kompositionen? Er hatte noch 
die Frage hinzugefügt: ‘Welchen unter jenen allen haben wir das 
meiste dieser Kunst zu danken?’ Schlegel beantwortet diese 
Fragen mit aller wünschenswerten Klarheit dahin, daß die eigent- 
liche künstlerische Leistung nicht den Männern gutzuschreiben 
sei, die das Ganze der beiden Epen, die Architektonik, den Aufbau 
geschaffen haben. 

Doch überschätze man ja nicht die Neuheit der Anschauungen, 
die von Wilhelm Schlegel im Gefolge Wolfs und seines Bruders 
Friedrich verfochten werden! Heyne sprach am 1. August 1795 
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in der Göttinger Gesellschaft der Wissenschaften ‘de antiqua 
Homeri lectione indaganda, diiudicanda ac restituenda’ und nahm 
dabei zu Wolfs Prolegomenen Stellung. In der Anzeige dieser 
Vorlesung, die auch in die ‘Briefe an Herrn Hofrat Heyne’ über- 
gegangen ist, erwähnt er, daß schon die Alten Einschränkungen 
und Ausnahmen gemacht und wahrgenommen hätten, wenn die 
Einheit des Plans der Iliade in Frage kam. Er führt weiter aus: 
Kunstmäßig gestellt, müßte die Iliade weit früher sich endigen; 
es gibt mehrere Teile, die zur Haupthandlung nicht gehören; es 
lassen sich die Rhapsodien in Gruppen stellen, welche wohl 
einmal einzelne Gesänge können ausgemacht haben. Heyne also 
dachte über den vorgeblich wohlberechneten Bau des Ganzen der 
Ilias nicht wesentlich anders als sein Schüler Wilhelm Schlegel. 
Gerade weil das Ganze der homerischen Gedichte schon vor 
Wolf längst skeptischen Betrachtungen ausgesetzt gewesen war, 
konnte zwischen Wolf und Herder der bekannte üble Prioritäts- 
streit entbrennen. Gleichwohl bedeutet Wilhelm Schlegels Äußerung 
einen starken Schritt nach vorwärts. Ihm ist es nicht um bloße 
geschichtliche Erforschung und Bewertung der homerischen Ge- 
dichte und ihrer künstlerischen Form zu tun. Er möchte die 
Stileigenheiten epischer Dichtung, die bis dahin aus dem Ganzen 
der Ilias, aus dem Ganzen der Odyssee abgeleitet worden waren, 
nach den Anschauungen Wolfs auf die hypothetische Urgestalt 
der homerischen Dichtungen begründen. Hatte frühere Zeit die - 
homerischen Epen entweder zum Kanon epischer Poesie erhoben 
oder ihnen einzelne künstlerische Versehen vorgeworfen, so 
nimmt Schlegel den beiden Epen alle kanonische Bedeutung, 
indem er in ihnen keine einheitlichen Bauten, sondern die Flick- 
arbeit späterer Zeit erkennen will, dafür aber lenkt er die alten 
ästhetischen Einwände nicht gegen die eigentliche epische Dichtung 
des alten Hellas, sondern gegen die späteren Überarbeiter. In 
der eigentlichen epischen Dichtung des alten Hellas fahndet er 
nach den Gesetzen epischer Poesie, und diese Gesetze hält er 
den Grundsätzen entgegen, die vor ihm von anderen aus den 
vermeintlich einheitlichen’ Ganzen der beiden Epen Homers ab- 
geleitet worden waren. 

Recht kühn war Schlegels Wagnis, und von vornherein setzte 
er sich gegen ältere Poetik in Nachteil. Sie hatte — freilich 
ohne sich um die Möglichkeiten zu kümmern, die bei der Ent- 
stehung der beiden Epen sich geltend machten, — die Ilias und 
Odyssee wie feste und unzweideutige Tatsachen hingenommen, 
in ihnen zwei geheiligte Kunstwerke gesehen und sie zum nach- 
ahmenswerten Muster erhoben. Schlegel mußte mit den hypo- 
thetischen Urrhapsodien rechnen, mußte seine Grundsätze epischer 
Poesie aus Dichtungen holen, die als Ganze ihm nicht vorlagen, 
als Ganze nur vermutungsweise ausgerechnet werden, nicht zu 
klarer Anschauung gelangen konnten. Obendrein hatte zu seiner 
Zeit noch keiner gewagt, eine einzige dieser Rhapsodien Wort für 
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Wort widerherzustellen. Hätte es einer gewagt, so wäre seine 
Arbeit ebenso nur Vermutung geblieben, wie es spätere Versuche 
ie Richtung geblieben sind. Mögen die Ansichten von dem 

til epischer Poesie, die sich andere aus der ganzen Ilias und 
der ganzen Odyssee geholt hatten, hundertmal nicht dem eigent- 
lichen Wesen altgriechischen epischen Sangs entsprechen, so 
durften diese anderen sich doch auf die Tatsache berufen, daß 
Ilias und Odyssee als Ganze jahrtausendelang ihre Wirkung geübt 
haben, daß es immer noch zu festeren Ergebnissen führt, wenn 
die Form solcher, durch die Zeit geheiligter Kunstwerke ergründet, 
wird, als wenn man die Form eines Kunstwerks zu umschreiben 
wagt, das nur durch wissenschaftliche Vermutung zu rekonstruieren 
ist und daher allen wechselnden Schicksalen wissenschaftlicher 
Arbeit ausgesetzt bleibt. 

Schlegel selbst war sich bewußt, daß er die echten alten 
Rhapsodien von den fremdartigen Banden des Ganzen erlöse. 
In der zusammengesetzten Länge der Ilias und Odyssee verliere 
man Maß, Verhältnis und Ordnung nicht selten aus dem Auge; 
in den kleinsten Teilen der beiden Epen hingegen werde man 
sie gewahr. Etwas sophistisch bezieht Schlegel sich auf ein 
Wort Voltaires über Homer: ‘Malheur à qui l’imiterait dans l'économie 
de son poëme! Heureux qui peindrait les details comme lui!’ Doch 
wie wenig Festes bleibt ihm in der Hand, wenn er nunmehr von 
den wesentlichen Formeigenheiten homerischer Rhapsodik sprechen 
will! Durchgängige Vollständigkeit und innere Wechselbestimmung 
des Ganzen und der Teile, diese Zeichen höchster poetischer 
Einheit hätten die Griechen nur in ihrer Tragödie erreicht. Die 
epische Einheit beziehe sich nur auf die Phantasie, sie sei nichts 
als Umriß, sichtbare Begrenzung. Sie könne vergrößert und er- 
weitert werden, sie sei auch teilbar. “Weit entfernt also, daß es 
gewaltsamer Mittel bedurft hätte, um einzelne Rhapsodien zu 
größeren Ganzen zusammenzuheften, in denen Übereinstimmung 
und lebendiger Zusammenhang schon durch die Sage gegeben 
war, ist diese Leichtigkeit der Teilung und Vereinigung vielmehr 
eine natürliche Eigenheit der Gattung.’ 

Friedrich Schlegel hatte in dem Aufsatz der Zeitschrift 
Deutschland’ am Schlusse die gleiche Ansicht noch drastischer 
ausgedrückt: ‘Das epische Gedicht ist... ein poetischer Polyp, 
wo jedes kleinere oder größere Glied (das sich ohne Ver- 
stümmelung oder Auflösung in schlechthin einfache, nicht mehr 
poetische und epischeBestandteile von dem zusammengewachsenen 
Ganzen abtrennen läßt) für sich eignes Leben, ja auch ebensoviel 
Harmonie als das Ganze hat? In dieser Behauptung glaubte er 
endlich mit Aristoteles zusammenzutreffen, während er im übrigen 
ihm, soweit das epische Gedicht in Betracht kam, durchaus wider- 
sprechen mußte. Noch in Wilheim Schlegels Rezension ist der 
Gegensatz zu spüren, der zwischen Friedrich Schlegel und seinem 
Wolfisch gedachten Glaubensbekenntnis einerseits und Aristoteles 
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andererseits waltet. Nicht aus eigensinnig grundsätzlicher Ab- 
neigung gegen Aristoteles — wie manche wohl annehmen möchten —, 
sondern im Gefolge Wolfs, dessen ‘Prolegomena’ naturnotwendig 
mit den ‘leges epicae’ des Aristoteles in Widerstreit treten mußten, 
erklärte F. Schlegel in dem Aufsatz und widerholte er fast wörtlich 
in der ‘Geschichte der Poesie der Griechen und Römer '): ‘Mit 
Unrecht verlangt er vom epischen Gedicht die Darstellung einer 
einzigen vollständigen Handlung, und glaubt oder wünscht viel- 
mehr diese im Homer zu finden; ob er gleich einsieht, daß im 
epischen Gedicht die tragische Einheit unmöglich, und die epische 
Zusammensetzung in der Tragödie äußerst fehlerhaft sei. Er ist 
dadurch auf Jahrtausende der unerschöpfliche Quell aller der grund- 
stürzenden Mißverständnisse geworden, welche aus der Ver- 
wechslung der tragischen und epischen Dichtart entspringen. In 
diesen Sätzen, die — zur Verwunderung aller, denen F. Schlegel 
irrtümlich als Vernichter aller ‘Grenzen’ zwischen den Kunst- 
gattungen gilt — strenger als Aristoteles die Tragödie vom Epos 
scheiden möchten, bezieht sich Schlegel auf die Kapitel 18, 23 
und 26 der Poetik. 


Auf den angeführten Abschnitten der Poetik war seit der 
Renaissance die Theorie der epischen Dichtung aufgebaut worden, 
des ‘summum opus’ der Poesie. Sie stützten die landläufige Meinung. 
Um einen beliebigen Vertreter des Durchschnitts zu nennen, sei Jo- 
hann Joachim Eschenburg mit seinem “Entwurf einer Theorie und 
Literatur der schönen Wissenschaften’ (mir liegt die Ausgabe von 
1789 vor) als Zeuge herangeholt. Immerhin ist Eschenburg noch 
keiner von den geringsten. Wolfs Brief an Heyne vom 14. De- 
zember 1795 erwähnt ihn mit vieler Achtung. Mit Berufung auf 
Aristoteles nennt Eschenburg in dem Abschnitt über das Helden- 
gedicht (§ 3) die Einheit der epischen Handlung und die Rich- 
tung des Ganzen auf einen gemeinschaftlichen Gesichtspunkt eins 
der wesentlichsten Erfordernisse. Ilias und Odyssee hätten, be- 
hauptet er (§ 20), von seiten des Plans, der Erzählungsart, der 
poetischen Darstellung, der Charaktere, Bilder und Beschreibungen 
die größten Verdienste. An treffenden Belegen zeigte ferner 
I. Rouge in seinem lehrreichen Buch ‘Frederic Schlegel et la 
genèse du romantisme allemand (1791 — 1797)’ (Paris 1904, S. 130f.), 
wie eng die Grenzen waren, in die das epische Gedichte aristote- 


lisch von den Poetikern der Franzosen eingeschränkt zu werden 


pflegte. Er vergißt auch nicht mitzuteilen, daß F. Schlegel, ehe 
er von Wolf berührt worden, war, nicht nur die Einheit der 
homerischen Gedichte, auch die Persönlichkeit eines einzigen 
Verfassers festhielt. So schrieb Friedrich am 18. November 1794 
an seinen Bruder: ‘Die innere Bestandheit ist so groß, die Ein- 
heit des Werks deutet so sehr auf die Einheit des Urhebers, daß 


1) In Minors Ausgabe der ‘Jugendschriften’ I, 228, 30ff., 280, 36ff. Vgl. 
Wolf Kap. 29. 
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ich bei dieser Meinung verbleibe, bis auf die bestimmtesten Be- 
weise vom Gegenteil. Sage mir, würdest Du bei gleicher Un- 
sicherheit der Zeugnisse, nicht dennoch die Divina Commedia für 
das Werk eines Mannes halten?’ Allerdings — Rouge verschweigt 
es — gehen diesem Bekenntnis die Worte voran: ‘Ich gebe 
gern zu, daß die Ordnung der Ilias und Odyssee nicht vom Homer 
herrührt, oder vielmehr, daß wir durchaus nicht wissen können, 
wie willkürlich die Widerhersteller dieser Ordnung verfahren 
sind, wenn sie wirklich nur Widerhersteller waren’ Gleichwohl 
war von diesem Fragezeichen, das der Philologe F. Schlegel 
hinter die übliche Behauptung von der tadellosen Architektonik 
der homerischen Gedichte setzte, ein weiter Weg bis zur Theorie 
von der Polypennatur des epischen Gedichts. 

Wilhelm Schlegel aber folgert aus der Ansicht seines Bruders, 
daß Gegenstand des Epos nur Vorfälle und Begebenheiten 
seien. Er deutet beihin auf die Scheidung, die in Goethes ‘Meister’ 
erscheint: daß im Roman vorzüglich Gesinnungen und Begeben- 
heiten, im Drama Charaktere und Taten dargestellt werden sollen, 
daß im Roman dem Zufall sein Spiel erlaubt werden dürfe, im 
Drama das Schicksal statthaben möge. Das entscheidende Wort 
aber spricht er, wenn er behauptet, das homerische Epos sei 
ruhige Darstellung des Fortschreitenden. Mit Lessing zeigt er, 
wie auch das Ruhende in Fortschreitendes verwandelt wird. ‘Eine 
nach den Gesetzen schöner Anschaulichkeit geordnete dichterische 
Zeitfolge’ sieht Schlegel walten. ‘Nirgends ein Stillstand des Ge- 
sanges; aber auch nirgends ein unzeitiges Forteilen, sondern das 
schönste Gleichgewicht und Maß der stetigen und unermüdlichen 
Bewegung. Der Sänger verweilt bei jedem Punkte der Vergangen- 
heit mit so ungeteilter Seele, als ob demselben nichts vorher- 
gegangen wäre, und auch nichts darauf folgen sollte, wodurch 
das Erquickliche einer lebendigen Gegenwart überall gleichmäßig 
verbreitet wird. In jedem Augenblicke ist daher zugleich sanfte 
Anregung und Beruhigung; und das epische Gebiet gleicht einem 
Garten des Alcinous, wo die Früchte ununterbrochen nacheinander 
reifen, und jede zu ihrer Zeit sich willig vom Baume löst, um 
dem Genießenden in die Hand zu fallen.’ 

Meisterhaft veranschaulicht vermöge seines metrischen Fein- 
gefühls W. Schlegel die Bedeutung, die dem Silbenmaß im Epos 
zukommt. Dem inneren geistigen Rhythmus der Rhapsodie, wie 
Schlegel ihn erfaßt hat, entspricht der Hexameter, ‘das ruhigste 
und am meisten Gewicht habende unter den Silbenmaßen’; so 
beschreibt er ihn mit Aristoteles. Und gerade weil er so viele 
von den Bestimmungen aufgibt, die von anderen dem Stil des 
Epos vorgeschrieben worden waren, sind seine eigenen Hinweise 
auf das Wesen homerischen ‘Episierens’ hochbedeutsam. Wie im 
Rhythmus des Verses, so findet er in den Reden, in den zu- 
sammengesetzten Beiwörtern, in den Episoden, in den Gleich- 
nissen, ja noch in der faßlichen, losen, aber gefälligen Wort- 
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stellung und Wortfügung die Verknüpfungsweise der Rhapsodie 
wider, ebenso wie die Sprache durch die feinen ausfüllenden 
Partikeln und den vielsilbigen Überfluß ihrer Biegungen die stetige, 
sanft hingleitende Folge bezeichne. 

Geachtet hatte schon frühere Zeit auf diese Züge der Form. 
Recht förderlich sagt der Schluß von Sulzers Artikel ‘Ton’ der 
‘edenden Künste’: ‘Man wird finden, daß der Ton hauptsächlich 
durch die Wortfügung, durch den Gebrauch der Verbindungs- 
und Ausrufungswörter, durch die Wahl der Figuren, Bilder und 
des Ausdrucks und durch den Numerus bestimmt wird. Jeder 
dieser Punkte wird von verschiedenen Gemütslagen auch ganz 
verschieden behandelt. Eine unruhige Gemütslage beobachtet 
z. B. eine ganz andere Wortfügung als eine ruhige; braucht un- 
gleich weniger Verbindungswörter als diese; und so in den andern 
Punkten. Die Feierlichkeit des epischen Tones wird oft bloß 
durch den Gebrauch gewisser Verbindungswörter erreicht, deren 
Bedeutung sich kaum anders als durch ein etwas dunkeles Ge- 
fühl bestimmen läßt. Mancher Homerische Hexameter erhält durch 
dergleichen Wörter, als drag, aörae, und mancher Klopstockische 
durch die Wörter “Also”, “Und”, “Aber”, “Itzo” eine Feierlichkeit 
des Tones, die ohne diese Wörter nicht zu erreichen wäre. Erste 
Ansätze zu einer Charakteristik des epischen Sprachstils, wie 
Schlegel sie meisterhaft bietet, sind schon hier gegeben. Aber 
noch versinkt alles in dem Gefühl der Feierlichkeit. Schlegel 
indes ist nicht der Gefahr ausgesetzt, in homerischer Dichtung 
den Formwillen Klopstocks zu vermuten. Reiner und klarer fühlt 
er die seelische Wirkung, die sich aus homerischer Sprache er- 
gibt. Und wohlweislich meidet er, ihr das Merkmal der Feier- 
lichkeit aufzuheften, zu dem der Verfasser des Artikels der ‘All- 
gemeinen Theorie der schönen Künste’ nur deshalb greift, weil 
er Homer mit Klopstocks Augen sieht. 

Schlegel war aus eigener Kraft und aus eigener Erfahrung 
gegen Mißdeutungen des homerischen Ethos gesichert, wie sie 
der ‘Theorie unterliefen. Doch auch das Kunstwerk, dessen 
Würdigung die Hauptabsicht seiner Studie ist, bewahrte ihn vor 
solchen Mißgriffen. Ihm ist es ja nicht, wie es scheinen könnte, 
schlechthin um ein Programm künftiger Epik, einer Epik im Sinne 
von Wolfs Deutung homerischer Poesie zu tun. Was er über 
homerische Epik sagt, ist auf Goethes ‘Hermann und Dorothea’ 
abgestellt. Das Homerische der Dichtung Goethes, das Überein- 
treffen Goethes und einer Epik, wie sie nach Wolfs Anschauungen 
einst in Griechenland bestanden hat, möchte er nachweisen. Da- 
her schärft Goethe sein beobachtendes Auge, wenn er Stil und 
Ton der homerischen Dichtung zu erfassen hat, schärft es auch 
noch dann, wenn Goethes episches Gedicht im Stil und Ton ge- 
legentlich von Homer abweicht. Fern liegt es dem Rezensenten, 
nur seine Ansicht von homerischer Epik in ‘Hermann und Doro- 
thea’ verwirklicht finden zu wollen. Er gesteht offen zu, daß in 
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einem ganz erfundenen Stoff die epische Einheit nicht so un- 
bestimmt bleiben könne, wie sie nach seiner Überzeugung in den 
echten alten Rhapsodien unbestimmt war. Die Einführung von 
Personen, denen nur die Macht des Dichters Leben verliehen 
habe, mache eine vollkommenere Befriedigung, eine strengere 
Begrenzung nötig. Es genügt ihm, daß die Anlage des Ganzen 
durchaus episch und nicht dramatisch ist. Alles gleite ohne Sprung 
in einer unveränderten Richtung fort, deren Ziel man bald vor- 
hersehe. Künstliche Verwicklung, gehäufte Schwierigkeiten, plötz- 
lich eintretende Zwischenvorfälle, eine Spannung, die auf einen 
einzigen Punkt hindränge: all das fehle dem Gedicht. 

Dank ‘Hermann und Dorothea’ entgeht W. Schlegel der 
dringenden Gefahr, an die Stelle einer künstlerischen Überliefe- 
rung von Jahrhunderten nur ein wissenschaftliches Programm zu 
setzen. Er kommt aber dieser Gefahr nahe, sobald er verlangt, 
daß homerische Dichtung, wenn sie überhaupt nachgebildet werden 
soll, auf eine ganz entgegengesetzte Art, als man bisher getan, 
nachzubilden sei. Mit einem Federzug nimmt er Vergil und allen 
seinen Nachfolgern das Vorrecht, daß sie Epik homerischer Art 
geboten hätten. Sehr fein und sehr scharf entwickelt er, wieweit 
Vergil und sein Gefolge von dem Wesen homerischer Rhapsodien 
abwichen. Die eigene Art Epopöe, die von Vergil geschaffen 
worden sei, unterscheide sich von homerischer nicht bloß durch 
künstlerische Verknüpfung des Ganzen, durch das Bestreben, 
tragische Notwendigkeit in die Handlung zu bringen, durch die 
Feierlichkeit, Hoheit und Pracht der Sprache, auch durch die Be- 
handlung des Wunderbaren. Im Gegensatz zu dieser Art Epos 
möchte Schlegel eine Epik ins Leben rufen, die, wie es dem 
epischen Sänger zieme, mit ursprünglicher Kraft, national und 
volksmäßig, wirke. Den festen Boden der Wirklichkeit müsse 
sie unter sich haben, durch Sitte und Sage müsse sie beglaubigt 
sein. Bleibe der Dichter nicht wie Goethe in seinem Zeitalter, 
dann möge er die Vergangenheit verwerten, vorausgesetzt, daß 
sich im Volk ein anschauliches Bild einstiger Sitte und Lebens- 
weise fortgepflanzt habe. So könne ein schweizerischer Dichter 
Geschichten aus den Zeiten der Befreiung der Schweiz und der 
Entstehung des Bundes episch behandeln, weil ihr Andenken 
durch Verfassung, Volksfeste und wenig veränderte Sitten immer 
noch erhalten werde. 

Was Schlegel wünscht, ist von geschichtlicher Heimats- 
dichtung bald darauf wirklich geleistet worden. Walter Scott 
ging voran. Der geschichtliche Roman, der nach Scotts Vorbild 
das Leben der Vergangenheit versinnlichte, soweit es in der 
Gegenwart noch lebendig war, entspricht den Forderungen, die 
W. Schlegel stellte. Fraglich bleibt nur, ob er homerischer Epik 
näher kommt als epische Versuche vergilianischer Richtung, ob 
ihm wirklich die Epik der Jahrtausende aufgeopfert werden soll, 
die seit der Entstehung der homerischen Dichtungen zutage ge- 
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ireten ist. Und so bleibt denn nur, was in Schlegels Anzeige un- 
mittelbar auf Goethes ‘Hermann und Dorothea’ abgestellt ist, 
sicherer Gewinn, mag immer Goethes Dichtung gerade in der 
Frage nach der Einheit des Epos nicht zu Schlegels Theoremen 
stimmen. Vielmehr hat Schlegel es nur dem epischen Gedicht 
Goethes zu danken, daß er nicht einem Irrtum verfiel, dem sein 
Bruder, eben weil dieser seine Ansicht vom Epos ohne Bezug 
auf ‘Hermann und Dorothea’ hatte entwickeln müssen, mindestens 
sehr nahekam: der Forderung, daß der moderne Dichter mit Ab- 
sicht die rhapsodische Komposition des Volksepos nachahme. 
Rouge hebt die Gefahr (S. 140) richtig hervor. 

Goethes Brief an Schiller vom 28. April 1797 schreibt diese 
Forderung dem jüngeren Schlegel sogar in vollem Umfang zu: 
‘Es ist sonderbar, wie er, als ein guter Kopf, auf dem rechten 
Wege ist und sich ihn doch gleich wider selbst verrennt. So 
äußert sich Goethe über den Aufsatz der Zeitschrift ‘Deutschland’. 
Die Forderung, daß das epische Gedicht keine Einheit haben 
solle, bedeutet für Goethe, daß es aufhören müsse, ein Gedicht zu 
sein. ‘Die Ilias und die Odyssee, und wenn sie durch die Hände 
von tausend Dichtern und Redakteurs gegangen wären, zeigen 
die gewaltsame Tendenz der poetischen und kritischen Natur 
nach Einheit,’ ruft Goethe aus. Kurz vorher hatte auch er — das 
bezeugt sein Brief an Schiller vom 19. April — den Gedanken 
zuende zu denken versucht, daß wir unseren gegenwärtigen Homer 
den Alexandrinern schuldig sind. Er war zur Erkenntnis gelangt, 
daß diese Tatsache, als deren Gewährsmann ihm Wolf sich auf- 
getan hatte, den homerischen Gedichten ein ganz anderes An- 
sehen gebe. Trotzdem hielt er an der Einheit der homerischen 
Dichtungen fest. 

Um so auffallender ist, daß der Aufsatz über epische und 
dramatische Dichtung nur am Anfang und ohne besondere Be- 
tonung erwähnt, wie Epiker und Dramatiker den allgemeinen 
poetischen Gesetzen unterworfen seien, besonders dem Gesetze 
der Einheit und dem Gesetze der Entfaltung. Wirklich war in- 
zwischen ein künstlerischer Plan in Goethe zum Leben erwacht, 
der ihn dem Gedanken F. Schlegels von der OD Le 
des homerischen Epos wesentlich näher rückte. Der Brief, der 
den Aufsatz über epische und dramatische Dichtung begleitete, 
nennt den Tod des Achilles einen herrlichen tragischen Stoff. Am 
27. Dezember 1797 heißt es in dem nächsten Schreiben an Schiller: 
‘Ich habe diese Tage fortgefahren die Ilias zu studieren, um zu 
überlegen, ob zwischen ihr und der Odyssee nicht noch eine 
Epopöe inne liege... Das Lebensende des Achills mit seinen 
Umgebungen ließe eine epische Behandlung zu und forderte sie 
Bau wegen der Breite des zu bearbeitenden Stoffes.’ 

er Plan der ‘Achillei’ nahm bald festere Form an und gestaltete 
sich zu einem Epos. Dieser Plan und die Erwägungen, denen 
er entkeimte, bestätigten die Anschauung der beiden Schlegel von 


von Oskar Walzel. 381 


den unscharfen, verschwimmenden Grenzen der homerischen 
Rhapsodien. Friedrich Schlegels Buch über die Poesie der 
Griechen und Römer enthält eine Betrachtung, die einer Recht- 
fertigung der ‘Achilleis’ gleichkommt: ‘Die alten Kunstrichter hielten 
es für eine wesentliche Schönheit des Epos, wider die Natur in 
der Mitte anzufangen... Sie hätten vielleicht hinzusetzen sollen, 
daß das epische Gedicht auch in der Mitte endige.. Gewiß ist 
es wenigstens, daß beide, die Ilias und die Odyssee, nur auf- 
hören, nicht eigentlich schließen. In keinem sind die Fäden der 
Erzählung gänzlich abgeschnitten; ja es zeigt sich nicht einmal 
die Absicht, sie alle nach einem gemeinschaftlichen Endpunkt zu 
ablaufen zu lassen. Vom Ende der Ilias an könnte die Erzählung, 
ohne im mindesten einen neuen Anlauf zu nehmen, gleich weiter 
fortlaufen, und sich an das zuletzt Vorhergegangene ebenso un- 
mittelbar anschließen, wie dieses an das vorige und so immer weiter. 
Es würde hier nicht einmal ein stärkerer Abschnitt sichtbar sein, 
als irgendwo sonst am Ende einer Rhapsodie oder Rhapsodien- 
gruppe? Schon Minor wies auf den inneren Zusammenhang hin, 
der zwischen dieser Bemerkung und dem Plan der ‘Achilleis’ 
besteht!). Ein äußerer Zusammenhang ist ja nicht vorhanden; 
denn weder wußte F. Schlegel etwas von Goethes Absicht, noch 
kannte Goethe, als er den Gedanken faßte, F. Schlegels Buch. 
Allein die Übereinstimmung beweist zur Genüge, wieweit Goethe 
sich dem Standort F. Schlegels genähert hatte. 

Völlig auch stimmt die Auffassung vom Wesen des Rhapsoden, 
die von Goethes Aufsatz vertreten wird, mit der Ansicht der 
Schlegel überein. Kein Wort des Aufsatzes verrät, daß Goethe 
an den Dichter von Epen im vollen Umfang der Ilias oder der 
Odyssee denkt, wenn er das Wort Rhapsode verwertet. Der 
Rhapsode, so will es Goethe, erscheine als ein weiser Mann, der 
in ruhiger Besonnenheit das Geschehene übersieht. ‘Sein Vortrag 
wird dahin zwecken, die Zuhörer zu beruhigen, damit sie ihm 
gern und lange zuhören, er wird das Interesse egal verteilen, weil 
er nicht imstande ist, einen allzu lebhaften Eindruck geschwind 
zu balancieren, er wird nach Belieben rückwärts und vorwärts 
greifen und wandeln; man wird ihm überall folgen, denn er hat 
es nur mit der Einbildungskraft zu tun, die sich ihre Bilder selbst 
hervorbringt, und der es auf einen gewissen Grad gleichgültig 
ist, was für welche sie aufruft!” Flacher und aus größerer Ferne, 
aber in wesentlichem Einklang hatte Wilhelm Schlegel gesagt: 
‘Seine Helden haben allerdings gewaltige Leidenschaften, aber er 
selbst erscheint völlig leidenschaftslos: was er erzählt, muß jedem 
fühlenden Hörer Teilnahme abnötigen, aber er selbst äußert die 


1) Goethe-Jahrbuch X, 217. Vgl. F. Schlegels Jugendschriften I, 285f. 
(aber auch 222ťf.). Wie stark Goethes Verhältnis zu den ‘Chorizonten’ 
während der Arbeit an der ‘Achilleis’ schwankte, je nachdem er als Dichter 
ee fühlte, beweisen die Briefe an Schiller vom 28. April und 
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seinige nie. Wie ein bloß beschauendes Wesen steht er über 
seinen Helden und über seinen Göttern, ordnet und trägt die in 
seinen mächtigen Tönen lebende Welt mit göttlicher, d. i. rein 
menschlicher Besonnenheit und Ruhe. Wie unter dem heitern 
umgebenden Himmel findet in dem Umfange seines Geistes jedes 
Ding eine schickliche Stelle, und erscheint in seinem wahren 
Lichte. 

Goethes Eigentum ist der Hauptgesichtspunkt des Aufsatzes, 
die Ableitung der Formeigenheiten von Epos und Drama aus dem 
Gegensatz rhapsodischer und mimischer Darstellung. Gleichwohl 
führt er nur weiter, was W. Schlegel angebahnt hatte. W. Schlegel 
scheint zwar mit Absicht diesen Weg gemieden zu haben. Aber 
der Schein täuscht. Der Unterschied von Epos und Drama liegt 
nach Schlegel tiefer als in der äußeren Form, als darin, daß die 
Personen in dem einen sprechen und daß in dem andern ge- 
wöhnlich von ihnen erzählt wird. Sehr richtig! Und mit viel 
Feinsinn zeigt Schlegel, wie wenig diese Gegenüberstellung im 
alten Drama und im homerischen Epos zutrifft. Dort erzählen 
die Personen häufig, hier werden sie fast beständig redend ein- 
geführt. Noch feiner jedoch beobachtet er die Unterschiede des 
dramatischen und des epischen Dialoges, zeigt er, wie die Reden 
der homerischen Gesänge ‘episiert’ werden. Goethe faßt dieses 
Episieren in seinem tiefsten Sinn, wenn er den letzten Grund der 
Form des dramatischen Dialoges in der mimischen, des epischen 
in der rhapsodischen Darstellung aufdeckt. 

Wie Goethe da zu Ergebnissen weitergeht, die dem schaffenden 
Dichter näherliegen als dem Philologen und Übersetzer, so ist 
auch seine Einteilung der Motive pragmatischer Dichtung in 
vorwärtsschreitende, rückwärtsschreitende, retardierende, zurück- 
greifende und vorgreifende unmittelbar der dichterischen Praxis 
entnommen. Ein Zusammenhang besteht auch hier mit den For- 
schungen der Schlegel. Aber nur Goethe setzt den Punkt auf 
das i. Der Abstand von Schlegels Satz, daß der Rhapsode frei 
schweife und nicht kraftvoll auf ein einziges Ziel losschreite, bis 
zu Goethes Beobachtungen erscheint schon deshalb so groß, weil 
sie in ihrer einleuchtenden Einfachheit etwas vom Ei des Kolumbus 
an sich haben und fast gar nichts von dem gelehrten Anstrich der 
philologischen, bei aller Kühnheit vorsichtig tastenden, nicht aus 
dem Bewußtsein eigener schöpferischer Kraft geborenen Be- 
trachtungsweise der Schlegel. Wie weit Goethe hier die For- 
schungen der Schlegel überholt, beweist klärlich F. Schlegels 
‘Geschichte der Poesie der Griechen und Römer’ (Jugendschriften 
I, 292); sie bewegt sich wie im Kreise um Goethes Gedanken 
herum, ohne je zum Mittelpunkt gelangen zu können. Legt Goethe 
ein Hauptgewicht auf den Umstand, daß der Epiker die Begebenheit 
als vollkommen vergangen vortrage, der Dramatiker sie als voll- 
kommen gegenwärtig darstelle, so weiß F. Schlegel ebensogut, 
daß im Epos nichts gegenwärtig zu scheinen brauche, daß der 


| N PERPESEE EN 


N R h 


=i tes 


von Oskar Walzel. 383 


epischen Darstellung Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft völlig 
gleich gelten, daß die stetige Erzählung ohne Sprung von einem 
zum andern übergehe und sie alle Zeiten mische. Da sie alles zu 
umfassen strebe, seien ihr selbst Blicke in die Zukunft gestattet. 
Doch F. Schlegel ‚findet so wenig wie sein Bruder den rechten 
Gesichtspunkt, weil auch er sich dagegen wehrt, den Unterschied 
von Epos und Drama in der Beschaffenheit des äußern Vortrags 
zu suchen, sondern ihn aus der ‘Eigentümlichkeit der inneren 
Zusammensetzung’ erschließen möchte. Sein Streben, in die Tiefe 
zu graben, die inneren Gründe aufzudecken, läßt ihn zu der 
genialen Einfachheit nicht gelangen, mit der Goethe die Frage 
löst. Und auch seine Gelehrsamkeit steht ihm im Wege. Er 
verundeutlicht sich die Fragestellung, indem er hinweist, daß 
Tragödien schon zur Zeit des Aristoteles sehr häufig gelesen, 
homerische Gesänge von Demetrios Phalereus an mimisch vor- 
getragen wurden. 

Den Motiven der pragmatischen Dichtung war Goethe seit 
längerer Zeit nachgegangen. So prüfen die Briefe an Schiller 
vom 19. und 22. April 1797 den Wert des Retardierens für das 
epische Gedicht. Während indes der Aufsatz die retardierenden 
Motive dem Epos wie dem Drama zuweist, findet Goethe anfänglich 
die retardierenden Motive episch, weil es eine Haupteigenschaft 
des epischen Gedichts sei, daß es immer vor und zurück gehe. 
Überschwenglich werde dieses Erfordernis durch die beiden 
homerischen Gedichte erfüllt. Daher möchte Goethe alle Pläne 
von Erzählungen, die geradehin nach dem Ende schreiten, einer 
subordinierten historischen Gattung zuweisen. Um wieviel Goethe 
den Brüdern Schlegel vorangeeilt war, bezeugen diese Beob- 
achtungen. Hüten muß sich deshalb der wissenschaftliche Be- 
trachter von heute, jede Übereinstimmung des Aufsatzes über 
Epos und Drama mit Äußerungen der Schlegel als eine Ab- 
hängigkeit Goethes zu deuten. Auch meine Bemerkungen wollen 
nicht in Goethe nur einen gelehrigen Schüler und glücklichen 
Weiterdenker Schlegelscher Gedanken dartun. Bloß die Über- 
einstimmung suche ich zu bestimmen, soweit sie besteht. Freilich 
glaube ich überdies, daß Goethes Aufsatz mindestens mit den 
Ansichten der Schlegel rechnet. 

Er rechnet mit ihnen, wenn er von der Welt des Wunder- 
baren oder, wie er selbst sagt, von der Welt der Phantasien, 
Ahnungen, Erscheinungen, Zufälle und Schicksale und von ihrer 
Bedeutung für die epische und dramatische Dichtung redet. 
Goethe hebt vorsichtig die besondere Schwierigkeit hervor, die 
an dieser Stelle für die Dichter der Gegenwart erstehe, ‘weil wir 
für die Wundergeschöpfe, Götter, Wahrsager und Orakel der 
Alten, so sehr es zu wünschen wäre, nicht leicht Ersatz finden’. 

W. Schlegel vergißt in seiner Anzeige von ‘Hermann und 
Dorothea’, wenn er die Mehrzahl der Merkmale ablehnt, die von 
den Poetikern bis dahin dem Epos zugeschrieben worden waren, 
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nicht, das Wunderbare auszuschalten. Habe man doch besonders 
das Wunderbare, ‘worunter man hier die Dazwischenkunft der 
höheren Wesen verstand, zu einer unerlaßlichen Bedingung ge- 
macht’. Er beschreibt und rechtfertigt dieses Wunderbare, soweit 
es in der homerischen Dichtung erscheint. ‘Allein soll man’, 
fährt er fort, ‘mit Homer in demjenigen wetteifern, was ihm die 
Zeit verliehen hat, und sich quälen, es ihr zum Trotz hervor- 
zurufen? Der Mythus (in der Bedeutung, da er noch von der 
historischen Sage unterschieden wird) kann nur dann für die 
Poesie begünstigend sein, wenn er lebt, d. h. wenn er als Mythus, 
als die willkürliche Dichtung der kindlichen Menschheit, wo- 
durch sie die Natur zu vermenschlichen strebt, entstanden und 
noch bestehender Volksglaube ist. Er kann nicht die willkürliche 
Erfindung eines einzelnen sein!)’ Gegen Vergil und seine Nach- 
folger gewendet, verwirft Schlegel eine Mythologie, die nicht 
mehr lebendiger Volksglaube ist. Eine Lanze aber bricht er 
schon hier, späterer romantischer Neigung voraneilend, für die 
Ritter- und Zaubersage des Mittelalters, die dem ‘romantischen’, 
d. h. mittelalterlichen Heldengedicht den Vorzug der Lebendigkeit 
und volksmäßigen Wahrheit gebe. 

Etwas anders nimmt Friedrich Schlegel das Problem in dem 
Aufsatz der Zeitschrift ‘Deutschland’. Ihm bleibt das Wunder- 
bare ein wesentlicher Bestandteil der epischen Dichtart. Nur 
nicht mit den gewöhnlichen Mißverständnissen. Man müsse in 
. den reinen Begriff des Wunderbaren keine zufälligen Merkmale 
von erdichteten Göttern u. dgl. aufnehmen und das Wunderbare 
sorgfältig von dem Abenteuerlichen unterscheiden. Die ‘Ge- 
schichte der Poesie der Griechen und Römer erklärt bündig: 
Im Epos sind die Wunder jeglicher Art gleichsam einheimisch. 
Dann aber erwägt F. Schlegel mit viel Feinsinn und mit tief- 
dringendem Verständnis, wieweit das Mythische des homerischen 
Epos Ausgestaltung vorhandener heimischer Überlieferung ist und 
wie matt und trocken eine Mythologie erscheint, die willkürlich 
erdichtet oder fremden Vorbildern nachgesprochen wird. Er setzt 
noch hinzu: ‘Wenn das Wesen schöner Wunderbarkeit in der 


1) Noch Schiller meinte, als er ein Epos über Friedrich den Großen 
lante, ein einzelner könne willkürlich die Mythologie eines Epos ersinnen. 
er Brief an Körner vom 10. März 1789, der auch sonst manches Wichtige 

zur Geschichte der oben erörterten Fragen beisteuert, erklärt: Ich bin auch 
gar nicht abgeneigt, mir eine Maschinerie dazu zu erfinden. Denn ich möchte 
und muß auch alle Forderungen, die man in den epischen Dichter von seiten 
der Form macht, haarscharf ertüllen ... Diese Maschinerie aber, die bei einem 
so modernen Stoffe in einem so prosaischen Zeitalter die größte Schwierig- 
keit zu haben scheint, kann das Interesse in einem hohen Grade erhöhen, 
wenn sie eben diesem modernen Geiste angepaßt wird. Es rollen allerlei 
Ideen darüber in meinem Kopf trüb durcheinander, aber es wird sich noch 
etwas Helles daraus bilden.’ — Auf Richard Heinzes vorzügliches Buch über 
‘Vergils epische Technik’ (Leipzig 1903) brauche ich den Kenner wohl nicht 
zu verweisen. Es lohnt, die Arbeit Heinzes und die Angriffe der Schlegel 
auf Vergil nebeneinander zu legen. 
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unbeschränktesten und freiesten Gestaltung und Zusammen- 
setzung gegebener Bestandteile besteht: so leuchtet von selbst ein, 
daß die größte Mannigfaltigkeit des Gegebnen, eine hellenische 
Vielseitigkeit der Entwicklung, eine wesentliche Bedingung ihres 
Gedeihens ist. Auch lehrt die Erfahrung, daß das Wunderbare 
in den Sagen andrer, kräftiger, aber einseitig gebildeter Völker 
sich vor der Zeit in Unnatur und Abenteuerlichkeit verliert, und 
so merkwürdig, schätzbar und selbst liebenswürdig es auch in 
andern Rücksichten sein mag, doch den Foderungen der epischen 
Kunst kein Genüge zu leisten vermochte. 

Wie ganz antik war F. Schlegel damals noch gesinnt! Die 
Sagenwelt des Mittelalters, die von seinem Bruder gleichzeitig 
anerkannt wird, konnte seinem strengen Maßstab nicht genügen. 
Anders denkt er später. Die Frage nach einer Mythologie, 
die der Dichtung im höchsten Sinn dient, trat bald in den Mittel- 
punkt seiner Forschungen. Sie wandelte sich unter seiner Hand 
in das Problem einer neuen Mythologie. Ihr gab er noch eine 
weit festere Grundlage, als es die ‘geglaubte Sage’ ist. Er wollte 
sie auf dem Boden einer naturphilosophisch geschauten Natur 
errichten. Tatsächlich erkannte er mit dieser Forderung das 
künstlerische Recht der poetischen Naturbelebung auch dem 
Dichter der Gegenwart zu. Zur Hilfe aber sollte der Dichter der 
Gegenwart die Mythologien nehmen, die für Schlegel 1798 noch 
den unhomerischen Charakter des Abenteuerlichen hatten, zunächst 
die Mythologie des Orients. Die ganze Weiterentwicklung von 
F. Schlegels Auffassung und Bewertung des Wunderbaren ent- 
spricht der Weiterentwicklung, die er auf dem Wege von der 
Poesie der Griechen und Römer zu der Sprache und Weisheit 
der Inder in sich erlebt hat'). 


æ $ 
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Goethe und die Brüder Schlegel streben gleichzeitig einem 
und dem selben Ziele zu. Sie wollen aus neuer und vertiefter 
Kenntnis homerischer Dichtung die Aufgaben des Epikers be- 
stimmen. Goethe packt mit der festen und sicheren Hand eines 
Dichters zu, der sein Handwerk in der erprobten Kraft eines 
Meisters übt. Die Schlegel denken philologisch-kritisch, aber 
ihnen steht auch ein ungewöhnliches ästhetisches Feingefühl zu 
Gebot. Ihrem Wesen entsprach, die Fülle der Möglichkeiten nicht 
einzugrenzen und einzuengen. Doch indem sie das Neuland 
wagemutig betraten, blieben sie von vornherein verneinender, als 
es den Wünschen eines Dichters zusagte, der mitten im Schaffen 
stand und für weiteres Schaffen neue Gesichtspunkte finden 
mußte. Goethes Auffassung der Notwendigkeiten, die sich dem 
epischen Dichter von einst und jetzt ergeben, sind — einen Lieb- 


1) Vgl. Jugendschriften I, 224, 291 ff. Ferner meine ‘Deutsche Romantik’ 
(2. Auflage, Leipzig 1912) S. 48ff. und das dort angeführte Buch F. Strichs. 
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lingsausdruck Goethes zu gebrauchen — tingiert mit der Farbe 
von Wolfs und seiner Fortsetzer Glaubensbekenntnis. Er fordert 
nichts, was der neuen epischen und homerischen Heilslehre im 
Wege stünde. Aber er liefert sich ihr nicht ganz aus. Ja, er 
konnte, wenn er sich von ihr lossagte, wörtlich bei seinen Er- 
gebnissen bleiben. 

Ihm ist es um den Kunstgriff des Handwerkers zu tun. Nicht 
die Schlegel, wohl aber Goethes Dichtungen hatten sich längst 
mit den Fragen auseinandersetzen müssen, die Goethe durch 
seine Scheidung der ‘Motive’ beantwortet. Darum wird alles, 
was er über Vorwärts- und Rückwärtsschreiten, Retardieren, 
Zurück- und Vorgreifen sagt, viel handgerechter als die ver- 
wandten Beobachtungen der Brüder. Die Aufgaben des Dra- 
matikers hatte er auf der Bühne und von ihr aus zu lösen ver- 
sucht. Darum war ihm die Bedeutung der mimischen Mitteilungsart 
ganz anders lebendig geworden als jenen. 

Allein auch Goethe entging nicht dem Einwurf, daß er den 
Gegensatz von Epos und Drama zu doktrinär und in einer Weise 
fasse, die dem praktischen Verfahren nicht durchaus -entspreche. 
Schiller bemerkte in dem Briefe an Goethe vom 29. Dezember 1797, 
wohl sei Goethes ‘jetziges Geschäft, die beiden Gattungen zu 
sondern und zu reinigen, von der höchsten Bedeutung; wenn 
aber von einem Kunstwerk alles ausgeschlossen würde, was seiner 
Gattung fremd sei, so müsse man notwendig alles darin ein- 
schließen können, was der Gattung gebühre. Daran aber fehle 
es jetzt. ‘Weil wir einmal die Bedingungen nicht zusammen- 
bringen können, unter welchen eine jede der beiden Gattungen 
steht, so sind wir genötigt, sie zu vermischen. Gäb’ es Rhap- 
soden und eine Welt für sie, so würde der epische Dichter keine 
Motive von dem tragischen zu entlehnen brauchen, und hätten 
wir die Hülfsmittel und intensiven Kräfte des griechischen Trauer- 
spiels und dabei die Vergünstigung, unsere Zuhörer durch eine 
Reihe von sieben Repräsentationen hindurchzuführen, so würden 
wir unsere Dramen nicht über die Gebühr in die Breite zu 
treiben brauchen’ Die Einwände treffen nur zum Teil Goethes 
Verfahren. Wer genauer verfolgt, wie Goethe in den Briefen an 
Schiller damals vorging, wenn er seine abgeschlossenen oder 
seine werdenden Dichtungen an den neugewonnenen Grund- 
sätzen maß, der entdeckt bald, daß Goethe selbst in seinen 
Scheidungen kein unbedingtes Gesetz sich gegeben hat, weit eher 
nur ein Mittel, sich während des Dichtens des eigentlichen Werts 
einzelner Motive bewußt zu bleiben. Recht hat hingegen Schiller, 
wenn er hervorhebt, daß Goethes Betrachtungsweise wesentlich 
den antiken Verhältnissen angepaßt sei. Das ist ja, was ich vor 
allem zu zeigen hatte: von der Altertumswissenschaft Wolfs und 
der Schlegel ist der Aufsatz in seinem Innersten bestimmt. Nur 
überspannt Schiller einigermaßen den Gegensatz antiker und 
moderner Bühnenverhältnisse und Bühnenforderungen. Ich wider- 
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hole: die Bedingungen mimischer Darstellung enthalten so viel 
Kraft, daß die Mehrzahl dieser Bedingungen ebenso heute wie 
in der Antike walten. Ganz anders auf epischem Gebiet! Wir 
kehren zu den Erwägungen zurück, mit denen diese Studie ein- 
setzt, wenn — mit Schillers Wendung — die Tatsache ihr Recht 
Sea daß wir heute keine Rhapsoden und keine Welt für sie 
haben. 

Solange Goethe vom Mimen spricht, redet er eine Sprache, 
die auch uns heute bis ins letzte verständlich ist. Wenn er den 
Rhapsoden ins Feld führt, kommt er über die Schwierigkeit nicht 
hinaus, die dem Erzähler von heute in der meist ganz un- 
rhapsodischen Form der Aufnahme epischer Dichtung entgegen- 
tritt. Der Erzähler hat heute nicht ausnahmsweise, sondern so 
gut wie immer auf stilles Lesen zu rechnen. Goethe möchte zu 
den Bräuchen der Antike zurückführen, er weist einen Weg, der 
zu strengerer Beobachtung eines reineren Erzählungsstils leitet, 
aber er läßt die Erwägung beiseite liegen, ob aus der Tatsache 
des stillen Lesens nicht auch Formmerkmale der Erzählung zu 
gewinnen sind. So erweckt er den Eindruck, als wolle er die 
Erzählungskunst mit Bewußtsein auf einen Platz zurückschieben, 
den sie längst verlassen hat, und als denke er nicht daran, den 
Wünschen der Gegenwart gerecht zu werden. Ihm mochte vor- 
schweben, daß die innere Notwendigkeit der Form auch auf 
epischem Gebiet am stärksten von der Antike erkannt worden 
ist. Um diese innere Notwendigkeit besser zu würdigen, wendet 
er selbst sich an die Antike. Sie belehrt ihn, aber sie verrät 
ihm nicht alles, dessen der Erzähler unserer Tage bedarf. Daher 
ist, was Goethe über epische Dichtung in dem Aufsatz sagt, für 
uns lange nicht so fruchtbar geworden, es konnte auch nicht so 
fruchtbar werden, wie alles das, was er über das Drama vor- 
bringt. Goethes Begriff mimischer Darstellungsform weiterdenken, 
ist eine ebenso gewinnreiche wie notwendige Aufgabe. Aus den 
Gedanken, die er über das Epos vorträgt, kann lange nicht so- 
viel Nutzbares geholt werden und ist lange nicht soviel Nutz- 
bares geholt worden’). 

Dennoch ist Goethes Betrachtung auch für das Epos er- 
sprießlicher als die gleichlaufende Arbeit der Schlegel. Mindestens 
meidet er die Gefahren, die den Brüdern drohen. Die Einheit 
der epischen Dichtung gibt er nicht gleich ihnen völlig auf. 
Allerdings verzichtet er auf jeden Versuch, die Architektonik des 


1) Nochmals verweise ich auf den Aufsatz der Internationalen Monats- 
schrift vom Januar und Februar 1914. Dort ist von den Ergebnissen, die 
auf Goethes Weg dem Drama zufallen, genügend viel gesagt, um eine neue 
Erörterung unnötig zu machen. Diesmal ist mir um das Epos zu tun; daher 
blieben im ganzen Verlauf der Betrachtung das Drama und die Feststellungen 
von Goethes Aufsatz, die sich nur auf das Drama beziehen, im Hintergrund 
stehen. — Über den Begriff der architektonischen Form einer Dichtung 
spreche ich mich dort ausführlich genug aus, um hier keine Mißverständnisse 
befürchten zu müssen. 
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Epos zu bestimmen. Gerade an diesem Verzicht spürt der Be- 
trachter von heute, wie nah Goethe den Anschauungen Wolfs und 
der Schlegel bleibt. Er bedeutet das größte Zugeständnis, das 
von Goethe den Philologen in seiner Studie gemacht worden ist. 
Weiter indes geht er nicht; das Wesen des Epischen schränkt 
er nicht gänzlich auf den Rhythmus des ruhigen Fortschreitens 
ein; am allerwenigsten aber macht er die Erforschung eines 
Problems dichterischer Form ganz abhängig von einer Hypothese 
höherer philologischer Kritik. Er wagt sich von dem gesicherten 
Boden eines Kunstwerks, das durch Jahrtausende sein Lebensrecht 
behauptet hat, nicht auf das schwankende Gebiet der Wieder- 
herstellung ursprünglicher, durch keine Überlieferung gesicherter 
Fassungen. Er opfert die Anschauung nicht einer Idee auf. Die 
homerischen Epen bleiben ihm etwas Anschauliches, und darum 
studiert er ihre Form. Die Schlegel halten sich an den Gedanken 
einer nachträglichen Überarbeitung und glauben aus diesem Ge- 
danken allein zu festen Formbeobachtungen kommen zu können, 
während ein wissenschaftlicher Gedanke doch nie rein und ohne 
Fehlgriffe in Anschauung umzusetzen ist. 

Kühnere sind vielleicht geneigt, in der Auflösung der streng 
einheitlichen Form und in der Zerstörung der Architektonik, die 
in den Kundgebungen der beiden Schlegel dem Epos zuteil werden, 
Anzeichen seelischer Eigenheiten zu erblicken, die den Romantiker 
bezeichnen. Ich selbst wage nicht, das Vorgehen der Schlegel 
in solcher Weise psychologisch zu begründen. Sie denken nur 
Wolfs Gedanken weiter, der sicher kein Romantiker war. Und 
sie gestehen dem Drama alle Formstrenge des Aufbaus zu, die 
sie dem Epos nehmen. Dort stimmen sie mit Aristoteles überein, 
hier gehen sie von ihm ab. Ich kann in all dem nichts ausge- 
sprochen Romantisches, sondern nur Leistungen ästhetisch ge- 
richteter Philologie erblicken. 

Nicht Romantiker stehen einem Klassiker, sondern Männer 
der Wissenschaft einem vielerfahrenen, sein Handwerk scharf 
prüfenden Dichter gegenüber. Hat er dem Dichter und dem Er- 
forscher der Form mehr und Besseres zu sagen, so waren die 
Fingerzeige der Schlegel von ungewöhnlicher Bedeutung für die 
Philologie späterer Zeit. Die Wissenschaft erhielt von ihnen 
fruchtbarste Anregungen. 

Wilhelm Schlegel legte die Anschauungen, zu denen er in 
der Besprechung von ‘Hermann und Dorothea’ gelangt war, ebenso 
seinen Jenenser wie seinen Berliner Vorlesungen zugrunde. Der 
Abschnitt ‘Vom Epos’, der jetzt in A. Wünsches Ausgabe der 
Jenenser Vorlesungen als § 167 bis § 184 vorliegt, erweitert mit 
ausdrücklichem Bezug auf die Rezension deren Grundsätze. Da 
heißt es etwa in § 168: ‘Im Epos ist keine strenge Einheit, eine 
Mehrheit, eine Begebenheit, die noch mehrere Begebenheiten unter 
sich und neben sich begreift. Das Epos nimmt nur ein Stück 
heraus, ohne es ganz zu isolieren, es läßt von dem Faden, durch 
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den es an das übrige geknüpft ist, die Enden noch stehen’ In 
noch engerem Anschluß an Friedrich Schlegels Worte sagt § 171: 
‘Bei dieser Gleichartigkeit aller Teile kann das Epos keinen aus- 
gezeichneten Anfang und Schluß haben, und es ist daher weder 
eine Tugend, noch ein Fehler, sondern eine unvermeidliche Eigen- 
tümlichkeit der Gattung, daß es in der Mitte anfängt und auf 
gewisse Weise auch in der Mitte schließt’ In gleicher Richtung 
bewegt sich der zweite Jahrgang der Berliner Vorlesungen, soweit 
er vom Homerischen Epos zu berichten hat. Abermals bezieht 
Schlegel sich auf die Besprechung von ‘Hermann und Dorothea’, 
aber auch auf Friedrich Schlegels Werk über die Poesie der Griechen 
und Römer. Minor stellt in der Einleitung zum zweiten Band 
seiner Ausgabe der Berliner Vorlesungen (S. XXIV) die Be- 
ziehungen der neuen Darlegungen zu den älteren der Rezension 
Wilhelms und von Friedrichs Buch her. 

Das Ergebnis von Wolfs Forschung wird in den Berliner 
Vorlesungen (Il, 115) zusammengefaßt: Nicht bloß geschichtlich, 
sondern auch für die ‘artistische’ Beurteilung sei sie wichtig. 
Mit einemmal mache sie den Garaus einer Menge von Vor- 
stellungen über die Homerische Epik, die bisher gäng und gäbe 
und durch langjähriges Herkommen verjährt gewesen seien. Sie 
bahne den Weg zu einer unbefangenen neuen Ansicht. Aristoteles 
und Vergil erscheinen abermals als Gewährsmänner überwundener 
Kunst: Aristoteles, der das Epos nach den Gesetzen der Tragödie 
beurteilte und die ganz verschiedene Einheit des Epos zur tragischen 
umdeutete, Vergil, dessen Aeneide von den Modernen besonders 
nachgeahmt wurde und die das Medium abgab, durch das sie 
Homer betrachteten. ‘Da die Kunstrichter es bei den meisten 
Gattungen ganz aus der Acht gelassen haben, daß man ein Ge- 
dicht als ein Ganzes anzusehen hat, und an Einzelheiten kleben 
geblieben sind: so haben sie beim Homer ebenso verkehrter- 
weise den künstlichen Bau des Ganzen bewundert, der auf die 
Art gar nicht vorhanden ist, und ihn vom Homer aus gefodert; 
also eine Beschaffenheit, welche erst die Diaskeuasten in die Ilias 
und Odyssee hineingetragen, die demnach, wenn ihre poetische 
Vortrefflichkeit darin bestünde, als Urheber derselben anzusehen 
wären. Freilich falle hiermit zugleich auch eine Menge übel 
gegründeten Tadels hinweg. 

Ausdrücklich indes bekämpft Schlegel alsbald die Annahme, 
daß Ilias und Odyssee ‘wie die Epikurische Welt aus Atomen, 
aus epischen Partikelchen zusammengestoben und -geflogen seien, 
die etwan von unzähligen Homeren herrühren möchten’ (II, 121). 
In bedeutend großen Massen der beiden Epen herrsche eine solche 
Einheit des Geistes und Zweckes, ‘daß sie durchaus Werk eines 
einzigen sein müssen, oder höchstens von einigen Sängern, die 
nach gemeinsamem Einverständnis arbeiteten, herrühren könnten’. 
Ja im weiteren Verlauf der Betrachtung wird die Ilias für Schlegel 
doch wider ein ‘unteilbares Ganzes’ (II, 141). Wohl habe schon 
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die Sage in poetischem Sinne die Geschichte des Krieges über- 
liefert. Dennoch kann nach Schlegels Meinung ‘die Einheit der 
in übereinstimmendem Geiste entworfenen Komposition’ auch nach 
Wolfs Enthüllungen nicht verkanntwerden. ‘Das Ganze ist gewiß nicht 
bloß nach historischen Gründen, sondern mit eben dem poetischen 
Sinne, wie es zuerst einzeln gedichtet war, so zusammengesetzt 
worden, wie wir es jetzt haben’ (ll, 142). Das klingt beinah, 
als widerspräche Schlegel sich selbst. Mindestens scheidet er 
hier so überfein, daß dem späteren Betrachter die Linien sich 
verwirren könnten. Streng muß festgehalten werden, was Schlegel 
oben über die Diaskeuasten sagt, wenn er nicht ganz mißver- 
standen werden soll. 

Die Wiener Vorlesungen “Über dramatische Kunst und Lite- 
ratur’ kehren zu schlichteren Bestimmungen zurück und wider- 
holen nur in einer knappen Darlegung der Unterschiede epischer, 
Iyrischer und dramatischer Dichtung (in der ersten Ausgabe I, 58) 
die Hauptsätze der Rezension: ‘Der Geist des epischen Gedichtes 

. ist klare Besonnenheit. Das Epos ist eine ruhige Darstellung 
des Fortschreitenden.’ 

Inzwischen hatten Schellings Jenenser (1802/03) und Würz- 
burger (1804/05) Vorlesungen über Philosophie der Kunst das 
epische Glaubensbekenntnis der Schlegel in die Sprache des 
Identitätsphilosophen übersetzt. Anfang und Ende des Epos seien 
gleich absolut. Gegen die Natur und Idee des Epos sei es, daß 
es rückwärts oder vorwärts bedingt erscheine. ‘In der Sukzession 
der Dinge, wie sie im Absoluten vorgebildet ist, ist alles ab- 
soluter Anfang, aber eben deswegen ist hier auch kein Anfang. 
Das Epos, indem es absolut beginnt, konstituiert sich eben da- 
durch selbst zu einem gleichsam aus dem Absoluten selbst heraus- 
gehörten Stück, das, in sich absolut, doch wider nur Bruchstück 
eines absoluten und unübersehbaren Ganzen ist, wie der Ozean, 
weil er nur durch den Himmel begrenzt wird, unmittelbar an die 
Unendlichkeit hinausweist. Die Ilias beginnt absolut, mit dem 
Vorsatz, den Groll des Achilleus zu singen, und sie ist ebenso 
absolut geschlossen, da kein Grund ist, mit dem Tod des Hektor 
zu enden (denn bekanntlich sind die beiden letzten Gesänge 
spätere Zutaten, und auch wenn man diese mit zu dem unter 
dem Namen der Ilias nun vorliegenden Ganzen rechnet, so ist 
auch in ihnen kein eigentlicher Grund des Schließens). Ebenso 
absolut beginnt nun die Odyssee wider’ Schelling erblickt in 
dieser ‘als Zufälligkeit erscheinenden Absolutheit, die tief im 
Wesen des Epos gegründet ist’, einen hinreichenden Beweis für 
Wolfs Ansicht. Er ist sich bewußt, durch seine aprioristische 
Betrachtung Wolfs Ansicht minder fremd und unfaßlich erscheinen 
zu lassen, als sie von den meisten gefunden werdet). Ob er 
wohl recht hat? 

Noch in den weiteren Erörterungen Schellings über den 


1) Vgl. Schellings Werke Abt. 1, V, 6501. 
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Hexameter, den Dialog, das Wunderbare und die Mythologie der 
homerischen Dichtungen ist deutlich seine Abhängigkeit von den 
beiden Schlegel zu spüren. Und, wie sie, setzt er Vergil durch- 
aus zu den Homerischen Dichtungen in Gegensatz. 

Angesichts so ungemein treuer Nachfolge, die den beiden 
Brüdern in Homerischen und epischen Fragen durch Schelling er- 
steht, kann es sonderbar berühren, daß in Friedrich Schlegels 
‘Geschichte der alten und neuen Literatur’ von 1815, also in den 
Vorlesungen, die er 1812 zu Wien hielt, fast keiner der ent- 
scheidenden Gedanken seiner Jugendschriften über epische und 
Homerische Dichtung Unterkunft gefunden hat. Nur die Wen- 
dungen, in denen die ‘geflügelte Leichtigkeit der Erzählung’ 
charakterisiert wird, gemahnen noch an einst. Dagegen verwischen 
sich Grenzen, die damals scharf herausgearbeitet worden waren, 
wenn die ‘fast dramatische Entwicklung und Entfaltung der Cha- 
raktere’ gepriesen wird (1, 32). Ein Zusatz der Ausgabe von 
1822 geht in gleicher Richtung weiter, indem er das harmonische 
Ebenmaß in der ganzen Darstellungsweise Homers zu indischen 
und persischen oder nordischen und altdeutschen Helden- und 
Göttergedichten in Gegensatz stellt. Ebenso gemeint ist der Hin- 
weis auf ‘die in dem Maße wenigstens nicht eben wesentlich in 
der Natur des epischen Gedichts begründete, wohl aber in der 
besondern Anlage des griechischen Geistes liegende, reiche dra- 
matische Entfaltung im Einzelnen der homerischen Gesänge und 
die damit zusammenhängende episodische Verflechtung des Gan- 
zen’ (1, 34). 

Vielleicht ist die unverkennbare Schwenkung in Friedrich 
Schlegels Homerischem Glaubensbekenntnis bedingt durch die 
Wandlung, die sich in seiner und seines Bruders Anschauung 
vom Nibelungenlied vollzogen hatte. Josef Körner verfolgte in 
seinen ‘Nibelungenforschungen der deutschen Romantik’ (Leipzig 
ar diese Entwicklung. In den Berliner Vorlesungen hatte 
W. Schlegel das Nibelungenlied im Sinne Wolfs aufgefaßt, die 
Frage nach einem ersten unteilbaren Verfasser als ‘vielleicht ver- 
geblich' bezeichnet und das Werk, das zu groß sei für einen 
einzelnen Menschen, die ‘Hervorbringung der gesamten Kraft 
eines Zeitalters’ genannt (Il, 119). Allmählich indes war er 
ebenso wie sein Bruder der Anschauung näher gerückt, daß es 
doch, mindestens in seiner endgültigen Gestalt, von einem ein- 
zigen Dichter herrühre. Und in Heinrich von Ofterdingen glaubten 
beide diesen Schöpfer zu erkennen. 

So wenig diese Vermutung heute auf Zustimmung rechnen 
darf, ebensowenig können die beiden Schlegel unmittelbar ver- 
antwortlich gemacht werden für Entgleisungen der Germanistik, 
die sich in jüngster Zeit immer deutlicher herausgestellt haben. 
Andreas Heuslers kleine, aber aufschlußreiche Schrift ‘Lied und 
Epos in germanischer Sagendichtung’ (Dortmund 1905) tut, ge- 
stützt auf die Scheidungen des englischen Forschers W. P. Ker, un- 
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widerleglich dar, daß einzelne Germanisten des 19. Jahrhunderts 
dem geschwächten Formgefühl ihres Zeitalters nicht minder er- 
legen sind als Dichtung und bildende Kunst der Zeit. Die Epen 
des Mittelalters ließen sie aus Liedern entstehen, meinten dabei, 
daß diese Lieder einst nur zusammengeschoben und durch Zu- 
sätze erweitert zu werden brauchten, um ein Epos zu bilden. 
Umgekehrt brauchte die Forschung, so dachten sie, heute nur 
vorzugehen, um aus den Epen die alten Lieder herauszuschälen. 
Man hat nur nötig, die Epen, so wie sie in den Handschriften 
vorliegen, zu zerschneiden und die Zusätze zu streichen, um zu 
den echten alten Liedern vorzudringen. Ganz wurde da über- 
sehen, daß zwischen dem Einzellied und dem Gesamtepos ein 
beträchtlicher Stilunterschied besteht. Die ‘Sammeltheorie’, die 
den Stil des Liedes vom Stil epischer Darstellung nicht zu trennen 
versuchte, sonderte aus den überlieferten Texten Lieder aus, die 
ganz wesentlich von den überlieferten echten Liedern der ger- 
manischen Sagendichtung abwichen. Die Lieder von echter Prägung 
sind weder so unselbständig, noch so episch breit wie die Lieder, 
die etwa Lachmann innerhalb des Textes der Nibelungen fest- 
stellen zu können meinte. Heusler legt dar, daß auf dem Wege 
vom Lied zum Epos eine Verbreiterung des Stils sich vollziehe. 
‘Nach der Sammeltheorie’, sagt er (S. 24), ‘verhält sich das Epos 
zum Liede wie eine Menschenreihe zum einzelnen Menschen; oder 
wie ein Baumspalier zum einzelnen Baume. Nehmen wir Epen 
und Lieder, so wie die Überlieferung der Germanen sie kennt, 
so müssen wir sagen: das Epos verhält sich zum Liede wie der 
erwachsene Mensch zum Embryo; wie der weitverästelte Baum 
zur jungen Pflanze’ In W. Schlegels Sprache hieße das: die 
Lieder sind noch nicht ‘episiert'. 

An der germanischen Sagendichtung ist der Unterschied des 
Stils von Lied und Epos gut und bequem zu studieren. Staunens- 
wert ist, daß diese gegensätzlichen Formen nicht schon längst 
genauer ergründet worden sind. Erklären aber läßt sich die Ver- 
zögerung durch den übermächtigen Einfluß, den die klassische 
Philologie auf die Germanistik genommen hatte. Die Erforschung 
der Homerischen Gedichte war und ist nicht in der Lage, ältere 
Lieder vom trojanischen Krieg und von den Schicksalen des 
Odysseus neben die epische Formung dieser Gegenstände zu 
stellen. Sie kann nur Urrhapsodien vermuten, besitzt indes keine 
vorhomerischen Lieder vom Zorn des Achill oder von der Rück- 
kehr des göttlichen Dulders. Daher stand und steht sie nicht 
vor den Aufgaben, die der Germanist an seinem vielgestaltigeren 
Stoff heute zu beantworten sucht. Ebendeshalb konnte schon in 
den Jugendarbeiten der Schlegel die hypothetische Annahme von 
Urrhapsodien zu der Theorie von der Polypennatur des homerischen 
Epos weiterführen. Die Sammeltheorie der älteren Germanistik 
ist im Grunde nichts anderes als eine Anwendung der Lehre vom 
polypenartigen Epos auf germanische Sagendichtung. 
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Meine Auseinandersetzung hat gezeigt, daß der Dichter 
Goethe das Ganze eines homerischen Epos anders sah als die 
Philologen Wilhelm und Friedrich Schlegel. Diesem Ganzen 
suchte Goethe stilistische Eigenheiten abzulauschen. Er tat es 
möglichst vorsichtig, um mit den neuen Lehren Wolfs und seiner 
Anhänger nicht in unüberbrückbaren Gegensatz zu geraten. Die 
Schlegel scheuten sich nicht, dieses Ganze völlig von ihrer Be- 
trachtung auszuschließen. Sie meinten, Stileigentümlichkeiten auch 
an Dichtungen feststellen zu können, die als Ganze nicht über- 
liefert sind, an den Urrhapsodien. Und so errichteten sie ihr 
Gebäude auf schwankendem Boden. Die Germanistik baute auf 
dem gleichen Boden weiter, baute weiter, auch wo die Schlegel 
selbst Warnungstafeln aufgerichtet hatten. Und sie wagte sich 
nur selten an die Aufgabe, den Stil der überlieferten Ganzen der 
Lieder zu prüfen, die eine Vorstufe der epischen Formung be- 
deuten. Nur mittelbar können die Schlegel für solche Nachfolge 
verantwortlich gemacht werden. Nur Mißverständnis der Absichten 
der Schlegel konnte auch auf germanischem Gebiet zu einer 
epischen Sammeltheorie führen. Wenn aber jetzt die Forschung 
verlangt, daß innerhalb des Umkreises der Sasenpossie in Stil 
und Form der Unterschied germanischer Lieder und germanischer 
Epen beachtet und ergründet werde, so steht sie methodisch zu 
der älteren Germanistik in ähnlichem Gegensatz wie einst Goethe, 
als er die Einheit der homerischen Dichtungen verfocht, zu den 
Schlegel, die von deren Polypennatur sprachen. 

Nur mittelbar verantwortlich sind die Schlegel für die Irr- 
gänge der Germanistik. Aber verantwortlich sind sie doch. Sie 
sind es, weil sie gegen den Begriff einheitlicher Architektonik des 
Homerischen Epos Sturm liefen und an dessen Stelle die allge- 
meinere Vorstellung einer gleichmäßig ruhig verlaufenden Er- 
zählung des Fortschreitenden setzten. Nicht aus romantischem 
Formwillen war diese Auflösung einer strengen Form geboren, 
aber sie kam romantischem Formwillen entgegen. Soweit Dichtung 
und nicht wissenschaftliche Erörterung den Winken der Schlegel 
folgte, hatte das Vorgehen der Schlegel starke Nachwirkung 
besonders auf den Roman. Denn epische Dichtungen in der Art 
von ‘Hermann und Dorothea’ oder der ‘Achilleis’ blieben ebenso 
im romantischen Lager wie im späteren 19. Jahrhundert etwas 
Vereinzeltes. Aber Romane traten in reicher Fülle auf. Die un- 
scharfen Bestimmungen, die von den Schlegel dem Wesen epischer 
Form geliehen wurden, sind zum Teil daran schuld, daß der 
Roman, die noch in ihrer Entwicklung befindliche neue Dichtungs- 
form des 19. Jahrhunderts, lange zu keinem sicheren Stilgefühl 
und zu keiner festeren Architektonik gedeihen konnte. Wilhelm 
Schlegel baut am Schluß seiner Anzeige von ‘Hermann und 
Dorothea’ eine Brücke vom Epos zum Roman, von seinen Er- 
örterungen epischer Technik zu den technischen und stilistischen 
Aufgaben, die sich dem Roman stellen. Er meint nur noch im 
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Rhythmus der Erzählung ein Mittel zu finden, durch das der 
Roman ‘poetisch’ zu machen sei. Und er beruft sich dabei auf 
Goethes ‘Lehrjahre’. Goethe hätte dem Romandichter in seinem 
Aufsatz über epische und dramatische Dichtung festere Anhalts- 
punkte geben können. Aber dieser Aufsatz trat nur nach Jahr- 
zehnten in die Öffentlichkeit. Inzwischen war der deutsche Roman 
unter Berufung auf Goethes Praxis längst seine Wege gegangen 
und meinte nunmehr der Theorie Goethes entraten zu können. 
Nur in neuester Zeit findet der Aufsatz einige Beachtung. Doch 
ergibt sich aus allem, was ich an dieser Stelle sagen konnte, 
daß der Dramatiker von ihm besser gefördert wird als der Epiker 
und Romandichter. Darum bleibt auch nach Goethes Studie für 
die Ergründung der Form des Romans viel zu tun übrig. 


Schillers Briefe ‘Über die ästhetische Erziehung 
des Menschen’ 


in ihrer systematischen Bedeutung — mit einer Einleitung über 
die Entwicklung des Erziehungsgedankens bei Schiller 


von 


Martin Emmelmann 


I 


Der Gedanke der ästhetischen Erziehung war in größerer 
Deutlichkeit zum erstenmal in dem Aufsatz von 1784, ‘Die Schau- 
bühne als moralische Anstalt betrachtet’, bei Schiller aufgetreten. 
Im Eingange bereits!) begegnen wir einem ‘mittleren Zustande‘, 
der die ‘harte Spannung’, den ‘Zustand des Tieres’ und die 
feineren Arbeiten des Verstandes’, Sinnliches und Geistiges also 
vereinigt und zu ‘sanfter Harmonie herabstimmt'. Diesen Nutzen 
leistet ihm schon hier der ‘ästhetische Sinn oder das Gefühl für 
das Schöne. Und am Ende seiner Rede?) stellt er der Schau- 
bühne die Aufgabe, den einseitigen und mit sich uneinigen 
Menschen aus seinem Alltag in eine bessere Welt zu führen. So 
ist es erklärlich, daß auch die ‘Philosophischen Briefe’ (1786) in 
ihren späteren Bestandteilen der Idee einer ästhetischen Erziehung 
sich annähern. Die ‘Künstler’ (1788) bringen widerum die Aufgabe 
der ästhetischen Kultur dadurch nahe, daß Schiller findet: Anfang 
und Ende menschlicher Bildung ist die Kunst. Das Problem, 
das Schiller nicht wider ließ, war damit aufgestellt: die doppelte 


1) Vgl. Schillers S. W. Säk.-Ausg. Bd. XI, 89. 
2) Ebd. 98ff. 
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Bedeutung der Kunst zu erfassen, wie sie den Menschen einmal 
zu ästhetischer Kultur bildet, andererseits ihm gerade in dieser 
sein höchstes Menschentum bietet. Doch drängten sich in der 
nächsten Zeit rein ästhetische und philosophische Studien vor den 
weiteren Ausbau des Problems. 

Die sog. Kalliasbriefe!) berühren das Problem der äs- 
thetischen Erziehung gar nicht. In ‘Anmut und Würde’ finden 
wir es gestreift, wo über die Mittel, durch die der Mensch zu 
ethisch-ästhetischer Harmonie zu erziehen sei, kurz gehandelt 
wird. Der Gedanke ästhetischer Erziehung taucht dann wider 
auf in den Vorlesungen von 1792/93. Schönheit ist Beförderung 
zur Humanität, indem sie ‘Vereinigung stiftet zwischen der phy- 
sischen und moralischen Natur des Menschen’?). Das Schöne 
veredelt die Sinnlichkeit und versinnlicht die Vernunft®). Ganz 
ähnlich redet er in dem Kapitel über ‘Einfluß und Wert des Ge- 
schmackes’*). Es klingt wie ein Vorwort zu den Briefen an den 
Prinzen von Augustenburg°). In diesen behandelt Schiller von 
vornherein das Gebiet der ästhetischen Erziehung. Ihr Inhalt 
berührt sich eng mit den ersten zehn Briefen der ‘Gedanken zur 
ästhetischen Erziehung’ und versucht eine geschichtsphilosophische 
Begründung des Erziehungsgedankens; er ist also nicht an dieser 
Stelle zu behandeln. Systematisch aber bringen jene Briefe nichts 
Neues, da ihnen der Schönheitsbegriff des Kallias zugrunde liegt: 
Schönheit ist nichts anderes als Freiheit in der Erscheinung®). 

Eine Fortführung der systematischen Lehre bringen erst die 
ästhetischen Briefe. 


Schiller hatte gezeigt, daß sich der Mensch von seiner Be- 
stimmung auf zwei entgegengesetzten Wegen entfernt habe. Sein 
Zeitalter war einerseits der Rohigkeit, andererseits der Er- 
schlaffung und Verkehrtheit anheimgefallen. Die schöne Kultur 
soll dem begegnen und beide entgegengesetzten Strömungen in 
sich vereinigen. Entschiedenes Bedenken muß hierbei die historische 
Tatsache erregen, daß man gerade in Zeiten, wo die Künste 
blühen, ‘die Menschheit gesunken findet’, und daß kein Beispiel 
anzuführen ist, wo sich mit einer hohen ästhetischen Kultur 
politische Freiheit, Tugend und Wahrheit verbinden. Dieser Ver- 
lust der ‘Energie des Charakters’ wäre gar zu teuer durch äs- 
thetische Kultur erkauft. Aber es ist sehr fraglich, ob die Er- 
fahrung der ‘Richterstuhl’ ist, vor dem sich diese Frage erledigen 
laßt. Ehe sie ihre Entscheidung spricht, muß festgestellt sein, 


1) Briefwechsel Schillers mit Chr. Gottfr. Körner v. 25. Januar bis 
7. März 1793, Jonas: Schillers Briefe. (Stuttgart 1892ff.) Bd. III. S. 236ff. 

2) Werke Bd. XII, 355. 

3) Ebd. 356. 

4) Ebd. 334. S. auch ebd. 335 Z. 20ff. 

8) Jonas Ill, 327 ff. 

©) Brief vom 8. Februar 1793. Jonas Ill, 239ff. 


396 Schillers Briefe ‘Über die ästhetische Erziehung des Menschen’ 


ob wir die selbe Schönheit meinen, gegen die historische Tat- 
sachen zeugen können. Damit kommt Schiller zu seiner Auf- 
gabe. Man muß, so sagt er, einen Begriff der Schönheit voraus- 
setzen, die einen anderen Ursprung hat als die Erfahrung, da 
durch ihn erst erkannt werden soll, ob das, was in der Erfahrung 
schön heißt, es auch wirklich ist. Dieser Begriff müßte also 
unser Urteil über jeden wirklichen Fall berichtigen und leiten, 
da er aus keinem Fall der Erfahrung geschöpft ist. So muß 
‘dieser reine Vernunftbegriff der Schönheit, wenn ein solcher 
sich aufzeigen liee ... auf dem Wege der Abstraktion gesucht 
und schon aus der Möglichkeit der sinnlich-vernünftigen Natur 
gefolgert werden können. Mit einem Wort, die Schönheit müßte 
sich als eine notwendige Bedingung der Menschheit aufzeigen 
lassen’ Es gilt also, einen apriorischen Beweis zu liefern. Wir 
müssen zu dem reinen Begriff der Menschheit gelangen, wozu 
uns die Erfahrung nichts nützt. Aus den individuellen und 
wandelbaren Erscheinungsarten haben wir vielmehr das Bleibende 
und Absolute zu finden und durch Übergehen alles Zufälligen 
die notwendigen Bedingungen ihres Daseins zu suchen?). Es 
ist mithin die transzendentale Methode Kants, die hier offen an- 
gewandt wird. Der transzendentale Weg soll uns zu einem 
‚festen Grund der Erkenntnis’ verhelfen, der unerschütterlich ist. 


Als letzte Begriffe jeder Abstraktion findet Schiller das, was 
im Menschen bleibt: seine Person — und etwas, das sich un- 
aufhörlich verändert: seinen Zustand. Verweilen wir gleich hier 
bei diesen sehr wichtigen Begriffen. 


Der Begriff ‘Person’ tritt zuerst auf in ‘Anmut und Würde’, 
wo er für die Einheit des Bewußtseins eingesetzt wurde. ‘Ein 
Wesen also, welches Selbstursache, und zwar absolut letzte Ur- 
sache seiner Zustände sein, welches sich nach Gründen, die es 
aus sich selbst nimmt, verändern kann?)’ Danach hatten wir 
unter unserm Begriff die praktische Vernunft, die reine Intelligenz 
zu verstehen. In diesem Sinne redet Schiller ein wenig später 
von der Person als dem “freien Prinzipium im Menschen’®). Nach- 
her stellt er Natur und Person gegenüber: der Naturtrieb ist kein 
freies Prinzip, und was er verrichtet, ist keine Handlung der 
Person‘). In der Schrift ‘Über das Pathetische’®) wie auch in 
den Kalliasbriefen®) werden Zustand und Person gegenüber- 
gestellt, in dem Sinne von Natur und Geist und ihren Äuße- 
rungen am Menschen. Person, Geist, psychisches Erleben’) 


1) Die folgende Untersuchung stützt sich auf die Briefe 10—26 der 
Abhandlung ‘Über die ästhetische Erziehung des Menschen’. 

2) S. W. Bd. XI, 193. 

3) Ebd. 194, 21. S. auch Jonas lll, 388. 

4) Ebd. 197. Vgl. Kr. d. pr. V. (Akademieausg.) S. 155. 

6) S. W. Bd. XI, 264. 

©) Jonas Ill, 388. 

1) S. z.B. S. W., a. a. O. 197. 
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sind ihm das selbe. In unserer Abhandlung ist die Sache schärfer 
gefaßt, wobei sich unverkennbar Fichtescher Einfluß zeigt. 

Was sagt uns Schiller? Person und Zustand, das Selbst 
und seine Bestimmung, haben wir uns in dem notwendigen 
Wesen als eins zu denken; sie sind aber ‘ewig zwei in dem 
Endlichen’. Bei aller Beharrung der Person wechselt der Zu- 
stand, bei allem Wechsel des Zustandes beharrt die Person. So 
kann sich weder der Zustand auf die Person, noch diese auf 
den Zustand gründen; denn sonst müßte bei Veränderung der 
Person die Persönlichkeit oder bei Wahrung des Zustandes die 
Endlichkeit aufhören. Gegen Descartes’ bekannten Satz meint 
Schiller: nicht, weil wir denken, wollen und empfinden, sind wir 
und umgekehrt, sondern ‘wir sind, weil wir sind; wir empfinden, 
denken und wollen, weil außer uns noch etwas anderes ist. 

Es sind ganz Fichtische Gedanken, die uns da entgegen- 
treten. In der ‘Grundlage der gesamten Wissenschaftslehre’ (1794) 
heißt es: ich bin schlechthin, weil ich bin; ferner: jedes mögliche 
Prädikat des Ich bezeichnet eine Einschränkung des selben. Das 
Subjekt Ich ist das schlechthin tätige oder seiende. Durch das 
Prädikat (z.B. ich stelle vor, ich strebe usf.) wird diese Tätigkeit 
in eine begrenzte Sphäre eingeschlossen. 

So ist die Person ihr eigener Grund, und damit haben wir 
die Idee des Absoluten, in sich selbst gegründeten Seins, d. h. 
die Idee der Freiheit. Der Zustand muß, da er nicht absolut ist, 
erfolgen, womit wir zu der Bedingung eines abhängigen Seins 
oder Werdens gelangen: der Zeit. In ihr muß der Mensch als 
Phänomenon seinen Anfang nehmen, da alles bestimmte Dasein, 
aller Zustand in der Zeit entsteht. Nur durch die Folge seiner 
Vorstellungen wird das beharrliche Ich sich selbst zur Er- 
scheinung. Also muß der Mensch die Materie der Tätigkeit oder 
die Realität, wie sie die höchste Intelligenz aus sich selber 
schöpft, erst empfangen, was er auf dem Wege der Wahrnehmung 
tut, indem er jenes als außer ihm Befindliches im Raume und 
als etwas Wechselndes in der Zeit empfängt. 

In allem Wechsel beständig er selbst zu bleiben, alle Wahr- 
nehmung zur Erfahrung, d. h. zur Einheit der Erkenntnis zu 
machen, ‘jede seiner Erscheinungsarten in der Zeit zum Gesetz 
für alle Zeiten zu machen’, ist die Aufgabe, die uns durch unsere 
Vernunft gegeben ist. Schiller fußt dabei, wie schon im vierten 
Briefe, auf einem Fichtischen Satz'). Fichte fordert, der Mensch 
soll als sein eigener Zweck stets mit sich einig sein. Auf Grund 
davon scheidet Schiller zwischen dem idealen und individuellen 
Menschen. 

Um kurz das Gewonnene zusammenzufassen: Person ist 
alles, was dem Begriff des Menschen entspricht und nicht, ohne 


1) S. die erste Vorlesung seiner Schrift: ‘Einige Vorlesungen über die 
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den Menschen selber zu zerstören, aufgehoben werden kann. 
Demgegenüber steht der Zustand, der alles Unwesentliche, Zu- 
fällige, Akzidentelle in sich begreift, was man hat oder nicht hat, 
ohne dadurch selbst ein anderer zu werden. 

Es sind die Kantischen Kategorien der Freiheit, die hier wider- 
kehren. Schon Aristoteles hat in gleicher Weise zwischen ovol« 
und ovußedn#os kontrastiert, wobei jenes die Grundkategorie des 
Seins ist, der die übrigen gegenüberstehen, die unter dem Akzidenz 
zusammengefaßt werden. Der Dualismus wird gehoben in dem 
Unendlichen, wo sie eins sind. 

Wir sehen: der Mensch als reine Intelligenz ist ewig, 
während er als Erscheinung in der Zeit seinen Anfang nimmt, 
ohne die er nie Realität haben, d. h. nie ein bestimmtes Wesen 
sein würde. Nun ist aber, so fährt Schiller fort, Wechselwirkung 
nötig zwischen der realen und der idealen Seite. Die Persön- 
lichkeit des Menschen, für sich allein und unabhängig vom sinn- 
lichen Stoff betrachtet, ist bloß die Anlage zu einer ‘möglichen 
unendlichen Äußerung’, ohne Anschauung und Empfindung nur 
leeres Vermögen, nichts als Form. Ebenso steht es mit der ab- 
gesonderten Sinnlichkeit; sie kann jene zur Materie machen, aber 
nicht die Materie mit ihr vereinigen!) Der Mensch ist bloß 
Welt, solange er nur empfindet, nur formloser Inhalt der Zeit. 
Der Mensch muß also der Materie Form und der Anlage, die er 
in sich trägt, Wirklichkeit geben. 

Durch Formalisierung der Materie und durch Materialisierung 
der Form werden die Anlagen in Wirklichkeit umgesetzt. So 
lauten die zwei Fundamentalgesetze unserer sinnlich-vernünftigen 
Natur: Drang zur absoluten Realität und Drang zur absoluten 
Formalität?). Kurz gesagt: der Mensch soll alles Innere ver- 
äußern und alles Äußere formen. 

Zur Erfüllung der doppelten Aufgabe treiben uns zwei ent- 
gegengesetzte Kräfte, die Schiller ‘Triebe’ nennt, ‘weil sie uns an- 
treiben, ihr Objekt zu verwirklichen’. 

Der sinnliche oder Stofftrieb, der ausgeht von der sinn- 
lichen Natur, dem physischen Dasein des Menschen, setzt ihn in 
die zeitlichen Schranken und macht ihn zur Materie. Hierunter 
ist nichts als diese zeiterfüllende Veränderung und Realität ge- 
meint. So fordert dieser Trieb, daß Veränderung ist, daß die 
Zeit einen Inhalt hat. Empfindung heißt der Zustand der bloß 
erfüllten Zeit; durch ihn allein kündet sich das physische Da- 
sein an. 

In der Zeit, da alles nacheinander ist, wird alles andere 
dadurch ausgeschlossen, daß etwas ist. So ist der Mensch, 
wenn ihn der sinnliche Trieb allein beherrscht, nur ein ‘erfüliter 
Moment der Zeit’. Der Trieb hat sein Gebiet in der Endlichkeit 


3) S. W. Bd. XII, 41 (Briefe über die ästh. Erziehung). 
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des Menschen. Da aber ‘alles Absolute nur durch das Medium 
der Schranken’ erscheint, so ist es unser sinnlicher Trieb, an 
dem schließlich überhaupt die Erscheinung der Menschheit hängt. 
Andererseits aber ist er es gerade, der die Vollendung der An- 
lage der Menschheit unmöglich macht; denn mit ‘unzerreißbaren 
Banden’ fesselt er den Geist an die Sinne. 

Ganz anders der Formtrieb, der von der vernünftigen Natur 
des Menschen ausgeht. Er setzt den Menschen in Freiheit, bringt 
Harmonie in die verschiedene Zeit seines Erscheinens und will 
bei allem Wechsel des Zustandes seine Person behaupten. Diese 
ist als absolute und unteilbare Einheit nie im Widerspruche mit 
sich. Da wir als Person ewig sind, so kann der auf Behauptung 
der Persönlichkeit dringende Trieb nur das fordern, was er in 
alle Ewigkeit fordern muß. Er hebt damit Zeit und Veränderung 
auf, er dringt auf Wahrheit und Recht. Haben wir beim sinn- 
lichen Triebe nur Fälle, so gibt er Gesetze für die Urteile wie 
für den Willen, sowie er Allgemeinheit und Notwendigkeit will. 
Kann das Gefühl und die Neigung bloß für dieses Subjekt und 
in diesem Momente entscheiden, so der Gedanke mit seinem 
‘das isť? für ewig, wie das moralische Gefühl mit seinem ‘das 
soll sein. Wo der Formtrieb die Herrschaft hat, da ist höchste 
Erweiterung des Seins. Der Mensch erhebt sich zu einer Ideen- 
einheit, die das gesamte Reich der Erscheinungen unter sich faßt. 
Wir sind Gattung geworden. ‘Das Urteil aller Geister ist durch 
das unsrige ausgesprochen, die Wahl aller Herzen ist repräsentiert 
durch unsre Tat.’ 

Dieser Formtrieb Schillers ist tief begründet in Kants prak- 
tischer Vernunft!). Jener Trieb ist fraglos der Ausdruck für unser 
Streben und unseren Hang nach Erkenntnis wie nach Sittlichkeit. 
Wir sehen, wie in dem für immer Entscheiden des Gedankens 
das wissenschaftliche Urteil charakterisiert ist und das moralische 
Handeln als das, was nur der Sache selbst wegen geschieht, und 
was jeder zu jeder Zeit tun sollte. Es ist also der Ausdruck 
der Aktivität der Person.. Jedoch auch der passive Zustand wird 
gleichsam zur Aktivität, indem er sich in einem Triebe äußert: 
dem Stofftriebe.e Wendet sich der Formtrieb an das Übersinn- 
liche, so der Stofftrieb an das naturgesetzlich Bestimmte im 
Menschen. 

Zunächst erscheinen beide Triebe ganz entgegengesetzt zu 
sein, geht doch die Tendenz des einen auf Veränderung, die des 
anderen auf Unveränderlichkeit. Und doch sieht Schiller in den 
beiden Trieben den Begriff der Menschheit erschöpft. Ein ver- 
mittelnder, dritter Trieb ist undenkbar. Das Problem ist also: 
wie die Einheit der menschlichen Natur widerherstellen, die 
durch jene Entgegensetzung ganz illusorisch gemacht ist. Schiller 
findet: ‘ihre Tendenzen widersprechen sich nicht in den selben 
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Objekten‘. Fordert auch der sinnliche Trieb Veränderung, so 
liegt darin nicht, daß sie sich auf die Person und ihr Gebiet er- 
strecken soll, daß ein Wechsel der Grundsätze stattfindet. Dem 
entsprechend will der Formtrieb, obgleich er auf Einheit und 
Beharrlichkeit dringt, nicht, daß Identität der Empfindung vor- 
handen sei, ‘mit der Person sich auch der Zustand fixiere’. Nur 
durch eine ‘freie Übertragung der Natur’ erscheinen sie ent- 
gegengesetzt, indem sie sich selbst ihre Grenzen verwirren. Jedem 
der Triebe seine Grenzen zu sichern, darin liegt die Aufgabe der 
Kultur, die beide gleich fördern resp. einschränken soll. 

Die Kultur hat also eine doppelte Aufgabe zu erfüllen: ein- 
mal, die Sinnlichkeit vor Eingriffen der Freiheit zu bewahren und 
sodann, die Persönlichkeit gegen die Macht der Empfindungen 
zu sichern. Sie muß jenes durch Ausbildung des Gefühls, dieses 
durch Ausbildung des Vernunftvermögens erreichen. Je mehr die 
Empfänglichkeit ausgebildet ist, um so mehr Welt ergreift der 
Mensch. Je mehr Freiheit die Vernunft gewinnt, desto mehr 
Wirklichkeit begreift der Mensch. So besteht seine Kultur darin, 
dem empfangenden Vermögen die mannigfachsten Berührungen 
mit der Welt zu geben, und die Passivität des Gefühls denkbar 
zu steigern. Andererseits muß sie dem bestimmenden Vermögen 
die größte Unabhängigkeit von dem Empfangenen geben, um die 
Aktivität der Vernunft möglichst weit zu treiben. Das Ziel ist 
die Vereinigung beider Eigenschaften, wo dann der Mensch mit 
der höchsten Fülle von Dasein die höchste Selbständigkeit und 
Freiheit verbinden’ wird. 

Zweifach aber kann der Mensch seine Bestimmung ver- 
fehlen. Er kann das empfindende Vermögen zum bestimmenden 
oder umgekehrt, dem empfangenden Vermögen das bestimmende 
unterschieben. Dort wird er nie er selbst, hier nie etwas anderes 
sein, mithin beide Male keines von beiden, mithin gleich Null. 
Der Nachteil einer herrschenden Sensualität fällt bald in die 
Augen, aber ebenso wirkt eine überwiegende Rationalität hindernd 
auf unsere Erkenntnis wie auf unser Betragen. Wird der sinn- 
liche Trieb herrschend, so ist mit der Person des Menschen 
auch sein Zustand aufgehoben, da beides Wechselbegriffe sind. 
Kommt die Denkkraft der Empfindung zuvor, so hört die Person 
auf, selbständige Kraft und Subjekt zu sein, soweit sie sich in 
das Gebiet des Objektes drängt. Wie das Beharrliche die Ver- 
änderung fordert, so die absolute Realität Schranken zu ihrer 
Verkündigung. Also: nur soweit der Mensch selbständig ist, ist 
er empfänglich, ist Realität außer ihm; und nur soweit er emp- 
fänglich ist, ist er eine denkende Kraft, hat er Realität in sich. 
Damit haben unsere beiden Triebe eine gewisse Einschränkung 
nötig, die wir als Abspannung bezeichnen können, wenn wir die 
Triebe als Energien fassen. Den Stofftrieb muß die Persönlich- 
keit, den Formtrieb die Empfänglichkeit oder die Natur in den 
gebührenden Grenzen halten. 
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So haben wir hier eine wohl zu beachtende Äußerung 
Schillers über die relative Berechtigung der sinnlichen Sphäre, 
der sinnlichen Energie. In ‘Anmut und Würde’ behandelte 
Schiller, wie das Sittengesetz erfüllt werden könne, ohne über 
den Inhalt des Sittengesetzes selbst etwas zu sagen. Hier dürfen 
wir eine Ergänzung dazu sehen. Jeder der beiden Triebe soll 
in seinen Grenzen gehalten werden, jedoch ohne jede Unter- 
drückung; in dem richtigen Verhältnis zwischen beiden liegt das 
Sittliche. Schiller lehnt ausdrücklich einen ‘notwendigen Wider- 
spruch’ der Sinnlichkeit mit der Vernunft ab, wie man es höchstens 
im Buchstaben des Kantischen Systems finden könne!). Dem 
Transzendentalphilosophen kommt es allein darauf an, die Form 
von dem Inhalt zu befreien und das Notwendige von allem Zu- 
fälligen rein zu halten. 

Auch ich glaube, daß der Schillersche Gedankengang am 
besten aus dem Verhältnis von Form und Inhalt zu verstehen ist. 
Es muß, wenn wir uns das Materielle bloß als Hindernis denken, 
ungeformten Stoff geben, der aber in der Wirklichkeit ebenso- 
wenig gefunden werden kann wie stofflose Form, da beide bloße 
Gedankendinge sind. Ist aber ein ungeformter Stoff für uns 
nicht denkbar, so ist die Sinnlichkeit in keinem notwendigen 
Widerspruch mit der Vernunft. 

Es ist wider Fichtischer Einfluß, der uns hier bei Schiller 
entgegentrit. Wir finden bei unserm Dichterphilosophen Stellen, 
die eine außer uns befindliche absolute Intelligenz anzunehmen 
scheinen, die aus sich selbst Realität, Grund unseres Empfindens, 
Denkens und Wollens ist. In seinem Schönheitsbegriff aber als 
‘Freiheit in der Erscheinung’ und in der Trieblehre haben wir 
das Hinneigen Schillers zu beobachten, das Geistige als immanent 
im Sinnlichen zu betrachten. Ansätze einer Einheit der Freiheit 
mit der Natur anzunehmen, fanden sich bereits bei Kant. 


Eine Wechselwirkung zwischen beiden Trieben ist nötig, 
wobei jeder das Gebiet des anderen begrenzt, aber gerade dadurch, 
daß er tätig ist, zur ‘höchsten Verkündigung’ bringt. Freilich ist 
jenes Verhältnis beider Triebe nur eine Aufgabe der Vernunft, 
ein Unendliches, dem sich der Mensch bloß annähern kann: es 
ist die Idee seiner Menschheit. 

Diese Umschreibung des ethischen Ideals ist ganz Fichtisch: 
ein Unendliches, das der Mensch nie erreichen kann. Daß der 
Mensch der Idee wirklich gemäß ist, kann er nie erfahren, solange 
er einem Triebe ausschließlich folgt oder einen nach dem andern 
befriedigt. Nur wo er die Erfahrung macht, sich als Materie zu 
fühlen und sich zugleich als Geist zu erkennen, nur da hat er 
eine ‘vollständige Anschauung seiner Menschheit. Der Gegen- 
stand, der ihm diese Anschauung verschaffte, würde ihm zu einem 
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‘Symbol seiner ausgeführten Bestimmung. Mit dem Kantischen 
Symbolbegriff ist Schiller, wie wir sehen, in Übereinstimmung. 

Hier heißt es, der Gegenstand könnte nach dem selben 
Prinzip erklärt werden, wie die Idee der Menschheit selbst. Sollte 
es solche Fälle in der Erfahrung geben, würden sie einen neuen 
Trieb aufdecken, in dem die beiden anderen zusammenwirken, 
und der daher jedem einzelnen der anderen entgegengesetzt sein 
würde. 

Ging die Richtung des sinnlichen Triebes auf einen Inhalt 
der Zeit, der Formtrieb auf Aufhebung der Zeit, so verbindet der 
Spieltrieb beide, indem seine Tendenz dahin geht, ‘die Zeit in 
der Zeit aufzuheben, Werden mit absolutem Sein, Veränderung 
mit Identität zu vereinbaren’. Der sinnliche Trieb will sein Objekt 
empfangen, der andere sein Objekt hervorbringen, der Spieltrieb 
wird also danach streben, ‘so zu empfangen, wie er selbst hervor- 
gebracht hätte, und so hervorzubringen, wie der Sinn zu emp- 
fangen trachtel’. Beim sinnlichen Trieb herrscht physische, beim 
Formtrieb moralische Notwendigkeit; unser Gemüt wird einmal 
durch Naturgesetze, dann durch Vernunftgesetze genötigt. Der 
Spieltrieb hebt alle Zufälligkeit auf, beseitigt dadurch jede Nötigung 
und macht den Menschen physisch und moralisch frei. Der 
sinnliche Trieb ließ unsere formale Beschaffenheit zufällig, der 
Formtrieb unsere materiale. Der Spieltrieb wird beide zufällig 
machen, damit zugleich unsere Vollkommenheit und Glückseligkeit. 
So wird er, da mit der Notwendigkeit auch die Zufälligkeit fort- 
fällt, Form in die Materie und Realität in die Form bringen. In 
dieser Weise werden die Gesetze der Vernunft mit dem Interesse 
der Sinne versöhnt, umgekehrt wird die Empfindung mit den 
Ideen der Vernunft in Einklang gebracht. 

Den Gegenstand des sinnlichen Triebes kann man Leben 
nennen, womit ein Begriff aufgestellt ist, der alles materiale Sein 
bedeutet. Entsprechend wird der Gegenstand des Formtriebes 
Gestalt genannt, ein Begriff, der alle formalen Beschaffenheiten 
der Dinge in sich schließt. So kann man den Gegenstand des 
Spieltriebes als lebende Gestalt bezeichnen. Und hiermit ist ein 
Begriff gegeben, der allen ästhetischen Beschaffenheiten der Er- 
scheinung, also der Schönheit zur Bezeichnung dient. Damit soll 
übrigens die Schönheit nicht auf das ganze Gebiet des Lebendigen 
ausgedehnt, aber auch nicht eingeschlossen sein. 

In ‘lebender Gestalt’ haben wir eine weitere Definition der 
Schönheit, die in Parallele zu setzen ist mit ‘Freiheit in der Er- 
scheinung’. Freilich ist dieses die schärfere Fassung, in der die 
Einheit des Intelligiblen mit dem Sinnlichen im Objekt konkreter 
hervortritt. Künstlerisch ist indessen unsere neue Formulierung 
bedeutsam genug. 

Schiller lehnt es ab, die ‘Genesis der Schönheit’ erklären 
zu können, was nur möglich sei, wenn man die Vereinigung der 
die Schönheit hervorbringenden Bestandteile begritfe. Die Ver- 
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einigung von Freiheit und Erscheinung, Leben und Gestalt ist 
unbegreiflich wie alle Wechselwirkung zwischen Endlichem und 
Unendlichem. Vielmehr ist die Gemeinschaft von Form- und 
Stofftrieb, der Spieltrieb, ein Postulat aus dem transzendentalen 
Charakter unserer Vernunft. Ist doch nur in der Einheit der 
Realität mit der Form, des Leidens mit der Freiheit, der Zufällig- 
keit mit der Notwendigkeit der vollendete Begriff der Menschheit 
beschlossen. Diese muß als Vernunft danach streben. Tut die 
Vernunft den Ausspruch: es soll eine Menschheit existieren, so 
hat sie damit das Gesetz aufgestellt: es soll eine Schönheit sein. 
Eine regelrechte Begriffsbestimmung der Schönheit lehnt Schiller 
abermals ab. Wie eine Schönheit und eine Menschheit möglich 
ist, kann uns weder Vernunft noch Erfahrung zeigen. 

Die Schönheit ist also das gemeinsame Objekt beider Triebe, 
d. h. eben des Spieltriebes. Unser Gemüt befindet sich beim 
Anschauen des Schönen in glücklicher Mitte zwischen dem Gesetz 
und dem Bedürfnis, wodurch es dem beiderseitigen Zwang ent- 
zogen ist, hier darf man sagen, alles Wirkliche verliert seinen - 
Ernst, wenn es mit Ideen in Gemeinschaft gesetzt wird; denn 
dann wird es klein. Kommt es aber mit der Empfindung zu- 
sammen, wird das Notwendige leicht, es legt seinen Ernst ab. 
Von einer Erniedrigung des Schönen, das man zum bloßen Spiel 
macht, kann keine Rede sein. Selbstverständlich haben wir hierbei 
nicht an die empirischen Spiele zu denken, wie es ja auch im 
Leben die wirkliche Schönheit nicht gibt. Durch das Ideal der 
Schönheit, das die Vernunft gibt, ist auch ein Ideal des Spiel- 
triebes aufgestellt, dem der Mensch in allen seinen Zielen nach- 
eifern soll. 

Die Vernunft gab dem Menschen das doppelte Gesetz der 
absoluten Formalität und der absoluten Realität. Es soll aber, so 
will sie, lebende Gestalt, d. h. Schönheit sein. Da tut sie den 
Ausspruch: der Mensch soll mit der Schönheit nur spielen, und 
zwar nur mit der Schönheit. Der Spieltrieb äußert sich bei dem 
einzelnen wie bei den verschiedenen Völkern entsprechend dem - 
Schönheitsideal. Zusammengefaßt gibt Schiller der Bedeutung des 
Spieltriebes Ausdruck, wenn er sagt: ‘Der Mensch spielt nur, wo 
er in voller Bedeutung des Wortes Mensch ist, und er ist nur da 
ganz Mensch, wo er spielt? In der Kunst und im Gefühl der 

riechen hat dieser Satz längst gelebt Wie in ‘Anmut und 
Würde’ führt Schiller das aus an den griechischen Götterbild- 
nissen, auf deren Antlitz der materielle Zwang der Naturgesetze 
wie der geistige Zwang der Sittengesetze sich in einem höheren 
Begriff von Notwendigkeit verloren hat, der beide Welten umfaßt. 
Aus der Einheit jener beiden Notwendigkeiten geht erst die wahre 
Freiheit hervor. Das ist eben der große, unerschöpfliche Kultur- 
wert des Spieles, daß wir Notwendigkeit und Zufall zurücklassen 
und uns in den Bereich der Freiheit erheben können, wo der 
Mensch allein ganzer Mensch sein kann. 


26 * 
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Was der Mensch im Gefühl des Schönen erhält, das ist 
unbegrenzte Bestimmbarkeit. Empfindung ist vorhanden, geht 
aber nicht über zum Gedanken oder Begriff. Auch das Gesetz 
der Form ist da, aber nur, um die Art der Anschauung selber zu 
sein. Der Gegenstand bietet sich als freie Menschheit dar. Das 
Gemüt ist frei in diesem Gefühlszustande, der die sonst wirkende 
Gesetzlichkeit aufhebt: es spielt. So vereinigt die Schönheit, was 

uns im Leben unmöglich ist: eins zu sein in sich selbst. 


Das höchste Ideal des Schönen ist in dem Gleichgewicht 
von Realität und Form zu suchen. Es bleibt jedoch stets nur 
Idee, da es in der Wirklichkeit nie völlig erreicht wird. Die 
empirische Schönheit wird immer ein Schwanken beider Prinzipien 
zeigen, sie wird stets eine doppelte sein. Von der Schönheit läßt 
sich mithin eine doppelte Wirkung erwarten: eine auflösende und 
eine anspannende. Jene hat die beiden Triebe in ihren Grenzen 
zu halten, diese beide in ihrer Kraft zu stützen. Der Idee nach 
sollen beide Wirkungsarten der Schönheit eine einzige sein, aber 
die Erfahrung bietet kein Beispiel solcher Wechselwirkung. 


Im Idealschönen scheiden wir stets in der Vorstellung eine 
schmelzende wie eine energische Eigenschaft. Die Erfahrung 
zeigt uns tatsächlich eine schmelzende und eine energische 
Schönheit. So wird es stets sein, wo Ideen der Vernunft in der 
Menschheit realisiert werden sollen. Die Wirkung der energischen 
Schönheit beruht darin, das Gemüt im Physischen und Morali- 
schen anzuspannen. Dabei geschieht es freilich leicht, daß auch 
die Empfänglichkeit für Eindrücke durch den Widerstand des 
Temperaments und des Charakters gemindert wird, ‘daß die rohe 
Natur an einem Kraftgewinn teilnimmt, der nur der freien Person 
gelten sollte. Die Wirkung der schmelzenden Schönheit geht 
dahin, das Gemüt im Moralischen und Physischen aufzulösen. 
Dabei kann es vorkommen, daß die Energie der Gefühle mit der 
Gewalt der Begierde erstickt wird, ‘so daß der Charakter einen 
Kraftverlust hat, der nur die Leidenschaft treffen soll. Diese 
beiden Arten des Schönen der Empirie sind also nur Abarten 
von dem zwischen ihnen stehenden Spieltriebe, wie sie das auch 
in ihrem historischen Auftreten zeigen. 


Für den unter dem Zwange der Materie oder der Form 
stehenden Menschen ist die schmelzende Schönheit nötig. Für 
den Menschen unter der ‘Indulgenz des Geschmackes’ ist die 
energische Schönheit Bedürfnis. Sicherlich haben wir hier an 
den Gegensatz von schön und erhaben zu denken. 


So glaubt Schiller auch den Widerspruch, den man bei der 
Beurteilung der ästhetischen Kultur so oft findet, erhellt und 
zugleich richtig beantwortet zu haben. Die empirische Schönheit 
ist eben eine doppelte. Jeder Teil sucht von der ganzen Gattung 
zu behaupten, was er nur von einer Art der selben beweisen kann. 
Beide Teile werden das Richtige treffen, wenn sie sich darüber 
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verständigt haben, welche Art der Schönheit und welche Form 
der Menschheit sie meinen. 

Betrachten wir die Methode der Schillerschen Darlegung. 
Man spürt recht deutlich bei der Untersuchung die transzendentalen 
Methode Kants. Wollte Schiller im ‘Kallias’ das Schöne aus dem 
Wesen der Vernunft allein ableiten, so hat er das hier aufgegeben. 
Er sucht sie nur auf dem Wege der Abstraktion aus der Möglich- 
keit der sinnlich-vernünftigen Natur zu finden. Das heißt, er 
sucht zur Beurteilung der Möglichkeit der durch die Erfahrung 
gegebenen Verbindung der sinnlich-vernünftigen Natur im Menschen 
das apriorische Prinzip. Von Anfang an leitet ihn die Absicht, 
die Idee der Schönheit in der Idee der Menschheit zu finden. 
So geht er nicht aus von den Urteilen über das empirische Schöne, 
um ihre apriorische Grundlage zu finden, sondern er sucht nach 
der Idee, ohne die jene Verbindung beider Naturen im Menschen, 
selbst als möglich, überhaupt nicht zu beurteilen ist; in dieser 
Idee findet er dann die der Schönheit. Aber das von Schiller 
gefundene Prinzip soll nicht ein konstitutives, sondern ein nur 
ia sein, was die Vernunft für die Beurteilung der Menschheit 
aufstellt. 

Die Briefe geben hinsichtlich der Bestimmung des Menschen 
eine nähere Begründung des in ‘Anmut und Würde’ Gesagten. In 
der Totalität des Charakters liegt die Bestimmung des Menschen; 
in sie wird nun hier die Idee der Schönheit selbst hineingelegt. 

Schillers zentraler Begriff ist der Spieltrieb, den er uns 
freilich nicht ganz gegeben hat. Er wollte!) den Satz über den 
spielenden Menschen auf den Ernst der Pflicht und des Schicksals 
anwenden und sagte voraus, daß er das ‘ganze Gebäude der 
ästhetischen Kunst und der noch schwierigeren Lebenskunst’ 
tragen werde. Offenbar wollte er den Spieltrieb im Verhältnis zur 
praktischen Vernunft und Religion darstellen, wozu er nie ge- 
kommen ist. 

Sucht man eine ‘historische Vermittlung’ der Idee eines Spiel- 
triebes, so ist sie wohl im aristotelischen Gedankenkreise gegeben, 
wie sie durch Leibniz vermittelt wurde. Sittliche Schönheit ent- 
steht auch bei Aristoteles aus der Harmonie der beiden Tätig- 
keiten der Seele, der vernunftlosen und der vernünftigen, wenn 
der Gedanke als bestimmende Form an die natürlichen Triebe 
gelegt wird. Aus der Verediung der Triebe geht auch bei ihm 
die Freiheit hervor. 

Schiller leitete aus dem Antagonismus der Triebe die Willens- 
freiheit ab?). Wir sehen, die doppelte Nötigung der Triebe hob 
sich gegenseitig auf, so daß der Wille eine vollkommene Frei- 
heit zwischen beiden behaupten konnte. Also Schiller sucht die 
Antwort zu geben auf die Frage: wie ist Freiheit als möglich zu 


1) S. 15. Brief. 
23) S. Brief 13. 


406 Schillers Briefe ‘Über die ästhetische Erziehung des Menschen’ 


denken? Für Kant war die Freiheit nichts anderes als der kon- 
stituierende Begriff des sittlichen Urteils. Schiller geht gemäß 
seiner Anlage weiter. Ihm ist die Freiheit ein Wirkliches, sogar 
die ‘erste und oberste Tatsache. Er mußte auch hier ein Ab- 
solutes haben, worin natürlich vom Standpunkt kritischer Be- 
trachtung ein Fehler liegt. Andererseits aber besteht in dieser 
Anwendung streng philosophisch nur methodologisch zu ver- 
wertender Begriffe seine Größe und die Wirksamkeit seiner 
systematischen Grundgedanken. 

Betrachten wir weiterhin den Totalitätsbegriff Schillers rein 
philosophisch. Wir wissen, daß die beiden Grundkräfte sich 
verschieden äußerten, aber doch in keinem ursprünglichen Wider- 
spruche standen. Wie Kant sagt‘), daß ohne Anschauungen Be- 
griffe leer, und Anschauungen ohne Begriffe blind seien, so 
spricht es auch Schiller aus, daß ohne Form keine Materie und 
ohne diese keine Form sei. Schiller, dem Person das Prinzip 
der Begriffe, wie der Zustand das Prinzip der Anschauung ist, 
geht auch hier weiter. Hier anknüpfend, stellt er die Aufgabe, 
in der das ästhetisch-ethische Ideal beschlossen liegt: der Mensch 
soll die Materie formen und die Form mit Materie füllen. Den 
Zustand der Subordination beider Triebe nennt er dann Totalität 
oder Wechselwirkung — und zwar im Anschluß an die Kantische 
Terminologie’). 

Endlich der neu formulierte Schönheitsbegriff. Schön = Frei- 
heit in der Erscheinung bedeutete, ein Gegenstand ist schön, der 
autonom erscheint. Hier sagt Schiller: Schönheit ist Wechsel- 
wirkung zwischen dem Stoff und der Form oder der Idee. In 
dieser Wechselwirkung liegt das Ideal der Menschheit: die Har- 
monie. Und der Trieb, der dahin geht, ist der Spieltrieb. Er 
ist der nach Schönheit suchende Trieb: nach Harmonie von 
Form- und Stofftrieb. Cohen?) zeigt, wie der Gedanke von der 
einigenden Macht des Schönen schon in der ‘Kritik der Urteilskraft’ 
liegt. ‘In Beziehung auf das übersinnliche Substrat ... alle unsere 
Erkenntnisvermögen zusammenstimmend zu machen’ Der Gegen- 
stand des Spieltriebes war lebende Gestalt, d. h. er faßte Tätig- 
keit (oder Gestalt) und Leiden (oder Leben) in sich. Damit 
kommen wir zu dem Resultate der Kalliaserörterung; ist doch 
lebende Gestalt = Freiheit in der Erscheinung. 

Schiller hatte sich die Aufgabe gestellt, die Wirkungen der 
schmelzenden resp. energischen Schönheit zu prüfen, um dann 
beide im Idealschönen vereinigt zu sehen. Die Schranken, die 
aus dem einseitigen Gebrauch der geistigen oder sinnlichen 
Kräfte oder der Erschlaffung hervorgehen, soll die Schönheit auf- 
heben, indem sie den Menschen zu einem in sich vollendeten 


1) Kr. d. r. V. 75. 

2) S. ebd. 97. Der Begriff der Allheit ist für Sch. zur Aufgabe für das 
Ideal der Totalität geworden. 

3) H. Cohen: Kants Begründung der Ästhetik.‘ 1889. S. 220. 
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Ganzen macht. Das kann sie, indem sie bei dem angespannten 
Menschen die Harmonie und bei dem abgespannten die Energie 
widerherstellt. 

Wir haben gesehen, daß die Schönheit der Wirklichkeit 
nicht ihrem gefundenen Begriffe widerstreitet. Ihr in der Empirie 
verändertes Aussehen kommt daher, daß sie nicht auf den Begriff 
der Menschheit angewendet werden kann. Der empirische Mensch 
ist ein widerstrebender und verdorbener Stoff, der ihr so viel von 
ihrer idealen Vollkommenheit raubt, als er von seiner individuellen 
Beschaffenheit einmischt. So wird die Schönheit in der Wirk- 
lichkeit nur als ‘eingeschränkte Spezies’ und nicht als reine Gat- 
tung auftreten. 

Schon in den ‘Künstlern’ finden wir den Gedanken, wie 
durch die Schönheit der sinnliche Mensch zur Form und zum 
Denken geleitet und der geistige Mensch zur Materie zurück- 
geführt und so der Sinnenwelt widergegeben wird. Daraus scheint 
auf einen mittleren Zustand zwischen Materie und Form ge- 
schlossen werden zu können, in den die Schönheit uns versetzt. 
Tatsächlich bildet sich auch die Mehrzahl der Menschen in ihrer 
Reflexion über die Wirkung der Schönheit einen solchen Begriff, 
und alle Erfahrungen weisen darauf hin. Und doch ist die Kluft 
zwischen Materie und Form, Leiden und Tätigkeit so groß, daß 
sie schlechterdings nicht zu überbrücken ist. Ist das eine durch 
die Erfahrung, so das andere durch die Vernunft gewiß. 

Hier haben wir den ‘eigentlichen Punkt, auf den zuletzt die 
ganze Frage über die Schönheit hinausläuft. Die Schönheit ver- 
knüpft die beiden Zustände des Empfindens und Denkens, und 
doch gibt es kein Mittleres zwischen ihnen. Schiller hält zu der 
folgenden Deduktion zwei sich gegenseitig stützende ‘höchst ver- 
schiedene Operationen’ für nötig. Einmal müssen wir von der 
Entgegensetzung ausgehen, beide Zustände auf das bestimmteste 
zu scheiden. Sodann sind beide Zustände, die doch ewig ent- 
gegengesetzt bleiben, nur dadurch zu verbinden, daß sie auf- 
gehoben werden. Mithin haben wir zu einer vollkommenen Ver- 
bindung beide Zustände in einem dritten ganz verschwinden zu 
lassen. Eben darin, daß man nicht von einer genügend strengen 
Unterscheidung ausging und nicht bis zu einer völligen Ver- 
einigung kam, liegt der Grund alles Streitens über den Begriff 
der Schönheit. Die einen fürchten, durch eine zu strenge Zer- 
gliederung dem, Schönen an seiner Freiheit zu schaden, die 
anderen aber, durch eine ihnen zu kühn dünkende Vereinigung 
die Bestimmtheit des Begriffes zu vernichten. ‘Jene bedenken 
aber nicht, sagt Schiller, ‘daß die Freiheit, in welche sie mit 
allem Recht das Wesen der Schönheit setzen, nicht Gesetzlosig- 
keit, sondern Harmonie von Gesetzen, nicht Willkürlichkeit, 
sondern höchste innere Notwendigkeit ist; diese bedenken nicht, 
daß die Bestimmtheit, welche sie mit gleichem Recht von der 
Schönheit fordern, nicht in der Ausschließung gewisser Realitäten, 
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sondern in der absoluten Einschließung aller besteht, daß sie 
also nicht Begrenzung, sondern Unendlichkeit ist? Schiller ver- 
steht also das limitative Urteil Kants recht wohl. 

Zwei verschiedene Zustände lassen sich im Menschen unter- 
scheiden: die der passiven und aktiven Bestimmbarkeit und eben- 
so solche der passiven und aktiven Bestimmung. Der Zustand 
des menschlichen Geistes vor aller Bestimmung, die durch Sinnen- 
eindrücke gegeben wird, ist eine Bestimmbarkeit ohne Grenzen. 
Es ist das ‘weite Reich’ des Möglichen, in dem sich der Mensch 
befinde. Man kann diesen Zustand der Bestimmungslosigkeit 
den einer leeren Unendlichkeit nennen. Aus der unendlichen 
Menge möglicher Bestimmungen soll nun eine einzelne wirklich 
werden: der Mensch soll eine Vorstellung erhalten, das leere 
Vermögen bekommt einen Inhalt, wird zur Kraft. Damit erhält 
es aber auch eine Grenze, so daß mit der Realität die Unend- 
lichkeit verloren geht. Beschreiben wir eine Gestalt im Raume, 
müssen wir diese begrenzen und, um uns eine Veränderung in 
der Zeit vorzustellen, diese teilen. So gelangen wir nur durch 
Negation zur Position. Doch muß, um zur Realität und Vor- 
stellung zu gelangen, etwas da sein, von dem aus geschlossen 
wird; und eine ‘absolute Tathandlung des Geistes’ die Negation 
auf etwas Positives beziehen. Wir müssen urteilen und denken. 

Das Raum- und Zeitproblem taucht hier auf, und zwar in 
Kantischer Fassung. Schiller sagt, daß es für uns keinen Raum 
geben könne, ehe wir nicht einen Ort bestimmt haben, jedoch 
ohne den absoluten Raum würden wir nie einen Ort bestimmen 
können; und entsprechend gibt es, ehe wir den Augenblick haben, 
keine Zeit, jedoch ohne die ewige Zeit hätten wir nie eine Vor- 
stellung des Augenblicks. Also: der absolute Raum und die 
absolute Zeit liegen jeder einzelnen Erfahrung vom empirischen 
Raum und der empirischen Zeit zugrunde und sind nicht etwa 
aus den Einzelerfahrungen abstrahierte Vorstellungen oder All- 
gemeinbegriffe. Jeder relative Raum ist ein Einschränken des 
absoluten Raumes, d. h. des Unendlichen in der Idee, jeder Zeit- 
punkt eine Einschränkung der absoluten Zeit. So haben wir hier 
ganz die Kantischen Sätze der ‘Kritik der reinen Vernunft’ über Raum 
und Zeit verwertet, wonach der Raum als ‘notwendige Vorstellung 
a priori, die allen äußeren Anschauungen zugrunde liegt’, ange- 
sehen wird. Auch teilt Schiller die Auffassung, daß Raum und 
Zeit notwendige Formen der Sinnlichkeit sind und nicht als dis- 
kursive Begriffe gedacht werden dürfen. Kennen wir doch in der 
Idee nur einen einzigen Raum und eine einzige Zeit, während 
die Erfahrung uns nur Einschränkungen von beiden zeigt. 


(Ein Schlußartikel folgt.) 


MITTEILUNGEN 


1. Schillers Nänie griechisch 
OePHNOF 


Kal xal Favéuev rerrgwusvov' obrı To vað 
ävögas T Oè Heodg Felde dia otvyegór., 
{tot Tod nor Erreive nóĝos xalxöpgova Fvuor, 
AAN oùð ws vüugpnv EEeodwo’ Eoeßovs. 

où ade” adgoxgöov zraudog ğéov alu" Apgodtirn, 
doyıodovrog vòs Öv xarexgavoe 1EVoS. 

où Felw xoalounoe Ostis yovı obkıov uag 
èv Fxaraloı mrúhlaig xngog èroiyouévne. 

QAR ij y EE log nase oùv &Iavdryo åliņou, 
naida Ò dropFluevov uúgero xvddkıuov. 

ÖN Tor’ oa xhaïóv ye col nücal te Fauvaı, 
xalov rel pIagrov sneireepés T Ayasor. 
xAeıvov toi Foűvwv te kayeiy undwv te Javóvra' 

pavlog È dxleıng olyeraı eig Aldor. 


2. Schillers ‘Kaufmann’ griechisch 


EMIOPOZ 


Hoŭ vnög Foe mhési; Zidovig yeurðva pvyočsa 
Ğoxtıxov Thentoov xaooltegóv te éget. 

Imoıs, móvtaoxe Fávağ, pelðeoĴe, Yvehkaı, 
xorvn Ò èv ieuévi opiv ġéori hövkakog. 

‘Yuéreços ye ùv, udxages Feol, Eurtogog &výg 
via pogrnyav bie máévta pégtit. 


Aachen. E. Dieckhöfer. 
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Deutsch-Griechische Gesell- 
schaft. Zur Pflege der Beziehungen 
zwischen Deutschland und Griechen- 
land ist als besondere Vereinigung 
die ‘Deutsch-Griechische Gesellschaft’ 
ins Leben gerufen worden. 

Die Zeitschrift, die vom 1. Oktober 
1914, spätestens 1. Januar 1915 an in 
loser Reihenfolge der Hefte, später 
vielleicht als Monatsschrift erscheint, 
soll das deutsche Publikum in po- 
pulären, aber gründlichen Aufsätzen 
unterrichten über die neuere Ge- 
schichte und das Wirtschaftsleben 
Griechenlands, über griechische Kultur 
und Wissenschaft, über die Kirche 
und das Volksleben Griechenlands, 
über die griechische Armee und Flotte, 
schließlich auch über griechische 
Politik; sie wird Skizzen bringen über 
hervorragende Persönlichkeiten Grie- 
chenlands, über künstlerische und 
literarische Ereignisse und über die 
archäologische Arbeit in Griechen- 
land, über das geistige Leben in 
Athen, gelegentlich auch touristische 
und landschaftliche Schilderun en; 
sie wird über wirtschaftliche Ein- 
richtungen und Möglichkeiten in 
Griechenland berichten und vor allem 
über die Neugestaltung der durch 
den letzten Krieg einverleibten reichen 
Ländergebiete; auch dem Griechen- 
tum außerhalb der Grenzen des König- 
reichs wird die Aufmerksamkeit der 
Zeitschrift zugewendet werden. Die 
Zeitschrift führt den Titel ‘Hellas’, der 
den historischen Zusammenhang mit 
der Vergangenheit in gleichem Maße 
betont wie das Interesse für das 
heutige Griechenland, und der im 
Deutschen wie im Griechischen gleich 
bezeichnend und geläufig sein wird. 

Die Redaktion übernimmt Dr. Paul 
Marc in München. Die Zeitschrift 
wird allen Mitgliedern der Gesell- 
schaft frei geliefert. 

Die ordentliche Mitgliedschaftkann 
mit einem Jahresbeitrag von mindestens 
10 Æ erworben werden. Zahlungen 
werden erbeten auf das Scheckkonto 
‘Deutsch-Griechische Gesellschaft’ bei 
a Bayerischen Handelsbank in Mün- 
chen. 

In dem Arbeitsausschuß befinden 
sich u. a.: ilhelm nee 


Aus. A enoe G. Karo, U 
ilamowitz-Möllendorff. 


— Weltverband für Volkserziehung. 


Ein Weltverband für Volks- 
erziehung und Volksbildung. 
Ob es wohl jetzt an der Zeit 
ist, die großen Probleme der Er- 
ziehung und Bildung des Volkes, be- 
sonders unserer Jugend nach be- 
endigter Schulzeit, in systematischer 
Weise international zu organisieren ? 

In fast sämtlichen Kulturstaaten 
bestehen hierfür ja bereits vorbild- 
liche Verbände, es seien von deutschen 
nur die Gesellschaft zur Verbreitung 
von Volksbildung oder die Zentral- 
stelle für Volkswohlfahrt oder die 
Deutsche Zentrale für Jugendfürsorge 
genannt. 

Zurzeit fehlt es aber an einem 
internationalen Zusammenschluß. 
Es müßte für diesen Zweck ein 
dauerndes Bureau eröffnet werden 
zur planmäßigen Beobachtung der 
Erziehungsfortschritte aller Staaten. 
Von Zeit zu Zeit müßten dann auf 
internationalen Kongressen die Er- 
fahrungen ausgetauscht werden, wo- 
bei vor allen Dingen im Auge zu be- 
halten ist, daß alle Kulturnationen 
Gelegenheit haben, in genügender 
Weise zu Worte zu kommen. Daß eine 
solche internationale Veranstaltung 
wohlmöglich ist, beweist der IV.Inter- 
nationale Kongreß für Volks- 
erziehung und Volksbildung, 
der unter dem Protektorate des 
Königs von Sachsen im September 
dieses Jahres in Leipzig tagen wird. 
Es werden hier tatsächlich die be- 
deutendstenVolkserziehungsverbände 
der ganzen Welt vertreten sein. Der 
Kongreß wird sie auf einige Tage zu 
gemeinsamer Arbeit aufs innigste zu- 
sammenschließen. Wäre es nicht im 
Interesse der Volkserziehung auf das 
lebhafteste zu beklagen, wenn auf 
jenem Kongreß sich nicht eine 
dauernde Vereinigung ermöglichen 
ließe? Wie wir hören, wird es das 
eifrigste Bestreben des Präsidenten 
des Kongresses Dr. Max Brahn sein, 
einen solchen Zusammenschluß vor- 
zubereiten. 

Das Programm des IV. Inter- 
nationalen Kongresses für Volks- 
erziehung und Volksbildung kann in 
jeder beliebigen Anzahl kostenlos 
Aurch den Generalsekretär des Kon- 

resses, Paul Schlager, Leipzig, 
utritzscher Str. 19 bezogen werden. 


ANZEIGEN 


1) Ziehen, Julius, Aus der Studienzeit. Ein Quellenbuch zur Geschichte 
des deutschen Universitätsunterrichts in der neueren Zeit aus autobio- 
graphischen Zeugnissen. Berlin 1912. Weidmann. 8. XVI u. 542 S. 
Eleg. geb. 10 .A. 

Dreiundsechzig Abschnitte aus Gelehrtenbiographien der ver- 
schiedenen Wissenschaften bringt uns dieses reichhaltige und mit großem 
Fleiß gearbeitete Buch des Verf., der uns vor einigen Jahren schon 
durch das schöne Werkchen über ‘Volkserzieher’ erfreut hat. Da sind 
unter den 63 vertreten evangelische und katholische Theologen, 
Juristen, Philosophen und Pädagogen, Philologen, Historiker und Kunst- 
historiker, Mathematiker, Naturforscher und Mediziner. Die Abschnitte 
sind eigene Mitteilungen dieser und solchen Biographien entnommen, 
in denen briefliche und autobiographische Zeugnisse von Gelehrten aus 
ihrer Studienzeit niedergelegt sind. Sie enthalten das, was sich auf die 
gehörten Professoren, den Studiengang, die Vorlesungen und die prak- 
tischen Übungen in Seminarien und sonstigen Universitätsanstalten be- 
zieht. Unter diesem Gesichtspunkt sind verhältnismäßig kleine Partien 
herausgehoben, um auf Grund quellenmäßiger Belege an typischen 
Beispielen das Wesen und die innere Entwicklung des Hochschul- 
unterrichts in den verschiedenen Fakultäten des vorigen Jahrhunderts 
vor Augen zu führen. Voraus geht einem jeden Abschnitt eine kurze 
Angabe über den Lebensgang des Gelehrten, und so haben wir je ein 
lebensvolles kleines Gemälde mit dem oben bezeichneten Ziel und 
treten dem Mann so persönlich nahe nach dem schönen Worte Goethes: 
‘Man wird nicht müde, Biographien zu lesen, denn man lebt mit 
Lebendigen.' 

So habe ich denn auch mit lebhaftem und stets wachsendem 
Interesse all die ‘Kabinettbilder' studiert, mit besonderer Teilnahme 
natürlich die philologischen, und habe hier zuerst das meines alten 
lieben Lehrers Fr. Ritschl herausgegriffen. Da sah ich mich freilich 
etwas enttäuscht, denn nicht von allen haben wir eingehendere Berichte 
über ihre Studienzeit; hier bei Ritschl nur eine Seite, woraus wir nur 
besonders lernen, wodurch G. Hermann ihn gefördert und was ihm 
mißfallen hat. So gibt uns auch Welcker, Otfried Müller, Gustav 
Freytag, Karl Ritter nur wenige Seiten. Von denen hätten wir gern 
mehr gehört, aber sie haben wohl selbst nicht mehr überliefert. Manche 
dagegen nehmen fünfzehn und mehr Seiten ein und sprechen sich, dem 
Zweck unseres Buches entsprechend, schön über ihre eigene Ent- 
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wicklung aus, sowie über Charakter, Bedeutung, Lehrweise und Einfluß 
ihrer Dozenten. Davon könnte ich eine ganze Reihe nennen und 
hebe nur heraus Twesten, Rich. Rothe, Luthardt, Beyschlag, Wiese, 
Schrader, Fr. Thiersch, J. v. Falcke, Lübke und Carus. Wie schön und 
lebensvoll ist die Charakteristik G. Kinkels von W. Lübke S. 349ff., 
die Simsons von R. Gottschall S. 215ff., die Schlossers von Gervinus 
S. 386, die des Chemikers Delffs von J. Moleschott S. 450f., wie 
schön ist die Darstellung der eigenen Entwicklung und die Charakteristik 
der Lehrer von dem inzwischen verstorbenen Rochus v. Liliencron, und 
goldene pädagogische Regeln lesen wir bei Dinter S. 233f. Auch an 
scherzhaften Mitteilungen und humoristischen Darstellungen fehlt es 
nich, so in den Abschnitten von Hase, Ebrard, Franz Neumann, 
H. Leo u. a, und ergötzlich ist die Schilderung eines ‘Originals’ bei 
G. H. von Schubert S. 385f. Von den einfachen und primitiven Ver- 
hältnissen der Professoren und ‘Hörsäle’ noch um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts, die auch ich noch in Marburg erlebt habe, erzählt uns 
Gottschall S. 219f. (vgl. 256), einen ‘gemütlichen’ Einblick in das 
Werden der neueren deutschen Philosophie gibt Chr. Wolf S. 226ff. 
und eine gemütvolle Schilderung des Lebens im Hause Karl von 
Raumers haben wir von Luthardt S. 130f. — Will man nun über einen 
Dozenten sich eingehender belehren, so liest man nach dem Namen- 
verzeichnis am Schluß aus den daselbst bei den einzelnen Namen an- 
gegebenen Stellen sich eine Charakteristik zusammen. So wird die 
erwähnte Schilderung Kinkels noch wesentlich ergänzt durch die Mit- 
teilungen Beyschlags S. 136ff, und über L. Ranke hören wir an 
13 Stellen, aus denen man sich schon ein hübsches Mosaikbildchen von ihm 
zusammenstellen kann. Nimmt man die etwa 800 Lehrenden und 
Lernenden, die in dem Buche genannt werden oder zu Wort oder zur 
Sprache kommen, zusammen, — es ist eine gar stattliche Zahl, und 
es vermag so in seiner Gesamtheit schon ein reichhaltiges und in 
seiner Vielseitigkeit sehr belehrendes Bild der inneren Geschichte der 
deutschen Universitäten aus der Zeit des 19. Jahrhunderts zu geben, 
nämlich der inneren Entwicklung des Hochschulunterrichts in den ver- 
schiedenen Fakultäten, des Fortschritts der wissenschaftlichen Forschung 
und der Einwirkung der Lehrer neben der wissenschaftlichen und 
sonstigen Persönlichkeit durch Art ihres Vortrags und ihres Lehr- 
verfahrens: dies wertvoll zur Begründung einer ‘Hochschulpädagogik’. 

Auf Vollständigkeit erhebt das Buch nach keiner Seite hin An- 
spruch, wir vermissen noch gar manchen tüchtigen und bedeutungs- 
vollen Vertreter der Wissenschaft und einflußreichen Dozenten; es ist 
eben ein erster Versuch und eine treffliche Vorarbeit, die zahlreiche 
und wertvolle Bausteine, bequem zurechtgelegt, liefert für eine umfassende 
innere Geschichte des neuzeitlichen deutschen Universitätswesens. Voraus 
geht eine kurze Einleitung mit Literaturangabe über die allgemeine 
Geschichte der Wissenschaften und des Hochschulwesens sowie die 
Aufgaben und Methode des akademischen Studiums ; die Vorbemerkungen 
zu den einzelnen Fakultäten und ihren Unterabteilungen liefern uns die 
wichtigste Spezialliteratur über Geschichte, Ziele, Aufgabe und Methode 
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dieser, und die klein gedruckten Anmerkungen am Ende enthalten noch 
auf mehr denn 30 Seiten umfangreiche Literaturnachweise zur Er- 
weiterung und Vertiefung der im Textteil gewonnenen Kenntnisse und 
Gesichtspunkte. So ist mit Bienenfleiß eine Menge urkundlichen Materials 
zusammengetragen und in bequemer, übersichtlicher Form dargeboten, 
um so die Hilfsmittel an die Hand zu geben zur Weiterarbeit für die 
allmähliche Ausgestallung einer eingehenden geschichtlichen Darstellung 
der Entwicklung und Wandlungen des gesamten Hochschulunterrichts. 


Uns Veteranen mutet das Buch, in dem uns eine Reihe bekannter 
und lieb gewordener Lehrer entgegentritt und das uns lebhaft in unsere 
Studienzeit zurückversetzt, an wie ‘ein Lied aus der Jugendzeit’; der 
studierenden Jugend sei es warm empfohlen, um daraus einen lebens- 
vollen Überblick über die Entwicklung und teilnehmendes Verständnis 
für den großen Organismus unsres Hochschulwesens, eines Stückes 
besten Kulturbesitzes unsres Volkes, zu gewinnen; wer aber Mut und 
Kraft und das Zeug dazu hat, der arbeite auf diesem trefflich gelegten 
Grunde weiter zur Förderung des oben bezeichneten umfassenden 
Werkes. 


Die Ausstattung des Buches in Papier und Druck ist vortrefflich, 
und ein schöner, kräftiger Einband in rotem Leinen mit Golddruck hebt 
es auf das beste. 


2) P. Benedikt Pernsteiner, O.S.B., Im Kreislauf. Synonyme Ge- 
danken aus Werken griechischer, römischer und deutscher Dichter und 
Denker. Kempten und München 1913. Kösel. 8. XII u. 228 S. 
Geh. 2,60 .Æ, geb. 3,20 A. 

Es sind Lesefrüchte aus Prosa und Poesie, die uns der Heraus- 
geber in diesen ‘synonymen Gedanken’ bietet. Er hat die Sammlung 
als Gymnasiast begonnen, auf der Universität fortgesetzt und als Lehrer 
abgeschlossen und hat seinen Schülern im Unterricht viel daraus mit- 
geteilt. Von befreundeter Seite dazu aufgefordert, hat er nun die 
Sammlung, nachdem er eine Anzahl der bedeutendsten Dichter und 
Schriftsteller noch einmal durchgearbeitet und seine Arbeit erweitert 
und ergänzt hat, der Öffentlichkeit übergeben. Alles ist unter alpha- 
betisch geordneten Gesichtspunkten untergebracht, die meistens noch 
einmal in Unterabteilungen zerfallen, so z. B. ‘Mensch’: I. ist das edelste 
und mächtigste Geschöpf, Il. ist zur Gemeinschaft geboren, Ill. ist arm- 
selig und vergänglich, IV. muß leiden und kämpfen, V. einer ist wie 
der andere. Warum die Reihenfolge der Stellen 1. lateinische, 2. deutsche, 
3. griechische ist, ist mir nicht verständlich. 

Gleich dem Herausgeber des ‘Pharus am Meere des Lebens’ 
(Karl Coutelle) kann P. sagen: 


. Und was ich so gesammelt, wahrt’ ich auf, 
Um in des Lebens Irrsal Herz und Geist 
Daran zu weiden und zu kräftigen. 


Und wie Joh. Petri in seinen im vorigen Jahre erschienenen 
“Poetischen Dokumenten griechischen Lebens und Denkens’, so kann auch 


414 P. Benedikt Pernsteiner, Im Kreislauf, angez. von Fr. Heußner. 


— 
Tr  —— 


er uns recht lebhaft durch dieses Buch vor Augen führen, wie ‘verwandt 
und befreundet der Mensch dem Menschen ist, und wie wahr Goethe 
sagte, als er den Plutarch aus der Hand legte: ‘Sind eben alles Menschen 
gewesen.’ Besonders fesselt es uns, wenn wir die gleichen Gedanken 
und Empfindungen in gleicher oder ähnlicher Form bei den Alten 
und bei uns widerfinden. Damit bringen wir aber die Werke der 
alten Klassiker auch dem Herzen der Schüler näher, und so kann das 
Buch mit seinen goldenen Worten und Regeln vielfache Anregung geben, 
auch für das spätere Leben noch seinen Wert behaupten. Besonders 
aber möchte der Verf. — und darin sehe ich einen besonderen Wert 
des Buches — den Schülern damit eine Anleitung geben, in ähnlicher 
Weise ihre Lektüre auszunützen, sich ähnliche Kollektaneen oder Sammel- 
bücher anzulegen. Dazu bieten die alten Klassiker und unsere deutschen 
Dichter und Denker auch neben diesem Buche noch reichen Stoff. 
Shakespeare ist mit Recht der deutschen Poesie zugezählt und daraus 
manche Stelle herangezogen. Aus unserer mittelhochdeutschen Dichtung 
aber sind, und zwar in neuhochdeutscher Übersetzung, nur ganz ver- 
einzelte Proben von Walter und Freidank eingefügt, wie ja das Ganze 
in vielem die Zufälligkeit der Lektüre des Verfassers zeigt. So sind 
z. B. mit Vorliebe Webers Dreizehnlinden und andere Dichtungen von 
ihm berücksichtigt sowie Kastropps Heinrich von Ofterdingen. Auch 
Sprichwörter finden wir und ganz kurze Aussprüche, wie die beiden 
Inschriften des Apollotempels in Delphi undev &yav und yvi oeavrov, 
neben längeren Gedichten, wie des Sängers Gebet aus Redwitz’ Ama- 
ranth (S. 20) und dem Chorlied von der Macht und Herrlichkeit des 
Menschen aus Sophokles’ Antigone (S. 152). Mehrfache Ungenauigkeiten 
in den Zitaten und Angaben der Stellen entschuldigt P. selbst im Vor- 
wort. Allen lateinischen und griechischen Stellen ist eine deutsche 
Übersetzung beigegeben, dem genannten Chorlied die von Thudichum, 
sonst eigene des Verf. Und hier wäre gar manches zu ändern und zu 
verbessern. Es sollen doch diese Übersetzungen dem Leser, der des 
Lateinischen und Griechischen nicht mehr oder noch nicht soweit 
mächtig ist, das Verständnis erleichtern. Dann mußten sie eben in 
vielen Fällen genauer und wörtlicher sein; daneben sind sie manchmal 
wenig schön und auch undeutsch, ja manchmal nicht zutreffend oder 
ganz falsch, so S. 180, wo das Horazische oculis inunctis sinnwidrig 
‘mit ungesalbten’ statt ‘mit eingesalbten Augen’ übersetzt ist. Dazu 
kommen Interpunktionsfehler, es fehlen Akzente, und wir begegnen 
sonstigen Druckfehlern und Versehen. So steht S. 144 aus Eurip. Medea: 
orepyoı dE uot OWwpgogvva, Öwonua xahlıoriov Feiv statt orepyoı ÖE 
ue owpeosúva, Öweonua xdAkıorov FEiwv. 

Ich kann natürlich bei dem mir für diese Besprechung zu- 
stehenden Raum die obigen Ausstellungen nicht weiter belegen, könnte 
aber dem Verf. noch eine lange Reihe von Stellen zur Verbesserung 
namhaft machen, und es bietet sich hier Schülern und Lehrern neben 
der Anregung, weiter zu sammeln und inhaltlich die Sammlung zu er- 
weitern und zu vervollständigen, auch reiche Gelegenheit, beim Gebrauch 
im einzelnen zu berichtigen und zu verbessern. ‘Nur der Irrtum ist 
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das Leben’ (S. 228), daneben aber: ‘Vita sine literis mors est et vivorum 
sepultura’ (S. 214). 

Zum Schluß des Vorworts sagt P.: ‘Sollte das Büchlein das Ver- 
ständnis für sinnvolles Sammeln wecken und fördern, so wäre die 
Arbeit froher Mußestunden reichlich entlohnt” (oder wohl besser belohnt), 
und zu dem Zweck sei es auch von mir empfohlen. Ein von der 
Verlagshandlung ‘entworfenes Referat’ habe ich nicht benutzt! 


3) Heinrich Begemann, M. Christian Roses geistliche Schauspiele 
= no und Holotern (1647/8). Berlin 1913. Weidmann. 8. 
u. ; h. 


Die vorliegende Arbeit des Direktors des Neuruppiner Gymnasiums 
erschien gleichzeitig Ostern d. J. als wissenschaftliche Beilage zum 
Jahresbericht der Anstalt. Christian Rose, von dem sie handelt, ward 
1633, 24 Jahre alt, Rektor der lateinischen Stadtschule in Neuruppin 
und hat sie bis zum Jahre 1667 geleitet. Neben anderen literarischen 
Arbeiten verfaßte dieser fleißige und in seiner Amtsführung unverdrossene 
Mann die beiden geistlichen Schauspiele S. Theophania, das nach 
Weihnachten 1646 ‘agiert' und 1647 in Berlin gedruckt wurde, und 
Holofern, 1648 in Hamburg gedruckt. Er verfolgte dabei für seine 
Schüler die drei Ziele: Befestigung im religiösen Wissen, historische 
Schulung und Übung in der neuhochdeutschen Sprache und zog zu 
diesem Zweck die Schüler auch selbst zur Mitarbeit an seinen geist- 
lichen Schauspielen heran. 

Begemann gibt uns zunächst eine Schilderung von Roses Leben, 
dann folgt ein Abschnitt über die Entstehung und den Charakter der 
geistlichen Schauspiele,. dann eine Besprechung mit Inhalt und Text- 
proben und endlich eine Abhandlung über Roses Sprache. 

Ist der dichterische Wert dieser Schauspiele auch sehr gering, so 
sind sie doch als Denkmäler aus der Zeit des tiefsten Niederganges 
unseres Volkstums für die Geschichte des Unterrichts, für die all- 
gemeine Kulturgeschichte sowie für die Geschichte der deutschen 
Literatur und der neuhochdeutschen Sprache in ihrer Frühzeit von 
Wert und Interesse. Indem Rose es sich aber angelegen sein ließ, 
seine Schüler in der neuhochdeutschen Schriftsprache regelmäßig zu 
üben, waren diese stilistischen Übungen Vorläufer unserer deutschen 
Aufsätze und er somit in den kurbrandenburgischen Landen wahr- 
scheinlich der erste Schulmann, der die Notwendigkeit solcher Übungen 
erkannte und ihr praktische Folgen gab (S. 6). 

So ist also das Heft für uns in mannigfacher Hinsicht von Be- 
deutung, zugleich auch amüsant in der Naivität der Auffassung der 
Heiligen Schrift und der dramatischen Darstellung ihres Inhalts, so- 
wie durch die Ausstattung der Aufführung mit Gesang- und Musik- 
vorträgen und eigentümlich burlesken Zwischenspielen, rohen Possen, 
die an die der Clowns im Zirkus erinnern, ‘ad declinandam nauseam’! 
Nach einem Lobgesang des Zacharias wird der 2. Akt der S. Theophania 
geschlossen mit einer lustigen Musik von Harfen, Lauten, Dulcian 
= Fagott) und Geigen. Als der Gastwirt in Bethlehem dem Joseph 
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die Aufnahme verweigert, ‘springt der Narr Jödel herfür, macht viel 
abenteuersche Possen und spricht gegen Joseph: Holla, lustig! Siehe 
da, frische Gäste mehr, ha ha ha ha! Naht sich mit vielen seltsamen 
Credentzen zu Joseph, klopft mit der Hand auf den Bündel des selben, 
zu versuchen, ob Geld darin, wendet sich und spricht weiter: O schlechte 
Beute von diesen Leuten, hiervon werden kahle Späne fallen. Oho, 
besser bei denen, die wir drinnen haben’ usw. Beachtenswert ist auch 
der letzte Abschnitt, der Roses Sprache nach der Lautlehre, Formenlehre, 
dem Wortschatz und der Satzlehre genauer prüft. 

So sei die fleißige und sorgfältige Arbeit den Kollegen bestens 
empfohlen. 


4) Städtisches Gymnasium und Realgymnasium an der Klosterstraße zu Düssel- 
dort. Festschrift zur Feier des 75-jährigen Bestehens der 
en 28. Mai 1913. Düsseldorf 1913. Gedruckt bei A. Bagel. 
gr. 8. : 


Daß das 25-jährige Bestehen einer Anstalt gefeiert wird, ist natür- 
lich: sie ist nun aus den Kinderjahren heraus in das kräftige Jünglings- 
alter getreten und will auch öffentlich ihre Tüchtigkeit und Leistungs- 
fähigkeit anerkannt sehen. Ebenso natürlich erscheint es, daß das 
50-jährige Bestehen gefeiert wird, denn 50-jährige Jubiläen sind nun 
schon allgemein geworden. Aber ein 75-jähriges? Die Rechtfertigung 
einer solchen Feier liegt nur in der Festfreudigkeit der Zeit und dem 
Wunsch, daß jedes Menschenalter auch einmal eine Jubelfeier mitmacht. 
So war's auch in Rom mit den Säkularspielen geworden: sie wider- 
holten sich in immer kürzeren Zwischenräumen. Wie die 75-jährige 
Feier in Düsseldorf verlaufen ist, darüber fehlt mir die Kunde; da sie 
aber mit einer so schönen Festschrift ausgestattet worden ist und die 
Anstalt in dem jetzt abgelaufenen Vierteljahrhundert so viele ausgezeichnete 
Persönlichkeiten in sich geborgen hat, so feiern wir mit und freuen uns 
mit. Es sind in dem verflossenen Zeitraum von 25 jahren aus dieser 
Anstalt hervorgegangen sechs Direktoren, drei Provinzialschulräte, drei 
Räte im Ministerium. Welche andere kann sich darin mit ihr messen? 
Von den Direktoren der Schule, Matthias, Cauer, Leitritz und Erythropel, 
stehen die beiden erstgenannten jetzt noch als besonders hervorragende 
Persönlichkeiten in der pädagogischen Welt, in gewisser Weise als 
Antipoden. Matthias, ein Vertreter der neuen Richtung, ist freudig und 
zuversichtlich gestimmt; der jetzt beschrittene Weg ist ihm der richtige. 
Bei Cauer, dem Vertreter der alten humanistischen Bildung, klingt ein 
schwermütiger Unterton mit. Er mahnt umzulenken und auf dem Weg, 
‘der abwärts führt’, nicht weiterzuschreiten (S. 47). 

Die Geschichte der Anstalt in den letzten 25 Jahren von Volkmann 
ist mit ‘Pietät und Liebe zur Schule’, jugendfrisch und gemütvoll ge- 
schrieben und getragen von einem köstlichen Humor. Darum liest auch 
der sie gern, der jener Schule fernersteht, mag er uns nun von 
‘Fortunatus und seinem Wunschhütlein im 19. Jahrhundert’ erzählen, uns 
Momentbilder aus persönlicher Erinnerung an frühere Kollegen entwerfen, 
wohin auch die ‘altfranzösische Inschrift S. 20 gehört (die ich auch 
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‘rausgekriegt’ habe), schildern, wie die Schüler, wenn die surrenden 
Propeller ein Luftschiff ankündigten, im Schulhof den Barritus der alten 
Germanen erhoben oder wie Leitritz in seiner Herzensgüte und steten 
Hilfsbereitschaft den ‘saumnachschleppenden’ Schülern (d. i. den Damen- 
kursen) die Pforten des Hauses öffnete usw. 

Beherzigenswert sind die Ausführungen, die uns Direktor Erythropel 
(urspr. Erythropilos, Ende des 16. Jahrh. ins Griechische übertragen aus Rot- 
hut, wie er selbst mir mitteilte) über ‘Selbsttätigkeit und Selbständigkeit der 
Schüler’ gibt. Der Wert des Wissens und der Leistung kann noch wesent- 
lich gesteigert werden, wenn mehr als bisher alle in der Jugend ruhenden 
Kräfte — das Interesse, der freie Tätigkeitstrieb, der Drang zur Selb- 
ständigkeit — im Unterricht, im sonstigen Schulleben und bei der häus- 
lichen Arbeit in Anspruch genommen werden. Längst schon erkannte 
Wahrheit, aber noch lange nicht genug gewürdigt und nicht genug in 
der Praxis verwertet. Dafür gibt E. treffliche Anleitung und Winke. 

Für Lehrer des Französischen in den oberen Klassen ist wertvoll 
und interessant der aus einem früheren Vortrag erwachsene Aufsatz von 
Bohnhardt: ‘Napoleon I. in der französischen Geschichtslektüre unserer 
höheren Schulen unter Berücksichtigung des gegenwärtigen Standes der 
wissenschaftlichen Napoleonkritik in Deutschland und Frankreich”. Möge 
auch mein Hinweis dazu beitragen, daß die Abhandlung nicht in dieser 
Festschrift versteckt bleibt. 

Eine sehr eingehende geschichtliche Arbeit gibt auf 50 Seiten 
Meier unter dem Titel: ‘Die clevischen Städte unter brandenburgisch- 
preußischer Herrschaft im 17. und 18. Jahrhundert‘, die ich wegen der 
Menge des Details nicht habe durcharbeiten können. 

In trefflicher Weise zeigt Jost in seiner nur acht Seiten um- 
fassenden Abhandlung ‘Der Zeichenunterricht in den vergangenen 
25 Jahren’ die Entwicklung und das Wesen des gegenwärtigen Zeichen- 
unterrichts im Anschluß an die Entwicklung der Kunst und der jeweiligen 
Kunstanschauungen. Beigefügt sind Illustrationen, die von Schülern 
der Anstalt nach der Natur gezeichnet sind. 

Am Schluß folgt auf 30 Seiten eine Arbeit von Leo Weber: ‘Von 
attischen Friedhöfen und Grabsteinen. Der selbe Verfasser hat uns 
kürzlich mit dem schönen Buche ‘im Banne Homers’ beschenkt, das ich 
auch in dieser Zeitschrift besprochen habe. In ansprechender Weise 
gibt er hier im Anschluß hauptsächlich an Conze und Brueckner eine 
Schilderung der Anlage zweier attischer Friedhöfe, besonders des welt- 
berühmten Friedhofs am Eridanos, sowie des Gräberwesens der klassischen 
Zeit und dann die Besprechung einer Anzahl auserlesener attischer 
Grabreliefs. Die 18 trefflichen Abbildungen sind ein schöner Schmuck 
des Buches. Nehmen wir dazu noch die Schülerzeichnungen im ersten 
Teil der Festschrift, der Geschichte der Schule, die zehn schönen Ab- 
bildungen des alten (bis 1860) und neuen Schulgebäudes (dieses von 
außen und innen) und dann noch die Bilder der sieben Direktoren von 
1838 — 1910 (Erythropel ist noch nicht dabeil), so entbehrt das Buch 
nicht eines gar reichen und schönen Bilderschmucks. Dazu haben wir 
noch Verzeichnisse der Direktoren und Lehrer der letzten 25 Jahre 
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mit genauen Angaben des Lebenslaufs, Abhandlungen über die Biblio- 
theken, Sammlungen und Stiftungen, Frequenztabellen, Verzeichnisse 
der Abiturienten unter Beifügung ihrer gegenwärtigen Stellung — eine 
gar mühevolle Arbeit! — und der Schüler, die nur ein Zeugnis zum 
einjährig-freiwilligen Militärdienst erhielten. Da wird mancher gern 
seinen Namen gedruckt sehen, wir aber freuen uns des wissenschaft- 
lichen und künstlerischen Wertes des Werkes, und so sei es auch 
weiteren Kreisen der Fachgenossen empfohlen. 


5) Karl Roller, Die schulgeschichtliche Bedeutung Joseph 

Furttenbachs des Alteren (1591—1667) in Ulm. Darmstadt 1913. 

C. F. Wintershe Buchdr. gr. 8. 119 S. 

Die vorliegende Arbeit, eine Habilitationsschrift zur Erlangung der 
Venia Legendi für Pädagogik an der Großh. Technischen Hochschule zu 
Darmstadt, liefert einen wertvollen Beitrag zur Schulgeschichte des 
17. Jahrh. Furttenbach besaß ein tiefes Verständnis für alle Schulfragen 
seiner Zeit, trat eifrig für die allgemeine Volksschulbildung ein und bot 
wertvolle Anregungen nach verschiedenen Seiten, die zum Teil erst in 
neuerer Zeit verwirklicht worden sind. Insbesondere aber hat er, als 
Schulbaumeister bedeutend, uns folgende Schulbauentwürfe überliefert : 
1. den Entwurf zu einem großen Schulgebäude mit 16 Klassen, Neben- 
räumen und Lehrerwohnungen. Diese Schule ist für eine höhere Lehr- 
anstalt (Akademia) mit acht Schulzimmern für humanistische und zwei 
für realistisch-technische Fächer sowie eine Elementarschule (‘deutsche 
Schule’) mit sechs Schulstuben bestimmt; 2. den Entwurf zu einer 
deutschen Schule (Elementarschule) mit zwei Schulzimmern, einer für 
Mädchen und einer für Knaben, und zwei Lehrerwohnungen; 3. den 
Plan zu einer Schule im Freien oder, wie er sie nennt, zu einem ‘Para- 
deiß-Gärtlein’. Von dem ‘Teutschen Schulgebäw’, das uns in anschaulicher 
` Weise ein Schulhaus aus dem 17. Jahrh. mit seinen sämtlichen Zimmer- 
einrichtungen vorführt und das nach Roller als ein ‘für die Schul- 
geschichte geradezu unschätzbares Buch’ bezeichnet werden muß, hatte 
die Ausstellungsleitung der Internationalen Hygiene-Ausstellung zu 
Dresden 1911 für die Gruppe ‘Erziehung und Schule’, die von Roller 
vorbereitet wurde, ein Modell nach der von Furttenbachs Sohn 1649 
veröffentlichten Beschreibung herstellen lassen. Von diesem Modell 
haben wir in dem vorliegenden Buch eine schöne Abbildung. Neben 
einem Überblick über Furttenbachs Leben, Besprechung seines Aufent- 
haltes in Italien und der reichen Anerkennung, die er fand, sodann der 
Betrachtung der anderen erwähnten Schulanlagen und Darlegung der 
sonstigen Verdienste F.s um das Schulwesen bildet das Werk über das 
‘Teutsche Schulgebäw’ nach seinen verschiedenen für die Pädagogik und 
Hygiene wichtigen Seiten auf 20 Seiten den Hauptgegenstand der Schrift 
Rollers. 

Es ist eine sorgfältige Arbeit, zu der er eine Literatur von fast 
30 Büchern und drei wertvolle Handschriften benutzt hat und bei der 
ihn eine Reihe erfahrener Persönlichkeiten mit Rat und Tat unterstützt 
haben. Außer der oben erwähnten Abbildung enthält das Buch ein 
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Bildnis F.s aus seinem 44. Lebensjahre (1635) mit seinem Wahlspruch: 
Con la Patienza Si aquista Scienza, einen Entwurf des großen Schul- 
gebäudes (in der Architectura universalis) nach dem Erdgeschoß und 
dem ersten Stock des Innenbaues, des Obergeschosses und des Erd- 
geschosses des Teutschen Schulgebäws, einen Grundriß und einen ‘Auf- 
zug des Grundes’ des Paradeiß-Gärtleins (vgl. S. 119) aus seinem ‘Mann- 
hafften Kunstspiegel. Ein Anhang von 25 Seiten bringt interessante 
Originaltexte hauptsächlich über die erwähnten Schulanlagen. Es wäre 
sehr verlockend, näher auf die Einzelheiten des Buches einzugehen, aber 
leider steht mir der Raum dazu nicht zur Verfügung. Nur über das 
Paradeiß-Gärtlein will ich noch einige Worte anfügen. Es kann als eine 
Art Schule im Freien und zugleich als ein Spielplatz für die Schuljugend 
unter Aufsicht der Schule bezeichnet werden. Das Lustgärtlein soll etwa 
eine halbe Stunde von der Stadt entfernt im Freien liegen. Dorthin 
sollen die Schulmeister der deutschen Schulen ihre Jugend, Knaben und 
Mädchen, zuweilen zur Sommerszeit bei schönem Wetter spazieren 
führen, sie in dem prüfen, was sie vorher in der Religionslehre, ferner 
im Schreiben und Lesen gelernt haben, und ihnen, wenn sie es ver- 
dienen, Öffentlich dort Anerkennung aussprechen. Interessant ist auch, 
was wir über die Aufnahme von Pensionären (‘Kostgängern') in die 
Wohnungen der Lehrer erfahren, sodann über die Pflege des ‘Buch- 
haltereiunterrichts’, den Unterricht in technischen Fächern, die Empfehlung 
der ‘Peregrination’ (des Wanderns in die Fremde) und die Begünstigung 
der Schulkomödie. — Das Büchlein sei allen, die sich für die Schul- 
geschichte und die Entwicklung unsres Schulwesens interessieren, 
bestens empfohlen. 
Kassel. Fr. Heußner. 


Sigm. Feist, Kultur, Ausbreitung und Herkunft deriIndogermanen. 
Mit 36 Textabbildungen und 5 Tafeln. Berlin 1913, Weidmannsche® 
Buchhandlung. VII, 573S. 8. 13 Æ, geb. 15 A. 

Nach einem gedrängten Überblicke über die Geschichte der 
idg. Sprachwissenschaft und Altertumskunde geht der Verfasser über 
zur Erörterung der Methoden und Hilfsmittel, die uns bei unseren Rück- 
schlüssen auf diesem schwierigen und vorläufig jedenfalls und vielleicht 
für immer stark hypothetischen Gebiete zur Verfügung stehen. Um 
sofort zur Erörterung von Einzelfragen überzugehen, so sei begonnen 
mit der Wohnung. Für diese Wohnung ist es höchst lehrreich, daß 
sich ein in der Hauptsache einheitlicher Typ von Norwegen bis nach 
Griechenland erstreckt und daß die deutsche Bauweise das Mittelglied 
zwischen der nordischen und südlichen darstellt. Befestigungswerke 
einfachster Art sind vorhanden gewesen. An gezähmten Tieren besaßen 
die Idg. im ganzen schon unseren heutigen Bestand, so insbes. Pferd, 
Hund, Schaf, Lamm, Rind, Schwein, Ziege, Gans, Ente. Hieran seien 
angeschlossen Maus, Floh, Laus, Fliege, Ameise, Biene, Drohne, Wespe; 
Hase, Otter, Biber, Igel, Wolf, Luchs, Bär, Eber, Hirsch, Eichhörnchen. Ferner 
seien genannt Hahn, Wachtel, Häher, Eule, Kuckuck, Krähe, Kranich, 
und wenn auch Adler, Rabe, Star und Meise nur für das europäische 
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Sprachgebiet nachgewiesen werden können, so ergibt doch selbst der 
flüchtigste Überblick das erdrückende Vorherrschen der in unseren 
Gegenden (und in den unmittelbar angrenzenden Strichen Asiens) an- 
getroffnen Tiere, während bezeichnenderweise solche von ausgesprochen 
südländischer Art, wie Kamel, Tiger, Löwe ursprünglich ganz fehlen. 
An bekannten und möglicherweise gegessenen Fischen sind etwa zu 
nennen Forelle, Schlei, Elritze, (Hai), während Verf. die Gleichungen 
für Aal und Schildkröte nicht als voll beweisend gelten lassen will. 
Unter den Pflanzen kannten die Idg. den Lein, nicht jedoch den Hanf 
und wohl auch nicht die Bohne, Erbse und Linse; wenigstens gemein- 
europäisch werden gewesen sein Rübe, Zwiebel und Eichel, während 
hinwiderum die von uns genossenen Früchte wie zahme Äpfel, Birnen, 
Kirschen, Nüsse usw. späteren Ursprungs sind. Holzäpfel, Holzbirnen, 
Haselnüsse, Eichen, Eckern, Wurzeln (Möhren) sind nach Feist zu 
allgemein verbreitet, als daß daraus etwas Sicheres über die Lage der 
Urheimat zu folgern wäre. Den Ackerbau angehend, so erscheinen 
Gerste, Weizen, Hirse, Hafer, Spelz, Roggen, doch je nur auf einzelne 
Gebiete beschränkt. Trotzdem hält es Verf. für wahrscheinlich, daß 
irgendeine Form primitiver Ackerbestellung über Europa hinausgegriffen 
habe. Das dabei verwendete Werkzeug wird der einfachere Hakenpflug 
gewesen sein, während der kunstreichere Räderpflug erst später in 
Aufnahme gekommen sein wird. Im ganzen wird die Bodenbestellung 
der Frau, nicht dem Manne obgelegen haben. Auch die bekanntlich 
bes. von J. Hoops ins Feld geführten Waldbäume will der Verf. nicht 
als vollwichtige Zeugen gelten lassen. In Betracht kommen u. a. Eiche, 
Birke, Fichte und Buche, sodann Weide, Linde, Ahorn, Espe (wozu 
gr. dorcis), Eibe, Erle, Hasel, Uime. Sehr viele Baumnamen sind nach 
ihm aus den voridg. Ursprachen Europas übernommen. Der Wald wurde 
nicht mit romantischen Augen angesehen, sondern war ein Ort des 
.Grausens, eine Stätte der bösen Geister, außerdem noch etwa als 
Wüstenei eine Völkerscheide. 

Was die Metalle angeht, so wird man die Bekanntschaft mit 
ihnen dem idg. Urvolk gegen das Ende des 3. Jahrh. nicht ohne weiteres 
absprechen dürfen, so vornehmlich die mit dem Kupfer (roudho), aber 
auch das Eisen wird vielleicht schon früher gebraucht worden sein, als 
man insgemein zugibt; auch Gold (£holtom aios ‘gelbes Erz’) und Silber 
kann schon früh durch den Handel weitergetragen worden sein, insbes. 
als Tauschmittel für den vielbegehrten Ostseebernstein, der gleichfalls 
durch den Handel verbreitet wurde. Die Bronze mochte man als fertige 
Einfuhrware beziehen. An Geräten und Waffen sind den Idg. die der 
jüngeren Steinzeit zuzuweisen, z. B. Beil, Axt, Hammer, Messer, Säge, 
Bohrer; Schwert, Bogen nebst Sehne und Pfeil, wohl auch Keule und 
Schild, ob Panzer und Helm, ist fraglich. Sicher ist wider der Wagen 
mit seinen Bestandteilen wie Rad, Achse, Nabe, Deichsel, Lünse. Hierher 
gehören auch Wege und Furten sowie Nachen und Schiffe nebst Rudern. 

Von Kunstfertigkeiten lassen sich nachweisen die des Töpferns, 
des Flechtens, Webens (am Webstuhl), Spinnens (mit Wirteln), Nähens, 
schwerlich dagegen die des Schmiedens. 
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Unzweifelhaft ist, daß das idg. Urvolk Kleidung trug. Wahr- 
scheinlich bildet der Lendenschurz den Ausgangspunkt, und zwar so, 
daß er sich einerseits zur Hose, anderseits zum Rocke fortbildete; daneben 
bestand überall der Mantel, eine Nachahmung des Tierfelles, während 
das Hemd südlichen Ursprungs ist. Was den Stoff anbelangt, so wird 
wohl neben der Wolle auch das Linnen anzuerkennen sein; nicht un- 
möglich ist die Färbung, die am Körper als Tätowierung widerkehrt. 
Auch Schuhe dürfen vorausgesetzt werden. War so die Kleidung die 
der Primitiven, so stand es um Speise und Trank nicht anders: 
Wurzeln und wilde Baumfrüchte spielten dabei eine große Rolle. Brot 
fehlte nicht; auf seine ursprüngliche Beschaffenheit wirft die Beobachtung 
ein helles Streiflicht, daß das Wort zu engl. broth ‘Brühe’ zu stellen ist. 
Anfänglich war es ungesäuert, doch finden sich schon recht früh Aus- 
drücke für Hefe und auch für Backen und Rösten (sowie für Feuer). 
Fleisch wurde bes. in nördlicheren Gegenden genossen, und zwar sowohl 
in rohem als gekochtem und gebratenem Zustande. Dagegen scheint die 
aus der Milch und ihren Erzeugnissen zu gewinnende Nahrung keine 
große Bedeutung gehabt zu haben, oder doch nur auf einzelnen Gebieten. 
Feist bezweifelt, daß der gerne aufgestellte Unterschied von Ackerbau 
treibenden, Salz essenden (westlichen) und Fleisch verzehrenden salzlosen 
(östlichen) Stämmen vollkommen sicher nachgewiesen sei, sondern hält 
die Bekanntschaft mit diesem Mineral eher für allgemein indogermanisch. 
Sicher steht die Verwendung eines Rauschtrankes (*medhu); ob schon 
Bier gebraut wurde, läßt sich nicht genau sagen, ebenso nicht, wie es 
mit dem Wein bei ihnen stand. Vermutlich war die wilde Rebe ein- 
heimisch und kam die gezähmte von auswärts. 

Von Zeiteinteilungen sind zu nennen zuerst die Nacht und 
dann erst der Tag; ferner die Morgenröte und der Abend. Etwas wie 
die Woche fehlt noch, während der Monat im Zusammenhang mit dem 
gleich Sonne und Sternen fest benannten Mond hervorsticht. Das Jahr 
scheint noch nicht gemeinsam benannt gewesen zu sein, wohl aber drei 
Jahreszeiten, nämlich Frühling, Sommer, Winter, wogegen der Herbst 
nicht in Betracht kommt. In diesem Zusammenhang sind zu erwähnen 
die ursprünglichen Bezeichnungen für Schnee (schneien) und Eis. 

Das Zahlensystem war das dezimale, jedoch haben wir auch 
deutliche Anzeichen für das duodezimale, von den Babyloniern her 
bezogen, und für die vigesimale ureuropäische. Die Zählung konnte 
sicherlich bis 100, möglicherweise bis 1000 fortgesetzt werden. Außer 
den Grundzahlen waren die Ordnungszahlen bereits gut entwickelt. 

Den Handel dürfen wir uns nicht als auf allzu niedrer Stufe 
stehend vorstellen; wir treffen Ausdrücke für tauschen, kaufen, verkaufen, 
Kaufpreis. Dabei mag es reichlich 'verschlagen und lebensgefährlich 
hergegangen sein. Die unentbehrlichen Maße waren zunächst dem 
menschlichen Körper entlehnt (Hand, Fuß, Elle usw.); nicht ganz aus- 
geschlossen scheint, daß sich daneben babylonische Einflüsse eingemischt 
hätten. 

Was die Organisation betrifft, so ist nicht sicher zu sagen, ob 
die Großfamilie die selbe beherrschende Stellung einnahm wie heute 
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z. B. auf slawischem Gebiet. Über die Sippe war das Urvolk schon 
hinaus gelangt und wohl bis zum Stamme, schwerlich aber schon bis 
zum Volke fortgeschritten. Wer einem derartigen Verbande angehörte, 
war Freund (vgl. lat. civis zu ai. Sevas ‘Braut’, ahd. hiwo ‘Gatte’). 

Der Fremde, *ghostis, galt als Feind, hostis, solange er nicht in 
den Sippenschutz aufgenommen war. War dies aber der Fall, so ward 
er als unverletzlich betrachtet, ja ihm wohl sogar gelegentlich die Frau 
seines Wirtes, *gostipolis, zur Verfügung gestellt. Elend war das Los 
des Ausgestoßenen, des Recken. Kodifiziertes Recht gab es nicht, wohl 
aber Satzungen, deren Übertretung wohl nach dem ¿ñs läliönis geahndet 
wurde, und zwar von der Sippe zunächst durch die Blutrache (k4oina), die 
jedoch schon früh durch das ‘Wergeld’ ersetzt wurde, das man in 
einer bestimmten Anzahl von Rindern entrichtete, wobei schon Wertungs-, 
d. h. also wohl Standesunterschiede bestanden. Neben dem Gemein- 
besitz wird doch schon auch Einzelbesitz zuzugeben sein: Dafür 
spricht das Vorhandensein von Ausdrücken mit der Wurzel lik und von 
Wörtern für ‘Dieb. Als Beweismittel bei Streitigkeiten und Rechts- 
verfahren diente der Eid, der als Reinigungseid aufgefaßt wurde und 
religiösen Charakter an sich trug; auch Gottesurteile, wie die Bahrprobe, 
waren im Schwang. Strafen waren vor allem Tötung, Verstümmlung, 
Ächtung, Versklavung usw. Als sehr groß werden wir uns wie bei 
allen Völkern primitiver Kulturstufe die Macht der Sitte (sue-dhe ‘Eigen- 
satzung’, näml. der Sippe) vorzustellen haben, zumal bei Geburt, Hochzeit, 
Tod. Die Ehe, als deren vorwiegende Form unser Gewährsmann doch 
die monogamische festhalten möchte, war meist Kaufehe, ohne daß die 
Raubehe gefehlt hätte. Obwohl die Frau im Hause als dessen Herrin, 
*dems-potnia, ein gewisses Ansehen genoß, so darf man doch keines- 
wegs unsre gefühlvollen Anschauungen auf jene Zeiten übertragen: sie 
war eben trotzdem in erster Linie die Arbeiterin, das Besitztum des 
Mannes; nur sie konnte “Ehebruch’ begehen, er dagegen konnte nicht 
deshalb belangt werden. Ihre Stellung als Witwe war wenig beneidens- 
wert, Selbsttötung am Grabe des Gatten mochte oft vorkommen. Die 
Geburt von Töchtern galt für kein Glück und keine Ehre. Das Verhüllen 
mit dem flammeum, das nübere virö, war verbreitet, ob die Keuschheit 
vor der Ehe besonders hoch im Preise stand, wissen wir nicht. 

Die ursprüngliche Bestattungsform war wohl die Beisetzung; 
mit der Bronzezeit kam vielfach das Verbrennen auf. Grabbeigaben, 
auch an lebendigen Wesen, darunter vermutlich Sklaven, waren üblich. 

Aus dem Abschsitt über die Religion der Idg. sei herausgegriffen, 
daß die Bezeichnungen für ‘Gott’ z. T. auf den Seelenkult zurückweisen, 
so *dhuesös (vgl. gr. Feös, lat. *f.s in feriälis, mhd. ge-twäs ‘Gespenst', 
lit. dväse ‘Geist’, lett. dwesele ‘Seele, Hauch’, altbulg. duchs ‘Seele, Geist’, 
dusa ‘Atem, Seele’) und daß die Geister teils als schädigende, teils als 
schützende erscheinen. Im Zusammenhang hiermit entwirft dann Feist 
im wesentlichen das selbe Bild, das uns von allen niederen Völkern 
her so vertraut ist und dessen Grundzüge vielleicht am besten vor zwei 
Menschenaltern Tylor in seinem bahnbrechenden Buche Primitive Culture 
so meisterhaft gezeichnet hat. Selbst in Zecs will er derartige chthonische 
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Anklänge in nicht allzu geringem Maße entdecken und dadurch seine alten 
Beziehungen zur ‘Mutter Erde’ - (Semele, Demeter, Kybele usw.) unserm 
Verständnis näherbringen, aus dem ursprgl. ‘Geistergott' sei erst all- 
mählich der ‘Himmelsgott' geworden. Neben dem Seelenkult schreibt 
Ger Verf. bes. dem Animismus, d. h. der Beseelung der Naiurobjekte, 
eine bedeutsame Rolle an: dahin gehört u. a. die Verehrung von Sonne, 
Mond, Morgenröte, Feuer usw. Er hält es nicht für ausgeschlossen, 
daß es etwas wie einen Priesterstand gegeben habe, wenn er auch 
eine Priesterkaste ablehnt; des näheren geht er ein auf Zauber und 
Zaubersprüche, auf Opfer, Spenden usf., erklärt auch das Vorhandensein 
von Götter- und Ahnenbildern sowie einer festen Kultordnung für selbst- 
verständlich, während er eigentliche Tempel einer höheren Zivilisations- 
stufe vorbehält.. 

Den nunmehr folgenden Abschnitt über die Nachbarvölker der 
Indogermanen überlassen wir der eigenen Lektüre des Lesers, soviel 
Anregendes er auch bietet, und erwähnen bloß, daß sich nach ihm der Ein- 
fluß des Etruskischen auf das Lateinische u. a. in der Verwischung des 
Unterschiedes von Lenuis und Media verrät, so wenn in der älteren 
Zeit das Zeichen c zugleich für k und g dient, und daß das Lautsystem 
des Karischen, das kürzlich wider Thomopulos mit dem Griechischen 
in die engste verwandtschaftliche Beziehung hat setzen wollen, in 
Wahrheit von diesem grundverschieden ist: Feist schreibt die Menhirs, 
Dolmen usw., die andre umgekehrt als Anhaltspunkt für die Annahme 
des Vordringens einer nördlichen Rasse nach dem Süden verwenden, 
vielmehr dieser ihm zufolge umgekehrt nach Norden gewanderten ägä- 
ischen Schicht zu. 

Von größtem Interesse für uns ist natürlich widerum das Kapitel 
über das indogermanische Sprachgebiet und die Frage nach der 
Urheimat. Vor allem weisen wir hin auf die Darlegungen über die 
neuerdings festgestellte Tatsache, daß Zentralasien bis zum Mongolen- 
sturm, bes. aber Turkestan ein Gebiet des idg. Sprachstamms war. 
Dieses ‘Nordarische' zeigt eine Strophenform, die sich mit dem grie- 
chischen Hexameter und Pentameter ebenso wie mit der Nibelungen- 
strophe berührt. Hervorragende Berücksichtigung beansprucht sodann 
das gleichfalls neuentdeckte Tocharische, das in höchst auffallender 
Weise zu den europäischen Kentumsprachen hinüberneigt. Das Ger- 
manische hat sich nach Feist in seiner Lautgestalt von der Ursprache am 
weitesten entfernt. Das Baltisch-Slawische ist ihr am nächsten ge- 
blieben. Sie selbst muß wie alle übrigen Sprachen der Erde schon dialektisch 
gespalten gewesen sein. insbes. trennt sich das Europäische vom Asia- 
tischen durch Ausdrücke des Ackerbaus, durch Namen von Haustieren (z. B. 
des zahmen Schweins) dafür und Früchten (Bohne, Erbse, Linse, Apfel), von 
Waldbäumen, Pflanzen, wilden Tieren, Fischen, durch das Wort ‘Meer’ usw. 
Jedoch findet eine durchgreifende Scheidung trotzdem nicht statt; denn ver- 
einzelte Ackerbauwörter treffen wir auch im Arischen, und die Bezeichnungen 
für Birke und Fichte gehen durch, vor allem aber stellt sich das Armenische 
mit seiner Vokalreihe a e o sowie im Wortschatz auf die europäische Seite, 
und das Tocharische gehört gleichfalls ungleich mehr auf diese als auf 
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die arische. Dagegen ist die Trennung in eine Satem- und eine Kentum- 
gruppe nunmehr schärfer durchzuführen als bisher: zur ersten gehören 
die meisten asiatischen wie die östlichen europäischen Sprachen nebst dem 
Thrakischen und heutigen Albanesischen, vielleicht auch dem Illyrischen, zur 
zweiten die nordwestlichen und südeuropäischen. Wegen des Tocha- 
rischen jedoch, das sich im wesentlichen zu den Keniumsprachen stellt, 
glaubt Feist, es sei angemessener, die Trennung in eine Satem- und 
Kentumgruppe nicht schon in die Urzeit zu verlegen und eine dialek- 
tische Spaltung der Ursprache darin zu erblicken, sondern die ver- 
schiedene Entwicklung der Palatallaute der einzelsprachlichen Entwicklung 
zuzuweisen. Als Analogie zieht er die Behandlung des lat. C heran, 
das im Spätlateinischen noch Verschlußlaut war und dann doch in den 
romanischen Einzelgebieten mit Ausnahme des Sardischen in Zischlaut 
übergegangen ist. Auch glaubt er Belege dafür beibringen’ zu können, 
daß sich noch in der baltisch-slawischen Periode die Palatale als Verschluß- 
laute erhalten hatten, desgleichen fällt nach Feist der Übergang von o 
in a im Arischen, Albanesischen, Baltischen und Germanischen in die 
Zeit der Sonderentwicklung. Höchstens mögen die Keime zu solchem 
Lautwandel vorhanden gewesen sein, wie ja auch im Romanischen das 
k (c) vor i ein andres war als vor a oder vor u. Die wohl überall 
in stärkerem oder schwächerem Maße, im weitesten Umfang aber im 
Germanischen sich findende ‘Lautverschiebung’ endlich ist sicher nicht 
in die Ursprache zurückzuverlegen, sondern aller Wahrscheinlichkeit nach 
als ein Ergebnis der Veränderung der Aussprache im Munde einer anders- 
artig artikulierenden Bevölkerung, somit als ein Fall von rein örtlicher 
‘Lautsubstitution’ zu erklären. Von den früher so freigebig aufgestellten 
Dialektgemeinschaften läßt sich heutzutage wohl nur die arische halten, 
d. h. die Zusammenfassung von Altindisch, Altpersisch, Avestisch, Nord- 
arisch usw. Dagegen läßt sich jetzt, wo die selbe Erscheinung auch im 
Tocharischen aufgetaucht ist, auf die Verwendung des r in passivem Sinn 
nicht mehr die Behauptung einer italokeltischen Gemeinschaft aufbauen. 
Über die hier maßgebenden Kräfte sind wir überdies noch ganz im 
unklaren: so wissen wir nicht, warum das Augment-e bald stehen, bald 
fehlen kann; vielleicht regelte sich sein Gebrauch nach der Silbenzahl 
des Verbs. Ebensowenig sind wir über Setzung oder Weglassung der 
Reduplikation unterrichtet. Die ‘Isoglotten’, die man hier aufstellen kann, 
durchkreuzen sich viel zu sehr, als daß man daraus sichere Anhalts- 
punkte für idg. Dialektspaltungen entnehmen könnte. Damit fallen auch 
die Versuche Kossinnas u. a., die Lagerungsverhältnisse der idg. Stämme 
in der Vorzeit etwa nach keramischen Anzeichen u. ä. zu bestimmen, in 
sich zusammen. Bezzenberger hat mit Nachdruck betont, daß wir noch 
nicht im entferntesten soweit sind, etwa Erzeugnisse der Töpferei einem 
bestimmten Volke oder gar einer bestimmten Rasse zuzuschreiben: noch 
in viel jüngeren Zeiten, die geschichtlich weit klarer vor unserem Auge 
liegen, vermögen wir derartige Aufstellungea nicht mit Sicherheit zu 
machen, z. B. in der Periode der germanischen Völkerwanderungen. 
Weder Schleichers Stammbaum- noch Joh. Schmidts Wellentheorie löst 
uns diese Rätsel. Die letztere scheitert jetzt am Tocharischen, das sich 
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danach nicht in den Zusammenhang der dialektischen Gesamtlagerung 
des Idg. einreihen läßt. Nicht alle Übereinstimmungen zwischen zwei 
Sprachen brauchen auf einstiger räumlicher Berührung zu beruhen, sie 
können auch dadurch entstanden sein, daß nur diese beiden sie aus der 
Urzeit bewahrt, die andern sie aufgegeben haben. Dazu kommt der 
offenbar sehr hoch zu veranschlagende Einfluß der vorindogermanischen 
Sprachen: denn nichts wäre naiver als die Annahme, daß die vordrin- 
genden Indogermanen in lauter unbewohnte Einöden eingezogen wären. 
Vielmehr haben wir uns den Vorgang in der Form einer allmählichen 
Durchdringung, einer Einsickerung oder, wie Feist vorzieht zu sagen, 
einer ‘Infiltration’ zu denken. Am zähesten haben dabei die alten Zu- 
stände festgehalten die baltisch-slawischen Stämme, am weitesten davon 
abgewichen sind die Germanen. Da diese als blonde langschädlige 
Rasse seit der jüngeren Eiszeit in ihren Sitzen nachzuweisen sind, so 
nimmt Feist an, daß sie ihre spätere Sprache und Kultur von den Kelten 
erhalten, von diesen ‘indogermanisiert' worden seien, wie sie ihnen u. a. 
auch an Stelle der bronzezeitlichen Kleidung die Hosentracht gebracht 
hätten. 

Was endlich die Lage der Ursitze betrifft, so urteilt Feist, daß 
ihre Erforschung nicht zwar in den nordischen Ländern, wohl aber in 
Deutschland schwer geschädigt worden sei durch die Einmischung eines 
ganz unberechtigten und bedauerlichen Chauvinismus.. Während man 
bis auf R. G. Latham einstimmig an der asiatischen Urheimat festhielt 
und allerneuestens auch Ed. Meyer wider eine Lanze für sie gebrochen 
hat, hat sich inzwischen eine ganze Reihe von Forschern, so besonders 
J. Hoops, für Europa eingesetzt, letzterer vor allem mit dem sog. Buchen- 
argument, während nach Feist in Wahrheit allein die Birke in Betracht 
kommt, d. h. ein in Osteuropa und: im südlichen Sibirien einheimischer 
Baum. Was die Rasse anbetrifft, so hält es Feist für wahrscheinlich, 
daß die Indogermanen ursprünglich einen halbfertigen Typus darstellten, 
fügt jedoch bei, daß es seiner Meinung nach auch außer den Germanen 
noch hellfarbige Stämme gebe, die unzweifelhaft aus Asien stammen. 
Vermutlich aber bildeten die Indogermanen überhaupt keine einheitliche 
Rasse, sondern waren schon gemischt. Die Ursitze nicht mit Hirt, Much, 
Kossinna u. a. etwa an der Ostsee zu suchen, wird Feist bestimmt durch 
die außerordentlich starke Veränderung des Germanischen gegenüber 
der Ursprache; er schätzt seinen nichtindogermanischen Einschlag auf 
etwa ein Drittel seines Bestandes. Dazu macht er die Spuren von 
Mutterrecht bei den Germanen geltend, ferner den schon erwähnten Tracht- 
wechsel, sodann die weitgehende Vertrautheit mit dem Pferde, wie sie 
in Germanien nicht zu erwarten wäre. Endlich führt er die Tocharen 
ins Feld, von denen er den Eindruck hat, daß sie der in Zentralasien 
hängen gebliebene Rest des idg. Urvolkes seien, nicht etwa ein von 
Westen aus dorthin verschlagener Volkssplitter. Nach all dem ist er am 
ehesten geneigt, die ‘Urheimat’ in die Gegenden um Oxus und Jaxartes 
in Ostturkestan zu verlegen, die früher nach dem Ausweis zahlreicher 
Spuren einen unvergleichlich viel höheren Kulturgrad gehabt hätten als 
heute. Einwände, die aus dem Auftreten des Honigs, der Biene, des 
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Aales, des Lachses im Idg. hergeleitet werden, glaubt er beiseite schieben 
zu dürfen. Auf eine bestimmte Gegend aber erklärt er sich nicht fest- 
legen zu können. Bei der Verbreitung des Indogermanentums schreibt 
er der Donaulinie eine bedeutsame Rolle zu, ohne im einzelnen die 
Richtung der Wanderungen bestimmen zu wollen, die ebenso ver- 
schlungen gewesen sein möchten als etwa die des Christentums. 

Soviel über den Inhalt des umfänglichen und stoffreichen Buches. 
Sollen wir noch ein Wort des Urteils darüber sagen, so hat es in uns den 
Eindruck einer auf weitgehende Studien gestützten und mit Sorgfalt aus- 
geführten Arbeit hinterlassen, die in vieler Hinsicht eine gute Orientierung 
über einen Gegenstand gibt, der gerade heute auch bei alten Philologen 
einem ausgesprochenen Interesse begegnet. Daß der Verfasser außer 
der Sprachwissenschaft die Vorgeschichte und die Völkerkunde in er- 
heblichem Maße herangezogen hat, ist der Sache zugute gekommen. 
Anderseits scheint mir hier eine gewisse Gefahr vorzuliegen insofern, als 
dadurch die Versuchung hervorgerufen wird, das den Indogermanen 
mit anderen Stämmen Gemeinsame hervorzukehren und zu wenig Ge- 
wicht auf den Versuch zu legen, wieweit man auch jetzt mit den uns 
zu Gebot stehenden Mitteln schon zur Herausschälung des für sie Eigen- 
artigen gelangen kann. Ja, selbst die Möglichkeit scheint nicht aus- 
geschlossen, daß ihnen manchmal fernliegenden Parallelen zuliebe Dinge 
aufgebürdet werden, die sie im Grunde gar nichts angehen. Insbesondere 
auf einem Gebiete trifft m. E. dieser Einwand zu, dem der Religion, 
und ich bin der Meinung, daß der Verfasser gut daran tun würde, 
diesen Abschnitt einer durchgreifenden Umarbeit unter dem angezogenen 
Gesichtspunkte zu unterziehen. Mir ist es wahrscheinlich, daß man 
hier in der Ermittlung des spezifisch Indogermanischen ein gut Stück 
weiterzukommen vermag. Dazu wäre zunächst die melhodus per exclusionem 
anzuwenden: ehe man sich an den Rückschluß auf das aus gemeinsam 
indogermanischem Urbesitz Stammende machte, müßte bei jedem Stamme 
erst das nachweislich Fremde ausgeschieden werden ; beispielsweise 
werden die von Feist hervorgehobenen chthonischen Anklänge in der 
Gestalt des Lichtgottes Zeus eben nicht idg., sondern ägäisch sein, und 
es entsteht hier die Aufgabe, die verschiedenen Schichtungen mit dem 
Messer der kritischen Analyse voneinander abzulösen, wie dies 
J. Harrison in ihren viel Beachtenswertes bietenden Arbeiten über 
griechische Religion tut. Diese Art der Behandlung lag ja übrigens 
gerade Feist um so näher, als er durchaus zutreffend die Bedeutung 
der vorindogermanischen Bevölkerungsschichten erheblich höher ein- 
schätzt als seine Vorgänger. 

Ein weiterer Punkt, der nach meinem Dafürhalten der Aufhellung 
bedarf, ist die Frage, was er eigentlich unter dem Worte “Animismus’ 
versteht und ob er diesen Begriff nicht mit dem davon doch nicht un- 
erheblich verschiedenen des ‘Animatismus’ vermengt. Ein weiterer Irr- 
tum des Verf. scheint mir in der Annahme zu stecken, daß die Primitiven 
die Dinge vorwiegend allgemein auffaßten und bezeichneten, zur scharf- 
individuellen Auffassung und Bezeichnung aber noch nicht fortgeschritten 
seien: ich empfehle ihm darüber das Studium von Fritz Schultzes Buch 
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‘Die Psychologie der Naturvölker, aus dem er ersehen wird, daß im 
Gegenteil der natürliche Mensch, dem noch nicht die spanischen Stiefel 
der logischen Abstraktion aufgezwängt worden sind, ein ‘Konkretist' im 
vollsten Sinne ist: beispielsweise hat er etwa keinen Namen für die 
Gattung ‘Baum’, wohl aber viele für einzelne Baumarten, oder entbehrt 
er einer allgemeinen Bezeichnung für ‘waschen’, bezeichnet aber höchst 
genau das Waschen jedes in seinen Beobachtungskreis fallenden Körper- 
teils mit einem besonderen Tätigkeitswort. Dies führe ich an, weil es 
nicht ohne Einfluß ist auf die Art und Weise, wie der Verf. die Gründe 
prüft und abtut, die für die europäischen Sitze des Urvolks angeführt 
werden: ohne chauvinistisch sein zu wollen, glaube ich doch, daß sie 
bedeutend tragfähiger sind, als Feist zugibt und den von ihm für das 
außer allem anderen klimatisch recht ungünstigen Turkestan geltend ge- 
machten mindestens die Wage halten. Recht skeptisch wird man seiner 
Keltenhypothese gegenüberstehen, der er übrigens bereits in einer noch 
neueren Einzelschrift eine freilich sehr verwickelte und von O. Schrader 
schon abgelehnte Umformung hat angedeihen lassen, und hinsichtlich des 
Tocharischen wird man der Wissenschaft noch einige Zeit gönnen müssen, 
um sich darüber klar zu werden, wie es mit seiner Stellung innerhalb 
des Ganzen der idg. Sprachsippe steht und inwiefern es eine tragfähige 
Grundlage für sprach- und kulturgeschichtliche Schlußfolgerungen bietet. 
So sind wir dem Verf. zwar zum Danke verbunden für die übersicht- 
liche Darstellung unseres gegenwärtigen Wissensstandes, dürfen jedoch 
seinem mit so vieler Hingabe und Sachkunde ausgearbeiteten Buche 
auch das Zeugnis ausstellen, daß es in mannigfacher Hinsicht über sich 
hinausweist und zur Weiterführung der darin behandelten Fragen anregt. 
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Ludwig Weniger, Der Schild des Achilles. Versuch einer Her- 
stellung. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung 1912. I. Text. 46 S. 4°. 
3.4. Il. Tafel. In wirklicher Größe nach dem Entwurfe des Verfassers 
gezeichnet von Max Lübke und in Metalldruck ausgeführt durch die 
Kunstanstalt von Albert Frisch. Preis 10 M. (Die Tafel wird nicht 
zur Ansicht versandt, verkleinerte Abbildung S. 3 des Textes.) 


Die dem Wilhelm-Ernst-Gymnasium in Weimar gewidmete Schrift 
ist aus dem Unterricht des Verfassers hervorgegangen. Nach wider- 
holten Versuchen ward schon 1891 eine Herstellung des Schildes durch 
Lichtdruck vervielfältigt und in einem Vortrag begründet. Der jetzt 
wideraufgenommenen Arbeit kam die Vermehrung des archäologischen 
Materials, der Fortgang der wissenschaftlichen Arbeit zugute. Der neue 
Herstellungsversuch will nicht ein Kunstwerk liefern, sondern darlegen, 
‘wie weit man unter Benutzung erhaltener Werke die Erzählung des 
Dichters mit dem Griffel zu begleiten imstande sei. Im Text ist die 
ursprüngliche Form des Vortrags beibehalten (S. 5—26). Begründungen 
und Erläuterungen werden in den Anmerkungen gegeben (S. 29—41). 
Daran schließt sich ein Verzeichnis der für die einzelnen Szenen be- 
nutzten Vorbilder (S. 42— 46). 
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Bei seinem Herstellungsversuch geht Weniger von dem Texte 
Homers aus, wie er uns vorliegt. Er will sich seine Aufgabe nicht 
dadurch erleichtern, daß er unbequeme Stellen für unecht erklärt. Daher 
erhält er auch die Stelle 7 269-272, die die fünf Platten des Schildes 
aus verschiedenem Metall bestehen läßt, aufrecht. Aus fünf überein- 
anderliegenden, immer kleiner werdenden Platten, die der Reihe nach 
aus Bronze, Zinn, Gold, Zinn und Bronze gebildet sind, besteht nach 
seiner Ansicht der kreisrunde Schild. So ergibt sich von selbst die 
Verteilung der Darstellungen auf die Mittelplatte und die sie umgebenden 
vier Ringe. Bei Besprechung der einzelnen Darstellungen referiert und 
interpretiert der Verfasser jedesmal den Text Homers und stellt dann 
die Szene her, indem er uns erhaltene Darstellungen gleichen oder ver- 
wandten Inhalts benutzt, mögen sie nun der kretisch-mykenischen, ägyp- 
tischen, assyrischen, phönikischen, kyprischen, hettitischen, etruskischen 
oder der griechischen Kunst (bes. der Vasenmalerei) angehören. In die 
Mitte des ganzen Schildes setzt er nach kyprischem Muster die Erde als 
Omphalos, am Rande mit stilisierten Bäumen und äsenden Steinböcken 
besetzt; herum sind die Sonne aus Gold und Mond .und Sterne aus 
Silber in die Bronzeplatte eingelegt. Den Abschluß dieser Platte bildet 
der Weltenstrom Okeanos, in schraffierter Zeichnung von Fischen und 
dem mykenischen Polyp belebt. Auf dem nun folgenden Zinnring ist 
die Stadt im Frieden und die Stadt im Kriege dargestellt, in zwei Reihen 
übereinander angeordnet, da es nur so möglich war, der figurenreichen 
Darstellung Herr zu werden. Das Vorbild für den Fluß in der Kriegs- 
szene bildet der mykenische Dolch mit den jagenden Leoparden, für 
die belagerte Stadt dagegen die Silberschale von Amathus. Der folgende 
Goldring bringt die Feldbestellung, Ernte und Weinlese, auf Zinn widerum 
sind die Rinder- und Schafherde dargestellt. Wie die Rinderherde durch 
den Fluß, so zerlegt Weniger die Schafherde durch die Gestalt des 
Hirten in zwei Teile, und so kommt Abwechslung in die Darstellung 
der weit ausgedehnten Herde. Äußerst geschickt weiß er auf dem 
äußeren Bronzering die Tanzszene, die man beim ersten Lesen Homers 
als Bild sich kaum vorstellen kann, zur Darstellung zu bringen: der 
Chor ist in zwei Halbchöre geteilt, den Zwischenraum auf der einen 
Seite füllt zuschauendes Volk, auf der andern Seite der Sänger mit den 
Gauklern und abermals Volk. Den Rand dieses selben Streifens bildet 
der Okeanos und das dreifache Flechtband.. Zum Schluß behandelt der 
Verfasser noch einmal Fragen der Technik, der Komposition, die Frage 
nach dem realen Vorbild: daß die Ringe aus verschiedenem Metall 
waren, ist ihm nunmehr auch durch Einzelheiten der Darstellung be- 
stätigt. Die Technik im einzelnen ist nur zum geringeren Teil eingelegte 
Arbeit, meist sind die Darstellungen getrieben oder graviert. So oder 
ähnlich beschaffen war das Vorbild, das der Dichter beschreibt. Dies 
Vorbild aber war ein wirklich vorhandenes Kunstwerk — so glaubt der 
Verfasser mit H. Brunn und W. Reichel. 

Dieser Auffassung wird man sich kaum anschließen können. Mag 
der Dichter der Schildbeschreibung durch Prunkschilde und Silberschalen 
der phönikischen und kyprischen Kunst zu der Komposition seines 
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Schildes angeregt sein, jene Darstellungen sind ganz locker aneinander 
gereihte Szenen ohne inneren Zusammenhang, oft auch nur Reihen de- 
korativer Figuren. Auch den ersten umfassenderen Kompositionen der 
griechischen Kunst, der Frangoisvase, der Kypseloslade und dem amy- 
kläischen Thron, fehlt trotz der Fülle der Darstellungen die verbindende 
Idee. Ganz anders der homerische Dichter. Allzuoft ist schon analysiert 
worden, wie Weltall und Menschheit das Thema seiner Darstellungen 
ist, wie unter dieser allgemeinen Idee alle Szenen auf dem Schilde zur 
schönen Einheit sich zusammenschließen. So setzt er die Erde und 
den Himmel mit seinen Gestirnen und das Meer in die Mitte und 
schildert dann das Menschenleben, erst in der Stadt, in Friede und in 
Streit, bei ernster Verhandlung und festlich-freudiger Feier, dann auf 
dem Lande bei Ackerbau und Viehzucht. Eine Lust aber ist es, in 
dieser Welt zu leben: so schließt feierlicher Festesreigen den Kreis der 
Darstellungen ab, und der Weltenstrom Okeanos hält alles zusammen. 
Das ist der sinnende Dichter Homeros, der so komponiert hat, der 
selbe etwa, der in den ersten Gesängen der Ilias ohne Rücksicht auf 
die eigentliche Handlung das Geschehen überhaupt schildert, auf der 
einen Seite den Kampf, der immer wilder wird, bis der verwundete 
Kriegsgott aufbrüllt wie zehntausend Männer, und immer erbarmungs- 
loser, so daß Agamemnon selbst das Kind im Mutterleibe nicht mehr 
schonen will (Z 58), auf der anderen Seite aber in den Szenen des 
sechsten Gesanges Freundschaft, Treue und Liebe in hoher Vollendung, 
wie wenn er einer Grundstimmung Ausdruck geben wollte: Liebe und 
Haß regieren die Wel. Wenn ferner Weniger aus der bewußten 
Symmetrie und Responsion der Darstellungen auf eine wirkliche Vorlage 
schließt (S. 25), so handelt es sich hier doch um ganz allgemeine 
hellenische Kunstprinzipien, die in der Literatur, Poesie wie Prosa, eben- 
sosehr sich finden wie in der bildenden Kunst, und daß sie gerade der 
epischen Kunst Homers eigentümlich sind, ist oft genug betont worden 
(z. B. von Wilamowitz, Kultur der Gegenwart I 8°, 17; Finsler, 
Homer 104). 

Es handelt sich also nicht um die Rekonstruktion eines wirklich 
vorhandenen Kunstwerks, sondern die Frage ist: wie hat Homer sich 
den Schild vorgestellt? Die Gesamtidee und die inhaltliche Komposition 
sind ganz sein eigenes Werk, und damit eilt er der bildenden Kunst 
seiner Zeit weit voraus; zur streifenförmigen Komposition mag er durch 
zeitgenössische Werke östlicher Kunst angeregt sein, die Darstellungen 
im einzelnen sind ganz und gar im Geiste und in der Technik der 
kretisch-mykenischen Kunst gedacht. Die mykenischen Dolchklingen, 
die Becher von Vaphio, die Schlacht auf dem mykenischen Silberbecher, 
der Erntefestzug auf dem Specksteingefäß von Hagia Triada, derartige 
lebenswahre und lebensvolle Werke hat der Dichter gekannt. Ihren 
Geist atmen seine Beschreibungen, ohne daß er für jede Szene ein 
wirkliches Vorbild gehabt zu haben braucht. Ein göttliches Werk will 
er schildern, im Stil der Heroenzeit, das aber alle aus dieser Zeit er- 
haltenen Werke an Umfang und alle zeitgenössischen Werke an künst- 
lerischer Höhe weit übertrifft. 
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Technisch denkt er sich sein Werk ganz in der Art der mykenischen 
Dolchklingen. Er kannte diese Technik aus Werken der alten Zeit, aber 
auch aus denen seiner eigenen, da sie noch lange nach dem Ende 
der mykenischen Kultur im Mutterlande in lonien fortlebte. Wo in 
der Schildbeschreibung Technisches erwähnt wird, ist jedenfalls immer 
die bunte Wirkung der verschiedenen Metalle wie der sonstigen Ein- 
lagen hervorgehoben. Wenn der Dichter V. 562 den Weingarten 
golden nennt, so würde ich nicht mit Weniger daraus schließen, daß 
der Untergrund golden gedacht ist und in ihn das Schwarz der Trauben, 
das Silber der Rebpfähle, das Blau des Grabens, das Zinn des Zauns 
eingelegt ist, sondern die Blätter der Reben, die im Gesamtbild bei 
weitem dominieren, sind als Goldeinlagen gedacht, und so ist der Wein- 
garten golden. Den Vers 574 ai òè Ddeg XgU00I0 TETEUXaTO xAOOLTÉQOV 
te kann man doch auch nur so verstehen, daß die Kühe teils aus 
Gold, teils aus Zinn in einen andersfarbigen Untergrund eingelegt sind, 
nicht, wie Weniger will, in der Weise, daß in den Grund aus Zinn die 
Kühe z. T. graviert, z. T. in Gold eingelegt sind. Der Grund ist also 
nicht aus verschiedenen Metallen, Gold, Zinn, Bronze gebildet, sondern 
überall der selbe. Die Stelle 7 269 ff. kann nicht in Betracht kommen, 
da sie sich in einem anderen Gesange, in anderem Zusammenhange 
findet. Gerade wenn man die Schildbeschreibung, so wie sie überliefert 
ist, interpretieren will, darf man sie nicht heranziehen. Im 18. Gesange 
ist von Platten aus verschiedenem Metall nicht die Rede. Hier heißt es 
nur, Hephaistos warf Kupfer (x«Axos) ins Feuer, Zinn, Gold und Silber 
(V. 474... Da nun Gold, Silber und Zinn fortwährend zu Einlagen 
benutzt werden (507, 517, 549, 561—565, 574, 577, 598\, niemals aber 
das Kupfer, so muß dies selbst oder eine Legierung (Bronze) das Material 
für den eigentlichen Schild in allen fünf Schichten bilden. (Bei den 
myken. Dolchklingen besteht der Grund nach Karo, Arch. Anz. 1903, 159 
aus einer härteren Metallegierung, die Silber und Eisen enthält) Auf 
diesem Grund waren die Darstellungen mit sehr reicher Verwendung 
von farbigen Einlagen angebracht; über die sonstige Technik wird nichts 
gesagt. 

So kann man hinsichtlich der Gesamterscheinung des Schildes 
zu anderen Resultaten kommen, die freilich nicht neu sind. Als eine 
Lösung der Frage, wie der Schild des Achill ausgesehen haben mag, 
ist gleichwohl Wenigers Herstellung mit Freuden zu begrüßen. Sie 
zeigt uns, daß es durchaus möglich ist, die Fülle der Darstellungen 
auf einem Schild von 32 cm Radius unterzubringen und die prächtig 
erzählten Szenen, die zum Teil zunächst der bildlichen Darstellung zu 
spotten scheinen, dennoch auch auf diese Weise auszudrücken. Im 
Unterricht, für den ja der Herstellungsversuch unternommen ist, wird 
die Tafel in äußerst anregender Weise verwendet werden können. 


Berlin-Wilmersdorf. R. Pohl. 
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1) Michael Petschenig, Der kleine Stowasser. Lateinisch- 
Deutsches Schulwörterbuch.: Einleitung und Etymologie von 
Prof. Dr. Franz Skutsch, Wien und Leipzig 1913, F. Tempsky und 
G. Freytag. 541 S. gı. 8. geb. 4,80 Æ = 5,75 K. 


Der Herausgeber von Stowassers Schul- und Handwörterbuch 
(3. Aufl. 1910, von uns angezeigt in dieser Zeitschrift 1911 S. 112ff.) 
bietet hier eine verkürzte Bearbeitung des weitverbreiteten Wörterbuches 
in der Weise, daß er einen Auszug aus Stowasser bringt, jedoch mit 
Einfügung notwendig erscheinender Ergänzungen und Verbesserungen, 
wie sie sich ihm bei den Vorarbeiten zu einer vierten Auflage ergeben 
haben. Der zugrunde gelegte Literaturkreis ist erweitert: es sind die 
sämtlichen Briefe Ciceros herangezogen, zu den zwei plautinischen 
Komödien (Captivi und Trinummus) treten noch Menaechmi, Miles, 
Mostellaria, von Terenz die Komödien Adelphoe, Andria und Phormio 
hinzu, außerdem ist Opitz-Weinhold ‘Chrestomathie aus Schriftstellern 
der silbernen Latinität' berücksichtigt. So hat sich denn auch der Wort- 
schatz erweitert: gleich im Anfange von A kommen eine Reihe Aus- 
drücke hinzu (abloco, abruptio, absolutorius, accieo, accusito, acetarium, 
achlis acrimonia, actuariola, acula, adaggero, adalligo sowie andere 
Komposita mit ad u. v. a.), später obgannio, obiter usw., wogegen 
zweifelhafte Ausdrücke fortgelassen sind (z. B. afflere Hor. a. p. 101). 
Die Einrichtung des Wörterbuches ist die selbe wie bei Stowasser, also 
wird bei Wörtern von mehrfacher Bedeutung eine Disposition voraus- 
geschickt oder diese durch Fettdruck hervorgehoben, wodurch sich der 
Bedeutungswandel gleich dem Auge aufdrängt. Auf diesen letzteren 
ist überhaupt Gewicht gelegt und einzelnes berichtigt; so ist z. B. 
bei tempestas mehr auf die historische Entwicklung der Bedeutung ein- 
gegangen, wie sie Heerdegen gibt (vgl. diese Zeitschr. 1911 S. 115). 
Die etymologischen Bemerkungen (die von dem der Wissenschaft zu 
früh entrissenen Franz Skutsch herrühren) sind zahlreich, doch werden 
nur sichere Ergebnisse der Untersuchung gebucht. Die Quantität der 
langen Silben, soweit sie sich nicht von selber ergibt, ist gewissenhaft 
angegeben (daher z. B. dextüns, weil desextans, aber dexter). Für 
den Benutzer des Wörterbuches ist es bequem, daß er überall auf den 
klassischen Sprachgebrauch aufmerksam gemacht wird; denn wo die 
Namen der Schriftsteller fehlen, ist die Stelle allemal aus Cäsar oder 
Cicero entnommen. Es ist sehr dankenswert, daß der Verf. die von 
Skutsch für Stowasser? ausgearbeitete ‘Einleitung’ unverkürzt übernommen 
hat, die in vier Kapiteln wichtige Abschnitte der Sprachwissenschaft be- 
handelt: 1. aus der Lautlehre; 2. aus der Formenlehre; 3. Bedeutungs- 
wandel; 4. Lehn- und Fremdwörter, Volksetymologie; — und dadurch, 
daß er in dem Wörterbuche sehr oft auf diese Einleitung Bezug nimmt, 
wird der Anfärger fort und fort zu einer wissenschaftlichen Behandlung 
der Sprache angeleitet. Die Übersetzungen sind genau und geschmack- 
voll, und nur ganz vereinzelt möchte man Anstoß nehmen (z. B. am- 
pullor, ‘mit Schwulst um sich werfen‘. Wenn wir noch hinzufügen, 
daß auch die Realien bei aller Knappheit zu ihrem Rechte kommen, daß 
Eigennamen, besonders geographische, sehr zahlreich gebucht sind, so 
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dürfen wir wohl den ‘Kleinen Stowasser’ für alle Lateinschulen ein- 
schließlich der Gymnasien als ein brauchbares und zuverlässiges Hilfs- 
mittel bezeichnen. 


2) Karl Ernst Georges, Ausführliches Lateinisch-Deutsches Hand- 
wörterbuch. Aus den Quellen zusammengetragen und mit besonderer 
Bezugnahme auf Synonymik und Antiquitäten unter Berücksichtigung 
der besten Hilfsmittel ausgearbeitet. Achte, verbesserte und vermehrte 
Auflage von Heinrich Georges. Zweiter Halbband: contentio bis 
hystrix. Hannover und Leipzig 1913. Hahnsche Buchhandlung. VIII S. 
und Sp. 1601—3108. lex. 8 9 Æ. 1. u. 2. Halbb. geb. 20 4. 

Der erste Band des verdienstvollen Handwörterbuches liegt nun- 
mehr in der achten Auflage vollständig vor und wird allen Benutzern 
des ‘Großen Georges’ willkommen sein. Wir können diesen zweiten 
Halbband mit der gleichen Anerkennung und Empfehlung begleiten wie 
den ersten (s. diese Zeitschr. N. F. I S. 50 ff.); auch hier sind fast auf 
jeder Seite Verbesserungen und Vervollständigungen wahrzunehmen, 
die sich sowohl auf den sachlichen Inhalt wie auf die Form erstrecken. 
Was in der siebenten Auflage auf 1379 Spalten stand, steht hier auf 
1507, eine beträchtliche Erweiterung, selbst wenn man in Betracht zieht, 
daß z. B. hier die Konjunktion cum mit einbegriffen ist, die in der 
vorigen Auflage noch unter guum (also in dem späteren Bande) stand. 
Wie bei diesem Worte, so ist auch sonst auf genaue Rechtschreibung, 
auch in Kleinigkeiten, Gewicht gelegt, daher z. B. scaena (st. scena), 
hepaliarius (st. hepatarius), umor (st. humor). Auch die Schriftsteller- 
namen werden genauer angegeben: Ps. Apul. (herb. usw.), Ps. Quintil. 
(decl). Die Inschriften, aus denen viel neue Beispiele hinzugekommen 
sind, werden jetzt durchweg nach dem Corpus Inscriptionum Latinarum, 
der Antibarbarus nach Krebs-Schmalz zitiert, wie auch sonst bei wissen- 
schaftlichen Werken, gelehrten Kommentaren u. dgl. nur die neuesten 
Auflagen herangezogen werden; auch hier hat die Umsicht des Be- 
arbeiters viel Neues hinzugefügt, sein kritisches Urteil manches gesichtet 
und fallen lassen. 

Es werden überall die sicheren Lesarten zugrunde gelegt, die 
anderen bleiben gewöhnlich unberücksichtigt; in der siebenten Auflage 
stand noch hesperugo Sen. Med. 877; das fehlt jetzt, da Peiper dafür 
richtig Hesperus eingesetzt hat, ebenso haedulea Hor. carm. 1,17, 9; 
oder es wird eine Lesart, die sich noch in einer oder der andern Aus- 
gabe hält, ausdrücklich als falsch bezeichnet,. wie hierophanta Nep. 
Pelop. 3, 2. Anderseits werden auffallende Lesarten guter Handschriften 
ausdrücklich vermerkt, wie guoguat Hor. a. p. 186 (coquo a. E.). Fremd- 
wörter werden jetzt meist durch guten deutschen Ausdruck ersetzt, so 
‘Lokal’ durch “Örtlichkeit', ‘Data’ durch ‘Angaben’. Dementsprechend 
hätte sich wohl auch für ‘brouillieren' (unter conturbare) ein deutsches 
Wort finden lassen. Glossen sind auch hier viel mehr herangezogen 
als in den früheren Auflagen, obwohl der Thesaurus, der noch nicht 
mit dem Buchstaben D zu Ende ist, dem Bearbeiter bei diesem Halb- 
bande nicht mehr viel dienen konnte; dafür ist Wölfflins Archiv und 
Werke wie Haupts opuscula fleißig benutzt. Die Synonymik ist be- 
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sonders berücksichtigt. Über Etymologie sind manche neue Be- 
merkungen hinzugekommen; doch wird ein Eingehen auf etymologische 
Streitfragen vermieden, daher z. B. delicatus nicht mit Skutsch (Stowasser, 
Lat.-Deutsch. Wörterbuch?) von /ac abgeleitet, was auch Walde ablehnt. 
Sachen, die die Altertümer und die Geschichte angehen, werden in 
reicher Fülle gebracht, und nur selten möchte man eine Ergänzung 
wünschen. So fehlt Fanum Feroniae (in Etrurien); Ephialtes wird nur 
erwähnt als ‘einer der Aloiden’; Hipparchus wird nicht angegeben als 
Sohn des Pisistratus, obwohl Hippias als solcher genannt wird mit Ver- 
weisung auf eine Stelle bei Gellius, bei dem aber auch Hipparch vor- 
kommt; unter 1. flamen hätte erwähnt werden sollen, daß in der Kaiser- 
zeit zu den 15 flamines noch die der vergötterten Kaiser hinzukamen. 
Von literargeschichtlichen Namen fehlen Dictys, Flavianus, Felix, 
Firmicus, Favonius Eulogius, Fulgentius, auch Hyginus, obgleich dieser 
widerholt zitiert wird. Indessen ein Wörterbuch will nicht die Literatur- 
geschichte ersetzen, und anderseits sind sehr viel literargeschicht- 
liche Namen genannt, meist mit Verweisung auf Teuffel®, wie überhaupt 
viel Einzelheiten unter Personennamen erwähnt werden (vgl. z. B. Furii). 
Ein Hauptvorzug des Werkes auch in dem hier vorliegenden Teile ist 
die planmäßige Auswahl der Beispiele unter Berücksichtigung der Ent- 
wicklung des Sprachgebrauches und mit richtiger Beobachtung des Be- 
deutungswandels; gewöhnlich wird nur der Schriftsteller genannt, sobald 
jedoch die Worte sprachlich oder inhaltlich etwas Besonderes zeigen, 
die genaue Schriftstelle angegeben. Übersetzungen sind reichlich ein- 
gefügt, knapp, treffend und geschmackvoll. 

Einige Einzelheiten, die ich bei Durchmusterung des Werkes mir 
angemerkt habe, mögen hier noch Erwähnung finden. | 

Sp. 1622 Z. contentus Zeile 1 fehlt: m. Super. — Sp. 1664 
convertere Z. 25 muß es heißen Lucr. 5, 706 (st. 704). — Sp. 1718 
corruptio Z. 2 v. u.: p. 589, 15 (st. 559). — Sp. 1784 I. cucullus 
ist zu lesen Mart. 11, 98, 10 (st. 11, 98). — Sp. 1786 Cugerni — 
Verf. bemerkt: ‘Jan und Detlefsen Guberni’; aber er hätte auch Cuberni 
als Stichwort bringen sollen, denn für Cuberni wie für Cugerni ist die 
inschriftliche Überlieferung sicher. — Sp. 1791 Z. 26 v. o. ist zu lesen 
Hor. carm. 3, 11, 29 (st. 22, 29) — Sp. 1796 I. cum Z. 15: das 
Beispiel aus Livius ‘caedebatur, cum nullus gemitus audiebatur’ gehört 
wohl nicht unter das sog. cum inversum. — Sp. 1806 cunctim — 
bei Sidon. ep. 8, 6, 10 ist die Lesart nicht fest verbürgt; Mohr liest 
daher mit einigen Handschriften cuncta. — Sp. 1808 cuneus wird als 
militärischer Ausdruck nur von der Form der acies angegeben, wie das 
Wort nicht selten bei den militärischen Schriftstellern vorkommt; aus der 
Zeit des Vegetius stammt aber auch die Notitia Dignitatum, in der wider- 
holt cunei equitum vorkommen auch in der Garnison, ohne Rücksicht 
auf acies; der Ausdruck ist auch inschriftlich belegt = numerus equitum. — 
Sp. 1828 unter curator hätten die ‘curatores veteranorum et civium 
Romanorum’, die Vorstandschaft in den Lagerstädten, für die Mommsen 
Hermes 7, 317f. eine Reihe von Belegen beibringt, Erwähnung finden 
sollen. — Sp. 1830 curia Z. 9 v. u.: nicht Vergil (Aen. 8, 654) nennt 
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die curia Calabra, sondern Servius sagt, daß diese hier von Vergil be- 
zeichnet werde. — Sp. 1875 damnalio — hier wäre wohl auch an die 
sog. damnatio memoriae zu erinnern gewesen. — Sp. 1874 damma 
ist Stat. Ach. 2, 408 (nicht 407) nicht als Masculinum zu erkennen, 
denn an dieser Stelle steht imbelles dammas. — Sp. 1902 decessus 
(decedo a. E.) Part. Perf. Pass. steht auch CIL 6, 9659. — Sp. 1910 
decerno unter 2): in dem Zitat Auct. b. Afr. 14, 1 hätte cum nicht 
stehn dürfen, oder es mußte das Zitat vervollständigt werden: . . . de- 
cernendum videret. — Sp. 1979 Z. 14 v. u. (unter defluo) ist zu 
schreiben Verg. Aen. 1, 404 (st. 104) — Sp. 1987 defrumentum ist 
auch bei Ammian. 31, 15, © überliefert, wo die Vulgata allerdings 
detrimenla hat. — Sp. 2073 fehlt desacrificio, das in einer von 
Mommsen (Hermes 4, 282) besprochenen Inschrift steht. Ebenso 
fehl, was gleich hier bemerkt sein mag, diplomacircare Sp. 2180, 
was in der hier vom Verf. unter diplomarium erwähnten Inschrift 
ebenfalls vorkommt, von Mommsen erklärt: diplomate munitus iter 
fecit. Beide Ausdrücke sind &ra& eignu&va und nur in Inschriften; 
dasselbe trifft aber für collustrium zu, und dies hat Verf. in sein Wörter- 
buch Sp. 1277 aufgenommen. — Sp. 2082 desiderium Z. 11 v. u. Hor. 
carm. 1, 14, 18 (st. 8). — Sp. 2113 unter deus waren die mehrfach 
auf Inschriften vorkommenden dei parentes zu erwähnen. — Sp. 2134 
Z. 29 v. u. Phaedr. 4, 20, 18 (st. 19, 18). — Sp. 2141 dido Z. 3 in 
dem Zitat aus Plautus (mil. 707), in das die überzeugende Emendation 
Haupts didam für das überlieferte dicam richtig aufgenommen ist, ist zu 
schreiben cognatis (st. — ti). — Sp. 2304 Z. 23 v. u. die Worte cessa- 
tum ducere curam stehen nicht Hor. sat. 1, 2, 31; wo sie zu finden 
sind, habe ich nicht feststellen können. — Sp. 2418 endromitatus (das 
Wort mußte hinter dem folgenden — endromis — folgen) steht Sid. ep. 
2, 2, 2 (nicht 1). — Sp. 2420: die eigentümliche Stellung von enim 
bei Val. Max. 1, 8, 10 ‘nihil, enim inquit, ‘ad te hoc’ war zu erwähnen. 
— Sp. 2471 Z. 4 v. o. ist zu lesen ann. 6, 30 (st. 1,30). — Sp. 2581 experior 
a. E.: akt. Form experirem bei Ps. Plin., experire Ps. Apul. herb. 9, 1. 
— Sp. 2608 exeguium ist nach Jordan (Hermes 7 S. 200 a. E.) auch 
aus Plaucidus belegt. — Sp. 2590 explodo Z. 7 v. o. Lucr. 4, 710 
(st. 713). — Sp. 2625 exsuper steht in der angegebenen Inschrift mit 
dem Genetiv (exs. eius summae), ist also wohl als Präposition zu fassen. 
— Sp. 2680 falx Z. 6 v. u. Gell. 5, 5, 3 (st. 3, 3). — Sp. 2684 fa- 
miliaris Z. 19 v. o.: Gell. 16, 10, 11 steht nicht pecunia resque fa- 
miliaris, sondern bezeichnenderweise res pecuniaque fam. — Sp. 2701 
war Fatus als Stichwort einzufügen, wie vorher Fata, denn in der an- 
gezogenen Inschrift 5, 5005 steht Fatis Fatabus. — Sp. 2849 frigultio 
— die als Nebenformen hinzugesetzten frigultio, fringultio sind jeden 
falls nur Fehler der Handschrift. — Frisii — es war der Wohnsitz 
hinzuzufügen. — Sp. 2856: frumentum findet sich auch als Gegen- 
stück zu defrumentum (w. s.): frumento publico (= bono publico, 
in usum publicum) in n. 269 der ‘Carmina latina epigraphica’ von 
Engström (Gotenb. ed. Lpz. 1912; vgl. W. Heraeus im Hermes 
48, 455. — Sp. 2895 unter gaesati ist zu verbessern Landsknechte 
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(st. Lanzkn.),. — Sp. 2924 geometria — Varro (bei Cassiod. de arte et 
disc. 6 S. 558 ed. Garet.) scheint den Begriff auch auf Geographie aus- 
zudehnen. — Sp. 2976 gregaliim — in der Pliniusstelle erscheint die 
Übersetzung ‘unter den gemeinen Leuten’ fraglich. — Sp. 3004 haereo 
Z. 9 — in der Phaedrusstelle (1, 8, 4) ist zu lesen haereret (st. haeret). 
— Sp. 3010 haphe — ist zu schreiben: ‘damit die Gegner sich packen 
konnten’ (st. sie. — Sp. 3018 haustrum wird nur als Maschine erklärt; 
es ist aber auch vulgär = haustus (vgl. Jordan im Hermes 7, 199f.). 
— Sp. 3025 Heliogabalus Z. 3 ist Antonius zu verbessern in Antoninus. 
— Sp. 3048 hic (Adv.) für ‘da’ von der Zeit kommt besonders auch bei 
Ovid vor. — Sp. 3052 hilaresco: auch (h)ilarere kommt vor in der 
Visio Pauli 20 p. 21, 32 ‘salutavit me ilarens et gaudens’ (Wölfflins 
Archiv IX S. 138). — Sp. 3089 zu hostire (1) in der Bed. ‘zum 
Feinde machen’ vgl. Fr. Leo, Hermes 49, 183 Anm. — Sp. 3102 hym- 
nus — daß das Wort in der ganzen lateinischen Profanliteratur nur 
an dieser einen Stelle beim Philosophen Seneca (fr. 88) vorkommt, war 
wohl zu vermerken. 

Es sind fast durchweg Kleinigkeiten, die ich hier zusammengestellt 
habe, die überdies z. T. noch dem subjektiven Ermessen unterliegen ; 
der Wert des Werkes wird dadurch in keiner Weise beeinträchtigt; der 
Herr Verfasser möge daraus entnehmen, daß ich auch diesem Teile 
seines Werkes mein volles Interesse entgegengebracht habe. Ich wider- 
hole, daß der ‘Große Georges’ in noch höherem Maße als früher ein 
zuverlässiges, wertvolles wissenschaftliches Hilfsmittel sein wird. Die 
Drucklegung ist sorgfältig überwacht; auch die typographische Aus- 
führung ist vortrefflich. 

Hanau. O. Wackermann. 


P. Ovidi Nasonis metamorphoseon libri XV. Lactanti Placidi qui 
dicitur narrationes fabularum Ovidianarum. recensuit apparatu critico 
nn Hugo Magnus. Berlin, Weidmann, 1914. XXXIV u. 766 S. 
Ovid ist unter den Augusteischen Dichtern der, für den die 

kritische Grundlage erst sehr spät geschaffen ist. Während für Vergil 

und Horaz seit einem halben Jahrhundert die Ausgaben von Ribbeck 
und Keller-Holder dem Bedürfnis genügen, hat sich der eleganteste 
römische Dichter viel länger gegen die mühsame Kleinarbeit der Philo- 
logen gesträubt. Gerade bei seinem Hauptwerke, den Metamorphosen, 
ging es mit der Sichtung und Beschaffung des Materials langsam voran, 

Merkel und Riese brachten den Marcianus M und den Neapolitanus N 

zur Geltung; aber noch die Ausgabe in dem Postgateschen Corpus gab 

nicht das, was die Wissenschaft brauchte. Jetzt endlich liegt uns eine 

Ausgabe vor, wie sie uns nötig ist. Nach jahrzehntelanger Arbeit, die 

den Verf. schon manche reife Frucht der Erkenntnis hat veröffentlichen 

lassen, gibt uns Magnus ein Lebenswerk, und man kann ihm zu der 

Vollendung des innerlich wie äußerlich prächtigen Buches nur gratulieren. 

Schon ein Blick hinein zeigt die Unsumme von Mühe, die der Verf. hat 

aufwenden, die Entsagung, die er sich hat auferlegen müssen, um den 
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Stoff zu bewältigen. Es ist ein halbes Hundert von Handschriften und 
Handschriftenresten, die er herangezogen hat, um den Text auf sichere 
Basis zu stellen, die besten, zum Teil in photographischen Proben bei- 
gegeben, von ihm selbst und nicht nur einmal verglichen, die andern 
zuverlässigen Kollationen verdankt. Daß ihm das Trierer Florilegium, 
das E. Klug De florilegüs codicis Monacensis 6292 et codicis Tre- 
virensis 1092, Greifswald 1913 veröffentlicht hat, mit seinen 88 Meta- 
morphosenversen nicht oder zu spät bekannt geworden ist, ist für die 
Sache kein Verlust. In knappen Zügen gibt die Vorrede die Über- 
lieferungsgeschichte; daß gerade bei der Fülle des Materials hier nicht 
alles sicher ist, daß mit fortasse und videri operiert werden muß, wird 
jeder verstehen, der einmal einen Stammbaum eines vielgelesenen 
Schriftstellers zu zeichnen bemüht war. Der Verf. hat selbst seinen 
Standpunkt im Lauf der Zeit gewechselt und das Prinzip des &inen 
Archetypus aufgegeben, das in der Tat in der Überlieferungsgeschichte 
oft ebensoviel Unheil angerichtet hat als das Einquellenprinzip in der 
Literaturgeschichte.e. Der Text des Gedichtes war schon im Altertum 
mannigfach verderbt, und die Renaissance der Karolingerzeit hat nur 
zeitweise Einhalt getan. Wenn wir VIII 237 die richtige Lesart limoso 
prospexit ab elice, die uns im wesentlichen ein Grammatikerzeugnis 
erhalten hat, in der gesamten sonstigen Überlieferung in das schon 
wegen V. 256f. unmögliche ramosa pr. ab ilice umgesetzt sehen, haben 
wir ein gutes Beispiel, wie Verschreiben und bewußte Interpolation zu- 
sammengewirkt haben, um unsern Text zu verunstalten. 

Gerade die Fülle des Materials hat den Standpunkt des Heraus- 
gebers sehr schwierig und unsicher gemacht. Wer die methodische 
Anweisung S. XXV liest, wonach der Klasse O (= M 4+ N) der Vorzug 
gebührt, aber soundso oft X (= Marcianus 223 -+ recentiores), auch 
bei fehlenden Versen, zu folgen ist und neben diesen noch gleich alte, 
ja die ältesten Zeugen in Bruchstücken eigene Bahnen ziehen, und dann 
nach dem Apparat die Probe aufs Exempel macht und hier nun so oft 
M gegen N kämpfen sieht, der wird gerade aus dem Reichtum der 
Überlieferung heraus sich zu der Entsagung verstehen, nicht: alles mit 
Sicherheit entscheiden zu wollen; es ist dankenswert, daß der Heraus- 
geber öfters mit Verweisen (zu IV 567 stände besser XV 771, s. a. 
Vell. 14, 4) und längern Erklärungen seine Wahl rechtfertigt. Wo Feind- 
schaft gesetzt ist zwischen M und N, wird oft genug jede dieser Hand- 
schriften ihre Gefolgschaft finden, die auf sie schwört, und wenn eine 
Parallelstelle des Ovid oder auch eines andern Autors hinzutritt, ist auch 
das nicht immer ausschlaggebend; denn nur zu oft hat gerade derartiges 
die Feder des Schreibers zu Änderungen getrieben, wie M. selbst genug 
notiert; so mag Z. B. auch X 72 transire parantem in einem Teil der Hand- 
schriften einer Reminiszenz an Luc. VIII 595 seinen Ursprung verdanken. 
So kann VIH 231 nec iam pater in M aus der gleichen Schilderung in 
der ars II 93 entstanden sein und N den Vorzug verdienen. Aber 
1 272 entscheidet doch wohl Seneca, der I 304 sich so vorzüglich be- 
währt, gegen coloni des Kodex N und des Herausgebers, trotz VIII 291, 
wo ein fleturorum-colonorum gar nicht ging; und umgekehrt unterstützt 
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der selbe Gewährsmann I 292 des Neapolitanus erat, s. Prop. IV 1, 14 
centum illi .. senatus erat Kühner, Gramm. der lat. Spr.? II 1, 40. Da- 
gegen halte ich wider I 398 descendunt in M für richtig, wie fast 
immer, wo dieses Wort in handschriftlichem Streit mit discedere liegt. 
XIII 110 treten für caelatus (N) gegen concretus (M) ein V 189 fast. III 381, 
Stat. Theb. IX 333 clipeus .. Aoniae caelatur origine genlis il. lat. 862. 
Auch im Widerstreit der andern Handschriften kann man öfters mit dem 
Herausgeber anderer Meinung sein. Ill 695 gehört zur Stygia nox 
trotz carm. epigr. 523, 4 ein demittere, wie Prop. IIl 18, 9 zu den Siygiae 
undae (Verg. A. VII 773 detrudere), il. lat. 431 (Sil. XV 467) zu 
Stygiae umbrae, dagegen zur Stygia mors (so M) vielleicht eher ein 
dimittere wie Luc. V 277 ad mortem dimitte senes. IV 143 zerstört 
carissime eine hübsche Beziehung. XII 494 paßt zu ruunt besser rapidi, 
510 ist defectam neben insanis viribus zu schwach, und XV 570 
weist auf cornua das folgende monstro isto; lumina könnte, wenn nicht 
aus V. 568, aus Verg. A. II 405 entstanden sein. 

In dem Zwiespalt der Meinungen ist jede Hilfe von Wert; und so 
hat der Herausgeber auch die indirekte Überlieferung herangezogen. 
Sie fließt nicht so reichlich, als man erwarten sollte, und gegenüber 
Vergil ist sie ein dürftiges Rinnsal. Die Kirchenväter lassen den lasziven 
Schriftsteller fast ganz beiseite außer Lactanz; daß dieser auch I 43, 57 
und 79 zitiert, ist bei der Entfernung von I 21 und 36, wo das steht, 
schwer zu finden. Als Ersatz für jenen Mangel tritt die griechische 
Übersetzung des Planudes ein, der in seiner oft törichten Wörtlichkeit 
ein sehr schätzenswerter Zeuge ist. Vielleicht bezieht sich auch die 
Stelle des Cledonius V 47, 2K. ait Lucanus .. gemitumque carentum 
auf V 154 gemitusque cadentum; denn weder ist carentum leicht zu 
erklären, noch finden sich die Worte in der Pharsalia. Es wäre die 
selbe Verwechslung zwischen Ovid und Lucan, die wir bei Lactanz 
(zu IX 693) finden, wie zwischen Vergil und Lucan, Lucan und Statius 
bei anderen. M. hat sich auch nicht mit den direkten und klaren Zeug- 
nissen begnügt, sondern auch Parallelstellen herangezogen. Hier aller- 
dings begegne ich einer gewissen Inkonsequenz. In seiner Vorrede 
S. VI adn. 2 sagt er: ‘monere velim’? me non id egisse, ut enumerarem 
quam plenissime imitationes el similitudines Ovidianas; quae opera 
fuisset et inmensa et inutilis (jenes gebe ich zu, dies weniger). Satis 
igitur habui attulisse (außer Zitaten) totos versus aut ad verbum aut 
parva mutatione descriptos, deinde eas imitationes, quae essent certissi- 
mae etc. So bevorzugt er sichtlich die Ilias latina, wohl als sehr frühen 
Zeugen. Zu V 46, 64, 84, 88 stehen die Parallelen 384, 284, 376, 
402 jenes Gedichtes, aber nicht zu V 90 (s. a. VIII 411) die ebenso 
stichhaltige Il. 512 iaculum .. intorquet quod detulit error ab illo; zu 
IX 42 steht 615, aber nicht zu 46 ff. Il. 298 non aliter fortes nilida 
de coniuge tauri bella gerunt. So sind auch certissimae imitaliones. 
ll. 88 pro nato veni genetrix en ad tua supplex numina von m. V 514, 
129 repetit per quas modo venerat auras von XI 632, XIV 231, 191 
Graium murus (durus jetzt Vollmer) Achilles von XII 281; 249 clara- 
que satus tellure Coroebus scheint der Homer unbekannte Eigenname 
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zunächst aus m. II 569, allerdings mit weiterer Umsetzung in einen 
Vergilischen Helden (A. II 341, 386 al.), entnommen zu sein (Baehrens 
Pylaemen); vgl. weiter 316 thalamos .. testudine cullos und II 737, 
auch 47 und m. VII 613, s. Sen. Oed. 68; 379 und XII 143, 440 und X 526, 
516f. und XII 128f. Ähnlich steht es mit Lucan. Wenn zu XII 583, 
worauf auch vielleicht Tac. a. I 12 zurückgeht, sein Vers I 1 notiert ist, 
dann verdient auch zwei Verse weiter (s. a. VIII 787) das Nachbild 
Luc. X 175 placidis conpellat Acorea dictis (vgl. Val. 1591, VII 451) 
Erwähnung. V 517 des Lucan verglich schon der Scholiast mit 
m. VII 630, s. a. Sil. XVII 88; und so gehören zusammen met. V 73, 191 
mit Luc. VII 314, VI 233 mit II 697, VI 266ff. mit VI 671ff, 
VI 554 mit IV 324, XV 156 mit VII 809, XV 291 mit II 435, XV 684 
mit IX 631. Die Octavia weist die schwache Beziehung von V. 212 
zu IX 178 auf, aber nicht die starke in der Beschreibung der Menschen- 
geschlechter 396 ff. mit Ovids erstem Buche. Stat. s. 15,61 fas sit 
componere magnis parva deckt sich genauer mit m. V 416, als sonst 
Varianten dieser Sentenz. luvenal (zu XIII 1 aufgeboten) übernimmt 
XIV 214 den Halbvers ut Pelea vicit Achilles aus XV 856 und stärkt 
hier die Lesart vicit. Ansons Mosella (zu V 461 notiert) sichert durch 
V. 128 den Text neutrumque et utrumque IV 379. Vibius Sequester 
geht sicher, wie richtig angegeben, auf XV 315 und 322 zurück, aber 
ebenso ist der dazwischenstehende Vers 320 die Quelle für die Er- 
klärung des Geographen (153, 13 Riese) ex quo qui bibit, aut in in- 
saniam vertitur aul in soporem. Am meisten nimmt mich wunder die 
geringe Ausnutzung der metrischen Inschriften, wo der Index der 
Buechelerschen Sammlung, die auch inkonsequent bald als Anthol. lat. II, 
bald als Carm. epigr. zitiert wird, viel mehr ausgibt, als der Herausgeber 
übernommen hat. Man kann freilich manchmal schwanken, ob es wirk- 
lich Entlehnung ist. Aber aureus est Danae auf den Wänden Pompejis 
(359 B.) ist trotz seines est und trotz des Widerspruches von Mau Zitat 
aus m. VI 113. Wenn 360 cape pignus amoris neben VIII 92 steht, 
gehört auch das vorhergehende uror amore tuo (s. a. Engström 139) 
zu III 464; 424 salve care mihi coniunx vgl. mit IX 382 usw. Un- 
sicher sind 250, 2 nemus Idaeum (s. VII 359) und 546, 4 animo 
gratissima nostro (= V 261), da beides auch bei Verg. A. III 112 
Xll 142 steht; ebenso 649, 10 nec valuere preces, das zu XIII 89 an- 
geführt wird, doch s. ex P. III 7, 36, Verg. A. XI 229, Cat. 116, 6, 
Val. I 341; und sicher ist 428, 10 in aeternam mersit sua lumina 
noctem bei III 335 zu streichen, das eher zu Verg. A X 746, XII 310 
gehört, wie auch Mart. XII 31, 3 mit Ovid XV 708 nur auf dem Umwege 
über die gemeinsame Quelle Vergil G. IV 119, wie das bifero beweist, 
zusammenhängt; sonst käme auch noch Prop. IV 5, 61 in Betracht. 
Endlich ist nicht benutzt das Corpus glossarum, das doch im Bd. V 546 
eine ganze Blütenlese aus den ersten 40 Versen gibt und auch sonst 
manches Ovidische Gut bergen mag, s. z. B. den Index s. v. Nyctelius, 
innabilis ; auch genuale und rurigena mögen als &ağ eionueva auf Ovid 
(X 593, VII 765) zurückweisen. 

Bei der Fülle der Varianten, die die Handschriften bieten, ist 
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von Konjekturalkritik nur ein geringer Gebrauch für den Text ge- 
macht. Nur wenige Vermutungen verdrängen hier die Überlieferung, 
wie des Verfassers Namen auch nur selten im Apparat steht, andere 
um so mehr. M. hat auch hier keine Mühe gescheut, das Material 
zusammenzubringen, die ältesten Ausgaben selbst durchgeprüft und 
säuberlich registriert. Ich hätte nichts dagegen, wenn er nach diesen 
für ihn freilich nötigen Vorarbeiten in der Aufnahme etwas radikaler 
verfahren wäre. Die Unechtheitserklärung der ersten Verse, aus 
denen wohl Lucan I 67, Pers. IV 7, Stat. s. IV 4, 49, Th. I 416. 
ihr fert animus (doch s. a. Sall. lug. 54, 4) nahmen und auf die sicher 
Stat. s. II 7, 78 ‚zielt, hätte Bentley geschenkt werden können, ebenso 
Merkel der größte Teil seiner unbegründeten Athetesen. Wozu muß 
l 145 die Lesart einer Ausgabe des 16. Jahrhunderts nec socer an- 
geführt werden, wo schon Seneca ben. V 15, 3 (nicht 16, 3) auf die 
Seite der Handschriften tritt? Auch sonst macht die Fülle der Ver- 
mutungen den Apparat zuweilen unübersichtlich. Doch da alte Ver- 
kehrtheit oft genug wider auflebt, ist es vielleicht gut, den Riegel der 
Kenntnis vorzuschieben. 

Angehängt sind den Metamorphosen Lactantii Placidi qui dicitur 
narraliones fabularum Ovidianarum, jetzt zum erstenmal auf gründ- 
licher handschriftlicher Grundlage. Der Verf. kennt etwas mehr als 
Ovid; z. B. S. 720, 15 den vollen Namen des Cipus, wohl aus Valerius 
Maximus. 

Der Druck der Ausgabe ist sehr korrekt. Die Angaben über 
Isidor, aus der Ausgabe von Lindemann genommen, sind zum Teil nach 
Lindsay zu korrigieren, so Il 246 (curvis) 179 app. d/ (etwa df?) 
ist wohl deus. Die Stelle des Servius zu I 521 ist unter den gleichen 
Vers des folgenden Buches gerutscht. Die Gelliusstelle zu XV 218 ist 
XII 1,9. Falsch verstanden ist S. 520 (XIII 801) die Überlieferung bei 
Seneca; die libri fere omnes haben amne hoc quidem für amne ne hoc 
quidem. Doch das gilt alles nur velut si egregio inspersos reprendas 
corpore naevos. 

Würzburg. Carl Hosius. 


Schulbibliothek französischer und englischer Prosaschriften aus der neueren 
Zeit, herausgegeben von L. Bahlsen und J. Hengesbach. Abt. Il. Englische 
Schriften. Berlin. Weidmannsche Buchhandlung. 1913. 

1) (59. Bändchen.) English Boys and Girls of other Days. History 
told in the Form of Romance by John Finnemore. Für den 
Schulgebrauch bearbeitet und mit Anmerkungen herausgegeben von 
Dr. Heinrich Gade. VIII u. 128 S. 8. 140 A. 

2) (60. Bändchen.) Englands Colonies and India by Cyril Ransome, M. A. 
Mit Anmerkungen für den Schulgebrauch herausgegeben von Dr. Alfred 
Mohrbutter. Mit einer Karte. VIII u. 134 S. 8. 1,60 A. 

3) (61. Bändchen.) Captain James Cook, Life and Voyages. Zusammen- 
gestellt und mit Anmerkungen für 'den Schulgebrauch bearbeitet von 
Dr. Alfred Batereau. VIII u. 147 S. 8. 1,40 A. 


l. Enthält fünf für jüngere Leser bestimmte geschichtliche Er- 
zählungen aus der Feder des schon mehrfach in unseren Schulausgaben 
vertretenen englischen Schulschriftstellers John Finnemore. In leicht 
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verständlicher, fesselnder Darstellung entrollt der Erzähler Bilder aus 
bedeutsamen Abschnitten der englischen Vergangenheit, von den Zeiten 
der Dänenplage bis zu den blutigen Tagen des letzten Stuart auf englischem 
Throne (St. Brice's Day; The Peasants’ Rebellion; The Rising of Lambert 
Simnel; Royalist and Roundhead; After Sedgemoor). Die sprachlich und 
sachlich, auch in den Erklärungen dem Verständnis jüngerer Schüler 
angepaßte Ausgabe wird einen fruchtbaren und anziehenden Stoff für 
die Anfangslektüre bilden. Druckfehler: S. 15, 27 I. fhem; S. 21, 26 
looked; S. 41, 35 enterprise; S. 73, 17 what; S. 79, 9 voice; S. 107, 9 
Schottland; S. 114, 15—14 v. u. Warwick; S. 115, 17 v. u. von; 
S. 125, 7 Taunton. j 

2. Das Bändchen enthält eine Reihe von Vorträgen, die der englische 
Literatur- und Geschichtsprofessor Cyril Ransome in Leeds vor Zu- 
hörern aus dem Arbeiterstande gehalten hat, um sie über Entstehung 
und Bedeutung des britischen Kolonialreiches aufzuklären. Daß sich 
der Verf. der Vorträge im Hinblick auf diesen Zweck eine besonders 
schlichte und allgemeinverständliche Darstellungsweise zur Pflicht ge- 
macht hat, daß er geschichtliche und geographische Einzelheiten zurück- 
treten läßt hinter den großen Zügen des Gesamtbildes und den treibenden 
Kräften der Entwicklung, kann von vornherein als Empfehlung für ihre 
Verwendung in der Schule gelten. Mit der Darstellung des Tatsächlichen 
verbindet R. treffliche kolonialgeschichtliche, politische und wirtschaftliche 
Erörterungen allgemeiner Art. In ihnen wird man den wertvollsten Teil 
des Bändchens zu sehen haben, schon deshalb, weil ihr Wert, ähnlich 
wie bei Seeleys Betrachtungen, von dem Wandel der tatsächlichen Ver- 
hältnisse wenig berührt wird, mag man auch im übrigen bedauern, daß 
die 1885 gehaltenen Vorträge um fast dreißig Jahre hinter der Gegen- 
wart zurückbleiben und die wesentlichen Verschiebungen des Weltbildes, 
die gerade die letzten Jahrzehnte herbeigeführt haben, wie z. B. die 
Aufteilung Afrikas, noch nicht berücksichtigen. Diesen Nachteil sucht 
der Herausgeber übrigens durch einen überaus sorgfältigen und reich- 
haltigen Kommentar auszugleichen, der die Angaben Ransomes ergänzt 
und — oft wohl sogar über das tatsächliche Bedürfnis hinaus — erklärt. 
jedenfalls bildet das Bändchen, obwohl an Darstellungen des selben 
Gegenstandes kein Mangel herrscht, eine gediegene und eigenartige 
Bereicherung unserer Lesestoffe über das größere Britannien, die zu- 
gleich geeignet ist, das geschichtliche und politische Verständnis reiferer 
Schüler zu fördern. 

3. Die Lebensgeschichte des größten englischen Seefahrers und 
Entdeckers bildet ohne Zweifel einen dankbaren Lesestoff für unsere 
Schüler, teils wegen der sympathischen Persönlichkeit des Helden, teils 
wegen der Bedeutung seiner Fahrten für die Erweiterung des Horizontes 
und für die Entwicklung der Kolonial- und Seemacht seines Landes, 
dem er ein neues überseeisches Reich erschloß, als es im Begriff war, 
sein bisheriges zum größten Teile zu verlieren. Den Hauptteil des 
Bändchens bildet eine Reihe gutgewählter Abschnitte aus Cooks eigenen, 
schlichten Reiseberichten, die der Herausgeber durch orientierende Ge- 
samtübersichten und eine kurze, auf Besants ‘Captain Cook’ beruhende 
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Darstellung der Jugendjahre Cooks zu einem eindrucksvollen Lebens- 
bilde ergänzt hat. Die Anmerkungen scheinen im allgemeinen dem 
Bedürfnis zu entsprechen; Erklärungen wie die zu S. 4, 2 (Rattenfänger 
von Hameln) sind allerdings wohl für deutsche Schüler entbehrlich ; 
dafür wäre etwa eine Erläuterung zu S. 34, 13 (the king’s broad arrow) 
wünschenswert gewesen. S. 133 Z. 14 v. u. l. Middlesex. 


4) Charles Dickens, The Adventures of Oliver Twist. Für den 
Schulgebrauh in gekürzter Fassung herausgegeben von Schulrat 
Gebhard Schatzmann. Mit einem Titelbild. Wien-Leipzig 1913. 
F. a eine Freytag. (Freytags Sammlung französischer und eng- 
lischer Schriftsteller) 170 S. 8. geb. 1,50 A. 

Oliver Twist ist meines Wissens bisher erst einmal (in F. A. Herbigs 
Modern English Authors) für die Schule bearbeitet worden. Vielleicht 
hat man es für bedenklich gehalten, einen Roman, der die Welt des 
Lasters und des Elends schildert, in die Schule einzuführen. Seine Nacht- 
seite zeigt das Leben selbst ohnehin noch früh genug. Indessen wird 
man wohl darum eine Erzählung, die gerade von der ganzen Wärme 
Dickensscher Menschenliebe durchdrungen ist, nur Mitleid mit dem 
Elend und Abscheu vor dem Laster erwecken und Menschen und 
Menschenschicksal nur bessern kann und will, nicht zu den ‘moralisch 
bedenklichen’ Stoffen rechnen wollen. Eine andre Frage ist es freilich, 
ob der literarische Wert des Romans seine Einführung in die Schule 
wünschenswert macht. In Oliver Twist hat Dickens eine Verbindung 
von Tendenz- und Abenteuerroman geschaffen, die zwar, literargeschicht- 
lich betrachtet, wegen ihrer Bedeutung für die Entwicklung des modernen 
englischen Romans die größte Beachtung verdient, künstlerisch aber 
nicht völlig befriedigt. Wenn irgendwo, so scheint hier das von Fehr 
(Germ.-Rom. Mschr. III S. 593) angeführte herbe Urteil des Goethe- 
biographen Lewes über Dickens’ Darstellungskunst berechtigt. Gewiß 
enthält auch O. Tw. noch Wahrheit und Wärme genug, um den Leser 
für die abenteuerliche, unzulänglich motivierte Führung der Handlung 
und die oft allzusehr von der sozial-sentimentalen Tendenz des Erzählers 
beherrschte Charakterzeichnung zu entschädigen; für die Schule aber 
wird man den Roman, auch in der vorliegenden guten Bearbeitung, die 
manche seiner Mängel durch geschickte Kürzung mildert, nur mit einiger 
Einschränkung empfehlen können. 


5) Young England. A Special Reader for the Practice of Idiomatic English 
by Alice Elliot and Josefine Weissel. With 35 Illustrations. 
Wien-Leipzig 1913. F. Tempsky-G. Freytag. 129 S. 8. geb. 1,70 .4. 
Das vorliegende Lesebuch enthält eine nach Inhalt und Form dem 

Standpunkt jugendlicher Leser entsprechende, ungemein reichhaltige und 

anziehende Darstellung englischer Verhältnisse, die sich besonders durch 

geschickte Hervorhebung des Eigenartigen in sachlicher und sprach- 
licher Hinsicht empfiehlt. Flotte, auf guter Beobachtung beruhende 

Schilderungen zeigen, oft in Form von Gesprächen, Briefen oder Zeitungs- 

ausschnitten, das Treiben Jungenglands in Haus und Schule, bei Spiel 

und Sport, auf Reisen und in der Sommerfrische, führen in die Straßen 
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und Läden der Hauptstadt oder zu denkwürdigen Stätten, oder geben 
Aufklärung über Erscheinungen des geistigen und künstlerischen, des 
staatlichen oder des gesellschaftlichen Lebens in England. Besonders 
lassen sich dabei die Verfasserinnen die Pflege treffenden, idiomatischen 
Ausdrucks und der Sprache des täglichen Lebens angelegen sein. Zu- 
weilen tun sie darin des Guten fast zu viel; wenigstens nimmt meines 
Erachtens der Schul- und Sportjargon einen etwas zu breiten Raum ein. 
Gut gewählte Abbildungen unterstützen die Anschauung; wünschenswert 
wäre daneben wohl auch eine Karte gewesen. jedenfalls kann das 
Buch Schulen, denen genügende Zeit für einen ausgiebigen Betrieb des 
Englischen zur Verfügung steht, als Hilfsmittel für die Behandlung der 
Realien und als Grundlage für Sprechübungen gute Dienste leisten und 
die Schriftstellerlektüre nach dieser Seite hin vortrefflich ergänzen. Leider 
entsprechen die dürftigen Anmerkungen diesem Zwecke wenig. Wenn 
dem Texte überhaupt ein Kommentar beigegeben werden sollte, was bei 
der Fülle erklärungsbedürftiger Besonderheiten des Ausdrucks und den 
zahlreichen Anspielungen auf nicht allgemein bekannte Verhältnisse oder 
Persönlichkeiten recht wünschenswert war, so durfte er nicht auf bloße 
Übersetzung einiger willkürlich herausgegriffener Vokabeln und Wen- 
dungen und ein paar vereinzelte sachliche Erläuterungen beschränkt 
werden. 
Naumburg a. S. Hermann Peters. 


1) Max Lenz, Kleine historische Schriften. 608 S. 8. München 1910, 

R. Oldenbourg. 9 AM. 

In einem starken Oktavbande veröffentlicht hier der bekannte 
Biograph Luthers, Napoleons und Bismarcks, der Verfasser der Geschichte 
der Berliner Universität eine stattliche Reihe kleiner historischer Schriften, 
die allen, die sich für Geschichte interessieren, sehr empfohlen werden 
dürfen. Denn sie bieten die abgeklärten, durch keinen gelehrten Ballast 
beschwerten Ergebnisse gründlicher Forschungen und Studien und eine 
Fülle geistiger Arbeit, zugleich mit so genialer Erfassung geschichtlicher 
Zusammenhänge und so lebensvoller Zeichnung geschichtlich bedeutender 
Persönlichkeiten, ihres Werdens, Wachsens und ihres innersten Wesens, 
und mit so vollendeter Kunst der Darstellung und Sprache, daß diese 
historischen Essays nicht bloß die historische Erkenntnis fördern, sondern 
auch noch einen hohen künstlerischen Genuß gewähren. Sie gruppieren 
sich gewissermaßen um die drei gewaltigen Gestalten Luthers, Napoleons 
und Bismarcks. Um nur einiges aus der reichen Fülle herauszuheben: 
wie anschaulich wird uns in einer Reihe von Essays die durch Luthers 
Tat hervorgerufene Umgestaltung der politischen, sozialen, wirtschaftlichen 
und geistigen Verhältnisse der zivilisierten Welt vorgeführt, wie treffend 
die so ganz verschiedene Bedeutung und Wirkung der Seesiege Englands 
bei Abukir und Trafalgar für die Machtstellung Napoleons beleuchtet 
(in dem Essay: Die Bedeutung der Seeherrschaft für die Politik Napoleons), 
wie siegreich tritt der Verfasser im Anschluß an eine Äußerung Rankes 
der landläufigen Auffassung entgegen, Napoleon habe sich von vornherein 
mit dem Plan der Welteroberung getragen, sei eine von schrankenlosem 
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Ehrgeiz getriebene ‘Eroberungsbestie’ gewesen, die nur auf den Augenblick 
lauerte, wo sie einen nach dem andern ihrer Nachbarn verschlingen könne, 
während er vielmehr, wie der Verfasser nachweist, unter dem Druck der 
Weltverhältnisse, durch den notgedrungenen Kampf gegen England folge- 
richtig immer weiter getrieben wurde und alle seine einzelnen Unter- 
nehmungen von diesem allgemeinen Verhältnis ausgingen (in dem Essay: 
Napoleon und Preußen), wie feinsinnig wird der Parallelismus der 
religiösen und politischen Wandlungen und die lebendige Wechselwirkung 
des religiösen und politischen Denkens Bismarcks nachgewiesen (in dem 
Essay: Bismarcks Religion)! 


2) Heinrich von Treitschkes Briefe. Hrsgb. von Max Cornicelius. 

Erster Band. VIII u. 485 S. 8. Leipzig 1912. S. Hirzel. 10 A. 

Es gewährt einen eigenen Reiz, diese Briefe des jungen Treitschke 
zu lesen. Sie sind gerichtet an seinen Vater, an dem er mit der ganzen 
Wärme seines Herzens hing, an seinen Lehrer Klee, den berühmten 
Rektor der Dresdener Kreuzschule, an einige ihm besonders nahe stehende 
Jugendfreunde, unter denen wir den nachmaligen badischen Minister 
Nokk finden. Der junge Treitschke gibt sich in diesen Briefen, wie der 
Herausgeber hervorhebt, ganz, wie er im Augenblick des Schreibens 
fühlte und dachte; er ist immer aufrichtig, widerspricht sich auch manches- 
mal und ist nicht selten momentan einseitig. Aber gerade durch diese 
Unmittelbarkeit gewinnen diese brieflichen Äußerungen ungemein an 
Leben. Schon die ersten Briefe geben Zeugnis von der außerordentlich 
scharfen Beobachtung des Knaben (vgl. die Briefe des Vierzehn- und 
Fünfzehnjährigen an den Vater über die revolutionären Vorgänge in 
Dresden 1848 und 1849), von der frühen Reife seines Urteils, von der 
Leidenschaft, mit der er alles Große in Natur und Menschenleben, 
besonders die Geschicke seines deutschen Vaterlandes erfaßte, von dem 
festen Willen, der sich von früh an im Kampfe gegen ein schweres 
Leiden stählte, von seinem strengen Pflichtgefühl, das nebst einer un- 
beugsamen Wahrheitsliebe und einer stolzen Männlichkeit schon früh in 
ihm sich geltend macht, und wir ahnen schon bald die künftige Größe 
des Mannes, der als Hochschullehrer, Publizist, Parlamentarier und 
Geschichtsschreiber durch die Macht seiner Persönlichkeit und die Gewalt 
seiner Rede und seiner Schrift so bedeutend auf die Geschicke Deutschlands 
einwirken sollte. Wir erfahren viel Interessantes aus seiner Studienzeit 
von seinem Besuch der Kreuzschule an bis zu seiner Habilitation als 
Dozent in Leipzig, von seinen Bonner, Leipziger, Tübinger und Göttinger 
persönlichen Erlebnissen, von seinem Freundeskreis, von den Hochschul- 
lehrern, die für ihn besonders von Bedeutung wurden, wie Dahlmann, 
Arndt, Simrock, von seinen Wanderungen durch das Siebengebirge, die 
Eifel, den Schwarzwald, die Lüneburger Heide, von denen die Briefe so 
hochpoetische Schilderungen bieten, wir bekommen aber auch, was viel 
wichtiger ist, einen Einblick in seine innere Entwicklung, in seine früh 
gefestigten religiösen Anschauungen, über die er uns in einem Brief an den 
Vater Aufschluß gibt, in seine Zweifel über Wesen und Ziel seiner Begabung, 
die ihn beunruhigten, bis er sich von der dichterischen Tätigkeit ab 
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und ganz der Wissenschaft zuwandte, in seine dichterischen Pläne und 
die Dichtungen, die er als ‘Vaterländische Gedichte” und ‘Studien’ 
veröffentlichte, in seine Studien deutscher Dichtungen und wissenschaft- 
licher Werke und seine trotz seiner Jugend meistens treffenden Urteile 
über eine Reihe von Dichtern und ihre Werke, unter denen ihm Heinrich 
von Kleist obenan steht, in seine früh gereifte und mit der ganzen 
Leidenschaft seiner Natur festgehaltene politische Überzeugung, die schon 
den Jüngling als entschiedenen Unitarier in Konflikt mit dem streng 
sächsisch gesinnten Vater brachte und dem angehenden Dozenten den 
Argwohn des sächsischen Ministeriums zuzog. 

Anmerkungen unter dem Text geben Aufschluß über die in den 
Briefen berührten Personen und Verhältnisse. Der Band ist sehr schön 
ausgestattet und mit Bildnissen Treitschkes und seiner nächsten Ver- 
wandten versehen. 

Freiburg i. B. L. Zürn. 


Quellensammlung für den geschichtlichen Unterricht an höheren 
Schulen, herausgegeben von G. Lambeck, Geh. Reg.-Rat u. Ober- 
Reg.-Rat b. d. Provinzialschulkollegium Berlin, in Verbindung mit Pro- 
fessor Dr. F. Kurze, Berlin und Oberlehrer Dr. P. Rühlmann, Leipzig. 
Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin. I. 9. IL 32, 33. 
34. 46. je 40 J. 

Ohne zunächst ein Urteil darüber fällen zu wollen, ob der Zweck, 
den die ‘Quellensammlung’ verfolgt, an sich zu billigen ist oder nicht, 
möchte ich die vorliegenden fünf Hefte daraufhin prüfen, ob sie diesem 
Zweck entsprechen. 

Von den Heften der Reihe I der Qu., ‘die dem Lehrer ermöglichen 
sollen, die wichtigsten Ereignisse durch Quellen zu beleuchten und so 
die Hauptmomente aus demgeschichtlichen Unterrichtspensum zu bestimmter 
Anschauung zu erheben’, liegt vor das von Dentzer, der die Zeit ‘von 1198 
bis zum Ende des Mittelalters’ behandelt. In zweckmäßiger Auswahl 
finden sich hier Stücke zum Thronstreit Philipps von Schwaben und Ottos 
von Schwaben, Privilegien Friedrichs II. für die deutschen Fürsten (warum 
aber nicht die Goldne Bulle von Eger?), zur Geschichte Rudolfs v. Habs- 
burg, Ludwigs des Bayern, die Goldne Bulle, die Konzilien, die Städte, 
die Reichsreform, durchweg dem Lehrer bequem zur Hand gelegt. 
Schade wäre es freilich, wenn er darüber versäumte, die vortrefflichen 
Sammlungen der Originalquellen von Brandenburg und Seeliger zu be- 
nutzen! Aber manchem wird hier Quellenmaterial geboten, das er sonst 
überhaupt nicht benutzt hätte. 

Von der zweiten Reihe liegt zunächst vor die Sammlung von Kurze, 
die ‘die Entwicklung des Papsttumsbis auf Gregor VII’ beleuchtet. 
Zuerst wird eine Stelle aus dem Briefe des ‘Bischofs’ Klemens von Rom 
an die Korinther angeführt, die besagt, daß Petrus den Märtyrertod erlitten 
habe (uagrvorioag Errogeudn tig Tor Öpeıhouevov TOsrov Tg Öveng). 
Hier stock’ ich schon. Klemens (‘Romanus’) wird erst von Irenäus 
(f 130) als Bischof von Rom genannt; wirklich Bischof im späteren 
Sinne des Wortes ist er nach allgemeiner Annahme der protestantischen 
Forscher nie gewesen; ja es ist zweifelhaft, ob der Brief an die Korinther 


angez. von Gottfr. Koch. 445 


überhaupt von Klemens herrührt. Wenn dann als zweites Stück aus 
der Schrift des Irenäus gegen die Gnostiker eine Stelle angeführt wird, 
die die apostolische Sukzession behauptet, so durfte doch vorher die 
Stelle aus Ignatius (f 115) bei Mirbt (St. 7) nicht fehlen, aus der her- 
vorgeht, daß zunächst nur die römische Gemeinde wegen ihrer ausge- 
dehnten christlichen Liebestätigkeit besonderes Ansehen genoßB (vgl. 
Harnack, Mission S. 495), ohne daß von apostolischer Tradition die 
Rede ist. Die dritte Stelle aus einer Schrift ‘des Presbyters’ Tertullian, 
als ob man sonst nichts von ihm wüßte, ist, wie sie hier steht, aus 
dem Zusammenhang genommen, irreführend. Tertullian hat vorher ge- 
sagt, daß die verschiedenen Kirchen sich auf die Apostel zurückführen; 
er nennt Corinth, Ephesus u. a. und dann allerdings besonders rühmend 
Rom. Das vierte Stück, nach Migne zitiert, obwohl es sich auch bei 
Mirbt (St. 49) findet, bietet eine Stelle aus Origenes, die sich bei 
Eusebius findet, wonach dieser (f 254 nicht wie bei Kurze 234) von 
dem Mäfrtyrertod des Petrus in Rom wußte. Auf Grund dieser Tradition 
nehmen nun die römischen Bischöfe den Vorrang in Anspruch. Das 
soll zunächst ein Ausspruch des oben erwähnten Klemens zeigen, der auch 
bei Mirbt unter der Überschrift ‘Römisches Selbstbewußtsein’, zitiert wird, 
während von einem gerade auf Rom bezüglichen Selbstbewußtsein sich 
nichts in dem Briefe findet, sondern nur das natürlich, auch sonst wohl 
zu beobachtende Selbstgefühl des Schriftstellers, der Unterordnung 
(ürroraoaeosaı) und Gehorsam (úrrýxooti yevouevor) um des Heiligen 
Geistes willen fordert. Wenn dann Bischof Viktor die Gemeinden (nicht 
die Bischöfe!) von Asien wegen ihrer abweichenden Meinung über den 
Osterstreit als heterodox von der gemeinsamen Einigung (row 
Evwoewg) ausschließt, so ist das kein spezifisch römischer Anspruch; 
denn auch sonst erklärten damals Synoden und Bischöfe andere für 
heterodox. Aus der darauffolgenden Stelle aus Tertullian erfahren wir, 
das damals (um 220) zuerst der römische Bischof Callistus sich auf die 
Stelle Matth. 16, 18 berief. Meines Erachtens hätte als erstes Stück 
der Sammlung diese Stelle gebracht werden, aber auch zugleich 
erwähnt werden müssen, da sie nach der Ansicht hervorragender 
Forscher (Pfleiderer, Schubert) erst später interpoliert ist, so daß sie die 
Wirkung, nicht die Ursache der römischen Ansprüche ist! Daß aber 
ein Vorrang des römischen Bischofs um 150 noch nicht bestand, zeigt 
die von K. nicht angeführte Stelle (Mirbt 24), wonach der römische 
Bischof Anisetus dem Polykarp von Smyrna bei seinem Besuch in Rom 
den Vorrang einräumte (ragexweonoe tiy etxagıoriav). Und wenn dann 
Cyprian angeführt wird, der die Einheit der Kirche auch dadurch be- 
gründet, daß dem Petrus als ‘einem’ die Schlüsselgewalt erteilt sei, so 
liegt ihm nach der feinen Bemerkung von Schubert mehr der Gedanke 
der gleichmäßigen Allgemeinheit zugrunde, er betont das ‘catholica’ 
des Credo, während Rom das ‘una’, die zusammenfassende Einheit 
hervorhebt. Hier erfordert also das Verständnis der Quelle ein tiefes 
Eindringen in die damalige Gedankenwelt. Kann das ein Primaner aus 
“selbständigem’ Durcharbeiten erlangen? 

Es folgen nun Stücke, die zeigen sollen, daß im vierten Jahr- 
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hundert die Ansprüche des Papsttums ‘allgemein anerkannt’ seien. Da 
wird zuerst ein Schreiben der Synode von Arles angeführt, worin der 
Papst mit gebührender Ehrfurcht (commerita reverentia) begrüßt wird. 
Wenn wir aber das Stück im Urtext unbefangen prüfen, finden wir, daß 
die Hauptsache die Behauptung ist, daß die Synode inspiriert ist (praesente 
spiritu sancto). An den römischen Bischof wird nur geschrieben, damit 
er hauptsächlich, der eine große Diözese unter sich hat, alle von den Be- 
schlüssen benachrichtige. Es folgt dann ein Kanon des Konzils von Nicäa 
(325), wo die Metropolitangewalt der Bischöfe von Alexandrien, Antiochien 
und Rom anerkannt wird; von einem Primat Roms ist dabei nicht die 
Rede! Auch haben nicht die Legaten des Papstes den Vorsitz geführt, 
und der Zusatz zum sechsten Kanon: ‘immer hat die römische Kirche 
den Primat gehabt‘, ist eine spätere Fälschung! Und dann die Synode 
von Sardica! Es ist doch wirklich schlimm, wenn ganz im Sinne der 
römischen Tradition dem Schüler als authentischer Konzilsbeschluß von 
343 mitgeteilt wird, daß dem römischen Bischof die Entscheidung in 
zweifelhaften Sachen übertragen sei. Dabei ist der Beschluß nur der 
einer Majorität, ‘die die von dem römischen Bischof Julius eigenmächtig 
vorgenommene Revision des Verfahrens gegen Athanasius dadurch 
legitimierte, da8 man den römischen Stuhl als Appellationsinstanz im 
Verfahren gegen Bischöfe anerkannte; ein Beschluß, der gefaßt wurde, 
als Orient und Okzident sich in fast schismatischer Stellung gegenüber- 
standen’ (Loofs). Die Ansprüche, die Papst Innozenz 416 erhebt (St. 4), 
nennt Harnack tendenziös und der geschichtlichen Grundlage entbehrend. 
Noch 418 wurde von der Synode von Karthago die Appellation an den 
römischen Bischof verboten (Mirbt 142, fehlt bei Kurze). Die Ver- 
ordnung Valentinians III. von 445, durch weiche das, ‘was das Ansehen 
des römischen Stuhls geheiligt hat (sanxerit), Gesetzeskraft haben soll’, 
ist von Leo I. pro domo erwirkt worden. Gerade damals aber standen 
die Bischöfe von Alexandrien auf der Höhe ihrer Macht, und der Bischof 
von Konstantinopel ward dem von Rom gleichgesteltt. 

Doch ich sehe, ich habe bisher nur die ersten sechs Seren des Heft- 
chens behandelt! Um daher nicht allzu ausführlich zu werden, will ich das 
Folgende kürzer besprechen. Auch in dem, was weiter geboten wird, treten 
die eigentlich entscheidenden Faktoren, das Verbot des Bilderdienstes und 
die daraus folgende Isolierung des Papstes, der Anschluß der fränkischen 
Kirche infolge des Wirkens des Bonifazius, die Entstehung des Kirchenstaates 
infolge der um 753 erfolgten Fälschung der donatio Constantini, aus dem 
hier gebotenem Quellenmaterial nicht deutlich hervor! Besser ist, was 
über Pippins Bündnis mit dem Papsttum und über Karl d. Gr. geboten 
wird. Doch wird auch hier aus der Quelle allein, dem Kapitulare von 
794, nicht klar, worauf Hauck entscheidenden Wert legt, daß Karl in 
dogmatischer Hinsicht dem Papst scharf gegenübertritt, so daß von 
‘Übergriffen’ der weltlichen Gewalt, von denen vorn gesprochen wird, 
nicht die Rede sein kann. Sehr merkwürdig ist, daß der Brief, in dem 
sich Nikolaus 1l. 865 auf die Dekretalien beruft, die ‘dumtaxat et antiquitus’ 
sich in den römischen Archiven befinden, während er sie doch nach- 
weislich erst seit 860 kennt, nicht gebracht wird. Die späteren Urkunden 
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für das Verhältnis zwischen Kaiser und Papst sind ganz zweckmäßig 
ausgewählt, sind aber nicht ‘ausgiebig’ genug um wirklich ein Bild der 
Entwicklung zu geben. 

In dem Heft II. 32, ‘Der Streit zwischen Kaisertum und Papst- 
tum’, bietet der selbe Herausgeber für den Streit Heinrichs IV. mit 
Gregor VII. interessantes Material. Aber auch hier kann z. B. der ein- 
seitige Bericht der einen Partei, Gregors VII, über Kanossa doch eine 
eingehende, allen Momenten, wie dem Charakter der handelnden Personen, 
gerecht werdende Darstellung des Lehrers nicht ersetzen. Dann klafft 
eine große Lücke. Erst das Wormser Konkordat von 1122, das den 
Investiturstreit beendet, wird wider gebracht. Der Lösungsversuch von 
1111 hätte aber doch auch angeführt werden sollen. Auch der aus 
Rahewin geschöpfte Bericht über Besançon 1157 kann die Darstellung 
des Lehrers, der doch ein Bild der Politik des Rainald v. Dassel geben 
muß, nicht ersetzen. Über die Papstwahl von 1159 werden wirklich 
einmal Berichte der verschiedenen Parteien geboten. Aber lohnt es 
gerade hier der Mühe, die Schüler das Richtige finden zu lassen? 
Hübsch sind dann die Berichte über 1165 und 1177 gegenübergestellt. 

Von 1198 an berührt sich Ks. Auswahl vielfach mit der oben 
erwähnten von Dentzer. Es finden sich hinsichtlich der Einmischung 
Innozenz Ill. in den deutschen Thronstreit die selben Stücke, aber ver- 
schieden übersetzt, was den Lehrer nötigt, das lateinische Original nach- 
zuprüfen. Vom Schüler ist das aber doch kaum zu verlangen. K. bringt 
dann die oben vermißte Goldene Bulle von Eger. Auch über das Konzil 
von Lyon wird der selbe Bericht wie bei Dentzer gebracht, aber in 
ganz anderem Auszug! Beide Verfasser, sachkundige Männer, haben 
also hier verschiedene Meinungen über das, was in den Aktenstücken 
wichtig ist; der Schüler aber muß das nehmen, was ihm gerade vor- 
gelegt wird! Vor allem ist doch hier dringend geboten, nicht etwa 
einseitig den Bericht des Papstes Innozenz IV. hinzunehmen, sondern 
ihn durch den Bericht des Matthaeus Parisiensis über das Konzil und 
die Rechtfertigungsschreiben Friedrichs II. von 1245 und 1246 zu er- 
gänzen. Auch die Bulle Unam sanctum, die wohl jeder Lehrer gern 
heranziehen wird, sie findet sich auch bei Mirbt, ist ohne Er- 
örterung des Streites zwischen Philipp IV und Bonifazius VIII. kaum ver- 
ständlic. Wenn dann zwar der Kurverein von Rhense, aber nicht, über 
den Streit Ludwigs des Bayern mit dem Papst, wo doch Marsilius von Padua 
hätte eine Stelle finden müssen, gebracht wird, so mag das der Raum- 
mangel entschuldigen, aber dem Titel des Büchleins entspricht es nicht 
ganz. Weshalb gerade die Bulle Alexanders V. über Pisa vorgelegt wird, 
seh ich nicht recht ein; aber natürlich wird da jeder Herausgeber 
seine eigene Meinung haben; nur muß der Schüler doch ein einiger- 
maßen vollständiges Bild bekoınmen, wie es nur der aus allen Quellen 
direkt oder indirekt geschöpfte Vortrag des Lehrers geben kann. Das 
Konzil von Basel wird nicht erwähnt, nur das Konkordat von 1448 und 
die Bulle Pius’ Il., die die Berufung an ein Konzil verbietet. 

In II. 34 behandelt Zeller die Mönchsorden. Gewiß ist der zehn 
Seiten lange Auszug aus der Benediktinerregel nicht ohne Interesse, 
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und auch die weiteren Stücke sind gut ausgewählt. Aber wie ungleich 
viel lebensvoller wirkt die Schilderung des Klosterlebens in Scheffels 
Ekkehard, und wie viel deutlicher lassen uns die schönen Charakteristiken, 
die Hauck von den einzelnen führenden Mönchen entwirft, den Geist 
des Klosterwesens erkennen. Dazu erfahren wir von den schweren 
Mißständen des Klosterlebens kaum etwas, da die pikanten Einzelheiten, 
wie sie etwa Hugo von Farfe oder später Petrus Damiani in seinem liber 
Gomorrhianus gibt, aus begreiflichen Gründen nicht gebracht werden 
können. So aber wird nicht recht klar, warum immer wider eine Re- 
form des Klosterwesens nötig wird, wie sie der Ordo Cluniacensis (St. 7) 
und dann wider die Zisterzienser anstreben und erreichen (St. 11— 14). 
Auch die Franziskanerregel gibt uns Z.; aber gerade das hier wichtigste Mo- 
ment, die Abweichung von den ursprünglichen Absichten des hleiligen Franz, 
wird nicht klar. Und die Bulle, durch die Paul Ill. den Jesuitenorden 
bestätigt, läßt von dem, was der Orden wirklich wollte und leistete, 
sowie von der hervorragenden Persönlichkeit seines Stifters kaum etwas 
ahnen. 

Ganz vortrefflich und aus schwer zugänglichen Quellen ausgewählt 
ist auch das Material, das Wild II. 46 über die Zustände während 
des 30jährigen Krieges und unmittelbar nachher zusammengebracht 
hat. Aber gerade wenn die ‘Kriegsleiden’ durch verschiedene Stücke 
sehr drastisch geschildert werden, so ergibt das ein sehr einseitiges 
Urteil zugunsten der herkömmlichen Auffassung von den ungünstigen 
Folgen des Krieges, während doch der Verfasser selbst sagt, daß be- 
achtenswerte Einwände dagegen erhoben sind. Auch hier aber weiß ich 
nicht, was der Schüler mit den Angaben über das Söldnerwesen, Ver- 
schuldung, Aberglauben, Verwaltungsmaßregeln soll. Dem Lehrer bietet 
das alles wertvolle Fingerzeige, aber für den Schüler ist das, was über 
eine bestimmte Frage geboten wird, zu wenig, um daraus einen Vortrag 
oder ein Referat zu gestalten; zu viel aber ist es, wenn er etwa aus 
alledem sich oder anderen ein Gesamtbild über die Lage Deutschlands 
zur Zeit des 30jährigen Krieges gestalten soll. 

Wenn es in dem Prospekt des Unternehmens heißt, daß die Hefte 
der zweiten Reihe für einzelne geschichtliche Erscheinungen ein aus- 
giebiges Quellenmaterial enthalten, so finde ich das in den vorliegenden 
Heften nicht so recht verwirklicht. Denn wenn man so große geschicht- 
liche Zusammenhänge, wie die Entwicklung des Papsttums und den 
Streit zwischen Kaiser und Papst als einzelne Erscheinungen bezeichnen 
will, so wird doch für sie, wie oben im einzelnen gezeigt ist, wirklich 
"ausgiebiges’ Material nicht gegeben. Die treffliche Sammlung von Mirbt, 
Quellen zur Geschichte des Papsttums und des römischen Katholizismus 
(3. Aufl. 1911), die doch auch nur Auszüge hat, braucht bis Gregor VII. 
115 Seiten Text in gr. 8. Der Student, der den Mirbt durcharbeitet 
und die darin zu den einzelnen Stücken angegebene Literatur benutzt, 
wird gewiß viel dabei lernen; wie aber ein Schüler nur aus dem hier 
angegebenen Material ‘ein tieferes Erfassen ihrer (der geschichtlichen 
Erscheinung) historischen Zusammenhänge’ gewinnen soll, ist mir unklar. 
Der Komparativ ‘tieferes soll doch wohl heißen, mehr, als es sonst 
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durch den Unterricht geschieht, worin ein starkes Mißtrauensvotum gegen 
die Geschichtslehrer der oberen Klassen liegt. Ich behaupte also, der 
Schüler, der nur aus dem hier angegebenem Material den Zusammen- 
hang erfassen soll, bekommt geradezu ein falsches Bild (s. o.). Benutzt 
er aber Literatur, so braucht er dazu die Anleitung des Lehrers, und 
dann kann wider von einem ‘selbständigen Erarbeiten’ geschichtlicher 
Erkenntnis nicht die Rede sein. Ferner soll der Schüler ‘die Eigenart 
des Verlaufes’ einer geschichtlichen Erscheinung aus den Quellen er- 
kennen. jeder geschichtliche Vorgang ist eigenartig, das unterscheidet 
ihn ja gerade von den Vorgängen ir der Natur, die typisch sind. Eigen- 
art erkennen aber kann man nur aus der Vergleichung mit anderen 
ähnlichen Vorgängen. Hier wir also ein umfassendes geschichtliches 
Wissen vorausgesetzt, das der Schüler doch erst erwerben soll. Wenn 
aber die Meinung die ist, daß möglichst genaue Kenntnis eines einzelnen 
Vorgangs, das Eindringen ins Detail, schon Erkennen der Eigenart sei, 
so genügt dafür das hier gebotene Material in keiner Weise. Dazu 
müßten eine Reihe von genauen Berichten über den selben Vorgang 
geboten werden, die sich gegenseitig ergänzen, etwa wie wir sie in 
den verschiedenen Evangelien haben. Hier ist denn auch die beste 
Gelegenheit, auch schon Schüler zu wirklich ‘sachgemäßer Kritik’ anzu- 
leiten und so ‘aus verschiedenen Quellen den Verlauf eines Ereignisses 
festzustellen. Oder sollte hier die Kritik zu schweigen haben? 

Im letzten Grunde scheint es mir doch am besten, daß der Lehrer 
im Anschluß an gute Geschichtswerke die Entwicklung darstellt und 
geeignete Quellenstellen dabei anführt. Denn Quellenstellen sind trefflich 
geeignet, gewissermaßen als Illustration dies oder jenes deutlicher zu 
machen, es in helleres Licht zu setzen, aber nie und nimmer dazu, aus 
ihnen Geschichte zu lernen. Täuschen wir uns doch nicht darüber: 
kein Historiker arbeitet unmittelbar aus den ‘Quellen’. Er geht stets 
von einer bestimmten Kenntnis aus, die er aus seinen Erlebnissen, aus 
der Tradition oder aus Büchern hat, und sucht nun diese Kenntnis 
besser zu begründen oder zu erweitern, indem er die Quellen unter- 
sucht. Dabei gestaltet sich ihm dann das ursprüngliche Bild, je mehr 
Material er erhält und je unbefangener er es prüft, immer genauer und 
wird wohl auch anders. Und dann stellt er die neugewonnene Er- 
kenntnis auf ‘Grund der Quellen’ in einem Geschichtswerk dar. Daß 
aber der Schüler das leisten soll, scheint mir ein Vorwegnehmen dessen, 
was erst durch das Universitätsstudium vielleicht — erreicht — wird. 

Charlottenburg. Gottir. Koch. 


1) Schmieder, Quellen zur Geschichte für höhere Schulen nach 
dem Gesichtspunkte der Persönlichkeitserziehung und der staatsbürger- 
lichen Bildung zusammengestellt. Teil 1. Von der germanischen Ur- 
zeit bis zum Ausgang der Regierung Friedrichs des Großen nebst Abriß 
der Geschichte des bezeichneten Zeitraums. Teil 2. Von der franzö- 
sischen Revolution bis zur Gegenwart nebst Abriß der Geschichte des 
bezeichneten Zeitraumes. Leipzig, Wunderlich 1912. VIH u. 283 S. 
VIII u. 250 S. 8. geb. 3 u. 2,50 4. 

Der oberste Gesichtspunkt, nach dem die in beiden Teilen vor- 
liegenden Quellenstücke ausgewählt sind, ist der Grundsatz der Er- 
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ziehung zur Persönlichkeit und zum Staatsbürger. Demgemäß bietet 
das Buch sowohl Stoffe von allgemein menschlichem Interesse und 
ethischem Werte wie auch solche, die staatsbürgerliches Wissen und 
Denken unmittelbar zu fördern geeignet sind. Den achtzehn Jahrhunderten 
mittelalterlicher und neuerer Geschichte ist nur wenig mehr Raum ge- 
währt als der neuesten Geschichte von 1789 an, weil, wenn die Staats- 
bürgerkunde mehr als bisher zur Geltung kommen soll, das Haupt- 
gewicht auf das 19. Jahrhundert zu legen ist. Quellen, die für billigen 
Preis in Reclams Universalbibliothek oder Meyers Volksbüchern zu 
haben sind, haben keine Aufnahme gefunden, sondern es ist nur auf 
sie bei Gelegenheit hingewiesen worden. Die Quellenstücke sind fast 
alle leicht und angenehm zu lesen und bieten dem Schüler keine 
Schwierigkeiten. Die den Quellensammlungen angeschlossenen ge- 
schichtlichen Abrisse sollen unter fortwährendem Hinweis auf jene die 
Leitfäden ersetzen, die häufig durch ihre übermäßige Stoffülle und 
Trockenheit den Schüler abschrecken. Schon vorhandene Quellen- 
sammlungen sind von dem Verf. bei seiner Arbeit vielfach benutzt, für 
die geschichtlichen Abrisse in beiden Teilen hat ihm hier und da Heinrich 
Wolfs “Angewandte Geschichte‘ als Muster gedient. 

Die Auswahl der Quellenstücke ist sachgemäß und geschickt, die 
Übertragung fremdsprachlicher ins Deutsche gut. Nur an wenigen 
Stellen ist neben die Übersetzung auch der Urtext gestellt, so z. B. 
Stücke aus Cäsars Gallischem Kriege und aus dem Sachsenspiegel. In 
den Abrissen am Schluß der beiden Bücher herrscht der Depeschenstil 
vor, doch soll damit kein Tadel ausgesprochen werden; vielmehr bin 
ich der Meinung, daß dieser Stil für geschichtliche Lehrbücher in den 
oberen Klassen sogar recht brauchbar ist. In stofflicher Beziehung habe 
ich in diesen Abrissen kaum etwas vermißt von dem, was man an 
diesen Stellen suchen muß; auch die kulturgeschichtliche Seite ist keines- 
wegs vernachlässigt. Der Druck ist sehr korrekt, so daß ich nur zwei 
Druckfehler bemerkt habe. Bd. 1 S. 63 Z. 13 steht ‘alten’ statt ‘allen’ 
und S. 83 Z. 6 v. u. iener’ statt ‘jener’. Ist auch S. 274 Mitte die 
Wendung ‘die im adligen Besitze sich befindlichen Rittergüter' auf 
einen Druckfehler zurückzuführen oder handelt es sich hier um ein 
nicht seltenes, aber doch verwerfliches Zugeständnis an unser mo- 
dernes Zeitungsdeutsch? Die Ausstattung der Bücher ist schlicht aber 
gediegen, der Preis angemessen. Ihre Brauchbarkeit als Grundlagen 
für den Geschichtsunterricht in den oberen Klassen unserer höheren 
Schulen ist nach meiner Ansicht nicht ohne weiteres zuzugeben, da- 
gegen eignen sie sich sehr zu Geschenken für Schüler, die ein besonderes 
Interesse für geschichtliche Dinge haben, und zur Anschaffung für die 
Primanerbibliotheken. 


2) Quellenlesebuch zur Geschichte des deutschen Mittelalters, 
herausgegeben von der Gesellschaft der Freunde des vaterländischen 
Schul- und Erziehungswesens in Hamburg. Erster Band. Zweite Auf- 
lage. Leipzig 1912. Dyksche Buchhandlung. 8. IX u. 249 S. geb. 2,65 .A. 


Das vorliegende Buch will die Teile der ‘Geschichtschreiber 
der deutschen Vorzeit‘, die für den Geschichtsunterricht selbst oder für 
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seine Ergänzung durch freie Lektüre geeignet sind, der Schule zugäng- 
lich machen. Die Fülle des Stoffes soll Lehrern und Lernenden eine 
größere Freiheit der Auswahl ermöglichen als andere ähnliche Quellen- 
bücher sie gewähren. Kulturhistorisch interessante und besonders für 
das Geistesleben des Mittelalters charakteristische Stoffe sind möglichst 
zahlreich aufgenommen. Bestimmt ist das Buch für begabte und gut 
geförderte Schüler in den Oberklassen der Volksschulen, ferner für 
solche der höheren Schulen und für die Zöglinge der Lehrerbildungs- 
anstalten. Es verdankt seine Entstehung den Lehrplanberatungen der 
Hamburger Schulsynode in den Jahren 1908 und 1909; für Auswahl 
und Gruppierung ist der Geschichtsauschuß der im Titel genannten Ge- 
sellschaft verantworlich, der im Auftrage des großen Hamburger Lehrer- 
vereins arbeitet. Auf eine Kritik der aufgenommenen Quellentexte ist ab- 
sichtlich verzichtet, ebenso auf jeden wissenschaftlichen Apparat. Über 
die Herkunft der einzelnen Stücke gibt das Inhaltsverzeichnis eine kurze 
Auskunft. Der erste Band umfaßt die Zeit vom Cimbernkriege bis zum 
Ausgang der deutschen Karolinger; sein Inhalt ist im wesentlichen den 
Bänden 1—27 der ‘Geschichtschreiber der deutschen Vorzeit’ entnommen. 
Zwei weitere Bände sollen die Zeit des zehnten bis zwölften Jahrhunderts 
und die des dreizehnten bis fünfzehnten Jahrhunderts behandeln. 

Das ganze Buch zerfällt in drei Abschnitte: 1. Aus der Zeit vor 
der Völkerwanderung, 2. Aus der Zeit der Völkerwanderung, 3. Die 
Zeit der Karolinger. Der erste Abschnitt enthält zwölf Stücke, von 
denen je eins dem Plutarch (Leben des Marius), dem Vellejus Paterculus 
(Varus und Armin), dem Dio Cassius (Schlacht im Teutoburger Walde), 
dem älteren Plinius (von den Chauken an der Nordseeküste), drei 
Cäsars Geschichte des Gallischen Krieges (Cäsar und Ariovist, Cäsars 
Rheinübergang, Cäsars Bericht über die Lebensweise der Germanen) 
und fünf dem Tacitus entstammen (Germanikus im Teutoburger Walde, 
die Römer an der deutschen Nordseeküste, die Schlacht bei Idisiaviso, 
Armins Tod, Bericht von den Germanen). Der zweite Abschnitt enthält 
27 Stücke von sehr verschiedenen Verfassern, unter denen hier nur 
Ammianus Marcellinus, Jordanes, lsidor von Sevilla, Prokop, Gregor 
von Tours und Paulus Diakonus genannt werden sollen. Den dritten 
Abschnitt bilden in vier Abteilungen zahlreiche Stücke, die unter den 
Überschriften : Karl der Große, Ludwig der Fromme, die letzten Karolinger, 
Anfänge des Christentums bei den Deutschen zusammengefaßt sind. 
Hier sind besonders Klosterchroniken berücksichtigt, daneben aber auch 
Einhard und Nithard sowie einige Translationen von Heiligenreliquien. 
Die Auswahl ist im allgemeinen geschickt und dem Zwecke des Buches 
angemessen. Die Ausstattung ist gut, der Preis im Verhältnis zu dem 
Gebotenen sehr mäßig. Der Druck zeichnet sich durch Korrektheit aus. 
Nur wenige Druckfehler sind mir aufgefallen, die ich für eine neue 
Auflage hier vermerke: S. 63 Z. 18 v. u. Ungerechtigste statt Un- 
gerechteste, S. 109 Z. 10 v. u. landete statt landeten, S. 127 Z.5 v.o. 
zu statt in, S. 209 Z. 7 v. u. 814 statt 834, S. 248 Z. 12 v. o. ist das 
Komma hinter auf zu streichen, ebenso Z. 9 v. u. Ob das Buch für 
fortgeschrittene Volksschüler geeignet ist, kann ich nicht beurteilen; daß 
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es Schüler der oberen Klassen höherer Lehranstalten, die für die ‚Ge- 
schichte besonders interessiert sind, mit Nutzen gebrauchen können, be- 
zweifle ich nicht. Deshalb empfehle ich es warm zur Anschaffung für 
Primanerbibiotheken. 


3) Michael Tangl, Die Briefe des heiligen Bonitatius. Nach der 
Ausgabe in den Monumenta Germaniae Historica in Auswahl übersetzt 
und erläutert. Bd. 92 der Geschichtschreiber der deutschen Vorzeit. 
Leipzig, Dyksche Buchhandlung. 8. XXXVI u. 236 S. geb. 6 A. 
Zum ersten Male wird hier den ‘Geschichtschreibern der deutschen 

Vorzeit’ ein Stoff eingefügt, der nicht einem darstellenden Geschichts- 

werk entnommen ist. Die Einleitung besteht aus drei Teilen. Im ersten 

gibt Tangl an der Hand der Briefe eine kurze Skizze von dem Lebens- 
gange des Bonifatius, im zweiten charakterisiert er den geschichtlichen 

Wert der Briefsammlung und bespricht die der Sammlung zugrunde 

liegenden Handschriften, im dritten erörtert er die Grundsätze, die 

er bei der Übersetzung beobachtet hat. Sie werden kurz in den Satz 
zusammengefaßt: Nicht zu wörtlich und nicht zu frei; tunlich glatt, aber 
doch mit dem Bestreben, die Eigenart des Urtextes, soweit es angeht, 
festzuhalten. Die Sammlung selbst enthält 109 Stücke, die vom Auf- 
treten des Bonifatius als Missionar bis zum Jahre 753 reichen. Es sind 
aber nicht bloß Briefe des Bonifatius, sondern auch solche an ihn und 
solche, die nur von ihm sprechen. Weitaus die meisten sind in vollem 

Umfang widergegeben, von einer ganzen Anzahl aber auch nur Regesten, 

hier und da mit wörtlicher Heraushebung besonders wichtiger Sätze. Die 

Erläuterungen sind teils in Fußnoten, teils in Exkursen vor den einzelnen 

Stücken gegeben. Für die zahlreichen Bibelzitate sind die Fund- 

stellen nach der Vulgata angegeben, die in der Zählung der Psalmen 

etwas von der Lutherschen Bibelübersetzung abweicht. Auf S. 28 

müssen die beiden letzten Stellenangaben umgestellt werden. Den 

Schluß des Buches bildet ein zuverlässiges Namen- und Sach- 

register. Tangls Arbeit ist für die Lehrer der Kirchengeschichte und 

Geschichte an unseren höheren Schulen eine außerordentlich wertvolle 

Gabe, und zwar sowohl durch die Lebensbeschreibung des Bonifatius 

als durch die Briefe selbst, aus denen man ein außerordentlich lebendiges 

Bild der Persönlichkeit des ‘Apostels der Deutschen’ erhält, wie es eben 

nur die Quellen selbst darbieten können. Die Ausstattung des Buches 

ist gut, nur dürfte der Druck der Fußnoten etwas größer sein. Der 

Preis ist, wie bei der ganzen Sammlung dieser Übersetzungen der Ge- 

schichtschreiber der deutschen Vorzeit, etwas hoch. Das soll aber nicht 

hindern, dem Übersetzer wie dem Verlage für die schöne Gabe den 
wärmsten Dank auszusprechen. 
Halle a. S. O. Genest. 


1) Rudolf Herzog, Preußens Geschichte. Leipzig 1913. Verlag von 
Quelle und Meyer. 377 S. 8. geb. 3,40 A. 
Der Verf. hat sich bisher durch eine Reihe von Romanen, sowie 
durch Novellen, Gedichte und Schauspiele einen guten Ruf erworben. 
Im vorliegenden Werke tritt er als Historiker auf, will aber ‘sein Buch 
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nicht unter die großen Geschichtswerke, die der Forschung dienen, ein- 
reihen. In dem einleitenden Vorwort “Zum Geleit’ spricht er nicht von 
seinen Quellen für die Geschichte Preußens, auch nicht von seiner Me- 
thode in der Bearbeitung des Stoffes. Dagegen stellt er folgende Er- 
klärung in die vordersten Reihen: ‘Dies Buch soll ein Buch der Liebe 
sein. Der Liebe zur Heimat, zu jeder Scholle heimischen Landes, auf 
die wir gestellt sind’ Ein Verf. kann seine Heimat sehr lieb haben 
und ein guter Patriot sein, bei der Abfassung eines historischen Werkes 
darf ihn aber nicht allein die Liebe zu seiner Heimat leiten, sondern in 
erster Reihe die Liebe zur Wahrheit. Der große römische Historiker 
Cornelius Tacitus ist auch ein guter Patriot gewesen, und doch hat er 
im ersten Kapitel seines Geschichtswerkes Annalen versichert, daß er 
‘sine ira et studio’, d. h. frei übersetzt ohne Ab- und Zuneigung über- 
liefern wolle. Der Verf. schließt seine Geleitsworte für sein Geschichts- 
werk mit folgenden Darlegungen: ‘... da Liebe Zeugungskraft ist, so 
soll es (das Buch) hinausziehen und nichts anderes tun, als widerum 
Liebe zeugen, Liebe zur engeren und weiteren Scholle, Liebe zum Vater- 
land. Wie ein Lied, das in jedem Herzen zur Melodie wird. Denn 
die Lieder sind es, die uns an die Heimat binden, die uns aus jeder 
Ferne heimwärts ziehen. So möge dies Buch das Preußenlied singen.’ 
Der Berichterstatter vermag diesem kühnen Gedankenflug des Verf. 
nicht zu folgen. Auch muß er bekennen, daß er nach diesen ein- 
leitenden Erklärungen des Verf. sein Geschichtswerk mit einem gewissen 
Mißtrauen zu lesen begann. Der Anfang ist sicherlich nicht geeignet, 
das Mißtrauen zu mindern. Er lautet: ‘Aus den Niederungen der Havel 
stieg der Nebel. Die Sümpfe hauchten ihn aus und die weitgestreckten 
Moore. In den kümmerlichen Grasnarben lag er wie feuchtes Ge- 
spinst ... Öde und einsam dämmerte das Land um Havel und Spree. 
(Auf S. 3 steht der selbe Satz nochmals) Die Reiter am Flußufer 
lösten sich kaum ab von dem Grau der Umgebung. Gelbhäutigen Ge- 
sichts, den kantigen Schädel von dunklem Haar umflattert, kauerten sie, 
gedrungen und muskelhart ... Ein Schrei fuhr das Ufer entlang. Ein 
Schrei aus wilder Kehle. Aus Sümpfen und Mooren, aus Wäldern: und 
Grasland schrie das Echo. Gestalten tauchten auf usw. So geht die 
Schilderung auf eineinhalb Seiten, die das Erscheinen Karls des Großen 
im Wendenlande einleiten soll. ‘Die eisenbewehrte Hand streckte er 
hoch: Hie Schwert des Herrn! Und ein einziger Ruf antwortete ihm, 
brauste durch die Reihen, brauste mit Schwert und Speer und Rossehuf 
dem entrollten Kreuzesbanner nach in den entsetzten flüchtigen Feind 
hinein: Jesus Christus! Jesus Christus" Diese Zitate dürften genügen 
und beweisen, daß der Verf. sein Geschichtswerk noch als Roman- 
schriftsteller begonnen hat. Jedoch vermag der Berichterstatter ihm gerne 
zu bezeugen, daß er sich allmählich in die Aufgabe des historischen Schrift- 
stellers hineingefunden und in frischer lebhafter Darstellung ein lesens- 
wertes Buch verfaßt hat; das zwar noch manche Mängel enthält, aber 
verbesserungsfähig ist. Von diesen soll im folgenden eine Anzahl auf- 
geführt werden. 

Zunächst ist es wünschenswert, daß in dem vorliegenden Ge- 
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schichtswerk auch sonst die vereinzelt noch vorkommende poetische 
Ausschmückung möglichst beseitigt wird. Es soll hier nur noch ein 
derartiges Beispiel erwähnt werden. Auf S. 214 unten heißt es: ‘kaum 
einer hatte den Namen des kleinen korsischen Advokatensohnes ver- 
nommen, und plötzlich stand er in flammenden Lettern groß und be- 
zwingend über den ganzen Horizont geschrieben, der Name: Napoleon 
Bonaparte. 

In den Angaben der Jahreszahlen und Monatsdaten vermißt man 
öfters die nötige Gleichmäßigkeit. So gibt der Verf. für die Erbver- 
brüderung mit dem Herzog von Liegnitz, Brieg, Wohlau die Jahres- 
zahl 1537 an (S. 65), dagegen für den entsprechenden wichtigen Erb- 
vertrag von Grimnitz mit dem pommerschen Herzogshause, der acht 
Jahre vorher geschlossen war, nicht (S. 61) — Es fehlt in der Er- 
zählung die Jahreszahl für die wichtige Schlacht des Großen Kurfürsten 
bei Warschau, ebenso die für die Schlacht von Fehrbellin. Ohne An- 
gabe des letzten Jahres wird berichtet, daß er am 5. Juni aus dem 
Lager bei Schweinfurt aufbrach (S. 101), in einem sechzehntägigen 
Marsch Magdeburg und am 25. Juni Rathenow erreichte (S. 102), so- 
wie daß die Schlacht von Fehrbellin am 28. Juni geschlagen wurde 
(S. 104). Die Jahreszahl 1675 steht nur zufällig unter dem nachträg- 
lich auf S. 107 zugefügten Bilde. — In den drei Schlesischen Kriegen 
gibt der Verf. für alle Friedensschlüsse und auch für die von ihm be- 
rücksichtigten wichtigeren Schlachten die Jahreszahlen und Monatsdata 
an; aber gerade für die größte Niederlage Friedrichs bei Kunersdorf 
fehlt das Datum. — Die Gründung des Rheinbundes durch Napoleon 
hat der Verf. durch Zufügung der Jahreszahl und des Datums als ein 
wichtiges Ereignis gekennzeichnet; bei der bald darauf von ihm be- 
richteten Niederlegung der Kaiserkrone durch Franz ll. und bei dem da- 
durch bedingten Ende des römischen Reiches deutscher Nation, was als 
ein Ereignis von großer welthistorischer Bedeutung angesehen werden 
muß, fehlt dagegen Jahreszahl und Monatsdatum (bekanntlich 6. August 1806). 
— Für die erste Teilung Polens wird die Jahreszahl und das Monats- 
datum, für die zweite und dritte nur die Jahreszahl angegeben. — Auch 
in der Darstellung fehlt es öfters an der Gleichmäßigkeit der Behand- 
lung. So ist namentlich in der zweiten Hälfte die Kriegsgeschichte be- 
sonders bevorzugt. Nach eingehender Behandlung des Siebenjährigen 
Krieges auf 20 Seiten wird die darauffolgende große segensreiche Wirk- 
samkeit des Königs Friedrich für die Heilung der Kriegsschäden und 
die Kräftigung des Staates sehr knapp und dürftig dargestellt (vgl. da- 
gegen Evers, Brandenburg-Preußische Geschichte S. 180ff.). — Die Zeit 
von 1815—1840 ist in dem 377 Seiten umfassenden Werke auf nur 
dreieinhalb Seiten, die fünfundzwanzigjährige Regierungszeit Kaiser 
Wilhelm IL, dessen Bildnis mit den Jahreszahlen 1888 und 1913 den 
bevorzugten Platz vor dem Titelblatt erhalten hat, auf nur sechs Seiten 
behandelt, von denen eine Seite noch der Geschichte der deutschen 
Kolonisation vor Wilhelm Il. gewidmet ist. Vgl. damit die Behandlung 
der Quitzows und Friedrichs des ersten Hohenzollern in der Mark auf 
15 Seiten! 
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Ungenauigkeiten bzw. Fehler kommen im vorliegenden Geschichts- 
werke auch vor, was aus folgenden Beispielen zu ersehen ist. Da der 
Verf. auf S. 89 unter den Erwerbungen Schwedens in Pommern 1648 
einzelne Städte anführt, so durfte er dabei Altdamm nicht auslassen, 
schon deshalb nicht, weil Schweden im Frieden von St. Germain 1679 
den ganzen Streifen östlich der Oder, ausgenommen die beiden Städte 
Altdamm und Gollnow, an den Großen Kurfürsten überließ, die erst 
1720 im Frieden von Stockholm an Preußen fielen (vgl. Martin Wehr- 
mann, Geschichte von Pommern, Il. Bd. Gotha 1906 S. 156 u. 187). 
Dazu mußte er unter den damaligen Erwerbungen Brandenburgs Kam- 
min als Bistum bezeichnen, wie er dies dort bei Minden und Halber- 
stadt getan hat. — Auf S. 104 in der Schilderung der Einnahme von 
Rathenow 1675 wird erzählt, daß Derfflinger schon nach der Einnahme 
der ersten Brücke ‘mit seinen Reitern durch die Stadt fegte. Darauf 
hätten die Musketiere von zwei Seiten vorgehend, die Tore gerammt. 
Das Eindringen Derfflingers in die Stadt erfolgte erst, nachdem die 
zweite Brücke, die er nicht zu nehmen vermochte, durch Umgehung der 
Musketiere auf Kähnen gefallen war (vgl. Ranke, Zwölf Bücher Preußisch. 
Geschichte I. u. Il. Bd., zweite Aufl., Leipzig S. 319) — Auf S. 131 
heißt es in dem Bericht über die Förderung der Baukunst durch den 
König Friedrich I.: ‘seine Haupt- und Residenzstadt Berlin ließ er durch 
das Genie Schlüters mit unvergleichlichen Bauten, dem Königlichen 
Schloß und dem Zeughaus ... schmücken. Dieses Schloß wurde da- 
mals nur ausgebaut und zwar nur anfangs von Schlüter, darauf nach 
seinem Sturze von Eosander von Göthe. Auch den Bau des Zeug- 
hauses hat Schlüter nur eine Zeitlang geleitet. — Auf der Seite 160 
nach der Erstürmung der Festung Glogau, aber vor der Schlacht von 
Mollwitz heißt es: ‘Bis auf die Festung Neiße war Friedrich der Herr 
Schlesiens.” Es ist dabei übersehen, daß die Belagerung der Festung 
Brieg erst nach der Schlacht von Mollwitz begann und die Kapitulation 
Briegs darauf am 4. Mai erfolgte. — Auf S. 161 wird erzählt, daß der 
König Friedrich Il., als die Schlacht von Mollwitz verloren schien, auf 
Oppeln jagte, um Reserven heranzuholen. Es fehlt dabei der wahre 
Grund für seine Entfernung. Er gab dem Rat seiner Generale nach, 
‘die ihren König mit Schrecken in dem dichtesten Getümmel gesehen 
hatten’ und ‘in ihn drangen, die Schlacht zu verlassen und seine Person 
zu sichern. — Auf S. 162 berichtet der Verf.: ‘In seinem Lager zu 
Mollwitz gaben sich die Gesandten aller Nationen Stelldichein.. Vor 
der Schlacht von Mollwitz hatte der König Friedrich keine Zeit, dort ein 
Lager aufzuschlagen, und nach dieser Schlacht rückte er sogleich gegen 
Brieg vor. Dagegen hat er darauf vom 19. Juni 1741 ab sieben 
Wochen in dem Lager bei Strehlen gelegen, wo er tatsächlich mit 
fremden Diplomaten eingehend verhandelte, u. a. mit dem französischen 
Marschall Belle Isle. — Auf S. 165 heißt es von Friedrichs ungünstiger 
Lage am Ende des Jahres 1744: ‘Das Desertieren der hungernden 
Soldaten war bald an der Tagesordnung, in Prag desertierte die ganze 
Besatzung’ (des Königs Friedrich). In Wirklichkeit entkam diese nach 
Schlesien, sie mußte nur ihr Geschütz in Prag zurücklassen. Der 
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Führer dieser preußischen Besatzungstruppen wurde von dem Kriegs- 
gericht freigesprochen (siehe Ranke a. a. O. V. Bd. S. 129 nebst 
Anm. 2) — Auf S. 173 sagt der Verf.: ‘Schon rückte der öster- 
reichische Feldherr Browen mit 70000 Mann zum Entsatze heran’ (der 
Sachsen bei Pirna). Die Angabe dieser Truppenzahl ist falsch und steht 
auch im Widerspruch zu dem folgenden Bericht des Verf., daß Friedrich 
‘bei Lowositz Fühlung mit dem 31000 Mann starken Feind erhielt‘. 
Stenzel (Gesch. des preußischen Staats, V. Teil, Gotha 1854, S. 9) sagt: 
‘Brown rückte... mit 33000 Mann und 94 Geschützen von Kolin nach 
Budin und dann bis Lowositz vor. Die selben Zahlen gibt Arnold 
Schaefer an (Gesch. des Siebenjährigen Krieges, I. Bd., Berlin 1867, 
S. 213) — Auf S. 181 ist die Schlacht von Leuthen ziemlich aus- 
führlich, jedoch nicht klar genug geschildert. Es fehlt namentlich die 
Betonung, daß Friedrich zuerst den linken Flügel der Österreicher um- 
faßte und schlug. — In der Erzählung der Schlacht von Torgau 1760 
sagt der Verf. auf S. 189: ‘In der Front stürmte Ziethen, im Rücken der 
König; von beiden Seiten wurden die Höhen genommen. Der König 
stürmte nicht im Rücken, sondern in der Front, da Daun während des 
weiten umfassenden Anmarsches des selben seine Front gegen ihn ge- 
richtet hatte. Auch war der König bei seinem widerholten Anstürmen 
gegen den Feind nicht siegreich (vgl. Stenzel und Schaefer a.a. O.). — 
S. 189 und 190. In der Schilderung des für den König Friedrich 
traurigsten Kriegsjahres 1761 fehll der Rücktritt Pitts und die Einstellung 
der Subsidienzahlung Englands. Auch das in dem selben Jahre ver- 
suchte Attentat des Baron Warkotsch hätte der Verf. gut verwerten 
können. — Seine Erzählung ‘im Jahre 1761 hielt sich Friedrich in 
seinem festen Lager zu Bunzelwitz’ ist geeignet, eine falsche Vorstellung 
über die Zeitdauer seiner Einschließung daselbst hervorzurufen. Er war 
in diesem Lager nur vom 19. August bis 10. September eingeschlossen. — 
Die Erwerbungen Preußens in den drei polnischen Teilungen sind un- 
genau, teilweise unrichtig angegeben. Schon die Tatsache, daß 1793 
die Erwerbung der Städte und Länder von Danzig und Thorn im Buche 
erwähnt wird, hätte darauf führen müssen, daß die Angabe der Erwerbung 
von 1772 ‘Westpreußen’ ohne Einschränkung unrichtig ist (siehe S. 200, 
210 und 211). — Auf S. 215 sagt der Verf.: ‘Bonaparte ... zog, jeden 
Widerstand niederwerfend durch Syrien, erstürmte Jaffa, ließ 3000 ge- 
fangene Türken summarisch füsilieren, marschierte durch den glühendsten 
Sonnenbrand nach Ägypten zurück...‘ Aber die Hauptsache, die miß- 
lungene Bestürmung von Jean d'Acre, erwähnt er nicht. Und doch er- 
fuhr Napoleons Glück bei der Belagerung dieses festen Ortes ‘den 
ersten Stoß’. ‘Wäre Jean d'Acre gefallen, sagte er später, ‘so hätte ich 
der Welt eine andere Gestalt gegeben und wäre Kaiser des Morgen- 
landes geworden’ (Weber, Allgem. Weltgeschichte. Il. Aufl, XIV. Bd. 
Leipzig, S. 67ff.). — Auf S. 223 heißt es, daß in Schlesien von 
Festungen um die Mitte des Jahres 1807 nur noch Silberberg sich ge- 
halten habe. Auch Glatz und Kosel hielten trotz großer Bedrängnis bis 
zum Frieden von Tilsit am 9. Juli 1807 aus und waren so ‘dem König 
gerettet’ (Deutsche Geschichte von Häusser. III. Aufl, 3. Bd. Berlin, 
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S. 80 und 81). — S. 234. Daß Moskau 1812 ganz verbrannte, und 
nur ‘ein Aschenhaufen blieb’, ist übertrieben. Häusser (a. a. O. S. 567) 
sagt: ‘Wie am 20. September der Brand allmählich erlosch, lagen zwei 
Dritteile der Stadt in Asche. — S. 251. Daß ‘die schlesische Armee 
zuerst den Strom (Rhein) überschritt’, ist nicht zutreffend, da die Haupt- 
armee unter Schwarzenberg bereits am 20. und 22. Dezember 1813 
den Rhein überschritten hatte. — Auf S. 258 sind die Erwerbungen 
Preußens auf dem Wiener Kongreß 1815 recht eingehend aufgezählt. 
Zu den Angaben, daß von den vor dem Tilsiter Frieden preußischen 
Gebieten ‘Ostfriesland, Hildesheim und Goslar’ an Hannover fielen, hätte 
noch ‘ein Teil von Lingen’ zugefügt werden können. ‘Vorpommern’ 
kam damals nicht ganz an Preußen, sondern nur ‚Neuvorpommern', d. h. 
das Gebiet jenseits der Peene mit Rügen; denn das 1720 erworbene 
Stück Vorpommerns zwischen Oder und Peene nebst Usedom, Wollin usw. 
war im Tilsiter Frieden bei Preußen geblieben. Die Angabe, daß 
Preußen 1815 Teile von ‘Lüneburg’ erhalten habe, ist jedenfalls falsch. 
Es handelt sich wohl um eine Verwechslung mit Limburg. 

Stil und Ausdruck sind im allgemeinen frisch und gewandt. Je- 
doch finden sich bisweilen auffallende Wendungen und Härten. Einzelne 
Beispiele sollen dies zeigen. Das öfters ohne Grund gebrauchte ‘und’ 
zu Anfang des Satzes fällt auf. So heißt es S. 1: ‘Zu Tausenden und 
Tausenden wälzte sich die Masse vorwärts ... Und hielten an. Und 
drängten Schulter an Schulter. Und der wilde Schrei starb den 
Staunenden in der Kehle. Ähnlich z. B. S. 5, 27 unten, S. 77, 89, 143 
oben. — S. 2: ‘Das Leben schlang seine Kreise. Vor Jahrhunderten 
hielten die Semnonen das Land bewohnt.’ — S. 4: ^.. Seen und 
Sümpfe ... Harter Frost ließ sie zu Eis erklirren.’ Ebenda: ‘geschult 
in den Listen seiner Feinde’ — S. 16: ‘Ein Riese an heldischem 
Mut. — S. 21: ‘Daß der kluge Karl einem Abenteuer beistiimmte’ 
statt Abenteurer. — S. 50: ‘Die Städte gehorsamten ihm.’ — Wider- 
holt findet sich das Substantivum ‘Aufbegehren‘. So S. 117 unten, 
145, 152 oben verbal, 252 oben. — S. 198. Beim Tode Friedr. des 
Großen wird der Satz gebildet: ‘Ohne eigene Nachkommen, war der 
Sohn August Wilhelms, des ältesten Bruders, zum Thronerben aus- 
ersehen.’ — S. 215. ‘Napoleon leitete den Hauptangriff auf die wider- 
spenstige Stadt Toulon und brach sie zusammen. — S. 222: ‘in 
Furcht der Gnade Napoleons.’ — S. 229. Nach Steins Rücktritt heißt 
es: ‘Unter seiner Nachfolge wurde der tüchtige Freiherr von Harden- 
berg preußischer Staatskanzler.. — S. 332: ‘Die Trompeten schreien ... 
- und die Ulanenlanzen krachen zwischen den Rippen. 

Von Druckfiehlern ist das Buch fast frei. Vom Berichterstatter 
sind nur drei bemerkt worden. S. 168: ‘Schickte sich doch Rußland 


an... in den Marken einzufallen.’ — S. 173: ‘Der preußische Ge- 
schäftsträger ... läßt der Überbringer ... die Treppe hinunterwerfen’ 
statt den. — S. 315: ‘Das Königreich Sachsen ... mußte dem Nord- 


deutschen Bunde betreten’ statt beitreten. 
In das vorliegende Geschichtswerk hat der Schriftsteller zehn von 
ihm verfaßte Gedichte mit frischem, oft recht packendem Inhalt eingefügt, 
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deren Form der Berichterstatter im einzelnen nicht meistern will. Er 
ist überzeugt, daß ein geschickter Rezitator mit schönem Organ beim 
Vortrag dieser Gedichte im großen Kreise reichen Beifall ernten wird. 

Die eingefügten Bilder sind mit Geschmack ausgeführt. Die 
Karten, ausgenommen die der Mark Brandenburg zwischen S. 40 u. 41, 
könnten fortbleiben, da der Maßstab zu klein ist. Die sonstige Aus- 
stattung des Buchs verdient Anerkennung. 

Zum Schluß kann der Berichterstatter nicht umhin, offen zu er- 
klären, daß er das Buch trotz der erwähnten Mängel, mit Interesse ge- 
lesen hat. Der Verf. versteht es, durch seine frische Erzählung und 
lebendige Schilderung den Leser zu fesseln. 


2) Ernst Müsebeck, Gold gab ich für Eisen, Deutschlands Schmach 
und Erhebung in zeitgenössischen Dokumenten, Briefen, Tage- 
büchern aus den Jahren 1806—1815. Berlin, Leipzig, Wien, Stuttgart. 
1913. Deutsches Verlagshaus Bong & Co. 393 S. 8. kart. 2 A, in 
Satin geb. 3 Æ, in Halbleder 3,60 .#. 

Der Verf. ist Archivar am Geheimen Staatsarchiv zu Berlin und 
somit in der Lage, aus guten Quellen zu schöpfen. Auf Seite 389 
bis 392 gibt er die von ihm benutzte sehr reiche und wertvolle Literatur 
an. Die Wahl des Titels ‘Gold gab ich für Eisen’ ist folgendermaßen 
zu erklären. Als der König Friedrich Wilhelm Ill. 1813 den Aufruf an 
sein Volk erließ, da veröffentlichte Rudolph Werkmeister in Berlin den 
Vorschlag, die goldenen Trauringe zum Einschmelzen für den Kriegs- 
schatz herzugeben, wofür jedem Spender als Erinnerungszeichen ein 
eiserner Ring mit der Inschrift überwiesen werden solle: ‘Gold gab ich 
für Eisen. Da dieser Vorschlag damals sehr großen Beifall fand, so 
hat der Verf. diese Worte als Symbol der allgemeinen Gesinnung jener 
Zeit zum Titel seines Buches gewählt. In diesem werden die Ereignisse 
jener großen Zeitperiode von 1806—1815 nicht in fortlaufender Er- 
zählung, sondern in zeitgenössischen Dokumenten, Briefen, Tagebüchern, 
Zeitungsartikeln in sehr wirksamer Weise dargestellt. Nur einzelne 
Dokumente sollen hier bezeichnet werden: Voransteht die Urkunde, mit 
der Kaiser Franz Il. am 6. August 1806 die römische Kaiserkrone 
deutscher Nation niederlegte. Es folgen u. a.: Aus einem Briefe Heinrichs 
von Kleist an Otto August von Lilienstern. — Prinz Louis Ferdinand 
an den Obersten von Massenbach. — Aus einem Briefe der Königin 
Luise an König Friedrich Wilhelm Ill, den 13. Oktober. — König 
Friedrich Wilhelm Ill. an die Königin Luise über die Schlacht bei Auer- 
stedt, den 15. Oktober 1806. — Viele Mitteilungen stammen aus den 
Aufzeichnungen der Oberhofmeisterin Gräfin von Voß. — Aus Niebuhrs 
Briefen an seine Angehörigen. — Aus einem Briefe der Königin Luise 
an ihren Bruder Georg, den 28. Mai 1807. — Von der selben an ihren 
Vater, Memel, den 17. Juni 1807. — Von der selben an ihre Schwester 
Friederike, Sommer 1807. — Von der selben an Frau von Berg über 
den Frieden von Tilsi, Sommer 1807. — Von der selben an ihren 
Bruder Georg, Memel, 5. August 1807, den 9. und 15. August 1807. — 
Gneisenau an Professor Siegling in Erfurt, Memel, den 25. Oktober 1807. 
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— Schleiermacher an Georg Reimer, Halle, den 14.— 30. November 1806 
und 6.—8. Dezember 1806 usw. usw. Schon diese Dokumente, die 
nur aus den Jahren 1806 und 1807 entnommen sind, lassen auf die 
große Reichhaltigkeit und Wichtigkeit dieser Sammlung schließen. Ganz 
besonderes Interesse verdienen darunter die Briefe Blüchers, die in ihrer 
originellen Gestalt abgedruckt sind. 

Dieser nach der Zeit geordneten wertvollen Sammlung, in der uns 
die Personen redend vorgeführt werden, hat der Verf. ein kurzes Geleit- 
wort und eine umfangreiche Einleitung (S. 5— 48) vorangestell. Im 
Geleitwort legt er seine Grundsätze für die Auswahl des Stoffes dar. 
In der Einleitung bespricht er eingehend und interessant die große 
geistige Entwicklung, zuerst den Niedergang, darauf den Aufschwung in 
der Zeit von Friedrich dem Großen bis 1815. Der Leser wird zwar 
merken, daß diese umfassende Einleitung für das Hauptwerk nicht not- 
wendig war, aber er wird diese schöne Zugabe gerne annehmen. Es 
erscheint dem Berichterstatter wertvoll, von den letzten Seiten dieser 
Einleitung hier eine kurze Probe folgen zu lassen, woselbst der Verf. 
zugleich betont, daß jene Probleme auch für unsere Zeit Geltung haben. 
‘Das macht die Größe des geschichtlichen Lebens dieser Zeit aus, daß 
nicht nur seine Helden, sondern auch die Mehrheit des preußischen 
Volkes das Trägheitsgesetz der Masse überwunden, für jene sittlichen 
Ideen gekämpft haben ... Die gleichen Probleme harren in unserem 
deutschen Volke auch heute ihrer Lösung; denn sie sind die ewigen 
und unvergänglichen in der Geschichte, ja sie sind heute viel schwerer 
geworden als damals ... Die Männer der preußischen Reform weisen 
uns den Weg, diese Not zu lösen. Wir müssen den Mut haben... 
trotz aller Unvollkommenheit in der bisherigen persönlichen, nationalen 
und weltgeschichtlichen Entwicklung an die Überwindung des Bösen, 
an den Sieg des Guten in uns, in allen Gemeinschaften, in der Mensch- 
heit zu glauben.’ Darauf folgt ein Zitat aus Arndt, das hier nur ge- 
kürzt widergegeben werden soll. ‘Einer für alle und alle für einen... 
‘Darum “sei an deinem Platze hilfreich, menschlich, gerecht, und deine 
Liebe zum Einzelnen geht in die Unendlichkeit hinein, als Wechsel- 
wirkung auf das Allgemeine über, — du bist ein rechter Weltbürger”. 
Mit dieser Gesinnung legen die Jahre der Not und der Erhebung ihr 
zeitgeschichtliches Gewand ab.’ Der Berichterstatter möchte für die 
Schlußfolgerung des letzten Satzes des Verf. lieber die Vorbedingungen 
setzen, die Professor Lamprecht im Vorwort seines 1913 erschienenen 
Abdrucks der Erzählung der Freiheitskriege aus dem 9. Bande seiner 
Deutschen Geschichte kurz und klar als die wichtigsten bezeichnet hat: 
‘Nur der Glaube an höchste Mächte, die über uns walten, nur un- 
verbrüchliche Treue zu Heimat und Vaterland, nur Pflichtgefühl bis zum 
Tode und Selbstaufopferung auch im kleinsten halten durch. 

Mit diesem Bande beginnt das neue Unternehmen der ‘Schön- 
Bücherei’ des Deutschen Verlagshauses Bong & Co. in Berlin W 57. 
Es hat sich durch diesen ersten Band, der geschmackvoll und originell 
ausgestattet ist, vorteilhaft eingeführt. Demgemäß darf das Buch warm 
empfohlen werden. 
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3) O. Kürsten, W. Schrank, A. Heil, Sammlung geschichtlicher 
Quellen und Darlegungen. 1. Heft. 1813. Der deutsche Be- 
une von O. Kürsten. Frankfurt a. M. 1913. Diesterweg. 8. 

ill. Heft. Karl der Große. Von A. Heil. Frankfurt a. M. 1913. 

Diesterweg. 8. 48 S. 45 7. 

IV. Heft. Die deutschen Einigungskriege 1864—1871. Von Richard 

Wagner. Frankfurt a. M. Diesterweg. 8. 40 S. 45%. 

Die drei Herausgeber dieser Sammlung sind am Lyzeum mit 
Studienanstalt zu Erfurt tätig, der erste als Direktor, die beiden anderen 
als Oberlehrer. Es wird die Sammlung, wie es in dem näheren Titel 
heißt, ‘für den Schulgebrauch herausgegeben’. Das deutet auf die An- 
schauung der Herausgeber, daß diese geschichtlichen Quellen und Dar- 
stellungen allgemein sowohl für höhere Mädchen- als auch für höhere 
Knabenschulen erscheinen. 

Prüfen wir zunächst kurz den Umfang des Gebotenen. Das erste 
Heft enthält 15 Quellenstücke, die in die Zeit vom 30. Dezember 1812 
bis 24. Oktober 1813 gehören und Briefe, Bekanntmachungen, Be- 
richte u. a. widergeben. Übersichtliche Inhalts- und Quellenangaben 
werden in allen Heften geboten. -- Im dritten Heft finden wir acht 
Quellenstücke zur Würdigung der Person und Wirksamkeit Karls des 
Großen. Sie sind aus den Monumenta Germaniae historica vom Verf. 
übersetzt; nur das capitulare de villis ist aus Erlers Deutscher Geschichte 
2. Bd. S. 64 ff. entnommen. Bemerkenswert ist bei diesem Heft, daß 
der Verf. kleine wertvolle Anmerkungen zum Verständnis für Schüler 
hinzugefügt hat. — Das vierte Heft enthält 29 Quellenstücke, die vom 
12. Januar 1860 bis 27. Februar 1871 reichen und wichtige Ereignisse 
dieser Zeit behandeln. Vereinzelt sind kleine Anmerkungen vom Heraus- 
geber hinzugefügt. — Außer diesen drei Heften, die allein von der 
Redaktion dieser Zeitschrift dem Berichterstatter übersandt sind, ist noch 
das zweite Heft mit dem Titel erschienen: Kaiser Wilhelm Il. von 
W. Schrank. Ferner befinden sich nach Mitteilungen auf dem Umschlag 
des vierten Heftes noch folgende Hefte in Vorbereitung: Friedrich 
Barbarossa von A. Heil, Bismarck von O. Kürsten, Quellen zur Ge- 
schichte und Kultur des alten Orients von W. Schrank, Quellen zur 
griechischen Geschichte von W. Schrank und Quellen zur Geschichte 
und Kultur der hellenistischen Zeit von W. Schrank. Ob noch 
andere Hefte bzw. welche erscheinen werden, ist aus den drei 
vorliegenden Heften nicht ersichtlich. Unter den vorhin angegebenen 
Stoffen ist aber noch die römische Geschichte und die große Periode 
von Friedrich Barbarossa bis zu den deutschen Freiheitskriegen mit der 
Reformation, dem Dreißigjährigen Krieg, dem Großen Kurfürst, Friedrich 
Wilhelm 1., Friedrich dem Großen in den vorhin genannten Heften über- 
haupt nicht vertreten. Demgemäß ist es zu erwarten, daß diese allgemein 
‘für den Schulgebrauch’ herausgegebene Sammlung noch erheblich ver- 
vollständigt werden wird. 

Bei der Auswahl der Nachrichten in den einzelnen Heften wird 
man den Herausgebern eine gewisse Freiheit zugestehen müssen. Ver- 
einzelt werden dennoch Meinungsverschiedenheiten nicht ausbleiben. So 
scheint der Herausgeber der Quellenstücke für Karl den Großen dem 
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Berichterstatter zu weit gegangen zu sein. Die Nachrichten aus Ein- 
hards vita Caroli Magni und aus den Annales dürften für Schulzwecke 
genügen. Dagegen gehen die auf 21 Seiten gegebenen Mitteilungen 
aus Kapitularien, Rundschreiben usw. zum größten Teil über die Zwecke 
der Schule hinaus. Vgl. u. a. das capitulare von Paderborn über die 
rechtlichen Bestimmungen für die sächsischen Gebiete, ferner über 
Heerbann und Kriegswesen, das capitulare de villis über die damalige 
Landwirtschaft. Für diese Dinge genügen kurze mündliche Darlegungen 
des Lehrers. 

Über den näheren Zweck und die Methode bzw. die Art der Ver- 
wendung der Sammlung haben sich die Herausgeber in den drei vor- 
liegenden Heften nicht ausgesprochen. Eine Einführung dieser noch 
vervollständigten Sammlung an höheren Knaben- oder Mädchenschulen 
neben den gebrauchten Lehrbüchern und Tabellen hält der Berichterstatter 
schon wegen des holten Gesamtpreises dieses ganzen Materials für den 
Geschichtsunterricht und wegen der großen Fülle des Stoffes, der dann 
für diesen einen Unterrichtsgegenstand in den Händen der Schüler sein 
müßte, für ausgeschlossen, aber er hält diese Einführung auch nicht für 
nötig. Auch die Ansicht kann nicht als zutreffend angesehen werden, 
daß diese Sammlung nur den Zwecken der Geschichtslehrer dienen 
soll, also für diese allein bestimmt ist. Die Geschichtsiehrer der oberen 
Klassen, auf die es hier besonders ankommt, kennen das Quellenmaterial 
zur Genüge und benutzten daraus schon bisher wertvolle Stellen in 
ihren Vorträgen zur Belebung des Unterrichts. Dagegen kann die be- 
gonnene und noch vervollständigte Sammlung sehr wohl einem anderen 
Zwecke dienen. Wenn diese Sammlung, eventuell in mehreren Exem- 
plaren, auf die Klassenbibliotheken verteilt wäre, so würde den Geschichts- 
lehrern sich die Möglichkeit bieten, bei geeigneter Gelegenheit die dort 
abgedruckten Stoffe in ihrem Unterricht kurz zu erwähnen oder teilweise 
auch zu berücksichtigen und den Schülern zur Lektüre zu empfehlen. 
Eine vollständige Verwertung dieser Hefte durch die Lehrer im Unter- 
richt hält der Berichterstatter auf Grund seiner langen Erfahrung als 
Geschichtslehrer in den oberen Klassen für unmöglich, da der Vortrag 
des Lehrers dadurch zu sehr beschränkt werden und es auch an Zeit 
mangeln würde. Diesem Zwecke haben auch die schon vorher er- 
schienenen Quellenbücher in beschränktem Umfange gedient. Vgl. z.B. 
Schilling, Quellenbuch zur Geschichte der Neuzeit, das 1912 bereits in 
vierter Auflage erschienen ist. Der Berichterstatter hält die Einreihung 
der neuen Sammlung in die Schülerbibliotheken und die vorhin be- 
zeichnete beschränkte Verwertung für sehr nützlich und vermag in diesem 
Sinne die besprochene neue Sammlung geschichtlicher Quellen und Dar- 
stellungen, falls sie in geeigneter Weise vervollständigt wird, für den 
Schulgebrauch zu empfehlen. 


4) Karl Lamprecht, 1809, 1813, 1815. Anfang, Höhezeit und Ausgang 
der Freiheitskriege. Berlin 1913. Weidmannsche Buchhandlung. 
I—VII u. 170 S. 8. geb. 2 A. 

Besonders bemerkenswert ist zunächst das Vorwort, in dem der 

Verfasser kurz und überzeugend die wichtigsten Faktoren darlegt, auf 
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denen die Kraft und Stärke des deutschen Volkes beruhen. ‘Der alte 
Feind droht von neuem, und eine seit 1870 niemals verhehlte Abneigung 
hat sich nach amtlichem Worte nunmehr zu “glänzenden Hoffnungen” 
verdichte. Was sollen wir tun? Bereit sein alles! Die Bereitschaft in 
Finanz und Waffen ist gesichert. Aber die Schicksale unseres Volkes 
in der schweren Zeit, die sich zum hundertsten Male jährt, zeigen, daß 
der Sieg sich letzthin noch an ganz andere Kräfte heftet. Nur ein un- 
überwindlicher völkischer Idealismus, nur der Glaube an höchste Mächte, 
die über uns walten, nur unverbrüchliche Treue zu Heimat und Vater- 
land, nur Pflichtgefühl bis zum Tode und Selbstaufopferung auch im 
kleinsten halten durch.’ Zum Schluß dieses Vorworts fügt er die Mahnung 
hinzu, bei der Betrachtung der Freiheitskriege mit dem festen Willen 
der Väter zu gedenken, ‘wenn nötig, der Opfer würdig zu sein, die sie 
gebracht haben’. 

Abgesehen von diesem Vorwort gibt das Buch einen vollen Abdruck 
der Erzählung der Freineitskriege aus dem von demselben Verfasser 
stammenden umfangreichen Werke ‘Deutsche Geschichte’ (neunter Band, 
dritte Auflage). Der Verfasser beginnt mit einer Schilderung des geistigen 
Lebens des deutschen Volkes zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts, 
um darauf mit dem Kriege Österreichs von 1809 die Freiheitskriege bis 
zum zweiten Pariser Frieden und zur Heiligen Alliance darzustellen. 
Dabei hat er auf die Schilderung von Schlachten fast vollständig ver- 
zichtet, ja er geht dabei so weit, daß man bisweilen wichtige Tatsachen 
vermißt. So sagt er z. B. von der Schlacht von Großbeeren nur: 
‚Oudinot wurde, auf dem Vormarsch gegen Berlin begriffen, am 23. August 
durch Bülow bei Großbeeren geschlagen’ (S. 108). Selbst von dem 
auffallenden Benehmen des Oberfeldherrn der Nordarmee Bernadotte 
steht dabei kein Wort! Ebenso kurz werden die folgenden Schlachten 
an der Katzbach, bei Dennewitz und Wartenburg erwähnt. — Auf Seite 109 
heißt es: ‘Als Gesamtergebnis der bisherigen Kämpfe zeigte sich, daß 
Napoleon durch die Heldentaten der Preußen in der Nordarmee und in 
der Schlesischen Armee auf Dresden zurückgedrängt war.’ Kurz vorher 
hat der Verfasser von den Schlachten von Großbeeren und an der Katzbach 
berichtet. Durch diese Heldentaten der Preußen ist aber Napoleon nicht 
‘auf Dresden zurückgedrängt. Er hat vielmehr bereits am Morgen des 
23. August 1813 auf die während der Nacht vorher bei ihm einge- 
gangenen Nachrichten von den Bewegungen der Böhmischen Armee über 
das Erzgebirge den Befehl zum Rückzug über Görlitz nach Dresden ge- 
geben. Am Morgen des 23. August konnte er die Nachricht von der 
Niederlage seines Generals Oudinot bei Großbeeren, die am 23. August 
erfolgte, noch nicht haben, die Nachricht von der Schlacht an der Katzbach 
am 26. August selbstverständlich nicht. (Siehe Ludwig Häusser, Deutsche 
Geschichte, IV. Bd., dritte Aufl., S. 283 und 297.) — Daß der Verfasser 
auch auf eine etwas eingehende Darstellung der wichtigsten Schlacht der 
Freiheitskriege, von Leipzig, verzichtet, ist in einem Buche, das zur Feier 
des Andenkens der Freiheitskriege und insbesondere des Jahres 1813 
erschienen ist, auffallend. Diese Schlacht bildet den Höhepunkt des 
ganzen Krieges, ist daher besonders gefeiert und durch die Erbauung 
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eines ganz hervorragenden Denkmals auf dem Schlachtfelde sowie durch 
die Enthüllung desselben bei der hundertjährigen Wiederkehr des Haupt- 
schlachttages am 18. Oktober 1913 durch alle Fürsten bzw. deren Ver- 
treter der damaligen Verbündeten gebührend ausgezeichnet. Der Ver- 
fasser sucht sein Verfahren folgendermaßen zu begründen: ‘Für unsere 
Erzählung liegt es außer dem Bereiche des Möglichen, von dem furcht- 
baren Ringen dieser Tage im einzelnen zu reden; von ihm aber nur 
summarisch zu berichten, wäre innerlich ungeschichtlich, denn es nähme 
dem Ereignis das, was es ausgezeichnet hat: das Unmittelbare des 
Gräßlichen in Verbindung mit weiten Planungen, Wahrheiten und Irr- 
tümern’ (S. 115). Es macht sich hier fühlbar, daß diese Geschichte der 
Freiheitskriege nicht unter dem Einfluß der nahen großen Feierlichkeiten, 
sondern in einer ziemlich weit zurückliegenden Zeit geschrieben ist. 

Aber der Verfasser entschädigt die Leser dafür in der eingehenden 
und geschickten Darstellung der Verhandlungen, der politischen und 
geistigen Bestrebungen. So macht er u. a. am Anfang des zweiten Teils 
auch auf den Gesichtspunkt aufmerksam, daß in den Freiheitskriegen der 
innige Zusammenhang zwischen Volk und Regierung in Deutschland 
noch nicht hergestellt war. ‘Für die Anfangszeiten des 19. Jahrhunderts 
hatte dieser Umstand die Folge, daß die jungen Energieäußerungen der 
allgemeinen nationalen und politischen Entwicklung oft unvermittelt neben 
der Tätigkeit der altzünftigen Diplomatie herliefen und sich mit ihr nur 
in Ausnahmefällen trafen oder schnitten’ (S. 120). Diesen Gedanken hat 
er auf S. 162 und 163 weiter ausgeführt. 

Das Buch, dessen Ausstattung tadellos ist, darf empfohlen werden. 


5) Hans Kolligs, Ausführliche Geschichtstabellen. Hilfsbuch für 
Widerholungen in der Geschichte. Paderborn 1913. Druck und 
Verlag von Ferdinand Schöningh. VII u. 176 S. 8. brosch. 1,80 .A. 
Im Vorwort handelt der Verfasser zunächst allgemein über den 

Zweck und die Methode des Buches. ‘Das vorliegende Buch möchte 

den Schülern unserer Lehranstalten die unerläßliche Aufgabe, sich klare 

und feste geschichtliche Kenntnisse auch gedächtnismäßig anzueignen, 
einigermaßen erleichtern.‘ Diesen Zweck haben alle Verfasser der vielen 
vorhandenen Geschichtstabellen im Auge gehabt. Über seine Methode 
spricht er sich folgendermaßen aus: ‘Die Geschichtstabellen wollen in 
einfacher und leichtverständlicher Redeweise und in sorgfältiger Gliederung, 
welche die Erkenntnis der geschichtlichen Zusammenhänge erleichtert, 
eine Übersicht über das gesamte Gebiet der Geschichte geben. Hier 
sind die drei wichtigsten Grundsätze zusammengefaßt: leichtverständliche 

Sprache, sorgfältige Auswahl, klare Gliederung. Der Verfasser fügt für 

seine Geschichtstabellen, welche die Ereignisse in chronologischer Ordnung 

aneinanderreihen, noch den Grundsatz hinzu, daß ‘auch die Masse wich- 
tiger geschichtlicher Ereignisse und Zustände, für die Jahreszahlen nicht 
zu merken sind, an passender Stelle eingefügt ist. 

In diesen Grundsätzen berührt er sich mit denen des Gymnasial- 
direktors Stutzer in Görlitz, der sie in seinem geschätzten ‘Hilfsbuch 
für geschichtliche Widerholungen an höheren Lehranstalten' und vorher 
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in seiner Abhandlung ‘Der Lernstoff im geschichtlichen Unterricht’ 
(Pädagogisches Archiv 1883 S. 423 ff.) näher dargelegt hat. In der 
Ausführung unterscheidet er sich von Stutzer zunächst dadurch, daß er 
nicht wie dieser den Stoff für die mittleren und oberen Klassen geschieden 
hat. Unser Verfasser scheint dazu seine Geschichtstabellen nicht für die 
Einführung, sondern nur für den privaten Gebrauch der Schüler bestimmt 
zu haben, da er in der Vorrede folgendes erklärt: ‘So mögen sich manche 
gerne, insonderheit bei zusammenhängenden Widerholungen auf der 
Oberstufe, des hier gebotenen Hilfsmittels bedienen. 

Den durch die Lehrpläne vorgeschriebenen Gebrauch eines ‘Kanons 
der einzuprägenden Jahreszahlen' hat auch er mit Recht in weiterem 
Sinne aufgefaßt und durch Zufügung des gedrängten geschichtlichen 
Stoffes den Zusammenhang hergestellt, wodurch das Lernen und Fest- 
halten erleichtert wird. Entsprechend dem Wunsche der Lehrpläne, die 
‘Überlastung mit unnützem Zahlenballast” zu vermeiden, hat auch der 
Verf. an geeigneten Stellen ohne Zahlenangaben wichtige Nachrichten 
und Übersichten mitgeteilt. Er ist dabei noch weiter gegangen als Stutzer. 
Vergleiche die Staatsordnung des Lykurg und die Gesetzgebung des 
Solon (S. 6 bis 8), das Zeitalter des Perikles (S. 11 u. 12), die Völker- 
schichten Italiens (S. 18), die ältesten Zustände der Germanen (S. 39) usw. 
In dieser genaueren Darlegung von wichtigen historischen Ereignissen 
und Zuständen nähern sich diese Tabellen einem Leitfaden bzw. Lehrbuch. 
Der Berichterstatter vermag darin keinen Nachteil zu erblicken, sondern 
gewinnt immer mehr die Überzeugung, daß durch ein derartiges Buch 
die Vorzüge der Tabellen und der Leitfäden für Geschichte vereinigt und 
so die letzteren nach einer kleinen Erweiterung der Tabellen beseitigt 
werden könnten. Dann würde für die mittlern und obern Klassen nur 
je ein Buch in mäßigem Umfang ohne besondere Tabellen für Geschichte 
vorhanden sein. Das wäre sowohl für die Vereinfachung des Unterrichts 
und für das Lernen der Schüler, als auch mit Rüchsicht auf die große 
Zahl bzw. den großen Umfang der Schulbücher überhaupt ein Gewinn. 
Die Vervollständigung und Belebung dieses tabellenartigen Leitfadens 
würde durch den Vortrag des Lehrers erfolgen. Außerdem müßten in 
den Klassenbibliotheken geeignete historische Lesebücher und Schriftsteller 
zur Verfügung stehen, auf die der Geschichtslehrer in seinen Vorträgen 
Rücksicht zu nehmen, und die er den Schülern zum Lesen zu empfehlen 
hätte. Aber der tabellarische Leitfaden mit dem eingeschränkten und 
übersichtlich geordneten Lehrstoff würde allein in der Hand aller Schüler 
sein und ihnen den einzigen historischen Lernstoff bieten. Hierdurch 
würden den Schülern in der Geschichte die großen Aufgaben, über die 
noch immer geklagt wird, sicherlich ermäßigt und erleichtert werden. 
Zu einem solchen Lehrmittel bilden die vorliegenden Geschichtstabellen 
eine sehr geeignete Vorstufe. 

Den wichtigsten Anforderungen an einen Leitfaden und an Tabellen 
betreffend die leichtverständliche Sprache und die klare Gliederung des 
Stoffes hat der Verf. mit anerkennenswertem Geschick in seinem Buche 
genügt. Auch die Auswahl darf mit wenigen Ausnahmen als recht zu- 
treffend gelten. Daß er die Kriegsgeschichte eingeschränkt hat, entspricht 
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dem wiederholt geäußerten Wunsche des Berichterstatters. (Vgl. z. B. diese 
Zeitschrift Jahrgang 66 S. 634.) Auch in den Zahlangaben ist im all- 
gemeinen das richtige Maß gehalten. Nur vereinzelt könnten noch Jahres- 
zahlen gestrichen werden; so z. B. für den Abfall der Insel Lesbos von 
Athen die Zahl 427 (S. 13), für den zweiten und dritten Samniterkrieg 
326—304, 321, 298 (S. 23), für den afrikanischen Söldneraufstand 238 
(S. 25), für das Unterliegen der römischen Popularpartei mit Marius 100 
(S. 30), für den Tod des Maxentius 312 (S. 37) usw. — Daß der Leser 
vereinzet auch den Wunsch hat, daß etwas geändert oder noch ver- 
vollständigt werde, ist bei der großen Auswahl leicht erklärlich. Der 
Berichterstatter will diesem Wunsche nur an wenigen Stellen Ausdruck 
geben. Nach den auf S. 108 Dargelegten besaß Brandenburg nach der 
Rückgabe von Schwiebus durch den Kurfürsten Friedrich Ill. keine An- 
sprüche mehr auf Liegnitz, Brieg und Wohlau. Danach wäre also auch 
der Angriff des Königs Friedrich Il. 1740 widerrechtlich gewesen. Es 
muß hier also noch eine Bemerkung hinzugefügt werden, die sich aus 
der Darlegung des Berichterstatters auf S. 147 des Jahrgangs 1913 dieser 
Zeitschrift ergibt. — Auf S. 39 ist die öffentliche Gewalt der Versammlung 
aller Freien im Stamm und im Gau der alten Germanen zusammengefaßt: 
‘Sie entscheidet über gemeinsame Angelegenheiten, übt die Gerichtsbarkeit, 
wählt die Vorsteher (Häuptlinge) . . . Es ist die Trennung der Funk- 
tionen der Versammlung der Civitas und des Pagus notwendig, die sehr 
verschieden sind. So wurden z. B. Vorsteher (Principes) nur im Concilium 
der Civitas gewählt und auch nur solche, qui iura per pagos vicosque 
reddunt. Vgl. Tacitus Germania cap. 11 und 12. — Auf S. 172 wird 
erwähnt, daß Preußen 1815 die alten Staatsgebiete westlich der Elbe 
“außer Ostfriesland, Hildesheim, Ansbach und Baireuth’ widererworben 
habe. Es hätte hier auch Goslar und ein Teil von Lingen ausgenommen 
werden müssen, die, wie der Verf. selbst auf S. 174 angibt, erst 1866 
wider an Preußen kamen. Oder es hätte wenigstens wie auf S. 127 
- hinter Hildesheim zugefügt werden sollen: ‘u. a’. — Auf S. 49 und 50 
erwähnt der Verf., daß der König Heinrich I. die Herzogsgewalt in den 
Stammesgebieten anerkannt und dadurch von allen Stämmen die Aner- 
kennung seiner königlichen Hoheit erreicht habe. Hieran schließt er 
folgende Erklärung: ‘So wird er der zweite Gründer des Deutschen 
Reiches’ Daß diese Anerkennung der königlichen Gewalt bedeutungs- 
los war, zeigte sich bald. Erst Otto I. hat im Gegenteil durch Beseitigung 
der Selbständigkeit der Herzogtümer das Reich neu gegründet. Nach der 
Idee Heinrichs I. wäre die Auflösung des Reiches erfolgt. Vgl. Nitzsch, 
Deutsche Geschichte, zu dieser Frage. — Auf S. 171 heißt es: ‘1791 
Ansbach und Baireuth (später an Hannover gefallen)’ Es muß heißen 
‘an Bayern’, was auf S. 122 richtig angegeben ist. Aber die verschiedene 
Bezeichnung S. 122 Baireuth, S. 171 (bei der Jahreszahl 1806) Ansbach 
und an anderen Stellen Ansbach-Baireuth dürfte manchen unsicheren 
Schüler irreführen. 

Besonders bemerkenswert ist, daß der Verf. zur Kennzeichnung 
der Betonung unbekannter Eigennamen namentlich der alten Geschichte 
den Akzent angewendet hat. Es ist dies aber nur für die griechische 
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Geschichte ziemlich konsequent beim ersten Erscheinen des Eigennamens 
durchgeführt. Bereits bei Hissarlik (S. 4) und bei Phidias (S. 6) fehlt der 
Akzent; beim letzten Namen erscheint er erst auf S. 12. Diese Akzente 
würden nur für die untere Styfe des Geschichtsunterrichts, besonders 
für die Quarta, einen Wert haben. Für die oberen Klassen, in denen 
diese ‘Ausführlichen Geschichtstabellen' zu Widerholungen in erster 
Linie Verwendung finden dürften, sind sie, abgesehen von ganz ver- 
einzelten zweifelhaften Fällen, überflüssig. 

Dem Buche, das bis 1913 reicht, sind zu Anfang außer dem be- 
reits besprochenen Vorwort Inhaltsangaben, am Schluß folgende teilweise 
recht wertvolle Beigaben zugefügt: 13 Stammtafeln, eine große Zahl 
Regententafeln, eine Übersicht über Roms Emporsteigen zur Weltherrschaft, 
über die Erwerbungen des brandenburgisch-preußischen Staates, ferner 
über das Anwachsen der Provinzen des preußischen Staates, über die 
Entwicklung des brandenburgisch-preußischen Staates nach Flächeninhalt, 
Einwohnerzahl und Heeresstärke und eine Übersicht der vaterländischen 
Gedenktage. 

Zum Schluß erkennt der Berichterstatter trotz Erwähnung vereinzelter 
Mängel, von denen kein Buch beim ersten Erscheinen frei ist, gerne an, 
daß der Verf. ein historisches Hilfsbuch geliefert hat, das für Wider- 
holungen in oberen Klassen sehr geeignet ist und durch seine zu- 
sammenfassenden Rückblicke und Ergebnisse, sowie durch die zahlreichen 
Beigaben diese Schüler auch anzuregen vermag. 


6) Philipp Funk, Ignatius von Loyola. Band 6 der Sammlung: Die 
Klassiker der Religion, herausgegeben von Professor Gustav Pfann- 
müller, Berlin-Schöneberg 1913. Verlag: Protestantischer Schriften- 
vertrieb. 171 S. 8. brosch. 1,50, geb. 2 .A. 


Die Sammlung ‘Die Klassiker der Religion’ hat sich die löbliche 
Aufgabe gestellt, die wahrhaft schöpferischen Persönlichkeiten aller Re- 
ligionen, insbesondere der christlichen, in ihren eigenen Werten und 
Werken zu uns sprechen zu lassen. ‘An ihrem unerschöpflichen Innen- 
leben soll sich unser eigenes religiöses Leben entzünden und nähren.' 
Die Bearbeitung der einzelnen ‘Klassiker’ ist geeigneten Fachgelehrten 
übertragen. Zu diesen Klassikern werden unter vielen anderen Jesus, 
Paulus, Johannes, Tertullian, Cyprian, Franz von Assisi, Meister Eckehart, 
Thomas a Kempis, Mechthild von Magdeburg und Ignatius von Loyola 
gerechnet. 

Das vorliegende Buch enthält zunächst eine sehr eingehende Ein- 
leitung des Verf.; darauf sind aus den Schriften des Ignatius von Loyola 
folgende abgedruckt: Die Erinnerungen des Ignatius, Regeln über das 
geistliche Leben, Die geistlichen Exerzitien und Aus dem Brief über die 
Tugend des Gehorsams.. Im Anhang sind Nachweise und Literatur- 
verzeichnisse angegeben. Ein besonderes Interesse verdient die Ein- 
leitung. Der Verf. beginnt folgendermaßen: ‘Ignatius von Loyola wird 
gewöhnlich nur als der Stifter des Jesuitenordens, als ein ideeller Faktor 
der Gegenreformation, als Antiluther gewürdigt. Was er für die innere 
Weiterentwicklung des katholischen Bekenntnisses bedeutet, wird zwar 
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nicht ganz außer acht gelassen, aber stets in engstem Zusammenhange 
mit dem Gesamtgeiste seines Ordens betrachtet. Das ist aber nicht 
völlig den tatsächlichen Verhältnissen angemessen. Er erklärt es für 
verfehlt, vom Geiste des Jesuitismus aus, wie er der geschichtlichen 
Erfahrung angehöre, auf die Person und den religiösen Charakter des 
Stifters zurückzuschließen. Der umgekehrte Weg sei richtiger. Hierin 
wird man dem Verf. vollkommen beistimmen müssen. Die Ansicht, 
daß Ignatius von Loyola zu den Klassikern der christlichen Religion ge- 
höre, hat er mit Einschränkung wie folgt begründet: ‘Insofern gehört 
der Stifter des Jesuitenordens zu den Klassikern der christlichen Religion, 
nicht als ob seine religiöse Richtung eine klassische, genuine Erfassung 
des Christentums wäre, sondern weil er der Meister und Gesetzgeber 
einer neuen Art christlicher Lebensgestaltung und religiösen Empfindens 
ist? Diese neue Methode des religiösen Lebens ergab sich aus seiner 
eigenen religiösen Entwicklung, die in die Zeit von seiner Bekehrung 
im Jahre 1521 bis zu seiner Niederlassung in Rom im Jahre 1537 
fallen. Für diese Zeit besitzen wir eine gute primäre Quelle in den 
sog. Erinnerungen des Ignatius von Loyola, die dieser ‘einem seiner 
Vertrautesten vorerzählt und teilweise diktiert hat. Diese Erinnerungen 
liefern ein treues Bild seiner religiösen Entwicklung. 

Es darf dem Verf. bezeugt werden, daß er in dieser Einleitung 
sich seiner Aufgabe mit großer Sachkenntnis und ruhiger Objektivität 
gewidmet hat. Darauf folgt der Abdruck der zu Anfang vom Bericht- 
erstatter genannten Schriften des Ignatius von Loyola. 

Berlin-Steglitz. R. Petersdorff. 


1) B. Branford, Betrachtungen über mathematische Erziehung vom 
Kindergarten bis zur Universität. Deutsch von R. Schimmack 
und H. en S. VIII und 403. B. G. Teubner, Leipzig-Berlin. 
1913. 8. A. 


2) D. Katz, Psychologie und mathematischer Unterricht. S. 119- 

B. G. Teubner, Leipzig-Berlin. 1913. gr. 8. 3,20 A. 

Der internationale Mathematikerkongreß zu Rom (1908) hatte den 
Kulturstaaten die Aufgabe gestellt, bis zum nächsten Kongreß in Cambridge 
(1912) über den mathematischen Unterricht ‘Vom Kindergarten bis zur 
Hochschule’ zu berichten. Diese Aufgabe ist, abgesehen von wenigen, 
noch nachträglich fertigzustellenden Abhandlungen genügend gelöst 
worden. im besonderen hat Deutschland unter der Führung von 
F. Klein, Göttingen als Vorsitzenden der deutschen Abteilung der 'Inter- 
nationalen Mathematischen Unterrichtskommission’ (= IMUK) in fünf statt- 
lichen Bänden einige dreißig Arbeiten vorgelegt, die das Thema 
ziemlich erschöpfen. So kommt es, daß zur Zeit in allen Kulturstaaten 
kein Unterrichtsfach so gut bearbeitet ist wie die Mathematik, und daß 
damit überall die Grundlage geschaffen ist für sachgemäß zukünftige 
Gestaltungen. 

Die ‘Reform’, die in dieser ganzen Summe von Berichten zur 
Geltung kommt, stellt für die Schulmathematik hauptsächlich folgende 
Forderungen auf: 5 
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. Volle Bewertung der Anschauung. 

. Betonung des funktionalen Aufbauens und Denkens. 

. Behandlung sachgemäßer Anwendungen. 

. Belebung und Förderung des Unterrichts durch geschichtliche 
Mitteilungen und Rückblicke. 

5. Propädeutischer Aufbau aller Gebiete, aber im Hinblick auf einen 
systematischen Abschluß, wobei u. a. eine Fusion von Planimetrie 
und Stereometrie anzustreben ist. 

6. Philosophische Vertiefung des abschließenden Unterrichtes. 

In die Reihe solcher Reformbestrebungen gehört auch Branfords 
Buch, das im Original bereits Anfang 1908 erschienen ist, also schon 
vor dem Kongresse in Rom. Seine treffliche deutsche Bearbeitung 
verdanken wir dem uns leider so früh verstorbenen Mitarbeiter an den 
deutschen IMUK-Arbeiten R. Schinmack und Herrn H. Weinreich. Schon 
auf dem Titelblatte zeigt ein Schema ‘die Entwicklung der Mathematik 
in der Menschheit und im einzelnen’ das Grundprinzip des ganzen Buches 
an. Es will die Reform anknüpfen an das, im Gebiete des Geistes 
bereits von Platon vorgeahnte, sog. biogenetische Gesetz, wonach der 
einzelne Mensch bei seiner Entwicklung in abgekürzter Form die Stufen 
durchläuft, die seine Ahnen nach und nach erklommen haben. Auf der 
Nichtbeachtung dieses Gesetzes beruhen die Mißerfolge im mathematischen 
Unterrichte früherer Zeiten, die zu dem Märchen von einer besonderen 
Begabung für Schulmathematik geführt haben. Dieser Unterricht wollte 
zu früh im Formal-Logischen und Abstrakten wurzeln, unter Vernach- 
lässigung der notwendigen Vorstufen des Sinnlich-Anschaulichen und 
Konkreten. Branford ist ein Lehrer von großer Erfahrung, der tatsäch- 
lich, dem biogenetischen Grundgesetze folgend, überall die Prinzipien 
der modernen Reform selbständig gefunden hat. Seine Ausführungen, 
die überall aus wirklich erteiltem Unterrichte entspringen und von feiner 
psychologischen Beobachtung der Schüler zeugen, geben eine Fülle von 
wertvollen Belehrungen. Überall wird angeknüpft an das, was das Kind in die 
Schule mitbringt, um von hier aus berichtigend und ergänzend weiterzugehen. 

Das Ziel des Buches bezeichnen etwa die Überschriften der 
letzten beiden Kapitel, die lauten ‘Die Entwicklung der Axiome beim 
Menschenstamm und beim Individuum’ und ‘Der Aufbau der Geometrie 
beim Menschenstamm und beim Bildungsgang des Individuums’. In 
Übereinstimmung mit den Erfahrungen anderer zeigt Branford, wie 
langsam das Erfassen alles Axiomatischen vor sich geht, falls es in steter 
Entwicklung selbst gefunden werden soll. Darin liegt eine weitere Bestätigung 
des Grundprinzips, wonach ‘für Unterrichtszwecke die wirksamste Dar- 
bietung der Geometrie für die Jugend sowohl nach Inhalt und Geist 
die ist, die in den Hauptzügen die Ordnung der geschichtlichen Ent- 
wicklung der Genossenschaft befolgt’ (S. 343). Ein Anhang gibt wichtige 
und interessante Beilagen, z. B. Historisches über Zahlensysteme und 
Bezeichnungen, über Trugschlüsse usw. 

Das Psychologische nimmt in Branfords Buche, wie es sein muß, 
gegenüber dem Erkenntnis-Theoretischen, einschließlich des Formal- 
Logischen, einen breiten Raum ein. 
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Dem Thema ‘Psychologie und mathematischer Unterricht’ ist auch eine 
besondere äußerst empfehlenswerte Arbeit der deutschen Abteilung der 
IMUK gewidmet, sie ist verfaßt von Herrn Katz in Göttingen. Mit ihr 
sind u. a. im dritten Bande der deutschen IMUK-Abhandlungen vereinigt 
die Arbeiten von Gebhardt in Dresden, ‘Geschichte der Mathematik im 
mathematischen Unterricht der höheren Schulen Deutschlands’ und von 
Wernicke in Braunschweig, ‘Mathematik und philosophische Propädeutik’. 
Diese drei Abhandlungen bilden eine Art von didaktischer Einheit oder 
wenigstens die Grundlage für eine solche. 

Als Grundsatz stellt Herr Katz voran: ‘Kein pädagogischer Logizis- 
mus im mathematischen Schulunterrichte. Die Arbeit selbst gliedert 
sich folgendermaßen : 

l. Zur Psychologie der Mathematik und des mathematischen Unter- 

richts. 

ll. Zur Psychologie des mathematisch-technischen und des künstle- 

rischen Zeichnens. 
ll. Zur Ausbildung der Lehrer in Psychologie und Pädagogik. 

In I gibt der Verf. auf Grundlage von Experimenten Beiträge zur 
Entwicklung der Zahlenvorstellung beim Kinde, die ein Anhang ‘Zahl 
und Zählen bei primitiven Völkern’ trefflich ergänzt im Sinne des 
biogenetischen Gesetzes. Entsprechendes wird dann für die Entwicklung 
der Raumvorstellung beigefügt. Darauf folgt ein äußerst interessantes 
Kapitel, in dem die Bedeutung der differentiellen Psychologie für den 
mathematischen Unterricht dargelegt wird und im besonderen die Arbeits- 
weise der Mathematiker und die Begabung für die Mathematik, auch in 
sexueller Hinsicht besprochen wird, letzteres natürlich mit Rücksicht auf 
die modernen Reformen der höheren Mädchenschule. Ein besonderer 
Abschnitt ist den Schwachsinnigen gewidmet, während schließlich noch die 
geistige Ermüdung und die Hygiene der geistigen Arbeit zur Behand- 
lung kommt. 

In II werden die psychologischen Grundlagen für das gebundene 
und für das freie Zeichnen untersucht, da ja das Zeichnen als Wider- 
gabe räumlicher Gestaltungen mit dem Mathematischen in anschaulicher und 
in logischer Formung in engen Beziehungen steht. Für das Linear- 
zeichnen bietet die IMUK-Abhandlung von Zühlke (Bd. II Nr. 3) dem 
Verf. einen sicheren Ausgangspunkt. Die psychischen Vorgänge beim 
Freihandzeichnen werden nach Neumann charakterisiert, besonders, um 
hier die Grenze zwischen Begabung und Erziehungsmöglichkeit fest- 
zustellen. Dabei ergibt sich, daß man im Linearzeichnen Durchschnitts- 
leistungen fordern darf, wie in allen andern Fächern, während für solche 
im freien Zeichnen schon eine gewisse künstlerische Begabung voraus- 
gesetzt werden muß. Schließlich wendet sich Katz der Frage zu, ob 
beide Arten des Zeichnens von einem Lehrer erteilt werden können und 
dürfen, und gelangt dabei zu dem Schluß (S. 108): ‘So sehr auch ... 
eine nahezu völlige Unabhängigkeit zwischen Freihandzeichnen und 
Linearzeichnen auf der Schule besteht, so wäre es doch nicht nur 
möglich, sondern geradezu erwünscht, daß zwischen den beiden Zeichen- 
gebieten durch den Lehrer eine Art Personalunion geschaffen werde. 
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Sie wird sich allerdings unter den heutigen Umständen wohl nicht 
immer verwirklichen lassen. Für den Linearzeichenunterricht ist unter 
allen Umständen ein mathematisch gutgeschulter Lehrer zu fordern, für 
den Unterricht im Freihandzeichnen ein künstlerisch geschulter. Letzterer 
müßte von Mathematik so viel verstehen, wie zur Behandlung des 
Grenzgebietes zwischen künstlerischem und mathematisch-technischem 
Zeichnen notwendig ist.’ 

Dem ist durchaus zuzustimmen! Wenn eine derartige Personal- 
union möglich ist, gedeiht tatsächlich der Unterricht aufs beste. 

Daß der Verf. in Übereinstimmung mit der bekannten, dem 
preußischen Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medizinalangelegen- 
heiten eingereichten Denkschrift vom 20. März 1912 den Zeichenunter- 
richt mit Recht als einen ‘Kulturfaktor’ allerersten Ranges ansieht, mag 
auch noch hervorgehoben werden. 

In Ill behandelt der Verf. mit Rücksicht auf sein Thema zunächst 
die Ausbildung und Fortbildung der seminarisch gebildeten Lehrer in 
Psychologie und Pädagogik ausführlich, um sich dann kurz der gleichen 
Frage für die akademisch gebildeten Lehrer zuzuwenden. Daß für 
diese an den Universitäten, vielleicht von Jena abgesehen, in obiger 
Hinsicht nur recht mäßig gesorgt wird, ist bekannt. Neuerdings sind 
ja (nach dem Vorgange der Volksschullehrer) die Studenten hier und 
da ‘durch die Gründung sog. pädagogischer Gruppen zur Selbsthilfe 
in der pädagogischen Vorbereitung für das höhere Lehramt geschritten’ 
(S. 118), um sich in ihnen ‘mit neuen Fragen der pädagogischen Theorie 
und Praxis bekannt zu machen’. Eine, ursprünglich mit großen Hoff- 
nungen begrüßte, entsprechende Vereinigung der Lehrer an den Universitäten, 
der höheren Schule und der Volksschulen, die Herr Bernheim bereits 
1898 in Greifswald gründete, hat nur zwei Jahre bestanden, da Un- 
stimmigkeiten zwischen den akademisch und seminarisch gebildeten 
Lehrern ihr ein Ende bereiteten. Daß in Göttingen eine Habilitation für 
‘Didaktik der Mathematik’ ermöglicht wurde!), ist Herrn Klein zu ver- 
danken, und dem in Göttingen gegebenem Beispiel ist bald München 
nachgefolgt. Jedenfalls muß auch für den akademisch gebildeten Lehrer 
vor und nach dem Eintritte in sein Amt hinsichtlich seiner pädagogischen 
Ausbildung besser gesorgt werden als bisher: sein Blick muß ein- 
gestellt werden auf das allgemeine Bildungsproblem seines Volkes, das 
sich ‘vom Kindergarten bis zur Hochschule’ erstreckt. 

Braunschweig. Alex. Wernicke. 


1) Hans Hartl, Lehrbuch der ebenen Trigonometrie. Mit 117 in den 
Text gedruckten Abbildungen und über 500 UÜbungsbeispielen nebst 
deren Resultaten. Dritte Auflage. Wien und Leipzig 1912, Franz 
Deutike. VI u. 93 S. geb. 1,50 4. 


Das in erster Linie für die österreichischen höheren Gewerbeschulen 
und verwandte Anstalten bestimmte Buch gibt eine Einführung in die 


1) Leider ist der Dozent Schimmack, wie schon oben erwähnt, durch 
den Tod seinem Wirken allzufrüh entrissen worden. 
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ebene Trigonometrie, die den üblichen bewährten Lehrgang befolgt. 
Nachdem die trigonometrischen Funktionen am rechtwinkligen Dreieck 
für spitze Winkel definiert worden sind, werden rechtwinklige Dreiecke 
mit Hilfe von Funktionentafeln berechnet, darauf die Logarithmen der 
Funktionen eingeführt und nach Erläuterung der Tafeln zur Berechnung 
verwendet. Dann folgt die Darstellung der Funktionen am Achsenkreuz 
mit dem Einheitskreise und die Ausdehnung der Begriffe auf beliebige 
Winkel zwischen 0° und 360° mit den zugehörigen Grundformeln, wobei 
mir die graphische Darstellung der Funktionen etwas zu kurz zu kommen 
schein. Auch könnten die Vorzeichenregeln kürzer und klarer ent- 
wickelt werden, wenn als die den Sinus durch ihre Maßzahl darstellende 
Strecke die Projektion des freien Schenkels auf den vertikalen Durch- 
messer genommen würde, nicht die den freien Schenkel auf den hori- 
zontalen Durchmesser projizierende Strecke, deren positiver Richtungs- 
sinn aber jedenfalls von unten nach oben zu wählen ist, nicht umgekehrt 
wie in der Figur 60 des $ 20. Die Terminologie erscheint hier 
zuweilen bedenklich; die Worte ‘Sinuslinie' und ‘Kosinuslinie' bedeuten 
die die Funktionen y = sinx und y = cos x darstellenden Kurven und 
sollten nicht in anderem Sinne gebraucht werden. Ebensowenig eignet 
sich die Bezeichnung ‘Grenzwert’ für die Werte von sin 0°, sin 90°, 
cos 0° usw. und das Wort ‘numerisch’ für ‘absolut’, also abgesehen 
vom Vorzeichen. Das Unendlichwerden der Tangens- und Kotangens- 
funktion könnte klarer auseinandergesetzt werden als in $ 21 geschehen 
ist. Es folgt sodann die Berechnung des schiefwinkligen Dreiecks 
und schließlich die aus den Additionstheoremen des Sinus und Kosinus 
hervorgehende Erweiterung der Goniometrie. Die Formeln für sin («+-f) 
und cos («+ 8) werden in gewohnter Weise für den Fall abgeleitet, 
daß die Summe «œ -++ < 90° ist. Daß die Formeln auch richtig sind, 
wenn diese Bedingung nicht erfüllt ist, und auf welchem Wege man 
zur Erkenntnis ihrer allgemeinen Gültigkeit gelangen kann, ist an dieser 
Stelle nicht bemerkt, sondern am Ende des Buchs in einem Anhang 
beigefügt. 

Im ganzen ist die Darstellung etwas breit gehalten, von dem Ko- 
sekans und Sekans sollte man endgültig absehen, auch erscheint ein 
besonderer Paragraph zur Berechnung des Rhombus überflüssig. Recht 
ansprechend ist die reiche Auswahl von Anwendungen aus allen 
möglichen Gebieten, die der Übungsstoff bietet, deren Wert durch zahl- 
reiche gute Figuren noch erhöht wird. 


2) Fr. Schiffner und J. Travnitek, Geometrie des Raumes. Mit 
126 Figuren im Text. Arithmetik und Geometrie für Gymnasien und 
Realgymnasien von Jacob-Schiffner-Travnitek. Der Mittelstufe Il. Teil. 
(Für die fünfte Klasse) Wien 1911, Franz Deuticke. IV u. 114 S. 
geb. 2 A. N 
Das Buch ist der für die fünfte Klasse österreichischer Gymnasien 

und Realgymnasien bestimmte Band der Stereometrie des mathematischen 

Lehrbuchs ‘Arithmetik und Geometrie für Gymnasien und Realgymnasien’ 

von jacob, Schiffner, Travniček. Es enthält fünf Abschnitte: Bildliche 

Darstellung von Körpern, Die räumlichen Grundgebilde, Erhabene Viel- 
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flächner, Runde Körper und Raumgleiche Körper, Messung von Körpern. 
In dem ersten wird das Grund- und Aufrißverfahren für die Darstellung 
einfacher dem Schüler schon aus dem Vorkursus bekannter eben- 
flächiger Körper auseinandergesetzt und darauf die schräge Parallel- 
projektion, die auch auf weniger einfache Kristallformen angewandt wird. 
Die Figuren sind wie auch sonst in dem Buche und den beiden noch 
zu besprechenden recht gut und klar gezeichnet. Auf die Darstellung 
von Strecken und geraden Linien im Grund- und Aufriß kommt der 
zweite Abschnitt an geeigneter Stelle zurück, die Darstellung einfacher 
Polyeder und krummflächiger Körper wird gelegentlich in den Aufgaben 
des Übungsstoffes fortgesetzt, der sich an die gewöhnliche stereometrische 
Behandlung dieser Körper anschließt. Die Übungen überhaupt sind in 
reichlicher Anzahl den einzelnen Paragraphen beigefügt und in Gruppen 
geordnet, die im allgemeinen Aufgaben des selben Charakters enthalten. 
Der zweite Abschnitt behandelt die Lagenbeziehungen der Grundgebilde 
des Raumes, bekanntlich eines der schwierigsten Kapitel des mathe- 
matischen Unterrichts. Leider kann man nicht zugeben, daß es den 
Verfassern geglückt ist, hier etwas Befriedigendes zu leisten. Zwar 
heißt es in einer Fußnote der ersten Seite des Buches, daß der zweite 
Abschnitt den streng logischen Aufbau der Raumgeometrie enthalte, aber 
gerade der logische Aufbau läßt in ihm viel zu wünschen übrig. Man 
weiß bei dieser losen Aneinanderreihung von geometrischen Tatsachen 
schließlich nicht recht, was eigentlich als selbstverständlich der An- 
schauung entnommen und was durch logische Schlüsse aus diesen 
Axiomen gefolgert wird. Was den Verfassern hier vorgeschwebt hat, 
versteht man wohl, wenn man in der jüngst erschienenen ‘Praktischen 
Methodik des mathematischen Unterrichts’ von J. Jacob von dem Ab- 
schnitt ‘Stereometrie’ das erste Kapitel ‘Die Lage von Geraden und 
Ebenen’ liest, doch kann ihre Darstellung nicht als gelungene Ausführung 
dieses klaren und interessanten Programms angesehen werden. Der 
zweite Abschnitt enthält noch Betrachtungen über Rotationsflächen und 
die Einführung der Kegelschnitte am Rotationszylinder und -Kegel mit 
sehr klaren Figuren. 

Die folgenden Abschnitte bewegen sich in gewohnteren Bahnen. 
Im dritten werden die Polyeder im allgemeinen behandelt, sodann die 
regelmäßigen im besonderen und darauf das Prisma, die Pyramide und 
der Pyramidenstumpf, im vierten der Zylinder, der Kegel und Kegel- 
stumpf, die Bestimmung der Oberfläche von Rotationskörpern mit der 
Guldinschen Regel und die Berechnung der Kugeloberfläche. Für die 
Guldinsche Oberflächen- sowie später auch für die Volumenregel wird 
kein Beweis gegeben mit dem Bemerken, daß dieser auf elementarem 
Wege nicht möglich sei. Wäre dem so, so blieben diese Regeln besser 
überhaupt weg, anstatt daß sie wie hier an ‘einzelnen Beispielen er- 
probt’ werden, doch macht bekanntlich ein für den Unterricht hinreichendeı 
Beweis keine erheblichen Schwierigkeiten. Der letzte Abschnitt enthält 
die Volumenberechnungen, deren Fundament, der Satz des Cavalieri, 
mit auffälliger Kürze erledigt wird. 

Das Bestreben, die mathematische Terminologie von Wörtern 
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lateinischen und griechischen Ursprungs zu säubern und diese durch 
deutsche zu ersetzen, tritt in dem Buche recht stark hervor; daß diese 
Fülle von neuen, z. T. wenig glücklichen Ausdrücken und Bezeichnungen 
in die Wissenschaft Eingang finden, wird niemand für möglich halten, 
der weiß, wie vorsichtig man hier mit Neubildungen und Änderungen 
umgeht, und eine besondere Ausdrucksweise für die Schule zu schaffen 
ist nur verwirrend. 


3) j. Travnitek, Ebene Trigonometrie. Mit 39 Figuren im Text. Arith- 
metik und Geometrie für Gymnasien und Realgymnasien von Jacob- 
Schiffner-Travnilek. Der Oberstufe 1.Teil. (Für die 6. Klasse.) Wien 1912, 
Franz Deuticke. IV u. 78 S. und 1 Tafel. geb. 1,40 4. 

Im ersten Abschnitt des Buches werden die Funktionen spitzer 
Winkel mit den Anwendungen auf die Berechnung rechtwinkliger und 
gleichschenkliger Dreiecke behandelt. Dabei werden zunächst die 
Funktionswerte von zehn zu zehn Grad benutzt, wie sie sich aus einer 
Figur ablesen lassen, die einen Kreisquadranten mit Gradteilung auf 
Millimeterpapier darstellt. Zur genaueren Rechnung ist eine Funktionen- 
tafel beigegeben, die von Grad zu Grad fortschreitet. Der zweite Ab- 
schnitt betrachtet zuerst die Beziehungen zwischen den Funktionen eines 
spitzen Winkels, bringt dann die Ableitung der Grundformeln für 
sin (« -+ £), cos (@ + 8) usw., wenn a + 8 < 90°, mit den aus ihnen hervor- 
gehenden Formeln und dehnt schließlich die Begriffe und Ergebnisse 
auf stumpfe Winkel aus. Er enthält eine hübsche Betrachtung über 
die Berechnung der Funktionen spitzer Winkel auf Grund der Formeln für 
sin (æ + 3)undcos(@-+-?), in der gezeigt wird, daß der Sinus von einer 
Minute auf viele Dezimalen mit dem Arcus übereinstimmt und der Kosinusmit 1, 
so daß man in der Lage ist, die Funktionen von Minute zu Minute zu 
berechnen. Es folgt im dritten Abschnitt die eigentliche Dreiecks- 
berechnung, im vierten die Anwendung auf Vierecke, räumliche Figuren 
und Vermessungsaufgaben. Der letzte Abschnitt enthält schließlich die 
Erweiterung der goniometrischen Begriffe und Beziehungen für Winkel 
über 180° und negative Winkel und die graphische Darstellung der 
Funktionen für den Bereich von 0° bis 360°. 


4) J. Travnitek, Analytische Geometrie der Ebene. Mit 72 Figuren 
im Text und einer Tafel. Arithmetik und Geometrie für Gymnasien 
und Realgymnasien von Jacob-Schifiner-Travnitek. Der Oberstufe 
II. Teil. (Für die 7. und 8. Klasse) Wien 1912, Franz Deuticke. IV u. 
115 S. geb. 2 A. 

Das Buch gliedert sich in sechs Abschnitte: Die Gerade; Der 
Kreis; Die Ellipse, Hyperbel, Parabel; Verschiedene Berührungsfragen; 
Inhaltsberechnungen und graphische Lösungen algebraischer und tran- 
szendenter Gleichungen. In der Einleitung wird an die schon von früher 
bekannte geometrische Bedeutung der Gleichungen y=ax-b, y = ax? 
+ bx-+-c angeknüpft und bemerkt, daß sich in ähnlicher Weise jede 
Gleichung zwischen x und y als Bild einer Kurve deuten lasse. Wenn 
es aber weiter heißt: Daraus ergebe sich umgekehrt, daß sich jede 
ebene geometrische Kurve unter Zugrundelegung eines Achsenkreuzes 
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in eine solche Gleichung umsetzen lasse, so muß dies als eine unklare 
und unberechtigte Folgerung bezeichnet werden. Im ersten Abschnitt 
werden die verschiedenen Gleichungsformen der Geraden abgeleitet; 
doch könnte dabei etwas näher darauf eingegangen werden, warum den 
an einer besonderen Figur erlangten Ergebnissen allgemeine Gültigkeit 
zukommt, was ja bei den auftretenden Vorzeichenverschiedenheiten nicht 
selbstverständlich ist; die Grundformeln der Koordinatenrechnung wie 
die für den Abstand von zwei Punkten usw. schließen sich an; zum 
Schluß werden der Abstand eines Punktes von einer Geraden und die 
Beziehungen zwischen zwei Geraden behandelt. Hierbei wird, gesperrt 
gedruckt, nach der Auflösung von zwei linearen Gleichungen mit zwei 
Unbekannten, als Ergebnis hervorgehoben, daß sich zwei Geraden nur in 
einem Punkte schneiden können. Das ist aber logisch schief, denn 
es handelt sich hier um ein Axiom, das auch der Ableitung der Gleichung 
einer Geraden zugrunde lieg. Der Kreis könnte im zweiten Ab- 
schnitt kürzer erledigt werden, damit man eher zu sachlich neuen 
Gegenständen gelangt, die Gleichung x? + y? = r? als ‘Achsengleichung’ 
des Kreises zu bezeichnen erscheint nicht nachahmenswert. Die drei 
Kegelschnittsformen sind in der Weise behandelt, daß eine bestimmte 
Frage, wie z. B. das Verhalten einer Geraden zu diesen Kurven hinter 
einander an allen drei Formen erörtert wird. Die Einführung des 
Krümmungskreises im vierten Abschnitt ist zu oberflächlich und unklar, 
der Schüler wird kaum den Zusammenhang zwischen der Definition und 
der folgenden Rechnung verstehen. Der letzte Abschnitt enthält ein 
graphisches Näherungsverfahren zur Auflösung von Gleichungen. Dabei 
sollten aber nicht zur Erläuterung des umständlichen Verfahrens die 
Gleichungen 7x —9=0 und x?-+3x=5 gewählt werden, deren 
Lösung auf der Hand liegt. Wie bei den beiden vorher besprochenen 
Büchern sind die guten und klaren Figuren zu loben, auch das in 
Gruppen geordnete Übungsmaterial ist so reichhaltig wie dort. Die an 
und für sich Jobenswerten historischen Zusätze gehen in den drei Büchern 
zu weit in Einzelheiten hinein. | 
Breslau. Pyrkosch. 


1) O. Stocker, Der Stoffwechsel der Pflanzen. Beiträge zu seiner 
methodishen und experimentellen Behandlung in Unterricht und 
Praktikum. Mit 8 Abbildungen im Text. Sammlung naturwissen- 
schaftlich-pädagogischer Abhandlungen, herausgegeben von W. B. Schmidt 
in Leipzig. Bd. Ill Heft 4. Leipzig und Berlin 1913, B. G. Teubner. 
IV u 60 S. 8. geh. 2 .A. 


Das vorliegende Büchlein zerfällt in einen methodischen und experi- 
mentellen Teil. Letzterer enthält sechzehn eingehend beschriebene, ‘aus 
Bedürfnissen des pflanzenphysiologischen Unterrichts der O Ill hervor- 
gegangene’ Versuche über den Stoffwechsel der Pflanzen. Verf. hat die 
Herausgabe einer Zusammenstellung seiner Originalversuche mit pflanzen- 
physiologischen Versuchen von Claussen, Detmer und anderen, auf die 
er in Literaturangaben besonders hinweist, unter anderm mit dem 
Wunsche begründet, dem auf dem Gebiete der experimentellen Pflanzen- 
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physiologie weniger erfahrenen Lehrer die Möglichkeit einer zeitgemäßen 
Umgestaltung seines Unterrichts auf Grund einer experimentell-induktiven 
Behandlung zu geben. Im methodischen Teile seiner Arbeit schickt er 
deshalb eine Anleitung für die Behandlung des pflanzlichen Stoff- 
wechsels im Unterricht der O Ill oder U II voraus. Im ersten Kapitel: 
‘Physiologie und Ökologie der Pflanzen in Wissenschaft und Unterricht’ 
begrenzt er die Begriffe Physiologie und Ökologie dahin, daß zwar der 
Stoff für beide der selbe ist, nicht aber die Methode, daß die Ökologie 
von der Physiologie abhängig ist, nicht aber umgekehrt. Aus dieser 
Erkenntnis ergibt sich für den biologischen Unterricht der Oberklassen, 
daß die Physiologie nach O ll, die Ökologie nach UI zu legen ist, 
während die Meraner Vorschläge wegen der größeren Anforderungen, 
die die Physiologie an das Verständnis und an das physikalisch-chemische 
Können der Schüler stellt, die entgegengesetzte Anordnung treffen. Die 
Meraner Vorschläge sind nun aus schultechnischen Gründen vorzuziehen. 
Die Gefahren aber, die mit einer Trennung der Ökologie von der 
Physiologie und mit ihrer Vorwegnahme verbunden sind, lassen sich bei 
der Erfüllung der Forderung einer zusammenhängenden Behandlung des 
pflanzlichen Stoffwechsels in U Il oder O Ill vermeiden, da für den 
ökologischen Unterricht nach den Meraner Vorschlägen für O Il fast 
nur Kenntnisse der Stoffwechselphysiologie erforderlich sind. Das zweite 
Kapitel: ‘Lehrverfahren’ betont die Erziehung der Schüler zur Selbst- 
tätigkeit und zielt auf obligatorische Schülerübungen ab. Das dritte 
Kapitel befaßt sich mit der Technik des Unterrichts. Im vierten ent- 
wickelt der Verf. einen experimentellen Lehrgang, der natürlich nur ein 
Weg von vielen sein soll. — Nach allem dürfte Stocker seiner Aufgabe, 
durch die Mitteilung seiner Erfahrungen anderen Lehrern zu helfen, ge- 
recht geworden sein. An diesen ist es nun, sich durch Benutzung des 
Büchleins auch unterstützen zu lassen. 


2) O. Krieger, Wie ernährt sich die Pflanze? Naturbeobachtungen 
draußen und im Hause. Mit 146 Abbildungen im Text und 3 Tafeln. 
Naturwissenschaftliche Bibliothek für Jugend und Volk, herausgegeben 
von Konrad Höller und Georg Ulmer. Leipzig 1913, Quelle u. Meyer. 
VI u. 188 S. 8 geb. 1,80 A. 


Krieger beantwortet die Frage: ‘Wie ernährt sich die Pflanze?’ in 
16 Kapiteln über Bausteine des Pflanzenkörpers, Aufnahme des Wassers 
und der Nahrung aus Erde und Luft, Eroberung des Lichtes, Ent- 
stehung und Wanderung der Eiweißstoffe und Assimilationsprodukte, 
Schmarotzer, Ernährungsgenossenschaften, tierfressende Pflanzen und 
anderes in einer schlichten, allgemein verständlichen und überaus an- 
ziehenden Form. Sein Buch, das zahlreiche Abbildungen aufweist, 
gibt dem Leser eine Vorstellung von der Arbeitsmethode des Forschers 
und ist bei der voraussetzungslosen Darstellung einfacher Beobachtungen 
und Untersuchungen geeignet, den Leser zur Ausführung der angegebenen 
Versuche anzuregen. Da auch der Preis nur niedrig bemessen ist, so 
ist dem Buche die weiteste Verbreitung zu wünschen, unter den Natur- 
freunden und solchen, die es werden wollen. 
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3) K. Kraepelin, Leitfaden für den botanischen Unterricht an 
mittleren und höheren Schulen. Achte, verbesserte Auflage mit 

413 Abbildungen im Text und 14 mehrfarbigen Tafeln. Leipzig und 

Berlin 1913, B. G. Teubner. VIII u. 322 S. 8. geb. 3,60 A. 

Die achte Auflage unterscheidet sich von den früheren durch 
einige kleinere Änderungen. Der vierte Abschnitt ‘über die wichtigsten 
Lebenserscheinungen der Pflanze’ ist in Anpassung an die Bedürfnisse 
der sechsstufigen Realanstalten etwas erweitert worden. Die Systematik 
weist einige, die gleichzeitige Benutzung verschiedener Auflagen kaum 
beeinträchtigende Umstellungen in der Gruppierung der Familien auf. 


4) K. Lampert, Vom Keim zum Leben. Mit 4 bunten und 8 schwarzen 
Tafeln und 13 Abbildungen im Text. 15. Bd. Bücher der Naturwissen- 
schaft herausgegeben von Prof. Dr. Siegmund Günther. Leipzig 1913. 
Philipp Reclam jun. 198S. 16. Geb. 1.4, in Leder mit Goldschnitt 
oder Halbpergament 1,75 A. 

Inhalt: Vorwort. — 1. Ungeschlechtliche Fortpflanzung (Vermehrung) : 
Vermehrung durch Teilung im Tierreich, durch Knospung im Tierreich, 
durch Teilung im Pflanzenreichh durch Knospung im Pflanzenreich. 
Stockbildung im Tierreich, im Pflanzenreich. Vermehrung durch Dauer- 
keime bei Tieren, durch Sporen bei den Lagerpflanzen, Moosen und 
Farnen, durch Sporenbildung im Tierreich. Il. Geschlechtliche Fort- 
pflanzung: Geschlechtliche Fortpflanzung einzelliger Tiere, bei Lager- 
pflanzen, bei den Moosen und Farnen, bei mehrzelligen Tieren, bei 
Phanerogamen. Die embryonale Entwicklung im Tierreich, im Pflanzen- 
reich. Parthenogenese. — Register. 

Vor etwa zwei Jahren erschien in den ‘Büchern der Naturwissen- 
schaft’ die ‘Abstammungslehre’ von Lampert. In dieser stellte der Verf. 
sich die Aufgabe, den Zusammenhang der Tierwelt auf Grund des der- 
zeitigen Wissens und der bekannten Hypothesen und Theorien zu erklären. 

Als Fortsetzung jenes schätzenswerten Büchleins ist das vorliegende 
anzusehen, in dem der Verf. das Heranreifen des Individuums vom Keim 
bis zum Eintritt ins Leben erörtert. Wie die obige Inhaltsübersicht er- 
kennen läßt, hat der Verf. Pflanzen und Tiere wegen der Ähnlichkeit 
parallellaufender Vorgänge gleichzeitig behandelt. Trotz der Wissen- 
schaftlichkeit des Stoffes und der Kürze seiner Darstellung ist es dem 
Verf. wohl gelungen, mit seinem neuen Büchlein: ‘Vom Keim zum 
Leben’ allen Interessenten einen wertvollen Führer auf dem angeführten 
Gebiete zu geben. Auch in diesem Werkchen wird die anschauliche 
Darstellung durch eine große Zahl trefflicher Abbildungen erhöht. 


5) L. Trinkwalter, Ausländische Kultur- und Nutzpflanzen mit be- 
sonderer Berücksichtigung ihrer Verbreitung, ihres Anbaues und ihrer 
wirtschaftlichen Bedeutung. Mit 59 Abbildungen im Text. Schmeils 
Naturwissenschaftliches Unterrichtswerk. Leipzig 1913, Quelle u. Meyer. 
Vl u. 120 S. 8. geh. 1,80 Æ, geb. 240 A. 

Das vorliegende Buch gehört zum ‘Naturwissenschaftlichen Unter- 
richtswerk’ von Schmeil. Verf. hat also eine Lücke jenes Unterrichts- 
werkes ausgefüllt und ist damit nicht nur einem Wunsche Schmeils, 
sondern auch dem der meisten Lehrer der Naturwissenschaften gerecht 
geworden. Das Werk schildert die wichtigsten ausländischen Kultur- 
und Nutzpflanzen und beschreibt die Gewinnung, Verarbeitung und wirt- 
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schaftliche Bedeutung der Produkte, die sie liefern. Es kann dem Lehrer 
als Wegweiser dienen, bei der Besprechung unserer Kolonialprodukte, 
von denen wohl jede Schule eine Sammlung besitzt. So kann das 
Werk auch dazu beitragen, das Interesse an unseren Kolonien zu ver- 
stärken, deren Wert in vielen Fällen von dem Auftreten und Fortkommen 
bestimmter Pflanzen abhängt. Eingehend behandelt werden ungefähr 
60 Pflanzen in den Abschnitten: ‘Gräser, andere stärke- und eiweiß- 
haltige Pflanzen, Obstgewächse, Genußmittel liefernde Pflanzen, Gewürz- 
pflanzen, Fette und Öl liefernde Pflanzen, Faserpflanzen, Kautschuk, 
Guttapercha und Gummi liefernde Pflanzen, sonstige Nutzpflanzen.’ Die 
klare Darstellung und übersichtliche Stoffanordnung wird von 59 Bildern 
begleitet. Das langersehnte Buch ist jedem Lehrer aufs beste zu emp- 
fehlen. 


6) G. Lindau, Die Flechten. Eine Übersicht unserer Kenntnisse. Mit 
54 Figuren. Sammlung Göschen. Berlin und Leipzig 1913. G. J. 
Göschensche Verlagsbuchhandlung. 123 S. 12. geh. 80 J. 


Die genauere Erforschung der Flechten gehört der neuesten Zeit 
an, wenn auch schon Linné mehrere Flechtenarten sicher zu unter- 
scheiden wußte. Die Zahl der Arten, die von den Forschern der ver- 
schiedensten Länder inzwischen beschrieben worden sind, ist auf 20000 
gestiegen. Trotzdem haben sich unsere Kenntnisse auf dem Gebiete 
der Flechten nicht wesentlich vertieft. Die natürliche Einteilung in 
Gattungen und Familien steht erst in ihren Anfängen. Die Aufstellung 
einer einwandfreien Systematik erfordert zunächst die kritische Sichtung 
des vorhandenen Materials in einer allumfassenden Übersicht. Zu dieser 
hohen Aufgabe regt auch das vorliegende Büchlein an durch die Er- 
wärmung seiner Leser für die Geschichte der Flechten. Der Inhalt er- 
streckt sich auf eine Literaturangabe, Merkmale und Verwandtschaft der 
Flechten, die vegetativen Organe, Fortpflanzungsorgane, Lebenstätigkeit 
der Flechten, Verbreitung und Verbreitungsmittel, Bedeutung für den 
Haushalt der Natur und den Menschen, Systematik der Flechten und 
ein Namen- und Sachregister. 


7) F. Niedenzu, Anleitung zum Botanisieren und zur Änlegung 
von Pflanzensammlungen. Nach dem gleichnamigen Buche von 
E. Schmidlin vollständig neubearbeitet von Prof. Dr. Otto Wünsche. 
Mit 245 Figuren im Text. Berlin 1913. Verlagsbuchhandlung Paul Parey, 
Verlag für Landwirtschaft, Gartenbau und Forstwesen. SW 11, Hede- 
mannstr. 10 u. 11. 372 S. 12. geb. 4,50 4. 


Verf. sagt in seinem Vorwort, daß er sich durch die Rücksicht- 
nahme auf den ins Auge gefaßten Leserkreis bei der Bearbeitung der 
letzten Auflage dahin bestimmen ließ, ‘für die Bestimmungstabellen unter 
Zurückstellung der eigentlich wissenschaftlichen systematischen Merk- 
male solche zu wählen, die auch dem nicht weiter botanisch vorgebildeten 
Leser verständlich und praktisch verwendbar sind'. 

Gleichzeitig behielt er im Auge, das Buch mit der von ihm im 
vorigen Jahre herausgegebenen 21. Auflage von ‘Garckes Flora von 
Deutschland’ in Übereinstimmung zu bringen, so daß es als Vorstufe zu 
dem letzteren angesehen werden kann. 

Torgau. B. Lippold. 
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Wilhelm Lotz, Hebräische 
Sprachlehre. Grammatik, Vo- 
kabular und Übungsstücke. 2. Aufl. 
Leipzig 1913. A. Deichert. 173 S. 
3 A, geb. 3,60 A. 


Wir haben an guten hebräischen 
Schulbüchern so reiche Auswahl, daß 
diese, zuerst im Jahre 1908 er- 
schienene, Sprachlehre mir einem 
Bedürfnis nicht zu entsprechen scheint, 
um so weniger, als sie von einer 
wissenschaftlichen Behandlung des 
Stoffes so ziemlich ganz absieht und 
lediglich bestrebt ist, das Erlernen 
der fremden Sprache nach Möglich- 
keit leicht zu machen. Jede Seite 
des Buches zeigt es freilich, daß hier 
ein gewiegter Praktiker den Sprach- 
stoff meistert, aber der Weg, der in 
ihm zur Einführung in das Hebräische 
eingeschlagen wird, erscheint mir 
verfehlt, weil kaum der Versuch ge- 
macht wird, den Lernenden sprach- 
wissenschaftlich anzuregen, was doch 
vom hebräischen Unterricht unbedingt 
zu fordern ist. Wer anderer Ansicht 
ist, mag an dem Buche wohl seine 
Freude haben. Denn die Art der Dar- 
bietung des Lehrstoffes macht seinen 
Gebrauch in der Tat bequem, die 
Sprachgesetze sind in großer Deut- 
lichkeit unter reichlicher Heranziehung 
von Beispielen entwickelt, und Ab- 
schnitte wie § 12 Die Erkennung des 
Qames hatuf zeigen, wie der Verf. es 
versteht, Schwierigkeiten hinweg- 
zuräumen und dem Schüler ernstes 
Nachdenken zu ersparen. Die häufige 
Transkription der hebr. Formen 
(warum ist $ mit s widergegeben, 
während es doch nach S. 6 wie 
deutsches z [!] gesprochen werden 
soll?) dient dem gleichen Zweck. 
Wenn dagegen grammatische Begriffe 
wie ‘loserSilbenschluß’, ‘schwebendes 
Schwa’ ganz beseitigt sind, so halte 
ich das eher für eine Erschwerung 
des Erlernens des Hebr. Die wich- 
tigsten syntaktischen Regeln sind teils 
dem Unterrichtsgange entsprechend 
eingereiht, teils folgen sie der Formen- 
lehre nach. Den Paragraphen der 
Grammatik sind Vokabeln, hebräische 
Übungsbeispiele, vielfach auch Sätze 
zum Übersetzen ins Hebr. beigegeben. 
Der Druck der hebr. Übungssätze ist 
zu beanstanden, besonders aber der 
des am Schluß angefügten Wörter- 
verzeichnisses und des Wörterbuches 


zur Grammatik usw., der viel zu klein 
ist. Sonst sind Druck und Aus- 
stattung gut. 
Neubrandenburg. 
P. Dörwald. 


H. Bahr, Das Reich Gottes im 
Alten und Neuen Testament. 
Für die mittleren Klassen aller 
höheren Schulen Mit zwei Karten. 
Zweite Auflage. Leipzig und 
Berlin 1912. B. G. Teubner. VI 
und 98 S. 8. geb. 1,40 .4. 

Zu der Besprechung der ersten 
Auflage (vgl. Zeitschr. f. d. Gymnasial- 
wesen 1907 S. 518ff.) ist nichts Be- 
sonderes hinzuzufügen. Denn die 
Änderungen sind auf das Notwendigste 
beschränkt. Schon dort wurde die 
übersichtliche Anordnung des Stoffes 
hervorgehoben, und jetzt sei noch 
darauf hingewiesen, daß es der Verf. 
verstanden hat, das Wesentliche vom 
Unwesentlichen zu scheiden, sowie 
kurz, klar und verständlich die wich- 
tigsten religiösen Erscheinungen zu 
charakterisieren. Auch im Alten 
Testament sind die Ewigkeitsgedanken 
treffend herausgestellt. Vielleicht 
kann man es auch als Vorzug des 
Buches ansehen, daß es dem Lehrer 
in seinem Urteil nicht zu stark vor- 
Bat sondern für andere Auffassungen 

pielraum läßt. In der Lehraufgabe 

der Obertertia sind jetzt die Lebens- 

bilder Zwinglis und Kalvins eingefügt. 
Görlitz. A Bienwald. 


1) Fr. Wiedermann: Sängerhain, 
Sammlung heiterer und ernster 
Gesänge für höhere Lehranstalten 
vonL Erk,Fr.Erk und W.Greef. 
Neubearbeitung nach den preußi- 
schen Lehrplänen vom21. Juni 1910. 

Heft I für die Vorschulen. 
90 Lieder einschließlich 29 Spiel- 
lieder. 7. Aufl. 75% S. 58. 
Essen, Bädeker. 

Heft II für Sexta, ein Übungs- 
kursus und 79 einstimmige Lieder. 
62’ Aufl. 90 77. S. 124. 

Heft III für Quinta, ein Übungs- 
kursus und 145 ein- und zwei- 
stimmige Lieder und Gesänge. 
17. Auflage. 1,20 .4. S. 126—283. 

Heft Illa für Quarta und Tertia. 
150 zwei- und dreistimmige Ge- 
sänge. 1A. S. \ 
Wenn man bedenkt, daß die frühere 

Auflage insgesamt 159 Seiten zählte 


Fr. Wiedermann, Chorbuch des Sängerhain. — G. Winter, Heilige Nacht. 


und die jetzige 443, so kann man er- 
messen, welche Arbeit der Neu- 
herausgeber geleistet hat. Die neuen 
preußischen Lehrpläne haben eine 
gewaltige Literatur hervorgerufen, und 
das vorliegende Buch. das sich um 
den Schulgesang der vergangenen 
Zeit ein besonders hohes Verdienst 
erworben hat, beweist in seiner neuen, 
z. T. völlig veränderten Gestalt am 
besten, wie die Lehrpläne gewirkt 
haben. Der Verf. ist wie seine Vor- 
gänger bemüht gewesen, überall das 

este zu geben und er darf ver- 
sichert sein, daß unsere Jugend diese 
Gaben dankbar aufnehmen wird. 
Vielleicht interessiert es den Heraus- 
geber, daß der Verfasser des Liedes 
ʻA a, a, der Winter, der ist da’ der 
Vater des Rezensenten ist, der aus 
Bescheidenheit nie seinen Namen 
über das Lied gesetzt hat. In den 
schriftlichen Aufzeichnungen meines 
Vaters ist Zeit und Ort der Ent- 
stehung genau angegeben. Die 
theoretischen Erläuterungen zur Ein- 
führung der Jugend in die Noten- 
kunde sind hier und da etwas breit 
und gründlich. Die Absicht des Verf. 
war sicherlich gut: unserer jugend 
ein sicheres Fundament für ihre 
weitere musikalische Ausbildung zu 
geben, und der Lehrer ist ja nicht an 
jedes Wort gebunden. Vielleicht ließe 
sich Heft Il und Ill in Zukunft zu einem 
Heft vereinigen, damit der Büchernot 
etwas gewehrt werde. Die Ausstattung 
ist vorzüglich. 


2) Friedr. Wiedermann, Kgl. 
Mus.-Dir., Chorbuch des Sän- 
gerhain, hrsg. v. L. Erk, Fr. Erk 
und Wilh. Greef. Neubearbei- 
tung. Zweiter Band des Sänger- 
hain Ausgabe A (Hefte IV, V, VI). 
314 vierstimmige Gesänge für ge- 
mischten Chor heiteren, ernsten 
und geistlichen Inhalts. Für die 
oberen Klassen. geb. 2,70 .A. 
Essen, G. D Bädeker Verlags- 
handlung. 512 S. und biograph. 
Anhang 13 S. 

Das selbe Buch. Ausgabe B 
(enthaltend die Hefte IV und V. 
235 vierstimmige Gesänge für ge- 
mischten Chor. geb. 1,60 .4. 
Essen, Bädeker. 345 S. u. biogr. 
Anhang 13 S. 

Wir haben schon früher in dieser 

Zeitschrift empfehlend auf den ersten 
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Band (A) hingewiesen. Der Neu- 
herausgeber hat mit vollem Recht 
pietätvoll das Erbe der beiden Erks 
und Greefs behandelt und alles das 
intakt gelassen, was sich im Laufe 
der Zeit bewährt hatte. Nur die- 
jenigen Gesänge, denen ‘eine all- 
gemeine Einbürgerung versagt ist, 
sind durch neue Chöre ersetzt’. Die 
Ausgabe B ist für diejenigen Chöre 
und Lehrer bestimmt, denen die Aus- 
gabe A zu voluminös und kostspielig 
ıst. Nach unserm Urteil gibt es kaum 
eine Ausgabe, die bei so vorzüg- 
licher Ausstattung und so großer 
Reichhaltigkeit des Inhalts einen so 
mäßigen Preis notiert. 

Der reife Schüler vermag sich 
jetzt aus dem Buche von der histo- 
rischen Entwicklung des Liedes eine 
klare Vorstellung zu bilden. Auch 
das ausländische Volkslied ist er- 
giebig vertreten. Die biographischen 
Notizen sind durchweg zutreffend 
und genau. Nur bei Rudolf Palme 
fehlt das Datum des Todes. 


3) M. Georg Winter, ‘Du kleines 
Bethlehem‘. 20 Weihnachts- 
lieder für eine oder zwei Sing- 
stimmen und Klavier bearbeitet. 
Op. 85. Eigentum der Comenius- 
stiftung. Zu beziehen durch die 
Dürrsche Buchhandlung in Leipzig. 
24 S. 1 A. 

In dieser Sammlung sind 20 sehr 
ansprechende Volkslieder meist süd- 
deutschen Ursprungs geboten. Text 
wie Melodie tragen nichts Ge- 
künsteltes, sondern nur echt Volks- 
mäßiges an sich und müssen jedem 
Freund des geistlichen Volksliedes 
gefallen. Wir können das Heft, dessen 
inhalt sich gut für Weihnachtsfeiern 
von Schulen verwerten läßt, nur 
dringend empfehlen. 


4 G. Winter, Heilige Nacht, 
20 der schönsten Weihnachtslieder 
ausgewählt und für zwei- oder 
dreistimmigen Chor bearbeitet. 
Op. 86. Eigentum der Comenius- 
stiftung. Zu beziehen durch die 
Dürrsche Buchhandig. Leipzig 1913. 
3 S. 20%. 


Diese Sammlung kann wie die 
obengenannte durchaus empfohlen 
werden. Sie ist geeignet, den 
Kindern Lust und Freude an diesen 
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schönen Weinachtsliedern zu er- 
wecken. Der äußerst billige Preis 
ermöglicht Massenbezug. 


5) Krückl, Oberlehrer, Gesanglehrer 
und Chorleiter am Lyzeum in 
Straßburg i. Els.: Notenschrift. 
Verlag der |. Boltzeschen Buch- 
handlung Gebweiler, O.-Eisaß. 
35 F. 

Das billige und sehr gut aus- 
estattete Heftchen führt unsere 
chüler und Schülerinnen in leicht 
faßlicher Weise in die Notenschrift 
ein. Auf 12 Seiten ist alles enthalten 
und am Schluß des Heftes noch 
Raum für eigene schriftliche Übungen 
gelassen. 


6) Georg Funk, Erläuterungen 
zu den Meistersingern von Nürn- 
berg von R. Wagner (Dr. W.König, 
Erläuterungen zu den Klassikern 
168. Bändchen). Verlag Herm. 
Beyer in Leipzig. 40 F. 82 S. 
Das Büchlein ist praktisch an- 

gelegt und führt den Leser in sechs 

bschnitten in das Leben W.s, Ent- 
stehung und Anlage des Musikdramas, 
den Meistergesang, den Gang der 

Handlung ein und gibt außerdem 

noch allerlei Erläuterungen. Unsere 

wissensbegierigen Primaner werden 
sich mit Freude und Genuß in die 

Lektüre des Büchleins vertiefen. 

Hamm (W.). Herm. Eickhoff. 


1) Wilhelm Münch, Zukunfts- 
ädagogik. Dritte Auflage. 
erlin 1913. Verlag von Geor 

Reimer. VIII u. 310 S. 8. brsch. 5.4, 
eb. 6 .A. 

ies von dem bekannten Meister 

des Stils verfaßte Werk, das von ihm 

im Jahre 1908 in zweiter Auflage 

herausgegeben war, erscheint jetzt 

nach seinem Tode in dritter, mit der 
zweiten gleichlautenden, aber wohl- 


feilen Auflage. Neu ist in dem Buche 
nur das von Adolf Matthias verfaßte 
Vorwort, in dem dieser die Vorzüge 
des Buches in trefflicher Weise kurz 
in das rechte Licht gestellt hat. (Vgl. 
den eingehenden biographischen 
Nachruf für Wilhelm Münch von Adolf 
Matthias in dem 1913 bei Beck in 
München erschienenen Buche Wilhelm 
Münch, Der Schneider von Breslau 
und in der Internationalen Monats- 
schrift von 1912 Heft 9.) 


2) Fritz Johannesson, Was 
sollen unsere Jungen lesen? 
Ein Ratgeber für Eltern, Lehrer 
und Buchhändler. Zweite Auflage. 
Berlin 1913. Weidmannsche Buch- 
handlung. VII u. 321 S. 8. 
geb. 3 A. 


Das ausgezeichnete Buch hat eine 
so günstige Aufnahme gefunden, daß 
schon nach einundeinhalb Jahren eine 
zweite Auflage nötig wurde. Diese 
zeigt keine grundlegenden Verände- 
rungen, nur kleinere Berichtigungen 
und Ergänzungen. Die Ratschläge 
der erfolgten Besprechungen sind für 
die zweite Auflage benutzt worden. 
Vielleicht empfiehlt es sich, in Quarta 
und Untertertia, Sage und Geschichte 
auf Kosten der Märchen zu verstärken. 

R. Petersdorff. 


(Michaelis) Lateinische Deklina- 
tionstabellen (System Michae- 
lis) Verlag von Emil Roth. 
Gießen 1914. 


Eine Wandkarte mit den Endungen 
der lateinischen Deklination. ie 
den Akkusativ regierenden Präposi- 
tionen, alle Akkusative und die gleich- 
lautenden Dative grün, die den Ab- 
lativ . . .., alle Ablative und die 
gleichlautenden Dative rot; bei in, 
sub, super die Vokale rot, die Kon- 
sonanten grün. 


Bitte 


Die Tochter W. Wägners, des Verfassers der Bücher ‘Hellas’ und ‘Rom’ 
lebt, hochbetagt und schwer leidend, mit ihren gleichfalls kranken Töchtern 


in bitterer Not. 


Wer immer meint, daß sichWägner einige Verdienste um die Verbreitung 
der Liebe zum Altertum erworben habe, wolle sich seiner Familie an- 
nehmen und ein Scherflein zur Linderung ihrer Not spenden! 

Gaben nimmt entgegen Pastor Dr. Borée in Heiligenrode b. Bremen. 


A. Schulten. O. Stählin. 


Lehren aus der römischen Kaiserzeit 


von 


C. Rethwisch 


Die kulturelle Bedeutung des Römertums für die Weltgeschichte 
erhebt sich in der Kaiserzeit zu ihrer vollen Höhe. Entscheidend hierfür 
wurde es, daß das römische Wesen sich mit hellenischem Geist durch- 
drang. Die straffe Zucht im Denken, in die die griechische Rhetorik 
die Geister nahm, und die weitherzige Humanität, die der griechischen 
Philosophie innewohnt, mußten zu der bewährten, umfangreichen Rechts- 
praxis der Römer hinzukommen, damit die großen Rechtsgelehrten Roms 
das System erschaffen konnten, das als römisches Recht eine Macht 
in der Welt geworden und geblieben ist. Die gewaltigen Bauwerke 
aus der Römerzeit, die unser Erstaunen wie das aller Früheren erregen, 
gründen sich auf Gedanken und Schöpfungen griechischer Künstler und 
Techniker, hätten aber ohne die Mittel und Bedürfnisse eines großen 
Reiches nicht zur Ausführung kommen können. Die römische Literatur, 
die wirksamste Lehrmeisterin der Nachwelt, verdankt an Kunstform und 
Geistesgehalt den Griechen nicht minder viel wie dem eigenen Volke an 
Sprache und Lebensinhalt. 

Ihrer größten politischen Leistung, der Errichtung eines weitaus- 
greifenden Mittelmeerreiches, haben die Römer damit den Stempel einer 
Kulturtat ersten Ranges aufgeprägt, daß sie aus dieser Ländermasse 
dreier Erdteile ein staatliches Ganzes schufen, in dem Friede waltete 
und in dem unter der Wirksamkeit einer gemeinsamen Verfassung und 
Verwaltung, eines gleichen allgemeinen Rechtes und begünstigt durch 
vortreffliche Verkehrseinrrichtungen sich ein reger wirtschaftlicher und 
geistiger Austausch zwischen allen Teilen des Reiches entfalten konnte. 

Der inneren Ordnung des Imperium erwuchs im Christentum, dem 
ganzen Bestande des Reiches im Germanentum die gefährlichste Gegner- 
schaft. Von den Schäden, an denen das Römerlum krankte, ist aus- 
zugehen, um sich zu erklären, wie jene beiden Gewalten eine Über- 
legenheit und endlich den Sieg über Rom zu erringen vermochten. 

Der Preis war ein hoher, um den die Römer das Ende der ver- 
hängnisvollen Bürgerkriege und die Herstellung von Ruhe und Frieden 
im Reiche erkauften. Ihre bürgerliche Selbstverwaltung ging ihrer Auf- 
lösung entgegen. Die Machtbefugnisse der alten Körperschaften, des 
Senats und der Komitien, die die Geschicke des Staates in den Zeiten 
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seiner werdenden Größe gelenkt, fielen dem Imperator anheim. Vom 
Prinzipat des Augustus aus, das die Formen der Verfassung noch zu 
wahren trachtete, bildete sich der Zäsarismus, die ständige Militärdiktatur, 
zum schrankenlosen Despotismus Diokletians und seiner Nachfolger un- 
aufhaltsam um. 

Der römische Bürger sank zum Privatmenschen herab. Auf 
Söldnerdienst und nicht mehr wie einst auf der allgemeinen Wehrpflicht 
beruhte die Zusammensetzung der Legionen; ein bezahltes Beamtentum, 
bis Konstantin hin vorzugsweise aus Libertinen sich ergänzend, war an 
die Stelle des unentgeltlichen Ehrenamts getreten. 

Verdienen und Genießen wurde das Leitziel der höheren Schichten, 
seitdem eine die Tatenlust und Opferwilligkeit erzeugende Mitwirkung 
an den öffentlichen Angelegenheiten sich ihnen verschloß. 

Der Mittelstand schmolz stetig zusammen. Immer schroffer bildete 
sich der Gegensatz von Reich und Arm, von Kapitalismus und Prole- 
tariat heraus. Lange schon war das Schicksal der Bauern in ihrem 
Kampf gegen die um sich greifende Latifundienwirtschaft mit Sklaven als 
Arbeitern besiegelt. In den Städten verdrängte mehr und mehr der 
ebenfalls mit Sklaven arbeitende industrielle Großbetrieb den bürgerlichen 
Handwerker. Auch die ins große gewachsenen kaufmännischen Unter- 
nehmungen beschäftigten ein Heer von Sklaven. Einer verhältnismäßig 
kleinen Zahl von Personen flossen die Gewinne aus allen diesen Geld- 
anlagen zu. Da man auf sie zugleich als Geldgeber sich angewiesen 
sah, so waren sie in der Lage, den Zins beliebig zu steigern und ihre 
Einkünfte damit zu vervielfältigen. Dieser von Reichtum strotzenden 
Minderheit stand eine erdrückende Mehrheit besitzloser Bürger und Frei- 
gelassener gegenüber. 

Beide Teile begegneten sich in dem unter ihnen sich verbreitenden 
Hang zum Müßiggange und der Hingabe an die davon unzertrennlichen 
Laster. Die raffinierte Sinnenlust und frivole Sittenlosigkeit, der die 
sog. gute Gesellschaft weitesten Eingang gewährte, entfachte die Be- 
gehrlichkeit der Massen nach Mehrung ihres eigenen materiellen 
Lebensgenusses. Das politische Interesse der Imperatoren vergrößerte 
das Übel, indem sie durch möglichste Befriedigung dieses Begehrens 
das Proletariat der Großstädte sich willfährig zu machen und seinen 
Sinn von den staatlichen Angelegenheiten abzulenken suchten. Panem 
et circenses! Es häuften sich die regelmäßigen Brotspenden und außer- 
ordentlichen Bewirtungen. Allerorten entstanden neue riesige Amphi- 
theater, ihre blutigen Vorführungen überboten sich, wetteifernd mit den 
leidenschaftlichen Wettkämpfen im Zirkus, an aufregendem Nervenreiz. 
In den Dienst der Lüsternheit stellte sich der Mimus, in den engeren 
Zirkeln daneben der Pantomimus. Dem Bedürfnis nach sanfter Ent- 
spannung, wohligem Hindämmern und heiterer Unterhaltung standen die 
in ihrem Luxus von keiner späteren Zeit wider erreichten Thermen offen. 

Die Feste und Feiertage nahmen derart zu, daß sie endlich beinahe 
ein Drittel des Jahres zusammen ausmachten. Kult auf Kult aus dem 
Abend- und aus dem Morgenland hatte seinen Einzug in das Pantheon 
gehalten, Apollo-, Isis-, Mithrasdienst folgten sich in der Bevorzugung 
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durch die Imperatoren. Sowenig jedoch auch hierdurch die bestehende 
Kultusfreiheit beeinträchtigt wurde, einen Kult gab es, der für jedermann 
im Reich verbindlich war, dem sich niemand ungestraft entziehen durfte, 
das war der Kult der Divinität des Augustus, des herrschenden Kaisers 
und seiner Vorgänger. Es versteht sich, daß dieser Kult der cäsarischen 
Divinitä, der nicht aus der Tiefe religiöser Bedürfnisse entsprungen, 
sondern nur darauf berechnet war, dem auf Waffengewalt begründeten 
imperatorischen Machthabertum eine sakrale Weihe zu verleihen, nicht 
die Fähigkeit besaß, Ersatz für den hinsinkenden Glauben an die alten 
Götter und eine Erneuerung der alten Frömmigkeit herbeizuführen. 

Fehlte der Virtus, um sich auszuwirken, jetzt der alte Staat, so 
der Pietas die Heiligkeit der alten Götter. Nur einem kleinen Kreis 
vermochte die Philosophie ungeachtet dessen einen zuverlässigen sitt- 
lichen Lebensgehalt zu gewährleisten. Bei der großen Mehrheit von 
Hoch und Gering trat das Fehlen jener ehemaligen sittlichen Halte in 
ungezügelter Selbstsucht hervor. 

Zu den verhängnisvollsten Erscheinungen des Dranges nach rück- 
sichtslosem persönlichen Sichausleben gehörte die schon von Augustus 
mit seinen strengen Ehegesetzen bekämpfte, aber darum nicht unter- 
‘drückte Ehe- und Geburtenscheu. 

In die große Leere, die der Niedergang der alten Götterwelt im 
Gemüt der Menschen zurückließ, drang das Christentum, in die weiter 
und weiter sich auftuenden Lücken der römischen Bevölkerung das 
Germanentum unaufhaltsam ein. 

Als eine Erlösung gegenüber dem Druck der Gegenwart klang 
den Mühseligen und Beladenen die Predigt von der Freiheit, Gleichheit, 
Brüderlichkeit aller Menschen vor Gott, eine noch nachhaltigere Wirkung 
übte das Beispiel der jungen christlichen Gemeinden aus, ihre fromme 
Sitte, ihr friedfertiges Zusammenhalten, ihr uneigennützig-liebevoller Wohl- 
tätigkeitssinn.. Aber auch der Mut fand seine Bewunderung, durch den 
so manch einer von ihnen zum Märtyrer für seine Überzeugung wurde, 
und diese selbst stieg an Ansehn. Jede neue und härtere Verfolgung 
der Christen stärkte nur deren Widerstandskraft und führte ihnen neue 
Scharen von Anhängern zu. Bald nach der schlimmsten unter allen, 
der Diokletianischen, kapitulierte das alte Römertum vor dem Christen- 
tum: unter seinem Zeichen errang der noch heidnische Konstantin 
den Sieg. 

Die festgefügte Organisation der christlichen Kirche hat wohl der 
sich lockernden Verfassung des Römerreichs eine verlängerte Haltbarkeit 
verliehen, eine innere Erneuerung des Römertums vermochte sie aber 
nicht zu bewirken, da sie im römischen Imperium zu einem dessen 
Zwecken dienstbaren Staatsdepartement herabsank, in dem für die Frei- 
heit des Reiches Gottes wenig Raum blieb. 

Erst auf dem fruchtbaren Boden germanischen Volkstums ver- 
mochte das Christentum seine Heilskräfte voller zu entfalten. 

Die Einnahme der weströmischen Provinzen durch die Germanen 
bildete nur den Abschluß einer lange zuvor schon anhebenden Ent- 
wicklungsreihe von Geschehnissen. Längs der Rhein- und Donaugrenzen 


31? 


484 Lehren aus der römischen Kaiserzeit 


befanden sich massenhaft bereits germanische Ansiedlungen auf römischem 
Boden, von Germanen durchsetzt war aber auch das Innere der Provinzen. 
In der Landwirtschaft als Kolonen sind sie überall anzutreffen, sie leisten 
großenteils den Dienst in den Legionen, sie haben viele Ämter in der 
Verwaltung bis zu den höchsten hinauf inne. 


Der germanischen Bevölkerung im Reich blieb vaterländischer 
Römergeist um so mehr fremd, als er der römischen selbst in ihrer 
Mehrheit nur noch wenig eigen war. Der Staat hatte seinerseits zu der 
Entfremdung von ihm das meiste beigetragen. In der Spätzeit des 
Cäsarismus gibt es für die Machthaber keinen Volkswillen mehr, jedes 
gesetzliche Organ für seine Bekundung ist unwirksam gemacht worden. 
Des Bürgers tätige Anteilnahme am Staatsleben erhob sich jetzt nicht 
mehr viel über die den Sklaven darin von jeher angewiesene Stellung. 
Das herrschende politische System zog sich zu einem völlig mecha- 
nistischen zusammen, dessen in Rechnung gestellte Faktoren nur noch 
die Bureaukratie und die Armee waren, und zu dessen Erhaltung die 
Steuerleistung bis zur Auspressung hinaufgeschraubt werden mußte. 


Von den Legionen erhoffte man die Rettung des in seinem Be- 
stande bedrohten Reiches. Vergebens. Auch sie krankten, wie es in- 
mitten der sie umgebenden Welt nicht anders sein konnte, an dem 
allgemeinen Grundübel, der überwuchernden Selbstsucht. Sie erhoben 
und stürzten ihre Imperatoren nach Gefallen und wandten in wildem 
Parteizwist ihre Waffen wider einander. 


In allem Technischen unerreicht geblieben, aber physisch und sitt- 
lich geschwächt, erlag das Römertum im Kampf um das Westreich der 
rauhen aber unverdorbenen Volkskraft der Germanen. 

Recht sehr verschieden voneinander ist das Bild, das die Römer 
einst von dem Wesen unseres Volkstums entwarfen, und das, in dem es 
sich uns gegenwärtig darstellt. 

Indem wir durch die römische Kultur tief hindurchgegangen sind, 
konnte es nicht ausbleiben, daß mit deren Vorzügen auch manches von 
ihrer Kehrseite auf uns gekommen ist.. Und überdies steht ein jedes 
Volk unter dem selben allgemeinen Entwicklungsgesetz, das in dem 
Auf- und Abstieg des Römervolks hervortritt. Es wäre traurige Schwach- 
mütigkeit, wenn in unserem deutschen Volk der Glaube an seine Zu- 
kunft dem Zweifel daran wiche, aber um ihr getrost entgegenschauen 
zu dürfen, dazu gehört, daß man das Auge vor den unerfreulichen Er- 
scheinungen der Zeit nicht verschließt und auf Mittel zu ihrer Bekämpfung 
mit allem Ernst und Eifer Bedacht nimmt. 

So manches von dem, was wir anders wünschten in unserem 
Volk, erinnert stark an Ähnliches in der römischen Kaiserzeit. 

Nach der Beendigung des Befreiungskrieges haben wir uns nun 
schon ein Jahrhundert lang, von geringen Störungen abgesehen, im 
Inneren unseres Vaterlandes eines Friedenszustandes zu erfreuen gehabt. 
Er bildete die Grundlage zu einer fortschreitenden Entfaltung der wirt- 
schaftlichen Kräfte und zu einem steigenden Wachstum des Volks- 
vermögens. Mächtige Förderungsmittel boten die Errungenschaften der 
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von Erfolg zu Erfolg eilenden Technik. Die politische Einigung 
Deutschlands vervielfältigte die Erträgnisse der nationalen Erwerbstätigkeit. 

Diesen außerordentlichen wirtschaftlichen Fortschritten ging nun 
aber eine tiefgreifende Umwandlung der Gesellschaftsverfassung zur Seite. 

Die Einführung der Dampfmaschine brachte eine unaufhaltsam zu- 
nehmende Erweiterung des Großbetriebs in der Industrie mit sich. Eine 
Arbeitermasse sammelte sich in den industriellen Zentren an, das Über- 
angebot von Arbeitsuchenden, namentlich in Zeiten eingeschränkterer 
Fabrikation, schuf ein Arbeiterproletariat. Die Unbefriedigung, die breite 
Arbeiterschichten über das Unzulängliche ihrer ökonomischen Lage und 
über die allermeist aussichtslose Möglichkeit eines sozialen Aufsteigens 
empfanden, lieferte den Nährboden, auf dem die Idee des sozial- 
demokratischen Zukunftsstaates Wurzel schlug und Ausbreitung gewann. 
Je größer die Kapitalsmacht der Unternehmer wurde, und je mehr die 
Arbeiterschaft durch ihre Organisation zum Bewußtßein ihrer Stärke ge- 
langte, desto schroffer gestalteten sich die Gegensätze zwischen beiden 
Teilen. Noch ist es dem Staat mit seiner arbeiterfreundlichen Gesetz- 
gebung nicht gelungen, eine Verständigung zwischen den kämpfenden 
Parteien herbeizuführen. 

Wie im gewerblichen Bereich die Großindustrie, so gelangte im 
kaufmännischen mit der Erleichterung und Ausdehnung des Verkehrs 
der Großhandel und das Bankwesen zu einer überragenden Bedeutung. 

Immer schwieriger ward der Wettbewerb des Handwerkers mit der 
Großindustrie, des kleineren Geschäftsmanns mit den großen Handels- 
firmen, des einzelnen mit den Aktiengesellschaften. Durch Fusionen 
und Trusts vermehrt das Großkapital andauernd seine Übermacht. 

Der bürgerliche Mittelstand erlitt unter diesen Verhältnissen eine 
schwere Einbuße an Zahl und Geltung. 

In den Gegenden Deutschlands, wo der Großgrundbesitz über- 
wiegt, insbesondere also im Osten, ging im Laufe des letzten Jahr- 
hunderts in großem Umfang Bauernland an ihn verloren; dem Bauern 
fehlte das Kapital, um sich neben seinem vermögenderen Nachbarn be- 
haupten zu können, der sich in der Lage sah, die neueren kostspieligeren 
Wirtschaftsmetnoden in Anwendung zu bringen. 

Der Rückgang des Mittelstandes, die Ansammlung von Reich- 
tümern in einer kleinen Oberschicht und die Vermehrung des Proletariats 
in den Großstädten zeitigte auch in sittlicher Beziehung üble Folgen. 

Der Geschäftsgeist artete vielfach in eine rücksichtslose Gewinn- 
sucht aus, die sich kaltherzig über alle Pflichten gegen den Nächsten 
hinwegsetzte und das Gesetz nur insoweit nicht mißachtete, als Furcht 
vor Strafe davon zurückhielt. Die Lebenshaltung dieser Kreise suchte 
nur allzu häufig durch verschwenderischen Luxus und maßlose Üppig- 
keit zu ersetzen, was ihr an Sinn für den Wert der idealen Güter abging. 

Als böses Beispiel wirkte diese materielle Genußsucht mehr oder 
weniger auf alle anderen Schichten, höhere und niedere, ein. Die ge- 
fährliche Gewöhnung, über seine Verhältnisse hinaus zu leben, griff be- 
denklich um sich. Indem man mehr Zeit als billig dem Vergnügen ein- 
räumte, kamen das für ein gutes Familienleben unentbehrliche Behagen 
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an der Häuslichkeit, die gesundheitlich erforderliche Ruhezeit, die nötige 
Arbeitsfrische nicht wenig zu kurz. 

Die Arena der Römer mit ihren Grausamkeiten haben wir freilich 
nicht, aber dafür die Kinos ordinärer Art mit ihren die Bestie im 
Menschen aufstachelnden Sensationen. Und was der Zirkus bei uns nicht 
selten an aufregenden, toddrohende Gefahren als Ergötzlichkeiten vorführen- 
den Schauspielen bietet, das kommt in seinen Wirkungen auf die Zuschauer 
denen des römischen Zirkus vielfach schon mindestens bedenklich nahe. 
Der antike Mimus und Pantomimus findet sein modernes Gegenstück 
in den Kabarets und anderen Artistenvorstellungen aller Art. Ein übriges 
zur Verleitung der Phantasie tut bei uns die Schund- und Schmutz- 
literatur, ein Schädling, der vor der Erfindung des Buchdrucks noch 
keine solche Verheerungen anzurichten vermochte. 

Vieles vereinigt sich in der Gegenwart wider, wie einst in der 
römischen Kaiserzeit, den für das Wohl des Ganzen wichtigsten Organis- 
mus, die Familie, in seiner Gesundheit und seinem Bestande zu be- 
einträchtigen. Ist es in den arbeitenden Klassen zuvörderst die Not 
des Lebens, die vielfältig einer gedeihlichen Pflege der Häuslichkeit 
Hindernisse bereitet, so tritt ihr in den oberen Kreisen die Zerstreuungs- 
sucht als schlimmster Feind entgegen. Dort neben dem Manne auch 
die Frau durch den Broterwerb yom Hause ferngehalten und dann ein 
Heim, das in seiner Enge und Dürftigkeit nur wenig Anheimelndes be- 
sitzt und in die Schankwirtschaft hinauslockt. Hier ein gesellschaft- 
liches Treiben in und außer dem Hause, das es verhindert, die von 
den Geschäften freibleibende Zeit vorzüglich den Seinen zu widmen. 

Die sich selbst überlassene Jugend von Hoch und Niedrig lebt 
sich jetzt großenteils in einer Weise aus, die, zumal wenn Krankheit 
sich hinzugesellt, an ihren besten körperlichen, geistigen und sittlichen 
Kräften zehrt, oder diese gar verzehrt. 

Ehen, die von solchen Personen mit geschwächter Lebenskraft 
geschlossen werden, können keinen gesunden Nachwuchs versprechen. 
Gleicherweise ungünstig auf die Erneuerung des Geschlechts und der 
Zunahme der Bevölkerung entgegen wirkt es, daß Kindersegen, teils 
aus wirtschaftlichen Sorgen oder Klügeleien, hauptsächlich aber um der 
eigenen lieben Gemächlichkeit willen in schon zahllosen Fällen nicht 
mehr gewünscht wird. 

Vermindert der eingetretene Geburtenrückgang unser Kapital an 
nationaler Arbeitskraft, so birgt er zugleich aber auch eine schwere 
politische Gefahr in sich. 

Wie für die Römer die Germanen, so sind für uns die Slawen 
die drohendste Nachbarschaft. Es ist von höchstem Belang, daß das 
beiderseitige Zahlenverhältnis, schon jetzt für uns ungünstig, sich nicht 
noch weiter zu unserem Nachteil verschiebt. Das Slawentum ist auf 
der ganzen Linie im Vordrängen gegen das Deutschtum begriffen, ein starker 
Vortrupp hat bereits im rheinisch-westfälischen Industriebezirk Posto ge- 
faßt und besitzt sichere rückwärtige Verbindungslinien. Je mehr Lücken 
in unserer Bevölkerung durch Landflucht und Geburtenrückgang ent- 
stehen, desto stärker wird die Mischung mit Slawen. All das erschwert 
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unseren Stand bei einem etwaigen künftigen Zusammenstoß mit dem 
Riesenreiche im Osten. 

Legt nun aber auch manches in unseren Zuständen den Vergleich 
mit der römischen Spätzeit nahe, so hegen wir doch Besitztümer, die, 
richtig verwandt, uns ein besseres Schicksal als das jener Welt verheißen 
können. 

Wir haben ein Reich, das der bürgerlichen Selbstverwaltung 
breiten Raum gewährt. Wir haben eine auf allgemeiner Wehrpflicht be- 
ruhende volkstümliche Kriegsmacht. Wir verfügen noch über viel kernige 
Tüchtigkeit und eine mutvolle Jugend in unserem Volk. Wir bewahren 
einen Schatz von Idealen, der in unserer angestammten christlichen 
Religion, in den Geisteswerken unserer großen Denker und Dichter und 
in den geschichtlichen Taten unseres Volkes und seiner großen Führer 
enthalten ist. 

Jedes Geschlecht muß dieses Erbe von neuem erwerben, jedes 
heranwachsende dazu befähigt werden. Niemand hat besser gelehrt, 
wie dies zu tun, als Fichte in seinen Reden an die deutsche Nation. 
Der Gemeinsinn soll geweckt und genährt werden in dem Gemeinde- 
leben der Schule, um demnach zu dienst- und opferwilliger vaterländischer 
Gesinnung heranzureifen. Alle Kräfte des Geistes und des Körpers 
sind in zweckentsprechende selbsttätige Bewegung zu versetzen und 
solcherart zu üben. Ganz wie nach ihm Jahn wertet Fichte das Turnen 
als ein nationales Erziehungsmittel zur Wehrhaftigkeit. Das religiöse 
Gefühl des Schülers ist zu vertiefen, sein Nachdenken über das Wesen 
der sittlichen Weltordnung kräftig zu fördern, der Wille zum Guten 
durch Gewöhnung an seine Betätigung zu stählen. Muttersprache, vater- 
ländische Dichtung und Geschichte erschließen das Verständnis für das 
deutsche Volkstum und nähren die Liebe zu ihm. Begeisterung für 
alles wahrhaft Ideale gilt es in der Jugend zu wecken, denn sie ‘siegt 
immer und notwendig ... über den, der nicht begeistert ist.’ 

Eine allgemeine ‘Nationalerziehung’ als Mittel für die Widererhebung 
Deutschlands und die Sicherung gegen einen neuen Sturz ist es, die 
Fichte im Auge hat. Die besonderen, darüber hinausgehenden Aufgaben 
der höheren Lehranstalten läßt er darum in den ‘Reden’ beiseite. Zu 
diesen Aufgaben gehört es, die Gegenwart durch die Lehren der Ge- 
schichte heller zu beleuchten. 
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von 


Heinrich Wirtz 


Auf dem letzten Kongreß für Psychologie, 1912 in Berlin, 
hat Prof. William Stern (Breslau) in seinem Sammelreferat über 
den heutigen Stand der Intelligenzprüfung zum Schluß darauf 
hingewiesen, wie auch auf höheren Schulen eine Aufnahme des 
Intelligenzzustandes einer Klasse systematisch geschehen könne. 
Den bescheidenen Platz, den diese neue Problemstellung in 
seinem Referat einnimmt, verdankt sie dem Umstande, daß diese 
Frage für die höhere Schule neu und daß noch fast nichts in dieser 
Hinsicht geschehen ist. 

Die erste Frage, die sich ein Lehrer bei der Beobachtung 
seiner Schüler stellen wird, ist die der Schätzung der Intelligenz 
eines Schülers: Was versteht man im allgemeinen unter der 
Intelligenz? Es kommt ihm nicht darauf an, eine psychologisch 
einwandfreie Definition der Intelligenz zu geben, sondern er wird 
versuchen, den Grad des geistigen Zustandes eines Schülers zu 
bestimmen. Unter geistigem Zustand wird er vieles verstehen: 
Das äußere Verhalten, die Gesichtszüge, die Reaktionen, die sich 
aus dem Temperament ergeben, das Handeln, soweit es sich 
unter seinen Beobachtungen vollzieht, sodann seine Klassen- 
leistungen, die Bewältigung von Schwierigkeiten, seine Denk- 
tätigkeit, seine Aufmerksamkeitskonzentration, seine Ablenkbarkeit, 
die sich mehr oder weniger zeigen wird, seine Ermüdung, alles 
dies, ja die ganze Persönlichkeit eines Jungen. Derartige Beob- 
achtungen erfordern wegen ihrer Mannigfaltigkeit oft mehr als 
ein dem Zufall anheimgestelltes Merken; der Lehrer ist viel zu 
sehr auf die zufälligen Äußerungen der jungen Intelligenz an- 
gewiesen, um zu einem richtigen Gesamtbild der geistigen Ver- 
anlagung des Schülers zu gelangen. Das gilt besonders von den 
Großstädten mit ihren meist überfüllten höheren Schulen und 
großen Klassen. Der einzelne Schüler ist nicht mehr in dem 
Beobachtungsfeld des Lehrers wie früher. Der Ruf nach Individual- 
behandlung ist zu einem frommen, aber unerfüllbaren Wunsche 
geworden. Die einzelne Leistung des Schülers muß mehr ge- 
wertet werden, weil sie sich zu selten widerholt. Es ist also 
eine umfassende Erkenntnis der Psyche eines Schülers nicht: 
mehr möglich. Alle seine sonstigen Eigenschaften werden zu- 
gunsten der Beurteilung der Klassenleistungen zurücktreten müssen. 

Damit ist eine sorgfältige und volle Erfassung der Intelligenz 
eines Schülers nicht gewährleistet. Allerdings wird der Lehrer, 
wenn er mit Meumann unter Intelligenz im allgemeinen einen 
höheren Grad oder einen höheren Typus von geistiger Begabung 
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sieht, den intelligenten Schüler vom nicht intelligenten schnell 
herausfinden: der intelligente Schüler wird der hochbegabte 
Schüler sein, dessen Begabung sich entweder in verschiedenen 
Fächern und Fähigkeiten ausprägt, oder dessen eigentümliche 
Gesamtverfassung des geistigen Lebens den höheren Typus dar- 
stell. Aber auch diese Auffassung ist nicht in jeder Beziehung 
geeignet, das Lehrerurteil unbedingt als ein richtiges zu gewähr- 
leisten, weil gerade die höhere Schule den Lehrer niemals zum 
Beobachter der ganzen Persönlichkeit des Schülers macht, da er 
ihn nur in verschiedenen Fächern beobachten kann. Ist dadurch 
die Vorurteilslosigkeit größer, so fehlt eben doch die Möglich- 
keit einer systematischen Beobachtung, die sich auf alle Klassen- 
leistungen erstreckte sowie auf das Verhalten des Schülers, so- 
weit es sich in der Klasse zeigt. 

Anderseits ist nicht schwer einzusehen, daß dieser Meu- 
mannische Begriff der Intelligenz nicht allgemein genug ist, 
sondern sich zuviel an die Bedeutung des allgemeinen Sprach- 
gebrauchs anlehnt W. Stern faßt die Intelligenz auf als ‘die 
allgemeine Fähigkeit eines Individuums, sein Denken bewußt auf 
neue Forderungen einzustellen; sie ist allgemein geistige An- 
passungsfähigkeit an neue Aufgaben und Bedingungen des Lebens’. 

Diese Begriffsstellung umfaßt mindestens auch die Intelligenz- 
stufen des Durchschnitts nicht nur der Schüler, sondern der 
Menschen überhaupt. 

Die Tatsache, daß die Intelligenz des Menschen Stufen auf- 
weist, stellt der Psychologie die Aufgabe, eine Möglichkeit zu 
finden, diese Intelligenzstufen zu messen. Das tat und tut sie, 
indem sie die einzelnen psychischen Funktionen und Kon- 
stellationen, die die Intelligenz ausmachen, einzeln untersucht 
und ihre Grade feststellt, ferner daß sie die Beziehungen dieser 
Einzelfunktionen aufeinander zu bestimmen sucht, um so die 
Hilfen zu schaffen, mit denen man allmählich zu einem Mab- 
verhältnis von Intelligenzstufen gelangen kann. 

Aber wie es häufig in der Wissenschaft gehen muB, so 
auch hier. Ehe die beiden ersten Wege vollständig durchwandert 
sind, kommt eine wissenschaftliche Kraft, die es versucht, einen 
vorläufigen Versuch zu wagen, ohne daß alle Einzeluntersuchungen 
sowohl hinsichtlich der Einzelfunktionen der Psyche als auch 
ihrer gegenseitigen Beziehungen abgeschlossen wären. 

hne Zweifel gebührt dem allzufrüh gestorbenen Pariser 
Psychologen Binet das große Verdienst, die Messung der In- 
telligenzstufen beim Kinde im vollen Umfange, soweit es die 
wissenschaftliche Erforschung gestattete, durchgeführt zu haben. 
Zusammen mit einem Arzte Simon hat er an Volksschulkindern 
zahlreiche Versuche angestellt. Daß diese Versuche auch den 
praktischen Zweck verfolgten, eine Scheidung zwischen Normal- 
kindern und anormalen vorzunehmen, hat für unser Augenmerk 
einstweilen nur sekundäre Bedeutung. Wie Binet sogleich richtig 
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erkannt hatte, handelte es sich darum, möglichst die ganze 
Psyche des Kindes in den Bereich der Untersuchung zu ziehen. 
Dadurch war eine Mannigfaltigkeit der Versuchsbedingungen von 
vorneherein notwendig, die sich nach den frühen Lebensaltern 
natürlich vereinfachte. 

Seine Untersuchungen gestalteten sich so, daß jedem Kinde 
einzeln, je nach seiner Altersstufe, eine Anzahl Aufgaben gestellt 
wurden, deren Lösungsverhältnis die Intelligenzstufe des Kindes 
bestimmen sollte. Natürlich waren zunächst Versuche notwendig, 
die die Aufgaben der betreffenden Altersstufe zuwiesen. Waren 
einmal bestimmte Aufgaben für eine Altersstufe festgelegt und 
hatte das Kind mit der Lösung einer Anzahl von Aufgaben eine 
bestimme Intelligenzstufe erreicht, so ließ sich leicht der Abstand 
eines Kindes von dem andern, was seine Intelligenzleistungen 
angeht, bemessen. Die Zuweisung zu bestimmten Intelligenz- 
stufen, den Normalen, den nicht ganz Normalen, den Debilen, 
Imbezillen und Idioten erfolgte eben nach dem Abstand der in 
der Prüfung erreichten Intelligenzstufe zur Intelligenzstufe der 
Normalen des betreffenden Alters. 

Zur allgemeinen Übersicht mögen hier die einzelnen Auf- 
gaben folgen, allerdings in einer Anordnung, die Dr. Bobertag 
nach einer Widerholung der Binetschen Versuche in Breslau vor- 
geschlagen hat. 


Fünfjährige Kinder: 1. Ein Quadrat abzeichnen. 2. De- 
finition durch Zweckangabe: Wozu ist ein Pferd da? usw. 
... 3. Zehn Silben nachsprechen (sinnvolle Sätze). 4. Vier 
Zahlen widerholen. 5. Vier Pfennige abzählen. 


Sechsjährige Kinder: 1. Beschreibung von Bildern (Mün- 
chener Bilderbogen). 2. Ästhetischer Vergleich (zwei 
Bilder werden dem Kinde vorgelegt, es soll das schönste 
wählen). 3. Sechzehn Silben nachsprechen. 4. Drei 
Aufträge, die zugleich gegeben sind, ausführen. 5. Figuren 
zu einer Gesamtfigur zusammenlegen. 


Siebenjährige Kinder: 1. Rhombus abzeichnen. 2. In 
vorgelegten lückenhaften Bildern sollen die Lücken richtig 
ergänzt werden. 3. Alle Münzen bis zu einer Mark be- 
nennen. 4. Fünf vorgesprochene Zahlen nachsprechen. 
5. Rechts und links unterscheiden. 


Achtjährige Kinder: 1. Angabe eines Hauptpunktes als 
Erinnerung aus vorher Gelesenem. 2. Leichte Intelligenz- 
fragen: Was muß man machen, wenn man etwas entzwei 
gemacht hat, was einem nicht gehört? usw. 3. Ver- 
gleichen von zwei Gegenständen aus dem Gedächtnis: 
Welcher Unterschied besteht zwischen einem Schmetter- 
ling und einer Fliege? 4. Die vier Hauptfarben nennen. 
5. Von 20 bis O rückwärts zählen. 
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Neunjährige Kinder: 1. Erklären von Bildern. 2. De- 
finition durch den Oberbegriff. 3. Das Datum angeben. 
4. Fünf Gewichte von 3, 6, 9, 12, 15 g durch Aufheben 
unterscheiden und richtig der Schwere nach ordnen. 
5. 80 Pfennige auf eine Mark herausgeben. 


Zehnjährige Kinder: 1. Aus Gelesenem sechs Hauptpunkte 
behalten. 2. Aus drei Worten zwei Sätze sinnvoller Art 
machen (Bonn-Rhein-Brücke: Bonn liegt am Rhein, eine 
Brücke führt nach Beuel). 3. 26 silbige Sätze nach- 
sprechen. 4. Sechs Zahlen nachsprechen. 5. Kenntnis 
aller Münzen. 


Elfjährige Kinder: 1. Spontane Bildererklärung. 2. Einen 
Text mit Lücken sinnvoll ergänzen. 3. Absurde Sätze 
als solche erkennen: Ich habe drei Brüder, Paul, Ernst 
und ich. 4. Drei Worte zu einem Satze umformen: Von 
Bonn führt eine Brücke über den Rhein. 


Zwölfjährige Kinder: 1. Definition von Abstrakten. 
2. Schwere Intelligenzfragen: Was muß man machen, 
wenn man aus Versehen von einem Freunde geschlagen 

` ein verteidigt 
worden ist? 3. Worte zu Sätzen ordnen: | Herrn mutig Hund 
guter seinen. 
4. Reime finden zu bestimmten Worten. 


Wie ein einfacher Überblick über diese Aufgabenreihen be- 
lehrt, ist ein möglichst mannigfaltiger Prüfungskomplex vor- 
gesehen, um möglichst viele Gebiete des psychischen Geschehens 
im Kinde zu treffen. Der Breslauer Schularzt Dr. Chotzen, der 
die Binetschen Versuche mit Hilfsschulkindern und andern 
Anormalen widerholte, hebt mit Recht hervor, daß ein weiterer 
Ausbau der Binetschen Methode noch viel mehr Aufgaben hinzu- 
zufügen habe, daß in dieser Hinzufügung geradezu das Heil der 
Methode zu sehen sei. Ein Blick in die zitierten Aufgaben läßt 
leicht erkennen, daß es auch möglich ist, die einzelnen Aufgaben 
so umzuwandeln, daß sie sowohl schwerer als leichter werden. 
Ich habe in Untersuchungen an schwachsinnigen Kindern häufig 
zu andern Aufgaben greifen und vorhandene gemäß der Intelligenz- 
stufe, die vorlag, umgestalten müssen. Die mannigfaltigen Er- 
fahrungen Meumanns in dessen kinderpsychologischen Schriften 
haben mir große Dienste dabei geleistet. Man kann eine Me- 
thode mit gutem Recht und zweckmäßig aus den gewonnenen 
Resultaten der andern ergänzen. 

W. Stern weist in seiner Kritik der Binetschen Methode 
darauf hin, daß die Aufgaben sich noch mehr von der Prüfung 
des Schulwissens frei machen müssen und einen allgemeineren 
Charakter annehmen sollen. Durch gut gewählte Fragen könnte 
man besonders die ethische Seite der Kinderpsyche erfolgreich 
erforschen. 
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Diese kritischen Erörlerungen können die neue Methode 
keineswegs in den Schatten stellen. Der neue Weg, den Binet 
aufgefunden hat, ist die Hauptsache und nachahmenswert. 

Man könnte nun fragen: Was sollen diese Methoden auf 
einer höheren Schule, da sie ja nur an Volks- und Hilfsschul- 
kindern angestellt worden sind und die praktischen Resultate 
immer nur diese Kinder betreffen werden? 

Die folgenden Gedanken sollen dartun, daß ich allerdings 
der Ansicht bin, daß die Binetsche Methode — wenn auch um- 
gestaltet — nicht nur anwendbar ist auf die Schüler höherer 
Schulen, sondern auch ein Recht hat, dort angewendet zu werden. 
- Im 8. Hefte der Zeitschrift für angewandte Psychologie ist 
bereits eine Untersuchung von Hoffmann ‘Zum Vergleich von 
Vorschülern und Volksschülern’ erschienen. Diese Untersuchungen 
haben ergeben, daß die Vorschüler den Volksschülern im Durch- 
schnitt um genau ein halbes Jahr voraus sind, und daß die neun- 
jährigen Vorschüler den zehnjährigen Volksschülern gleichkommen. 
‘Die Vorschüler haben nicht nur 3—4 Proben (= ein halbes Jahr 
der Intelligenz) vor den gleichaltrigen Volksschülern voraus, 
sondern sie übertreffen diese um so mehr, je schwerer und je 
mehr ihrem Alter vorauseilend die verlangt@n Leistungen sind.’ 
Neben andern Ursachen wird der durchschnittliche geistige 
Niveauunterschied gleichaltriger Kinder aus verschiedenen sozialen 
Schichten dieses Resultat bewirken. ‘Das ist ja auch ganz natür- 
lich’, meint Stern hierzu, ‘ärmeren Kindern gegenüber hat die 
Schule zum großen Teil dasjenige an Anregung und Übung selbst 
zu leisten, was bei den wohlhabenderen Kindern das Haus 
leistet; davon ist Tempo und Breite der Unterrichtsmaßnahmen 
abhängig” “Wenn man nun bedenkt, wie spät schon heute die 
jungen Leute gewöhnlich von den höheren Schulen wegkommen 
und wie auch schon die Vorbildungszeiten für alle möglichen 
Berufe ständig verlängert werden müssen, so wird man zugeben, 
daß unsere Kinder wahrlich kein Jahr überflüssig zu verlieren 
haben. Das vierte Jahr vor Eintritt in die Sexta wäre ein be- 
dauerlicher Energie- und Zeitverlust für den Einzelnen wie für 
die Gesellschaft.’ 

Der Verfasser der Untersuchung selbst meint: ‘Das sind nur 
Durchschnittswerte. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde eine 
Auslese von Volksschulkindern auch nach drei Jahren sextareif 
sein; sie machten das Manko an häuslicher Anregung und Hilfe 
durch ihre größere Begabung wett. 

Stern zieht hierzu den sicherlich richtigen Schluß, daß es 
falsch sein muß, den Elementarunterricht für Schüler der ge- 
bildeten Stände künstlich (um ein Jahr) zu verlängern. Er denkt 
offenbar daran, daB dies tatsächlich geschieht oder doch vor- 
‘ geschlagen ist, um Schülern, die die Vorschule nicht besuchen 
können, doch die Möglichkeit zu verschaffen, mit den Vorschülern 
zugieich das Pensum der Sexta zu erreichen oder anders aus- 
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gedrückt, die Aufnahmeprüfung auf die höhere Schule zu be- 
stehen, obschon sie nur den langsamern Uhnterrichtsgang der 
Volksschule genossen haben. Nur kann ich nicht verstehen, daß 
die Beseitigung der reinen Standesschule damit erreicht würde, 
daß die höhere Schule unterschiedslos für alle Kinder aller 
Stände bestimmt wird, die auf Grund ihrer Fähigkeiten für eine 
weitergehende Ausbildung geeignet sind. Eine so große Wahr- 
heit diese letzte Forderung enthält — ich werde mich zu einem 
ähnlichen Prinzip auf anderer Basis bekennen — so rechnet sie 
doch nicht mit der Tatsache der sozialen Gegensätze in der Zu- 
sammensetzung der Gesellschaft. Auch in der jetzigen Ver- 
fassung der höheren Schule können intelligente Schüler ärmerer 
Stände ohne Schwierigkeit Aufnahme finden und tun es, wie der 
Schülerstand einer jeden höheren Schule zeigen wird. Aller- 
dings wird der Prozentsatz ein kleiner sein. Das ist selbstver- 
ständlich, weil die Eltern sowohl für die Kosten des Schulgeldes 
nicht aufkommen als auch auf das Verdienst des entlassenen 
Schülers nicht verzichten können, selbst vorausgesetzt, daß der 
Schüler mit einer Freistelle bedacht wird. Soweit werden wir 
noch lange nicht sein, daß eine höhere Schule für alle Kinder 
unterschiedslos geöffnet wird, daß also der Staat die Kosten für 
die höheren Schulen allein trägt und nun jeder, der Talent hat, 
die höhere Schule besucht. Dem möchte ich nur entgegenhalten: 
Was soll aus den andern Ständen werden, die auf eine Bildung, 
wie sie die höheren Schulen bieten, verzichten können, dafür 
aber eine praktische Ausbildung verlangen, welche die Aus- 
füllung eines praktischen Berufs in jeder Weise sichert? Wir 
haben im Handwerkerstand und in allen andern praktischen Ständen 
ebensogut tüchtige Männer nötig wie in den sogenannten höheren 
Berufen. 

Die Forderung Sterns ist ein Ideal, dessen Erreichung wir 
noch sehr fernstehen. 

Ich meine, daß praktische Vorschläge in anderer Richtung 
erfolgen müssen. Ein retardierendes Moment in die elementare 
Vorbildung eines Gymnasiasten einzuführen, ist ein absurder Ge- 
danke, wenn es sich um die Aufnahme eines Schülers handelt, 
der zu weiterer Bildung auf dem Gymnasium tauglich erscheint. 
Dieser Schüler wird das Manko, das er infolge der Volksschul- 
bildung hat, durch wenige Nachhilfestunden und mit einiger Mühe 
nachholen können. | 

Meine Gedanken richten sich auf Tatsachen, die jeder Lehrer 
an der höheren Schule leider erlebt hat und jährlich erleben 
kann. Ehe ich zu den praktischen Maßnahmen Stellung nehmen 
möchte, will ich einen Fall kurz schildern: Da hat ein Schüler 
nach der Absolvierung der Vorschule oder nach abgelegter Auf- 
nahmeprüfung die Sexta erreicht. In diesem ersten Gymnasial- 
jahr zeigt sich überall ein Manko besonders im Latein, während 
die Lücken in den andern Fächern nicht so sehr hervortreten, 
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teilweise durch die Übung der vorhergehenden Jahre. Der Junge 
repetiert die Sexta oder rettet sich, von vielen Nachhilfestunden 
unterstützt, mit knapper Not auf die Quinta. Da beginnt nun 
gleich die Tortur. Seine Spielzeit wird reichlich ausgefüllt von 
Nachhilfestunden oder von sog. Silentium, das den ganzen Nach- 
mittag einnimmt. Was ein normaler Mensch nicht leisten kann, 
das wird von dem zurückgebliebenen Knaben verlangt. Er bleibt 
sitzen. Die Eltern sagen sich: Das Latein ist zu schwer; bringen 
wir ihn auf eine Real- oder Reformschule! — Sie vergessen 
dabei, daß es sich mit der Erlernung der ersten Sprachidiome 
und der Formenlehre einer neuen Sprache ziemlich gleichmäßig 
verhält, ob es sich nun um eine moderne oder um eine tote 
Sprache handelt. — Auf der neuen Schule unter neuen Be- 
dingungen, unter andern Kameraden macht der Schüler wider 
keine Fortschritte, weil er manches nachzuholen hat und sich 
überhaupt eingewöhnen muß. Er bleibt wider sitzen. Nunmehr 
nehmen die Eltern den armen Jungen ab. Es muß absolut etwas 
aus ihm werden: ‘Das Einjährige muß er doch mindestens haben. — 
Der Knabe kommt auf eine auswärtige Schule, “in der es leichter 
ist. Trotz des besten Willens der Lehrer macht der Junge keine 
Fortschritte. Sein Alter übersteigt bereits das des Durchschnitts 
seiner Klasse. Das Bewußtsein der Minderwertigkeit steigt in 
dem Jungen auf, und zu den intellektuellen Defekten treten noch 
moralische hinzu, die dem Schüler alle Lust an der Schule nehmen. 
Aber die Eltern meinen es so gut mit ihrem Sohne! Wenn es 
also nicht geht, nehmen sie ihn wider ab und tun ihn in eine 
‘Quetsche. So werden im Volksmunde die Anstalten genannt, 
die sich in der Zeitung marktschreierisch anpreisen, daß sie zum 
Einjähigen- und zum Abiturientenexamen vorbereiten. Bestenfalls 
erreicht dieser so untergebrachte Junge nach mehreren Jahren, 
die viel Lebenskraft und Jugendfreude aufgezehrt haben (neben- 
bei gesagt auch ein halbes Vermögen verschlungen haben), das 
Einjährige. Als zwanzig- oder dreiundzwanzigjähriger tritt er aus 
dieser peinigenden Situation endlich heraus, und die Ehre des 
Hauses ist gerettet. Der Sohn hat mit Aufopferung seiner besten 
Jahre die Familie vor der Schande gerettet, daB er etwa zwei 
Jahre im Heere hätte zubringen müssen. 

Der Einwand, daß ich zu schwarz sähe und die Verhält- 
nisse Schildere, wie sie nicht sind, ist hinfällig, weil die täg- 
liche Erfahrung leider solche Beispiele uns immer wider zuführt. 

Was soll nun in diesem Falle die Binetsche Methode ? 
Leistet sie etwas mehr, als was der Lehrer im allgemeinen genau 
so gut zu schätzen imstande ist? 

Die Untersuchungen von Binet und die Widerholungen von 
Bobertag und Chotzen haben gezeigt, daß die Resultate der 
Binetschen Methode sowohl mit dem Lehrerurteil als auch mit 
dem Gutachten der Ärzte sehr nahe Berührungen haben. Es ist 
z. B. nicht vorgekommen, daß sich das Lehrerurteil in einem 


von Heinrich Wirtz. 495 


schweren Falle von Intelligenzschwäche gänzlich getäuscht hätte. 
Das spricht entschieden für die Methode, welche so vieles durch 
diese wenigen Stichproben leistet. Aber wer die Protokolle über 
die Versuche liest oder wer sich gar selbst mit diesen Versuchen 
praktisch beschäftigt hat, der weiß, daß sie mehr leisten, be- 
sonders wenn der Vorschlag Sterns ausgeführt wird, daß man 
die Aufgaben ganz unabhängig vom Schulwissen gestaltet. 

Die Untersuchungen von Chotzen an Hilfsschulkindern und 
andern Anormalen haben gezeigt, daß sich jetzt schon mit ziem- 
licher Prägnanz die Stufen in den Intelligenzdefekten heraus- 
analysieren lassen. 

Tut das die Aufnahmeprüfung auf die höhere Schule nicht 
auch? Nein, muß ich antworten. Gewiß wird ein stark imbezilles 
oder gar idiotisches Kind niemals lesen, schreiben und rechnen 
können, so daß es sextareif würde. Aber es gibt Zustände von 
leichtem Schwachsinn oder auch im normalen Seelenleben des 
Kindes Defekte in bestimmten Gebieten der Seelenkonstellationen, 
die sich stark verbergen unter den scheinbar genügenden Leistungen 
in einigen Fächern?!) Man übersieht dabei, wieviel mechanisch 
Erlernbares es im Schreiben, Lesen und Rechnen auf dieser Stufe 
gibt. Derartige Schüler erscheinen gar nicht als das, was sie 
sind; sie gelten meist als nicht gut veranlagte, aber doch eben 
genügende Schüler. Die Schwierigkeit, ein richtiges Urteil über 
den Jungen zu bekommen, steigert sich noch durch den Mangel 
einer einheitlichen Beurteilung z. B. eines Lehrers, der den Schüler 
nach jeder Richtung hin kennt. 

Für diesen Fall wäre die Anwendung der Binetschen Me- 
thode sehr zu befürworten, schon aus dem Grunde, weil die 
Anwendung der Proben wenig Zeit erfordert und doch gleich- 
zeitig ein gutes Bild der psychischen Leistungen eines Schülers 
geben wird. Es wird sich sicherlich ergeben, daß der Ausfall 
einer solchen Intelligenzprüfung nicht wesentlich abweichen wird 
von dem Urteil der Lehrer, die den Knaben auf Grund der Auf- 
nahmeprüfung oder des Ablegens der Vorschuljahre für sextareif 
erklärt haben. Jedoch kann eine derartige Aufnahmeprüfung nie- 
mals etwas aussagen über die Art der vorliegenden Defekte, 
weil die mechanische Übung manches verdeckt, was der Psy- 
chologe herausanalysieren müßte. Die Intelligenzprüfung wird 
die Defekte des Knaben besser beleuchten, weil sie ein Gesamt- 
bild der Psyche des Schülers darstellt. Auch die ethischen 
Defekte werden sich aus den Schüleraussagen herausanalysieren . 
lassen. Es wird sich herausstellen, wieweit der Schüler hinter 
seinen Klassengenossen zurück ist, und welcher Intelligenzstufe 
er zuzurechnen ist. Daß dies im neunten und zehnten Jahre 


1) S. meinen Aufsatz: ‘Psych. Beobachtungen aus d. Gebiete d. Schreib- 
fehler’ in d. Ztschr. f. Schulgesundheitspflege, 1914, Jg. 27, Nr. 8 S. 545ff. 
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beim Kinde möglich ist, das zeigen alle Tabellen aus den Unter- 
suchungen, die mit Hilfe der Binetschen Methode angestellt wurden. 

Solche psychologische Tatbestände müssen nach der Prüfung 
den Eltern mitgeteilt werden. Ernstlich sind auf Grund der er- 
haltenen Resultate die Eltern auf die Gefahren aufmerksam zu 
machen, die ein weiteres Verbleiben ihres Sohnes auf der 
höheren Schule mit sich bringen werden. Da wäre vor allem 
hinzuweisen auf die leichte Ermüdbarkeit, der solche Kinder aus- 
gesetzt sind. Ernstlich müßten auch die Eltern auf die schweren 
körperlichen und geistigen Störungen hingewiesen werden, denen 
ihr Sohn unterliegt, wenn ihm durch Nachhilfe jeglicher Art die 
notwendige Erholung genommen wird. 

Freilich steht der höheren Schule nur das Mittel der ernsten 
Abmahnung zu Gebote. Aber sicherlich werden Eltern, die gleich 
auf der Sexta schon über ihren Sohn aufgeklärt werden, bei sich 
zu Rate gehen, ob sie nicht rechtzeitig ihrem Sohne die Erziehung 
zuteil werden lassen, die seinen Intelligenzleistungen entsprechen, 
damit sie nicht die üblen Erfahrungen machen, die nicht selten 
ein Kreuz sind für die ganze Familie. Ich habe aus mehrjähriger 
Erfahrung heraus die feste Zuversicht zu der Binetschen Methode, 
kenne ihren Wert als psychologische Methode gut und weiß sie 
zu schätzen. Ich bin überzeugt, daß sie nach der Umgestaltung, 
wie sie von Stern und andern vorgeschlagen wurde und wie ich 
sie auch in der Zeitschrift für Psychologie (1914) ausführlich 
besprochen habe, sich zu einer Intelligenzprüfung auswachsen 
wird, auf deren Resultate sich jeder Lehrer der Sexta wird stützen 
können in der Beurteilung der Intelligenzstufe eines seiner Schüler. 

Möchten diese Anregungen nicht ungehört verhallen, wenn 
ich mir auch darüber klar bin, daß es praktischer Vorschläge 
bedarf hinsichtlich der Anstalten, in denen die Schüler mit 
mangelnder Intelligenz gut untergebracht werden. Ich glaube 
allerdings, daß dies letztere nur eine Frage der Zeit ist. Wie im 
Volksschulwesen eine Teilung eingetreten ist zwischen Volks- 
und Hilfsschule, ebenso wird sich diese Notwendigkeit auch für 
die Kinder der sogenannten besseren Stände, wenn auch in ver- 
ringertem Maße, ergeben. Dann erhielten diese Kinder erst ihren 
richtigen Platz. Das sind nicht nur berechtigte Forderungen der 
Lehrer, deren Tätigkeit durch die Anwesenheit intelligenzloser 
Kinder (nicht wenig auch zu ungunsten der intelligenten Kinder) 
erschwert wird, sondern die Anregungen werden in den Kreisen 
der Eltern Beifall finden, die von dem Unglück betroffen sind, 
ein in der Begabung zurückgebliebenes Kind aufziehen zu müssen. 
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Schiller fährt in seiner Untersuchung fort, indem er betont, 
daß das Schöne, welches dem Menschen einen Übergang vom 
Empfinden zum Denken bahnt, nicht die unendliche Kluft zwischen 
beiden ausfüllen kann. Ohne Dazwischenkommen eines neuen 
und selbständigen Vermögens kann aus dem einzelnen nie etwas 
‚Allgemeines werden. Die ‘unmittelbare Handlung dieses absoluten 
Vermögens’ ist der Gedanke. Muß er durch die Sinne zur Äuße- 
rung veranlaßt werden, so ist er dann hierin völlig frei von der 
Sinnlichkeit wie von jeder Einmischung. Die Schönheit ist da- 
nach nur insofern ein Mittel, den Menschen von der Materie zur 
Form, von einem beschränkten zu einem absoluten Dasein zu 
führen, als sie den Denkkräften Freiheit verschafft, nicht etwa, 
insofern sie beim Denken hilft. 


Wie nun das Gemüt aus sich selbst Gründe der Tätigkeit 
und zugleich der Nichttätigkeit entnehmen kann, wenn es nicht 
selbst geteilt ist, so ist daran zu denken, daß wir den endlichen 
Geist vor uns haben. Er handelt nur, sofern er Stoff empfängt. 


Schiller will, sich wider als Transzendentalphilosoph fühlend, 
nicht zeigen, wie zwei so entgegengesetzte Tendenzen in einem 
Wesen bestehen können. Er will nicht, wie der Metaphysiker, 
die Möglichkeit der Dinge erklären, sondern er will nur das fest- 
legen, aus dem dıe Möglichkeit der Erfahrung erst begriffen wird. 
So findet er beide Begriffe als notwendige Bedingungen der Er- 
fahrung, ohne weiter über ihre Vereinbarkeit nachzudenken. Beide 
Triebe, der Trieb nach dem Absoluten wie der Trieb nach dem 
Stoff, wirken nur im Geiste, der selbst eine absolute Einheit ist. 
Jeder der Triebe sucht nach Befriedigung, aber beide nach ent- 
gegengesetzten Objekten, und so behauptet bei der doppelten 
Nötigung der Wille eine vollkommene Freiheit. Der Wille ver- 
hält sich zu den beiden Trieben als eine Macht, als Grund der 
Wirklichkeit; keiner von beiden kann für sich selbst eine Macht 
gegen den andern sein. Genug, sagt Schiller in deutlicher An- 
lehnung an Kant, das Selbstbewußtsein ist da, und mit seiner un- 
veränderlichen Einheit ist das Gesetz der Einheit für das Denken 
und Handeln der Menschen gegeben. Empfindung und Selbst- 

Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N. F. Il, 9/10. 32 
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bewußtsein liegen in ihrem Ursprung jenseits unseres Wollens 
und Erkennens. 

Der sinnliche Trieb erwacht mit dem Anfang des Individuums, 
der vernünftige mit dem Beginn der Persönlichkeit. 

Leitet den Menschen bisher allein die Notwendigkeit, so ist 
jetzt allein seine Menschheit gegeben, die es nunmehr von ihm 
selbst zu erhalten gilt. Die Entgegensetzung zweier Notwendig- 
keiten gibt ja der Freiheit den Ursprung. Schiller versteht hier- 
bei die sich auf unsere gemischte Natur gründende Freiheit, durch 
die der Mensch in den Schranken des Stoffes vernünftig und 
unter dem Gesetze der Vernunft materiell handelt. Nicht gemeint 
ist die Freiheit, die der Mensch notwendig hat als Intelligenz. 

Auf die Freiheit kann selbstverständlich nicht gewirkt werden, 
jedoch kann sie als eine Wirkung der Natur durch natürliche 
Mittel befördert oder gehindert werden. Da sie erst beginnt, 
wenn beide Grundtriebe zum Dasein gekommen sind, muß sie 
fehlen, wenn einer von beiden Trieben ausgeschlossen ist. In 
der Tat ist ein solcher Moment in der Gattung wie beim ein- 
zelnen Menschen nachweisbar. Der sinnliche Trieb gelangt früher 
zur Wirkung als der vernünftige; in dieser Priorität des sinn- 
lichen Triebes findet Schiller den Aufschluß zu der ‘ganzen Ge- 
schichte der Freiheit. Es gibt nur einen Moment, wo der Lebens- 
trieb als Natur und Notwendigkeit handelt, da ihm der Formtrieb 
noch nicht entgegenwirkt. Hat der Mensch als solcher erst an- 
gefangen, so gibt es für ihn keine andere Macht als die Willens- 
macht. 

Der Mensch soll nun übergehen zum Zustande des Denkens, 
wo die Vernunft eine Macht ist. An die Stelle einer physischen 
soll eine logische resp. moralische Notwendigkeit treten. Da der 
Mensch nicht direkt vom Empfinden zum Denken den Übergang 
machen kann, so muß er gleichsam ‘einen Schritt zurück tun’, in- 
dem er die frühere Determination aufhebt. Zu diesem Zwecke 
muß er einen Zustand der bloßen Bestimmbarkeit durchmachen. 
Mit der gleichen Bestimmungslosigkeit des ersten negativen Zu- 
standes und der damit unbegrenzten Bestimmbarkeit muß jetzt 
der größtmögliche Inhalt verbunden werden, da hieraus unmittel- 
bar ein Positives erwachsen soll. 

Die Lösung des Problems, die Determination des Zustandes 
zu beseitigen und zugleich beizubehalten, ist nur dadurch mög- 
lich, daß man ihr eine andere Bestimmtheit entgegensetzt. In 
dieser mittleren Stimmung sind Sinnlichkeit und Vernunft zugleich 
tätig. Sie heben deshalb ihre bestimmende Gewalt auf und be- 
wirken eine Negation durch ein Entgegensetzen. Bestimmung 
des Gemüts ist hier eine freie in ganz besonderem Sinne, da 
weder eine physische, noch eine moralische Nötigung vorliegt. 
Neben den physischen Zustand der sinnlichen Bestimmung und 
den logischen und moralischen der vernünftigen Bestimmung tritt 
der ästhetische Zustand der realen und aktiven Bestimmbarkeit. 
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Das führt zu der sehr wichtigen Antithese von moralischen und 
ästhetischen Handlungen’). 

Alle Dinge in der Erscheinung lassen sich unter vielerlei 
Beziehungen denken. Einmal in Beziehung zu unserem sinnlichen 
Zustande, dann in der auf unseren Verstand wie auf unsern Willen, 
endlich mit Bezug auf das Ganze unserer verschiedenen Kräfte: 
es ist die ästhetische Beschaffenheit der Dinge. Danach gibt es 
eine vierfache Erziehung. Die Erziehung zum Geschmack oder 
zur Schönheit ist eine solche, die das Ganze unserer sinnlichen 
und geistigen Kräfte in möglichst vollkommener Harmonie ausfüllt. 

Schiller betont besonders — hierin liegt zum großen Teil 
die Absicht der Briefe —, daß das Gemüt im ästhetischen 
Zustande völlig frei von jedem Zwange ist und doch nicht 
gesetzlos handel. Von der logischen wie der moralischen 
Notwendigkeit unterscheidet sich die ästhetische Freiheit nur da- 
durch, daß die Gesetze, wonach das Gemüt handelt, nicht vor- 
gestellt und auch nicht als Nötigung empfunden werden, mithin 
keinerlei Widerstand zu befürchten haben. 

Das ‘reale Gegenstück’ zu der bloßen Bestimmungslosigkeit 
als einer leeren Unendlichkeit ist die ästhetische Bestimmungs- 
freiheit als eine erfüllte Unendlichkeit. Sieht man nur auf ein 
einzelnes Resultat und nicht auf das ganze Vermögen, so ist der 
Mensch im ästhetischen Zustande gleich Null. Die durch das 
Schöne erweckte Stimmung für Erkenntnis und Gesinnung ist 
völlig indifferent. Mithin wird durch die ästhetische Kultur der 
persönliche Wert eines Menschen oder seine Würde, soweit sie 
nur von ihm selbst abhängt, nicht berührt. 

Was haben wir nun aber durch sie erreicht? Das, daß es 
dem Menschen von Natur wegen ermöglicht ist, aus sich selbst 
zu machen, was er will; er hat die Freiheit zurückerhalten, zu 
sein, was er soll. Ja, das ist etwas Unendliches. Beim Emp- 
finden und Denken war jene Freiheit verloren gegangen, dort 
durch die einseitige Nötigung der Natur, hier durch die alles be- 
herrschende Gesetzlichkeit der Vernunft. In jedem Zustand, in 
den der Mensch kommt, verliert er die Menschheit, die er der 
Anlage nach vor jedem Zustande besitzt. Soli er zu einem ent- 
gegengesetzten übergehen, so muß ihm die Freiheit erst durch 
das ästhetische Leben widergegeben werden. So kann Schiller 
die ästhetische Freiheit als ‘die höchste aller Schenkungen, als die 
Schenkung der Menschheit’ betrachten. 

Gewiß, sie macht uns die Menschheit bloß möglich und 
überläßt es im übrigen unserem Willen, wieweit wir sie aus- 
führen wollen. Und doch stimmt sie darin mit der Natur, unserer 
‘ursprünglichen Schöpferin’, überein, die uns ja auch anheimstellt, 
* das durch sie gegebene Vermögen zur Menschheit auszufüllen. 


1) Vgl. die Anmerkung des 20. Briefes, s. auch ‘Kalliasbriefe’ wie ‘A. u. W? 
und ‘Über das Pathetische’. 
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Damit ist die ästhetische Stimmung andererseits ein Zustand 
höchster Realität, sobald man dabei auf die Beseitigung aller 
Schranken und auf die Summe der dabei tätigen Kräfte sinnt. 
Alle anderen Zustände geben dem Gemüt ‘irgendein besonderes 
Geschick’ und setzen ihm dafür aber auch besondere Grenzen; 
der ästhetische allein führt zum Unbegrenzten. Was unsere Sinne 
in unmittelbarer Empfindung schmeichelt, macht uns jedem Ein- 
druck empfänglich, allein damit auch zur Anstrengung weniger 
tüchtig. Was unsere Denkkraft anstrengt, das stärkt zum Wider- 
stande, verhärtet indes ebensosehr. Da der Stoff nicht lange 
der bildenden Kraft, und diese nicht lange des bildsamen Stoffes 
entbehren kann, muß beides schließlich zur Erschöpfung führen. 
Nur bei dem Genuß echter Schönheit sind wir über beide in 
gleicher Weise Herr, ‘und mit gleicher Leichtigkeit wenden wir 
uns zum Ernst und zum Spiel, zur Ruhe und zur Bewegung, zur 
Nachgiebigkeit und zum Widerstand, zum abstrakten Denken und 
zur Anschauung’. Als sicheren Probierstein der ästhetischen Güte 
findet Schiller eine solche ‘hohe Gleichmütigkeit und Freiheit des 
Geistes, mit Kraft und Rüstigkeit verbunden’; es ist die Stimmung, 
die uns nach Versenkung in ein echtes Kunstwerk beherrschen soll. 

Er nähert sich hier dem im ‘Kallias’ aufgestellten Stilgesetze 
der schönen Kunst. In der Tat werden wir ja ein Werk der 
Kunst stets in einer besonderen Stimmung und mit einer be- 
sonderen Richtung verlassen. Die Vorzüglichkeit eines Kunst- 
werkes kann daher bloß in der größeren Annäherung an das Ideal 
der ästhetischen Reinheit liegen. Das ist um so mehr gelungen, 
je allgemeiner die Stimmung und je weniger eingeschränkt die 
Richtung ist, die unser Gemüt durch ein bestimmtes Produkt oder 
durch eine bestimmte Gattung der Kunst erhält. Im ‘Kallias’ hatte 
Schiller den Begriff des Stils auf das ‘Schöne der Wahl’ wie auf 
das ‘Schöne der Darstellung’ bezogen. 

Soll die Darstellung schön sein, so muß unter der Voraus- 
setzung, daß der Gegenstand nicht schon ein schöner ist, der 
Gegenstand erst idealisiert werden. Und das erblickt Schiller 
darin, daß der Künstler ‘die ganze Objektivität seines Gegenstandes 
wahr, rein und vollständig in seiner Einbildungskraft auffaßt. Das 
Objekt muß schon idealisiert, d. h. in ‘reine Form verwandelt’ 
vor der Seele des Künstlers stehen, und zur Darstellung ist er- 
forderlich, daß das so verwandelte Objekt keine Heteronomie 
erleidet, weder durch den Künstler, noch durch das Medium der 
Darstellung‘). Der vollkommene Stil liegt in jeder Kunstgattung 
darin, daß ihre ‘spezifischen Schranken’ entfernt werden, ohne 
die ihr eigentümlichen Vorzüge damit aufzugeben. 

Die Schranken, die von dem zu bearbeitenden Stoffe herrühren, 
soll der Künstler durch seine Behandlung überwinden. Die Form, 
sagt Schiller direkt, soll alles tun, der Inhalt nichts. Durch jene 


1) S. Jonas Ill, 291 ff. 
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allein wird auf das Ganze der Menschen gewirkt, durch diese 
nur auf einzelne Kräfte. Von der Form allein ist wahre ästhetische 
Freiheit zu erwarten. Das Kunstgeheimnis des Meisters liegt 
darin, daß er den Stoff durch die Form vertilgt. 

Es sind wider Kalliasgrundsätze, die uns hier entgegen- 
treten. Dort hieß es: ‘es ist also die Form, welche in der Kunst- 
darstellung den Stoff besiegt haben muß’ 1). Der ‘unausbleibliche 
Effekt” des Schönen ist Freiheit vor Leidenschaft. Es gibt wohl 
eine schöne Kunst der Leidenschaft, aber keine schöne leiden- 
schaftliche Kunst. Das Effektmachen des Inhaltes bei einem 
künstlerischen Werke kann in einem Formmangel des Beurteilens 
selbst seinen Grund haben, dessen Interesse moralisch oder 
physisch ist, nur nicht ästhetisch. 

Schönheit ist das Werk der freien Betrachtung, und mit ihr 
treten wir in die Welt der Ideen, ohne deshalb die Sinnenwelt 
zu verlassen. Läßt sich beim Denkprozeß Vorstellung von Empfin- 
dung scheiden, so ist die Beziehung auf das Empfindungsvermögen 
von der Vorstellung der Schönheit nicht zu trennen. Auch läßt 
sich nicht, wie in unserem Vergnügen an Erkenntnissen, ein Über- 
gang von der Tätigkeit zum Leiden deutlich machen, vielmehr 
schließt hier die Reflexion sich so vollkommen mit dem Gefühl 
zusammen, daß wir die Form unmittelbar zu empfinden glauben. 
Mithin ist die Schönheit zwar Gegenstand für uns, da die Re- 
flexion Bedingung ist, unter der wir eine Empfindung von ihr 
haben, aber sie ist auch ein Zustand unseres Subjektes, da das 
Gefühl die Bedingung ist, unter der wir eine Vorstellung von 
ihr haben. 

Danach ist die moralische Freiheit des Menschen mit seiner 
physischen Abhängigkeit wohl vereinbar. Beim Genuß der Wahr- 
heit konstatieren wir nur die Folge einer vernünftige Natur auf 
eine sinnliche und umgekehrt. In der Schönheit ist die Ver- 
einbarkeit beider Naturen bewiesen, da bei ihrem Genusse eine 
‘wirkliche Vereinigung und Abwechslung der Materie mit der 
Form und des Leidens mit der Tätigkeit vor sich geht. Damit 
soll natürlich nicht die wirkliche Einheit des Idealen und Realen 
behauptet sein. Jenes harmonische Verhältnis ist vielmehr bloß 
eine notwendige Aufgabe für unsere Doppelnatur. 

Wie der Snieltrieb die beiden entgegengesetzten Kräfte Stoff- 
und Formtrieb in sich vereinigt und zu harmonischer Wirkung 
bringt, so nimmt Schillers Begriff vom ästhetischen Schein eine 
Stufe ein zwischen Empfinden und Denken. Soweit das Be- 
dürfnis .der Realität und die Anhänglichkeit an das Wirkliche 
allein Folgen des Mangels sind, ist die Gleichgültigkeit gegen 
Realität und das Interesse am Schein als eine wahre Erweiterung 
der Menschheit anzusehen. Ist der Mensch dahin gekommen, 
den Schein von der Wirklichkeit, die Form von dem Körper zu 
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scheiden, so kann er sie auch absondern. Damit ist das Ver- 
mögen zur nachahmenden Kunst mit dem zur Form überhaupt 
gegeben. Stammt alles wirkliche Dasein von der Natur als einer 
fremden Macht, so aller Schein von dem Menschen als vor- 
stellendem Subjekte. Danach hat dieser ein ‘absolutes Eigentums- 
recht’, das er ausübt in der Kunst des Scheins. Und dadurch, 
daß er genau Gestalt und Wesen trennt, dem er Selbständigkeit 
gibt, erweitert er das Reich der Schönheit und der Wahrheit, da 
er die Wirklichkeit vom Scheine freimacht. Freilich hat das alles 
nur Geltung in der Welt des Scheins. Der Schein ist falsch, 
wenn er Realität heuchelt und ihrer zu seiner Wirkung bedarf. 

Im 25. Briefe betont Schiller nochmals in besonderem Maße 
den rein formellen Charakter der Schönheit, auf den er vom 
Beginn seiner ästhetischen Spekulation an im Kantischen Sinne 
immer wider hingewiesen hatte. Das sinnliche Moment faßt er 
als bloß subjektiv auf; das Formelle bleibt also objektiv für das 
Schöne. Das Schöne beruht demnach allein auf der Betrachtung, 
die aber nichts anderes ist als der Zustand der bloßen Vor- 
stellung. Er begründet ja das ästhetische Wohlgefallen dem 
Logischen und nur Angenehmen gegenüber. Das Wohlgefallen 
am Schönen beruht auf der bloßen Vorstellung der Form. 

Im folgenden Briefe (26) gelangt Schiller zu einer neuen 
Definition der Schönheit, die ihm Schein ist. Es ist nachdrück- 
lich darauf hinzuweisen, daß wir hier die wesentlichsten Kantischen 
Ansichten über das Schöne widerfinden. Das, was bei Kant 
immer wider hervortritt, die Subjektivität des Schönen und ihre 
Bedeutung, betont auch Schiller, indem er allen Schein von dem 
Menschen als vorstellendem Subjekte sich herschreiben läßt. 

Schiller identifiziert auch wohl Schein und Erscheinung, 
ohne aber zu verkennen, daß Kant nicht etwa die Erscheinung 
für ‘bloßen Schein’ gehalten hat. Das, was Schiller den logischen 
Schein nennt, ist der ‘dialektische’ Kants. Seinen letzten Ursprung 
hat der Schillersche Scheinsbegriff sicher bei Kant, der die Rea- 
lität des ästhetischen allein in das reflektierende Spiel des Ge- 
mütes setzt. So ist auch der Schein bei Schiller vom Theoretischen 
und Ethischen zu trennen; er hat weder die Realität des Dinges 
noch die des ethischen Ideals. Erkenntnis und Sittlichkeit beziehen 
sich auf den Begriff, die Schönheit gefällt ohnedem; sie hat es 
allein mit der Form zu tun. Zwischen Empfindung und Begriff 
steht also der Schein als der vollkommene Ausdruck für den Gegen- 
stand des ästhetischen Spiels. Es ist das Bewußtseinsgebilde, 
das auf eine Empfindung folgt und zur Erkenntnis weiterführt. 
Der Mensch, der die Welt der Gegenstände ästhetisch betrachtet, 
ist im Zustande völliger Harmonie; Empfinden und Denken sind 
bei ihm im Gleichmaß. Der Schein hat seine eigenen Gesetze, 
vor ihm muß alles zurücktreten. Freilich muß er aufrichtig sein, 
und nur insoweit darf er auch in der moralischen Welt Geltung 
beanspruchen. So macht Schiller nicht nur für das Reich der 
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Kunst, sondern auch für die Welt ethischen Empfindens und 
Handelns seinen ästhetischen Schein fruchtbar. 

Schillers Schönheitsbegriff ist kein Erfahrungsbegriff. Eine 
Idee, eine stetige Aufgabe, sich ihr anzunähern, war ihm die 
Schönheit. Sie war ihm das ‘Symbol der ausgeführten Bestimmung’ 
des Menschen. Das Ideal der Menschheit ist das völlige Gleich- 
gewicht von Stoff und Form: Totalität. Und allein die Schönheit 
ist eben das Symbol der Totalität; hier allein ist jenes Gleich- 
gewicht zu finden; nur in der Hervorbringung und Reproduktion 
des Schönen kann ein Mensch die Aufgabe der Harmonie erfüllen. 
Hat man Kant wohl nicht mit Unrecht ‘mangelhafte Bewältigung 
des moralischen Inhalts durch die ästhetische Form’ vorgeworfen'), 
. so hat Schiller die praktische Beziehung der Kantischen Symbol- 
lehre?) erweitert zu der Schönheit als Symbol der erreichten 
Totalität. 

Gegenstand der Idee der Schönheit ist das Ideal des Schönen. 
Dieses ist das völlige Gleichgewicht von Realität und Form, die 
Darstellung der Idee der Menschheit. Es ist eine Forderung, 
die in dem sinnlich-vernünftigen Wesen des Menschen liegt und 
der wir uns anzunähern haben. Um in unserer Empfindung die 
vollendete Menschheit zu tragen, sollen wir das ideale Schöne 
in unserer Seele hervorbringen. ‘Das ideale Schöne stabiliert als 
Idee eine reine und ewige Sprache der Menschheit in ästhetischen 
Gebilden. Gerade auf diese Idee hin gehen die Schillerschen 
Gedanken, ist sie doch die letzte Idee des denkenden Künstlers. 
Gerade sie zeigt deutlich, wie fern das Ästhetische als die Be- 
trachtungsweise anzusehen ist, in der der ganze Mensch mit allen 
seinen Kräften tätig ist. Allein hier ist das Gefühl der Vollendung 
der im Leben stets zerteilten Menschheit. Dieser Gedankengang 
mit dem Gipfel der Idee ist Idealismus, aber er bildet, wie Schiller 
selbst sagt, die Grundlage für jeden wahren Realismus. 

Zum Schluß noch einige kritische Bemerkungen. Wir sehen, 
der Mensch soll zunächst ganz Sinnlichkeit sein, was aber in der 
Fassung des Begriffs bei Schiller nicht zu denken ist. Er be- 
deutet nach ihm das blinde Erfülltsein von ungeformten Emp- 
findungen und unbeherrschten Trieben. Dieser Zustand der Sinn- 
lichkeit soll sich sogar über Jahrhunderte erstrecken. Hier das 
Endliche — als Ziel winkt das Unendliche. Eine große Kluft 
gähnt, die das Ästhetische allein überbrücken kann. Nun be- 
ginnt schon auf dem Gebiete der Sinnlichkeit die Herrschaft der 
reinen Form und leitet über von Anschauungen zu Erkenntnis, 
vom Gefühl zum sittlichen Handeln. Aber — dieser Zustand 
bloßer Sinnlichkeit, wie der der bloßen Form, ist eine reine Ab- 
straktion. Und vor allem sind diese (ästhetischen) Beziehungen 
des Ästhetischen zum Sittlichen wie zum Erkennen nicht der- 


1) Cohen a. a. O. 268ff. HERE 
Kr. d. U. (Vorländers Ausgabe) § 59: Von der Schönheit als Symbol 
der Sittlichkeit. 
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art, daß auf das Ästhetische als Übergangsstadium sicher zu 
rechnen wäre. So gibt Schiller eine Anwendung des Begriffs, 
die methodisch anfechtbar ist, ohne indes in ihrer Fruchtbarkeit 
irgendwie beeinträchtigt zu werden. 

Bedeutsam ist, daß durch die vorliegende Fassung des Er- 
ziehungsgedankens der eigentliche Erkenntniswert leidet, scheint 
es doch zuweilen, als ob das Ästhetische nur als Übergang 
zum Erkennen und zum Sittlichen Geltung hätte. Und doch darf 
man Schiller diesen Gedanken in unserer Periode niemals zu- 
schreiben. Nicht als Übergang, sondern als ein ganz wesent- 
liches Stück menschlicher Kultur gilt ihm das Ästhetische. Durch 
seine ganze Untersuchung zieht sich der Gedanke: die Notwendig- 
keit des Ästhetischen als solchen in der Idee der Menschheit 
nachzuweisen, ‘eine Notwendigkeit, die nur mit der Menschheit 
selber schwände‘. Ä 
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Geibel hat es einmal weit von sich gewiesen, in einer 
Reihe mit Goethe genannt zu werden. Er hat sich mit Stolz 
einen Epigonen genannt, getreu seinem Distichon; denn 

Ein Tor nur schämt sich des Namens, 
Der an die Pflicht ihn mahnt, würdig der Väter zu sein; 

er hat sich genannt einen letzten Epigonen, der, wenn auch bei 
eigentümlich gefärbter Individualität, doch nur die Töne seiner 
Vorgänger noch einmal in gediegenster und durchgebildetster 
Form zusammenfaßt. Mit diesem Urteil hat er sich im allgemeinen 
richtig eingeschätzt. Weit eher als mit Goethe darf er mit 
Klopstock zusammengenannt werden. Es ist ein wunderbares 
Zusammentreffen, daß er mit diesem Dichter, der am Anfange 
unserer neuen klassischen Literatur steht, die meisten Ähnlich- 
keiten aufzuweisen hat. Beiden ist der reine, fromme, vater- 
ländische Sinn, die hohe Begeisterung für alles Schöne und 
Große, der gewaltige Schwung der Sprache, die gewählte Form, 
ein feines Sprachgefühl und eine fast ausschließliche Begabung 
für die Lyrik eigen. Beide haben in ihrem Wesen etwas Weihe- 
volles an sich, beide, von der verdienten Gunst der Mächtigen 
getragen, können ganz ihrem Dichterberufe sich weihen, von 
dem sie Heil für ihr Volk erwarten. Zu beiden schaut ein jüngeres 
Dichtergeschlecht ehrfurchtsvoll auf. Doch Klopstock bringt 
einen neuen, frischen Klang in die deutsche Dichtung, Geibel 
vollendet und beschließt die klassische Richtung wie der Abend 
mit seinen brennenden Farben den Tag. 


von A. Hildebrand. 505 


mm 11111 mm mn m nn 


Bei der Wertung von Geibels Dichtung ist der junge Dichter 
von dem älteren, gereifteren zu unterscheiden.” Der junge Geibel 
hatte, wie er selber später in richtiger Selbsterkenntnis offen 
eingesteht, mit seiner ersten Sammlung jugendlicher Gedichte 
trotz der höchst abfälligen Kritik Gutzkows einen Erfolg gehabt, 
der zu ihrem Werte in gar keinem Verhältnis stand. Er würde 
sie trotz des außerordentlichen Glückes, das sie beim Publikum 
gemacht, später auf die Hälfte beschränkt haben, da sie nach 
seiner Meinung recht viel jugendlich Schwaches enthielt. Diese 
Schwäche besteht vor allem in dem Mangel an Originalität. Er 
steht noch zu rehr unter dem Einflusse anderer Dichter. In den 
Erstlingen finden sich Anklänge, ja Nachbildungen von Dich- 
tungen seines späteren Freundes F. Kugler, nachher ist der Ein- 
fluß Eichendorffs, Uhlands, Rückerts, Platens und vor allem 
Heines zu spüren, der doch seinem Charakter nach sein Antipode 
und daher zur Nachahmung für ihn eigentlich ungeeignet war. 
Denn Geibels Lyrik ist im Gegensatz zur Heinischen frei von 
Ironie und Weltschmerz. Der Einfluß Heines erstreckt sich nicht 
so sehr auf die Gedanken- und Gefühlswelt als auf die Situationen, 
den Strophenbau und die schmückenden Beiworte, gleichsam 
den dichterischen Apparat. Daß diese Nachachmung sich un- 
bewußt bei ihm einstellte, hat er aus seiner frühen Jugend und 
aus der Leichtigkeit erklärt, mit der er den Reim handhabte. 
Er sagt: 

Die Meister hört’ ich singen 

Und sang den Meistern nach. 
Und wie im leichten Reigen 

Der Reim den Reim gebar, 


Kaum wußt’ ich, was mein eigen, 
Was nur ein Echo war. 


Was aber den Jugendliedern trotz der unleugbaren Schwäche 
einen außerordentlichen Erfolg verschaffte und den Dichter mit 
einem Schlage neben Chamisso und Platen stellte, war die 
schöne, wohllautende Sprache und die für seine Jugend erstaun- 
liche Klarheit der Form, die Melodie und Sangbarkeit seiner 
Lieder, die Musiker zum Komponieren reizen mußte; denn er 
hatte die Kunst des wahren Poeten verstanden ‘auch dem be- 
schwerlichsten Stoff noch abzugewinnen ein Lächeln durchvollendete 
Form’ (Ges. W. I, 107, V). 

Noch mehr wohl sprach das Publikum die Gedanken- und 
Gefühlswelt dieser Lieder an, die, wenn auch jugendlich und 
wenig umfassend, doch im Gegensatz zu dem Weltschmerz 
der damaligen Zeit den jungen Dichter als einen fröhlichen 
Lebensbejaher zeigte, als einen echten Dichter, der sich nicht 
vom Preis des Marktes leiten ließ, der dem Tadeln der Welt 
unbekümmert lächelte, dem sein Singen kein eitel Spielwerk war, 
sondern der in sich des Dichtergeistes Wehen spürte (Ges. W. I, 148 ; 
227). Er sang nicht dumpfen Sinnenrausch und herben Spott, 


506 Geibel als Lyriker 


sondern wollte in keuscher Schönheit des Volkes Herz zu Gott 
führen (I, 210). In’diesen frommen und reinen Ton mischt sich 
jugendliche, harmlose Fröhlichkeit, die kein müßig Schmerz- 
behagen und weichliches Selbstverzeihen liebt (I, 134), die die 
Welt voller Rosen und die Ferne voller Wunder sieht. Er mochte 
mit seiner Meinung recht haben, die er einmal gegenüber Frau 
v. Heintze aussprach, daß sein Publikum aus stillen Leuten be- 
stehe. Es erkannte, daß er, vom heiligen Geiste der Dichtung 
beseelt, unbeirrt vom Lärm des Tages und den Parteitendenzen, 
unerschrocken verschmähte, was der Markt erhob, daß er, rein 
an Herz und Händen, als Dichter sich zur Tempelwacht berufen 
erschien, die heiligen Schätze der Väter zu hüten. Er sang nicht 
um den Kranz des Ruhmes, sondern sang so, wie er mußte, und 
wagte immer doch ganz er selbst zu sein. Er ließ nie aus den 
Augen die Schönheit, die er zu bilden sich sehnte. Mochte auch 
unter der Menge der Lieder manches leichtwiegende sein, die 
Empfindungen und Gedanken waren in die gediegene Schranke 
der Form gebannt. Kein unschönes Wort, kein unreiner Ge- 
danke, keine sinnverwirrende Leidenschaft, keine Selbstüberhebung 
und Selbstvergötterung, keine Schwelgerei im Schmerzgefühl, wie 
er sie z. B. bei Lenau empfand, keine Welt- und Gottesverachtung 
entstellte diese Poesie, sondern Liebe zu Gott und Welt, zu 
Menschen und Vaterland, Begeisterung und Bescheidenheit 
schauten aus ihr den Leser freundlich an. Den Strahl Poesie, 
der seinen Pfad beschien, spürte er dankbar als Gnade und 
rühmte sich nicht (IV, 102, 11). Die Poesie war ein Stern für 
sein Leben; er verlangte nicht, daß sie es für die Welt war. 
‘Tonlos werd’ ich hinübergehen’, dichtete er einst in dem Be- 
wußtsein seiner Bescheidenheit. Es sprach kein Himmelsstürmer, 
der da wähnte, daß sein Name nicht in Äonen untergehen werde. 
Und doch war er auch nicht weich und zaghaft, sondern mahnte, 
dem Sturm und Leid der Welt mutig die Stirn entgegenzuhalten. 
Die Welt erschien ihm immer noch des Schönen voll. Diese 
Lieder badeten die müden Seelen wider froh und jung. 
Gleichwohl erschienen sie später seinem gereifteren Urteil 
nur als ‘unvollkommene Spiele der Jugend’ (IV, 87). Er ist “im 
Lernen wachsend’, zu würdigeren Zielen vorgeschritten. Ihm ge- 
lingen jetzt großartige Schilderungen. Wenn er auch reichlich 
breit und behaglich im Gegensatz z. B. zu dem nur blitzartig an- 
deutenden Liliencron die Situationen ausmalt z. B. in ‘Sanssouci’ 
und in dem ‘Tod des Tiberius’, so zeigen seine Schilderungen 
doch stets eine klare, schöne Anschaulichkeit und eine eigen- 
artige Färbung und Stimmung. Seine Lieder werden inniger und 
füllen sich mit reicherem eigenen Leben an. Er wird ein priester- 
licher Weltweiser, der, wie Schiller auf idealen Höhen wandelnd, 
formen- und gedankenklare Sprüche der Weisheit ertönen läßt. 
Den Idealen seiner Jugend bleibt er treu, nur weiß er sie zu ver- 
tiefen. Seine Person mit ihren kleinen Leiden und Freuden steht 
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nicht mehr im Vordergrunde, sondern der Mensch an sich und 
der deutsche Vaterlandsfreund treten mehr und mehr hervor. Von 
dem Drängen des Tages, dem kleinlichen Streit der Parteien und 
der niederen Alltäglichkeit lenkt er den Blick in ideale Höhen. 
Gewiß ist er ein Sänger der Frauen, aber ihn einen Backfisch- 
dichter zu nennen, wie man es schon früh getan hat, geht nicht 
an. Er hat dies tief empfunden und deshalb um gerechtere Be- 
urteilung gebeten: 


Und wägt ihr mich, so wägt den ganzen Dichter! (IV, 87). 


Seine Welt ist die unserer großen Klassiker. Schönheit und 
Maß sind seine Leitsterne. Ein allliebender Vater breitet seine 
Arme über die schöne Natur, die sich an unser Herz drängt, 
und über die Menschen. Edle Frauen machen die Menschen 
gut. Die eitle Selbstsucht ist unsere schlimmste Feindin. Ge- 
waltiger als das Schicksal ist der Mensch, der es mit un- 
erschüttertem Mute trägt. Wer auf diesen Höhen wandelt, sieht 
so leicht nichts vom Elend der Welt. Die soziale Empfindung 
ist ihm daher fremd geblieben. Nur einmal ruft er den Reichen 
seiner Tage ein warnendes Menetekel zu. Vielleicht ist er auch 
zu glücklich gewesen, um das Elend der Armen und Enterbten 
zu sehen. 

In der reiferen Zeit seines Lebens ist es weniger der Früh- 
ling, dem seine Seele entgegenjauchzt, von ihm die Heilung seines 
Grams erhoffend, als der milde Herbst mit seinem roten Laube 
und seinen sonnigklaren Tagen, der um seine Seele milde Ruhe 
breitet; ihn zieht die Wanderlust nicht mehr in die Ferne ‘wohl 
über die Berge, wohl durch das tiefe Tal’ und ‘fort zum Süden’ 
und seinen Wundern, jetzt zieht es ihn in den Frieden seiner 
Heimat, wo die Erinnerungen seiner Jugend und Erinnerungen 
einer ruhmreichen Vergangenheit ihn grüßen. Wenn es schon 
wahr ist, daß das Alter gern in Erinnerungen lebt, wieviel mehr 
gilt dies von Geibel überhaupt, der zeitlebens der Erinnerung 
den Vorzug vor der Gegenwart gibt! Ja, seine ganze Dichtung 
erweckt den Anschein, als ob er nicht den Augenblick ergreifen 
und ihm sich hingeben könnte, als müßte ihm alles erst die süße 
Erinnerung verklären. 


O wer so recht die süße Kunst begriffe, 
Allein der schönen Gegenwart zu leben! (I, 139). 


ruft er verlangend aus. Er kennt nichts von der Kunst seines 
Lieblings Horaz Carpe diem. Manches Lied hat er geweiht 
seiner Freundin Erinnerung, in deren sanftem Abglanz er wie im 
Mondlicht dahinwandelt. Es ist sogar eine eigentümliche Er- 
scheinung, daß die Lieder, die er viele Jahre später in Erinnerung 
singt, z. B. seine Elegieen, seine Erinnerungen aus Griechenland 
ihm fast besser gelingen als die unmittelbar nach einem Ereignis 
gedichteten. Zu schnell entschwindet seinem Geist die Gegen- 
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wart mit ihrer Lust wie ein Flötenhall, der nur zwei selige Se- 
kunden getönt hat. Ebenso eindringlich wie seine Dichter- 
phantasie in der Vergangenheit weilt und den holden Nachglanz 
hervorzaubert, sucht sie voll Sehnsucht in die Zukunft zu dringen. 
Leben und Lieben ist ihm ein Sehnen nach etwas Höherem. 
Darum hat keiner so oft und so schön von dem Geheimnis der 
Sehnsucht gesungen, das ihm ja letzten Endes eine Sehnsucht 
nach der Ewigkeit ist. Und hat er nicht auch das Sehnen nach 
Deutschlands Größe und Einheit häufiger und herrlicher besungen 
als seine Erfüllung? Man kann ihn deshalb den Dichter der 
Erinnerung und der Sehnsucht nennen. 

So Herrliches auch sein Geist in dieser Richtung geschaffen 
und so sehr er dadurch auch unsere Lyrik bereichert hat, so ist 
es doch für einen Dichter und zumal für einen Lyriker unmög- 
lich, nur goldene Früchte hervorzubringen. Gerade die erwähnte 
Eigentümlichkeit seiner Phantasie, die sich in Vergangenheit und 
Zukunft verliert, führt leicht dazu, daß diese sich auch an Schemen 
und Schemata heftet. Nicht ein Gefühl des Augenblicks läßt eine 
echte Empfindung ausströmen, nicht von der überwältigenden 
Macht der Stunde wird er fortgerissen, es schleicht sich auch 
bei ihm Reflexion ein. Wie man es einmal treffend ausgedrückt 
hat, er dichtet nicht nur, wenn er muß, er dichtet auch, wenn 
er mag. Darum findet sich ähnlich wie bei Lilieneron manche 
Spreu unter dem Weizen, nur daß es bei Geibel Reflexions- 
poesie, bei Liliencron leichte, tändelnde Ware ist. Er hat ja 
das Dichten zu seinem Lebensberufe erwählt. So kommt es 
leider, daß die Macht der Empfindung nicht immer die Form 
aus sich geschaffen, sondern daß er nach der Form gesucht 
und diese von außen an den Gefühls- und Gedankeninhalt heran- 
getragen hat. Diese Schwäche ist unleugbar. Aber man geht 
zu weit, wenn man in den einst vielgepriesenen Gedichten 
{© sieh mich nicht so lächelnd an’, ‘Wenn sich zwei Herzen 
scheiden’ und ‘Rühret nicht daran!” nur ein Spiel der Phantasie 
und schöne Wortkunst, nicht aber ein Ausströmen persönlicher 
Empfindung sieht (Biese, Lit. Gesch. III, 164). Der mit Geibels 
Leben Vertraute weiß, daß dieser die Gefühle im Innern wirk- 
lich erlebt hat, kennt er doch die Personen, denen sie gelten. 
Doch hat er diese Gedichte schön stilisiert; denn er liebt es 
nicht, wie manche der Modernen nur Worte hinzuwerfen, um die 
Macht des Gefühls anzudeuten. Die Empfindung muß bei ihm 
erst die Grenzlinie der Schönheit passieren. Daß sie auf diesem 
Wege manches von ihrer Ursprünglichkeit und Unmittelbarkeit 
einbüßt, ist bei einem Dichter erklärlich, der alles an der Schön- 
heit mißt, auch seine tiefsten Empfindungen, und der alles aus 
seinen Dichtungen ausschaltet, das diesem seinem Ideal ent- 
gegenläuft. Wer Leidenschaft darstellen will, muß sie nach seiner 
Meinung erst überwunden haben. Daher finden wir bei ihm 
keine bloßen Andeutungen, keine hingeworfenen Worte, kein 
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blitzariiges Leuchten in den Abgrund der Seele, keine Keckheiten 
wie z. B. bei Liliencron, dem Begründer der modernen Lyrik. 
Mancher mag deshalb bei ihm Frische und Urwüchsigkeit ver- 
missen. Wer sich Schönheit und Maß, das er besonders an 
seinem hohen Liebling Sophokles preist (IH, 180), zur Richtschnur 
erkoren, liebt das Wilde, Unbändige, Leidenschaftliche, Tändelnde, 
das Häßliche nicht. Aber es ist andererseits auch nicht, wie 
einzelne Beurteiler meinen, Schwäche und Ohnmacht, die das 
Kräftige und Äußerste nicht darzustellen vermag. Hat er denn 
nicht in seinen Vaterlandsliedern einen kräftigen Ton gefunden? 
Kann das deutsche Volk diese die Deutschen mächtig aufrüttelnden, 
den Feind mit scharfem Hiebe treffenden Lieder ihm je vergessen ? 
Man kann dem Dichter doch nicht als Ohnmacht vorwerfen, 
wenn er etwas nicht darstellt, was seinem innersten Wesen fremd 
ist. Im Gegenteil, wir sollten uns freuen, daß er ein feines Zart- 
gefühl hat, das ihn hindert, seelische Krankheit zu schildern, das 
ihn die schlimmen Seiten des Lebens höchstens nur andeuten 
läßt. Für ihn gilt auch wie für Schiller das Goethische Wort: 


Und hinter ihm im wesenlosen Scheine 
Lag, was uns alle bändigt, das Gemeine. 


Gewiß mag die Burschikosität Lilienerons keck und erfrischend 
wirken, doch ist sie auch in manchen Punkten nicht ohne Be- 
denken. Man soll eben jede Richtung der Poesie anerkennen, 
wenn sie es nur versteht, das menschliche Gemüt zu fesseln, 
sei es durch Tiefe und Eigenart der Empfindungen oder durch 
die Trefflichkeit und Größe der Gedanken. 

Geibel ist der Eklektiker unter den Iyrischen Dichtern. Es 
gibt keine Gattung, in der er sich nicht versucht hätte. Es ist 
erstaunlich, mit welch sicherer Hand er die Form, den Vers, den 
Reim und die Sprache meister. Zwar hat er die Sprache nicht 
wesentlich mit neuen Worten bereichert, doch weiß er das alte 
Sprachgut in voller, ruhiger Schönheit erglänzen zu lassen. Form 
und Inhalt sind stets rein und klar. Seine Dichtungen muten 
uns an wie die Ruhe und Klarheit eines sonnigen Herbsttages. 
Die sanfte Heiterkeit draußen in der Natur strahlt in unsere 
Seele hinunter; sie wird still und weit und sieht gefaßt künftigen 
Tagen entgegen. Wie treffend passen auf seine gesamte Dich- 
tung seine eigenen Worte von der Wirkung eines guten Ge- 
dichtes! 


Ein gut Gedicht ist wie ein schöner Traum, 

Es zieht dich in sich, und du merkst es kaum; 
Es trägt dich mühlos fort durch Raum und Zeit, 
Du schaust und trinkst im Schaun Vergessenheit, 
Und gleich als hättest du im Schlaf geruht, 
Steigst du erfrischt aus seiner klaren Flut. 


Ein solches Seelenbad ist oft ein dringenderes Bedürfnis 
als ein Bad des Körpers für Menschen, die siech an den Ge- 
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brechen der Zeit leichtsinnig oder verdüstert im niederen Staube 
der Alltäglichkeit dahinkeuchen. Denn er teilt im Gegensatz zu 
den Weltschmerzlern seiner Zeit und manchen Modernen in allem, 
was er gesprochen, gesungen und getan hat, mit den edeisten 
Geistern den einen großen Zug, daß er frei von aller Verbitterung 
ist. Seine Dichtungen werden auch heute noch der Wirkung 
sicher sein auf Deutsche, die sich ihr deutsches Gemüt rein und 
unverfälscht bewahrt haben und die nicht auf das Neue, Prickelnde, 
Gesuchte, Absonderliche, Krasse, Sinnliche oder mystisch Ver- 
schwommene erpicht sind. Die moderne Lyrik ist offenbar über 
ihn hinausgeschritten; sie hat unter Liliencron und anderen an 
Anschaulichkeit gewonnen und ihr Stoffgebiet erweitert, indem 
sie in Natur und Menschenleben alles, auch das scheinbar Ge- 
ringste, in ihren Bereich gezogen hat, sie hat unter Dehmel an 
Vertiefung in moderne Probleme gewonnen. Und doch hat 
Geibel etwas, was ihm einen Platz unter den deutschen Dichtern 
sichern wird. Es steht hinter seinen Dichtungen nicht bloß ein 
bescheidener, liebenswürdiger, tief empfindender Mensch, sondern 
eine harmonisch ausgeglichene, in ihrem innersten Kerne wahre 
Natur, die die erhabensten Ideale des deutschen Geistes mit 
unerschrockener Aufrichtigkeit und Hoheit wie ein edler Sänger 
alter Zeiten verficht. Die paar kecken und leichten Lieder aus 
holder Jugendzeit sind wie lachender Mohn und Kornblumen 
unter den hochragenden Halmen. Wir begegnen sonst nur hohen 
Auffassungen von Kunst, Natur, Religion, Altertum, Vaterland, 
Liebe und Leben. 


Diese hohen Auffassungen ruhen auf einem großen Grund- 
zuge seiner Persönlichkeit, seiner Frömmigkeit. 


Streb’ in Gott dein Sein zu schlichten, 
Werde ganz, so wirst du stark: 

All dein Handeln, Denken, Dichten 
Quell’ aus einem Lebensmark. 


Ja, sein Handeln, Denken, Dichten quillt aus dem einen, 
dem ewigen Lebensmark des Seins. Die Natur zeugt von einem | 
treuen Gotte; in ihr wandelt er wie in einem Heiligtume, all 
sein Wesen wird dort ein wortlos Beten. Er kann sie daher 
nicht fürchten als die große Zerstörerin. Sie ist ihm nicht wie 
Werther ein ewig gebärendes, ewig widerkäuendes Ungeheuer, 
nein selbst der Duft der Rose gibt Bürgschaft von Gottes Gegen- 
wart, von seinem Schaffen und Lieben. Wie ganz anders klingt 
dies als der trostlose Pessimismus Lenaus, des melancholischen 
Sängers der Vergänglichkeit, der hinter all dem blühenden Leben 
nur Schmerz und Tod wittert und dem die Zweifel an Gottes 
Sein das Herz verzehren! Geibel lernt die Natur als ein zeit- 
liches Kleid des Ewigen verstehen, sie ist ihm nur ein Sinnbild 
ewiger Dinge. Im Rauschen des Waldes, im Wandeln des 
Stromes, im Aufblühen der Sonne redet das Göttliche zu ihm. 
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Und sein Gott hat auch die Macht, das Herzensflehen des Men- 
schen in seinen Ratschluß aufzunehmen. 

Sein Glaube, der den Menschen wie der Saft den Baum 
durchdringen soll, bedarf keines Bekenntnisses; im Gegenteil, er 
mahnt, die Pforten der Kirche nur groß und weit zu machen, um 
alle Zerstreuten darin aufzunehmen. Dem Dichter, dessen Amt 
es ist, Welt und Kirche zu versöhnen, ist es vergönnt, der Formel 
entrückt, Menschen- und Völkergeschick an das Unendliche zu 
knüpfen und im lebendigen Bild das Walten der sittlichen Mächte 
zu enthüllen. Er hat also nichts gemein mit den Frommen, die, 
das nur im Gemüt Lebende zu starrem Begriff prägend, auf ihn 
pochen, und mit den Verneinenden, die Altar und Herz in 
Trümmer schlagen wollen. Sein Glaube besteht die Feuerprobe 
des Lebens. Manche Entsagungen werden ihm auferlegt, be- 
sonders auch durch seine oft leidende Gesundheit. Er bittet 
Gott, den Kelch des Leides um seiner Lieben willen von ihm 
zu nehmen; denn er möchte noch vieles, was er mißgetan, 
sühnen. Jedoch in echt christlicher Ergebung stellt er es Gott 
anheim. Und als ihm Gott seine Ada, ‘seines Lebens Kleinod’, 
genommen hat, da fragt er nicht warum, sondern dankt ihm 
noch; denn 


Durch die Wolken des Grams wie ein Strahl bricht tröstlich der Glaube, 
Der im Schwersten den Schluß waltender Liebe noch ahnt (Nachl. 279). 


Selbst durch seine Liebeslieder weht dieser fromme Hauch. 
Sein Wesen wird durch die Liebe in Licht getaucht, und Gott 
der Herr sieht segnend zu. Sein Lieben ist stets rein und zart; 
im Weltgetriebe erhält die reine Liebe ihn rein. 

Daß er auch in den Geschicken des Vaterlandes und be- 
sonders in dessen Kriegen Gottes Hand spürt, braucht uns bei 
ihm nicht zu verwundern. Wie mächtig ergreift noch heute nach 
so langer Zeit sein Siegespsalm: ‘Nun laßt die Glocken von 
Turm zu Turm! Aber nicht nur in der Not des Vaterlandes 
kennt er Gott, auch im Triumphgefühl, als der Traum seiner 
Jugend, sein Sehnen nach Einheit seines Volkes und nach der 
Erneuerung des Kaisertums seine glänzende Erfüllung gefunden 
hat, vergißt er des Dankes an den nicht, der aus dem Staub die 
Deutschen hob und der den Segen spricht, wo ein Volk eins in 
Kraft ward. 

So bleibt sein deutsches Wesen, das gegen alles Fremde 
in seinem Blute, gegen die Feinde im Westen und Osten sich 
auflehnt, doch stets von Frömmigkeit durchleuchtet. Er wird der 
größte Nachfolger der Sänger der Freiheitskriege. 

Die Größe des Altertums tritt ihm in den alten Dichtern, 
die er z. T. selbst meisterhaft übersetzt, und in Griechenland, 
dem Lande der Kunst, entgegen, wohin ein günstiges Geschick 
ihn in seinem aufnahmefähigsten Alter führt. Aber auch sie ver- 
mag ihn nicht seinem christlich frommen Geiste abtrünnig zu 
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machen. Aus seinen Gedichten ‘Nausikaa’, ‘Herakles auf dem 
Ota, ‘Tod des Tiberius’ u. a. spricht trotz des antiken Stoffes 
christlich frommer Sinn. Nur das, was diesem nicht zuwider- 
läuft, das Maß und die Schönheit, ‘das Geheimnis der Form’ 
findet in seine Seele Zugang. Er hat stets den Mut gehabt, 
fromm und deutsch zu sein. 

Er ist kein Dichter der Weltliteratur, sondern nur ein Dichter 
der Deutschen, den nur sie verstehen und würdigen können. Aus 
seinem Mund ist, um seine eigenen Worte auf Uhland zu wider- 
holen, nie ein Spruch geflossen, der seines Volks nicht würdig 
war. Kann ein solcher Mensch und Dichter seinem Volke nicht 
wider etwas werden, kann er es nicht erziehen, ihm reinen Sinn 
und Begeisterung ins Herz senken, wenn seine Zeit gekommen 
ist? Und die Zeit wird kommen, wo man wider Sehnsucht 
tragen wird nach solchen Geistern, wie Geibel einer war, wenn 
die sittlichen Kräfte zu erschlaffen drohen. 


Invektiven der Kaiserzeit 
Ein Beitrag zur Geschichte der Invektive 
von 
A. Kurfeß 


Mit dem Untergang der römischen Republik ward auch die 
Beredsamkeit, die ihren Höhepunkt in Cicero, dem kurzsichtigen 
Anhänger der alten Staatsform, erreicht hatte, zu Grabe getragen. 
Ist doch die eloquentia eines freien Staates edelste Tochter; 
nur in der Demokratie kann, wie schon Aristoteles betont hatte, 
freie Rede sich entfalten. Wir verspüren heute noch einen Hauch 
von der Kraft und dem Feuer der ciceronianischen Invektiven. 
Erinnert sei an die Verrinen, die Catilinarien, die Pisoniana und 
besonders an die philippischen Reden, die gleichsam den 
Schwanengesang der Republik enthalten. Dies wird anders unter 
dem Polizeiregiment des Prinzipats. An die Stelle der freien 
Rede tritt die Schuldeklamation. Nichts ist mehr von dem Feuer 
der Rede zu spüren. Der Schulstaub lastet auf der Kunst der 
Rede. Aus der ars dicendi wird eine ars declamandi. 

Über die Rhetorenschulen und ihre Tätigkeit sind wir hin- 
länglich unterrichtet durch die Suasorien und Kontroversien des 
älteren Seneka. Außerdem sind uns unter dem Namen des 
Quintilian größere und kleinere Deklamationen überliefert. Wir 
wissen, daß besonders die Namen berühmter Männer der Repu- 
blik zu solchen Redeübungen gebraucht oder vielmehr mißbraucht 
werden. Naturgemäß mußten hierbei die Invektiven einen großen 
Raum einnehmen. 
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Das erste Produkt der Art ist eine Invektive gegen Cicero, 
die uns in den Handschriften unter dem Namen des Sallust über- 
liefert wird. Das feurige Pamphlet, das in seinen politischen 
Anspielungen das Jahr 54 nicht überschreitet, muß schon sehr 
früh unter dessen Namen gestellt worden sein; denn Quintilian 
zitiert es zweimal (4, 1,68 und 9, 3, 89) als sallustisch. Die In- 
vektive selbst mit ihren versteckten Spitzen ist so wirkungsvoll, 
daß man annehmen darf, der Verfasser habe noch im Parteileben 
der ausgehenden Republik gestanden. Da die Rede sehr kurz 
ist, will ich sie hier in der Übersetzung widergeben'): 


‘Empört und gehässigen Sinnes würde ich deine Schmähungen 
hinnehmen, M. Tullius, wenn ich wüßte, daß du mehr aus Über- 
zeugung als infolge geistiger Umnachtung dir solche Frechheit 
erlaubst. Aber da ich bei dir keinerlei Mäßigung und Selbst- 
beherrschung wahrnehme, werde ich dir so antworten, daß die 
Schmähungen, die deinem Lästermaul Vergnügen machten, dir in 
den Ohren widergellen. 


Wo soll ich Klage führen, wessen Beistand soll ich anrufen, 
edle und geehrte Herren, wenn ich sehe, daß der Staat geplündert 
und von jedem Abenteurer ausgebeutet wird? Beim römischen 
Volke? das durch Bestechungen soweit heruntergekommen ist, 
daß es sich selbst und seine Existenz feil bietet. Oder bei euch, 
versammelte Väter? deren Ansehen jedem Schuft und Schurken 
zum Gespötte dient. Wo immer M. Tullius weilt, zeigt er sich 
als Hort der Gesetze, der Gerichte und des Staates, und er 
schaltet und waltet so in diesem Stande, als wäre er allein noch 
übrig von der Familie des hochberühmten Scipio Africanus und 
nicht vielmehr ein “reingeschmeckter” und kurz zuvor in unserer 
Stadt ansässig gewordener Bürger. 

Oder, M. Tullius, sind etwa deine Worte und Werke un- 
bekannt? Hast du nicht etwa von Kindesbeinen auf so gelebt, 
daß du glaubtest, für deinen Körper gebe es nichts Schändliches, 
das irgendeinem beliebt hätte? Aber natürlich hast du deine 
maßlose Beredsamkeit bei M. Piso nicht auf Grund deiner Keusch- 
heit gründlich gelernt. Deshalb ist es auch gar kein Wunder, 
daß du deine Kunst, die du auf die schimpflichste Art erworben 
hast, auch auf schändliche Weise feil bietest. Aber ich glaube, 
der Glanz deines Hauses läßt dir den Kamm schwellen: deine 
gottlose und meineidige Gattin und deine Tochter, der eigenen 
Mutter Nebenbuhlerin, die gegen dich liebenswürdiger und will- 
fähriger ist, als für einen Vater recht ist. Dein Haus selbst hast 
du durch gewaltsame Übergriffe zu einem unheilvollen gemacht 
für dich und die Deinen, natürlich um uns daran zu erinnern, 
wie sich die Lage verändert hat, da du ja in dem Hause wohntest, 

1) Zugrunde liegt der Text meiner Ausgabe: Sallustii in Ciceronem 
et invicem invectivae (Leipzig, Teubner 1914). Vgl. daselbst auch den Index 
nominum propriorum. 

Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N. F. Il, 9,10. 33 


| 
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du ekelhafter Mensch, das dem hochberühmten P. Crassus ge- 
hörte. Und trotz alledem behauptet Cicero, er sei in der Ver- 
sammlung der unsterblichen Götter gewesen; von dort sei er 
unserer Stadt und unsern Bürgern als Wächter gesandt worden 
ohne den Titel eines Henkers, er, der den Schaden des Staates 
sich zum Ruhme anrechnet. Als ob nicht die Ursache jener 
Verschwörung dein Konsulat gewesen wäre und deshalb auch 
der Staat im Argen gelegen hätte zu der Zeit, da er dich zum 
Wächter hatte. Aber ich glaube, dein Selbstgefühl haben jene 
Beschlüsse noch erhöht, die du nach deinem Konsulat mit deiner 
Gemahlin Terentia über den Staat gefaßt hast, damals, als ihr 
die Urteile der lex Plautia zu Hause ausarbeitetet, als du einige 
von den Verschworenen nur zu Geldstrafen verurteiltest, wenn 
dir einer ein Landhaus in Tuskulum, ein anderer eins in Pompei 
erbaute, ein dritter dir ein Haus in der Stadt kaufte; wer aber 
nichts geben konnte, der war der Schikane am nächsten, der 
war entweder gekommen, dein Haus zu stürmen, oder hatte dem 
Senate Nachstellungen bereitet, kurz, über den wußtest du Be- 
scheid. Wenn das aber falsch ist, was ich dir vorwerfe, so gib 
darüber Rechenschaft, wieviel Vatergut du erhalten hast, was dir 
durch Prozesse hinzugekommen ist, mit welchem Geld du dein 
Haus erworben, dein Tusculanum und Pompeianum, die un- 
geheuren Aufwand erforderten, erbaut hast; andernfalls, wenn du 
schweigst, wem kann es da noch zweifelhaft sein, daß du deinen 
Reichtum aus dem Blut und dem Elend deiner Mitbürger er- 
worben hast? 

Aber ich glaube, der Emporkömmling aus Arpinum, vom 
Schlage des M. Crassus, ahmt gar dessen Tüchtigkeit nach, setzt 
sich mit verächtlicher Miene über die Anfeindungen des Adels 
hinweg, hat nur den Staat lieb, läßt sich weder durch Schreck- 
mittel noch durch Gunstbezeugungen von der Wahrheit abbringen, 
ist ganz Freundschaft und Hochherzigkeit. Nein, er ist vielmehr 
ein ganz charakterloser Mensch, wirft sich demütig seinen Feinden 
zu Füßen, schmäht in ehrenrührigster Weise seine Freunde, folgt 
bald der einen bald der andern Partei, ist gegen jedermann wort- 
brüchig, ein ganz charakterloser Senator, ein käuflicher Advokat, 
der keinen Körperteil aufzuweisen hat, der sich von Schimpf und 
Schande frei hält: ein Lügenmaul, Langfinger, eine versoffene 
Gurgel, Hasenfüße, ja, was ein anständiger Mensch nicht aus- 
sprechen kann, das Allerschändlichste.e Und obschon es so mit 
ihm steht, wagt er doch zu sagen: “O glückliches Rom, das du 
unter meinem Konsulate wider geboren bist!”!) “Unter deinem 
Konsulate glücklich”, Cicero? Nein, vielmehr elend und un- 
glücklich; mußte es doch die grausamste Proskription erleben, 
in der du bei den politischen Wirren alle Gutgesinnten in Furcht 
und Schrecken setztest und deinem grausamen Regiment zu ge- 


1) O fortunatam natam me consule Romam! 
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horchen zwangst; in der alle Gerichte, alle Gesetze von deiner 
Willkür abhingen; in der du nach Aufhebung der lex Porcia uns 
alle der Freiheit beraubt und die Macht über Leben und Tod 
dir allein angemaßt hattest. Und es ist nicht genug, daß du das 
ungestraft getan, sondern du hältst es uns noch vor, indem du 
immer wider daran erinnerst, und diese hier dürfen ihre Knecht- 
schaft nicht vergessen. Du magst, ich bitte dich, mein Cicero, 
alles mögliche angestellt und angegeben haben, es ist genug, 
daß man sich das gefallen ließ; mußt du da auch noch in den 
beleidigendsten Ausdrücken uns verunglimpfen; mußt du da auch 
noch unser Ohr mit deinem Hasse belästigen? “Mögen die 
Waffen dem Friedensgewande weichen, möge der Lorbeer vor 
der Zungenfertigkeit zurücktreten !).” Als ob du im Friedens- 
gewande und ohne Waffengewalt das vollführt hättest, dessen 
du dich rühmst, und zwischen dir und dem Diktator Sulla ab- 
gesehen von dem Namen der Herrschaft ein Unterschied ge- 
wesen wäre. 


Doch was soll ich noch mehr von deiner Unverschämtheit 
anführen? Dich hat ja Minerva alle Künste gelehrt, dich der 
höchste und beste Juppiter in die Versammlung der Götter zu- 
gelassen, dich Italien auf seinen Schultern aus der Verbannung 
zurückgetragen. Ich bitte dich, Romulus aus Arpinum, der du 
durch deine außerordentliche Tüchtigkeit alle Pauli, Fabier und 
Scipionen übertroffen hast, welchen Platz nimmst du denn eigent- 
lich in unserm Staate ein? Welcher politischen Partei gehörst 
du denn an? Wen hast du zum Freund, wen zum Feind? Dem 
du unter den Bürgern Nachstellungen bereitet hast, dem dienst 
du. Der dir zur Rückkehr aus deiner Verbannung von Dyrrhachium 
verholfen hat, den verfolgst du. Die du Tyrannen nanntest, deren 
Macht begünstigst du. Die dir ehedem die Edelsten zu sein 
schienen, eben die nennst du jetzt wahnsinnig und verrückt. Du 
führst den Prozeß des Vatinius, schmähst den Sestius. Den 
Bibubus beleidigst?) du in den gröbsten Ausdrücken, lobst?) den 
Cäsar. Den du am meisten hassest, nach dem richtest du dich 
am meisten. Eine andere politische Überzeugung hast du, wenn 
du stehst, wider eine andere, wenn du sitzest. Die einen schmähst, 
die andern haßt du, du ganz charakterloser Überläufer, der weder 
auf der einen noch auf der andern Seite Glauben findet.’ 

Die Invektive wurde früher allgemein einem ungeschickten 
Rhetor zugeschrieben, bis Reizenstein®) darauf hinwies, daß die 
zeitlichen Anspielungen nicht über das Jahr 54 herunterreichen 
und daraus folgerte, die Invektive müßte in diesem Jahre ver- 


1) Cedant arma togae, concedat laurea linguae. Die Bosheit dieser 
Parodie — Cicero schrieb bekanntlich “laudi’ — läßt sich im Deutschen kaum 
ausdrücken. 

r) Beachte das Wortspiel im Lat.: /aedis, laudas. 

3) Hermes 33 [1898] S. 87ff. 
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faßt sein’). Ed. Schwartz identifizierte dann”) diesen Pseudo- 
sallust mit L. Calpurnius Piso, dessen Rückberufung Cicero im 
J. 55 in einer erregten Senatssitzung durchsetzte. Kaum war 
Piso zurückgekehrt, so hielt er eine flammende Rede gegen Cicero, 
gegen die dieser hinwiderum seine berühmte Pisoniana hielt. Die 
Antwort darauf soll unser Pamphlet sein. 

Seitdem sind die Gelehrten in zwei Lager geteilt; die einen 
schließen sich dieser Ansicht an, wie Ed. Norden, Ed. Meyer, 
von Wilamowitz; die andern nehmen dagegen Stellung?), so 
F. Schöllt), Zielinski’), P. Petzold®). Besonders aber hat R. Wirtz”) 
aus den Übereinstimmungen mit den philippischen Reden, der 
großen Verwandtschaft mit der Calenusrede®) und den Be- 
ziehungen zu ‘de consiliis’ meines Erachtens überzeugend nach- 
gewiesen, daß die Invektive nach 43 fallen muß. Doch darin 
kann ich Wirtz nicht beistimmen, daß er das Pamphlet dem 
echten Sallust zuschreiben will?). 

Erwähnen muß ich noch die Ansicht von H. Wirz’®), die 
fast gleichzeitig, aber unabhängig von der Reitzenstein-Schwartz- 
schen Hypothese veröffentlicht wurde. Wirz glaubt nämlich, daß 
unsere Invektive nach dem Tode Cäsars, Ciceros und Sallusts 
verfaßt und unter Sallusts Namen veröffentlicht worden sei, aber 
nicht als Werk eines Rhetors, sondern als politisches Pamphlet''). 

Aber was sollte denn ein politsches Pamphlet nach dem 
Tode der Männer, die es betrifft, bezwecken ? Anders wird die 
Sache, wenn wir die Invektive in die Rhetorenschule verlegen. 
Freilich ein ungeschickter Rhetor konnte diese Invektive nicht 


1) Diese Ansicht vertritt neuerdings Th. Birt, Kritik und Hermeneutik 
(Iwan Müllers Handbuch des klass. Alt, München 1913 (S. 240): ‘Im 
J. 54 v. Chr. wurde von einem Unbekannten eine Invektive gegen Cicero 
gerichtet, die uns vorliegt, aber fälschlich unter Sallusts Namen überliefert wird.’ 

9 Hermes 33 [1898] S. 101ff. 

3) Ich selbst suchte nrpumen e gegen die Autorschaft des Piso vor- 
zubringen: Mnem. XL [1912] S. 364ff.; ebenda XLI [1913] S. 145ff. — Das 
sachliche Bedenken, das gegen die Abfassung im J. 54 vorgebracht wird, 
daß das Haus des P. Crassus in Ciceros Besitz erwähnt wird, obwohl es 58 
abgebrannt war, fällt weg, wenn wir 2,2 mit den Hss. ‘habitares’ (nicht 
*habites’) lesen. 

4) Rhein. Mus. 57 [1902] S. 159ff. 

5) Cicero im Wandel der Jahrhunderte?. S. 347ff. 

©) Diss. Leipzig 1911. S. 27ff. 

?) Beiträge zur catilinarischen Verschwörung. Bonn. Diss. 1910. 

3) Bei Dio Cassius XLVI; vgl. darüber Mnem. XLI [1913] S. 148ff. 

»), A. a. O. S. 51. — Die selbe Ansicht vertritt merkwürdigerweise 
auch M. Schanz in seiner Geschichte der röm. Lit. 1, 22 (München 1909) 
S. 181 u. 184. Dagegen wandte sich schon mit Recht E. Hauler, Wiener 
Eranos. (Wien 1909) S. 223 Anm. 

10) ‘Sallustius in Ciceronem’ ein klassisches Stück Anticicero. Festgaben 
zu Ehren M. Büdingers. Innsbruck 1898. S. 91ff. 

1) Vgl. S. 110: ‘Daß ein politisches Pamphlet vorliegt, schließe ich aus 
dem warmen, von wahrer Leidenschaft durchdrungenen Ton, der aus dem 
Ganzen spricht und im Verlaufe immer erregter wird, der weit entfernt ist 
von gemachter und erkünstelter Entrüstung.’ 
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erdichten'); wohl aber konnte sie ein Mann verfassen, der wie 
ich schon oben sagte, das Parteileben der ausgehenden Republik 
noch mitgemacht hatte und dann in einer Rhetorenschule tätig 
war, und zwar muß dieser ein Demokrat vom reinsten Wasser 
gewesen sein. Dann erklärt sich meines Erachtens alles. 

Doch wie kommt der Verfasser dazu, die Invektive auf den 
Namen des Sallust zu setzen? Auch das glaube ich erklären 
zu können. Wir wissen, daß Sallust im J. 52 Volkstribun war 
und als solcher im Miloprozeß gegen Cicero auftrat. Vgl. Askonius 
(S. 37, 18 Clark): inter primos et Qu. Pompeius C. Sallustius et 
T. Munatius Plancus tribuni plebis inimicissimas contiones de 
Milone habebant, invidiosas?) etiam de Cicerone, quod Milonem 
tanto studio defenderet. Da nun Sallust im jJ. 86 geboren ist und 
seine Quästur, über die wir weiter nichts wissen, vor das Volks- 
tribunat fallen muß, was liegt da näher als anzunehmen, daß er 
im J. 55/54 zu Rom oder im J. 56/55 außerhalb Roms die Quästur 
bekleidete, die ihm den Zutritt in den Senat eröffnete? Das 
Jahr 54 wäre demnach nicht ungeschickt gewählt. | 

Zu diesem Pamphlet ist uns auch die angebliche Gegenrede 
des Cicero erhalten, der aber jegliches Feuer abgeht. Gleich 
der Anfang ist ungeschickt (1, 1): huic conviciatori respondero ... 
qui initium introduxit; hatte doch jener ‘Sallust? geschrieben 
respondebo tib? (1, 1). Die zeitlichen Anspielungen reichen bis 
zum Jahre 43 (vgl. 3, 7). Trotzdem lesen wir § 9 petulanter in 
uxorem et in filiam meam invasisti, während wir doch erwarteten 
‘uxor prior und filia, quam di mihi eripuerunt’®). Auch sonst 
ist manches nicht besonders geschickt. Die Optimaten werden 
ehrenvoll behandelt, aber auch Cäsar wird ein trefflicher Bürger 
genannt (§ 12). Bis hierher ist die Rede im wesentlichen Ver- 
teidigung; dann beginnt $ 13 die eigentliche Invektive, in der er 
gegen die Herkunft, Jugend, Ämterlaufbahn des fingierten Gegners 
losfährt. Erwähnt wird, daß Sallust zweimal Quästor war, aus 
dem Senat gestoßen wurde, die Prätur bekleidete, dann die 
Provinz Numidien verwaltete und nach seiner Rückkehr wegen 
Erpressung angeklagt wurde; aber von seinem Volkstribunat wird 
merkwürdigerweise nichts gesagt. Doch scheint der Verfasser 
eine gute Quelle, vielleicht eine Sallustvita‘), benützt zu haben. 
So erfahren wir z. B. nur aus dieser Invektive (§ 19), daß Cäsar 
in Tibur ein Landhaus besaß, das sich dann Sallust erwarb. 

Was die Sprache betrifft, so übernimmt der Verfasser sehr 
häufig Phrasen und Wendungen aus der ersten Invektive; auch 
bringt er zuweilen die selben Ausdrücke wider’). Im großen 
Ganzen sucht er aber Ciceros Stil und Sprache nachzuahmen. 


1) Vgl. Maurenbrecher, Berl. philol. Woch. 1899 S. 300. 
2) So Manutius, invidiam Hs. 

3) Vgl. Wirtz S. 52. 

1) Ebenda; Wirtz S. 100. 

5) Vgl. Mnem. XL [1912] S. 377ff. 
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Zuweilen bekommt die Rede sogar einen gewissen Schwung. 
Vgl. 4,11: ego nihil plus volui quam pacem: .multi privalorum 
audacias nutriverunt. ego nihil timui nisi leges; multi arma sua 
timeri voluerunt. ego numquam volui quicquam posse nisi pro 
vobis: multi ex vobis potentia freti in vos suis viribus abusi sunt. — 
Doch an einigen Stellen läßt sich unser ‘Tullius’ starke Vulgaris- 
men zu Schulden kommen, wie 1,2 in hunc minime mentitum 
esse videatur; 1,3 ex moribus suis spectare debetjs; 3,9 (res 
familiaris) ... mihi multo minor est quam habere dignus sum; 
5, 15 fimens, ne facinora eius clam essent ... confessus est; 
l, 2 wird ‘praeterire’ im Sinne von ‘praecedere, superare’ ge- 
braucht. 

Während die erste Invektive zweimal von Quintilian als 
sallustisch zitiert wird, haben wir von dieser Invektive kein 
sicheres Zeugnis aus dem Altertum. Gewöhnlich führt man 
Diomed. 387, 6 an: sed Didius nit de Sallustio ‘comesto patri- 
monio’, und diese Worte sollen sich auf unsere Invektive 7, 10 
beziehen: patrimonio non comesso, sed devorato. Doch das 
scheint mir sehr zweifelhaft zu sein. ‘Patrimonium comedere’ ist 
eine nicht seltene Verbindung. Oder es müßte dieser Didius 
ein Zeitgenosse des Diomedes und seine Invektive in jener Zeit 
sehr berühmt gewesen sein. Wie dem auch sein mag, in frühere 
Zeit dürfen wir nach all dem, was ich oben gesagt habe, sie 
nicht setzen. Sie ist ein Musterbeispiel einer Invektive aus der 
Rhetorenschule (vgl. § 8). Der Verfasser ist ein eifriger Cicero- 
nianer, aber kein so fähiger Kopf wie jener ‘Sallust'. 


Besonders reichhaltiges Material gab den Rhetoren die 
katilinarische Verschwörung. Schon in der zuerst erwähnten 
Invektive gegen Cicero wurde aus dessen widerrechtlichem 
Verfahren gegen die Katilinarier Kapital geschlagen (§ 3). 
Fortunatian (S. 84 Halm) überliefert uns den Titel einer solchen 
Kontroversie: ‘reus es! M. Tullius, quod in consulatu suo suppli- 
cium de indemnatis civibus sumpserit? Vgl. hierzu Martianus 
Capella V, 483: a nota vel etymología, ut Graeci dicunt, sumimus 
argumentum sic ‘si consul est, qui consulit rei publicae, quid 
aluid Tullius fecit, cum adfecit supplicio coniuratos ? 

In der Tat ist uns unter dem Namen des Porcius Latro 
eine Declamatio in L. Sergium Catilinam ¢) überliefert. Lehrreich 
ist schon die Überlieferungsgeschichte. Die erste Kunde er- 
halten wir durch einen interessanten Brief des Poggio?) vom 
31. Dezember 1451 an einen Decanus Trajectensis), worin es 
unter anderem heißt: 


1) Declamatio in L. Sergium Catilinam, eine Schuldeklamation aus 
der röm. Kaiserzeit, hsg. v. H. Zimmerer. 1. Teil. Progr. München 1888. 

?) Spicilegium Romänum tom. X (Poggii epistolarum centuria et oratio). 
Romae 1844. ed. A. Mai p. 370 CII. (vgl. Zimmerer S. 45 f.) 

3) Wer dieser Decanus Trajectensis war, mit dem Poggio freund- 
schaftlich verkehrte, wissen wir nicht; sicherlich nicht Nicolaus Cusanus, der 
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‘Miratus sum tam studiosum eloquentiae et optimarum artium 
virum tam longe ab ltalia, cuius haec studia vernacula esse 
videntur, reperiri ... gratulor igitur latinis litteris te illorum 
studio deditum legere et perquirere libros ad hauriendam eam 
doctrinam, quae et ampla ac excellens est et distat ab omni 
quaestus suspicione. eloquentia enim et humanitatis et bonarum 
artium studia per se appetuntur ad excolendum bonis moribus et 
virtute animum absque alterius rei additamento ... unum te 
maxime rogo, ut cum scribas te habere quintam orationem contra 
Catilinam, quae incipit “si quid precibus apud deos im- 
mortales etc” des operam, ut quam primum illam transscribi 
facias atque ad me mitti, quoniam summopere illam videre cupio. 
non est enim apud nos: et miror, cum Cicero ipse seripserit se 
tantum quattuor orationes contra Catilinam edidisse, quintam 
reperiri. sed existimo aut aliam esse orationem aut ab alio quam 
a Cicerone compositam: 

Die Handschrift scheint nach Rom geschickt worden zu 
sein!). Denn 1490 erschien die Declamatio zum erstenmal im 
Druck hinter der Ausgabe des Sallust apud M. Eucharium Silber 
alias Franck ex emendatione Pomponii Laeti. Gleich im folgenden 
Jahre erschien in Venedig eine Sallustausgabe, in der sich gleich- 
falls unsere Declamatio findet, hier zum erstenmal mit dem Titel 
‘Portii Latronis declamatio contra Catilinam. Von nun ab wird 
sie in allen Ausgaben unter den Namen des Porcius Latro ge- 
stellt, des Jugendfreundes des älteren Seneka, der ihn an mehr 
als 100 Stellen erwähnt. So auch in der Leidener Handschrift 
(Nr. 19, s. XV). Dagegen die Münchener Handschrift (Nr. 68, 
s. XV) schickt keinen Titel voraus, sondern läßt, wie bei den 
meisten Reden, einen leeren Raum. Daß unsere Declamatio mit 
Porcius Latro nichts zu tun hat, zeigt abgesehen von der Über- 
lieferung der Stil; wir haben ja beim älteren Seneka viele Proben. 
Zimmerer weist nun treffend nach, daß infolge der Benützung 
eines Fragmentes des Porcius Latro (‘Quid exhorruistis, iudices’) 
diesem die ganze Rede zugeschrieben wurde. 

Der Deklamator sucht im Stil und Aufbau — vgl. Perioden- 
bau, Parallelismus, Klauseln?) — Cicero nachzualımen. Daher 
ist die Rede mit Genuß zu lesen. Als Beispiel sei der Schluß 
angeführt ($ 123): Eripite vitam civium a miseranda crudelitate, 
prohibete penates nostros a nefariis ignibus, servate pudicitiam 
necessitudinum nostrarum a taeterrimis vexationibus, liberate 
iempla deorum a tristibus rapinis, subtrahile fortunas publicas 
ab indigna direptione, protegite magistratus nostros ab inaudita 
feritate, defendite denique universam urbem a tristissimo genere 
calamitatis. 


um jene Zeit längst Kardinal war, also unmöglich Decanus angeredet werden 
konnte (Zimmerer S. 32ff.). 
ı) Vgl. Zimmerer S. 35f. 
Vgl. die wirksame Anapher § 116/17 mit sechsmallgem ‘putate’. 


520 


Invektiven der Kaiserzeit 


Die Sprache selbst ist freilich nicht ciceronianisch; die 
vielen Frequentativa — obvolitare ist ein Lieblingswort des 
Autors —, Deminutiva wie contiuncula, Adiective auf -bilis'), 
sowie einzelne Ausdrücke und Wendungen?) weisen etwa in die 
Zeit des Ausonius und Symmachus. 

Auf eine interessante Beobachtung Zimmerers (S. 77 ff.) sei 
hier noch hingewiesen. Zum Anfang der Rede: ‘Si quid precibus 
apud deos immorlales, sanctissimi iudices, vobiscum aliquando 
voluissemus’ vergleicht er [Quint.] declam. mai. II: tuis honos 
sit habilus sanctissimis auribus; XVI: etsi sanctissimi viri, 
olim omnes videor humanorum pectorum affectus in solam ami- 
citiam contulisse; XVIII: vos vero, sanctissimi viri. Ferner 
verweist er auf die hinter den sog. kleineren Deklamationen 
stehenden Deklamationsstücke, die den Namen des Calpurnius 
Flaccus tragen. Dort lesen wir jedesmal am Anfang: decl. XIII: 
absit, sanctissimi iudices, ut hanc vos fidem tyrannicidae 
detrahatis, und XLVI: sero me, sanctissimi iudices, abdicare 
patet; und XXI finden wir sogar den Anfang unserer Rede: 
Si quid precibus contra filium meum possem. 

Daß die Declamatio aus dem Altertum stammt, beweist 
unter anderem ein Zitat aus dem XII-Tafelgesetz (§ 65, vgl. Z. 
S. 46ff.): primum duodecim tabulis cautum esse cognoscimus, ne 
quis in urbe coetus nocturnos agitaverit, sowie die Er- 
wähnung der Saturnalienfeier auf dem Aventin (§ 72; vgl. Z. S. 58 ff.): 
praeterea Saturnalibus proxime fuluris rem adoriri placuit, quo 
die civitas omnis feriata publico edicto conferre sese in montem 
Aventinum ac rusticari, quo modo solita est’). 

Unser Rhetor hat nicht nur Cicero und Sallust gelesen, 
sondern auch die unter dem Namen des Sallust und Cicero über- 
lieferten Invektiven: 


declam. inv. 


8 6 vos estis testimonio, iudices, | in Sall. 1, 2 vos scialis ... omnia 

quorum aures caluerunt assiduitate | vetera recognituros, quis et meae et 

paene quotidiana copiaque incredibili | vestrae iam et ipsius aures calent. 

civilium controversiarum. Vgl. auch in Cic. 3,6 etiamne aures 
nostras odio tuo onerabis? 


8 28 non ad dignitatem nominis ac 
gloriae ... conferendum fuisse 


§ 83 per deos immortales, oro te, 
Catilina, si patria tecum his yocibus 
uteretur, quid esses illi, quaeso, 
responsurus? 


1) ‘incommobilis’ ($ 67) ist ära& eionuevor. 


in Sall. 2, 4 hoc fuit initium nominis 
ac dignitatis. 


in Cic. 4,7 oro te, Romule Arpinas, 
qui egregia tua virtute omnes Paulos 
Fabios Scipiones superasti, quem 
tandem locum in hac civitate obtines? 


Zimmerers Vermutung ‘in- 


commutabilis’ ist hinfällig, da dieses Wort gestützt wird durch “incommobilitas’ 
bei Apul. de dogm. Plat. 2, 4 und ‘commobilis’ bei Cael. Aur. acut. 2, 9, 48. 
2) Vgl. Zimmerer S. 79. Z. wollte in einem zweiten Teil den Sprach- 


ebrauch näher untersuchen. 


Dieser ist aber nach Auskunft der Breslauer 


niversitätsbibliothek nicht nachweisbar. 
®) Dadurch sind wir um einen Zug römischen Volkslebens bereichert worden. 
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Aber der Verfasser hat sein Material selbständig benützt. 
Es kam ihm nicht darauf an, den Sachverhalt möglichst getreu 
widerzugeben, sondern neue Momente beizubringen. Mit Recht 
rechnet es Zimmerer (S. 65) dem Deklamator als Verdienst an, 
daß er die Saturnalien in dem Verschwörungsprogramm der 
Katilinarier einerseits und den Aventin mit seinen Volksfesten 
im Dezember andererseits im Zusammenhang gebracht hat. 

Da diese Rede nicht so leicht zugänglich ist wie die beiden 
vorher genannten, so will ich eine Probe aus der Invektive geben, 
in der die für diese Gattung der Rede typische ‘praeteritio’ vor- 
kommt: (8 29) vires ad stuporem hominum praeclarae atque 
inusitatae perpetua voluptatum intemperantia labefactae sunt flos 
pueritiae venustissimus ad intuentium iucunditatem, cui non libidini 
paruii flagitione iuventutis? aut quam turpitudinis notam non 
subeundam ultro atque accessendam esse cogitavit? (8 30) lux 
illa vero praeclari atque excellentis ingenii, quam omnes divinam 
esse semper et singularem atque inusitatam penitus arbitrabantur, 
nonne inter foedissimas voluptatum sordes restincta est? (8 31) 
omitto peslis huius impurissimas voces, mollitiem scaenicam, 
obtutus impudicos, blanditias muliebres et omnem denique copiam 
non mediocrium vitiorum sub illa frontis erudita simul atque 
insigni pulchritudine delitescentem. praetereo mentem illius plus 
quam gladiatoriam, sitim incredibilem cruris humani, mirum in- 
constantiae genus, vultum nunc demissum, nunc alacrem, nunc 
anhelantem scelus, nunc gratia meretricia florescentem, summum 
pecuniae desiderium, summam simul prodigalitatem, contemptum 
incredibilem omnium bonorum, ilemque eximiam cum summis 
atque ornatissimis civibus familiaritatem. (8 32) nihil enim fuit 
in isto monstro versipellius aut mutabilius hominum memoria, ita 
ut res divinissimae saepenumero videantur in eodem ingenio tam- 
quam in sentina quadam taeterrima+) simul redundare. 

Nun müßte man denken, es wäre eine reizvolle Aufgabe 
für einen Rhetor, den Katilina gegen Cicero auftreten zu lassen. 
Schon Askonius schreibt in seinem Cicerokommentar (S. 93, 2 
Clark): Huic orationi Ciceronis (i. e. in toga candida) et Catilina 
et Antonius contumeliose responderunt, quod solum poterant 
invecti in novitatem eius. feruntur quoque oraliones nomine 
illorum editae, non ab ipsis scriptae, sed ab obtrectatoribus, quos 
nescio an satius sit ignorare. 

Als ich nun nach Handschriften der unter dem Namen des 
Sallust und Cicero überlieferten Invektiven suchte, fand ich in 
einer Münchener Handschrift (Nr. 7471 — codex Indersdorfensis 71) 
aus dem XV./XVI. Jahrh. f. 63—65a eine solche Invektive, be- 
titelt ‘Lucii Sergii Catilinae Oratio responsiva in M. T. 
Ciceronem’. Da sie noch nirgends veröffentlicht ist, will ich 


1) ‘taeterrimus’ ist ein Liebllngswort des Autors; vgl. den oben an- 
geführten § 123. 
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hier einige Proben von diesem späten, außerst dürftigen Mach- 
werke (vielleicht eines Schülers) geben. Die Invektive beginnt 
mit den ‚Worten: Omnis homines, qui in maximis principalibus 
vitam agunt aut qui de rebus publicis aut privatis consultant, 
decet imprimis animadvertere, ne cuiquam voluptati temere 
assentiant’) neve liberum ingenium furore aut iracundia passumdent. 

Dann wird an die ‘constantia? und ‘dignitas’ des Senates 
appelliert und vor Ciceros Redefluß gewarnt (video iam sug- 
gestione consulis pectora rebus incudere) Die Einleitung der 
Rede schließt mit den Worten: quare per deos immortales vos, 
patres conscripti, atque humanitatem vestram appello, ut in tantis 
rebus non facile iudicium expietis. demissos ac devinctos animos 
facundia Ciceronis prislinae integritati restituite, et ita restituite, 
ut aliorum Romanorum atque patricii Catilinae verba intellegatis. 

Si quid in patriam peccavi, Quirites, fährt unser ‘Katilina’ 
fort, neque gratiam neque misericordiam imploro. eripite tum ab 
hac luce animam. trucidate hoc corpus et membra haec im- 
pudentia divellite. non eo teudit oratio nostra, ul Catilinae 
misereamini. summa est enim misericordia in parricidam subitum 
supplicium advertere. — Es handelt sich nur um ‘privatae inimi- 
citiae’. Cicero hat ja sogar offen bei den letzten Komitien, nach- 
dem er zum Konsul designiert worden war, ausgesprochen: se 
nihilo magis quam excidio Catilinae consulatum petere. Als Zeugen 
werden M. (!) Antonius und C. Cäsar angeführt. Damit ist die 
Situation der Rede gegeben: Non cupit Cicero consulatum, ut 
opem referat miseris, ut potentiam improborum arceat, ut civitalem 
defendat, ut rei publicae consulat, sed ut maxime Catilinam delere 
et circumscribere possit. Wenn ihr den Mann zum Konsul macht, 
wird er mit euch ebenso verfahren?) ille ex municipio Arpinati 
huic urbi insitus est?) eam velut ingenitam rabiem atque in- 
vidam animo volulat, quam [novus] exteris civibus non tantum 
mores, sed veteri (!) consuetudine naturae compavavit. Und weiter 
unten lesen wir — man traut seinen Augen kaum — die Be- 
gründung: nam praedicare aliquam solitus originem se generis 
habuisse ex Tullii Hoslili, Volscorum regis quidem (stirpe) populo 
Romano inimicissimo. 

Katilina aber beruft sich auf die insila patriae pietas, quae 
semper lanta quadam ac vehementissima vi naturae humanis 
vectoribus infunditur. quis itaque Romanus animus tantam rei 
publicae afferre cupial calamitatem? quis enim tam acerrimus*) 
populi Romani hostis, ille etiam Carthaginiensium dux, maiora 


1) Vgl. [Sall.] in Cic. 1,1 respondebo tibi, ut siquam male dicendo 
voluptatem cepisti, eam male audiendo amittas. 

2) Utinam enim rerum molarum innocens Catilina finis esset, uti est 
initium, sagt er weiter unten. 

3) [Sall.] in Cic. 1, 1 quasi ... (scil. Cicero) non reperticius ac paulo 
ante insitus huic urbi civis. 

4) Ähnlich lesen wir weiter unten “in tam opulentissima civitate’. 
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nobis aut peiora potuisset? ego ne rem publicam invadere velim, 
qui et pro re publica ingenta pericula suscepi; ego ne urbem 
deprivare tot amplissimis beneficiis nostrae familiae decoratam 
[auderem]; ego ne Romanorum templa incendere, quae tot signa, 
tot tabulas maiorum nostrorum ostendunt; ego ne togatos patricios 
aut senatores iugulare, qui inter dignitates modo honore praefectus 
sum; ego ne candidatus reliquis sceleribus deturpare civitatem, 
qui plerumque, ne quis deturparet, summa ope propulsavi. quae 
spes, quis animus, quae occasio me ad tale facinus impellunt? 
libido dominandi? ... an forte invidia me concitavit, [quod 
pariter Cicero docebat] grande aes alienum, angustia rei militaris 
el immoderata potiendarum rerum audacia? — Damit ist die Ver- 
anlassung dazu gegeben, Ciceros Reichtum zu verdächtigen. 

Ut reliqua praeteream, tu mihi apertum exemplum es, Cicero, 
qui pridie paene hanc urbem congressus omnium rerum egens, 
cum te ad magistralum contulisti, tantam conglutinasli repente 
divitiarum molem, ut omnes huius urbis calumniae vix emptoribus 
tuis superesse videantur +). 

Weiter unten trägt unser ‘Katilina’ kein Bedenken, mit all 
den Vorwürfen, die gegen ihn erhoben werden, den Cicero zu 
überhäufen. Porro si quibus armatorum copiis domum meam 
circumsaepsi, socios induxi, permisi vigiles — neque horum om- 
nium quidquam infitior —, feci, patres concsripti, non ut cuiquam 
facerem iniuriam, sed ut prohiberem consulis impetum. Er wagt 
sogar zu behaupten: Sed video utique fieri pallores?) in mediis 
malis tibi malorum causa; timore animus frigescit. casum enim, 
quem mihi aut rei publicae parabas, in te conferri vides. res 
praeter opinionem tuam nunc agitur <de) tui capitis periculo. 

Nachdem er noch die Zeugen Q. Curius und Fulvia (aus 
Sallust?) verdächtigt hat, beschließt er die Rede mit den Worten: 
Si ergo, patres conscripti, innocentiam meam videtis, si illius 
animi ferocitatem intellegitis, si pericula rei publicae ingeniis 
vestris apertae sunt, expergiscimini igitur aliquando et imperii 
Romani vitae miseremini. habelis labeniem colubrum in visceribus 
vestris, habetis in hoc ordine inclusam rei publicae calamitatem, 
quae vigilat ad perniciem populi Romani. vos illum in summo 
honore posuistis, cavete, ne quando per licentiam ea pars pestis 
totum corpus ambiat et veluti contagio quaedam in vobis adolescat. 
expiate ocius et enervate hanc sentinam scelerum abdicate hunc 
hominem consulatu, ne claram et amplissimam dignitatem foeda 
illius flagitia deturpent ... si rara sunt vobis huius urbis monu- 
menta, si periucundi liberorum conspectus, si grata est vestrarum 
virginum pudicitia, si templa, polentatus, sacerdotiae, socielates, 
domus, opes, familiae, clientelae, fortunae omnium et universae 
patriae commoda vobis accepta sunt: iamiam a re publica semen 


1) Vgl. [Sall.] in Cic. 2,3 und 4. 
?) pales Hs. 
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hoc malorum omnium eradicate; hunc a conspectu civium eripite, 
qui vos et omnia bona vestra extinguere cogitat, qui claritudinem 
imperii Romani in simultatibus atque discordiis perturbare instituit; 
succurrite his periculis, obviate huic calamitati ... quis enim alius 
huic maximo imperio, huic capiti orbis terrarum paucorum 
sceleratorum animos erigere aut concitare potuil? quis civis in 
hac re publica tam atrox facinus excogitare? hic tantum novus 
Cicero Arpinas ex Tulliorum familia) struit clam nostro capiti 
insidias, Catilinae coniurationes dissimulat, quo liberior sibi ad 
consilium opportunitas patere possit. nos plerosque in quaestionem 
deducit, ut nomine nostro comparatis copiis facilior sibi pateat 
aditus ad invadendam rem publicam. | 

Vos, patres conscripti, nonne vestra pericula videtis? compes- 
site rem publicam miseram et micantem. subvenite patriae paren- 
tum et simul saluti omnium misereamini. meque consularem, 
patricium civem et amicum populi Romani, a faucibus inimici 
consulis eripite. supplicem atque instantem pristinae claritudini 
omnium civium gratiae et benevolentiae restituite. 

Über den Stil und die Sprache dieser Invektive, die etwa 
den Umfang von zwei katilinarischen Reden hat, kann sich jeder 
aus diesen Proben ein Urteil bilden. Der Verfasser, der nicht 
bloß Cicero und Sallust gelesen hat, sondern auch die pseudo- 
sallustische Invektive, wie aus den oben angeführten Stellen 
hervorgeht, dem aber jegliche historische Kenntnis abgeht, sucht 
Cicero nachzuahmen, aber es gelingt ihm nicht einmal, ein von 
den gröbsten Fehlern freies Latein zu schreiben. Darum muß 
die Invektive in einer Zeit des Tiefstandes der lateinischen 
Sprache (7.,8. Jahrh.) abgefaßt sein, oder in einer Zeit, wo kein 
klassisches Latein mehr gesprochen und gelernt wurde (frühes 
Mittelalter). 


Ein vergessener Übersetzer des Horaz und sein Werk 
(Friedrich August Eschen) 


von 


Friedrich Heußner 


In dem dreibändigen geschichtlichen Roman des Fuldaer Schrift- 
stellers Heinrich König (geb. 1790, t 1869): ‘König Jerömes Carneval’ 
lesen wir gleich zu Anfang auf S. 97 (Ges. Schr., L. Brockhaus 1855, 
Band 2) das Schicksal des jungen Fr. Aug. Eschen aus Eutin, der mit 
Luise, der edlen und trefflichen Tochter des damals (1808) für kurze 
Zeit als Hofkapellmeister am Hofe Jerömes lebenden Joh. Friedr. Reichardt 
(die in diesem Roman auch eine gewisse Rolle spielt) verlobt gewesen 


1) Vgl. [Sall.] in Cic. 3, 4 und 4,7. 
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war und 1800 auf einer Schweizerreise ein jähes und tragisches Ende 
fand. Sie zeigt (S. 61) dem jungen Dr. Hermann Teutleben eine Über- 
setzung der Ode des Horaz IV 7 an Manlius Torquatus von Eschen, 
aus der Teutleben die angestrichenen Worte liest: 


Sankst du einmal hinab und ward ein glänzendes Urteil 
Schon dir von Minos gefällt: 

Führt nicht Geschlecht, o Torquatus, Beredsamkeit nicht und biedre 
Seele zu uns dich zurück. 


Die Worte ʻo Torquatus’ waren leicht durchstrichen und mit 
‘o mein Eschen’ überschrieben. Teutleben sucht dann zu Hause auf 
Luisens Wunsch einen treffenderen deutschen Ausdruck zu finden und 
übersetzt die beiden letzten Verse: 


Bringt kein Geschlecht, o Torquatus, kein Flehen und keine fromme 
Treue zu uns dich zurück. 


Die Ode stand in einem Buch Luisens, das kleine Gedichte und 
Übersetzungen verschiedener Oden des Horaz enthielt, hinter dem Titel 
eine zärtliche Widmung an Luise aus Bern, vom 20. Mai 1800 datiert 
und mit dem Namen F. A. Eschen unterzeichnet, und Teutleben hatte 
es jetz, am achten Jahrestag jener Niederschrift, durch Luise kennen 
gelernt. Am 7. August des genannten Jahres fand der vielversprechende 
junge Poet auf dem Berge Buet (im Chamoniktal), indem er, auf einer 
Vergnügungsreise begriffen, in eine Gletscherspalte fiel, erst 24 Jahre 
alt, ein schreckliches Ende. Aber zuvor hatte er noch sein Lieblings- 
werk, die Übersetzung der Iyrischen Gedichte des Horaz, vollendet, und 
sie war zur Östermesse 1800 im Verlag von Orell, Füßli u. Co. in 
Zürich erschienen. W. Herbst, der in seinem gründlichen und ein- 
gehenden Buche über Joh. Heinr. Voß auch Eschen einigemal nennt, 
erwähnt diese Ausgabe nicht, sondern spricht nur Bd. II 1 S. 299 von 
dem begabten Jüngling, der Übersetzungen aus Horaz und griechischen 
Dichtern in Wielands Merkur und dem Schillerschen Musenalmanach 
gab. Der Dichter samt seinem Werke wurde vergessen! In dem selben 
jahre erschien übrigens die Übersetzung der Oden von Ramler, mit 
erläuternden Anmerkungen, zwei Jahre nach dessen Tod herausgegeben. 

Friedrich August Eschen war am 7. Februar 1776 in Eutin ge- 
boren. Der reich beanlagte Knabe erhielt schon im Vaterhause die 
vielseitigste Anregung für seine geistige Entwicklung, und die Schule, 
deren Rektor damals Joh. Heinr. Voß war, diente dazu, seine vortreff- 
lichen Anlagen in vorzüglicher Weise auszubilden. Von Voß gewann 
er nicht nur eine gründliche klassische Bildung, sondern auch das Ge- 
fühl für den Wohllaut der Sprache, die Vorliebe für die antiken Vers- 
maße und die Geschicklichkeit im Gebrauch der selben und versuchte 
sich schon früh in dieser Richtung. Wie das damals sehr rege geistige 
Leben in Eutin, wozu neben Voß besonders Fr. Leop. Stolberg beitrug, 
auf ihn fördernd einwirkte, so in erweitertem Maße seit Ostern 1796 
sein Aufenthalt auf der Universität Jena, wo er durch den geistreichen 
Vortrag des jugendlichen Fichte lebhaft gefesselt wurde und in innigem 
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Freundschaftsverkehr mit Herbart, mit dem er auch die Musik pflegte, 
in einem Kreise gleichgesinnter junger Leute lebte. 

Dort öffnete sich ihm auch der Kreis großer Männer, die damals 
in Jena und Weimar versammelt waren, wie Goethe, Schiller, Herder, 
Wieland, Böttiger, die beiden Schlegel, sodann W. v. Humboldt, bei 
dem er dessen jüngeren Bruder Alexander kennen lernte, der bald 
großes Gefallen an ihm fand, vorab wegen seiner botanischen Kennt- 
nisse. Auch kam er in engen Verkehr mit dem Komponisten Joh. Fr. 
Reichardt, dessen reizend gelegenen Landsitz zu Giebichenstein er oft 
und gern besuchte. Besonders zog ihn die schon obengenannte älteste 
Tochter Luise an, die der Reichtum ihres Geistes und die Tiefe ihrer 
Bildung bedeutenden Männern, wie Schleiermacher, Jakob Grimm und 
Goethe, sehr anziehend machte. Doch die beiden jungen Leute, die 
sich kaum erst gefunden, mußten bald voneinander scheiden, um sich 
nicht widerzusehen. Eschen ging, um Mittel für eine längere Studien- 
zeit zu gewinnen, für einige Jahre als Erzieher in die Schweiz, wohin 
seine liebsten Freunde ihm schon vorausgegangen waren, darunter 
Herbart, der bei dem Landvogt Steiger als Hauslehrer angestellt war. 
Große Freude bereitete ihm dort die Bekanntschaft Pestalozzis, und von 
ihm angeregt, faßte er mit den Freunden Herbart und Ziemssen den 
Plan, sie wollten gemeinschaftlich in Deutschland ein großes Erziehungs- 
institut gründen, um in demselben ihre pädagogischen Pläne und Ideen 
zur Ausführung zu bringen. Da ereilte ihn, wie oben erzählt, ein jähes 
Geschick. Außerordentlich groß war die Teilnahme, die sein Tod überall 
hervorrief. Bald aber ging die Zeit darüber hin und brachte ihn und 
sein Schicksal mehr und mehr in Vergessenheit. “Und doch haben einst 
die Besten und Edelsten unseres Volkes, unsre größten Dichter und 
Denker dem Jüngling ihre Beachtung geschenkt, ihn ihrer Freundschaft 
gewürdigt; doch haben einst viele seines frisch aufstrebenden Talentes 
sich gefreut und für die Zukunft Größeres von ihm erwartet, doch 
haben viele es innig betrauert, daß der Tod ihn so früh hinwegraffte, 
als kaum die ersten reiferen Früchte seines poetischen Schaffens ihm 
einen nicht unbedeutenden Platz auf dem deutschen Parnaß in Aussicht 
stellten’ Brockhaus’ Konversationslexikon widmete ihm in den älteren 
Auflagen einen Artikel voll warmer Anerkennung, aber als sein An- 
denken schwächer wurde, blieb er weg, um neueren Namen Platz zu 
machen. Später wurde er nur gelegentlich genannt. Deshalb hat ‘eines 
späten Neffen liebende Hand’, der Pastor August Eschen, ihm im 
11. Bande des ‘Archivs für Literaturgeschichte’ in einer 21 Seiten um- 
fassenden Lebensbeschreibung ein schönes Denkmal gesetzt. Ihr ver- 
danke ich manche der vorstehenden Angaben. 

Im Anfang des Jahres 1800 hatte Eschen seine Übersetzung der 
Oden und Epoden des Horaz in den Versmaßen des Originals vollendet, 
ein bei so jugendlichem Alter staunenswertes Werk. Sie erschien, ge- 
schmackvoll ausgestattet, mit einem Bildnisse des Horaz nach einer 
antiken Gemme geschmückt, in zwei Bändchen, wurde allseitig günstig 
beurteilt und fand guten Absatz. Leider wurde seine Freude über den 
schönen Erfolg bitter getrübt durch die Lösung seines Verhältnisses zu 
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Voß, das schon vorher einige Trübung erlitten hatte. Voß hatte näm- 
lich selbst den Plan, den Horaz zu übersetzen, und verlangte nun, daß 
Eschen das lange vorbereitete und schon vollendete Werk liegen lassen 
sollte. Als dies nicht geschah, geriet er in große Aufregung. Er fand 
es anmaßend und empörend, daß der Schüler es wage, mit dem Meister 
in die Schranken zu treten, erklärte ihn für eitel und selbstgefällig, 
nannte es Konkurrenz, ins Gehege fallen, Undankbarkeit und erging 
sich darüber auch sonst noch in reichlich kräftigen Ausdrücken. Eschen 
verteidigte sich dagegen mit Würde und Bescheidenheit. Man vergleiche 
dazu einen Brief von ihm an seinen Vater aus Montelier bei Murten 
vom 2. September 1799, der in meiner Festschrift ‘Joh. Heinr. Voß als 
Schulmann in Eutin’ (1882) S. 29 f. abgedruckt ist. Voß ließ sich nicht 
mehr besänftigen und hat von Stund an das väterliche Haus seines 
früheren Lieblingsschülers nicht wider betreten. 

Der Vossische Gesamthoraz trat 1806 ans Licht. Die Übertragung 
der Oden ist allmählich entstanden. Er selbst sagt in dem in Heidel- 
berg geschriebenen Vorwort: ‘Die Oden samt der Epistel an die Pisonen 
wurden vor acht bis neun Jahren in unserem schönen Eutin verdeutscht. 
Zur Vollendung des Übrigen begeisterte Heidelberg, wo durch die 
Gnade zweier großmütiger Fürsten meine wankenden Kräfte zu Eutinischer 
Heiterkeit sich verjüngten.’. Eine zweite Auflage erschien 1820 (Braun- 
schweig bei Vieweg) als verbesserte Ausgabe in zwei Bänden, in einer 
viel weniger schönen Ausstattung als die Oden von Eschen. Es war 
Vossens erster Versuch einer Übersetzung Iyrischer Gedichte in den 
Maßen der Originale. Aber er war ein für diese Gattung weniger ge- 
stimmter und beanlagter Geist, und so kam es, daß seine Nachbildungen 
sich nicht über die Buchstabentreue erhoben, zumal bei Horaz, dessen 
Wesen mit befriedigender Ähnlichkeit deutsch widerzugeben eine Auf- 
gabe war, der Voß bei seinem Mangel an Beweglichkeit, seiner starren 
Selbstheit nicht gewachsen war. Ist doch, wie Herbst treffend sagt, in 
den Oden ein deutscher Horaz vielleicht das größte Problem unserer 
Übersetzungskunst. Für die metrische Seite brachte er von der eigenen 
Odendichtung eine sichere Kunstübung mit: an metrischer und sprach- 
licher Korrektheit fehlte es daher nicht. 

Eschen war eine durchaus lyrisch angelegte Persönlichkeit und 
nach dieser Seite zum Übersetzen des Horaz wesentlich besser geeignet. 
Voraus geht seiner Übersetzung ein Gedicht ‘An die Freunde’. Er ladet 
sie ein, sich mit ihm um den Tisch zu reihen und dem Sänger zu lauschen, 


Denn wie hallend des Stroms blaue Gewalt über den Fels sich stürzt, 
Wie im Lichte der Sonn’ herrlich die Flut Farben der Iris stäubt, 
Dann, zum Tale gesenket, 
Stiller am blumenbewachsenen Bord 
Hinfleußt, wo bei der Luft kühlerem Wehn, wo bei des Abends Rot 
Hirt und Hirtin sich trifft und von des Bergs rufender Nymph’ erhorcht 
Flötenklang und Gesänge 
Tauscht, daß im Busen die Sehnsucht schlägt: 
So tönt Flaccus im Schwung stürmendes Lieds, wann ihm die Lyra bebt, 
Lockt so sanfteren Ton, prangend im Kranz, den aus Apollos Hain 
Ihm Melpomene freudig 
Brach und die Locken des Haupts umflocht. 
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Dann folgt eine Vorrede von vier Seiten. Er verweist auf Wielands 
Würdigung des Horaz, auf die Kraft und Würde, Leichtigkeit und An- 
mut, wodurch die Gedichte den empfänglichen Hörer fesseln müssen. 
Die ziemlich umfangreichen Anmerkungen, hauptsächlich für Ungelehrte 
geschrieben, sollen (ebenso wie bei Ramler) es dem Leser entbehrlich 
machen, andere Hilfe zur Erklärung zu suchen. Sie enthalten viel 
Schönes, Ansprechendes und Anregendes und zeugen von umfassender 
Kenntnis und Belesenheit. Von manchen Versehen sind sie freilich nicht 
frei. Die Großherzogliche Bibliothek in Eutin besitzt ein schön ge- 
bundenes, gut erhaltenes Exemplar des Werkes. Ein solches ist auch 
in der Bibliothek des Friedrichs-Gymnasiums in Kassel, das Geschenk 
eines alten Lehrers aus früheren Zeiten. 

Eschens Übersetzungen sind einfacher, natürlicher, wahrer, klarer 
und wärmer als die Vossens, der gar oft übertrieben, verschroben, 
dunkel und unverständlich im Ausdruck und der Konstruktion ist. Im 
ganzen gelingen aus naheliegenden Gründen Voß die pompösen und 
feierlichen Oden besser als die leichtgeschürzten in ihrer natürlichen 
Grazie. Hier wird nicht selten die zarte Anmut verletzt durch unschöne 
und geschmacklose Ausdrücke und Wendungen. In solchen zeigt sich 
Eschen entschieden überlegen. 


Vergleichen wir I 38. Voß übersetzt: 


Perseraufwand ist mir verhaßt, o Jüngling; 
Nicht gefällt mit Schleifen der Lind’ ein Prunkkranz. 
Spare dir Nachforschung, ob wo verspätet 

Weile die Rose. 


Nichts der Myrt’ einfachem Gesproß hinzumühn 

Sollst du erbietselig. Nicht dir, dem Schaffner, 

Steht die Myrt’ unfein, noch mir selbst dem Trinker 
Unter dem Rebdach. 


Eschens Übersetzung lautet: 


Perser Aufwand ist mir verhaßt, o Jüngling, 
Ungeliebt ein Kranz mit der Schleifen Zierde; 
Forsche nicht umher, wo der Rosen eine 

Spät noch verweile! 


Laß die Myrt’ einfach, und mit Sorg’ und Eifer 

Füge nichts ihr zul Denn du trägst beim Dienste 

Nicht die Myrt’ unziemend, noch ich beim Trunk in 
Rebenumschattung. 


Oder nehmen wir von 122 die beiden letzten Strophen. Voß 
übersetzt: 


Setze mich, wo weit in erstarrten Feldern 

Keinen Baum anatmet die Sommerfrischung, 

Wo die Welt mit Nebelgedünst ein harter 
Jupiter lastet; 


Setze nah zum Gleise des Sonnenwagens 

Mich in Glutland hin, das Bewohner weigert: 

Meine Wonn’ ist Lalage, hold im Lächeln, 
Hold im Gespräch mir! 


von Friedrich Heußner. 529 


— 


Eschen dagegen: 
Setze mich dorthin, wo auf starren Feldern 
Kein Gewächs von Milde der Luft erquickt wird, 
Welchen Weltstrich Nebel und grauses Wetter 
Jupiters einhüllt: 


Setze mich ins Land, das dem Sonnenwagen 
Allzu nah von menschlicher Wohnung leer ist, 
Liebend denk’ ich Lalagens süßes Lächeln, 
Süße Gespräche. 


Ich füge zunächst einige Stellen an, in denen Herbst (ll 2 S. 1571.) 
Vossens Übersetzung besonders rügt. Aber nirgends nennt er dem 
gegenüber die bessere Übersetzung Eschens. Sie muß ihm ganz un- 
bekannt gewesen sein. 


111,5 übersetzt Voß: Unausgesühntes Blutes noch fleckenreich: 
Ein Werk, von mißfalltragender Würfel voll; 


Eschen dagegen: Des ungesühnten Blutes noch fleckenvoll, 
Ein Werk, das vieler blinden Gefahr sich wagt. 


113,6ff. Voß: Ob feiertäglich auf der geheimen Au 
Zurückgelehnt du dich beseligt 
Mit dem verwahrteren Krug Falerners; 


Eschen: ... ob froh du des köstlichen 
Falerners Trunk im stillgeborgnen 
Grase dir gönntest an Feiertagen. 


114,1 Voß: Sei der Dienstin Liebe dir nicht Beschämung 
Eschen: Nicht erröt’ o Freund, daß ein dienend Mädchen ... 


III 1,29 Voß: Auch nie der Weinhöhen schmetternder Hagelschlag 
Und Trug des Feldes ... 


Eschen: Nicht Hagelschlag auf Hügel des Weines, noch 
Trugvolles Landgut ... 


III 1,20 Voß: Vogelgesang und Gitarr ihm nimmer 
Den Schlaf zurückziehn. 


Eschen: Bringen nicht Vögelgesäng’ und Harten 
Den Schlummer wider. 


II 29, 15. Voß: Tyrrhenersprößling fürstlicher Ahnen, dein 
Harrt linder Firnwein, noch ungewandt im Faß, 
Dein auch, Mäcenas, Rosenblüt’ und 
Balanusöl, dir das Haar zu würzen, 
Vorlängst bei mir schon. 


Eschen: O edler Sprößling Tuscischer Könige, 
Noch ungerühret harret bei mir ein Krug 
Voll mildes Weins auf dich, Mäcenas, 
Harrt mit den Rosen auch Duft des Balsams 
Für deine Locken. 


Ganz unverständlich sind Übersetzungen wie die folgenden von Voß: 


Epod. X 1: Mit bösem Vogel abgelöst enteilt das Schiff — und 
Od. III 24, 12: Welchem rings unbegrenzt und ungeteilt das Feld 
Freien Ceresertrag verleiht, 
Wo nicht über ein Jahr Acker zu baun behagt, 
Abarbeitenden dann das Herz 
Stellvertreter, bestimmt ähnlicher Ruh, erfreun. 
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Eschen übersetzt: Mit böser Vogeldeutung geht das Schiff in See — und 
... denen die Flur ohne Begrenzungsstein 
Freie Frucht und Getreid’ erzeugt: 
Auch nur jährig gefällt jedem des Ackers Bau 
Und den Arbeit Vollendenden 
Folgt ablösende Schar, gleichem Geschicke treu. 


Solche ohne den Vergleich mit dem lateinischen Text ganz un- 
verständliche Stellen sind bei Voß zahlreich, während sich bei Eschen 
kaum einige finden. Ich führe nur noch wenige aus den vielen an. 
Il 13, 10 Voß: ‘wer dich meinem Gefild erhob’, Eschen: ‘wer einst 
auf meinem Acker dich eingesenkt'. III 2, 10 V.: ‘den schwer angerührten 
Leun’, E.: ‘nicht allzunah den Löwen reizt. III 5 27 V.: ‘Niemals trägt 
verlorne Farbe das Vließ, das geschminkt der Kessel’, E.: ‘Nie trinkt 
verlorne Farben die Wolle bei neuer Beize’. IV 15, 7 V.: ‘entrafft der 
Parther stolzem Eingang’, E.: ‘hinweggerissen von den stolzen Pfosten 
der Parther'. Oft ist der Ausdruck bei Voß unschön, übertrieben, ja 
ungeheuerlich. 119 in. V.: 

Nicht immer ‚strömet schlackiger Wolkenguß 
Wustvollen Ackern, kaspishe Wogen nicht 


Durchwühlt der Sturm ungleicher Stoßwind’ 
Ewig. 


Eschen: Nicht stets entströmt Platzregen aufs rauhe Feld 
Dem Wolkenzug, nicht brausen die kaspischen 
Meerfluten von der Stürme Kämpfen 


Ewig. 
IV 14, 12 V.: ‘Kastelle hoch von entsetzlichen Alpenscheiteln herab- 
getaumelt', E.: ‘Vesten, welche von furchtbaren Alpen winkten,...... dahin- 


gestürzt. Wie hart und unschön sind die Elisionen Ill 5, 10 bei V.: 
‘vergaß er Nam’ und Ancil’ und Tog’, was E. übersetzt: ‘dort heil'ge 
Schild’ und Namen und Toga dort vergessend’, und ebenso C. saec. 54 
und 56 V.: ‘zagt der Med’ angstvoll ... der Jnd’ auch’, wo E. ‘Meder’ 
und ‘Jnder’ hat. IV 4, 1 übersetzt V.: ‘so wie den donnertragenden 
Adeler', E.: ‘So wie des Blitzes waltender Adler, den... .', das. Vers 21 V: 
‘nicht alles dürchschaun dürfen wir’, E.: ‘auch ziemt nicht aller Ding 
Ausspähung’. Gar nicht gerecht wird Voß 14, 19f. dem Unterschied 
von calere und tepere, indem er übersetzt: 


Nicht auch entzückt dich der Reiz des Lycidas, dem ein jeder Jüngling 
Nun glüht und bald die Mägdelein entlodern, 


während Eschen übersetzt: 


Noch entzückt dich die Zartheit des Lycidas, dem die Jüngling’ alle 

Jetzt glühn und bald der Mädchen Herzen schlagen. 

Scherzhaft klingt die Übersetzung von aures capripedum Satyrorum 
acutas bei V.: ‘Der Satyr spitzte das Ohr und erhub den Geißfuß', 
was E., wenn auch nicht schön, doch richtig übersetzt: ‘Die Satyrn, 
ziegengefüßt, sich die Ohren spitzten’. 

Auch seine Übersetzung ist ja nicht immer ansprechend und 
tadellos, und Fehler sind auch ihm untergelaufen. So übersetzt er 1 24, 1 1f: 


Ach, jetzt foderst du ihn, den du, vergebens fromm, 
So den Göttern nicht anbefahlst, 
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II 18, 26 salis avarus gar: ‘Salzflut erhaschend’, und I 28, 20 betont er: 
'Läßt grausam Proserpina hinwegfliehn. Wir müssen bedenken, daß 
er erst 24 Jahre alt war, als er diese Sammlung herausgab, und bei 
einer ‘zweiten verbesserten Ausgabe’ würde er gewiß noch manche Un- 
ebenheiten und Fehler beseitigt haben. Im ganzen können wir aber 
sagen — und das wollte ich zeigen —, daß hier der Schüler über dem 
Meister steht, und daß mit Unrecht seine Übersetzung gegenüber der 


Vossens so in Vergessenheit geraten ist. 


Manche seiner Oden können 


sich den besseren späteren Übersetzern ruhig zur Seite stellen. So steht 


seine Übersetzung von I 9 der Geibels in keiner Weise nach. 


Ich stelle 


zum Schluß hier beide nebeneinander: 


Geibel: 


Du siehst, wie hochbeschneit der 
Sorakte dort 
Erglänzt, wie seufzend unter der Last 
sich kaum 
Der Wald emporhält und vom 
scharfen 
Hauche die Ströme zu Eis gefroren. 


Dem Frost zur Abwehr über den 
Herd empor 
Schicht Holz auf Holz! Freigebiger 
auch, o Freund, 
Kredenz’ uns vom vierjähr’gen Weine 
Aus dem sabinischen Henkelkruge. 


Anheim den Göttern stelle das Übrige! 
Sobald die meeraufwühlenden Stürme 
sie 
Beschwichtigt, regt der alten Eschen, 
Regt der Cypresse Gezweig sich 
nimmer. 


Was morgen sein wird, forsche du 
nicht. Gewinn 
Sei jeder Tag dir, welchen das Glück 
beschert, 
Und nicht die süße Lieb’, o Knabe, 
Oder den festlichen Reih’n ver- 
achte, 


So lang du blühst und greise Ver- 
drießlichkeit 
Dir ferne blieb. Ringschulen und 
Wajffenspiel 
Und um die Dämm’rung hold Ge- 
flüster 
Suche du jetzt zu besproch’ner 
Stunde; 


Jetzt schalkhaft Lachen, das dich den 
heimlichen 
Versteck des Mädchens lieblich er- 
raten läßt, 
Und Pfänder, ihrem Arm entwunden, 
Oder dem Finger, der wehrend 
nachgibt. 


Eschen: 


Du siehst, wie hell herblinke mit 
hohem Schnee 
Sorakte, wie arbeitend die Wälder 
kaum 
Die Last noch tragen, und des Winters 
Schneidendem Froste die Flüsse 
starren. 


Die Kälte scheuchend, leg’ auf des 
Herdes Glut 
Des Holzes Meng’ und reichlicher 
spendend nimm 
Vom Bord den Wein des vierten Jahres 
O Thaliarch, im Sabinerkruge. 


Den Göttern laß das Übrige! Denn sobald 
Den Kampf der Sturmwind’ über 
empörtem Meer 
Ihr Wink gestillt, steht ungebeugtes 
Stamms die Cypress’ und des 
Berges Esche. 


Was morgen dir en ist, forsche 
nicht; 
Und welchen Tag noch dir das Ge- 
schick verleiht, 
Acht als Gewinn! Nicht süße Liebe 
Fliehe, du Jüngling, noch Reihen- 
tänze, 


Bis noch die grauen mürrischen Jahre 
fern 

Dem frischen sind! Jetzt suche du 

Marsgefild 

Und Freudenplatz und in ver- 
sprochner 

Dunklerer Stunde das leise 

Flüstern, 


Jetzt auch des Mädchens holdes, ver- 
ratendes 
Gekicher aus dem bergenden Winkel 
her 
Und Pfänder, ihrem Arm entrissen 
Oder dem Finger, der schwacd. 
sich sträubet. 
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MITTEILUNGEN 


Mars regiert die Stunde 


Eine gemeinsame Verfügung dreier preußischer Ministerien, des 
Unterrichts, des Krieges und des Innern (vom 26. August 1914) ent- 
hält einen Aufruf zur ‘Sammlung der jungen Leute aller Jugendpflege- 
vereine vom 16. Lebensjahre ab’. In so hergestellten Verbänden soll 
dann, ‘so weit es ohne Waffen möglich ist, Felddienst geübt werden. 
Gedacht war dabei sichtlich zunächst an die sog. schulentlassene Jugend, 
also an ehemalige Volksschüler. Wenn nun nach einer Verfügung des 
preußischen Unterrichtsministers vom 4. September in entsprechender 
Weise auch die noch aktive Schuljugend der höheren Lehranstalten 
mobil gemacht werden soll, so wird sie selber das zweifellos mit un- 
geteilter Begeisterung aufnehmen, wenigstens in ihren jüngeren Jahr- 
gängen. Der Schule erwächst jedoch die Aufgabe zwischen Mars und 
den Musen einen Ausgleich herzustellen, so lange sie nicht, wie etwa 
im dreißigjährigen Kriege, sich selber ganz aufgeben will. 


Um nun von vornherein einer kurzsichtigen und würdelosen Preis- 
gebung der eignen Lebensarbeit entgegen zu treten, schränkt denn auch 
der erwähnte Ministerial-ErladB vom 4. September diese militärischen 
Übungen deutlich ein mit den Worten ‘so weit es die gewissen- 
hafte Erfüllung gegen die Pflichten der Schule gestattet.’ 


Der Unterrichtsminister läßt also keinen Zweifel darüber, was in 
seinen Augen voranzugehn hat, ob der Ernst der Schule oder der halbe 
oder ganze Dilettantismus dieser kindlichen Felddienstübungen. Gewisse 
Rücksichten ‘bei Bemessung der häuslichen Arbeiten’ sind ja selbst- 
verständlich, doch werden ‘einige Nachmittage der Woche’ meint der 
Minister für die Teilnahme an solchen Übungen genügen. 


Der Ausdruck ‘Teilnahme’ legt den Gedanken nahe an ein Zu- 
sammenwirken mehrerer Schulen oder auch von Schülern und Gruppen 
der sog. Schulentlassenen. Wo eine Schule selber eine ganze Kompagnie 
(etwa 120 Mann) zu stellen in der Lage ist, vollends in den Stadien 
der Vorübungen, wird sie lieber für sich bleiben wollen. 
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Alles in allem scheint es bei ruhiger Überlegung sich doch ledig- 
lich um eine kleine Erweiterung des Turnunterrichts zu handeln und 
um eine etwas engere Anpassung an die Erfordernisse des Feld- 
dienstes. 


Wenn dann etwa alle vier Wochen, dazu an schulfreien Sieges- 
tagen, auch an einem der Ferientage ein Übungsmarsch angesetzt wird, 
so ist wohl allen Forderungen der Militärs genüge getan, und das 
Gymnasium braucht weder die in solchen Fällen immer angeklagten 
Verba auf -uı preiszugeben noch auf einen Kongruenzsatz zu verzichten. 
Bis wir uns gezwungen sehn, unsere Sechzehnjährigen ganz herzugeben, 
wollen wir doch fortfahren sie zu lehren: 


Speere werfen und die Götter ehren. 


Ein Pädagoge’, von welcher Art, wird sogleich klar werden, 
hat in einer Zuschrift an eine große Zeitung seinem Mitgefühl Aus- 
druck geliehn mit den armen Schülern, die “unter dem Donner der Ge- 
schütze (!) es fertig bringen sollen, ihre Nervenkraft auf Cicero, Haus- 
knecht und Pythagoras zu konzentrieren. (Er hätte auch sagen 
können ‘auf Platon, Plötz und Goethe’ oder ‘auf Homer, Galilei und 
Ostermann’ oder ‘Beethoven, Mozart und Piefke.) Wenn es solcher 
Pädagogen mehr geben sollte, so könnte einem wohl bange werden um 
Deutschlands Zukunft. Indes, wer unsere Jugend kennt, der weiß auch, 
daß in ihr noch Nervenkraft genug vorhanden ist, solcher entnervten 
‘Pädagogik’ zu lachen. 


Deutsche Reden in schwerer Zeit. Vielleicht wird es 
einmal eine fruchtbare Betrachtung abgeben, die während dieser Kriegs- 
zeit, von angesehnen Männern der Wissenschaft, in den verschiedensten 
Gegenden der Reichshauptstad, am liebsten grade nicht in dem ver- 
wöhnten Westen, gehaltnen Ansprachen mit Fichtes ‘Reden an die 
deutsche Nation’ zu vergleichen. Für den Augenblick ist es wohl rat- 
samer, die fast durchweg sehr ernsten Kundgebungen ebenso deutsch 
als vorurteilsios denkender Männer unmittelbar auf sich wirken zu lassen. 
Die ‘deutschen Reden in schwerer Zeit’ erscheinen in Einzelheften bei 
Carl Heymann in Berlin, leider in einem abstoßend reklamehaften Um- 
schlag, weder ernst noch deutsch. 


534 Wie Jung-Deutschland Französisch lernt 


Wie Jung-Deutschland Französisch lernt 


In der Tat, es bedürfte eines Führers, wie durch die verschiedenen 
Schulsysteme unsres Landes, so durch die Methoden des französischen 
Unterrichts, die an den verschiedenen Schulen in Geltung sind. Viel 
einheitlicher ja erscheint uns der altsprachliche Unterricht, dem natur- 
gemäß durch die lange Tradition Zügel angelegt sind, und selbst das 
Englische, die moderne Schwestersprache des Französischen, unterliegt, 
da es in unsrem Lehrplan einen weit geringeren Raum einnimmt, schon 
aus diesem Grunde nicht der gleichen Mannigfaltigkeit der Unterrichts- 
weisen. 

Heute würde kein französisch angeredeter Redakteur, wie in 
Freytags Journalisten, in seiner Not den heiligen Ploetz zu Hilfe rufen; 
heute gibt es viele Heilige, die ihr Wissen den Sterblichen offenbaren, 
ja sogar in verschiedener Gestalt offenbaren, je nachdem die Offenbarung 
Knaben oder Mädchen, Mittelschülern oder Schülern höherer Lehranstalten, 
Gymnasiasten oder Realgymnasiasten, Normal- oder Reformschulen gilt. 
Und wie scharf auch scheiden sich die Lehrweisen in neuerer Zeit 
schon dadurch voneinander, daß in dem neusprachlichen Unterricht als 
modernstes Moment das Streben Platz gegriffen hat, das Französische 
bzw. Englische auch praktisch handhaben zu lehren, ein Streben, das 
während langer Jahrzehnte des vorigen Jahrhunderts völlig in den Hinter- 
grund gerückt war. Jetzt aber lautet die Devise vieler Schulen gleichwie 
im Leben: ‘Französisch können’ heißt ‘Französisch sprechen können’. 
Und das allerdings bedingt eine ganz eigene Unterrichtsmethode nament- 
lich in den ersten Jahren. Ja, es bedingt beinahe eine andere Vor- 
bereitung der Schüler in ihrer frühesten Schulzeit schon, und wieweit 
die heute geltende Vorbereitung benutzt oder auch wieweit sie ge- 
flissentlich ignoriert wird, das an und für sich ja erzeugt die grund- 
verschiedenen Arten des Vorgehens im französischen Anfangsunterricht. 
Wer da bei dem bereits drei oder vier Jahre vorgebildeten Kinde das 
Denken, und zwar nicht bloß das grammatische Denken, auszuschalten 
imstande zu sein glaubt, der beginnt mit ihm in der ersten fremd- 
sprachlichen Lehrstunde die rein mechanische Einübung von Ammen- 
liedern oder selbst von nationalfranzösischen Gesängen, in denen 
Frankreich verherrlicht, ja wohl gar auf Kosten Deutschlands ver- 
herrlicht wird. Das Kind versteht es gar nicht, was es da singt; es 
soll sich an den Klang, es soll sich an die richtige Aussprache ge- 
wöhnen; das ist das allernächste Unterrichtsziel. Ein andrer verwirft 
diesen Lernstoff und wählt für die ersten Wochen nur solche Verse 
oder Sprüchlein aus, die durch gewisse körperliche Übungen, durch 
Marschieren, Tanzen, Treppauf- und -absteigen und derartiges mehr 
illustriert werden und bei denen also das Kind sich doch schon etwas 
denkt, wenn auch oft das Falsche. Darum stellt der noch besonnenere 
Lehrmeister, ob er gleich ebenfalls die Bewegung und die Beschäftigung 
mit der umgebenden Sinnenwelt für seinen Unterricht nutzen will, doch 
diese hinter den Sprachstoff zurück und läßt die Grammatik, von der 
häufigen zur selteneren Spracherscheinung und vom Regelmäßigen zum 
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Unregelmäßigen fortschreitend, bei der Darbietung des Wortschatzes ein 
gewichtiges Wörtlein mitreden. Die Bewegung aber und das Hinein- 
ziehen der Umwelt, der Klasse, des Schulhofs, des Hauses, des mensch- 
lichen Körpers, der Kleidung und ähnlicher dem Kinde wohlvertrauter 
Gegenstände kann der den modernen Anfangsunterricht erteilende Lehrer 
nicht entbehren, weil er nur so der Muttersprache als Mittlerin entraten 
kann. Indes ist doch auch hier noch ein ganz verschiedenes Vorgehen 
bei den Unterrichtenden zu beobachten, insofern manche gleichwie die 
deutsche Sprache, so auch das französische Wortbild selbst als etwas 
Störendes ansehen, das ja natürlich zunächst dem Kinde ebenfalls in 
der im Deutschen üblichen Aussprache erscheint. Und so lassen sie 
denn tatsächlich Monate hindurch den Schüler das fremde Wort immer 
nur in lautlicher Umschrift vors Auge treten, wobei denn allerdings 
Schriftzeichen zur Verwendung kommen, die ohne die mündliche Inter- 
pretation durch den Lehrer überhaupt nicht verstanden werden und die 
dem Laien vollends als Hieroglyphen erscheinen. Zu dieser Lautschrift 
— eine contradictio in adiectu — tritt dann unterstützend da und dort 
noch die Lauttafel, deren Mangel einzig darin besteht, daß sie leider 
keinen Laut von sich gibt. Darum suchen andere ohne Zuhilfenahme 
von Lautschrift und Lauttafel den schädigenden Einflüssen der üblichen 
Orthographie dadurch zu begegnen, daß sie wochenlang nur das Ohr 
des Schülers in Anspruch nehmen und den Einblick ins Lehrbuch ihm 
vorenthalten. So gewöhnt sich der Lernende an die richtige Lautgebung, 
bevor er das ihn beirrende Lautbild zu Gesicht bekommt. Aber freilich 
erste Bedingung für gutes Gelingen ist und bleibt hier wie natürlich 
auch bei den andren Methoden die mustergültige Aussprache des Lehrers. 
Und weil alle auf die Entwicklung mündlicher Ausdrucksfähigkeit ab- 
zielenden Methoden so ganz besonders mit der vorbildlichen Aussprache 
und daneben noch selbstverständlich mit einer beträchtlichen Beherrschung 
des mündlichen Ausdrucks, ja sogar mit einer hervorragend temperament- 
vollen Unterrichtsführung von seiten des Lehrers rechnen und weil sie 
schließlich dazu noch eine recht ausgiebige Zahl von Stunden zu ihrem 
Gelingen voraussetzen, deshalb tut der Durchschnitt der Schulen, der 
namentlich mit dem letzten Benefizium nicht rechnen kann, immer noch 
wohl daran, das Ziel der mündlichen Ausdrucksfähigkeit auszuschalten 
und sich mit Kleinerem zufrieden zu geben. Denn dieses Kleinere ist 
im Französischen noch groß genug neben dem, was in andren Sprachen 
erreicht zu werden pflegt, da bei guter Benutzung auch von nur drei 
bis vier Wochenstunden am Ende der Schulzeit die Mehrzahl der Schüler 
doch wohl dahin geführt zu werden vermag, einen mittelschweren Schrift- 
steller ohne fremde Einhilfe im ganzen geläufig zu lesen und damit also 
den größten Teil des französischen Schrifttums sich erschließen zu 
können. Keine Literatur der Welt von gleichem Werte für den Deutschen 
dürfte mit so geringen Opfern an Zeit und Mühe zu erobern sein, und 
die freilich sind nicht zu scheuen, da gerade für zahlreiche der wert- 
vollsten Erzeugnisse die vielverbreiteten Übersetzungen doch kein Äqui- 
valent zu bieten vermögen: nicht für La Fontaine oder Racine, nicht für 
Mirabeau, nicht für Béranger, nicht für Hugo oder Musset. Aber aller- 
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dings ein ausgiebiger Unterricht hätte immerhin auch für die Lektüre 
den Wert, daß er einen beträchtlichen Ausschnitt aus der fremden Lite- 
ratur schon in der Schule mit der der Schule nun einmal anhaftenden 
Akribie dem Lernenden näherzubringen gestattete und ihm — wofern 
nicht etwa irrigerweise zu minder bedeutenden, allzu schwierigen oder 
sonstwie ungeeigneten Werken gegriffen wird — einen Stimulus für 
fruchtbringende Weiterarbeit ins Leben mitgäbe Und dabei ist doch 
die praktische Beherrschung wenigstens einer modernen Sprache, wie 
sie ein ausgedehnterer Unterricht gewährleistet, weder als ein so be- 
sonderer Luxus, noch auch als eine gar so verächtliche Mitgift unsrer 
höheren, ihre Zöglinge zwölf Jahre lang festhaltenden Schule an ihre 
Abiturienten anzusehen, zumal in einer Zeit, wo die Bemühungen um 
eine neu zu konstruierende Weltsprache allnachgerade als endgültig ge- 
scheitert gelten können. 

Daß neben die Übung im mündlichen Gebrauch der Fremdsprache 
mittlerweile noch das Streben nach Gewinnung der schriftlichen Aus- 
drucksfähigkeit getreten ist, muß wohl als eine nur vorübergehende 
Abirrung vom vorgezeichneten Wege angesehen werden. Sie würde 
zwar vor der Aufsatzübung in der Muttersprache die größere Lehrbarkeit 
voraus haben, aber doch mit ibr die geringe Zweckmäßigkeit teilen. 
Stilistische Übungen an sich allerdings ohne jeden Endzweck gäben ein 
geradezu unschätzbares Mittel für Schärfung des Verstandes und Läuterung 
des Geschmacks auf sprachlichen Gebiete ab. Aber als Zielleistung ` 
kann die schriftliche Abhandlung nicht festgehalten werden, ohne die 
höhere Schule im Einheimsen wertvollerer Früchte zu behindern, es wäre 
denn, daß dem Französischen ein gleicher Raum in unserm Unterrichts- 
plan gewährt würde wie dem Lateinischen am humanistischen Gymnasium 
mit seinen viel näher gesteckten Zielen. Daß Regelwerk und Über- 
setzungsübung auf ein möglichst geringes Maß beschränkt werden, daß 
sie eben nur durch den Mangel an Zeit, der ein ausgiebiges Schöpfen 
an dem uneingedämmten Strom der lebendigen Sprache verbietet, sich 
uns als Notbehelf aufdrängen, wird gewiß hüben wie drüben anerkannt. 
Eine größere Einigkeit über die Wege und Aufgaben des neusprachlichen 
Unterrichts würde zweifellos zu einer Hebung der Leistungen auf der 
ganzen Linie führen; aber leider sind wir heute weiter davon entfernt als je. 


Frankfurt a. M. Max Banner. 


Versammlung der evangelischen Religionslehrer an den 
höheren Schulen Deutschlands 


Am 29. und 30. Mai tagte zu Eisenach die Versammlung der evangeli- 
schen Religionslehrer an den höheren Schulen Deutschlands. Daß die 
Versammlung nicht, wie es sonst geschieht, im Anschluß an den Oberlehrer- 
tag stattfand, lag an den Religionslehrern Bayerns, das auch für diese Tagung 
keinen Vertreter entsandt hatte. Die anderen Bundesstaaten wie auch alle 
preußischen Provinzen waren vertreten. Neben der Tagung des deutschen 
Verbandes, für den das Thema: ‘Die Ergebnisse der modernen Jugend- 
psychologie für die Gestaltung des Religionsunterrichtes’ den Hauptgegenstand 
der Verhandlungen bilden sollte, fand eine Versammlung des preußischen 
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Verbandes statt, die sich mit einer Neugestaltung der Lehrpläne und dem 
Fall Mugler beschäftigte. 

Die Versammlung am 29. abends trug den Charakter einer geselligen 
Vereinigung, die dem zwanglosen Austausch von Gedanken über mancherlei 
Fragen des Unterrichts und den Fall Mugler diente; die entscheidenden Ver- 
sammlungen fanden am 30. statt, welcher Tag vom Morgen bis zum Abend 
mit Vorstandssitzungen, geschlossenen Delegiertenversammlungen und öffent- 
lichen Verhandlungen besetzt war. Die Leitung der deutschen Versammlung 
lag in den Händen des Prof. Dr. Richter-Leipzig, der den zum Vorsitzenden 
des preußischen und damit auch des deutschen Verbandes gewählten Prof. 
Dr. Hüpeden-Kassel vertrat, die Verhandlungen der preußischen Tagung 
leitete Prof. Lic. Schuster-Hannover. 

Das Referat über den einzigen Gegenstand der öffentlichen deutschen 
Versammlung hatte Direktor Dr. Richert-Posen übernommen, der Verfasser 
des systematischen Teiles des von ihm herausgegebenen Handbuches. Es 
ist schwer, durch einen kurzen Bericht dem gehaltvollen, formvollendeten 
Vortrag gerecht zu werden, doch sollen einige Sätze Richtung und Inhalt 
des selben kennzeichnen: 

Die Psychologie als eine beschreibende Wissenschaft vom Seelen- 
leben, wie sie für das Gebiet der Religion der Amerikaner Starbuck biete, 
müsse mit ihren Ergebnissen im Unterricht berücksichtigt werden. Das 
Studium des Individuums, der werdenden Persönlichkeit führe zur Feststellung 
von Typen und Normen auch auf dem Gebiete der religiösen Erziehung, 
und deren Beachtung mache den Unterricht erst erzieherisch fruchtbar. 

Die Jugendpsychologie habe erwiesen, daß der Abschluß religiöser 
Entwicklung erst jenseits der Schule liege und unterscheide scharf zwischen 
Kindheits- und Jugendunterricht. Doch sei es ein Fehler, das Kind mit seiner 
naiv-gläubigen Hingabe nicht als Selbstzweck zu betrachten, sondern bei 
seinem Unterricht das Interesse der Gesellschaft vorwiegen zu lassen. Der 
Unterricht müsse des Kindes gläubige Hingabe, seine gefühlsmäßige Beziehung 
zur Überwelt, seine frische Gedächtniskraft sich dienstbar machen, seine 

efühlsmäßige Einordnung in die religiöse Tradition, Sitte und Kultur be- 
ördern, aber sich der sittlichen und religiösen Welt des Kindes anpassen 
und die Überlieferung von Lehren beschränken, die als festgewordener Fremd- 
körper sich später nicht mehr assimilieren ließen und die individuellen Entwick- 
Iungsmöglichkeiten hemmten. 

Besonders eingehend und anschaulich schilderte der Redner das Er- 
wachen der Jugend zu individuellem Leben; er folgte hierbei neben Starbuck 
auch anderen bedeutenden Meistern in der Schilderung des seelischen Ent- 
wicklungsganges, namentlich Schopenhauer. Er forderte Unterordnung des 
Autoritätsprinzips unter das Persönlichkeitsprinzip, ging auf die Fehler ein, 
die am häufigsten beim Unterricht hervortreten, auf den Fehler des Histo- 
rismus, auf die Gefahren, die mit dem erbaulichen und dogmatischen Unter- 
richt verbunden sind, der die Achtung vor der Persönlichkeit verletze und 
deren geheimnisvolles Werden verkenne. In Anlehnung an Goethe kenn- 
zeichnete er die Sonderaufgaben des Religionsunterrichtes individualpäd- 
agogisch als Ehrfurcht vor sich selbst; religiös im engeren Sinne als Ehrfurcht 
vor dem, was über uns ist; sozialpädagogisch als Ehrfurcht vor dem, was 
uns gleich ist, und spezifisch christlich als Ehrfurcht vor dem, was unter 
uns ist. 

Zur Erreichung dieser Ziele sei mit veralteten Methoden zu brechen; 
es sei in der Jugend der psychologisch-historische Blick für das Große, 
Heroische in der Geschichte zu wecken und der Sinn dafür zu nähren in 
idealem Umgange mit den großen Lebensdeutern. In Abgrenzung gegen die 
relativen Werte in Sittlichkeit und Kunst seien die absoluten Werte in der 
Religion herauszustellen und deren pragmatische Bedeutung für das Leben, 
in deren Pflege die sozialpädagogische Bestimmung von Kirche und Religion 
liege. Bei der Erziehung zur Religion wirke die ganze Schule mit, alle Wert- 
gebiete strebten der hohen Aufgabe zu, der Erziehung zur Religion innerhalb 
der Grenzen der Humanität, doch der Religionsunterricht habe bei dieser 
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großen Aufgabe seine besondere, durch die geschichtliche Entwicklung ge- 

k Bestimmung. So werde er stets konfessionell sein, aber durch diesen 
harakter dürfe er nicht den Zusammenhang mit der übrigen Wissenschaft 

verlieren. An der religiösen Erziehung der jugend seien Theologie und 

Kirche, Staat und Gesellschaft, Schule und Haus beteiligt und stellten ihrer 

Sonderzwecke wegen Forderungen, aber über solchen Sonderzwecken 

an die Gesetze der Jugendpsychologie, die nie umgangen werden 
ürften. 

Reicher Beifall der Versammlung dankte dem Redner für seine fein- 
sinnigen, mit innerer Empfindung vorgetragenen Ausführungen, über die, um 
den Gesamteindruck nicht zu stören, eine weitere Aussprache unterblieb. 

Der preußische Teil der Versammlung beriet im Anschlusse daran über 
die Neugestaltung der Lehrpläne und einigte sich nach längeren Erörterungen 
auf folgende Resolutionen: 


1. Die in Eisenach tagende Versammlung der evangelischen Religions- 
lehrer Preußens spricht die Überzeugung aus, daß die Lehrpläne 
für den Religionsunterricht reformbedürftig im Geiste der Fortschritte 
pädagogisch-psychologischer Erkenntnis seien. Sie hält die dem 
evangelischen Religionsunterricht gestattete Bewegungsfreiheit, wie 
sie mehrfach von den Behörden zugesichert worden ist, für ein 
wertvolles, nicht zu unterschätzendes Gut. 


2. Sie fordert die Provinzialvereine auf, sich mit der Verbesserung 
der Lehrpläne in der Richtung der allerdings auch verbesserungs- 
bedürftigen Lehrpläne an den Lyzeen und Oberlyzeen zu beschäftigen 
und die Angelegenheit so weit zu fördern, daß auf einem der 
nächsten Verbandstage bestimmte Anträge gestellt werden können. 


Der Fall Mugler fand seine Erledigung, indem auf Vorschlag des Vor- 
standes folgende Resolution angenommen wurde: Aus Anlaß des Falles 
Mugler erklärt die in Eisenach tagende Versammlung der evangelischen 
Religionslehrer an den höheren Schulen Preußens, daß, wenn kirchliche 
Behörden gegen die Qualifikation eines Religionslehrers Einwände erheben, 
die Entscheidung einem geordneten Verfahren bei der Zentralinstanz vor- 
behalten bleiben möge. Diese Resolution wurde einstimmig durch Akklamation 
angenommen, und mit dieser Kundgebung, deren Eindruck noch durch die 
einstimmige Zustimmung der außerpreußischen Teilnehmer erhöht wurde, 
schloß die angeregte Tagung. 


Berlin-Wilmersdorf. Röbert Neumann. 


ANZEIGEN 


Emil Fuchs, Monismus. (Religionsgeschichtlihe Volksbücher V. Reihe, 

10./11. Heft.) Tübingen, J. C. B. Mohr, 1913. 80S. 1.4, geb. 1,30 A. 

Der Verfasser ist Monist, aber nicht ‘Monist. Er weiß also, was 
von dem ‘Monismus’ zu halten ist, der seit einigen Jahren in Deutsch- 
land sein Wesen treibt und durch überlautes Gebaren die Aufmerksam- 
keit auf sich zieht. Mit den in diese Bewegung Hineingerissenen hat 
er es zu tun. Sie will er zwingen, einmal stillzustehn und nachzudenken. 
Natürlich muß er zu diesem Zweck sich mit ihren Führern beschäftigen. 
Mit dem ‘Philosophen’ Häckel macht er nicht viel Federlesens, selbst- 
verständlich. Eingehend behandelt er Ostwald, anhangsweise Drews. 
Dieser hat freilich von den Dreien am meisten Anspruch darauf, als 
Philosoph ernst genommen zu werden, aber er hat ja, wohl eben darum, 
kaum irgendwelchen Einfluß auf die bekannten ‘weiten Kreise. Den 
hat Ostwald und ihm gilt daher die Schrift hauptsächlich. Ihm weist 
der Verfasser nach, daß er bei seiner mechanisierenden Behandlung der 
ernstesten Fragen in der Regel das eigentliche Problem gar nicht sieht 
und daß er für das Tiefste und Reichste im menschlichen Seelenleben 
und also in der Kultur kein Verständnis zeigt. Darum kann er diese 
Dinge ‘erklären. Das kann der Verfasser nicht, denn er kennt sie, er- 
lebt sie und spricht von ihnen in einem Tone, der vom Herzen kommt. 
Die Behauptungen des Gegners analysiert er mit ruhiger Sachlichkeit, 
worin ja die Widerlegung liegt. Persönlich behandelt er den Gegner 
mit Achtung und mit Entgegenkommen. Dies führt an einer Stelle sogar 
zu einer sachlichen Konzession, die nicht zu billigen ist. S. 58 heißt 
es von dem andersartigen Wahrheitserleben, das es neben dem wissen- 
schaftlichen noch gibt: ‘Freilich werden wir wissenschaftliches Forschen 
und Untersuchen immer als ein gewisses Kriterium über all dies Wahr- 
heitserleben setzen. Die Wissenschaft untersucht auch es auf seinen 
Wert und seine Bedeutung.’ Die Wissenschaft? Welche? In Frage 
kommen kann doch nur die Philosophie und diese doch nur insoweit 
sie sich über die bloße Wissenschaft erhebt. Die Sätze sind also recht 
bedenklich und würden besser in einer 2. Auflage beseitigt. Eine solche 
wird die Schrift hoffentlich erleben. Freilich verlangt sie von ihren 
Lesern, daß sie gründlich denken und daß sie doch, oder eben gerade 
darum, bei der Beschäftigung mit solchen Fragen nicht einem bloßen 
Denkmechanismus verfallen. Solche finden sich da, wo das Licht 
Ostwalds leuchtet, natürlich nicht, und die ‘Weltanschauung der Halb- 
gebildeten’, wie man diese eigentümliche Zeiterscheinung mit Recht ge- 
nannt hat, wird also durch die hier geübte Kritik nicht erschüttert 
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werden. Aber sonst fehlt es ja wohl nicht an unbefangenen Menschen, 
die sich über so ernste Probleme Rechenschaft ablegen möchten. Ihnen 
sei das Büchlein angelegentlich empfohlen. 

Charlottenburg. Conr. Müller. 


1) Rudolf Eucken, Erkennen und Leben. Leipzig 1912, Quelle & Meyer. 

V u. 165 S. geh. 3 .#, geb. 3,80 ÆA. 

Eucken will in diesem Büchlein dem gegenwärtigen Zeitalter den 
Weg zeigen, das Erkennen enger mit dem Leben zu verbinden. Er 
schildert in der ‘Einleitung’ die Gefahren, die sich aus der Lockerung 
oder gänzlichen Lösung des Zusammenhanges des modernen Menschen 
‘mit dem All’ ergeben. Das Leben verliert dadurch seine tiefere Be- 
deutung: eine ‘innere Leere’ tritt bei noch so emsiger Bewegung und 
noch so vielseitigen Leistungen und Genüssen ein. In dem ersten ‘Kri- 
tischen Teil’ wird das Verhältnis von Erkennen und Leben, wie es bis- 
her meist aufgefaßt worden ist, dargelegt. Wir hören von den zu hoch 
getriebenen Ansprüchen der Wissenschaft einerseits und der Spekulation 
andererseits, die einen Rückschlag, nämlich das starke Verlangen, die 
‘Alleinherrschaft des Intellekts zu brechen’, hervorgerufen haben. Aber 
auch die Gegenrichtung, die dem Erkennen nur eine bescheidene Neben- 
rolle zugestehen will und unter der Flagge des ‘Pragmatismus’ und 
‘Biologismus’ den Sieg des Lebens, d. h. des unmittelbaren, auf Realität 
allein hinzielenden Daseinsprozesses verficht, vermag uns nach Eucken 
aus den Schwierigkeiten nicht herauszuhelfen. Daher stellt der Verfasser 
in dem zweiten ‘Entwickelnden Teil’ eine vermittelnde These auf, durch 
die er die beiden gegensätzlichen und doch aufeinander angewiesenen 
Mächte zur ideellen Einheit und dadurch erst zur vollen Wirksamkeit zu 
bringen hofft. Er zeigt, wie verwandt das echte Erkennen, das sich in 
den drei Stufen: Kritik, Schaffen, Arbeit vollzieht, dem echten Leben, 
das ein Erleben, d. h. ein Zusammenfassen und Aufbauen sein muß, ist, 
und kommt nach einer Auseinandersetzung mit Kant zur Formulierung 
der ‘Forderungen der Gegenwart. Diese Forderungen, in 8 kurzen 
Thesen ausgesprochen, bilden den Abschluß. 

Wie alles, was von Eucken stammt, bietet dies neue Buch eine 
Fülle von Anregungen. Daß die Resultate nicht so leicht faßbar und 
verwendbar sind, wie der Verfasser wünschen mag, liegt wohl haupt- 
sächlich an der Schwierigkeit des Gegenstandes; der Leser muß hier, 
wo es sich nicht um philosophische Fachprobleme handelt, sondern 
mehr um das prophetische Hindeuten auf ein neues Lebensziel, aus 
Eigenem das Beste ergänzen. 


2) Herm. Mulert, Paul de Lagarde. Berlin-Schöneberg 1913, Protestan- 
tischer Schriftenvertrieb G. m. b. H. (Die Klassiker der Religion, heraus- 
gegeben von Prof. Lic. Gustav Pfannmüller. Siebenter Band.) 118 S. 
1,50 Æ, geb. 2 A. 

Paul de Lagarde hätte es sich wohl kaum träumen lassen, daß 
er so bald zu einem Klassiker der Religion erhoben werden würde. 
Bei seinen Lebzeiten sind seine “Deutschen Schriften’ (Bd. I 1878, Bd. II 
1881), durch die die religiösen Ansichten und Absichten des berühmten 
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Orientalisten zuerst einem größeren Publikum bekannt wurden, so scharf 
bekämpft und so wenig verstanden worden, daß eine baldige Rehabili- 
tierung und offizielle Anerkennung von seiten der zünftigen Theologie 
undenkbar scheinen mußte. Trotzdem kommt der Umschwung nicht un- 
erwartet, und jeder, der den tapferen und aufrechten deutschen Mann 
aus den ‘Deutschen Schriften’ liebgewonnen hat, wird sich freuen, nun- 
mehr in einem handlichen Bändchen, von sachkundiger Hand zusammen- 
gestellt, die wichtigsten Gedanken Lagardes über Religion jedermann 
zugänglich gemacht zu sehen. 

Die ‘Einleitung’ des Herausgebers enthält ein anschauliches Lebens- 
bild und eine gelungene kritische Würdigung der Verdienste Lagardes 
auf den verschiedenen Kulturgebieten. Die wunderliche Namensänderung 
— Lagarde war der Sohn eines Berliner Oberlehrers Bötticher und 
nahm von einer Großtante den französischen Adelsnamen de Lagarde 
an — versucht der Herausgeber nicht zu erklären; bei einem Manne, 
der so ausgesprochen national dachte und fühlte, daß er sogar eine 
deutsche Religion herbeisehnte, bleibt sie ein Rätsel. 

Der Inhalt selber ist in acht Kapitel geteilt: ‘Religion’, ‘Individualität’, 
‘Nation’, "Anklage und Trost’, ‘Gesetze des geistigen Lebens’, ‘Wissen- 
schaft’, ‘Die israelitische Religion’, ‘Evangelium und Christentum’. Schon 
die Überschriften zeigen, daß Lagarde in religiösen Dingen seinen eignen 
Weg ging und Gegenstände mit der Religion verknüpfte, die man ge- 
wöhnlich ohne jeden Zusammenhang mit ihr glaubt. In diesem Sinne 
hätte der Herausgeber vielleicht noch einen Schritt weiter gehen und 
auch Lagardes Gedanken über Erziehung und Schulwesen mit herein- 
ziehen können; denn für Lagarde hing die Reform der Schule (zumal 
der Kampf gegen das Berechtigungswesen) ebenso mit der Religion zu- 
sammen wie die Reform der theologischen Vorbildung. Beides waren 
ihm nur Etappen zu dem visionär geschauten Ziele: Widergeburt Deutsch- 
lands zu sittlich-religiöser Wahrhaftigkeit und Einheitlichkeit. 

Daß bei Lagarde in Einzelfragen, ja auch in seinen Gesamt- 
anschauungen der Schwerpunkt mehr in der Kritik des Bestehenden als 
in dem Aufzeigen gangbarer Wege zur Verbesserung liegt, hat seinen 
natürlichen Grund. Männer wie er, die von einer tiefen Unbefriedigung 
erfüllt sind, haben ihre Stärke stets in der Kritik gehabt und sind durch 
ihre, wenn auch noch so übertriebene, Kritik wertvoll geworden, da 
jeder verständige Leser den gewaltigen positiven Willen aus dieser 
Kritik herausfühlt und zu tätigem Mitwirken angeregt wird. Daher ver- 
misse ich in Mulerts Auswahl ungern auch Lagardes Kriegszug gegen 
die theologischen Fakultäten und die ablehnenden Aussprüche gegen 
Paulus. 


3) Raoul Richter, Essays. Leipzig 1913, Felix Meiner. XV u. 416 S. 

3,60 A, geb. 4 A. 

Die Witwe des zu früh verstorbenen Leipziger Universitätsphilo- 
sophen gibt in einem handlichen Bändchen 14 Aufsätze und Reden ihres 
Mannes heraus, die ein warmes Wort der Empfehlung vollauf verdienen. 
Den Anfang macht eine psychologische Untersuchung: ‘Zur Lösung des 
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Faustproblems’, in der der 21jährige Verfasser bereits die Geistesart 
und Methode, die ihn auszeichnet, deutlich erkennen läßt; mit großem 
Scharfsinn wendet er das Problem: wie Faust die Frage nach dem 
Werte des Lebens beantwortet und ob diese Antwort optimistisch oder 
pessimistisch ist, hin und her und fördert das Verständnis des Werkes 
dadurch ungemein. Es folgen zwei Arbeiten über ‘Pascals Moralphilo- 
sophie und die ‘Methode Spinozas’ und dann fünf Essays über ‘Fried- 
rich Nietzsche’, mit dem sich Richter dauernd und eingehend beschäf- 
tigt hat. Am interessantesten unter den letzteren ist vielleicht der Auf- 
satz: ‘Friedrich Nietzsche und die Kultur unserer Zeit’. Im Gegensatz 
zu manchen anderen Beurteilern hebt hier Richter mit Recht hervor, daß 
‘die erste und größte Kulturtat’ Nietzsches darin besteht, daß er unser 
Zeitalter aus dem religiösen “Indifferentismus’ aufgerüttelt und ‘den reli- 
giösen Organen des modernen Menschen‘ Luft zum Atmen verschafft 
habe. Auch die Wandlung, die Nietzsches Theorie vom ‘Übermenschen’ 
nach Abfassung des Zarathustra erfahren hat, und damit Nietzsches Ent- 
wicklungs- und Rassenlehre überhaupt, ist geistreich und m. E. zutreffend 
dargestellt. Da Richter ein Freund Ludwig Woltmanns, des Anthro- 
pologen und Rassentheoretikers, war — er setzt ihm in dem Essay: 
‘Ludwig Woltmann, die Persönlichkeit und ihr Werk’ ein schönes Denk- 
mal —, lag ihm dies Gebiet besonders nahe. 

Der lehrreiche Essay: ‘Philosophie und Religion’ ist der Abgrenzung 
und schärferen Definition dieser beiden oft vermischten und verwech- 
selten Begriffe gewidmet, eine Aufgabe, der sich Richter ausführlicher 
in seiner ‘Religionsphilosophie’ (1911) unterzogen hat. Philosophie ist, 
so definiert Richter, Welterkenntnis, Religion ist Weltbewertung; erstere 
hat es mit der Beziehung unseres Intellekts zum ‘Zusammenhang alles 
Seienden’, letztere mit der Beziehung unseres Willens und Gefühls zu 
diesem Umfassendsten zu tun. So fruchtbar die Betrachtungen sind, 
die Richter auf dieser Unterscheidung aufzubauen weiß, so ist sie 
doch wohl nicht ganz unangreifbar; die historischen Religionen wenigstens 
haben stets den Anspruch erhoben, nicht nur dem menschlichen Willen 
und Gefühl Genüge zu tun, sondern auch Erkenntnisse höchster Art zu 
vermitteln. Man mag diesen Anspruch für unberechtigt halten und die 
Religion für die Zukunft aus der Intellektsphäre zu verbannen streben; 
aber man sollte als Philosoph nicht übersehen, daß das eine Verschiebung 
der bisher geltenden Begriffe bedeutet. 

Die weiteren Essays handeln über: ‘Kunst und Philosophie bei 
Richard Wagner’, dem Richter sehr zugetan war; über ‘Kant und Schiller 
in gegenseitiger Beleuchtung’, ‘Richard Dehmels “Zwei Menschen” als 
Epos des modernen Pantheismus’, ‘Ziele des Wissens und Wollens in 
der akademischen Jugend’. Auch hier zeigt sich überall die lebendige 
Anteilnahme an den brennenden Fragen der Gegenwart und ein warmes 
Verständnis für die neuen Ziele, die unser Zeitalter sich zu stecken be- 
gonnen hat. Wie eng Richter mit den ideal gesinnten Kreisen der 
Studentenschaft verbunden war, kommt in dem letzten, die Kerngedanken 
der Sammlung trefflich zusammenfassenden Essay wirkungsvoll zum 
Ausdruck. 
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4) Raoul Richter, Einführung in die Philosophie. Sechs Vorträge. 
Dritte Auflage, herausgegeben von Dr. Max Brahn. 1913. (Teubnersche 
Sammlung: Aus Natur und Geisteswelt.) VIII u. 125 S. 1.4. 

Die neue Auflage der im Winter 1905/6 im Leipziger Volks- 
hochschulkurs gehaltenen Vorträge ist, wie der Herausgeber in seinem 
pietätvollen Vorwort erklärt, ein unveränderter Abdruck der zweiten Auf- 
lage. In engem Rahmen, keineswegs populär in gewöhnlichem Sinne, 
hat der Verfasser alle Grundfragen der Philosophie behandelt; die glän- 
zende Dialektik und eindringende Kritik wirkt um so sympathischer, als 
der Verfasser stets auf positive Ergebnisse hinarbeitet und die Ver- 
knüpfung mit der Praxis sucht. Die ‘Einführung’ Richters behauptet 
schon deshalb ihren Platz neben den zahlreichen Büchern ähnlichen In- 
halts und Zwecks, weil sie nicht nur eine Übersicht über die haupt- 
sächlichen Theorien und Phasen der Philosophie gibt, sondern ein eignes 
philosophisches System in nuce enthält. Dies System könnte man etwa 
als Übertragung Nietzsches in die philosophische Schulsprache bezeichnen, 
womit jedoch nicht gesagt sein soll, daß Richter in allen Punkten mit 
Nietzsche geht. 

Wer eine erste Hilfe für philosophische Privatstudien sucht, wird, 
wie man aus dieser kurzen Charakteristik sieht, nicht gut tun, sich an 
das Richtersche Büchlein zu wenden, das ihm mehr Rätsel aufgeben als 
lösen würde. Es erfordert schon eine gewisse Vertrautheit mit den 
Problemen und einen gefestigten Standpunkt. Unter den wirklich in die 
Philosophie einführenden Büchern dürfte nach wie vor das von Fr. Paulsen 
das empfehlenswerteste sein, das auch schon Primaner mit großem 
Nutzen lesen werden. 

Solln b. München. August Horneffer. 


1) Schaffen und Schauen. Ein Führer ins Leben. Bd. 1. Von deutscher 

Art und Arbeit. Dritte Auflage (14.—21. Tausend). Leipzig-Berlin 1914. 

B. G. Teubner. 8. XXIV u. 536 S. In Leinwand mit Golddruk 5 A. 

‘Wer vieles bringt, wird manchem etwas bringen. Ja, wie vieles 
bringt dieses Buch! Es handelt vom deutschen Land und Volk und 
Reich, von den Grundlagen unsrer Volkswirtschaft und ihren verschiedenen 
Betätigungsarten, vom Staat und den staatsbürgerlichen Bestrebungen 
und endlich vom Beruf und den wichtigsten Arten des selben. ‘Schaffen 
und Schauen’ ist der Haupttitel. ‘Mitschaffen zu können am Bau des 
Lebens, schauen zu dürfen die Wunder der Welt ist zugleich beste und 
höchste Lebensfreude’ Dazu bedarf es offener Augen und offenes 
Herzens. Sie öffnen zu helfen, dazu möchte sich dieses Buch der 
deutschen Jugend anbieten als ein Führer ins Leben und als ein dauernder 
Begleiter auf dem Wege dahin. ‘Zum Durchlesen’ ist es nicht: man 
schlägt auf, was einen zunächst interessiert, und zieht es dann wider 
über etwas anderes zu Rate, worüber man sich gern orientiert, um von 
da sich auch wohl zu fremderen Gebieten führen zu lassen, daß der 
Blick sich weite, man die Umwelt und seine Stellung und Aufgabe in 
ihr verstehe, sich vor Einseitigkeit und vorschnellem Urteil bewahre und 
eine sichere Führung gewinne für die praktische Gestaltung seines 
Lebens. Und so hilft das Buch an seinem Teil mitarbeiten an der 
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staatsbürgerlichen Erziehung unserer Jugend, hilft zur Schätzung und 
Wahrung der unvergänglichen Güter, die der deutsche Geist geschaffen, 
und zur Förderung der Ehre des Vaterlandes. Zu rechter Erweckung 
verständnisvoller Anteilnahme am Schaffen und Schauen der Zeit und zu 
rechter Erziehung zu selbständigem Urteil und Willen führt das Werk in 
das innerste Wesen und die Zusammenhänge der Dinge, sucht ihre 
Entwicklung und Bedeutung aufzuweisen. Darin und in dem edelen 
und idealen Geist, der das Ganze durchzieht, liegt die Einheit, der 
harmonische Zusammenschluß und der pädagogische Wert des Buches 
bei der Mannigfaltigkeit der Stoffe und der Zahl der etwa 20 Mitarbeiter. 
Daß daneben zur Klarheit und zum praktischen Erfassen doch auch 
statistische Zusammenstellungen und Übersichten nicht fehlen dürfen, ist 
natürlich. Wer sich weitgehender belehren und tiefer eindringen will, 
der findet reichen und zum Studium anregenden Stoff in den umfang- 
reichen Literaturangaben, die am Ende der Hauptabschnitte zusammen- 
gestellt sind. Zu Anfang der Hauptabschnitte, die zugleich durch eine 
charakteristische Zeichnung markiert sind, dann am Eingang des Bandes 
unter der Überschrift ‘Vaterland’ und am Schluß unter der Überchrift 
‘Arbeit’ haben wir eine Sammlung schöner Stellen und Ausführungen 
aus Denkern und Dichtern, um gleichsam unter einem ‘Autoritätsbeweis’ 
das Herz zu erwärmen, den Willen zu stärken und Richtlinien zu geben 
für die rechte Lebensauffassung und Lebensgestaltung. 

Mit besonderem Interesse habe ich die Abschnitte über das deutsche 
Land als Boden deutscher Kultur, das deutsche Volk in seiner Eigenart 
und das Deutsche Reich in seinem Werden gelesen, die in knapper, 
gründlicher und zugleich zum Herzen sprechender Weise und in an- 
sprechender Form uns belehren, dann die Teile über Kunstgewerbe 
und Architektur, das Bildungswesen und die Bildungsbestrebungen so- 
wie die Frauenbewegung, und ich finde, daß überall die Entwicklung in 
Besonnenheit und Geschick wohl geeignet ist, dem Zweck, den das 
Buch sich gesteckt hat, zu dienen und die Erziehung der reiferen Jugend 
segensreich zu beeinflussen. Nur faßt in dem letztgenannten Abschnitt 
die Verfasserin S. 391 f. die Kulturaufgabe der Frau in der Zukunft 
(ebenso wie Friedrich in dem jüngst erschienenen Büchlein ‘Die Farce 
des Jahrhunderts’) wohl etwas zu hoch. Manches mag doch dem Manne 
verbleiben. Sonst will ich auf Einzelheiten, die ich in Inhalt oder Form 
beanstande, nicht weiter eingehen. Dadurch, daß die beiden ersten 
Auflagen schon einer gründlichen Kritik unterzogen und die Ausstellungen 
sorgsam berücksichtigt worden sind, ist das Werk schon wesentlich 
vervollkommnet worden. Natürlich werden die Bearbeiter stets sorgfältig 
darauf bedacht sein müssen, daß die mit dem Fortschritt der Zeit 
nötigen Erweiterungen und besonders statistische Zahlenänderungen an 
keiner Stelle versäumt werden. Und so schließe ich mit den schönen 
Worten Goethes (S. 534), die auch als Motto über dem Ganzen stehen 
könnten: ‘Tätig zu sein ist des Menschen erste Bestimmung, und alle 
Zwischenzeiten, in denen er auszuruhen genötigt ist, sollte er verwenden, 
eine deutliche Erkenntnis der äußerlichen Dinge zu erlangen, die ihn 
in der Folge abermals seine Tätigkeit erleichtert.’ 
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Wir wünschen auch dieser dritten Auflage des ersten Bandes 
recht weite und segensreiche Verbreitung und daß die dritte Auflage 
des zweiten Bandes (‘Des Menschen Sein und Werden’) bald nach- 
folgen möge. 


2) Wilhelm Fechner, Wie ichmit Primanern Gemälde der Kasseler 
Galerie besprach. Erster Teil. Kassel 1914. Max Siering. 8. 
46 S. 75 F. 


Die vorliegende Abhandlung, zunächst als Beilage zum Jahres- 
bericht des Kgl. Friedrichs-Gymnasiums zu Kassel Ostern 1914 er- 
schienen, enthält einen Bericht darüber, wie der Verf. in 15 Stunden 
mit Primanern der genannten Anstalt Hauptwerke der niederländischen 
Kunst in der hiesigen Gemäldegalerie besprochen hat. Sie verdient Be- 
achtung, denn sie führt ein in ein gründliches Verständnis einer Anzahl 
von Hauptschätzen unserer Galerie, bietet eine bemerkenswerte methodische 
Anleitung zur Betrachtung von Kunstwerken überhaupt und erweist den 
großen erzieherischen Einfluß, der in jeder echten Kunst liegt. Vom 
Einzelnen ausgehend gelangt er zur Erörterung allgemeiner Fragen und 
bringt (besonders im Gegensatz zur romanischen) die Eigentümlichkeiten 
der germanischen Kunst zur Anschauung: die Treue der Natur- 
nachahmung, die Wahrheit und Tiefe ihres Empfindens, die Kraft ihres 
Inhalts, die Vorliebe für scharfe naturwahre Charakteristik. Dabei warnt 
er vor einer ‘einseitigen, oft übertriebenen Überschätzung alles Klassischen 
oder besser Klassizistischen in der bildenden Kunst. Aber doch — so 
füge ich hinzu — muß die heranwachsende Jugend (gegenüber den 
realistischen und oft auch etwas derb sinnlichen Figuren der Niederländer) 
zunächst und vor allen Dingen mit den hehren Gestalten der Antike be- 
kannt gemacht werden, wo sie die Schönheit des Körpers in seiner 
höchsten Formvollendung vor sich sieht. 

Der Verf. geht aus von Steens Bohnenfest und gibt diese Be- 
trachtung als Lehrprobe nach den drei Fragen: 1. Was sehen wir auf 
dem Bilde? (nach Schauplatz und Personen), 2. Was bedeutet das Bild? 
(oder sagen wir: Was hat der Künstler beabsichtigt?), 3. Was gefällt 
uns an dem Bilde? Von diesem Bohnenfest ist auch eine gute Ab- 
bildung beigegeben. Freilich fehlen die Farben, die doch bei der Be- 
sprechung eine wichtige Rolle spielen. Darum empfiehlt es sich für 
den, welchem das Original nicht zugänglich ist, bei der Betrachtung und 
Würdigung die schöne Reproduktion in Farbendruck aus dem Album 
der Kasseler Galerie von Eisenmann und Philippi (Leipzig 1907, See- 
mann) zur Hand zu nehmen. Von Steen geht F. zu Terborch, Metsu, 
Wouwerman, Coques, Teniers, Ochterveld und Ostade. Diese alle 
wurden besprochen nach Originalen der Galerie. Die Großen, Rubens 
und Rembrandt, van Dyck und Frans Hals, kamen leider noch nicht 
zur Betrachtung ; sie sollen in einem 2. Teil behandelt werden. Hier 
betrachtet er zunächst nur das Sittenbild und bespricht zum Schluß noch 
mit den Schülern nach Abbildungen Beispiele aus dem Sittenbild des 
19. Jahrhunderts (namentlich Bauernmaler), das ganz auf den Schultern 
der niederländischen Kunst steht, nämlich Leibl, Knaus, Vautier, Defregger 
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und endlich Millet und Meunier. Immer wird das Wesentliche und 
Charakteristische mit den Schülern erarbeitet und in Rückblicken und 
Vergleichen zu klarem Verständnis gebracht. Einzelheiten, in denen ich 
F. nicht beipflichten kann, wo er nicht ganz vollständig und einwandfrei 
ist oder wo etwas noch der Erklärung bedurft hätte, was in Ausdruck, 
Schreibung und Interpunktion meine Billigung nicht findet (dem Wert 
der Arbeit im ganzen aber keinen Eintrag tut), muß ich hier unerwähnt 
lassen und werde dem Verf. meine Bemerkungen zur Verfügung stellen. 
jedenfalls ist die Arbeit sehr vielseitig, inhaltreich und anregend (auch 
in Bezugnahme auf Werke der neueren schönen Literatur), und es durch- 
zieht das Ganze eine wohltuende Freude an der Kunst und Vertiefung 
in die selbe, die wider freudiges Verständnis weckt und fördert. 

Eine ziemlich umfangreiche Literatur, die im Anhang zusammen- 
gestellt ist und aus der daselbst noch mancher schöne und wertvolle 
Gedanke angeführt wird, zeugt von dem gründlichen Studium des Ver- 
fassers und bietet Stoff für eingehendere Verfolgung mancher in der 
Abhandlung angeregten Fragen. Die Ausstattung ist ganz ‘modern’. 

Das Schriftchen sei den Kollegen, auch außerhalb Kassels zur 
Beachtung und zu eingehender Prüfung bestens empfohlen. 

Kassel. Fr. Heußner. 


1) Königliches Friedrich Wilhelms-Gymnasium zu Trier 1563—1913. 

Festschrift zur Feier des 350 jährigen Jubiläums dler Anstalt 

am 6.—8. Oktober 1913. Trier 1913, Jacob Lintz. 296 S. und 99 S. 

Anhang in Lexikonformat. 6 A. 

Der umfangreiche Band, die treffliche Ausstattung, die zahlreichen 
Abbildungen und der Anhang, der ein Verzeichnis der Direktoren und 
Lehrer seit 1815, der Abiturienten seit 1819 enthält, — alles dies zeugt 
von der freudigen Genugtuung und der Pietät, mit der die Heutigen auf 
die Geschichte der alten Schule zurückblicken. 

Zunächst beschreibt der jetzige Direktor die Lage und die Ge- 
bäude der alten Universität, des Jesuitenkollegiums und des Lamber- 
tinischen Seminars. Dann wird die Dreifaltigkeitskirche und die Jesuiten- 
bibliothek genau dargestellt. Hierauf folgt eine ausführliche Geschichte 
des Gymnasiums bis 1798 in zwei Teilen: zuerst die Geschichte des 
jJesuitenkollegiums bis zur Aufhebung des Jesuitenordens, sodann die des 
Kurfürstliichen Gymnasiums bis 1798, d. h. bis zur Einverleibung in die 
französische Republik. Die Fortführung der Geschichte des Gymnasiums 
bis zur Gegenwart soll bis 1915, d. h. bis zum 100 jährigen Jubiläum 
der Zugehörigkeit der Rheinlande zum preußischen Staate, fertiggestellt 
werden. Eine Abhandlung über die Pflege des Schuldramas am Trierer 
Jesuitengymnasium bildet den Schluß. 

Es ist natürlich unmöglich, die unzähligen Einzelheiten auch nur 
in großen Zügen widerzugeben. Einiges aus dem inneren Leben des 
Jesuitengymnasiums dürfte interessieren. 

Nachdem 1559 die ‘Olevianischen Wirren’ — der Versuch der 
Einführung des Kalvinismus — beseitigt und bald darauf vom Erzbischof 
Jesuiten nach Trier gerufen worden waren, eröffneten sie 1561 ihre 
Lehranstalt, die zuerst nur mit den oberen Klassen (Logik, Rhetorik, 


angez. von Willibald Klatt. 547 


Humanität) begann. 1563 kamen auch die Grammatikklassen hinzu. 
Daher gilt dies als das Gründungsjahr des Gymnasiums. Die ersten 
Lehrer waren zum Teil Ausländer; da aber die Unterrichtssprache durch- 
weg das Lateinische war, so fiel ihre Unkenntnis des Deutschen kaum 
ins Gewicht. Übrigens wurden die ausländischen Schüler auch zur 
Übung im Deutschsprechen angehalten. Der Unterricht war der Ordens- 
regel gemäß unentgeltlich. Gestraft wurde mäßig. Für Fleiß gab es 
Bücherprämien. Latein und Griechisch standen im Mittelpunkt des Unter- 
richts, und zwar wurde eifrig Grammatik und Lektüre getrieben, viel 
schriftlich gearbeitet und häufig freie Vorträge und Wettkämpfe in Frage 
und Antwort gehalten. Auch in den dramatischen Aufführungen, deren 
Sprache ja lateinisch war, kamen griechische und selbst hebräische Verse 
vor. . Eine Anzahl Stoffe dieser Dramen — meist religiösen Charakters 
— sind noch bekannt, während sich nur wenig ausführliche Textbücher 
erhalten haben. Die dramatischen Aufführungen wurden so häufig, daß 
sie 1585 durch den Visitator stark eingeschränkt werden mußten. Zweifel- 
los aber waren sie eins der besten Mittel, die erstrebte Gewandtheit in 
Haltung und öffentlicher Rede zu fördern. Sehr gerühmt wurde die Be- 
deutung der marianischen Kongregationen für die Hebung der Sittlich- 
keit der ganzen Stadt, weil neben der ‘lateinischen’ Gruppe der Gym- 
nasiasten auch eine Bürger- und eine Handwerkersodalität entstand. — 
Hochinteressant, aber mehr außerhalb des Rahmens der Schulgeschichte 
liegend, sind die Schicksale Triers zur Zeit des 30 jährigen Krieges ; 
während Stadt, Bürgerschaft, Universität und Gymnasium gut kaiserlich 
sind, schließt der Erzbischof Ph. von Sötern sich den Franzosen an, 
bringt eine französische Besatzung in die Stadt, nimmt die Räume des 
Jesuitenkollegs in Anspruch, schließt mehrmals die Lehrkurse und zeigt 
den Jesuiten jedes erdenkliche Mißtrauen. Gerade als er im Frühjahr 
1635 die Schule endgültig schließen und die Jesuiten Landes verweisen 
will, weil sie seinem Bündnis mit Frankreich abhold sind, rücken die 
Spanier an, nehmen die Stadt und setzen den Kurfürsterzbischof ge- 
fangen. Erst 1652 befreite der Tod die Trierer Jesuiten von ihrem 
übelwollenden Herrn. Die Raubkriege Ludwigs XIV. und der spanische 
Erbfolgekrieg brachten der Stadt und dem Gymnasium neue Nöte; da 
viele Schüler im Konvikt verpflegt wurden, so mußten Einquartierungen, 
Brandschatzungen u. dgl. sich hier jedesmal doppelt fühlbar machen. 
Bisher hatten die Jesuiten an der Trierer Universität fast unumstritten 
geherrscht. Die theologische Fakultät war ganz in ihren Händen, die 
juristische, die sehr schwach besetzt war, auch. Kurfürst Franz Ludwig 
v. Pfalz-Neuburg, der 1716 Erzbischof von Trier wurde, baute nun die 
juristische Fakultät aus und schuf eine medizinische. Damit begann 
auch das Bestreben, den Jesuiten die ausschließliche Besetzung der 
Philosophie und Theologie zu nehmen, obwohl der Kurfürst hiervon 
nichts wissen wollte und ihnen ihre Rechte am 11. Oktober 1722 bei 
der Neuordnung der Universität feierlich bestätigte. Als 1761 in Frank- 
reich den Jesuiten jeglicher Unterricht verboten wurde, begannen auch in 
Deutschland die Anfeindungen. Als Papst Klemens XIV. 1773 den Orden auf- 
hob, verfuhr der Kurfürst von Trier, Clemens Wenzeslaus, mit den Patres 


35% 


548 W. Leyhausen, Das höhere Schulwesen in der Stadt Köln usw., 


so schonend wie irgend möglich. Insbesondere sicherte er ihnen weitere 
Erteilung von Unterricht zu. 

Nach der Aufhebung des Ordens steht das Gymnasium erst ein 
paar Jahre unter weltgeistlichen Lehrern, dann treten Angehörige des 
Piaristenordens an ihre Stelle, die dann wieder — ihrer Unbrauchbarkeit 
wegen — durch Weltgeistliche abgelöst werden. Die Berichte über 
diese Zeit — von 1773 bis 1798 — enthalten außerordentlich viel Inter- 
essantes. Besonders sind die umfangreichen Erlasse des Kurfürsten 
Clemens Wenzeslaus von hohem Werte, und mit einiger Genugtuung 
sieht man, daß viele Schulschmerzen schon damals genau so empfunden 
und genau so — geheilt (oder doch bekämpft) wurden wie heute. Leider 
muß ich auf alles Nähere verzichten. 

Am 9. August 1794 ziehen die Franzosen in Trier ein, am 5. Ok- 
tober verläßt Clemens Wenzeslaus für immer sein Kurfürstentum. Bis 
1798 bleibt das Schulwesen unangetastet. Nun aber wird das 'Saar- 
departement endgültig organisiert und das Schulwesen in der selben 
Weise umgestaltet, wie es in der nachstehend besprochenen Schrift 
dargestellt ist. 


2) W. Leyhausen, Das höhere Schulwesen in der Stadt Köln zur 
französischen Zeit (1794—1814). (Studien zur rheinischen Geschichte, 
herausgegeben von A. Ahn, 6. Heft.) Bonn 1913, A. Marcus und E. Weber. 
IX u. 75 S. 2.4. 

Für das Schulwesen der freien Reichsstadt Köln bedeutet die von 
1794 bis 1814 währende Zugehörigkeit zur französischen Republik und 
dem ersten Kaiserreich nur eine Episode. ‘Von preußischer Seite wurde 
auf den französischen Schulorganisationen nicht aufgebaut, sie wurden 
beseitigt.” 

Die Versuche der französischen Regierung, das neu eroberte Ge- 
biet der französischen Kultur zugänglich zu machen, werden hier auf 
Grund zahlreicher Archivstudien geschildert. — Köln mit seiner päpst- 
lichen Universität war bis zur Auflösung des Jesuitenordens (1773) eine 
Hochburg des Jesuitismus gewesen. Neben der Universität bestanden 
damals drei Gymnasien, die für jene die facultas artium bildeten. Nach 
1773 blieben die jesuitischen Lehrer vielfach als Exjesuiten in ihren 
Stellungen. Als Vorschulen dienten die Tirocinien, die bereits dem Ein- 
üben der lateinischen Formenlehre dienten. ” Gründliche Lateinkenntnis 
und katholische Frömmigkeit — eloquens et sapiens pietas — waren 
das Hauptlehrziel des Gymnasiums; die beiden Oberklassen, ‘Logica’ und 
‘Physica’, hatten bereits akademische Rechte und Pflichten. Die Uni- 
versität umfaßte drei Fakultäten, Theologie, Jurisprudenz, Medizin. 

Nachdem im November 1797 Rudler vom Pariser Direktorium zum 
Regierungskommissar des durch den Frieden von Campo Formio Frank- 
reich zugesprochenen rheinischen Gebietes ernannt war, begann eine 
systematische Neuordnung der Verwaltung, also auch des Unterrichts- 
wesens. Die Universität Köln wird aufgehoben, die ‘Regenten’ der drei 
Gymnasien abgesetzt, diese selbst geschlossen. Eine ‘Zentralschule’ wird 
eingerichtet. Zeichnen, Naturgeschichte, alte Sprachen, Französisch, An- 
fangsgründe der Mathematik, Philosophie, Physik, Chemie, schöne Literatur, 
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Geschichte, Gesetzeskunde und — Entbindungskunst sind die Lehrfächer. 
Die Tendenz ging auf das praktische Leben. Die Verwaltung unterstand 
den Professoren unter Aufsicht der Pariser Regierung; der geschäftliche 
Teil ging bald an eine ‘commission administrative’ über, der nur ein 
Professor angehören durfte. Auf die alten Sprachen wurde wenig Ge- 
wicht gelegt; vor allem sollten die Schüler auf die Vaterlandsliebe und 
die Tugenden der Alten hingewiesen werden. Den Höhepunkt des Unter- 
richts der Zentralschule bildete die Gesetzeskunde. Dieses Lehrfach 
sollte die Schüler zu republikanisch gesinnten Franzosen machen. Trotz 
des Bestrebens, die französische Unterrichtssprache allgemein durchzu- 
führen, mußte man vielfach der deutschen Sprache, auch in den Lehr- 
büchern, Raum gewähren. Im ganzen war die Schule eine Bürgerschule 
im Sinne der Philanthropinisten: ‘Naturreligion, Bürgersinn und Kenntnis 
der zum Leben notwendigen Dinge waren das Schulziel.. Die Tatsache, 
daß mehr als die Hälfte der alten kölnischen Professoren an die neue 
Schule übernommen worden waren, sorgte jedoch dafür, daß der repu- 
blikanisch-religionsfeindliche Geist nicht tief eindrang. Die Leistungen 
konnten nur gering sein, da die Schüler im allgemeinen viel zu jung 
waren. So konnten an dem Kursus in der Entbindungskunst schon 
Sechzehnjährige teilnehmen! Zudem klaffte zwischen den Elementar- 
schulen und der Zentralschule eine Lücke. 

Das Dekret des ersten Konsuls vom 1. Mai 1802 schuf Wandel. 
Bonaparte erstrebte Internate mit strenger, militärischer Ordnung. Die 
Elementarschulen sollten durch ‘écoles secondaires’ fortgesetzt werden, 
während der höhere Unterricht in ‘Lyzeen’ und Fachschulen erteilt 
werden sollte. Die Lyzeen sollten Staatsschulen sein. Das Ziel des 
Ganzen war Zentralisation, der Mittelpunkt hieß Napoleon. Mannigfache 
Freistellen sollten die neue Einrichtung beliebt machen. Die Kölner 
Stadtverwaltung entfaltete sofort großen Eifer, um das spurlose Ver- 
schwinden der Zentralschule zu verhindern und ihre Umwandlung in 
ein Lyzeum zu erlangen. Dies mißlang aber: das Lyzeum kam nach 
Bonn, die Kölner Zentralschule ging ein (1804). Inzwischen war in 
Köln die erste (kommunale) ‘Sekundärschule’ eingerichtet worden; sie 
hatte nicht sechs Klassen von halbjähriger Dauer, wie es das Dekret 
des Staates vorschrieb, sondern vier jahresklassen. Ein zweijähriger 
Kursus für Latein und Französisch sollte nach dem Dekret genügen. 
In Köln aber wurde in allen vier jJahresklassen tüchtig Latein getrieben. 
Auch das Griechische nahm in Köln einen leidliichen Umfang ein, ob- 
wohl es in dem Gesetz über die Gründung von Sekundärschulen gar 
nicht erwähnt war. Man scheint in Paris diese Abweichungen gar nicht 
bemerkt zu haben, während man in Personal- und Finanzfragen be- 
ständig bis ins kleinste Kontrolle übte. Die Verwaltung blieb nur noch 
dem Namen nach kommunal; in Wahrheit regelte alles der Staat. Der 
Geist des Militarismus sollte überall herrschen; übrigens fand nun — 
nach dem Konkordat von 1801 — auch die Religion wieder eine Stätte 
in den Schulen. Da ein ‘lycée’ nicht zu haben war, setzten die Kölner 
die Genehmigung einer zweiten Sekundärschule durch, die den Studien- 
gang der ersten fortführen sollte. Sie wurde zunächst als ‘école supérieure 


550 Karl Heussi, Abriß der Kirchengeschichte, angez. von Siebert. 


provisoire’ eröffnet, erhielt dann aber den Namen ‘école secondaire com- 
munale de deuxième degré’ (Wir Deutschen würden die höhere von 
beiden Schulen gerade als Schule ersten Grades bezeichnen). Zu ihren 
ersten Lehrern gehörte Friedrich Schlegel. Der Unterricht umfaßte drei 
Jahrgänge. Lateinische, griechische, französische und deutsche Schrift- 
steller sollten gelesen werden. Philosophie, Mathematik, Chemie, Physik, 
Naturgeschichte standen daneben. Übrigens wurde das Klassensystem 
beständig durchbrochen, da es gestattet war, einzelne Fächer nach freier 
Wahl zu belegen, andere zu übergehen. Erstaunlich ist, wie wenig Er- 
folg man mit der immer wider geforderten Alleinherrschaft des Fran- 
zösischen als Unterrichtssprache hatte. Sobald Napoleon gestürzt war, 
erschien natürlich die deutsche Sprache wieder als Amtssprache, aber 
schon 1813, während die Kölner in Paris noch bei Napoleon um ein 
Lyzeum bettelten, hatten sie gewagt, in den Preisaufgaben des Schul- 
programms das Französische auffallend zu vernachlässigen. Die Pariser 
Regierung stand übrigens jetzt dem Plan, in Köln ein Lyzeum, ja sogar 
eine Akademie einzurichten, günstig gegenüber. Der Anmarsch der Ver- 
bündeten machte all diesen Bestrebungen ein plötzliches Ende. 
Berlin-Steglitz. Willibald Klatt. 


1) Karl Heussi, Abriß der Kirchengeschichte. Vlllu.172S. J.C.B.Mohr, 

Tübingen. geb. 2 A. 

Verfasser ist in weiteren Kreisen durch seine große Kirchen- 
geschichte bekannt, die bereits in einer Reihe von Auflagen vorliegt. 
Der vorliegende Abriß der Kirchengeschichte will einem kirchengeschicht- 
lichen Unterricht dienen, der sich die Einführung in die gegenwärtige 
kirchliche und religiöse Lage zum Ziel setzt. Der Verfasser hat sich 
deshalb von vornherein mit Recht die Aufgabe gestellt, keine ausführ- 
führliche, ins einzelne gehende Darstellung mit einer Fülle von Einzel- 
tatsachen zu geben, sondern nur aufzunehmen, was zum Verständnis 
der heutigen Kirche unbedingt notwendig ist; auch will er weniger Stoff 
als vielmehr große Gedanken, vor allem .aber Persönlichkeiten geben. 
Diese im Vorwort ausgesprochene Absicht ist im ganzen geschickt 
durchgeführt; vielleicht ist bisweilen der Stoff doch noch zu reichlich 
gegeben. Die Anordnung ist übersichtlich und klar, der Ausdruck knapp 
und präzise; man merkt es dem Buche an, daß der Verfasser sich mit 
dem Stoff schon lange beschäftigt hat. In einer besonderen Zeittafel 
sind die wichtigsten Daten noch einmal zusammengestellt. Praktisch ist 
auch das Personenregister, das, so vielich gesehen habe, vollständig und 
richtig ist. Druck und äußere Ausstattung des Buches sind gut. 


2) Hermann Petrich, Paul Gerhardt. Ein Beitrag zur Geschichte des 

deutschen Geistes. C. Bertelsmann, Gütersloh. 360 S. 6 Æ. 

An kleinen populären Schriften über Paul Gerhardt ist seit dem 
Jubiläumsjahre 1907 kein Mangel mehr. Wohl aber fehlte es bisher 
an einem größeren, wissenschaftliichen Werke, das auf Grund eines 
möglichst vollständigen, kritisch gesichteten Quellenmaterials ein historisch 
einwandfreies Bild von Paul Gerhardt entwirft. Diese Lücke ist nun 
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durch das vorliegende Buch in höchst erfreulicher Weise ausgefüllt. In 
eingehender Weise behandelt der Verfasser zunächst das Leben, sodann 
die Dichtung Paul Gerhardts. Der 1. Teil, das Lebensbild, ist inter- 
essant und anregend geschrieben; die große Ausführlichkeit, mit der 
Verfasser auch auf etwas fernerliegende Dinge eingeht, so z. B. auf den 
Universitäts- und Schulbetrieb in Wittenberg, erklärt sich aus der Ab- 
sicht, uns Paul Gerhardt als einen Menschen seiner Zeit und seiner 
Umgebung vor die Augen zu stellen und sein Leben wie sein Dichten 
aus diesen Faktoren heraus als notwendig begreifen zu lehren. Im 
2. Teil gibt der Verfasser auf Grund literargeschichtlichen Forschungs- 
materials eine geschichtliche und künstlerische Würdigung der Dichtung 
Paul Gerhardts und ihre Einordnung in den Entwicklungsgang unserer 
schönen Literatur. Zum ersten Mal werden hier die Dichtungen mit den 
Vorlagen zusammengestellt, wodurch der Frage nach der Originalität 
Paul Gerhardts erst näher getreten werden kann. Manches Problem er- 
scheint mir endgültig gelöst, manches andere wird jedenfalls zu neuen 
Lösungsversuchen anregen. — Besonders wichtig ist es, daß der Ver- 
fasser viel neues, z. T. bisher völlig unbekanntes Quellenmaterial bringt 
und es an wichtigen, besonders strittigen Punkten wörtlich abdruckt, so 
daß dem Leser eine Nachprüfung möglich ist. Alles in allem: ein an- 
regendes, gründliches, lesenswertes Buch, an dem niemand vorüber- 
gehen wird, der sich eingehend über Paul Gerhardts Leben und Dich- 
tung unterrichten will. 


3) Schäfer und Krebs, Hilfsbuch für den evangelischen Religions- 
unterricht an höheren Schulen. Neu bearbeitet von Meinhold- 
Moldänke-Sandrock. I. Teil: Sexta und Quinta. Mit 11 Abbildungen 
und 3 Karten. Frankfurt a. M. M. Diesterweg. 1913. geb. 2,20 A. 


Das bekannte Hilfsbuch liegt hier in einer Neubearbeitung vor. 
Die Einteilung ist die übliche: I. Biblische Geschichten des Alten Testa- 
ments. Il. Biblische Geschichten des Neuen Testaments. Ill. Katechis- 
mus, dazu Kirchenlieder, Gebete und Merkverse. Neu ist vor allem die 
Hinzufügung eines IV. Teiles: Geschichten aus der Mission, die aus . 
Missionszeitschriften entnommen sind und jetzt Bilder aus der Heiden- 
mission in Amerika, Australien, Asien und Afrika entwerfen. Was hier 
aufgenommen ist, ist nicht alles gleichwertig, manches könnte fehlen, 
aber das meiste ist für neun- bis elfjährige Knaben wohl geeignet. 
Sicherlich haben die Verfasser Recht, wenn sie im Vorwort sagen: 
‘Schwerlich läßt sich ein Gegenstand finden, der so unmittelbar zu den 
Herzen der Kinder spricht und so geeignet ist, das Christentum als 
eine Lebensmacht in der Gegenwart zu erweisen, als schlichte Er- 
zählungen aus der Heidenmission.’ Es ist gut, wenn schon die Kleinen 
auf die Missionsarbeit mit ihren Aufgaben und ihrem Segen hingewiesen 
werden, an Zeit dazu wird es besonders in der Sexta mit ihren drei 
Religionsstunden nicht fehlen, und wo die Zeit knapp wird, könnte man 
vielleicht anderen Stoff etwas beschränken oder einzelne Geschichten 
der häuslichen Lektüre überlassen. — Die biblischen Geschichten sind 
in knapper, ansprechender Form erzählt und gegliedert; vielleicht hätten 
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dann und wann ein paar zu kleine Abschnitte zu einem größeren zu- 
sammengefaßt werden können. Die Hinweise am Schluß der Geschichte 
auf Bibelverse und Gesangbuchslieder dienen zur Konzentration des 
religiösen Stoffes; auch andere Dichtungen werden herangezogen, so 
werden u. a. erwähnt Hey (‘Wo wohnt der liebe Gott?'), Uhland und 
Körner. Die zur Veranschaulichung der biblischen Geschichten bei- 
gefügten Photographien und Abbildungen sind recht gut. An Druck- 
fehlern ist mir nur aufgefallen S. 77 Zeile 6, wo es statt Nr. 40 heißen 
muß: 44. 
Wittenberg. Siebert. 


Doktor Martin Luther. Ein Lebensbild für das deutsche Haus 
von Georg Buchwald. Zweite vermehrte und verbesserte Auflage. 
Leipzig 1914, B. G. Teubner. 520 S. geb. 8 A. 

Daß von Buchwalds bekanntem Lutherbuch eine zweite Auflage 
nötig wird (die erste erschien 1901), ist mit Freuden zu begrüßen. 

Das Interesse für Deutschlands größten Sohn ist immer noch im 
Wachsen, des ist Zeugnis die Fülle von Biographien, Schriften u. dgl. 
. über Luther, die alle bestrebt sind, die Eigenart des großen Mannes 
schärfer zu erfassen und klarer zu beleuchten; seine Gedankenwelt, die 
reichen Schätze seines Geistes weiten Kreisen näher zu bringen und 
damit dem Evangelium und dem Deutschtum, denn beide sind in der 
Reformation eng verbunden, zu dienen. 

Wir stehen vielfach zu Luther anders, unbefangener, als unsere 
Väter: er ist uns nicht mehr zuerst der maßgebende Lehrer und Theolog, 
sondern der Heros des Glaubens, der gewaltige Geistesheld, die über- 
ragende geniale Persönlichkeit, die Verkörperung deutschen Wesens und 
deutscher Art. Aber wie das Interesse für Bismarck Nahrung und In- 
halt gewinnt an seinen Reden, Briefen, Gesprächen, wie wir seine ‘Ge- 
danken und Erinnerungen’ um keinen Preis missen möchten, so wächst 
mit dem Interesse für Luthers Persönlichkeit natürlich auch das für seine 
Worte und Schriften, für seine Gedankenwelt an Stärke und Tiefe. 

Unter und neben den vielen Lutherbiograpbien, die alle ihr Recht 
in sich tragen, wenn sie Absicht und Art klar festhalten und rein durch- 
führen, wird die vorliegende von Buchwald dauernd ihren Platz be- 
haupten. Buchwald hat als Theolog und Lutherforscher einen guten 
Namen, so steht auch in dem Buche das Religiöse, das Persönliche, 
das Theologische stark im Vordergrund und Luther selbst kommt viel 
zu Wort; auch für Luthers Predigt, die Hauspostille, den Gottesdienst, 
die Lieder und den Katechismus fließen die Quellen reichlich, und des 
Verfassers eigene Forschungen kommen dem natürlich zugute, während 
das Politische in der Biographie mehr zurücktritt. 

Buchwald selbst sagt darüber in der Vorrede: ‘Wem soll diese 
Biographie dienen? Nicht die Gelehrten, aber auch nicht die Kinder 
sind als Leser ins Auge gefaßt, sondern das deutsche evangelische 
Haus. Dort soll es gelesen und in trautem Familienkreise vorgelesen 
werden. Das saubere Gewand, in dem das Buch erscheint, die Fülle 
von Bildern, Nachdrucken, Holzschnitten usw. werden gewiß diesen Wunsch 
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des Verfassers, dem auch wir uns von Herzen anschließen, unterstützen 
und erleichtern. Auch für reifere Schüler, Schülerbibliotheken, Prämien u. dgl. 
ist das Buch wohl geeignet. 

Stettin. Paul Meinhold. 


H. Gaudig, Schillers Dramen Il. Maria Stuart. Jungfrau von 

Orleans. Braut von Messina. Wilhelm Tell. Demetrius. 

Aus deutschen Lesebüchern. V. Band. Ill. Abteilung. Wegweiser durch 

die klassischen Schuldramen. Vierte, verbesserte Auflage. Leipzig u. 

Berlin, B. G. Teubner 1914. IV, 533 S. 5,50, geb. 6,50 A. 

Der ‘Wegweiser’ ist eins der verbreitetsten, wenn nicht das ver- 
breitetste Hilfsmittel des deutschen Unterrichts — es wird nicht viel 
Lehrerbibliotheken geben, in denen seine Bände nicht stehen. Auch der 
Umstand, daß die dritte, sicherlich nicht kleine Auflage des hier anzu- 
zeigenden Bandes in zehn Jahren vergriffen worden ist, legt Zeugnis für 
den Beifall ab, den dieser Kommentar gefunden hat. Sein Ziel ist, jedes 
behandelte Werk nach Form und Inhalt zu analysieren, seiner Entstehungs- 
geschichte und seinem Verhältnis zu seinen geschichtlichen Quellen nach- 
zugehen, Erläuterungen zu einzelnen Stellen beizubringen, das alles zu 
dem Zwecke, die Behandlung im Unterricht gründlich, anregend, nutz- 
bringend zu gestalten. Selbstverständlich kann es dabei nicht die Ab- 
sicht sein, daß der Unterricht sich eng an den Kommentar anschließt 
und es als hehres Ziel betrachtet, alles, was darin steht, und alles, wie 
es darin steht, dem Schüler beizubringen; abgesehen von allen andern 
Bedenken würde dazu die Zeit fehlen. Der Lehrer wird sich klar zu 
machen haben, welche Gesichtspunkte von den an sich möglichen er 
in den Vordergrund stellen will, um das eine unerläßliche Ziel, Ver- 
ständnis des Dichtwerks und Einsicht in seine Bedeutung, zu erreichen; 
er wird also unter mancherlei Wegen einen zu wählen haben — der 
Kommentar strebt nach Vollständigkeit, er will über alle Wege unter- 
richten und so jeder Lehrerindividualität Nützliches bieten; die Folge ist, 
daß die den einzelnen Dramen gewidmeten Abschnitte einen stattlichen 
Umfang haben. Der Tellkommentar nimmt die Seiten 326 bis 502 ein: 
ein bißchen viel für ein Drama, das in UH gelesen werden soll! 

Wenn das nach der Lage der Dinge auch einigermaßen unver- 
meidlich sein mag, so ist es doch vielleicht angezeigt, eher nach Ver- 
Tingerung des Gebotenen als nach Erweiterung zu streben. Nicht als 
ob die vorliegende vierte Auflage wesentlich erweitert wäre! Die über 
das ganze Buch verstreuten Zusätze erreichen, wenn man berücksichtigt, 
daß die Erzählung vom Prozeß der Johanna (S. 145 ff.) in gewöhnlichem 
Satz statt in Petit gegeben ist, im ganzen kaum den Umfang eines 
halben Bogens, beschränken sich im einzelnen mit ganz wenigen Aus- 
nahmen auf ein paar Zeilen. Es handelt sich um Nachträge zu den 
geschichtlichen Quellen, Nachträge zu den Einzelerklärungen, hier und 
da findet sich eine neue Anmerkung — überwiegend sind es so ge- 
ringfügige Dinge wie auf Seite 8 die Notiz aus Brantöme, daß Maria 
mit ihrer schönen, weißen Hand meisterhaft Laute spielte und sehr gut 
dazu sang, oder auf Seite 138 der Beleg aus der Collection universelle 
für die Mißstimmung der französischen Großen über Karls VII. Re- 
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gierungsweise. Nur in dem Abschnitt über die ‘Braut von Messina’ 
finden sich einige wichtigere Nachträge, so Bemerkungen über die Cha- 
raktere der feindlichen Brüder (S. 274, 276), über die Stellungnahme, 
die Schiller von uns in der Schicksalsfrage erwartet (S. 322), über den 
Charakter seiner Kunst (S. 243) u. a. 

All diese Nachträge zeigen, mit welcher Sorgfalt der Verfasser be- 
müht ist, seine Arbeit im einzelnen zu vervollkommnen, und niemand 
wird sich einfallen lassen, mit ihm darüber zu rechten, ob dieser oder 
jener Zusatz notwendig ist oder ebensogut fehlen könnte. Hier ist da- 
von die Rede, weil auf dem Titelblatt ‘verbesserte Auflage’ steht, der 
Verfasser die Besserungen also doch wohl in den Zusätzen sieht. Wenn 
es nun gestattet ist, bei einem Hilfsmittel, das sich doch sicherlich so, 
wie es ist, bewährt hat, eine Anregung auszusprechen, so wäre es die, 
bei einer nächsten Auflage das Augenmerk nicht nur darauf zu richten, 
ob hier und da etwa noch etwas hinzuzusetzen wäre, sondern auch um- 
gekehrt zu überlegen, ob nicht manches als entbehrlich gelten mag. 
Gewiß wird ein Kommentar sich mit entgegenstehenden Meinungen 
anderer Erklärer auseinanderzusetzen haben; aber es verlohnt sich doch 
auch nicht, auf Dinge einzugehen, die zufällig einmal behauptet worden 
sind — es sei denn, daß ein besonders großer Name hinter der Be- 
hauptung stünde. Rötscher (S. 25) ist aber lange vergessen, Garlieb 
Merkel (S. 63) hatte für Schiller so wenig Verständnis, daß seine Mei- 
nungen für einen modernen Kommentar recht unerheblich sind, und das 
gilt schließlich auch für die Auffassung, die der Schauspieler Voß (S. 63) 
einmal von der Mortimerszene gehabt hat. Das sollen nur Beispiele sein 
— der Verf. wird selbst, wenn er diesen Standpunkt anerkennen will, 
gut genug wissen, wo er allzu üppige Ranken beschneiden kann. 

Berlin-Lichtenberg. Albert Ludwig. 


1) 1813 im Liede. Eine Sammlung von Volks- und volkstümlichen Liedern 
aus der Zeit der Befreiuhgskriege herausgegeben von Fritz Jöde. 
G. D. Baedeker in Essen. 1913. 105 S. 1,20 4. 


2) Auswahl patriotischer Prosa aus der Zeit der Erhebung Preußens 
(1806—13). Mit Einleitung und Anmerkungen herausgegeben von Dr. G. 
Lorenz, Oberl. in Barmen. Paderborn, F. Schöningh. o. J. 161 S. 
60 59. (Schöninghs Textausgaben alter und neuer Schriftsteller heraus- 
gegeben von A. Funke und Schmitz-Mancy.) 


3) Schill. Schauspiel in 3 Akten (4 Bildern) von Karl Heinrich Müller. 

Selbstverlag Berlin, Paulstr. 10. 1913. 64 S. 1.4. 

Aus der Fülle der Literatur, welche uns das erinnerungsreiche 
Jahr 1913 gebracht, hier einige Nachzügler. 

Jöde bringt eine Auswahl der schönsten Lieder mit ihren Me- 
lodien. Er hat sie, wie er im Vorwort sagt, ‘chronologisch geordnet, 
um auf diese Weise ein möglichst geschlossenes Bild der Zeitstimmung, 
zu deren erschöpfendem Erfassen sie unbedingt notwendig sind, dar- 
stellen zu können‘. Das ist mißverständlich. Er hat sie nach ihrem In- 
halt zusammengestellt, der Zeit entsprechend, die sie besingen, unter den 
Abteilungen: Niedergang und Fremdherrschaft, Napoleons Zug nach Ruß- 
land, die Erhebung, Schlachten und Helden, der Feldzug von 1815, Aus- 
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klänge. Es wäre aber wichtig gewesen, wo nur irgend möglich, auch 
die Abfassungszeit anzugeben. Denn es ist für die Auffassung nicht 
gleichgültig, ob das Ereignis seine Wirkung unmittelbar geübt und so- 
fort den Sänger begeistert hat, oder erst ein Anstoß späterer Zeil, ob 
ein begeisterndes Lied Folge der allgemeinen Begeisterung ist oder da- 
zu beigetragen hat wie Arndts ‘Der Gott, der Eisen wachsen ließ‘ von 1812. 
Bei dem Liede ‘Hinaus, hinaus! Es ruft das Vaterland’ ist merkwürdiger- 
weise bemerkt: ‘1813 entstanden’. 

Die Auswahl ist gut; sie enthält manches, was nicht allgemein zu- 
gänglich und bekannt ist. Die Beigabe der Melodien ist erfreulich, doch 
war es unnötig, bei Widerholungen die selbe Melodie immer wider ab- 
zudrucken, z. B. S. 43 zweimal auf einer Seite? Angabe der Quellen 
und einige Notizen über die Dichter wären erwünscht gewesen. Warum 
steht bisweilen: Volkslied, bisweilen: Fliegendes Blatt? Steht wohl Nr. 17 
an richtiger Stelle? Es ist nach der Schlacht bei Leipzig entstanden. 

Lorenz’ Auswahl patriotischer Prosa, die innerpolitische Um- 
gestaltung Preußens in den Jahren 1806 —13 betreffend, macht einen 
guten Eindruck und wird sich im Geschichtsunterricht gut verwenden 
lassen. Die Aufsätze sind den bedeutendsten Schriften jener Zeit ent- 
nommen und entstammen den berühmtesten Männern wie Gneisenau, 
Scharnhorst, Hardenberg, Stein, Fichte, Jahn, Schleiermacher und Arndt. 
Sie sind unter den Überschriften angeordnet: Zur Neugestaltung des 
Heerwesens, des Staatswesens, zur Erweckung deutschen Nationalgefühls, 
zur Begeisterung für den Befreiungskrieg. In der letzten Gruppe finden 
wir auch Arndts bis vor kurzem verschollenen ‘Soldatenkatechismus’. 
Hier und da, wie gerade bei diesem Stück, wären ein paar einleitende 
Worte am Platze gewesen. Der Schüler, welcher Arndts Worte richtig 
verstehen will, muß sich ein zutreffendes Bild vom Zustande der deut- 
schen Soldaten, von der allgemeinen Erhebung und Wehrpflicht machen. 

Auch die Dichtkunst hat in unsrer Zeit nicht geschwiegen und 
verschiedene Versuche gemacht, den Tiefstand der gegenwärtigen dra- 
matischen Literatur zu durchbrechen und vaterländische Bilder der großen 
Vergangenheit auf die Bühne zu bringen. Mit dichterischem und pa- 
triotischem Schwung, ohne jedes unechte Pathos führt Karl Heinrich 
Müller die letzten beiden Tage aus Schills Leben vor, seinen kühnen 
Entschluß, Stralsund gegen eine erdrückende Übermacht zu halten, und 
seinen Heldentod, der das Gefühl für preußische Ehre und preußischen 
Opfermut wieder erweckte. Das kleine Werk ist als Festspiel in einigen 
sehr beifällig aufgenommenen Aufführungen im Berliner Neuen Opern- 
haus (Kroll) erprobt und sollte bei vaterländischen Festen unsern Schülern 
auch ferner vorgeführt werden. Daß sie selbst es darstellen, wie der 
Verf. es in seinem Anschreiben wünscht, wird wegen der szenischen 
Anforderungen und der großen Zahl der Mitwirkenden kaum möglich 
zu machen sein, wenn ihnen nicht Bühne und Kostüme zur Verfügung 
gestellt werden. Und das ist nicht nach jedermanns Geschmack und 
Wunsch. Wir brauchen kurze Festspiele, die sich von wenigen in der 
Schule selbst vor den Mitschülern ohne große Umstände und Kosten 
aufführen lassen. 
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4) Eduard Ebner, Deutsche Dichter auf Reisen. Mit sechs Bildern 
. nach Zeichnungen von Goethe, Chamisso und Scheffel. Nürnberg, Carl 

Kochs Verlag. 252 S. geb. 2,50 A. 

In einer hübschen Einleitung wird auf 38 S. die Entwicklung der 
Natur- und Reiseschilderung von Geßner und Haller über Goethe und 
Heine bis auf die Gegenwart beleuchtet. Heines Charakteristik (Plauderei 
für andre, möglichst aktuell, in einem Stil, der spielerisch zwischen tiefem 
Pathos, leichtem Wortgeplänkel, zwischen ernsten Gedanken und frivolen 
Scherzen hin- und herspringt‘) ist scharf und treffend. 

Der Text berichtet mit Auszügen aus Briefen, Tagebüchern und 
eingefügten bezüglichen Dichtungen gut über Goethe in Schweiz und 
Italien, Chamissos Weltreise, Heines Reisebilder und Reiselyrik, Lenau in 
Amerika, Hebbel auf Reisen und Scheffel auf Reisen. Warum Goethes 
zweite Schweizerreise mit dem bemerkenswerten winterlichen Übergang 
über die Furka nicht berücksichtigt ist, erhellt nicht. Bei Chamisso das 
ganze Gedicht Salas y Gomez auf 10 S. abzudrucken, war nicht nötig. 

Heines Art zu reisen, zu schauen, zu denken und zu witzeln, ‘ver- 
mengt mit schönen, edlen Gefühlen und dergleichen Gemütskehricht‘, 
wie er selbst sagt, wird auch hier wie in der Einleitung richtig gekenn- 
zeichnet. Aber lohnt es sich wirklich, dieser, dem deutschen Gemüt 
durchaus unsympathischen Art, die Welt zu betrachten, so viel Beachtung 
zu schenken? Nur das über die Nordseebilder Gesagte entschädigt den 
Leser. Man vergleiche aber mit Ebners Lob das vernichtende Urteil, 
das Witkop im Il. Bande seiner “Neueren deutschen Lyrik’ (Leipzig, 
Teubner 1813) S. 205 über diese Dichtungen Heines fällt. 

Über die andern Dichter ist viel Interessantes gesagt. Lenaus 
Wesen tritt auf seiner Amerikafahrt scharf hervor. Ebenso Hebbels nur 
auf Gegenwart und Natur in Italien gerichteter Sinn — in scharfen 
Gegensatz zu Goethe. 

Das Buch ist anregend und kann auch für Primaner und Schul- 
bibliotheken empfohlen werden. Die Nachbildung der Zeichnungen ist 
ein guter Schmuck. 


5) Philipp Witkop, Die neuere deutsche Lyrik. Bd. H: Novalis bis 

Lilieneron. Leipzig u. Berlin 1913, B. G. Teubner. 380 S 5, geb. 6 A. 

Den I. Band des wertvollen Werkes habe ich im 64. Bande dieser 
Zeitschrift (1910, S. 647f.) angezeigt. Bei aller Anerkennung für die 
gründliche Durchforschung der einzelnen Dichter und die glänzende 
Charakteristik ihrer Lyrik konnte ich meine Bedenken über den grund- 
sätzlichen Standpunkt des Verfassers nicht zurückhalten. Beides muß 
auch bei der Beurteilung des zweiten Bandes hervorgehoben werden, 
der sich mit den Höhepunkten der Lyrik des 19. Jahrhunderts beschäftigt, 
nämlich mit Novalis, Brentano, Eichendorff, Uhland, Mörike, Lenau, Platen, 
Heine, Hebbel, Droste, Keller, Meyer nebst Fontane und Sturm, Lilien- 
cron und Nietzsche. Nur diese hat er einer besonderen Abhandlung 
gewürdigt, die anderen hat er als dii minorum gentium nur gelegentlich 
gestreift, wie die Freiheitsdichter, Chamisso, Rückert, Wilh. Müller, Strach- 
witz, Geibel, Leuthold, Greif und einige andere. Auch hierin kann ich 
nicht in jeder Beziehung zustimmen. 
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Diese Dichtungen will Witkop durchforschen wie die besten For- 
scher aller Zeiten, welche sie nicht als historische Dokumente betrachteten, 
sondern als ein zeitlos Gültiges, Gegenwärtiges, als lebendige Doku- 
mente ihres eigenen Seins, in deren Deutung sie sich deuteten, in deren 
Leben sie sich erlebten. Alle großen künstlerischen Individualitäten sind 
zugleich ewige Menschheitstypen, stellen irgendein letztmögliches Ver- 
hältnis des Menschen zu seinen ewigen Fragen und Problemen typisch 
dar. Sie erleben heißt also sich erleben, sie erkennen heißt sich er- 
kennen, heißt, das Gegebene seiner Persönlichkeit im großen Zusammen- 
hange des Menschheitslebens begreifen und bilden. In diesem Sinne 
bestimmt sich nach Witkop die Form des Kunstwerks, die wir zu suchen 
haben, die Hebbels Wort uns zeichnet: ‘Die Form eines Kunstwerks, die 
nicht, wie man wohl annimmt, in der Beschaffenheit der Reime und Verse, 
sondern in dem harmonischen Verhältnis des ausgesprochenen Indivi- 
duellen zu dem vorausgesetzten Allgemeinen liegt. 

Man sieht leicht, daß in diesen beiden Gedanken, die das Vor- 
wort ausspricht, eine gewisse Überspannung an sich richtiger Gedanken 
liegt. Nicht unter allen Umständen kann ich in jedem Dichter mich 
selbst erleben. Es würde hier zu weit führen, das auseinander zu setzen; 
doch werden einige Bemerkungen unten es bestätigen. Form aber setzt 
immer eine besondere Gestaltung des Individuellen voraus. 

Wie hier, so geht auch im einzelnen die schwungvolle dichterische 
Sprache des Verfassers manchmal über das besonnene Wissenschaftliche 
hinaus, wie in der Einleitung zu Eichendorff, wo nur religiöse, nicht 
auch nationale Momente als für sein Leben bestimmend bezeichnet 
werden. Seinen Glauben mit dem des h. Franz, Fra Angelico und Spee 
in eine Linie zu stellen ist kühn und überraschend, dieses frischen, 
fröhlichen Menschen, der das Leben mit allem Jugendmut umklammerte. 
“Jagden, Besuche, unschuldig-zärtliche Abenteuer, Waldhornklang und 
Wipfelrauschen füllen die Tage. Ist die Jagd zu Ende, so wird mit 
Hurra, Vivat, Salven im Freien pokuliert, das leere Weinfaß in die Luft 
geschleudert und von allen im Fluge durchschossen’ usf. Eichendorff, 
der sich verliebt nennt in die unvergänglich jugendliche Schöne des 
reichen Lebens, und der dann keine höhere Lust weiß, als Blut und 
Leben freudig einzusetzen für sein Vaterland! 

Auch das Urteil über die Freiheitsdichtung, insbesondere über 
Körner, fordert zum Widerspruch heraus: ‘Gegenüber der lebendigen, 
handeinden Poesie dieser Tage ist die gedichtete, die Lyrik der Frei- 
heitskriege wenig bedeutend. Körners Lyrik erhebt sich nirgends (!) 
zur eigenen zeitlosen Form. Nur Arndts “Der Gott, der Eisen wachsen 
ließ”, “Die Leipziger Schlacht”, “Sind wir vereint zur guten Stunde” und 
Schenkendorfs “Soldaten-Morgenlied” und “Frühlingsgruß an das Vater- 
land” künden unmittelbar den heiligen Zorn und den heiligen Jubel des 
- Völkerkampfes. Wenn Witkop den Feldzug von 1870 mitgemacht hätte, 
dann würde er Körner ‘erlebt haben’ und sich in ihm. Wir Studenten 
haben damals die ewige Kraft seiner Lieder erfahren. 

Gut ist die Beurteilung Uhlands, nüchtern und klar gegenüber 
einer nicht ganz seltenen Überschätzung seiner Lyrik. Wie fein ist 
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Mörike aus seinem tiefsten Wesen heraus gezeichnet, ein Wesen, das 
uns Menschen von heute fast wie eine Märchenwelt anmutet! Wie 
scharf sind Platen und Rückert gekennzeichnet, u. a. in der Erfassung der 
Ghaselenform: ‘Jede Form ist Ausdruck innefen Lebens, die Form der 
Ghasele ist der Ausdruck orientalischen Lebens und Weltgefühls. Das 
aber steht in urgründigem Gegensatz zu dem unsren, insofern uns die 
Gestalt, ihm das Gestaltlose Wunsch und Ziel ist. Die Persönlichkeit, 
die in der Forderung der persönlichen Unsterblichkeit noch ins Jenseits 
hinausgetragen wird, ist die Idee des Westens. Selbst in seiner Mystik 
erwächst erst aus dem Selbstbewußtsein das Allbewußtsein, erst aus dem 
Sich-Gewinnen des Individuums sein Sich-Verlieren. So stellt die west- 
liche Kunst die Persönlichkeit in den Mittelpunkt, ihre Gestaltung und 
Vollendung, ihren Sieg oder Untergang. Die Lyrik ist der unmittelbare 
Ausdruck dieses Ringens und Werdens, sie ist die geläuterte Form des 
Subjekts. Jedes Gedicht fast spiegelt den inneren Formungsprozeß der 
Persönlichkeit in einem Einzelbilde wider. So ist der Grundbau des 
Gedichtes Einheit, Ordnung und Entwicklung: organische Gestaltung. 
Das Gestaltlose aber, das Unpersönliche, das dem Orient Wunsch und 
Gestalt ist, bedarf einer Form, der diese persönliche Einheit und Ord- 
nung fremd ist, die im parallelen Nebeneinander, im Wellenauf und -ab 
der Bilder und Reflexionen den Ausdruck des Unendlichen, Unbewußten 
gibt. Ein echtes Beispiel dieser Form ist die Ghasele’ usf. 

Vergeblich versucht der Verfasser H. Heine auch, wenigstens teil- 
weise, aus seiner wurzel- und haltlosen Zeit zu begreifen. In ihm 
muß man doch wohl eine so singuläre Erscheinung seiner Epoche 
sehen, da man sie nur als in seine Umgebung gewaltsam hineingesetzt, 
nicht als ihr Produkt auffassen kann. Er trägt die Eigenart, das 
negierende, zersetzende Element seiner Rasse in so hervorragendem 
Maße, daß man wohl behaupten kann, er sei der Entwicklung der Zeit 
weit vorausgeeilt, ein Typus, der erst jetzt seine volle Ausprägung und 
Verbreitung gefunden hat. Er verachtet die Religion seiner Väter, wendet 
sich dem Christentum (‘er tauft sich, wie er öfter sagt) um äußerer 
Vorteile willen zu, während er ‘wie die Japaner nichts so sehr haßt 
wie das Kreuz’, und ärgert sich, daß man ihn dennoch als Juden 
wertet. Nicht Kaufman, nicht Anwalt, nicht Gelehrter, nirgend ein fester 
Grund oder eine klare Überzeugung — das Urbild des modernen Lite- 
raten und Journalisten. ‘Auch seine dichterische Kraft ist nicht groß 
und schöpferisch genug, sein Leben zu füllen’ (S. 103). ‘Die Poesie 
ist am Ende doch nur eine schöne Nebensache’, schreibt er an Immer- 
mann. Und ebenso geht es ihm mit allen idealen Werten des Lebens, 
er zerrt sie hinab in den Schmutz: nachdem er das Paradies seiner 
Liebe verloren hatte, blieb die letztere für ihn nur ein Handwerk, sagt 
er selbst (S. 196). Daher werden auch seine Iyrischen Gedichte nicht aus 
der Tiefe eines erregten Gemüts geboren, sondern aus erregter Phantasie 
und Anpassung an Formen, die ihm gerade irgendwo (S. 198) entgegentreten. 

Wilhelm Müller beurteilt der Verfasser meines Erachtens etwas zu 
hart. Aber treffend ist, was er im Anschluß an dessen Nachahmung 
des Volksliedes über Heines Verhältnis zur Volksdichtung sagt. 
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‘Brentano, Eichendorff, Uhland, Mörike hatten im Volksliede sich 
gefunden, in seiner Erneuerung sich selbst ausgesprochen. Ihre Naturen 
waren dem Volke innerst verwandt, waren aus gleichem alten Heimat- 
boden entsprossen, waren den religiösen und sittlichen Überlieferungen 
ihres Volkes lebendig nah. Sie sammelten Volkslieder, sie dichteten 
Volkslieder, weil sie selber im bewußteren, liebenden Anteil Glieder 
ihres Volkes waren. Heine war diese organische Volksverbundenheit 
durchaus fremd. In seinem Blute noch dem Ghetto verwachsen, in seinem 
Willen neuen freieren Heimatbodens begierig, als Knabe zu israelitischen 
Bräuchen und Sitten angehalten, als Mann gerade dieser Bräuche mit 
Vorliebe spottend, ein getaufter Jude und damit weder Jude noch Christ, 
schließlich ein unversönlicher Feind des Christentums, hatte er an keiner 
Volksgemeinschaft wahrhaft teil. Sein Geist war ausgewiesen aus aller 
Überlieferung, hinausgewtesen auf neue Meere nach neuen Welten, 
Zwiespalt und Sehnsucht war seine Heimat, Ironie seine Lösung. Nie- 
mand war der inneren Form des Volksliedes fremder, und doch wagte 
er, sich dessen äußere anzueignen ... 

Das Individuum lebt sich eine Zeitlang spielerisch in Vorstellungen 
des Volkes ein, um sie dann in persönlicher Willkür zu vernichten. 
Und wie dieser Versuch, Volkslieder ohne Volk zu dichten, ohne Volks- 
verbundenheit, notwendig in Ironie enden mußte, so der verwandte, 
Liebeslieder zu dichten, ohne unbedingte, innerste Liebesverbundenheit... 

Und wie die Liebe sich immer mehr zum rein artistischen Objekt 
verflüchtigt (schon die Mehrzahl der Intermezzolieder sind bewußt als 
Zyklus komponiert), so wird auch die Natur frühzeitig nur artistisch er- 
lebt. Heine, der alles andre als in Goethes Sinne “eine Natur” war, 
hat ein inneres Verhältnis zur Natur nie besessen. Die Jahrtausende 
des Ghetto hatten den Juden der Natur entfremdet, und es ist eine rein 
phantastisch-artistische Natur, mit der Heine umgeht, keine erlebte. 

So fällt Witkop S. 207 über Heine ein zwar strenges, aber wohl- 
erwogenes und begründetes Urteil, wenn er sagt: ‘Es sind sehr, sehr 
wenig Gedichte, die noch heute uns zwingend erscheinen, die wahr und 
zeitlos sind? Wenn wir diesem Urteil nicht gleich und unbedingt zu- 
stimmen, so liegt das bei einem musikalischen Menschen daran, daß bei 
der Vorstellung vieler Lieder die Melodien mitschwingen, welche 
schöpferische Meister ihnen gegeben und durch die sie ihnen eine Tiefe 
der Empfindung eingeprägt haben, die ihnen ursprünglich fremd war, 
und, wenn wir sie kritisch betrachten, auch fremd ist. 

Wahrhaft erschütternd ist das Bild, das hier von den letzten Jahren 
des qualvollen Siechtums Heines entworfen wird, da er in ohnmächtiger 
Wut sich dem erbarmungslosen Walten seines alttestamentlichen Gottes 
unterwirft, ihm alle Schuld an seinem verpfuschten Leben zurechnend, 
sich selbst — keine! Er bleibt bis zuletzt “ein Toter, den es dürstet 
nach den glühendsten Genüssen, die das Leben gewährt. In diesen 
Zeiten aber hat er das Beste geschaffen, was ihm je gelang. Hier will 
ihm Witkop doch den Dichterlorbeer nicht versagen. 

Tief sucht der Verf. auch in Hebbels zerrissenes — und doch 
wie andersartiges! — Wesen einzudringen. Ob es ihm gelingt, ihn 


560 Philipp Witkop, Die neuere deutsche Lyrik, angez. von Karl Kinzel. 


vielen sympathischer zu machen, ist fraglich. Aber begreiflicher viel- 
leicht, da er mit oft bewundernswerter Kraft in all seine Höhen und 
Tiefen hineinleuchtet. 

Zu streng abweisend wird Freiligrath gestreift. Geibel ist nicht 
ohne Verständnis, aber zu gering beurteilt. Der Grund liegt natürlich 
in Witkops- Welt- und Dichtauffassung. ‘Geibel setzt seine Lebens- 
anschauung in großgemeinte Bilder und Gestalten um. Aber alle bleiben 
ohne die innere Form, in der die Persönlichkeit kampf- und leidvoll sich 
zum menschheitlichen Typus verdichtet, von der die äußere Form nur 
Laut und Zeichen ist. ‘Christlich-konservative Gebundenheit’ ist dem 
Verfasser ohne weiteres lyrisch unfruchtbar. Ist die abgeklärtere Dich- 
tung der Freiheitskriege, welche ihm neben der maßlosen, bluttriefenden 
Kriegsiyrik Liliencrons ‘dünn und blaß gedanklich’ erscheint, wirklich 
geringer zu werten als diese, die das Bestialische der rasenden Furie 
schildert und in Blut watet? als die Balladen, ‘die zumeist auf Krieg, 
Mord und Getümmel, auf die wilde Herrlichkeit der Instinkte gestellt 
sind’ ? 

‘Immer ist es das Dynamische der Instinkte, das ihn aufwühlt, 
das er groß und nackt herausstellen will’, sagt Witkop von Liliencron. 
Nackt ist es ja, das ist nicht zu leugnen; aber auch ‘groß’? Groß im 
Sinne einer echten Kunst — schwerlich. ‘Liliencron ist Natur, immer 
reiner, selbsteigner wird er Natur.’ Aber ist denn diese Natur, diese 
rücksichtslose, ja brutale Entfaltung des bloßen Trieblebens — Kunst? 
Eine Natur, von dem alle Idee, die ganze Geisteswelt, die allein den 
Menschen zum Menschen macht, abgefallen ist, als wenn sie nicht des 
Menschen eigen wäre und sein eigenstes Wesen ausmachte? Und in 
dieser Natur soll Liliencron der Droste im tiefsten verwandt sein? Wie 
paßt zu dieser Verwandtschaft seine Auffassung von der ‘Liebe’, d. h. 
zum Geschlechtsleben? S. 337 heißt es: 

‘Zu Krieg und Jagd tritt die dritte Lebensmacht, die Liebe. Die 
Liebe als Trieb, als Sinnlichkeit, als stärkste und geheimnisvollste Natur- 
gewalt: “Die Fortpflanzung ist das Urgeheimnis, der Trieb dahin ist 
jedem Menschen mitgegeben.” Was will die Natur anders als Zeugen 
und Werden, und wer sollte ihrem höchsten (!) Gesetz mehr zu Willen 
sein als der, in dem die Natur Mensch geworden! Langsam und nicht 
ohne Gewissensbisse gleitet Liliencron aus der ideellen Gebundenheit 
seiner Ehe in die Freiheit und Fülle seiner sinnlichsten Abenteuer.’ 

Ist denn dieses Aufgehen in der ‘reinen Natur’, losgelöst von 
allem Geistigen, zu dem doch Sitte (*Gebundenheit') und Selbstzucht auch 
gehören, wirklich menschenwürdig? Ist es wahr, daß ‘ihre Werte der 
Kunst und dem Leben die unumgänglichen, die entwicklungbedeut- 
sameren' sind als die, welche auf dem geistigen Ringen der Menschheit 
ruhen? Und ist denn das wirklich Poesie, was Liliencron in drei von 
seinen fünf Gedichtbänden an erotischen Erlebnissen angehäuft hat? 

‘Kam in ein Wirtshaus, ich weiß nicht wie, 

Tanzt der Soldate, tanzt der Kommis.’ 
Ich kann darin keine Bereicherung der Dichtkunst, keinen Gewinn für 
das deutsche Volksleben, keinen Genuß für den erwählten Kunstfreund sehen. 


Werner Kurz, F. M. Klingers ‘Sturm u. Drang, agz. von Rich. Groeper. 561 


Und die Folgen? — ‘Rücksichtslos schuf er nunmehr seinem 
Wesen (!) Raum, in trunkenem Jubel gab er sich den Naturgewalten 
des Lebens hin. Seine Ehe ließ er scheiden, bald auch eine zweite, 
die er eingegangen war. “Ein Dichter muß frei sein, unter allen Um- 
ständen.” “Gewissen (Unsinn !) kenne ich nicht.” “Ich bin der krasseste 
Naturalist! . . . Atheist, wenigstens Atheist, wie es die blöde Menge 
auffaßt"”.' . 

“Rücksichtsloser, wilder, brutaler wird die Gewalt, mit der er ein 
Leben an sich reißt, seiner genießt und es von sich stößt. Die Brutalität 
der Natur ist in ihm, die nur Drang und Müssen kennt, die in immer 
neuem Schaffen und Werden nicht nach dem Sinkenden, Welkenden 
um- und rückschauen kann. Es überwächst ihn. Er ist nicht mehr 
Wahl und Wille und Person, er ist die rätselvolle (I), unerschöpfliche, 
unbarmherzige Macht: die Natur. Unbedacht der andern, unbedacht 
seiner selbst.’ 

Für mich ist das nur das rücksichtslose, brutale Tier, das die 
Rechte andrer mit Füßen trit, um sich rein animalisch auszuleben. Wie 
kann dem gegenüber Witkop sagen: ‘Immer stand als äußerster Hüter 
und Herrscher hinter der Natur die Form, hinter dem Bauern (?!) der 
Freiherr, hinter dem Leben der Dichter’? 

Hier trennen uns, und ich hoffe, noch immer die Mehrzahl unsres 
Volkes, Welten von Witkop, und es tut mir leid, daß dadurch die Wert- 
schätzung dieses in vieler Hinsicht vorzüglichen Buches sinken muß. 

Berlin. Karl Kinzel. 


Werner Kurz, F. M. Klingers ‘Sturm und Drang’. Bausteine zur Ge- 
schichte der neueren deutschen Literatur, herausgegeben von Franz 
Saran. Bd. XI. Halle a. S., Verlag von Max Niemeyer. 1913. gr.-8. 
163 S. Brosch. 3,60 4. 

Sarans Bausteine begannen verheißungsvoll mit der tief eindringenden 
Studie von Ernst Zimmermann über ‘Goethes Egmont‘, auch die Beiträge 
von A. Döll über ‘Die Mitschuldigen' und von G. Grempler über den 
‘Clavigo’ waren bemerkenswert. Die Untersuchungen sind, ihrem stolzen 
Sammelnamen entsprechend, nicht einseitig bei Goethe stehen geblieben, 
sondern gehen den literarischen Erscheinungen (hauptsächlich des 18. Jahr- 
hunderts) in ihren mannigfachen Verzweigungen nach. So gewiß die 
Klassiker Wert und Ziel alles geistigen nachreformatorischen Lebens 
ausmachen, so verkehrt ist es, jede künstlerische Tat vor oder neben 
ihnen nur unter ihrem Gesichtswinkel zu betrachten. Dadurch erscheinen 
die Vertreter der Zeit in ihrem persönlichsten Ringen verkümmert. 

Das haben bis in die letzte Zeit, wesentlich unter dem Einfluß von 
Koberstein und Gervinus, die Stürmer und Dränger erfahren, obwohl 
man ihnen nichts weiter vorwerfen konnte, als daß sie nicht Schiller 
und Goethe waren. Klopstock wurde wenigstens mehr gelobt als ge- 
lesen, Lenz, Klinger und ihre Gefolgschaft aber wurden mehr getadelt 
als gelesen. Kurz entkräftet nun in seinem Buch über Klingers Haupt- 
werk alle Voreingenommenheit gegen diesen Haupttypus der Giganten- 
literatur (S. 2). Auf die analysierende Erklärung der einzelnen Charak- 
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tere (S. 7—94) folgt im ersten Teil der Gedankengehalt der Dichtung 
(S. 94—100), zerfallend in die Metaphysik, Psychologie und das Men- 
schenideal des Dichters. Diese Seiten sind das wichtigste Ergebnis, 
denn sie zeigen, daß Klinger dichterisch weit mehr Prinzipien und weit 
Geschlossenheit aufweist, als man gemeinhin bei einem Stürmer und 
Dränger annimmt. Technik und Stil des Dramas werden mit Recht nach 
den Dissertationen von R. Philipp (Freiburg 1909) und Franz Hedicke 
(Halle 1911) nur kurz behandelt (S. 101—105). 


Weit größeren Raum beanspruchen die Beiträge zur Entstehungs- 
geschichte des Dramas (S. 106—163), denn sie legen die Seele des 
Dichters bloß, sofern Brief- und sonstige Belege das können. Da sieht 
man nicht bloß einen schreibwütigen Gesellen, sondern einen irrenden 
Kämpfer (S. 113—139). Die Beziehungen zu Lenz, Klinger, Goethe 
und Weimar sind präzise zusammengetragen, nur ist Rousseau, das 
Haupt, das über dem Ganzen schwebt, nicht gebührend gewürdigt. Das 
ist um so schmerzlicher, als eine Monographie über Rousseau und die 
Geniedichter immer mehr Bedürfnis wird. Der Genfer ist nun einmal 
der zündende Funke dieser Zeit, und er hätte auch Kurz mehr Schwung 
gegeben, auf den der Verfasser der fleißigen Klingerstudie verzichtet 
hat, um sachlich und gerecht zu sein. Indes, Dissertationen sind ein 
Anfang, auf den Besseres folgen kann. Man kann sich schon über 
diesen Anfang freuen. 


Frankfurt a. O. | Richard Groeper. 


1) Gregorius von Tours, Zehn Bücher Fränkischer Geschichte. 
Übersetzt von Wilhelm v. Giesebrecht. 4. vollkommen neu bearbeitete 
Auflage von Siegmund Hellmann, a. o. Professor an der Universität 
München. Leipzig 1913, Dyk. Band 2. 5,50 .#., in Leinenband 6 A. 
Band 3 desgl. (Gescichtschreiberder deutschen Vorzeit Bd. 9. I. u. 
Il. Hälfte.) 


In vielen älteren Lehrerbibliotheken stehen auch die großen Folianten 
der Monumenta Germaniae Sie sind zwar ein Stolz der Bibliothek, 
bleiben aber jahraus, jahrein unbenutzt, wenn nicht zufällig ein Kollege 
sie für seine Studien braucht. Viel handlicher sind schon die kleinen 
lateinischen Ausgaben, die seit 1840 erscheinen; aber auch sie mit 
ihrem schwerfälligen und den mühsam anerzogenen ciceronianischen Stil 
gefährdendem Latein eignen sich kaum zur Vorbereitung für den Unter- 
richt oder zur Benutzung in ihm. Dagegen sollten die in den 'Ge- 
schichtschreibern der deutschen Vorzeit’ seit 1849 erscheinenden deut- 
schen Übersetzungen in keiner Lehrerbibliothek fehlen. Diese bequem 
zu benutzenden und handlichen Bände bieten ein unerschöpfliches Material 
teils für die Vorbereitung des Lehrers, teils auch für die Lektüre des 
Schülers, bezw. für Vorträge oder größere Arbeiten. So sei denn bei 
dem Erscheinen der vierten Auflage des biederen Gregor in der treff- 
lichen Giesebrechtschen Übersetzung, die von Hellmann der neueren 
Forschung entsprechend durchgesehen ist, mit allem Nachdruck auf diese 
Sammlung hingewiesen. 


Joh. Schmaus, Geschichte u. Herkunft d. alt. Franken, agz. v. Gottir. Koh. 563 


2) Johannes Schmaus, Geschichte und Herkunft deralten Franken. 

(Das Buch der Geschichte 2.) Bamberg, C. C. Buchners Verlag. 1912. 

4A. 193 S. 

Vorliegende Monographie zur Geschichte der Franken vereinigt 
in seltener Weise gründliche Forschung und interessante Darstellung, 
und darf als anregende Lektüre, die zugleich in die Quellen einführt, 
empfohlen werden. Da die Quellen, vielfach im Wortlaut angeführt, 
vollständig und methodisch benutzt sind, zeigt das Buch auch dem 
Schüler, was wirkliche historische Untersuchung bedeutet, vielleicht besser, 
als wenn man ihn aus ad hoc zusammengestellten Quellensammlungen 
scheinbar selbständig ein schon vorher feststehendes Ergebnis gewinnen 
läßt. Das Werk von Schmaus behandelt zuerst die Geschichte der ein- 
zelnen germanischen Stämme, aus denen später vermutlich die Franken 
entstanden sind, gibt dann eine ausführliche Geschichte der Franken von 
ihrer ersten Erwähnung zum Jahre 242 n. Chr. bei Flavius Vopiscus an 
bis zum Tode Chlodwigs, und sucht dann die Frage nach ihrer Her- 
kunft zu lösen. Schmaus ist der Meinung, daß als Hauptstamm die 
Chauken zu gelten haben, die zuletzt 170 n. Chr. in derselben Gegend 
vorkommen, in der 50 Jahre später zuerst die Franken genannt werden. 
Der Name ‘Franken’ wird im Anschluß an die Deutung durch griechische 
Schriftsteller wie Libanius als die ‘Frechen’, etwa von einem germanischen 
Stamm ‘freka‘ abgeleitet,- gedeutet. Der Name wurde dann auch auf be- 
nachbarte germanische Stämme, wie Brukterer u. a. ausgedehnt, ohne 
daß von einem eigentlichen Völkerbündnis gesprochen werden kann. 
Ganz in den Franken aufgegangen, weil ihr Land von ihnen erobert 
wurde, sind die Bataver. Sehr ansprechend ist die Vermutung, daß der 
Name Sigambrer, der seit 8 v. Chr. aus der eigentlichen historischen 
Literatur verschwindet, sich in poëtischer Darstellung, wo er teils die 
Deutschen überhaupt, teils die Franken bezeichnet, noch so lange er- 
halten hat — er wird noch bei der Taufe Chlodwigs gebraucht —, 
weil — er so gut an den Hexameterschluß paßte. — Die treffliche 
Schrift sei bestens zur Anschaffung für Lehrer- und Schülerbibliotheken 
empfohlen. 


3) Grundriß der Geschichtswissenschaft. Herausgegeben von Aloys 

Meister. Reihe Il. Abt. 3 und 6. Leipzig, B. G. Teubner. 

A. Meister, Verfassungsgeschichte von den Anfängen bis 
zum 19. Jahrhundert. 2. Aufl. 1914. 3,80 Æ. 166 S. 

A. Werminghoff, Verfassungsgeschichte der deutschen 
Kirche im Mittelalter. 2. Aufl. 1913. 5 4. 238 S. 

M. Jansen F und Schmitz-Kallenberg, Historiographie und 
Quellen der deutschen Geschichte bis 1500. 2. Aufl. 1914. 
3A. 130 S. 

Der Meistersche ‘Grundriß’ soll ʻin gedrängter Zusammenfassung 
und knapper Darstellung Studierenden wie Lehrern zur Einführung, 
Widerholung und Vertiefung des historischen Studiums dienen‘. Daß er 
diesen Zwecken entspricht, zeigt der Umstand, daß schon mehrere Einzel- 
werke, so die oben genannten, in zweiter Auflage erschienen sind. Beide 
Werke geben vollständige und, was sehr viel wert ist, spezialisierte Lite- 
raturangaben, auch die einschlägigen Kontroversen werden behandelt. 
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Die Anordnung des Stoffes nach größeren Perioden, und innerhalb 
dieser nach sachlichen Rücksichten erscheint übersichtlich. Doch erfüllen 
die beiden ersten Werke ihren Zweck, auch als Nachschlagewerke zu 
dienen, so lange nicht völlig, als ein Register fehlt, wie es dem dritten 
beigegeben ist. 

Was die äußere Form betrifft, so schickt W. sehr knapp gehaltene 
Übersichten in großem Druck jedem Paragraphen voraus, erläutert dann 
diese in kleinem Druck und gibt Einzelerläuterungen noch einmal in An- 
merkungen zu den Erläuterungen. Diese zunächst etwas kompliziert er- 
scheinende Anordnung hat den Vorteil, daß Darstellung und Forschung 
getrennt sind, und machen die Benutzung doch recht bequem. M. hat 
längere Ausführungen in großem Druck, die in landesüblicher Weise 
durch Anmerkungen gestützt werden. Dabei tritt nicht so klar wie bei 
W. hervor, was wichtig ist und feststeht. Überhaupt scheint mir W. die 
Probleme noch schärfer zu erfassen und den Stoff noch vollständiger zu 
bringen als M. Die Abschnitte bei W. über ‘Staat und Kirche in Deutsch- 
land’ und über ‘die Kirche in Deutschland’, in dem die hierarchische 
Gliederung vom Erzbistum bis zur Pfarre klar und übersichtlich dar- 
gestellt wird, bieten eine Fülle von Stoff. Hier kann wohl jeder viel 
lernen! Auch M. hat gewiß alles, was notwendig ist, aber kaum mehr, 
als was man auch in den Rechtsgeschichten von Schröder, Brunner und 
Heusler findet. Sehr schön z. B. wäre es, wefin wir nicht nur über die 
Stellung der Grafen und Herren im allgemeinen etwas hörten, sondern 
wenn auch etwa in einer Anmerkung alle, die es um 1200 gab, genannt 
würden. 

Die Quellenkunde, die nach dem Tode Jansens von Schmitz- 
Kallenberg fertiggestellt worden ist, bietet eine knappe aber vollständige 
und zuverlässige Übersicht über die deutsche geschichtliche Literatur 
des Mittelalters. 

Der ‘Grundriß verdient nicht nur die Anschaffung für Lehrer- 
bibliotheken, sondern auch eifrige Benutzung. 

Charlottenburg. Gottfried Koch. 


1) A. Philippson, Das Mittelmeergebiet, seine geographische und 

kulturelle Eigenart. B. G. Teubner, Leipzig 1913. 3. Aufl. mit 

9 Figuren im Text, 13 Ansichten und 10 Karten auf 15 Tafeln. geh. 6 A. 

Es ist ein sehr erfreuliches Zeichen, daß dies ausgezeichnete Buch 
bereits in dritter Auflage erscheint. Die Zeit liegt noch gar nicht weit 
zurück, wo ganz allgemein unter dem Namen einer Einleitung zur 
griechischen und römischen Geschichte der Jugend etwas sehr lang- 
weiliges geboten wurde, nämlich eine Ansammlung von Zahlen (natür- 
lich noch in Fußen und geographischen Meilen) und von Namen (ich 
kannte eine Anstalt, an der die Sekundaner gleich noch die Genitiv- 
endungen dazu lernen mußten; tè Teuren, rwv Teursav). Ich bin 
nicht optimistisch genug gesinnt, um anzunehmen, daß das jetzt schon 
überall anders geworden sei; dazu habe ich zu viel Lehrer der Ge- 
schichte und der alten Sprachen kennen gelernt, die z. B. Nissens 
‘Italische Landeskunde’ noch nicht in der Hand gehabt hatten. Aber der 
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Erfolg von Philippsons Buch beweist doch, daß in weiten Kreisen das 
Verlangen besteht, eine verständnisvolle Kenntnis von der Natur der 
Länder zu erwerben, in denen die Grundlagen unserer Kultur entstanden 
sind. Wer in dieser Absicht das Buch zur Hand nimmt, dem wird sein 
Studium ein wahrer Genuß sein. Es sei jedem der Erdkunde, Geschichte 
oder alte Sprachen unterrichtet, aufs angelegentlichste empfohlen. 

Einen Wunsch an Verfasser und Verleger möchte ich nicht zu- 
rückhalten, nämlich den, die Darstellung der erdgeschichtlichen Ent- 
wicklung des Mittelmeerbeckens (S. 15 bis 19) durch Beigabe von 
Kartenskizzen anschaulicher zu gestalten. Ohne solche ist sie selbst für 
den geologisch geschulten kaum angenehm zu lesen. 

Und noch eins. Ließe es sich nicht ermöglichen auch das Himmels- 
bild etwas zu berücksichtigen? Ich weiß sehr wohl, daß es gegen die 
kanonischen Gesetze der Arbeitsteilung verstößt, aber ich meine: Daß der 
Polarstern tiefer am Himmel steht als bei uns, daß am Sommersonnen- 
wendtage in Athen die Sonne dem Zenit 13 Grade näher steht als bei 
uns, daß es aber dort an diesem Tage um 8 Uhr schon finstere Nacht 
ist, daß der Merkur, den wir so gut wie überhaupt nicht zu sehn be- 
kommen, dort bei der Kürze der Dämmerung als strahlender Morgen- 
und Abendstern erscheint, daß bei der Unbewölktheit des Himmels das 
Auftauchen der Gestirne aus der Morgendämmerung so gut zu veriolgen 
ist, daß der Mensch danach seine Tätigkeit regeln konnte — das gehört 
auch untrennbar zur Landesnatur, so gut wie die Erdbeben oder die 
herrschenden Winde. 


2) Th. Wegner (a. o. Professor der Geologie und Paläontologie in Münster), 

Geologie Westialens und der angrenzenden Gebiete. 3045. 

mit 197 Abbild. Paderborn, Schöningh. geb. 8 A. 

Als ersten Teil einer Landes- und Volkskunde Westfalens bietet 
der Verfasser auf 166 Seiten einen Abriß der geologischen Entwicklung 
von Westfalen und eine geologische Beschreibung der einzelnen Land- 
schaften, die nach geotektonischen Gesichtspunkten geordnet sind. Das 
Buch wird jedem Bewohner und jedem Freund des westfälischen Landes 
eine sehr willkommene Gabe sein, falls er über die nötigen geologischen 
Kenntnisse verfügt. Ohne diese wird er schwerlich viel damit anfangen 
können (was keineswegs ein Vorwurf für das Buch sein soll). Die Er- 
klärung der einfachsten Fachausdrücke durch Anmerkungen scheint mir 
daher keinen rechten Zweck zu haben, zumal sie doch nicht vollständig 
durchgeführt ist. Wer weiß, was ‘petrographisch’ oder ‘relatives Alter’ 
ist, der weiß auch, was ‘tektonisch’ bedeutet, er wird sogar vielleicht 
lächeln, wenn ihm gesagt wird, es komme von tectum her, oder ‘klastisch’ 
von xå&šw (ich krächze’), und er wird den Kopf schütteln, wenn er 
liest, die Anheftungslinien der Kammerwände von Cephalopoden nenne 
man Loben, während er bis dahin geglaubt hat, so hießen die Ein- 
buchtungen dieser Linien. 

Hoffentlich führt der Verfasser bald die in dem Vorwort erwähnte 
Absicht aus, einen Exkursionsführer für Westfalen herauszugeben. Er 
wird dadurch auch dem vorliegenden Buche doppelten Wert verleihen, 
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indem er dem Leser die Möglichkeit gewährt, zu dem Studium des 
selben sich ohne großen Zeitverlust die Grundlage der Anschauung zu 
verschaffen. 

Pforta bei Naumburg. L. Henkel. 


Rich. Lehmann, Der erdkundliche Unterricht an höheren Lehr- 
anstalten. Vorlesungen über Hilfsmittel und Methode des geo- 
graphischen Unterrichts. Bd. 2. Halle a. S., Tausch & Große 1913. 
XII, 387 S., 19 Fig. im Text. geh. 7,50 A. 

Erst sehr spät folgt der zweite Band der Vorlesungen über Hilfs- 
mittel und Methode des geographischen Unterrichts dem ersten nach. 
Er bringt zunächst den Schluß der Erörterungen über die Hilfsmittel und 
bespricht die Anschauungsmittel für den Gebrauch in der mathematischen 
Geographie und die figürliche Veranschaulichung von Zahlenverhältnissen. 
Daran schließen sich Bemerkungen und Forderungen über die Ein- 
richtung der erdkundlichen Lehrbücher, ohne .daß irgendeines der Lehr- 
bücher genannt und besprochen wird. Nur Gesichtspunkte für die Be- 
urteilung der bezüglichen Bücher werden hier gegeben. 

Den Haupteil des Werkes bilden die Erörterungen über den erd- 
kundlichen Unterricht selbst, die den neuen Haupttitel ‘Der erdkundliche 
Unterricht an höheren Schulen’ rechtfertigen. Wie im ersten Bande sind 
hier ausschließlich die Verhältnisse der Gymnasial- und Realanstalten 
berücksichtigt. Und das ist gut. Denn infolge dieser Beschränkung 
hören wir überall das Urteil eines praktisch erfahrenen Schulmannes, 
der nicht in utopische Anschauungen und Forderungen verfällt. Das 
zeigt sich auch auf S. 80f. bei der Besprechung über Mängel der bis- 
herigen Stellung des erdkundlichen Unterrichts an den höheren Schulen. 
Obwohl die zu geringe Zahl der dem erdkundlichen Unterricht in den 
mittleren und ganz besonders in den oberen Klassen zugewiesenen 
Stunden sachgemäß beklagt wird, verlangt der Verf. doch nur als 
Mindestmaß je zwei selbständige Wochenstunden für die unteren und 
mittleren, je eine für die oberen Klassen im Gegensatz zu den Forde- 
rungen der geographischen Kongresse, die mit triftigen, vor allem mit 
nationalen Gründen je zwei wöchentliche Lehrstunden von Obersekunda 
bis Oberprima verlangen. Den gleichen Wunsch wie die Geographen- 
versammlungen — aber nicht als Forderung — spricht der Verfasser 
allerdings für die Realgymnasien und Oberrealschulen ebenfalls aus. 

Da eine unmittelbare Anpassung an die heute so außerordentlich 
verschiedenen Lehrpläne der höheren Schulen Deutschlands nicht er- 
strebt wird, erwächst dem Buche der große Vorteil, daß auch die Ver- 
treter anderer als der genannten Schularten ihren großen Nutzen 
aus den gründlichen, meist auf praktischer Erfahrung beruhenden Dar- 
legungen ziehen können. Besonders reich wird dieser Nutzen er- 
wachen können aus den Anschauungen des Verf. über die Verteilung 
des erdkundlichen Lehrstoffes auf die einzelnen Klassenstufen, die ja 
mit den Altersstufen der Schüler aller Arten von Lehranstalten im all- 
gemeinen zusammenfallen. In diesem Abschnitt (S. 104ff.) wurde ein 
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besonders großer Schatz an Erfahrung aufgespeichert. Ref. steht 
jedoch auf Grund seiner eigenen langjährigen Erfahrung bezüglich des 
ausgiebigen Zeichnens von Kartenskizzen auf dem Standpunkt, daß 
in den mittleren Klassen im Gegensatz zu den unteren maßvoll mit dem 
Skizzieren von Karten vorgegangen werden müsse, schon allein aus 
Zeitmangel. Nur typische Skizzen einzelner Verhältnisse und zwar als 
schnell zu erledigende Faustzeichnungen erscheinen ihm hier am Platze, 
wenn nicht weit Wichtigeres in den Hintergrund gerückt werden soll. 
Daß die Kartenskizzen sehr wertvolle Hilfsmittel zur Schärfung der Auf- 
fassung aller Lagen- und Gestaltverhältnisse sowie zur Förderung ihrer 
gedächtnismäßigen sicheren Festhaltung darstellen, soll dem Verf. un- 
bestritten bleiben. 


Die Verteilung des Lehrstoffes auf die einzelnen Stufen bildet von 
S. 122 ab die Grundlage für die sehr beherzigenswerten methodischen 
Erörterungen. Bei Auseinandersetzungen dieser Art soll man immer 
bedenken: es gibt auf diesem Gebiete keine allein richtige Methode. 
Die Hauptsache für den Erfolg ist und bleibt die Persönlichkeit des 
Lehrers, der die gerade für ihn geeignete und ihm die nötige Be- 
wegungsfreiheit lassende Methode wie einen bequem sitzenden Rock 
anziehen muß. Auch muß er individuell die Auswahl aus dem reichen 
Stoffe treffen. Deshalb legt Ref. bei diesem sehr lehrreichen und be- 
herzigenswerten Abschnitte den Hauptwert darauf, daß der unerfahrene 
Lehrer hier wie aus einer unerschöpflichen Fundgrube stets bewährten 
Rat holen kann, wie er seine Aufgabe praktisch und erfolgreich an- 
fassen und erledigen kann, ohne daß ihm dabei die Hände gebunden 
werden. Es gibt kein Gebiet der Erdkunde, für das der Verfasser hier 
nicht ein guter Pfadweiser wäre. 


Erfreut hat es den Ref., daß beim Pensum der Obertertia vom 
Verfasser gemahnt wird, bereits hier die wirtschaftliche Stellung unseres 
Vaterlandes im Welthandel geographisch zu begründen und so der Ober- 
stufe erfolgreich vorzuarbeiten (S. 340 ff.). Auf der Oberstufe (S. 378 ff.) 
scheint dem Ref. die Stellung des Deutschen Reiches in der Weltwirt- 
schaft nach Lehmanns Ausführungen jedoch etwas zu kurz zu kommen. 
Im Gegensatz dazu soll nach Lehmann auf die Grundlagen etwas näher 
eingegangen werden, auf denen die wirtschaftliche Weltstellung Englands 
beruht. Es wäre zu wünschen, daß hier der von Theobald Fischer mit 
Begeisterung vertretene Standpunkt zur Geltung käme, alle Länder der 
Erde vom nationalen Standpunkt des Deutschen zu betrachten und 
insbesondere einen Überblick über das Deutschtum auf der Erde der 
deutschen Jugend ins Leben mitzugeben. 


Das Buch, ein wertvoller Niederschlag der Erfahrungen eines 
langen, wissenschaftlich und praktisch erfolgreichen Lebens, sollte in keiner 
Lehrerhandbibliothek der höheren Schulen fehlen. 


Hannover. _ A. Rohrmann. 
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Br. Krause, Deutscher Reichsatlas. Im Anhang: Deutschlands Schutz- 
gebiete und das Deutschtum auf der ganzen Erde. Zum Gebrauch im 
erdkundlichen und staatsbürgerlichen Unterricht und im vaterländischen 
Geschichtsunterricht aller Schulgattungen Deutschlands bearbeitet und 
im Festjahre der Jahrhundertieier der Befreiung Deutschlands im Selbst- 
verlage (Oberlehrer an der 5. Bezirksschule zu Dresden) herausgegeben. 
Leipzig 1913. G. A. Rietzschel. 30 Karten. 1,20 A. 


Der Deutsche Reichsatlas von Bruno Krause ist das rein ideale 
Unternehmen eines Schulmannes mit großer Unterrichtserfahrung und 
ist getragen von dem löblichen Bestreben, den großen Gedanken des 
Deutschtums und des deutschen Vaterlandes deutschen Schülern und 
Schülerinnen nahe zu bringen. So lobenswert an sich aber dies Be- 
streben ist, darf doch auf der anderen Seite nicht verschwiegen werden, 
daß sich Krauses Atlas seinem ganzen Inhalte nach als Spezialatlas 
charakterisiert, der sich im Gesamtbetriebe des geschichtlichen und erd- 
kundlichen Unterrichts der höheren Schulen als obligatorisches Unter- 
richtsmittel kaum wird verteidigen lassen. Der Inhalt ist bei seiner 
Reichhaltigkeit von Spezialkarten und -kärtchen für die Bedürfnisse der 
höheren Schule viel zu ausgedehnt (z. B. Bodenerzeugnisse des Deut- 
schen Reiches: Nahrungsmittel, Genußmittel, Bergbau- und Metallindustrie, 
Webeindustrie). Einzelne, an sich durchaus wissenswerte und inter- 
essante Zusammenstellungen (Bildungsanstalten im Deutschen Reiche, 
Verteilung des Deutschen Heeres) gehören vielleicht auf eine Fachschule, 
eine besondere kartographische Darstellung der Festungen des Deut- 
schen Reiches ist mindestens unnötig, die Karte der Reichstags-Wahl- 
kreise ist entbehrlich. Andererseits sind an sich nötige Zusammen- 
stellungen, 8 Karten über die Entstehung Deutschlands, viel zu klein 
gehalten: derartiges gehört auf die große Wandkarte, die allen Schülern 
sichtbar ist, und nicht auf kleine Kärtchen. 

Die sonst guten Gesamtkarten des Deutschen Reiches sind freilich 
nicht ohne kleine Fehler: auf der geologischen Karte fehlen die Urstrom- 
täler; die politische Karte ist nicht deutlich genug, auf der Karte der 
schiffbaren Binnengewässer müßten die Flüsse notwendigerweise dunkler 
blau gegeben werden. Auf der Karte von Europa fehlen die neuen 
Verhältnisse. Besonders zu beanstanden ist der verschiedene Maßstab 
auf den Karten der Schutzgebiete, wo äußerlich Togo größer erscheint 
als Deutsch-Ostafrika. Der gewiß sachkundige Herausgeber wird diese 
Beanstandungen leicht bei späteren Auflagen ändern können: dann wird 
sein Atlas den Schülern privatim zur Anschaffung empfohlen werden, 
auch für besonders interessierte Schüler als Prämie dienen können. 

Nowawes. W. Scheel. 


1) Mönkemeyer. Vollständige vierstellige Logarithmentafel zum Gebrauche 
für ur und Praxis. 110S. 8. Frankfurt a. M. 1913, M. Diesterweg. 
geb. 2 A. 


Die vorliegende Logarithmentafel bringt zunächst die vierstelligen 
Logarithmen zur Basis 10 der Zahlen 1 bis 10000 und die trigono- 
metrischen Funktionen von Minute zu Minute. Beide Tafeln sind sehr 


Stäckel und Beck, Elemente der Mathematik, angez. von P. B. Fischer. 569 


bequem zu benutzen; das Aufsuchen der Zwischenwerte wird erspart, zum 
mindesten auf ein ganz geringes Maß eingeschränkt. Direkt hinter den 
Logaritimen der Zahlen 1 bis 10000 findet man neben den fünfstelligen 
auch die siebenstelligen Logarithmen der Zinsfaktoren. Die wahren 
Werte der trigonometrischen Funktionen sind von 10 zu 10 Minuten 
angegeben. Das ist der Hauptinhalt der Tafeln; es folgen noch die 
Längen der Kreisbogen und Sehnen, die Quadratzahlen der Zahlen von 
l bis 1000, Kubikzahlen, 2. und 3. Wurzeln und natürliche Logarithmen 
der Zahlen von 1 bis 100 und Konstante. 

Vierstellige Logarithmentafeln findet man jetzt schon recht häufig, 
und das ist nur zu begrüßen. Aber man sollte meinen, daß sich für 
den Schulgebrauch eine vierstellige Logarithmentafel für viel, viel billigeres 
Geld herstellen lassen könnte; allerdings müßte dann noch manches ver- 
schwinden. 


2) Stäckei und Beck, Lösungen der Aufgaben aus Borel-Stäckel: 
Elemente der Mathematik. Erstes Heft: Aufgaben aus der 
Arithmetik und Algebra. Zweites Heft: Aufgaben der Geometrie. 
nl 39 S. 8. Leipzig und Berlin 1913. B. G. Teubner. geh. je 
Es ist mit großer Freude zu begrüßen, daß die beiden Verfasser 

sich der Mühe unterzogen haben, zu den in der deutschen Bearbeitung 

von C. Borels Elementen der Mathematik enthaltenen Aufgaben die 

Lösungen zu veröffentlichen. Bei schwierigen Aufgaben wurden auch 

kurze Andeutungen über die Durchführung der Rechnung gegeben; 

Fehler, die im Borel-Stäckel bemerkt wurden, sind an den betreffenden 

Stellen berichtigt worden, auch ergänzende Literaturangaben werden 

manchen Lesern zwecks ausführlicherer Aufklärung willkommen sein. 

So hoffen wir, daß die beiden vorliegenden Hefte auch ihren Teil dazu 

beitragen werden, das schöne Buch Borel-Stäckel in immer weiteren 

Kreisen bekannt zu machen. 


3) K. Hensel, Zahlentheorie. XM u. 356 S. 8. Berlin und Leipzig 1913, 

G. J. Göschen. geb. 10,80 A. 

Von dem Gedanken ausgehend, daß die Aufgabe der elementaren 
Zahlentheorie in der Aufsuchung der Beziehungen besteht, welche 
zwischen allen rationalen oder gebrochenen Zahlen m einerseits und 
einer beliebigen festen Grundzahl g andererseits existieren, entwickelt 
der Verf. jene Zahl m in nach ganzen Potenzen von g fortschreitende 
Reihen (m=3,+a,g+2%,g°+...). Durch die Betrachtung dieser voll- 
ständigen Reihen konnte der Verf. eine vollkommenere Lösung der 
- obigen Aufgabe erzielen, als sie gewöhnlich in der Zahlentheorie er- 
reicht wird. Das vorliegende Buch bringt somit die Grundlagen der 
Zahlentheorie entwickelt nach dem eben angedeuteten neuen Prinzip 
des Verf. Die Darstellung ist ausführlich gehalten, und eigentliche Vor- 
kenntnisse werden nach dem Vorwort nicht vorausgesetzt. Dies ist 
zwar richtig, trotzdem sei aber hier hervorgehoben, daß nur ein äußerst 
sorgfältiges, ernstes Studium des Buches die Schönheiten des selben er- 
kennen lassen wird. 
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4) Müth, Leitfaden für den geometrischen Anfangsunterricht an 

den höheren Lehranstalten. Mit 121 Textabbildungen. VH u. 

89 S. 8. Berlin 1913, Weidmannsche Buchhandlung. geb. 1,90 A. 

Ehe der eigentliche geometrische Unterricht beginnt, sollen in 
einem Vorkurs in propädeutischer Weise die ersten Anfangsgründe der 
Geometrie behandelt werden. Für diesen Unterricht benutzt man wohl 
am besten kein Lehrbuch; Anregungen findet der Lehrer die Menge 
in Höfler, Didaktik des mathematischen Unterrichts (Leipzig 1910) und 
Treutlein, Geometrischer Anfangsunterricht (Leipzig 1911). Das vor- 
liegende Buch ist wohl mehr für den eigentlichen geometrischen Unter- 
richt gedacht, bis einschließlich der Grundbegriffe über das Viereck. 
Weshalb aber dieser erste Teil des geometrischen Unterrichts ein Lehr- 
buch für sich bedarf, ist dem Referenten nicht klar geworden, denn 
alle Lehrbücher bringen zu Beginn das selbe, nur kürzer und deshalb 
keineswegs schlechter. Im vorliegenden Buch scheint uns der Stoff 
viel zu schematisch, denn ob es gut ist, den kleinen Leuten immer 
wider andere und neue Grundsätze, Erklärungen, Sätze, Übungssätze, 
Rechnungsgrundsätze, Folgerungen usw. zuzumuten, möchten wir be- 
zweifeln. 


5) Berichte und Mitteilungen, veranlaßt durch die internationale mathe- 
matische Unterrichtskommission. Bd. VII: P. Stäckel, Nachruf auf 
P. Treutlein und W. Lietzmann, Der inteınationale Mathematiker- 
kongreß in Cambridge. 58 S. 8. Leipzig 1913, B. G. Teubner. 
geh. 1,60 A. 


Auf den ersten drei Seiten ist der Arbeit gedacht, die P. Treutlein 
auf dem Gebiete der Reform des mathematischen und naturwissenschaft- 
lichen Unterrichts (Imuk) geleistet hat. Dann berichtet W. Lietzmann 
über den letzten Mathematikerkongreß in Cambridge: 1. Allgemeiner 
Bericht. 2. Die Arbeiten der einzelnen Kommissionen in Deutschland 
und 3. im Ausland. Besonders hinweisen möchten wir auf die beiden 
Berichte von 4. C. Runge, Die mathematische Ausbildung des Physikers 
auf der Universität mit 5. Diskussion darüber und von 6. E. Smith, 
Anschauung und Experiment im mathematischen Unterricht der höheren 
Schulen mit 7. Diskussion. 


6) Knopp, Funktionentheorie. I. Teil: Grundlagen der allgemeinen 
Theorie der analytischen Funktionen. Mit 9 Figuren. 142 S. KI. 8. 
668. Band der Sammlung Göschen. Berlin und Leipzig 1913, G. J. 
Göschen. geb. 0,90 A. 


Nachdem bereits ein Bändchen über die Einleitung in die Funktionen- 
theorie in der Sammlung Göschen vorhanden war, folgt nunmehr der 
l. Teil der Funktionentheorie selbst. Die Bearbeitung ist in jeder Be- 
ziehung zweckentsprechend, und man kann dem rührigen Verlag zu 
dieser Neuerscheinung nur Glück wünschen. In einem ersten Abschnitt 
werden grundlegende Begriffe, wie Punktmengen und Funktionen einer 
komplexen Veränderlichen besprochen, im zweiten Abschnitt folgen 
Integralsätze, dann im dritten Reihen und Reihenentwicklungen analytischer 
Funktionen und schließlich im vierten Abschnitt Singuläre Stellen. Das 
Literaturverzeichnis ist besonders sorgfältig aufgestellt; ein Sachver- 
zeichnis wird hoffentlich der II. Teil bringen. 
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7) Einstein und Großmann, Entwurf einer verallgemeinerten 
Relativitätstheorie und einer Theorie der Gravitation. 
I. Physikalischer Teil von Einstein und Il. Mathematischer Teil von 
Großmann. 38 S. 8. Leipzig und Berlin 1913, B. G. Teubner. geb. 1,20 4. 
Der berühmte Physiker Einstein greift hier nochmals zum Wort 
über die mit seinem Namen engverbundene Relativitätstheorie. Um 
das Studium dieser Abhandlung verständlicher zu machen, gab der 
zweite Verf. eine kurze systematische Darstellung der allgemeinen 
Vektoranalysis. Wir empfehlen diese Schrift allen denen, die sich be- 
reits mit der in der modernen Physik eine so wichtige Rolle spielenden 
Relativitätstheorie befaßt haben. 


8) Bützberger, Über bizentrische Polygone, Steinersche Kreis- 
und Kugelreihen und die Erfindung der Inversion. 60 S. 
8. Leipzig und Berlin 1913, B. G. Teubner. Geh. 1,50 A. 


Die vorliegende Abhandlung wendet sich besonders an diejenigen, 
die den Steinerschen Arbeiten ein tieferes Interesse entgegenbringen ; 
sie versucht eine Art Aufklärung darüber, wie Steiner gewisse Ergeb- 
nisse vielleicht gefunden hat, von denen man mit Sicherheit annimmt, 
daB er einfache Ableitungen besaß, obwohl man nichts darüber in 
seinem Nachlaß gefunden hat. Der I. Teil wendet sich zunächst den 
bizentrischen Polygonen zu und behandelt die alte Frage nach der 
Gleichung, die zwischen den Radien zweier Kreise und dem Abstand 
ihrer Mittelpunkte stattfinden muß, damit dem einen Kreis ein beliebiges 
Vieleck einbeschrieben werden kann, das zugleich dem andern Kreis 
umbeschrieben ist. Der Fortschritt gegen die bekannten elementaren 
Abhandlungen hierüber besteht darin, daß in einfacherer und natürlicherer 
Weise die gesuchten Gleichungen aufgestellt werden, als es sonst ge- 
schieht, und Zwar für alle Vielecke bis zum Zehneck. Die hier be- 
handelten Polygone stehen in einem gewissen Zusammenhang mit 
Steiners Sätzen über kommensurable Kreis- und Kugelreihen, die auf 
dem von Geiser angegebenen Weg gelöst werden. Zum Schluß teilt 
uns der Verf. noch mit, wie Steiner das Prinzip der reziproken Radien 
(die Inversion) gefunden hat. Da es sich in der vorliegenden Arbeit 
um rein elementargeometrische und hochinteressante Betrachtungen handelt, 
kann ihr Studium allen Freunden der Mathematik warm empfohlen werden. 


9) Schwab-Lesser, Mathematisches Unterrichtswerk zum Gebrauche 
an höheren Lehranstalten. I. Teil: Lehr- und Ubungsbuch für den 
Unterricht in der Arithmetik und Algebra für die mittleren Klassen 
sämtlicher höherer Lehranstalten von Prof. Lesser. 4. Auflage. 206 S. 
8. Leipzig 1912, G. Freytag. geb. 2,50 4 
In kurzer Zeit (seit 1908) hat das vorliegende Unterrichtswerk 

vier neue Auflagen erleben können, zweifellos ein Zeichen, daß die 

Verf. mit ihrem Unternehmen auf dem rechten Weg sind. Die vor- 

liegende vierte Auflage stellt einen glatten Abdruck der dritten Auflage 

dar; nur die bemerkten Druckfehler sind berücksichtigt worden. Daß 
damit das in der dritten Auflage weggelassene Kapitel über transzendente 

Gleichungen zur Übung in der graphischen Darstellung ebenfalls wider 

weggefallen ist, kann nur gutgeheißen werden. 
Berlin-Lichterfelde-W. P. B. Fischer. 
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Adolf Kneser, Mathematik und Natur. (Rede beim Antritt des Rektorats 
an der Breslauer Universität, 15. Oktober 1911.) Trewendt u. Granier, 
Breslau 1913. 17 S. 50 7. 

In Newtons Weltsystem und Lagranges Mechanik liegen die groß- 
artigsten Leistungen vor, die die Mathematik und die Naturwissenschaft 
gemeinsam hervorgebracht haben. K. wirft nun die Frage auf, in welcher 
Art sich das Zusammenwirken der beiden Wissenschaften, die sonst ge- 
trennte Wege wandeln, vollzieht, und löst sie in geistvoller Weise in drei 
bedeutsamen Fällen. Im Differentialquotienten, geometrisch gesprochen 
im Tangentenproblem, gibt Leibniz den mathematischen Ausdruck für 
die Galileischen Begriffe der punktuellen Geschwindigkeit und der Be- 
schleunigung, auf denen die moderne Mechanik sich aufbaut, und ver- 
leiht damit diesen an sich unanschaulichen Größen gewissermaßen erst 
die wissenschaftliche Existenz. 150 Jahre später entwickelt Fourier den 
Satz, daß jede periodische Bewegung aus einfachen Sinuslinien zusammen- 
gesetzt werden kann und löst so die verwickelten Erscheinungen der 
Flut, der Wechselströme, überhaupt aller der unendlich zahlreichen 
Schwingungsvorgänge in ihre Elemente auf. Und in unsern Tagen sehen 
wir, daß das physikalisch schwierige Relativitätsprinzip von Lorentz und 
Einstein, zu dem gewisse Widersprüche bei der Messung der Licht- 
geschwindigkeit geführt haben, sich ganz ungezwungen auffassen läßt, 
wenn man die von ihm geforderten Abänderungen als Koordinaten- 
transformationen mathematisch formuliert, also ein Mittel benutzt, das die 
Mathematik seit langem bereitgestellt hat. 

Ist es nun bloßer Zufall, daß die beiden Wissenschaften so häufig 
zusammengehn? Dem Tieferforschenden wird die bloße Tatsache nicht 
genügen; er wird die innere Notwendigkeit und die Gründe der Arbeits- 
gemeinschaft, der ‘prästabiliertten Harmonie’ (mit dem bekannten Wort 
von Leibniz), festzustellen suchen. Das gelingt nach des Verfassers An- 
sicht mit Hilfe der idealistischen Erkenntnistheorie Kants. Wir erkennen 
die Dinge nur, indem wir die unveränderlichen Gesetze unseres Geistes 
in die Erscheinungswelt hineintragen und diese nach ihnen ordnen, wir 
haben es (nach Hertz) nicht mit den Dingen selbst, sondern mit Bildern 
von ihnen zu tun, die den Dingen zwar unähnlich, doch so beschaffen 
sind, daß die denknotwendigen Folgen dieser Bilder widerum die Bilder 
von den notwendigen Folgen der Gegenstände sind. Dies Verhältnis 
ist mehr als ein bloßer Parallelismus (der freilich das Mindeste wäre, 
was man für die Möglichkeit einer Naturwissenschaft fordern müßte); die 
Dinge der Natur existieren für uns wissenschaftlich erst von dem Augen- 
blick ab, wo sie begrifflich erfaßt, also, da es sich um Größen handelt, 
wo sie mathematisch formuliert sind. 

Von diesem Standpunkt aus kann K. seiner Rede den Titel Mathe- 
matik und ‘Natur’, nicht Naturwissenschaft, geben, denn Natur und Natur- 
erkennen sind für ihn identisch. Ob sich der forschende Menschengeist 
dauernd auf den kritischen Idealismus festlegen läßt, der doch große 
Entsagung fordert, ob er nicht immer wider aus dessen engen Schranken 
zu dem erkenntnistheoretischen Realismus fortdrängt (E. v. Hartmann), in 
der nie versiegenden Hoffnung, die wirkliche Welt, nicht nur die der 
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Erscheinungen, zu erfassen? K. selbst scheint dies an einigen Stellen 
zu tun. Und weiter hat es Leibniz getan, auf den er sich öfter bezieht; 
denn die idealistische Erkenntnistheorie entwickelt sich nicht, wie K. 
meint, von Descartes über Leibniz zu Kant, sondern der letztere steht 
als kritischer Philosoph am Anfang einer neuen Reihe; die ersteren sind 
Dogmatiker, für die die Frage, wieviel wir von den Dingen erkennen 
können, überhaupt nicht besteht, weil sie keinen Zweifel an ihrer Er- 
kennbarkeit haben. 
Wiesbaden. F. Walther 7. 


Guenther, Vom Tierleben in den Tropen. Prof. Dr. Bastian Schmids 
Naturwissenschaftliche Schülerbibliothek 24. Für 12—15jährige Schüler 
aller Schulgattungen. Mit 7 Abbildungen im Text und einer farbigen 
Tafel. Leipzig u. Berlin 1914, B. G. Teubner. IV u. 41S. 8. kart. 1.4. 


In prächtigen bald kürzeren, bald längeren Schilderungen führt der 
Verfasser ein in die wundervolle Tierwelt der Tropen, erzählt von der 
Farbenpracht der Insekten und der Vögel, vom Wohllaute des Vogel- 
gesanges, vom Großwild auf der Steppe und vom Tierleben im Fluß 
und Teich. Allerlei Fragen der Schutzfärbung, der Mimikry u. dgl. 
werden gestreift. Ein besonderer Abschnitt ist in dankenswerter Weise 
dem Naturschutz gewidmet. Der Verfasser führt darin auch der Jugend 
die bekannte Tatsache vor Augen, daß in der freien Natur harmonisches 
Gleichgewicht herrscht, daß aber die eigennützige Tätigkeit des Menschen 
schon so manche Tierart dahin gerafft hat, die einst ein Schmuck der 
Landschaft war. Eine Mahnung zur Mitarbeit an den Tier- und Natur- 
schutzbestrebungen schließt das Büchlein. 

Seehausen in der Altmark. M. Paeprer. 


1) C. Schäffer, Biologisches Experimentierbuch. (Dr. Bastian Schmids 
naturwissenschaftliche Schülerbibliothek Bd. 18.) VI und 272 S. 8. 
Gbd. 4,— A. Leipzig und Berlin 1913, B. G. Teubner. 


Seit dem Ministerialerladß vom 4. November 1910, der die Ein- 
richtung biologischer Schülerübungen allgemein für zulässig erklärt und 
empfiehlt, hat eine lebhafte Entwicklung auf diesem Gebiete eingesetzt. 
Während aber dem fachkundigen Lehrer schon seit langem allerlei 
ältere und bewährte Handbücher der Anatomie und Physiologie zur Ver- 
fügung standen, fehlte es bisher völlig an einem brauchbaren Buche, 
das man den Schülern hätte in die Hand gegeben können, um ihre 
Selbsttätigkeit anzuregen. Diese wirklich fühlbare Lücke wird durch das 
vorliegende Buch sehr glücklich ausgefüllt. Es wendet sich, obgleich 
manche Beobachtungen und Versuche auch von ganz jungen Schülern 
ausgeführt werden können, in erster Linie an die Schüler der mittleren 
und oberen Klassen. Die Versuche sind so geschickt ausgewählt, daß 
sie entweder keine oder nur ganz unerhebliche Kosten verursachen; die 
meisten von ihnen können ohne Hilfe des Mikroskops ausgeführt werden. 
Daher stehen die physiologischen Versuche durchaus im Vordergrund, 
und das ist gut so. Auch daß die Botanik einen größeren Raum ein- 
nimmt (13 Kapitel) als die Zoologie (7 Kapitel), wird man nur billigen 
können, denn die Lebenserscheinungen sind bei Pflanzen in der Regel 
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durchsichtiger als bei Tieren. Viele Versuche aus der Biologie der 
niederen Tiere sind hier zum ersten Male in einer für jeden Schüler 
ausführbaren Form angegeben worden. Die Sprache ist klar und ein- 
fach, ohne doch der wissenschaftlichen Strenge zu entbehren. — Wir 
können nur wünschen, daß das anregende Buch in die Hände recht 
vieler Schüler kommen möge; es wird ihnen eine Quelle reiner Freude 
sein; aber auch Eltern und Lehrer können mancherlei daraus lernen. 
Es sei daher aufs wärmste empfohlen. 


2) Max Ebeling, Sechs Tafeln einheimischer Schmetterlinge. 
Berlin 1914. Weidmannsche Buchhandlung. Mit Leinwandrändern und 
Stäben. 30 4. 


Der Gedanke, unsern Schülern die Kenntnis der bunten Gestalten 
unserer verbreitetsten Schmetterlinge auf eine angenehme und doch ein- 
dringliche Art vorzuführen, hat etwas ungemein Reizvolles, und oft ge- 
nug schon ist der Wunsch ausgesprochen worden nach einem Unter- 
richtsmittel, das jenem Gedanken zur Verwirklichung verhilft. Die vor- 
liegenden 6 Tafeln bieten ein solches Mittel, das allen billigen Wünschen 
gerecht wird. Es sind im ganzen 80 Schmetterlinge dargestellt (23 Tag- 
falter, 14 Schwärmer, 20 Spinner, 9 Eulen, 8 Spanner, 6 Kleinschmetter- 
linge). Diejenigen Arten, bei denen sich Männchen und Weibchen in 
auffälliger Weise unterscheiden (z. B. Aurorafalter, Schwammspinner, 
Kiefernspinner, Frostspanner) sind in beiden Geschlechtern vertreten. 
Die Bilder sind unmittelbar nach den Naturobjekten durch lithographischen 
Farbendruck hergestellt. Dadurch wird eine außerordentlich naturgetreue 
Darstellung erzielt; das Schillern der Flügel ist z.B. beim großen Schiller- 
falter geradezu verblüffend wirkungsvoll widergegeben. Dadurch, daß 
alle Tiere in einheitlichem Maßstabe (vierfache Linearvergrößerung) dar- 
gestellt sind, ist eine leichte und sichere Größenvergleichung gewähr- 
leistet. Der Maßstab ist so gut gewählt, daß die einzelnen Bilder selbst 
auf 10 m Entfernung noch gut zu erkennen sind. Die Tafeln können 
also beim Klassenunterricht unschätzbare Dienste leisten; ich habe sie 
selbst erprobt und möchte sie nicht mehr missen. Ich kann die aus- 
gezeichneten Tafeln nur wärmstens empfehlen und ihnen eine recht 
weite Verbreitung wünschen. 

Landeshut i. Schl. P. Zühlke. 


1) F. v. Wagner, Einführung in die Tierkunde. 2. umgearb. Auflage. 

Berlin u. Leipzig 1913, G. J. Göschen. 154 S. 90 7. 

Die kleine in zweiter Auflage vorliegende Schrift ist als eine Er- 
gänzung zu dem in der ‘Sammlung Göschen’ erschienenen Serie ‘Das 
Tierreich" gedacht. Während die unter dem letzten Titel zusammen- 
gefaßten, von verschiedenen Autoren verfaßten sechs Bändchen einzelne 
Tiergruppen in systematischer Darstellung behandeln, bietet v. Wagner 
in dem hier vorliegenden Bändchen wesentlich das, was in den größeren 
Lehrbüchern als ‘allgemeine Zoologie’ bezeichnet wird, also in erster 
Linie eine anatomische Übersicht über die wesentlichsten Organsysteme 
mit Hinweis auf deren physiologische Leistung, im Anschluß daran ein 
Kapitel über das Zusammenwirken der Organe und dessen Bedingtheit 


O. Rabes u. E. Löwenhardt, Vorlag. u. Schemabilder, agz. v. R. v. Hanstein. 575 


durch das Nervensystem und die Hormone; abschließend folgt unter der 
Überschrift ‘Die Tierwelt als Ganzes’ eine kurze Erörterung der Be- 
dingungen der geographischen Verbreitung, der paläontologischen und 
phylogenetischen Entwicklung und der Variabilität. Bei der durch den 
Umfang des Buches gebotene Knappheit der Darstellung konnte natür- 
lich vieles nur angedeutet, manches nur gestreift werden. In solchen 
Fällen wird man dem Verfasser billigerweise keinen Vorwurf daraus 
machen können, wenn einige Dinge — so z. B. der Instinkt — etwas 
sehr kurz behandelt sind. Es kann sich, wie bei allen Bändchen der 
in ihrer Weise vortrefflichen ‘Sammlung Göschen’ nur um eine kurze 
Übersicht, sei es zur ersten orientierenden Einführung, sei es zur 
repetitorischen Vergegenwärtigung, handeln, und in diesem Sinne ist 
auch die hier vorliegende Schrift zu beurteilen. Auch bei dieser Ge- 
legenheit sei aber auf einen Punkt hingewiesen, der bei einer großen 
Anzahl sonst vortrefflicher Schriften für den Laien störend wirken muß: 
der Gebrauch gut vermeidbarer terminologischer Fremdwörter. Warum 
ist in dem Kapitel über die Zellen stets vom ‘Nucleus’, statt vom Zellkern 
die Rede, warum findet sich bei der Erwähnung der Häutung in Klammern 
das dem Laien nichtssagende Wort ‘Ophidier’, statt des jedem bekannten 
Wortes ‘Schlangen’, warum ist bei den Namen der einzelnen Organe, 
Schlund, Speiseröhre u. dgl., stets der lateinische (bzw. griechische) Name 
der anatomischen Terminologie beigefügt? Um Mißverständnisse aus- 
zuschließen, sei ausdrücklich betont, daß in dem kleinen Wagnerschen 
Buch solche Fremdausdrücke nicht in besonderem Übermaß vorkommen; 
es ist dies, wie gesagt, eine Ausstellung, die sich gegenüber vielen unserer 
sonst besten gemeinverständlichen Schriften erheben läßt, aber bei einer 
eventuellen Neubearbeitung ließe sich in diesem Sinne wohl manches 
ausscheiden. 


2) O. Rabes und E. Löwenhardt, Vorlagen und Schemabilder für 
zoologische Übungen. Leipzig 1913, Quelle u. Meyer. 11 Tafeln, 
in Mappe 50 %. 

Die Verfasser haben im eigenen Unterricht die Benutzung von 
Abbildungen als Anleitung für die Schüler bei praktischen Übungen 
als wünschenswert, das Benutzen von Büchern auf den Arbeitstischen 
aber als lästig empfunden. Sie haben daher eine Anzahl schematischer 
Abbildungen, die die Organisation von Tieren verschiedener Klassen zur 
Anschauung bringen, auf Tafeln in Oktavformat zusammengestellt, die, 
auf starken Papptafeln aufgesteckt, vor den Arbeitsplätzen der Schüler 
aufgestellt werden können. Die Abbildungen sind größtenteils dem 
‘Leitfaden der Biologie’ der Verfasser entnommen, aber durch eine An- 
zahl weiterer, einzelne Teile veranschaulichender Figuren ergänzt, die 
teils Kükenthals ‘Leitfaden für das zoologische Praktikum’ entnommen, 
teils nach andern Originalen hergestellt wurden. Die Ausführung der 
meisten Figuren ist klar. Im Falle entsprechender Nachfrage sollen 
auch botanische Tafeln in ähnlicher Ausführung folgen. Die Bedürfnis- 
frage für solche besonderen Tafeln wird naturgemäß verschieden be- 
antwortet werden. Das eigene Zeichnen der Schüler können und sollen 
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sie wohl auch nicht ersetzen; eine Schwierigkeit beim Gebrauch all 
solcher fertigen Tafeln liegt darin, daß sie den Schülern nur nützen, 
wenn wirklich auch die selben Tierarten vorliegen, was z. B. in manchen 
Klassen — Vögel, Fische, Insekten — nicht immer der Fall sein 
wird. Der Preis muß andrerseits als ein für das Gebotene recht 
geringer bezeichnet werden. 


3) E. Teichmann, Vom Ursprung des Lebens. Für Schüler höherer 

Schulen. 181 S. 8. Berlin-Wilmersdorf 1912, Paetel. 2 .4. 

Die kleine Schrift bildet den 75. Band der von H. Vollmer heraus- 
gegebenen ‘Sammlung belehrender Unterhaltungsschriften für die deutsche 
jugend’. Sie behandelt in klarer und durchweg verständlicher Sprache 
zunächst die Hypothesen von der Herkunft des Lebens, erörtert dann die 
zugunsten des Deszendenzlehre sprechenden Tatsachen, und geht darauf 
zu der Frage über, in welcher Weise heutzutage die Entstehung und 
Entwicklung neuer Lebewesen erfolgt, also zur Entwicklungsgeschichte 
von der Befruchtung an. Da der Verfasser als Fachmann das Material 
beherrscht und über große Gewandtheit der Darstellung verfügt, so liest 
das Buch sich durchweg leicht. Ungeachtet dessen entspricht es nicht 
dem, was ich von einem ausdrücklich für Schüler bestimmten Buch für 
wünschenswert halte. Es entspricht durchaus meiner Auffassung, daß 
dem reiferen Schüler ein Einblick in die hier behandelten Fragen zu 
gewähren ist; ob alle die Einzelfragen über die Chromosomen, die 
der Verfasser hier berührt, mit in das auch dem reiferen Schüler ver- 
ständliche Gebiet zu rechnen sind, kann fraglich sein, aber es ist mir 
wohl bekannt, daß es Schüler gibt, die Belehrung auch hierüber 
wünschen und suchen. Gerade aber für solche ernster und tiefer 
strebende Naturen sind meines Erachtens hier diese Probleme nicht 
streng genug behandelt. Es ist schon nicht ganz richtig, daß die Lebens- 
vorgänge sich von dem bei ‘scheinbar lebenden’ Körpern beobachteten 
Vorgängen ‘höchstens dem Grade ihrer Kompliziertheit nach’ unterscheiden. 
Ein wirklicher Stoffwechsel und eine wirkliche Fortpflanzung, d. h. eine 
Vermehrung der Substanz durch Stoffumwandlung besteht doch eben 
nicht, wenn auch äußere Analogien vorliegen. Niemand hat dies schärfer 
betont, als die gerade auf diesem Gebiet als Biologen in erster Linie 
tätigen Forscher (Roux, Rhunnbler). Die Tatsache, daß bisher eine wirk- 
liche Überführung unorganisierter in lebende, organisierte Substanz noch 
nicht gelungen ist, dürfen wir gerade in einem für junge, zu eigener 
Kritik noch nicht befähigte Leser bestimmten Buch nicht verschweigen. 
Auch die Erörterung des Deszendenzproblems ist vielfach sehr sum- 
marisch. Zwar hebt der Verfasser in der Einleitung und auch sonst 
mehrfach hervor, daß die hier gegebene Darstellung vielfach hypothetischer 
Natur ist, aber an vielen Stellen setzt das Buch doch einen kritischen, 
nicht einem in eigener Kritik noch ungeübten Leser voraus. 


4) E. Walter, Einführung in die Fischkunde unserer Binnen- 
gewässer. 364 S. 8. Leipzig 1913, Quelle u. Meyer. geb. 7 A. 


Diese ausgezeichnete Schrift des bekannten Ichthyologen kann 
alen, die sich für unsere heimatliche Fischfauna interessieren, warm 
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empfohlen werden. In einem etwa den vierten Teil des Buches um- 
fassenden, durch gute Abbildungen erläuterten allgemeinen Teil gibt der 
Verfasser zunächst eine Übersicht über Gestalt und Organisation des 
Fischkörpers unter steter Bezugnahme auf die Bedeutung, die dem 
einzelnen Teil für das Leben der Fische zukommt. Der Zusammenhang 
zwischen Gestalt und Aufenthaltsort, die Farbenanpassungen, die Art 
der Ortsbewegung, die Bedeutung der Schwimmblase, Atmung, Sinnes- 
organe, Ernährung und Fortpflanzungsweise sind in gemeinverständlicher 
Sprache dem gegenwärtigen Stand der Forschung entsprechend erörtert. 
Zum Schluß geht Walter noch auf die ökonomische Seite der Fisch- 
kunde, auf die namentlich in neuerer Zeit mehr hervorgetretenen Be- 
strebungen zur Erhaltung und Vermehrung des Fischbestandes der 
Binnengewässer ein, bespricht dann die Hauptregionen, die sich in der 
Verteilung der Fische in Deutschland erkennen lassen, und schließt den 
einleitenden Abschnitt mit einer Bestimmungstabelle für die Familien 
ab, die nur einfache, auch dem Laien leicht erkennbare Merkmale be- 
rücksichtigt. 

Der zweite, systematische Teil bespricht nach Familien geordnet, 
70 einheimische Fischarten; eingehende Beschreibungen werden nicht 
gegeben, vielmehr beschränkt sich der Verfasser auf die Hervorhebung 
einiger charakteristischer Merkmale; auch Abbildungen enthält der spezielle 
Teil nicht, da das Buch als eine Ergänzung zu dem von Walter im 
gleichen Verlage herausgegebenen Tafelwerk ‘Unsere Süßwasserfische’ 
(50 gut ausgeführte, farbige Tafeln mit je einer erklärenden Textseite, 
geb. 5,40 A) gedacht ist. Dagegen sind Heimat und Aufenthaltsorte, 
Lebens- und Fortpflanzungsweise, Nutzwert und Zucht bei den in Betracht 
kommenden Arten besprochen. 


5) G. Stiasny, Das Plankton des Meeres. Sammlung Göschen, Nr. 675. 

Berlin u. Leipzig 1913, Göschen. 160 S. 90 3. 

Die kleine Schrift gibt in übersichtlicher Anordnung ein sehr reiches 
Tatsachenmaterial, und kann solchen Lesern empfohlen werden, die sich 
im allgemeinen darüber unterrichten wollen, was unter Plankton zu ver- 
stehen ist und was für vielfache Beziehungen zwischen den Plankton- 
organismen untereinander und zur Umwelt bestehen. Außer den Lebens- 
bedingungen, der Zusammensetzung, den Anpassungserscheinungen, der 
Lebensweise und geographischen Verbreitung des Planktons findet auch 
Geschichte und Methodik der Planktonforschung, sowie die Bedeutung 
des Planktons im Haushalt des Meeres und des Menschen Berücksich- 
tigung. Natürlich ist auf so engem Raum nur eine gedrängte Übersicht 
möglich, so daß dem Leser für ein eigentliches Studium doch ein 
größeres Werk und vor allem eigene Beobachtung notwendig bleiben 
wird. Auch nach dieser Richtung hin sucht ein Literaturverzeichnis so- 
wie ein das Buch abschließendes Kapitel über Beobachtung, Züchtung 
und Konservierung des maritimen Planktons zu orientieren. Bei dem 
weiten Umfang des Gebiets ist dem einzelnen natürlich nicht möglich. 
allenthalben aus eigener Anschauung zu schöpfen, der Verfasser hat da- 
her im Text vielfach Hinweise auf Ausführungen anderer Autoren ein- 
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gefügt. In einigen Punkten vermag der Referent sich der Auffassung 
des Verfassers nicht anzuschließen, so z. B. wenn er zu den Flagellaten 
“Entwicklungsstadien anderer Protozoengruppen oder von Metazoen’ 
rechnet, falls dieser Satz nicht eben nur darauf hinweisen soll, daß hier 
leicht Verwechslungen vorkommen können. Warum das — wie allge- 
mein anerkannt, an sich nicht sehr glücklich gewählte — Wort: ‘Kampf 
ums Dasein’ nicht auf Diatomeen und Peridineen ebensogut angewandt 
werden kann, wie auf viele andere Phtanzengruppen, vermag ich auch 
nicht einzusehen, auch ist es — angesichts des bekannten Polymorphis- 
mus vieler Cladoceren, sowie der Ausgestaltung mancher Rotiferen- und 
Diatomeenarten — wohl nicht zutreffend, wenn Stiasny sagt, daß im Süß- 
wasser hydrostatische Apparate ‘fast gar keine Rolle’ spielen. Der an 
dieser Stelle (S. 57) zitierte Satz von Wesenberg-Lund, dem Erforscher 
der Temporalvariation der Daphniden, hat auch einen anderen Sinn. Es 
sei noch bemerkt, daß die wissenschaftliche, namentlich die. systematische 
Terminologie als bekannt vorausgesetzt wird. 


6) W. Sedgwick u. E. Wilson, Einführungindie allgemeine Biologie. 
Autor. Übersetzung nach der 2. Aufl. von R. Thesing. Leipzig u. Berlin 
1913, B. G. Teubner. 302 S. 8. geb. 7 AM. 


Die vorliegende Schrift ist für den Anfänger auf dem Gebiete der 
Biologie bestimmt und stellt sich, wie zahlreiche in neuerer Zeit er- 
schienene Bücher, die Aufgabe, die Grundtatsachen und Probleme der 
Biologie an Beispielen zu entwickeln. Diese Methode, die wohl zuerst 
von englischen Biologen versucht wurde (es sei nur an Huxleys ‘the 
crayfish, London 1879, deutsche Ausgabe 1881, und an T. J. Parkers 
‘lessons in elementary biology’, London 1890, 3. Aufl. 1897, deutsche, 
nach der 2. Auflage bearbeitete Ausgabe 1895, erinnert) hat zweifellos 
viele Vorzüge, besonders wenn der Leser, wie dies Huxley schon in 
der Vorrede zu seiner genannten Schrift über den Flußkrebs ausführte, 
selbst durch eigene Anschauung und Präparation das Gelesene sich 
veranschaulicht. Bei der großen Wertschätzung, die sich heut die prak- 
tischen Übungen auch im Schulunterricht erfreuen, kann es nicht wunder 
nehmen, daß die Literatur immer reicher an Büchern dieser Art wird. 
Betrefis der Ausgestaltung dieses Gedankens können nun verschiedene 
Auffassungen bestehen. Huxley benutzte ein einziges Tier, um den 
Leser ‘vor alle die Fragen zu stellen, die allgemeines Interesse er- 
regen; Parker führt von den einfachsten einzelligen Organismen stufen- 
weise an ausgewählten Vertretern die wachsende Komplikation des 
pflanzlichen und tierischen Organismus seinen Lesern vor Augen; die Ver- 
fasser des vorliegenden Buches haben einen dritten Weg eingeschlagen: 
nach einem orientierenden, einleitenden Kapitel über die charakteristischen 
Eigentümlichkeiten der Lebewesen und der lebendigen Substanz wird je 
ein Vertreter der beiden Organismenreiche, der Regenwurm und der 
Adlerfarn, nach Lebensweise, morphologischem und histologischem Auf- 
bau, Fortpflanzung und Ernährung gründlicher besprochen, und nachdem 
der Leser auf diese Weise einen Einblick in die wesentlichen Eigen- 
tümlichkeiten eines vielzelligen Organismus erhalten hat, werden einige 
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einzellige Formen beider Reiche vorgeführt. Den Abschluß bildet ein 
Kapitel über Herstellung und Beobachtung einer Heuinfusion und ein 
Anhang, in dem die Verfasser ausführen, wie sie sich die praktische 
Verwendung des Buches unter Heranziehung eigener Präparationstätigkeit 
des Lesers denken. 

Einem Schülerpraktikum einer höheren deutschen Schule wird man 
das Buch nicht zugrunde legen. Wenn auch sich manches dafür sagen 
läßt, an einem einzelnen Beispiel möglichst viel lernen zu lassen, so 
wird das Bild auf diese Weise doch zu einseitig, auch geht die Er- 
örterung teilweise — so z. B. beim Blutgefäßsystem des Regenwurms — 
für eine elementare Betrachtung etwas zu weit ins Einzelne; dem an- 
gehenden Studenten der Biologie, der sich in eigener Arbeit orientieren 
will, dürfte das Buch eher zusagen; dem Lehrer der Biologie bietet es 
zuwenig. — Erschwerend für den Anfänger in der Biologie dürften die 
vielen Fremdwörter sein, die sich vielleicht bei der Übersetzung noch 
hätten einschränken und durch deutsche Bezeichnungen ersetzen lassen. 


7) H. Simroth, Abriß der Biologie der Tiere. 3. Aufl. Sammlung Göschen. 

2 Bde. 155 u. 148 S. Berlin u. Leipzig 1913, Göschen. Je 90 %7. 

Daß die kleine Schrift bereits in dritter Auflage vorliegt, beweist, 
daß sie interessierte Leser gefunden hat. Im Gegensatz zur zweiten 
Auflage, die auf ein Bändchen zusammengedrängt war, erscheint sie jetzt 
wieder in etwas erweiterter Form, und das ist ein Vorzug, denn ohnehin 
ist schon die Knappheit und Kürze des Ausdrucks sehr weit getrieben. 
Wie alle Schriften des geistvollen Leipziger Zoologen, ist auch diese 
reich an originellen Gedanken und Verknüpfungen. Schon die Art, wie 
der Verfasser seinen Stoff gruppiert, ist eigenartig, indem er die ver- 
schiedenen Bedürfnisse und Verrichtungen des Tierkörpers — Bewegung, 
Ernährung, Atmung, Fortpflanzung usw. — den ökologischen Beziehungen 
des Tieres zur Umwelt eingliedert, die Bewegungen z. B. den Beziehungen 
zur Schwerkraft, die Atmung den Beziehungen zur Luft, die Ernährung 
den Beziehungen zu anderen Organismen usw. Die beiden Teile teilen 
sich derart in den Stoff, daß der erste die Beziehungen des Tieres zur 
anorganischen, der zweite die zur organischen Natur behandelt. Die 
beiden kleinen Bändchen behandeln auf engem Raum ein ungemein 
reichhaltiges Tatsachenmaterial, vielfach nur in Form einer Aufzählung 
von Beispielen für gewisse allgemeine. Gesichtspunkte. Dem Lehrer der 
Biologie, der bei der Vorarbeit für seinen Unterricht einen übersichtlichen 
Hinweis auf geeignete Einzelbeispiele wünscht, dem Studenten, der sich 
repetitionsweise das einschlägige Tatsachenmaterial vergegenwärtigen will, 
wird das Buch einen vortrefflichen und brauchbaren Anhalt bieten. Aber 
ein gewisses Maß von Fachkenntnis setzt es voraus. Dem Laien kann 
es als Einführung in die Biologie nicht empfohlen werden, ebensowenig 
eignet es sich im allgemeinen für Schüler. Der Verfasser setzt einmal 
die gesamte Terminologie, namentlich die Kenntnis der systematischen 
Art-, Gattung-, Formen- und Klassenbezeichnungen — voraus, dann aber 
ist auch, wie schon gesagt, die Kürze und Knappheit des Ausdrucks oft 
derart, daß sie dem Laien unverständlich sind. 
37* 
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8) W. May, Große Biologen. Leipzig u. Berlin 1914, B. G. Teubner. Mit 
21 Bildnissen. 200 S. 8 3 A. 


Das Buch bildet den 25. Band der von Bast. Schmid herausgegebenen 
‘Naturwissenschaftlichen Schülerbibliothek’ und will den Schülern der oberen 
Klassen den geschichtlichen Werdegang der biologischen Wissenschaft 
in ihren Hauptrichtungen vorführen. Jedes der acht Kapitel trägt als 
Überschrift den Namen eines hervorragenden Biologen: Aristoteles, Linné, 
Cuvier, Baer, Joh. Müller, Schleiden, Pasteur, Darwin, dessen kurze 
Biographie nebst Würdigung seiner Verdienste um die Förderung der 
Wissenschaft, dann jedesmal eine Anzahl anderer, gleichzeitiger oder 
etwas später lebender Forscher sich anreihen. Für eine eventuelle neue 
Auflage sei die Hinzufügung eines — etwa zwischen dem 4. und 5. Ka- 
pitel eingefügten — Abschnittes über die Entdeckung der Infusorien 
empfohlen, der etwa unter der Überschrift ‘Ehrenberg’ die Entwicklung 
der Protistenkunde von Leeuwenhock bis in unsere Tage vorführen 
könnte. Bei dieser Gelegenheit könnte auch das Plankton anhangs- 
weise Erwähnung finden. 

An einzelnen Stellen des sehr verdienstlichen Buches hatte Ref. 
die Empfindung, daß sie den Primanern, wie einmal zurzeit die Ver- 
hältnisse noch liegen, nicht ganz verständlich sein dürften, so namentlich 
die Darstellung der Begründung der Entwicklungsgeschichte durch Wolff, 
Baer und Remak, wo der Begriff der Keimblätter wohl etwas näher hätte 
erläutert, vielleicht auch durch ein paar Abbildungen illustriert werden 
können. Für die Zwecke des vorliegenden Bandes wäre auch wohl ein 
Eingehen auf die verschiedene Auffassung der Keimblätterbildung durch 
Baer und Remak nicht unbedingt nötig gewesen. Manche terminologische 
Bezeichnungen — Selachier, Parthenogenesis u. a. — wären besser auch 
kurz erklärt worden. Von diesen kleinen Ausstellungen abgesehen, ist 
das Buch, das in großzügiger Weise die Hauptrichtungen der Biologie 
in ihrer geschichtlichen Entwicklung charakterisiert, ganz vortrefflich zur 
Anregung des naturwissenschaftlichen Interesses geeignet. Ganz besonders 
gut gelungen scheint mir der letzte Abschnitt, der die Entwicklungslehre 
behandelt und hier die gewaltige Forscherpersönlichkeit Darwins in das 
rechte Licht rückt. Auch die objektive Würdigung Haeckels berührt 
wohltuend, gegenüber der einseitigen Polemik, mit der dieser große 
und verdienstvolle Biologe vielfach gerade in der biologischen Unterrichts- 
literatur behandelt wird. Daß May in diese Einseitigkeit nicht ver- 
fallen würde, war für jeden, der seine vortreffliche Haeckelbiographie 
kennt, selbstverständlich. Die Schrift, die zur Anschaffung für Schüler- 
bibliotheken bestens empfohlen werden kann, bringt eine Anzahl von Bild- 
nissen hervorragender Biologen. Die meisten sind recht gut ausgewählt, 
aber warum ist Julius Sachs als ganz junger Mann und Rudolf Virchow, 
von dem so viel vortreffliche Bildnisse existieren, als Greis dargestellt? 

Berlin-Dahlem. R. v. Hanstein. 


K. W. Genthe, Das System der höheren Schulen Amerikas und 


der biologische Unterricht. B. G. Teubner. Leipzig und Berlin 1913. 
103 S. 8. kartonn. 2 A. 


Das vorliegende Buch verdient es, nicht nur von dem natur- 
wissenschaftlichen Lehrer, sondern von jedem gelesen zu werden, der 
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sich für einen Vergleich des deutschen Schulwesens mit einem eigen- 
artigen und hochentwickelten fremden interessiert. 

Seitdem K. T. Fischer sein Buch über den naturwissenschaftlichen 
Unterricht in England veröffentlicht hat (B. G. Teubner 1901), sind eine 
größere Anzahl von Schriften erschienen, die sich die Aufgabe stellen, 
das deutsche Schulwesen mit dem ausländischen zu vergleichen. In 
seinem zweiten, diesen Gegenstand betreffenden Werke dehnte Fischer 
seine Untersuchungen insbesondere auf amerikanische Verhältnisse aus 
(K. T. Fischer, Der naturwissenschaftliche Unterricht bei uns und im 
Auslande. Berlin, Springer 1904). Auch die Fortschritte in Frankreich 
und in Österreich haben deutsche Schulmänner zu Vergleichen ver- 
anlaßt, doch hat sich die Überzeugung Bahn gebrochen, daß sich ins- 
besondere durch das Studium der englischen und der amerikanischen 
Verhältnisse wertvolle Anregungen für die deutschen Schulen gewinnen 
lassen. In diesem Sinne berichtete unter anderen W. Schönichen über 
‘Natur und Schule in den Vereinigten Staaten’ und vor kurzem Matschoß 
über das technische Schulwesen Nordamerikas. 

Die genannten Werke sind die Ergebnisse von Studienreisen, die 
sich auf einige Monate beschränken und naturgemäß keinen tieferen 
Einblick in die gesamten Verhältnisse des Schulwesens eines Landes 
gewähren können. Demgegenüber ist es ein großer Vorzug des 
Gentheschen Buches, daß sein Verfasser elf Jahre als Lehrer an höheren 
Schulen Amerikas tätig war und heute an einer deutschen Oberreal- 
schule unterrichtet. An sich mag das ja nicht viel wiegen, da dieser 
Umstand allein noch nicht die Gründlichkeit und Sachlichkeit gewähr- 
leistet, die ein Urteil erst wertvoll erscheinen lassen. Doch möchte 
Referent hervorheben, daß gerade diese Eigenschaften nach seinem 
Dafürhalten aus dem Buche überall hervorleuchten. An die Spitze hat 
der Verfasser ein Leitwort gestellt, das für die gesamte Darstellung 
maßgebend gewesen ist. Es handelt sich um die Worte zweier be- 
deutender Schulmänner des Auslandes. Sie lauten: Jede Nation muß in 
ihrem Erziehungswesen ihren eigenen Weg und ihre eigenen Zwecke 
verfolgen (Russell). Und ferner: Der wichtigste Grundsatz des von einem 
neuen Geiste getragenen Unterrichts besteht darin, daß man das bloße 
Dozieren durch die Selbsttätigkeit des Schülers ersetzt (Burnham). So 
ganz neu ist diese Forderung zwar nicht. Wir pflegen sie gern durch 
einen Hinweis auf Comenius als einen alten Bestandteil pädagogischer 
Weisheit zu bezeichnen. Die Sache ist indessen die, daß diese Forde- 
rung recht oft ein frommer Wunsch geblieben ist und zwar bis auf den 
heutigen Tag auch in Amerika. ‘Die alte Unterrichtsmethode besteht in dem 
Abfragen einer aus dem Buche gelernten Lektion. Sie wird in den amerika- 
nischen Schulen auch heute noch von manchem Lehrer angewendet’ (s. S.40). 
Verdrängt wird diese Methode durch den Einfluß, der von den Natur- 
wissenschaften ausgeht. Wie der Unterricht auf diesem Gebiete auf den 
amerikanischen Schulen nach dem Laboratoriumsverfahren erteilt wird und 
welchen Zielen er zustrebt, ist der Hauptgegenstand des Buches. Der 
vorausgehende allgemeine Teil, der an Umfang hinter dem ‘Speziellen Teil’ 
nicht zurücksteht, umfaßt das gesamte Schulwesen der Vereinigten Staaten. 

Barmen. Dannemann. 
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Schmeils Naturwissenschaftliche Atlanten: 

1) O. Schmeil und J. Fitschen, Pflanzen der Heimat. Leipzig 1913, 
Quelle und Meyer. VII u. 83 S. 8. geb. 5,40 A. 

2) E. Gramberg, Pilze der Heimat. 2. Bände. I. Bd. Blätterpilze. Xu. 
70 S. 8. geb. 5,40 Æ. II. Bd. Löcherpilze. Leipzig 1913, Quelle und 
Meyer. VI u. 108 S. 8. geb. 5,40 A. 

3) R. Sternfeld, Die Reptilien und Amphibien Mitteleuropas. 
z zig 1912, Quelle und Meyer. VI u. 75 S. und 30 Tafeln. 8. geb. 

4) E. Walter, Unsere Süßwasserfische. Leipzig 1913, Quelle und 
Meyer. XXIV u. 52 S. 8. geb. 5,40 A. 

Bei der Beurteilung dieses groß angelegten naturwissenschaftlichen 
Werkes müssen wir es unter dem Gesichtswinkel betrachten und würdigen, 
unter dem es verfaßt ist. Es soll kein Schulbuch sein, auch kein Lehr- 
buch, sondern ein Atlas, womit wohl angedeutet werden soll, daß das 
Hauptgewicht auf die bildliche Darstellung der Naturobjekte gelegt ist. 
“Jede Tafel ist das Ergebnis eingehendster wissenschaftlicher Beobachtung, 
künstlerisch bis ins feinste Detail durchgearbeitet und von peinlichster 
Sorgfalt in der technischen Herstellung’, rühmt der Verleger in dem 
Begleitwort, und hierin dürfte er wohl kaum Widerspruch begegnen. 
Sämtliche Tafeln sind von Künstlerhand entworfen, viele von geradezu 
überraschender Vollendung. Nicht alle Objekte eignen sich ja gleich 
gut zu malerischer Darstellung und so kann es nicht Wunder nehmen, 
wenn die Wirkung nicht bei allen die gleiche ist. Die Abbildungen, 
die E. Doerstling von den Pilzen, H. Harder und W. Heubach von den 
Reptilien und Amphibien entwerfen, sind in der Tat, wenigstens zum 
weitaus größten Teil, kaum zu übertreffen. Auch die Fische sind von 
W. Heubach und H. Harder lebenswahr dargestellt, so daß man gern 
über die etwas konventionelle Behandlung des Wassers hinwegsieht. 

Die Atlanten verfolgen den Zweck, zur Naturbetrachtung anzuregen, 
indem sie ein äußerst wertvolles Mittel bieten, sich in der Fülle der 
Naturerscheinungen zurechtzufinden, sicherer und bequemer, als dies 
mit trockenen Bestimmungstabellen, die oft auf den Laien abschreckend 
wirken, möglich is. Und das wird ein unbestreitbares Verdienst dieses 
Werkes bleiben, auch wenn die Ansichten über die Wirkung der Atlanten 
geteilt sein sollten. Ob sie antreiben ‘zu frohen Entdeckungsfahrten in 
die Wiesen und Felder, in die Heiden und Moore, an die Teiche und 
Bäche‘, mag dahingestellt bleiben, ebenso, ob dies wohl der richtige 
Gebrauch ist, daß der ‘stille Naturgänger draußen mit der Freude des 
Widererkennens die guten Bekannten aus dem Studium der Tafeln’ be- 
grüßt. Denn die Betrachtung geht doch wohl besser von den Objekten 
selbst aus. Der Nutzen der Atlanten in dieser trefflichen Aufmachung 
liegt auf der Hand und bedurfte nicht so gewundener Erklärung. 

Die Atlanten haben neben wissenschaftlichen auch praktische Zwecke. 
So berücksichtigen die Bände über die Pilze auch deren wirtschaft- 
liche Verwendung, der über die Fische auch die Fischereipraxis, ‘so 
daB dieser Atlas auch für Fischer, Fischzüchter, Angler und Aquarien- 
liebhaber in gleicher Weise sich eignet. Die Verfasser suchen diesen 
Zweck durch wohldurchdachte Erläuterungen zu den einzelnen Tafeln zu 
erreichen. Hierin lag eine gewisse Schwierigkeit, da die Erklärungen 
in jeder Reihenfolge verständlich sein mußten, sollte das Werk nicht 
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den Charakter eines Lehrbuchs annehmen. Diese Schwierigkeit ist nicht 
in einheitlicher Weise gelöst, was nicht weiter ins Gewicht fällt, da 
das Buch in erster Linie der Praxis und nicht Schulzwecken dienen 
soll. Der zoologische Teil des Werks wählt den meines Erachtens 
glücklichen Ausweg, dem Atlas einen allgemeinen, vorwiegend systema- 
tischen Teil voranzuschicken. Bei den Reptilien und Amphibien sind 
auch die einzelnen Beschreibungen den Tafeln vorangestellt. Dies 
bietet den Vorteil, daß über den Raum freier verfügt werden kann, den 
Nachteil, daß die Beschreibung von der dazugehörigen Tafel getrennt ist. 

Besonderer Wert ist auf die biologische Schilderung der Objekte 
gelegt. Dies gilt in besonderem Maße von den ‘Pflanzen der Heimat'. 
Hier kommt die Meisterschaft Schmeils zur Geltung. Er weiß auch über 
so alltägliche Pflanzen wie Gänseblümchen und Löwenzahn u. a. noch 
immer Interessantes zu sagen. Und doch haftet den Beschreibungen 
durch die Betonung der Ökologie eine gewisse Einseitigkeit an. Es 
mag sein, daß dies in der Natur des Werks als Atlas begründet ist, 
aber es wird sich kaum leugnen lassen, daß die Betrachtung mehr 
oder weniger an der Oberfläche haften bleibt, da anatomische und 
physiologische Gesichtspunkte — von den entwicklungsgeschichtlichen 
gar nicht zu reden — zurücktreten. Das Ideale wäre doch, alle Lebens- 
erscheinungen in den Kreis der Betrachtung zu ziehen, und wenn sich 
auch nicht vollständige Lebensbilder der Pflanzen bieten lassen, wie 
dies Giesenhagen mustergültig tut (vgl. ‘Unsere wichtigsten Kultur- 
pflanzen’, Leipzig 1907, Teubner), so wäre es doch zu ermöglichen, die 
einen Pflanzen mehr nach ökologischen, andere mehr nach biologischen 
(im engeren Sinne) usw. Gesichtspunkten zu schildern. Wenn mit dem 
Raum einer Seite nicht überall auszukommen ist, sollte da nicht der 
von Sternfeld gewählte Ausweg, die Beschreibungen von den Tafeln zu 
trennen, vorzuziehen sein? Alles in allem aber kann das Werk auf das 
wärmste empfohlen werden, insbesondere auch Lehrern neben grund- 
legenden Werken zu Studienzwecken oder zur Vorbereitung auf den 
Unterricht. 


5) H. Detiefs, Geometrische Kino-Hefte. Berlin 1913. Ottto Salle. 
I. Reihe: Die Gerade und der Winkel, 15 Hefte 6 Æ. Il. Reihe: Das 
Dreieck und das Viereck, 10 Hefte 4 A. Einzelhefte 40 und 50 7. 
Verfasser greift einen von Geheimrat Dr. Münch, Darmstadt, aus- 

gehenden Gedanken auf, den Kinematographen zur Vorführung ver- 

änderlicher geometrischer Figuren zu benutzen. Da ein Kinematograph 
wohl den meisten Schulen zu kostspielig ist, hat Verfasser in den Kino- 

Heften einen billigeren Ersatz geschaffen. Es sind dies kleine handliche 

Hefte, die durch schnelles Blättern, ähnlich wie beim Abrollen eines 

Films, dem Auge eine zusammenhängende Folge von Bildern übermitteln. 

Der Gedanke ist originell und kann wohl für den Unterricht nutzbringend 

verwertet werden. Verfasser selbst erinnert an die Veranschaulichung 

physikalischer Vorgänge wie Schwingungen und Wellen, er hätte hinzu- 
fügen können, daß der Begriff der laufenden Koordinaten und Aufgaben 
über Maxima und Minima kaum besser veranschaulicht werden können. 

Es bleibt abzuwarten, wie in den in Aussicht gestellten Heften diese 

Aufgabe gelöst wird. Danach erst dürfte sich beurteilen lassen, ob sich 
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die Kino-Hefte an den Schulen einen Platz als Unterrichtsmittel allgemein 
erringen werden. Nach den vorliegenden Proben kann dies nicht als 
wahrscheinlich bezeichnet werden. Verfasser übertreibt ein an sich 
richtiges Prinzip und möchte eben alles, auch die einfachsten Vorgänge, 
durch seine Kino-Hefte veranschaulichen, auch dann, wenn mechanische 
Hilfsmittel primitivster Art (Lineal, Pappdreiecke) bequem zum Ziele 
führen. Setze ich eine Bleistiftspitze auf das Papier bewege die Spitze, 
so beschreibt sie eine Linie, die als Spur der Spitze deutlich sichtbar 
bleibt. Dazu bedarf es doch wirklich keines Kino-Heftes. Das selbe 
gilt von der Entstehung des Winkels. Auch daß die Summe zweier 
Nebenwinkel zwei Rechte beträgt, daß Scheitelwinkel einander gleich 
sind, läßt sich leichter mit einem Lineal veranschaulichen. Geradezu 
bedenklich erscheinen mir die Hefte, durch die die Sätze ‘gleiche Winkel 
haben gleiche Nebenwinkel’ und ‘gleiche Winkel haben gleiche Scheitel- 
winkel veranschaulicht werden sollen. Es kann leicht an Veranschauli- 
chung zu viel geleistet werden und dabei die Verstandesschulung zu 
kurz kommen. 

Nicht viel glücklicher als die erste ist die zweite Reihe der Hefte. 
Daß die Summe der Winkel eines Dreiecks zwei Rechte beträgt, wird 
man besser mit einem Lineal an der Wandtafel veranschaulichen, weil 
dann gleichzeitig die ganze Klasse dem Vorgang folgen kann. Auch 
die Veranschaulichung der Symmetrie eignet sich wenig für die Kino- 
Hefte. Die mechanische Vorführung bietet doch den großen Vorzug 
der Wirklichkeitsbeobachtung, während die Kino-Hefte den räumlichen 
Vorgang durch perspektivische Darstellung zu ermöglichen versuchen 
müssen, was allenfalls bei stereoskopischer Betrachtung gelingen könnte. 


6) Schmeils Wandtafeln für den zoologischen und botanischen 
Unterricht. Leipzig, Quelle u. Meyer. 115 X 160 cm und 110 X 130 cm. 
4,80 A, aufgezogen 7,50 und 8 4. 
Zoologische Wandtafeln: 
Nr. 9. Wölfe, von H. Ungewitter. Nr. 23. Röhrenquallen des Mittel- 
meers, von C. Merculiano. Nr. 26. Kopffüßer des Mittelmeers, von 
C. Merculiano. 
Botanische Wandtafeln: 
Nr. 12. Sonnentau und Fettkraut, von W. Heubach und H. Meierhofer. 
Anatomische Reihe von H. Meierhofer: 
Nr. 1. Die Zelle und ihre Teilung. Nr. 2. Die Zellwand. Nr. 3. Der 
Zellinhalt. Nr. 4 und 5. Das Hautgewebe. Nr. 6. Das Assimilationsgewebe. 
Unter den naturkundlichen Anschauungsmitteln nehmen die Schmeil- 
schen Wandtafeln unstreitig einen hervorragenden Platz ein. Ihre an- 
erkannten Vorzüge beruhen in der naturgetreuen Darstellung der Ob- 
jekte, der Hervorhebung biologischer Gesichtspunkte und in der Größe 
der Bilder, die auch auf weite Entfernungen Einzelheiten klar erkennen 
läßt. Bei den zoologischen Tafeln ist außerdem die künstlerische Auf- 
fassung zu rühmen. Bilder wie das vorliegende ‘Wölfe’ sind nicht nur 
Anschauungsmittel, sondern können als Bildschmuck gelten. Auf den 
Tafeln ‘Röhrenquallen’ und ‘Kopffüßer’, von denen übrigens erstere durch 
die wirkungsvolle Darstellung des Wassers überrascht, sind, abweichend 
von dem sonst befolgten Prinzip, Vertreter verschiedener Ordnungen 
und Unterordnungen zu einem Gesamtbilde vereinigt, anscheinend aus 
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naheliegenden ökonomischen Erwägungen, wenn auch nicht zum Vorteil 
der biologischen Betrachtungsweise. 

Einen weiteren Schritt hat Schmeil mit der anatomischen Reihe 
botanischer Wandtafeln getan. Das Format gestattet die Widergabe in 
so starker Vergrößerung, daß die mikroskopischen Einzelheiten meist 
gut zur Geltung kommen. Die erste Tafel veranschaulicht die Zirku- 
lations- und Rotationsströmung des Protoplasmas. Bei der Darstellung 
der mitotischen Zellteilung ist die Vereinigung der Zellen zu einem ein- 
zigen Komplex weder aus optischen noch aus anatomischen Gründen 
gerechtfertigt. Auf der zweiten Tafel wirken besonders die Gefäße und 
Holzzellen durch ihre ausgezeichnet plastische Widergabe. Auch die 
. übrigen Tafeln erfreuen durch die glückliche Wahl der abgebildeten Ob- 
jekte und die Sorgfalt der zeichnerischen Ausführung. Sie behandeln 
die für höhere Schulen etwa in Betracht kommenden Verhältnisse, vom 
Zellinhalt besonders eingehend die Stärkekörner, daneben auch Kristalle, 
Harz- und Öldrüsen, vom Hautgewebe die Epidermis mit ihren Spalt- 
öffnungen, Papillen und Haaren, die Kork- und Borkenbildung. Der 
Assimilation ist die sechste Tafel gewidmet, auf der ein Buchenblatt- 
querschnitt auffällt, der geschickt Längs- und Querschnitt eines Gefäß- 
bündels vereinigt. 


7) S. Roedel, Lehrbuch der Chemie. Leipzig 1912, Quelle & Meyer 
Teil I: Nichtmetalle. VI, 144 S. 8. geb. 1,80.4. Teil Il u. HI: Metalie 
und organische Chemie. VI, 196 S. 8. geb. 2,40 4. 


Das Buch ist ein methodischer Leitfaden für den Chemieunterricht 
an Anstalten, die diesem Fache einen größeren Raum gewähren, und 
als soJcher durchaus zu begrüßen. ‘Die Bedeutung der Systematik ist 
im Unterricht wesentlich geringer als jene (!) einer methodisch richtigen, 
den pädagogischen Anforderungen entsprechenden Behandlung.’ Hierin 
kann man dem Verfasser freudig zustimmen. Für die Behandlung des 
Stoffes an Gymnasien hat man sich zu dieser Erkenntnis wohl überall 
bereits durchgerungen, da hier der Mangel an Zeit zu einer methodischen 
Stoffverteilung zwingt. Die Forderung, von der bis jetzt üblichen (?), 
rein darbietenden Behandlung des Chemiestoffes zur entwickelnden über- 
zugehen, im Unterricht kein Wort zu sagen, das der Schüler durch 
Nachdenken finden kann, ist so selbstverständlich, daß ich im Gegensatz 
zum Verfasser annehmen möchte, die Vorwürfe, die er gegen die ‘bisher 
herrschende’ Methode erhebt, seien in der weit überwiegenden Mehrzahl 
der Fälle nicht berechtigt. 

Im einzelnen weist das Buch manche Vorzüge auf, wenn auch 
der methodische Aufbau mir nicht straff genug durchgeführt zu sein 
schein. Auf der andern Seite ist es eine vielleicht unzweckmäßige 
Übertreibung eines an sich richtigen Prinzips, die Reaktionen, die zur 
Darstellung eines Stoffes führen, so weit zurückzustellen, bis sie auf 
Grund der erworbenen Kenntnisse verständlich geworden sind. So 
kommt eine gewisse Unstetigkeit in den Lehrgang, die übrigens im 
dritten Teil, wo dies Prinzip durchbrochen und vielfach auf spätere Er- 
klärung verwiesen wird, sich nicht fühlbar macht. 

Roedel geht von Oxydationen, also dem Sauerstoff aus, flicht dann 
S. 3, gewissermaßen in Parenthese, den Wasserstoff ein, dessen Dar- 
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stellung erst S. 16 und 22 gegeben wird. Dies dürfte sich bei einer 
Neubearbeitung des Buches wohl vermeiden lassen. Der Unterschied 
zwischen Chemie und Physik, der wohl schon auf S. 4 hätte berührt 
werden können, wird erst weit später klargestell. Verfasser hilft 
sich, indem er einstweilen von der Vereinigung der Stoffe, dann auf 
S. 6 unvermittelt von Verbindungen spricht. Auch einen Vorgang einen 
chemischen zu nennen (S. 7), würde ich nicht für angängig halten, be- 
vor der Unterschied zwischen Chemie und Physik nicht erörtert ist. Die 
Darstellung des Sauerstoffs (S. 5) aus rotem Quecksilberoxyd ist wohl 
zu mühselig in Anbetracht der für die angegebnen Versuche erforder- 
lichen Mengen. Für eine Untersekunda scheint mir die mathematische Formu- 
lierung des Gay-Lussac und Boyle-Mariottischen Gesetzes zu hoch gegriffen. 

Der Lehrgang geht dann weiter, über Salzsäure und Chlor, zu 
dem Begriff der Elemente und Verbindungen, den Verbindungsgesetzen, 
einfachen und mehrfachen Verhältnissen, der Atomtheorie, der Avo- 
gadroschen Regel, den Atom- und Molekulargewichten, der chemischen 
Zeichensprache und der Wertigkeit. Das ist gründlich, aber wohl etwas 
reichlich Theorie auf einmal. So gelangt Roedel im 4. Kapitel zu Basen, 
Säuren und Salzen. Das 5. Kapitel greift auf das Chlor zurück. Es 
folgen Schwefel, Stickstoff, Phosphor, Kohlenstoff. Silizium und ihre Ver- 
bindungen. Dies ist ein auch anderweitig erprobter, vorteilhafter Weg. 

Auch der zweite Teil, der an der Hand der Metalle die im ersten 
Lehrgang erworbenen Kenntnisse ordnet und vertieft, verrät das päd- 
agogische Geschick des Verfassers, noch mehr der dritte Teil, der 
Dr. Karl Scheid, Freiburg i. Br., als Mitarbeiter zählt. Die Verfasser 
unternehmen es, auch hier in der Hauptsache induktiv zu verfahren, 
und mit bestem Erfolge. Als Ausgangspunkt dient der Weingeist, von 
ihm führt der Weg zum Acetaldehyd, dem Chloralhydrat und der Essig- 
säure, dem Methan und der Methyl- und Karboxylgruppe, und schließ- 
lich zum Essigsäureäthylester. Dieser Gang wiederholt sich, indem als 
Ausgangspunkt der Holzgeist dient. Die Ergebnisse der Untersuchung 
werden zusammengefaßt und verallgemeinert. So gelangen die Verf. zu 
den gesättigten und ungesättigten Kohlenwasserstoffen und der Leuchtgas- 
fabrikation usw., indem sie schrittweise in dasumfangreiche Gebiet eindringen. 

Zwar finden sich auch in diesem Teil kleine Unstimmigkeiten, so, 
wenn der Begriff der Polymerie auf S. 10 (ein Nachweis fehlt in dem 
etwas lückenhaften Register) nebensächlich in kleinerem Druck eingeführt 
wird, oder wenn erst auf S.6 das spez. Gewicht des Weingeists mittels 
eines Aräometers bestimmt wird, während auf S. 1 Weingeist über 
Wasser geschichtet und daraus ein Schluß auf sein spez. Gewicht ge- 
zogen wird; auch die Ausdrucksweise 0,58 mal leichter statt 0,58 mal 
so schwer (S. 15) sollte in einem Schulbuch vermieden werden. Aber. 
dies sind, wie gesagt, Kleinigkeiten, die die Güte des Buches nicht 
herabzusetzen vermögen. 


8) A. Voigt, Lehrbuch der Pflanzenkunde. Il. Teil: Schulflora. Hannover 
und Leipzig 1912, Hahnsche Buchhandlung. VII, 403 S. 8. geb. 7 A. 


Der vorliegende Band bildet eine Ergänzung des umfangreichen 
Lehrbuchs der Pflanzenkunde für den Unterricht an höheren Schulen, 
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von dem T. I, die höheren Pflanzen im allgemeinen, bereits 1906 und 
T. HI, Anfangsgründe der Pflanzengeographie, 1908 erschienen ist. Die 
` Eigenart des Buchs besteht darin, daß es nicht eine ausschließlich auf 
die Bestimmung von Pflanzen abzielende Flora darstellt, sondern gleich- 
zeitig ein vollständiges System der Botanik. ‘Das Hauptgewicht wird 
auf die umfassenderen systematischen Begriffe gelegt, den Arten da- 
gegen wird ein verhältnismäßig kleiner Raum gewidmet. Trotzdem 
werden die meisten in Deutschland häufigen oder gemeinen Pflanzen 
ziemlich ausführlich beschrieben.’ Das ist ein Vorzug des Buches. Zur 
Pflanzenbestimmung dienen kurze und übersichtliche Bestimmungstabellen, 
Schlüssel genannt. Aber es soll keineswegs nur ein Hilfsmittel zum 
Pflanzenbestimmen sein, sondern vor allem ein ‘wesentlicher Bestandteil 
eines botanischen Lehrbuchs'. Es soll außer Systematik und spezieller 
Organographie Biologie und Ökologie lehren. In diesem Punkte wird 
Voigt wohl nicht allseitig Zustimmung finden. Es läßt sich nicht ver- 
meiden, daß das rein Biologische gegenüber dem Morphologischen in 
einem Buche, das sich mit Recht als Flora bezeichnet, zu kurz kommt. 
Die Übungen im Pflanzenbestimmen, so unumgänglich sie sind, werden 
aber im Unterricht hinter den biologischen und ökologischen Betrach- 
tungen zurücktreten müssen und können mit einfacheren und vor allem 
billigeren Hilfsmitteln durchgeführt werden. 

Für Studenten und weiterstrebende junge Botaniker wird das Buch 
ein willkommnes und vorzügliches Hilfsmittel abgeben, sich in der Fülle 
der Objekte zurechtzufinden. 

Charlottenburg. Otto Nitsche. 


Bibliographisches Jahrbuch für deutsches Hochschulwesen. Be- 
arbeitet und herausgegeben von O. E. Ebert und O. Scheuer. Bd.1. 
Berichtsjahre 1910 u. en Wien und Leipzig, Ed. Beyers Nachi. 1912. 
XIV, 250 S. 4. 


Es fällt mir nicht ganz leicht, über das vorliegende Werk, das 
die periodische Bibliographierung der das Hochschulwesen des gesamten 
deutschen Sprachgebietes behandelnden Druckschriften bezweckt, zu Ge- 
richt zu sitzen. Wer tagtäglich auf die Benutzung der verschieden- 
artigsten Bibliographien angewiesen ist und zugleich die entsagungsvolle, 
hingebende Arbeit, die oft ganz unscheinbar hinter einem derartigen 
Unternehmen liegt, genügend zu schätzen weiß, dem widerstrebt es, ein 
Werk, das sich durch große Exaktheit und Zuverlässigkeit auszeichnet, 
mit allzu kritischen Augen zu betrachten, zumal es an dieser Stelle doch 
nicht möglich ist, ausführlich auf Einzelheiten einzugehen. 

Das darf mich aber doch nicht daran hindern, schlankweg heraus- 
zusagen, daß mir das vorliegende ‘Bibliographische Jahrbuch’ in seiner 
Grundlage verfehlt scheint, ganz abgesehen davon, daß es auch in Druck 
und Ausstattung übertrieben kostspielig und luxuriös auftritt. Die Bi- 
bliographierung unseres Hochschulwesens geht bekanntlich auf die groß- 
zügige Organisationskraft Althoffs zurück, durch dessen Einfluß die von 
W. Erman und E. Horn in mustergültiger Weise bearbeitete ‘Bibliographie 
der deutschen Universitäten’ ins Leben gerufen wurde. Die selbe wurde 
vor acht Jahren abgeschlossen und umfaßt in drei Bänden die gesamte 
Hochschulliteratur seit Beginn der Buchdruckerkunst bis zum Ende des 
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19. Jahrhunderts. Eine Fortsetzung dieses in sich vollkommen ab- 
geschlossenen Werkes bis zum Jahre 1910 ist, wie Horn kürzlich mit- 
teilte, in Vorbereitung. Die Herausgeber des neuen Jahrbuchs sind nun 
vorerst dem meines Erachtens nicht zu rechtfertigenden Fehler anheim- 
gefallen, daß sie das systematische Schema, das Ermafi mit viel Ge- 
schick für einen Zeitraum von über 400 Jahren entworfen hatte, der Ver- 
zeichnung der laufenden Hochschulliteratur im wesentlichen zugrunde legt. 
Als eine gewisse Selbständigkeit muß man es schon rühmen, daß sie 
z. B. bei dem Kapitel, das die Geschichte und Statistik der Hochschulen 
behandelt, den Abschnitt über die ‘Projektierten Hochschulen’ weiter 
ausgebaut haben, während sie sich bei anderen Kapiteln begnügten, die 
prunkende, auch im Inhaltsverzeichnis besonders aufgeführte Überschrift 
hinzusetzen (z. B. ‘IX. Akademische Ämter und Würden’) und mangels 
vorliegenden Materials die weitere Ausfüllung dem mehr oder minder 
großen Scharfsinn des Lesers zu überlassen. Daß die Herausgeber 
neben den eigentlichen Universitäten auch die anderen gleichberechtigten 
Hochschulen beachteten, ist immerhin zu begrüßen, obwohl man es 
nicht gleich als eine ‘grundsätzliche Erweiterung des Programms’ zu 
bezeichnen braucht; das liegt einfach in der Entwickelung. 

Während bezüglich des ersten soeben besprochenen Einwandes 
betr. die systematische Anordnung des allgemeinen Teils nach einem 
mehr historisch begründeten als der jetzigen Stellung der Hochschulen 
entsprechenden Schema wenigstens als mildernder Umstand angeführt 
werden kann, daß die Herausgeber einen engen Anschluß an Ermans 
Bibliographie für unbedingt notwendig hielten und zum mindesten noch 
kein geeigneteres Schema zur Verfügung hatten, so sehe ich schlechter- 
dings keine Entschuldigung für die aus allerhand Zeitschriften und 
Zeitungen in ungezügelter Sammelwut zusammengetragene, je früher 
desto besser vergessene Tagesliteratur, wozu um so weniger Ver- 
anlassung vorlag, als wir doch gerade für die deutschen Zeitschriften 
in Dietrichs Repertorium einen mustergültigen Schlagwort- und Autoren- 
index besitzen. Gewiß, auch Erman und Horn erstrebten eine größt- 
mögliche Vollständigkeit, aber man denke sich nur einmal aus, welches 
Monstrum aus ihrer Bibliographie geworden wäre, wenn sie auch nur 
in annähernd gleicher Weise die Makulatur der Vergangenheit exzerpiert 
hätten! Es verlohnt sich doch wirklich nicht, die nichtigsten Aufsätzchen 
mit bibliographischer Exaktheit zu verzeichnen, und obendrein auf dem 
kostbaren Papier einen breiten Rand stehen zu lassen, der jeder Liebhaber- 
ausgabe des Bibliophilen zur Zierde gereichen könnte. Unsere Bibliographien 
sollen uns das Erträgnis wissenschaftlicher Arbeit im Alltagsgewand wie 
das tägliche Brot darbieten, nicht aber zu Schmuckstücken für den Bücher- 
schrank dienen. 

Um diese ja auch auf anderen Gebieten immer mehr um sich greifende 
Unsitte gebührend zu kennzeichnen, muß ich doch einige Beispiele, und 
zwar sämtlich von S. 228 d. Nachtrags stammend, wörtlich hersetzen : 
Nr.3141a:‘G. H. Die schießenden Professoren. Lustige Bl. 1910, Nr.51 S.4.' 
Nr.3162a: ‘Karlchen[=Karl Ettlinger|. Aus dem Kommersbuch für Damen. 
[Varianten der Burschenlieder für Studentinnen.] Jugend 1910, II S. 1119.' 
Nr. 3162b: ‘Karlchen |= Karl Ettlinger), Pistole und Wissenschaft. 
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Tragikomödie in zwei Akten. [Zum Professorenstreit in Berlin.] Jugend 1910,11 


S. 1277. 


Kaum hat man aber diese wichtigen kulturhistorischen Bei- 


träge heruntergeschluckt, da stößt man auf beinahe noch Schlimmeres : 


Nr. 3338a: ‘Vahlen, J., Die Gründung der Universität Berlin. 


Aus der 


Rede zur Gedächtnisfeier der Universität am 3. August 1887 in der 


Aula der Friedrich-Wilhelms-Universität gehalten, S. 6— 12. 


Man schlägt 


sich an den Kopf, da man gar nicht fassen kann, was Vahlens gewiß 
wertvolle Rede in einem Jahrbuch der deutschen Hochschulen für die 
Jahre 1910/11 für einen Zweck haben soll, bis man beim Weiterlesen 
hinter den tieferen Sinn des Zitats kommt: ‘Lesebuch zur Einführung 


in die Kenntnis Deutschlands und seines geistigen Lebens. 
.. bearb. von Prof. Dr. Wilhelm Paszkowski ... 
Berlin, Weidmann 1911. 


ländische Studierende . 
5. unveränd. Aufl. 


Für aus- 


S. 69—74.’ Man sollte 


es wirklich nicht für möglich halten, aber es ist doch unbestreitbare 
Tatsache, daß die Herausgeber des Jahrbuchs 12 Zeilen einer Spalte 
darauf verwenden, um den Lesern des Jahres 1912 mitzuteilen, daß 
ganze 7 Seiten einer Rede Vahlens aus dem Jahre 1887 in einem 
Elementarbuch wider abgedruckt sind. Difficile est satiram non scribere. 

Es liegt mir fern, nach diesen Proben noch auf weitere Mängel 
des Jahrbuchs, wie das fehlende Anonymenregister, die Einordnung 
anonymer Titel unter den Initialen des Unterzeichners usw. ausführlich 
einzugehen, aber ich will wenigstens in kurzen Worten andeuten, was 
wir in Zukunft auf dem Gebiete der Hochschulbibliographie erwarten. 
Wir brauchen einen wirklichen Jahresbericht, in dem die einschlägige 


Literatur möglichst 


knapp aufgeführt, 
über den Inhalt der jeweiligen Publikationen gegeben werden. 


und zugleich kurze Referate _ 
Wir 


bedürfen eines Führers, der uns nicht nur auf entlegene und schwer 
„zugängliche Literatur aufmerksam macht, sondern uns ebensosehr davor 
warnt, unsere täglich kostbarer werdende Zeit auf unbedeutende und 


überholte Arbeiten zu verschwenden. 


Daß die Zentralstelle einer der- 


artigen Bibliographie zugleich mit einem Archiv der Hochschulliteratur 
verbunden sein muß, haben sowohl die Herausgeber des Jahrbuchs wie 


auch Horn sehr richtig erkannt. 
Charlottenburg. 


1) Wilhelm Kosch, Theater und 
Drama des neunzehnten 
Jahrhunderts. Mit 57 Porträts 
nach Originalzeichnungen von Max 
Zöllner, Leipzig. Leipzig 1913, 
Dyk. X u. 237 S. 4 4, geb. 
4,80 4. 

Die ‘Originalporträts’ erwecken die 
lebhafteste Besorgnis. Von Tieck ist 
(S. 13) nur der Hofrat übrig ge- 
blieben; in das Jugendbild Kleists ist 
(S 24) ein verletzender Zug von 
Frechheit getragen, der durch die 
Vergutmütigung von Nestroys Zügen 
(S. 108) nicht ausgeglichen wird; von 
Mörike und Kerner (S. 54) — die 
beide gar nicht hineingehören — sind 


E. Hefermehl. 


die charakteristischen Züge mit der 
leichen Sicherheit entfernt wie (S. 85) 
ür Wildenbruch; Sudermann (S. 169) 
und gar Gerhart Hauptmann (171) 
sind durch falsche Proportionen Muster 
von Unähnlichkeit; das Schlimmste 
aber ist (S. 57) Annette, in eine freund- 
liche Marlitt übersetzt. Nur wo der 
Zeichner seine Originalporträts einem 
bekannten noch älteren Original nach- 
gezeichnet hat, wie (S. 43) bei 
Fouqué, sind sie erträglich geraten. 

Iich wäre auf diesen mehr als 
zweifelhaften ‘Buchschmuck’ nicht 
eingegangen, wenn er nicht leider 
auch für den Text charakteristisch 
wäre. Die gleiche Schwäche der 
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Kennzeichnung, die gleiche Ver- 
flachung der Physiognomien, die 
gleiche vergebliche Bemühung originell 
zu sein (z. B. S. 189 bei dem Ver- 
leich Martin Greifs mit — Albrecht 
ürer!) Und gedrückt und unfrei 
wie in dem Rahmen des Zeichners 
stehen die Porträts Koschs in einer 
unübersichtlichen Anordnung. Nur 
die bibliographischen Notizen und die 
Annalen scheinen mir brauchbar; im 
übrigen bringt das Buch meiner An- 
sicht nach nichts, was nicht in andern 
Büchern schon besser zu finden wäre. 


2) Else Frucht, Goethes Ver- 
mächtnis. ‘Eine frohe Botschaft.’ 
Delphin-Verlag. 1913. München u. 
Leipzig. 252 4 K., geb. 5 A. 
Hier sind wir mitten drin in der 

Kabbala der UÜberweisen, für die 

jedes Goldkorn erst eine Anweisung 

ist — aber leider auf taubes Stroh. 

‘Das Brünnlein im limtal hat es der 

Deuterin angetan’; der ganze Faust 

spielt im Weimarer Park, oder er ist 

eigentlich nur der Wegweiser zu der 

Stelle, wo die Schatzgräber das ver- 

grabene wahre Hauptwerk des Dichters 

on wörtlich ausgraben könnten ... 

oethes ‘Vermummungssystem’ be- 
dient sich seines größten Werks 
nicht um in dichterischer Weise 

Tiefstes auszusagen, sondern um zu 

verstecken, was zu verstecken nicht 

der geringste Grund vorlag. Ein paar 

Verse ihres natürlichen Sinnes be- 

raubtt — und dann sofort fortan. 

“Wir tollten fort in jugendlicher Hitze.’ 

Es ist eine ganz brauchbare Hod- 

egetik der Mißinterpretion; aber sie 

ist so vollständig, daß es wirklich 
nicht ‘des Werkes erster Teil’ zu sein 
brauchte — dazu haben die ‘Orakel- 
sprüche, Sentimentalitäten, Schelme- 
reien, Spitzbübereien und — — —’ 
denn doch nichtgenügendesiInteresse! 


3) B. Kahle, Henrik Ibsen, Björn- 
stjerne Björnson und ihre 
Zeitgenossen. Zweite Auflage. 
Leipzig 1913, B. G. Teuber. 11685. 
1 4, geb. 1,25 A. 

Des verstorbenen Kahle ‘Einfüh- 
rung in die norwegische Literatur der 
Ibsen-Björnson-Zeit’ ist in der zweiten 
Ausgabe von dem Herausgeber 
Morgenstern mit Recht nur in bi- 
bliographischer Hinsicht neu bearbeitet 
worden. Bei allen Ungleichheiten — 
z. B. in der Besprechung von Björn- 


e—a a a a e e a rate 
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sons Erzählungen — bleibt es die 
beste Übersicht des für die Welt- 
literatur wie insbesondere für die 
deutsche so wichtigen Themas; vor 
allem, weil es die vorurteilsloseste ist. 
Richard M. Meyer f. 


Adolf Vögtlin, Geschichte der 
deutschen Dichtung. Leit- 
faden für den Unterricht in den 
oberen Klassen der Mittelschulen. 

Mit 12 Bildern. Zweite, durch- 

er Auflage. Zürich 1914, 

chultheß & Co. VIII u. 262 S. 

geb. 3 A. 

Das von mir in erster Auflage 
Ende 1910 in dieser Zeitschrift be- 
sprochene Buch hat sich so gut ein- 
geführt, wie zu erwarten war. Die 
von den damaligen Beurteilern ge- 
machten Verbesserungsvorschläge 
sind gewissenhaft benutzt worden, 
so daß das jetzt in handlicherem 
Format erscheinende Werk nun erst 
recht seinen Zweck erfüllen und dem 
Schulunterricht zugute kommen wird. 
Wer sich — ich muß das noch ein- 
mal sagen — für Schüler eine mehr 
tabellarische Übersicht wünscht, wird 
bei Vögtlin nicht auf seine Rechnung 
kommen; an Randbemerkungen (für 
weitere Studien und tieferes Ein- 
dringen), über die man bei Büchern, 
wie das von Kluge oder Herbst- 
Brenning, nicht gar so verächtlich. 
denken sollte, fehlt es bei ihm. Wie 
die kleine Heinemannsche Literatur- 
geschichte bietet sein Leitfaden einen 
lesbaren Überblick, der auch in der 
Form der Darstellung anspricht. Daß 
S. 164 Z.6 u. 8 v. o. ein Satz etwas 
mißraten ist, sei nur nebenbei be- 
merkt. P. Wal. 


Neuere Dichter für die studie- 


rende Jugend. Herausgegeben 
von D. A. Bernt u. Dr. ]. Tschin- 
kel Wien und Leipzig 1913. 


Manzsche k. u. k. Hof-Verlags- 
und AE a E a o 
Berthold Auerbach: ie 
Geschichte des Diethelm von 
Buchenberg. Mit einer Ein- 
führung von Oberlehrer Dr. Pog: n 
Wolbe. geb. 1 K 60 h = 1,35 4 
— Emil Ertl: Drei Novellen. 
Mit einer Einführung heraus- 
gegeben von Dr. Otto Brandt. 
eb. 1 K 20 h = 1 A. — Max 
yth: Berufstragik. Mit einer 
Einführung von Prof. Dr. Alfred 
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Laßmann. geb. 1K 20h =1.4.— 

Wilhelm Fischer in Graz: 

Mutter Venedig (Aus den Re- 

naissancenovellen). Mit einer Ein- 

führung von Franz Wastian. 

geb. 1 K = 85 X. 

In ‘Diethelm von Buchenberg’ wird 
Auerbachs_ trefflichste volkstümliche 
Novelle der Jugend geboten. Ihren 
Wert entwickelt in geeigneter Weise 
die ‘Einführung’, die außerdem eine 
knapp gehaltene Skizze der ‘Dorf- 
geschichte” von ihrem ersten Auf- 
treten als das Idyll des Altertums und 
weiter in der deutschen Literatur vom 
elften Jahrhundert an bis in die Gegen- 
wart bietet, sowie des Verfassers 
Leben und Werke unter Hervor- 
hebung der wichtigsten Momente für 
deren Gestaltung schildert. Die an- 
gefügten “Themen zu schriftlicher und 
mündlicher Behandlung’ vermögen 
wohl den jugendlichen Leser zum 
Nachdenken über Inhalt und Zu- 
sammenhang des Büchleins anzu- 
regen. — Unter Ertis Feder redet 
Mutter Natur eine deutliche Sprache, 
im besondern die Natur seiner Heimat, 
Berge und Täler, Firnen und Matten, 
ebenso wie die in strahlendem Sonnen- 
schein ruhig erglänzende oder von 
sturmgepeitschten Wogen umtoste 
Küste, und gern begleiten wir die 
Personen seiner Erzählungen auf ihren 
Wanderungen durch das Gebirge und 
ihren Fahrten auf dem Meere. Wir 
empfinden die Lebensechtheit seiner 
Schilderungen von Land und Leuten, 
lächeln über den Humor, der ihm und 
ihnen eigen, und erfreuen uns an 
der Schlichtheit der Darstellung, die 
des Reizes dennoch nicht entbehrt. 
Aber die Auswahl gerade der drei 
vorliegenden Novellen zum Lesen für 
die ‘studierende Jugend’ d. h. die 
Schüler höherer Lehranstalten kann 
als glücklich nicht bezeichnet werden, 
da sie nur sog. Unterhaltungslektüre, 
aber keinen Gewinn für Geist und 
Herz bieten. Was endlich soll die 
Jugend mit den Themen, die der im 
übrigen die Eigenart Ertls scharf 
hervorhebenden ‘Einführung’ angefügt 
und zur Bearbeitung bestimmt sind: 
Die Seidenweberei in Ertls Romanen, 
Handwerk und Fabrik in Ertis Ro- 
manen, und anderen noch, anfangen, 
wenn in den vorliegenden Novellen 
von diesen Dingen überhaupt nicht 
die Rede ist? — Max Eyths ‘Berufs- 
tragik’ ist eine gerade für die Jugend 


recht geeignete Lektüre, die das 
Streben dreier tüchtigen jungen Leute 
und ihre Erfolge auf verschiedenen 
Gebieten in ansprechendster Weise 
und hier und da mit köstlichem Humor 
schildert, schließlich aber des Lesers 
inniges Mitgefühl mit dem grausamen 
Geschick, das dem einen von ihnen 
bereitet wird, erregt. Die angefügte 
Einführung’ zeigt den Menschen wie 
den Schriftsteller Eyth gleich scharf 
in seiner Tüchtigkeit wie in seiner 
liebenswürdigen Persönlichkeit. — 
Auch Fischers Novelle ‘Mutter Venedig’ 
wird das Interesse der Jugend er- 
regen. Sie führt in das machtvolle 
Getriebe der Republik am Ende des 
fünfzehnten Jahrhunderts ein, die von 
ihren Söhnen und Töchtern unbedingte 
Unterwerfung unter den Staatswillen 
fordert, und schildert zugleich die 
Pracht venezianischen Festlebens in 
anschaulicher Weise. Die Sprache 
ist rein, die Charakteristik der Per- 
sonen scharf. Über das Leben und 
Schaffen des Verfassers bringt die 
Einführung’ die wünschenswerte Be- 
lehrung; auch die ‘zur Besprechung’ 
angefügten Fragen sind wohl geeignet, 
zur Erzielung eines tieferen Verständ- 
nisses anzuregen. 


Naumburga.$S. F. Thümen. 


Schöninghs Textausgaben alter und 
neuer Schriftsteller (Paderborn, 
Ferdinand Schöningh): 

Nr. 64. Hebbel, Agnes Bernauer. 
40%. 

Nr. 65. Annettes von Droste- 
Hülshoff Dichtungen. 40 %, 

Nr. 67, 68. Schillers Abfall der 
Niederlande. 60 J. 

Nr. a Kleists Michael Kohlhaas. 


IL. 

Freytags Schulausgaben und Hilfs- 
bücher für den deutschen Unter- 
richt (Freytag u. Tempsky, Leipzig 
und Wien): 

Hebbel, Agnes Bernauer (A. Neu- 
mann). 85 %. 

Sammlung Deutscher Dichtungen und 
Prosawerke (Bamberg, C. C. 
Buchners Verlag): 

Nr. 26. Grillparzers König Otto- 
kars Glück und Ende (E. Gell- 
weker). 1 A. 

Graesers Schulausgaben klassischer 
Werke (B. G. Teubner, Leipzig): 
Grillparzer, Weh dem, der 

lügt! (G. Wilhelm). 50 7. 
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Brentano,Geschichte vombraven 
Kasperi und dem schönen 
Annerl 

und Julius von der Traun, 
Die Geschichte vom Scharf- 
richter Rosenfeld und seinem 
Paten (A. Walheim). 50 &. 

Der Paderborner Verlag bietet 

der äußeren Ausstattung nach das 
denkbar Billigste. Einleitungen und 
Anmerkungen sind freilich dürftig. 
Die Einleitung zu einer Schulausgabe 
hat doch bei einem historischen 
Drama etwa das Verhältnis anzugeben 
zwischen Kunstwerk und historischer 
Grundlage, zwischen Ideengehalt und 
Persönlichkeit des Dichters, zwischen 
Kunstwerk und Literaturgeschichte. 
Das aber ist nicht zu skizzieren, 
sondern bei aller Knappheit be- 
herrschend darzulegen, wie es z. B 
in den Einleitungen zu den ‘Meister- 
werken der deutschen Bühne’ (hrsg. 
von G. Witkowski, Leipzig, Verlag 
Max Hesse) geschieht. Die An- 
merkungen können nicht reichhaltig 
genug sein; der Lehrer läßt sich, um 
das Verständnis des Ganzen gerades 
Weges zu erzielen, gern manches 
von der Einzelerklärung abnehmen. — 
Wäre der Preis nicht noch ein wenig 
zu hoch, so könnte man wohl zu- 
meist zu Freytags Schulausgaben 
raten. Der Herausgeber von ‘Agnes 
Bernauer’ hat viel Sorgfalt walten 
lassen. Die Einleitung ist fast zu 
reichlich, fast zu sehr für den Lehrer 
berechnet; jedenfalls aber bringt sie 
dem Benutzer Gewinn. Wünschens- 
wert wäre ein breiterer Rand der 


Textseite.e — Das Heft der süd- 
deutschen Textsammlung ist 
empfehlenswert. Seine Einleitung 


überläßt richtig ‘die ethischen und 
ästhetischen Werte des Werkes der 
Erarbeitung durch Schüler und Lehrer’. 
Eine Mark für das allerdings in 
Leinen gebundene Exemplar ist aber 
zu teuer. — Von den beiden Heften 
der Graeserschen Schulausgaben 
gefällt besonders Grillparzers ‘Weh 
dem, der lügt? Die Einleitung von 
Gustav Wilhelm ist frei von Schul- 
weisheit und trägt, klar gegliedert, 
zur methodischen Schulung in lite- 
rarischer Betrachtungsweise bei. Die 
Anmerkungen sind gut. Die Zu- 
sammenstellung der beiden Hinrich- 
tungsnovellen ist nicht uninteressant. 


rare. 


‘Aus der Natur.’ 


Der Herausgeber hat dabei wohl an 
Privatlektüre des Schülers gedacht; 
denn seine Einleitung, auch ein wenig 
literarhistorisch belastet, nimmt vor- 
weg, was des Lehrers wäre. Nur 
selten wird man übrigens mit diesen 
Novellen ein Experiment in derSchule 
machen können. Es gibt Dringlicheres 
vorzunehmen. 
Schleusingen i. Thür. 
Kurt Günther. 


‘Aus der Natur’, Zeitschrift für 
den naturwissenschaftlichen und 
erdkundlichen Unterricht, 9. Jahr- 
gang, Heft I bis 3. Leipzig 1912, 
Quelle und Meyer. IV, 208. 8. 
Jährlich 12 Hefte. 8 A. 


Der neue Jahrgang zeigt die Zeit- 
schrift in mustergültigem Gewand. 
Zudem hat sie sich ihr Ziel weiter 
gesteckt, indem sie in ihren bisherigen, 
allgemein naturwissenschaftlichen Plan 
die Pflege des naturwissenschaft- 
lichen und erdkundlichen Unterrichts 
aufgenommen hat. Die vorliegenden 
Hefte bestechen ebenso durch die 
Vielseitigkeit des Inhalts wie die Wahl 
der behandelten Stoffe. Bei dem 
beschränkten Raum ist es nicht mög- 
lich, auf Einzelheiten des reichen 
Inhalts einzugehen. Wir beschränken 
uns auf die Hervorhebung der unter- 
richtlichen Abhandlungen: Norren- 
berg, Naturwissenschaftliche Schüler- 
übungen. P. Johannesson, Der 
organische und der mechanische Er- 
zieherstandpunkt. Pfurtscheller, 
Die Verwandlung uı.serer Frösche. 
Schoenichen, Naturgeschichte und 
Handfertigkeit. Paul Wagner, Phy- 
siographie oder physiologische Mor- 
phologie? Enoch Zander, Die 
biologische Eigenart der Honigbiene. 


Joh. Plotnikow, Photochemische 


Vorlesungsversuche für höhere Lehr- 
anstalten. Ruska, Naturwissen- 
schaften und Geographie in den neuen 
Lehrplänen der realistischen Anstalten 
Badens. von Hanstein, Die bio- 
logische Bedeutung der Farben. 
W. Oels, Das Flugorgan der Taube. 
Kleinere Beiträge von F. Fedde, 
Karl Schulz, H. Petzold, Karl 
Richter u. A. 
Charlottenburg. 
O. Nitsche. 


Gustav Wyneken als Philosoph und Pädagog 


von 


August Messer 


In den Monaten vor Ausbruch des Krieges ist schwerlich 
ein Pädagogenname häufiger genannt worden als der Gustav 
Wynekens. Das war nun freilich in erster Linie bedingt durch 
die Rolle, die Wyneken in der sog. ‘Freideutschen Jugendbewegung’ 
spielte. Aber daß er in dieser Bewegung eine Macht würde, das 
ist doch nur erklärlich aus seiner seitherigen Tätigkeit als Lehrer, 
Schulreformer und pädagogischer Schriftsteller. Schon durch 
seinen Anteil an der Gründung der Freien Schulgemeinde Wickers- 
dorf in Thüringen (im Jahre 1906)') ist Wyneken bekannt ge- 
worden; nicht minder durch seine Verdrängung aus dieser Stellung 
durch das Meiningische Ministerium (im Jahre 1910)?). Er hat 
seitdem durch Vorträge und auf literarischem Wege seine päda- 
gogischen Gedanken zu verbreiten gesucht. Auf Wunsch des 
von ihm begründeten ‘Bundes für Freie Schulgemeinden’ hat er 
seine Ideen über Schule und Erziehung in einem Buche zusammen- 
gefaßt, das in Eugen Diederichs Verlag (Jena) 1913 erschienen 
ist und den Titel trägt ‘Schule und Jugendkultur $). Er will dieses 
Buch freilich nicht als ‘die endgültige und vollständige Darstellung’ 
seines pädagogischen Systems gelten lassen. In der Tat trägt es 
hie und da einen gewissen aphoristischen Charakter, und es 
läßt erkennen, daß es zum großen Teil aus überarbeiteten, früher 
selbständig erschienenen Aufsätzen besteht. Aber es ist doch 
wohl geeignet, in den Geist der Schulerziehung einzuführen, die 
ihre erste Verwirklichung in der Freien Schulgemeinde Wickers- 
dorf gefunden hat. Es bekundet aber auch schon allenthalben, 
daß Wyneken wirklich Anlage zum pädagogischen Syste@matiker 


1) Vorher ist Wyneken in einem Landerziehungsheim von Hermann 
Lietz tätig gewesen. 

” Wynekens Schilderung dieses Vorgangs in seiner Schrift ‘Kabinett 
gegen Freie Schulgemeinde’, München 1910, hat bis jetzt keine Widerlegung 
efunden. 
; 3) Der folgenden Besprechung liegt die 1914 erschienene zweite Auf- 
lage (drittes bis fünftes Tausend) zugrunde, die aber im wesentlichen ein 
unveränderter Abdruck der ersten ist. 


Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N. F. I, 11/12. 38 
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hat, daß er ein philosophischer Kopf ist, für den eine innere 
Notwendigkeit besteht, seine pädagogischen Gedanken durch eine 
philosophisch geklärte Weltanschauung zu begründen. Im Mittel- 
punkt seiner Weltanschauung und damit auch seiner Pädagogik 
steht der Begriff des ‘objektiven Geistes’. 

Wyneken hat diesen Begriff Hegel entlehnt. Er definiert 
ihn so: ‘Er ist... nicht nur eine Abstraktion aus den vielen 
Individualintellekten, sondern ein wirkliches Wesen, nämlich ein 
Gesetz, vergleichbar irgendeiner Naturkraft, nur freilich (als Geist) 
jenseits der Natur. Es ist auch vielleicht irreführend, ihn als 
Sozialintellekt zu bezeichnen. Denn in der Tat hat kein soziales 
Gebilde einen wirklichen Geist; sondern es ist nur Mittel für 
den Geist, sich zu entfalten, wie das weiße Licht, durch ein 
Medium gebrochen, die Fülle der in ihm vorhandenen Farben 
offenbart; der Geist erscheint uns wegen dieses von ihm be- 
nutzten Mittels als Sozialintellekt. Sein Wesen ist das Denken 
selbst’ (S. 6 f.). 

Der objektive Geist soll also ein ‘wirkliches Wesen’ sein. 
In der Erfahrung aber läßt er sich als solcher nicht aufweisen; 
in ihr finden wir nur die individuellen Geister. Wir dürfen ihn 
deshalb als ein ‘metaphysisches’ Wesen bezeichnen. Nun weiß 
man, wie unsicher und umstritten metaphysische Sätze sind, und 
es kann schon darum zweifelhaft erscheinen, ob man einen solchen 
zur Grundlage eines pädagogischen Systems machen soll. 

Aber auch die näheren Bestimmungen, die Wyneken dem 
‘objektiven Geiste’ beilegt, erwecken gewisse Bedenken. Er soll 
keine ‘Abstraktion’, sondern ‘ein wirkliches Wesen, nämlich ein 
Gesetz’ sein, ‘vergleichbar irgendeiner Naturkraft. Aber darf man 
‘Naturkraft’ und Gesetz in dieser Weise gleichsetzen? Und vor 
allem: ist ein ‘Gesetz’ ein ‘wirkliches Wesen’? Alles ‘Wirkliche’ 
ist doch individuell, das ‘Gesetz’ ist etwas Allgemeines, eine all- 
gemeine Regel des Geschehens, abgeleitet aus den einzelnen 
Fällen, also — eine Abstraktion und insofern etwas Unwirkliches. 
Nirgends ist z. B. das Fallgesetz in seiner reinen Gestalt wirklich 
realisiert, da es nur für den absolut luftleeren Raum gilt (der 
nicht vorkommt). 

Der ‘objektive Geist’ soll als Sozialintellekt ‘erscheinen’. 
Wie man sich das näher denken könne, wird mir auch durch 
den Vergleich mit dem gebrochenen Licht nicht klar. Der ‘Sozial- 
intellekt’, soll nichts “Wirkliches’ sein. Er ist also nach Wyneken 
wohl eine Abstraktion. Aber wie soll ein individuell Wirkliches 
nun als Abstraktion ‘erscheinen’? Beim Lichte sind sowohl die 
‘Erscheinungen’ der einzelnen Farben, wie die daraus erschlossenen 
objektiven Aetherschwingungen Individuelles; den ersten schreiben 
wir phänomenale Existenz (d. h. bloßes Sein im Bewußtsein), 
den letzteren reale Existenz zu. ‘Abstrakt’ ist weder das eine 
noch das andere, dagegen beim ‘objektiven Geist’ soll die ‘Er- 
scheinung’ eine Abstraktion sein. 
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Ferner sagt uns Wyneken, das ‘Wesen’ des ‘objektiven 
Geistes’ sei ‘das Denken selbst. Dann aber wird von der Fähig- 
keit des Denkens, dem ‘objektiven Intellekt (der in Sprache, 
Wissenschaft, Religion, Philosophie, Kunst sich entwickelt), ein 
‘objektiver Wille, der im ‘Gewissen’ und im ‘Staate’ erscheint, 
unterschieden. Aber da Wollen vom Denken verschieden ist, so 
reicht eben der Begriff ‘Denken’ nicht aus, um das ‘Wesen’ des 
objektiven Geistes zu bezeichnen. ; 

Noch andere Sätze Wynekens legen dieses Bedenken nahe. 
Die Menschheit ist, ‘soviel wir wissen, der einzige Punkt in der 
Welt, wo gedacht wird. Möglicherweise kommt dies ganze ge- 
waltige Ungeheuer, die Welt, ‘die Natur, sich nur hier zum Be- 
wußtsein. Ueberall existiert sie, aber nur im Menschen weiß sie 
von sich, sieht sie sich, erkennt sie, daß sie existiert, fragt sie 
nach Grund, Art und Ziel ihres Daseins, und hat sie schließlich 
die Möglichkeit, selbst ihr Dasein zu ändern. Die Menschheit 
-wäre dann das Gehirn und fürwahr der Mittelpunkt des Uni- 
versums’ (S. 7). 

Diese Ausführung hat doch wohl den Sinn, daß der ‘Geist 
zunächst als unbewußter das ganze Universum durchdringe und 
(vielleicht) nur in der Menschheit sich zum Bewußtsein komme), 
da, soviel wir wissen, nur von Menschen ‘gedacht’ wird. 

Wird aber das ‘Denken’, wie es hier geschieht, als Be- 
wußtseinsgeschehen gefaßt, und wird andererseits das Reich des 
‘Geistes’ über das ganze Universum ausgedehnt, so ergibt sich 
auch von hier aus, daß das ‘Wesen’ des Geistes nicht lediglich 
im ‘Denken’ bestehen kann. 

Aber auch noch zu anderen Fragen geben diese Ausführungen 
Anlaß. ‘Welt’ oder ‘Universum’ einerseits und ‘Natur anderer- 
seits werden ohne weiteres gleichgesetzt, und als ihr Mittelpunkt 
der ‘bewußte’ Geist bezeichnet; ebenso wird dieser — einige 
Zeilen weiter — die ‘letzte und edelste Naturkraft' genannt. Am 
Anfang der selben Seite dagegen lesen wir, der Geist existiere 
‘jenseits der Natur’. 

Wenn ferner das ‘Denken’ das ‘Wesen’ des ‘Geistes’ sein 
soll und das Denken mit Bestimmtheit nur in der Menschheit 
festgestellt werden kann: wie darf man da behaupten, die Mensch- 
heit sei nur eine ‘Erscheinung’ des Geistes (S. 9)? 

Worin ist denn aber wohl das Haltbare und für die Päd- 
agogik Verwendbare in Wynekens Lehre vom ‘objektiven Geist 
zu sehen? Der Hinweis auf Sprache, Wissenschaft, Religion, 
Philosophie, Kunst einerseits, auf die Gewissensgebote (d. h. die 
sittlichen Normen) und den Staat andererseits kann uns die Ant- 
wort erleichtern... Alle diese genannten Gegenstände, die in ihrer 
Gesamtheit das ausmachen, was wir als ‘Kultur bezeichnen, 
stehen in der Tat zum Geist in Beziehung. Will man die Kultur 


1) Ähnlich denken ja Hegel, Schelling, v. Hartmann u. a. 
38* 
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mit dem von Hegel aufgebrachten Namen ‘objektiven Geist’ nennen, 
so mag man das immerhin tun. Nur muß man beachten, daß 
dadurch eine gewisse Zweideutigkeit entsteht. Denn ‘Geist’ be- 
zeichnet im gewöhnlichen Sprachgebrauch ein lebendiges, aktives 
Wesen. Die aufgezählten Kulturwerte aber sind das nicht, sie 
sind Produkte des Geistes. Man kann sie ‘objektivgewordenen’ 
Geist nennen; es wäre dies weniger mißverständlich als ‘objek- 
tiver Geist. Denn diese letztere Bezeichnung legt immer die 
Auffassung nahe, als sei damit ein von den menschlichen Einzel- 
geistern verschiedenes, ‘wirkliches Wesen’ gemeint. Zu einer 
derartigen metaphysischen Annahme scheint mir aber kein aus- 
reichender Grund vorzuliegen’). Gewiß sind jene Kulturwerte 
nicht von den Einzelgeistern als solchen hervorgebracht. Aber 
die sog. ‘Völkerpsychologie’?) hat längst gezeigt, daß die Menschen 
in ihrem Gemeinschaftsieben gar vieles hervorbringen, was sie 
als isolierte niemals produzieren könnten; ja daß die Voraus- 
setzung isoliert lebender Menschen nur eine Fiktion ist. 

Man kann freilich sagen: es muß doch in den Einzelgeistern 
eine Gesetzmäßigkeit walten, nach der sich jene Kulturschöpfungen 
vollziehen. Das wird natürlich nicht bestritten. Alles Existierende 
müssen wir — wollen wir es überhaupt erkennen — als gesetz- 
mäßig voraussetzen. Aber dieses ‘Gesetz’ ist, wie wir bereits 
gesehen haben, kein ‘wirkliches Wesen’. 

Daß Wyneken zur Annahme eines solchen neigt, ist unver- 
kennbar. Erfreulich ist aber, daß er vor weiteren metaphysischen 
Wagnissen sich zurückhält durch die Erwägung: Ob es ‘noch 
andere, höher entwickelte Bewußtseinsträger’ in der Welt gibt 
außer der Menschheit, wissen wir nicht. Möglich ist es, aber 
‘diese Möglichkeit dispensiert uns nicht von unserer kosmischen 
Verantwortlichkeit. Wir haben jedenfalls so zu handeln, als ob 
wir das einzige Bewußtsein in der Welt besäßen, als wenn also 
ohne die Menschheit das Universum wider blind und tot sein 
würde’ (S. 7). 

Dem kann ich ebenso zustimmen wie dem — für die Päd- 
agogik grundlegenden Satze —-: ‘Das Verwachsen mit dem ob- 
jektiven Geiste?) ist die Menschwerdung des einzelnen’ (S. 12). 
Und zwar lassen sich daran zwei Seiten unterscheiden: ‘Die Er- 
füllung des Intellekts mit Sozialintellekt, das ist der Unterricht; 
und die Einstellung des Willens in die Richtung des Sozial- 
willens, das ist die Erziehung im engeren Sinne’ (S. 13). 

Damit haben wir auch Wynekens Zielbestimmung von Unter- 
richt und Erziehung‘ kennen gelernt. Diese ist allerdings nicht 


1) Vgl. dazu meinen Aufsatz: ‘Individualgeist und Gesamtgeist’ in den 
‘Neuen Jahrbüchern für Pädagogik, ll. Jg. (1897), S 489—500. " 

3) Man würde sie treffender ‘Sozialpsychologie’ nennen. 

3) Ich fasse dabei den Namen ‘objektiver Geist’ (wie ich das auch in 
Zukunft tun werde) in metaphysikfreiem Sinne als kurze Bezeichnung für die 
Kulturgebiete und Kulturwerte. 
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neu. So definiert z. B. Hermann Schiller in seinem ‘Handbuch 
der praktischen Pädagogik’ (Leipzig 1886 S. 1) die Aufgabe der 
Erziehung (im weiteren Sinne) dahin: ‘Die körperlichen und 
geistigen Fähigkeiten der Jugend allseitig so zu entwickeln, daß 
die selben mit Unterordnung ihres Sonderinteresses an der Lösung 
der Zivilisations- und Kulturaufgaben unserer Zeit und der Ge- 
samtaufgabe der Menschheit, sittlich zu sein, nach den Anforderungen 
der sittlichen Einsicht mit Erfolg sich beteiligen kann. 

Durch diesen Hinweis soll aber nicht das Verdienst Wynekens 
geschmälert werden. Er hat die große Aufgabe aller Erziehung 
in ihrer Bedeutung für die Erhaltung und Höherbildung der 
Kultur mit aller Innigkeit und Wärme des Idealisten in sich er- 
schaut und tritt als begeisterter Prophet dafür ein. Er ahnt auch, 
daß sich der Wert der Kultur und damit unseres Daseins und 
Handelns nicht wissenschaftlich beweisen lasse!). So deute ich 
mir seinen Satz, daß ‘eine Moral?) nur in jener Sphäre geboren 
werden kann, in die weder Rationalität noch Irrationalität hinein- 
ragen, in der Sphäre des Rausches, jener Manier, von der Platon 
sagt, daß alles Gute durch sie dem menschlichen Geiste zuteil 
werde °). 

Wynekens Anschauungen lassen erkennen, wie tief innerlich 
er mit der ‘Sinnlosigkeit und Brutalität des Daseins’, besonders 
mit der Tatsache des Todes, gerungen; wie er leidenschaftlich 
nach dem Sinn der Welt und dem Weg der Erlösung gefragt 
hat. Wenn er dabei — in Übereinstimmung z. B. mit Nietzsche — 
zu dem Ergebnis gelangt ist, ‘die letzte Aufgabe der Menschheit 
sei nicht ihr eigenes Wohlergehen, sondern die Kultur’ (S. 158), 
und nur eine ‘heroische Moral’, deren ‘Inhalt Gehorsam gegen 
den Geist’ sei, werde ‘das letzte Wort in der Welt behalten’, so 
scheint mir das wohl begründet. Damit ist aber auch gegeben, 
daß wir ganz unabhängig von etwaigen metaphysischen An- 
nahmen über das jenseits der Erfahrung Liegende — durch die 
Hingabe an die Eigenwerte — der Welt Sinn verleihen können. 
Das drängt sich Wyneken selbst auf. ‘Auch wir kommen ja 
schließlich’ — gesteht er am Schlusse seines Werkes (S. 179) — 
auf die von aller Metaphysik unabhängigen‘), mit dem 
Denken selbst gegebenen absoluten Imperative nicht als prak- 
tische Richtlinien unseres Handelns, sondern auch als Träger 
des Weltsinnes zurüçk. 

Wyneken freilich will auf einen metaphysischen Glauben, 
eine der persischen und der altchristlichen ähnliche Mythologie, 


1) Den wesentlichen Kulturgütern: Sittlichkeit, Erkenntnis, Kunst, 
werden wir eben nur gerecht, wenn wir sie ‘schlechthin’ als Eigenwerte 
schätzen. ‘Beweise’ gibt es nur im Bereich der abgeleiteten Werte. 

%) Lieber würde ich sagen: die innere Anerkennung der moralischen 
Werte und die Hingabe an sie. Entsprechendes gilt für die übrigen Eigenwerte. 

®») Dabei würde ich freilich diesen ‘Rausch’, d. h. die Begeisterung für 
Werte, zum Irrationalen rechnen. 

4) Von mir gesperrt. 
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nicht verzichten. Mit der “Überzeugung vom wesentlich bösen 
Charakter des Daseins, wie sie das christlich-indische Grund- 
dogma ausspricht, verbindet sich der Glaube an die um die Welt 
ringende Erlösung, an den in ihr sich ausbreitenden heiligen 
Geist. Den ‘Homer’ dieser seiner neuen Mythologie sieht er in 
Carl Spitteler. Ihr wesentlicher Inhalt ist dieser: ‘Das Denken ist 
das höchste Gut der Welt? ‘Dem Geist soll die Menschheit mit 
Bewußtsein und Willen jenes Haus bereiten, das wir Kultur 
nennen. Solche Kulturbejahung, mit heiliger Hingebung und allein 
um jenes einzigen ewigen Lichtes willen, des Logos, des heiligen 
Geistes, des einzigen Lichtes, das da in der dunklen Welt scheint 
— sie ist der Kultus der modernen Religion, in der Gefühl und 
Stimmung nur einem klaren starken Willen Vollklang und Kraft 
verleihen, ihn aber nicht verwischen und ersticken. Wir wissen 
nicht, ob dies unser Tun einen Sinn hat, oder ob alles Sein einst 
dem kosmischen Tode verfallen ist. Aber wir handeln so, als 
ob wir wüßten, daß, uns unsichtbar, hinter dem Dasein Erlösung 
und Seligkeit auf ihre Stunde warten’ (S. 180f.). 

Dazu wäre freilich noch zu bemerken: ob unser Tun ‘Sinn’ 
hat, können wir sehr wohl wissen. Denn ein ‘Sinn’ unseres 
Tuns ist doch nicht unabhängig von uns vorhanden oder nicht 
vorhanden, sondern allen Sinn müssen wir unserem Tun selbst 
geben. Ob wir das aber tun, das wissen wir doch. Wir tun 
es nämlich dann immer, wenn wir handeln im Dienste von 
Zwecken, bzw. Idealen, deren Verwirklichung wir als Eigenwert 
erleben. Damit, daß Wyneken den ‘Sinn’ unseres Tuns abhängig 
macht von der Lösung des metaphysischen Rätsels, ob ‘hinter 
dem Dasein Erlösung und Seligkeit’ auf uns warten, macht er 
doch tatsächlich der früher abgelehnten Glückseligkeitsmoral Zu- 
geständnisse und verkennt, daß die Kultur einen Inbegriff von 
Eigenwerten darstellt, deren absoluter Wertcharakter ganz un- 
abhängig davon ist, ob die Verwirklichung dieser Werte zeitlich 
unbeschränkte Dauer hat oder nicht. Auch wenn wir bestimmt 
wüßten, ‘daß alles Sein einst dem kosmischen Tode verfallen ist’, 
würden wir den Lebenslauf eines Kant ‘sinnvoll’ nennen im Ver- 
gleich zu dem Leben eines planlos hin und her schwankenden 
Menschen und würden in einem Achill eine wertvollere Persönlich- 
keit sehen als in einem Thersites. 

Unsere Werturteile und gefühlsmäßigen Wertüberzeugungen 
sind eben in ihrer Geltung unabhängig von Seinsurteilen, mithin 
auch von metaphysischen (und mythologischen) Annahmen, und 
sie können uns genügen, um unserem Leben Sinn zu geben. 
Dabei kommt auch noch in Betracht, daß in ihren grundlegenden 
Wertüberzeugungen die Menschen tatsächlich sich eher zusammen- 
finden als in ihren metaphysischen und religiösen Ansichten. 

Obwohl nun aber Wyneken auf Religion, bzw. Mythologie, 
nicht verzichten will, lehnt er doch jeden anderen als einen 
historischen Religionsunterricht ab. 
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Seine ‘natürliche Aufgabe wäre ja, in die im Volke herrschende 
Religion einzuführen, in das Verständnis ihrer Lehren und in die 
Ausübung ihres Kultus’ (S. 165). Aber wir haben keine einheit- 
liche Volksreligion mehr. Und jeder Religionsunterricht, der sich 
in den Dienst einer der herrschenden Religionsformen?) stellte, 
“trete damit, er möchte wollen oder nicht, in den Kampf gegen 
die anderen ein und führte, wie die Dinge liegen, entweder den 
Kampf der Kirche gegen die Emanzipation des Volkes oder um- 
gekehrt’ (S. 165). Es ist aus diesen Ansichten Wynekens über 
den Religionsunterricht und aus seiner religiös-philosophischen 
Weltanschauung (die den herkömmlichen Theismus deutlich ab- 
lehnt) verständlich, daß ihm aus religiös-kirchlich konservativ 
gesinnten Kreisen scharfe Gegner erwachsen sind. Man begreift 
dann auch, warum z. B. Friedrich Wilhelm Förster, der sich 
immer mehr zum pädagogischen Apologeten des katholischen 
Autoritätssystems entwickelt hat, gegen Wyneken einen maßlos 
heftigen Angriff richtete ?). 

Nicht minder lebhafte Opposition hat Wynekens scharfe 
Kritik der heutigen Familienerziehung (S. 13—20) hervorgerufen). 
Tatsächlich findet sich aber darin sehr viel Beherzigenswertes. 
Selbst Förster kann sich dem Zugeständnis nicht entziehen: ‘Alles, 
was Wyneken Kritisches über die Fehler und Sünden der Familien- 
erziehung sagt, ist ja durchaus zutreffend $). Es ist auch un- 
verkennbar, daß in weiten Kreisen des Volkes, besonders bei 
der großstädtischen Lohnarbeiterschaft, die wirtschaftliche Ent- 
wicklung die Familie tatsächlich aufgelöst oder ihr wenigstens 
erzieherische Funktionen fast unmöglich gemacht hat. Aber das 
alles berechtigt nicht dazu, grundsätzlich die Familie ihrer er- 
ziehlichen Aufgaben zu entkleiden, wie Wyneken das tut. Er 
will ihr nur die Funktionen der ‘Fortpflanzung’ und der ‘Ver- 
waltung des Einzelbesitzes’ zuweisen, endlich die Pflege und 
Aufzucht, — ‘aber nur bis zu dem Alter, wo die eigentliche Er- 
ziehung einsetzen soll’ (S. 13). Jedoch dabei verkennt er, daß 
schon die allerersten Lebensmonate und Lebensjahre für die Er- 
ziehung große Wichtigkeit haben; daß ferner auch für die spätere 
Erziehung unter gesunden Verhältnissen gerade in der Familie 
sehr wertvolle Kräfte und Bedingungen gegeben sind"). Wyneken 


1) Wyneken unterscheidet als die drei Hauptformen 1. Katholizismus 
und orthodoxen Protestantismus, 2. liberalen Protestantismus und Judentum 
(in seiner Wahrheit), 3. Monismus. 

2) In seinem Aufsatz ‘die Bewegung für die Jugendkultur’ (Süddeutsche 
Monatshefte Mai 1914 S. 249—263). Vgl. dazu meinen Artikel ‘Förster contra 
ur in der ‘Internationalen Monatsschrift’ August-Heft 1914, Spalte 1393 

is 1404. 

s) Vgl. z. B. den Aufsatz Paul Cauers über Wyneken im ‘Säemann’ 
(Jahrgang 1914, Februarheft) und die Bemerkungen E. Neuendorffs, ebenda 
(Aprilheft S. 132f.). 

1) A. a. O. S. 259. 

5, Vgl. meinen Aufsatz ‘Die Erziehungsaufgabe der Eltern’ (Zeitschrift 
für christliche Erziehungswissenschaft, 7. Jahrg. 9. Heft, Juni 1914). 
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selbst gibt zu: “Überall da, wo die Familie dem Ernst sozialer 
Forderungen, .der Wichtigkeit allgemeiner Interessen ihre Be- 
quemlichkeit zum Opfer bringt, überall da also, wo sie durch 
die Tat beweist, daß Familienleben nicht der Güter höchstes ist, 
da wirkt sie in hohem Grade erzieherisch’ (S. 15). Aber um so 
überraschender ist es, wenn er nun fortfährt: ‘sie kann es nicht 
schöner und stärker beweisen als dadurch, daß sie, ehrlich ihre 
Unzulänglichkeit einsehend, die Erziehung ihrer Kinder einer 
anderen Institution übergibt. Indessen ist ja schon aus nahe- 
liegenden äußeren Gründen die allgemeine Ersetzung der Familien- 
erziehung durch ‘eine andere Institution’, nämlich durch Internats- 
erziehung in ‘Freien Schulgemeinden’ eine Utopie. 
Rückhaltloseren Beifall kann ich dem spenden, was Wyneken 
über den ‘sentimentalen Kultus der Persönlichkeit’ in der mo- 
dernen Pädagogik sagt (S. 21— 32). Auch hier läuft zwar manche 
Übertreibung mit unter; so wenn es z. B. heißt: ‘Eine Analyse 
der menschlichen Persönlichkeit beweist, daß sie kein Subjekt, 
sondern eine Funktion ist? Denn auch die schärfste psy- 
chologische Analyse wird immer das Ich, das Subjekt in jedem 
individuellen Bewußtsein anerkennen müssen). Dagegen kann 
ich dem Grundgedanken dieser Ausführungen beistimmen, daß 
nur “in dem Bewußtsein, objektiv gültige und absolute Werte zu 
vertreten, das Recht der persönlichen Überzeugung, die wirk- 
liche Souveränität der Einzelpersönlichkeit beruht’ (S. 22). Richtig 
ist auch, daß ‘jede Selbstentfaltung des Geistes für uns etwas 
Neues, etwas Nicht-Deduzierbares ist, und daß ‘die persönliche 
Eigenart das eigentliche Kriterium der Echtheit’ des Geistes- 
lebens ist (S. 25). Wie wenig Wyneken die Bedeutung des 
Individuellen verkennt, zeigt endlich noch sein Satz: ‘Sofern in 
jedem einzelnen ein Stück Geistesverwandtschaft, rezeptive 
Genialität lebt, gilt auch ihm der Schutz der persönlichen Eigen- 
art, die Gewissensfreiheit seiner wissenschaftlichen und philo- 
sophischen, wie seiner ästhetischen und ethischen Überzeugung’ 
(S. 26). Daraus geht schon hervor, daß seine Polemik gegen 
den Kultus der Persönlichkeit in der ‘bürgerlich-individualistischen 
Pädagogik’ keine einseitige ist. Er macht ihr hauptsächlich den 
Vorwurf, sie sei beherrscht von der ‘widerwärtigen und lächer- 
lichen Fiktion, als sei die Souveränität des Genies ein Jeder- 
mannsbesitz und ein Jedermannsziel’. Mit Recht befürchtet er: 
das würde ‘die Herrschaft der Mittelmäßigkeit aufrichten und den 
Geist aus der Welt treiben. Darum betont er (darin mit Nietzsche 
einig): ‘Selbständigkeit ist das Vorrecht und die schwere Pflicht 
des Schaffenden; Selbständigkeit den Menschen gegenüber, weil 
er sich gebunden weiß an eine sichere Instanz. Der unproduktive, 
der mittelmäßige Mensch ist zum Gehorchen und Zuhören be- 
stimmt. Nur auf diese Weise kann er mit dem (objektiven) Geist 


1) Vgl. meine ‘Psychologie’ (Stuttgart 1914, S. 358ff.). 
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in Verbindung treten... Dieser Dienst ist auch nie mit dem 
Sklavendienst der Öffentlichen Meinungen zu verwechseln, er ist 
eine freie Hingabe an selbstgewählte Führer’ (S. 27). 

Es wäre übrigens gar nicht nötig, daB Wyneken seine Päd- 
agogik als eine sozialistische +) der ‘bürgerlich-individualistischen’, 
bzw. der ‘Persönlichkeitspädagogik’, gegenüberstellte. Tatsächlich 
bietet er eine Versöhnung dieser beiden einseitigen Richtungen, 
denn es wäre doch wohl ganz in seinem Sinne, wenn man 
forderte, daß die naturgegebene und naturhafte ‘Individualität’ 
durch Erhebung zum ‘objektiven Geist’ und Hingabe an ihn zur 
geistig-sittlichen ‘Persönlichkeit’ werde, wobei deren Sonderart 
nicht einer Uniformierung geopfert, sondern geläutert und gehalt- 
voller gemacht würde. 

Zum Wertvollsten in Wynekens Buche gehören die Ab- 
schnitte über ‘die Jugend’ (S. 33—43) und über ‘die Koedukation 
und Sexualerziehung’ (S. 44—55). Er hat einen feinen, tief- 
dringenden Blick für die Beschaffenheit, die Bedürfnisse und Nöte 
der jugendlichen Seele und die Sonderart der beiden Geschlechter. 
Er hat auch ein tiefes Gefühl für das pädagogische Grund- 
problem: ‘Daß die Jugend einerseits ihr eigenes Recht, ein Recht 
auf ein eigenes Leben besitzt, andererseits aber diesem eigenen 
Leben entrissen, in die Denk- und Lebensweise der Erwachsenen 
eingeführt und mit Kenntnissen ausgerüstet und in Betätigungen 
ausgebildet werden soll, die ihrer eigenen naturgegebenen Be- 
schaffenheit fremd sind’ (S. 40). Eine Gestaltung der Erziehung, 
die diese ‘“Antinomie’ in ihrer ganzen Schärfe anerkennt, sie 
aber zu überwinden und zu lösen sucht, nennt Wyneken ‘Jugend- 
kultur’ ?). 

Diese in der Erziehung zu verwirklichen hält er den Staat 
noch nicht für ‘moralisch’ genug (S. 56 f.) Noch gilt für das 
Verhalten der Staaten zueinander zu sehr der widersittliche, frivole 
Grundsatz: right or wrong, my country. Er lehnt dabei durchaus 
nicht prinzipiell eine nationale und staatsbürgerliche Erziehung 
(vgl. S. 106—112) ab; er will nur nicht, daß der Vorteil des 
eignen Landes als schlechthin höchster Wert gefaßt werde, gegen- 
über dem jede Rücksicht auf Gerechtigkeit, auf Humanität, auf 
Achtung internationaler Vereinbarungen verschwände. Insofern 
soll die ‘Rücksicht auf die wichtigen Aufgaben der Menschheit 
Richtschnur bleiben. Dasjenige Volk hat das größte Recht sich 
zu behaupten, das sich am rückhaltlosesten in den Dienst dieser 
Aufgaben stellt? Da das deutsche Volk wohl ohne Selbstüber- 
hebung dies von sich sagen darf, so läßt sich von jenem Ge- 


1) Das soll bei ihm natürlich nicht bedeuten: eine sozialdemokratische. 

2) Wyneken hat diesem seinen pädagogischen Grundgedanken einer 
neuen Jugendkultur unter Bezugnahme auf die Freideutsche Jugendbewegung 
eine knappe, aber sehr wirkungsvolle Darstellung gewidmet in seinem Vor- 
trag vor der Münchener Freien Studentenschaft: ‘Was ist Jugendkultur ?’ 
München (G. C. Steinike) 1914. 
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sichtspunkt aus der energischste Kampf für Deutschlands nationale 
Kultur und politische Machtstellung sittlich rechtfertigen. Denn 
er wird tatsächlich nicht nur geführt in einseitig nationalem 
Interesse, sondern im Dienste der ewigen Menschheitsaufgaben. 
Ich halte es darum auch für ungerecht, wenn man’) Wyneken 
‘uferlosen Kosmopolitismus’ vorgeworfen hat. Hinweisen möchte 
ich auch auf seinen — durch die Zeitlage ja besonders gerecht- 
fertigten Satz —: Die einfache Notwendigkeit der Selbst- 
behauptung ist einmal vorhanden, und wir wollen ein kräftig 
empfindendes und kräftig handelndes Geschlecht erziehen’ (S. 57). 

Als Ideal schwebt Wyneken vor eine Selbständigkeit auch 
der Volks- und Mittelschule gegenüber dem Staate, wie sie — 
in Ansätzen — im Hochschulwesen entwickelt ist. ‘Es ist die 
große Errungenschaft des modernen Staates, sein großer Sieg 
über sich selbst, daß er seine die Menschheit gefährdende Selbst- 
sucht erkannt und anerkannt und aus ihrem Machtbereich, wenig- 
stens im Prinzip, diejenigen Gebiete des objektiven Geisteslebens 
eximiert hat, auf denen der Fortschritt der Menschheit beruht: 
Religion, Kunst, Wissenschaft. Ihren Trägern gebührt die Er- 
ziehung’ (S. 57f.). 

Aber ohne daß die staatliche Macht den Schulbesuch all- 
gemein erzwingt und die Mittel für das Bildungswesen aufbringt, 
würde dies doch kläglich zurückgehen. Wenn aber der Staat so 
gewaltige Leistungen für ein Gebiet des sozialen Lebens zustande 
bringt, ist es auch sein Recht und seine Pflicht, darüber zu wachen, 
daß ihm auf diesem Gebiet wenigstens nicht entgegengearbeitet 
werde, und daß die Schulen in bezug auf staatsbürgerliche Er- 
ziehung das Wünschenswerte leisten. Übrigens würde bei der 
völligen Freigabe des Schulwesens durch die Staatsgewalt dieses 
wahrscheinlich in einem Umfang den Kirchen anheimfallen, wie 
es durchaus nicht nach dem Sinne Wynekens wäre. Anstatt also 
im Staate lediglich eine ‘die Menschheit gefährdende’ Macht der 
‘Selbstsucht’ zu sehen?) scheint es richtiger daran zu arbeiten, 
daß das Staatsleben und die Beziehungen der Staaten unter- 
einander in steigendem Maße versittlicht werden — eine Arbeit, 
die dadurch nicht an Wert einbüßt, daß sie nach den neuesten 
Ereignissen weit schwieriger und langwieriger sich darstellt als 
viele bisher hofften. 

Die näheren Ausführungen Wynekens über die Schule, die 
Gemeinschaftserziehung und den Unterricht können wir nicht mit 
gleicher Ausführlichkeit besprechen wie seine grundlegenden 
philosophischen und pädagogischen Gedanken. Sie enthalten sehr 
viel Beherzigenswertes, besonders über die eigentlich erziehe- 
rischen Aufgaben. Und wenn auch jene weitgehende Selbst- 


1) So z. B. Neuendorff, a. a. O. S. 130. 

3) In dieser Auffassung des Staates stimmt übrigens Wyneken eben- 
falls mit Nietzsche überein. Man vergleiche das Zarathustra-Kapitel Vom 
neuen Götzen’. 
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regierung und Selbstverwaltung, wie man sie in den ‘Freien 
Schulgemeinden') zu verwirklichen sucht, sich auf die öffentlichen 
Schulen nicht ohne weiteres übertragen lassen (schon deshalb, 
weil es sich dort um Internate handelt), so wäre es doch gut, 
wenn etwas mehr von dem Geist der Freien Schulgemeinden 
unser ganzes Schulwesen durchdränge. 

Ebenso wird man Wyneken beistimmen dürfen bei seiner 
Forderung, daß die sprachlich-historischen Fächer eine größere 
Bedeutung haben müssen als die mathematisch-naturwissenschaft- 
lichen, daß also die Schule in erster Linie ‘Kulturschule’ sein 
müsse. 

Bei der Gestaltung des Lehrplans soll neben der ersten 
Aufgabe, zur Teilnahme an der Gesamtkultur zu erziehen, (als. 
untergeordnete) die zweite berücksichtigt werden: die Vorbereitung 
für die einzelnen Berufe und die Pflege der besonderen Interessen. 
Der ersten Aufgabe soll dienen ein Zentralunterricht, der in sich 
begreift: ‘1. Die Erwerbung des natürlichen Weltbildes, 2. Die 
Einführung in die Geschichte der Menschheit, des menschlichen 
Geistes, der Kultur, 3. Das Vertrautwerden mit der Art der 
höchsten geistigen Werte: mit großen Gedanken und Kunst- 
werken’ (S. 118). In der Kunsterziehung gipfelt für Wyneken die 
Erziehung überhaupt. ‘Für ein Geschlecht, das zum ritterlichen 
Dienste des Geistes erzogen wird, ist das Kunsterlebnis das 
tiefste und wichtigste überhaupt. Es ist das einzige, wo wir 
nicht auf den Glauben angewiesen sind, sondern schauen dürfen. 
Es ist auch wichtiger, als das Erlebnis der philosophischen Er- 
kenntnis, denn der Begriff endet schließlich immer bei einer 
` Negierung der Wirklichkeit?), während die Kunst eine wirkliche 
Überwirklichkeit eröffnet. Gewiß kann das Kunsterlebnis das 
Leben nicht ausfüllen, aber es gewährt eine Bürgschaft dafür, 
daß der heilige Geist wirklich in der Welt waltet und unser 
harrť (S. 153). 

Um den zentralen Unterricht sollen sich ‘Arbeitsstätten’ 
gruppieren, in denen die einzelnen das ihrer Begabung ent- 
sprechende Können ausbilden und die für ihren Beruf und ihr 
Hochschulstudium nötigen Vorkenntnisse und Fertigkeiten er- 
werben können. Sie sollen folgende Typen aufweisen: 


1. Die naturwissenschaftliche Abteilung; sich 
gliedernd in: a) eine mathematisch - physikalische, 
b) chemische, c) biologische, d) geographische; 

2. die technische Abteilung; 

3. die historische Abteilung, sich gliedernd in: a) eine 
soziologische, b) eine altsprachliche; 


1) Neben Wickersdorf ist hier noch die von Paul Geheeb geleitete 
‘Odenwaldschule’ in Oberhambach an der Bergstraße zu nennen. 


% Dem kann ich freilich nicht zustimmen. 


604 Gustav Wyneken als Philosoph und Pädagog 


4. die Handelsschule, sich gliedernd in: a) eine neu- 
sprachliche, b) eine handelswissenschaftliche Abteilung; 
5. die Kunstschule, sich gliedernd in: a) eine musika- 
lische Abteilung, b) ein Atelier für bildende Künste, 
c) eine Abteilung für Literatur und Sprachbeherrschung; 
6. die Frauenschule (S. 119). 


Im einzelnen werden manche seiner Ansichten und Vor- 
schläge scharfen Widerspruch erregen, besonders sein weg- 
werfendes Urteil über die Bedeutung des altsprachlichen Unter- 
richts. Zur Begründung dieses Urteils erklärt Wyneken: “Wenn 
wir nur unsere wirklich vorhandenen Bedürfnisse berücksichtigen 
wollten, so könnten je ein Dutzend tüchtiger Kenner des Grie- 
chischen und des Lateinischen den ganzen Bedarf des deutschen 
Volkes an Kenntnis dieser Sprachen decken’ (S. 120). Damit ist 
aber die Bedeutung der antiken Kultur für die unsrige, und die 
Bedeutung der Kenntnis der alten Sprachen, besonders des 
Lateinischen, für unsere Wissenschaft völlig verkannt. Das gilt 
nicht bloß für die sprachlich-historischen Disziplinen, sondern in 
gewissem Sinne auch für die übrigen, wenigstens ihre Geschichte. 
Ist doch das Lateinische bis ins 18. Jahrhundert herein die allge- 
meine Gelehrtensprache gewesen. 

Ferner versichert Wyneken: ‘Die Behauptung von der 
Schulung des logischen Denkens, des Sprachgebrauchs usw. 
durch das Studium des Lateinischen und Griechischen sind völlig 
unkontrollierbar und unbewiesen’ (S. 120). Er dürfte wohl diese 
Ansicht berichtigen, wenn er die einschlägige Literatur eines 
näheren Studiums würdigte. Um von älteren abzusehen'), möchte 
ich hier warm empfehlend das neueste Buch Georg Kerschen- 
steiners nennen: ‘Wesen und Wert des naturwissenschaftlichen 
Unterrichts’ (Leipzig 1914). Es enthält eine sehr sachkundige, 
eingehende und warme Würdigung des formalbildenden Wertes 
des altsprachlichen Unterrichts. Die Person des Verfassers, der 
bekanntlich nicht Altphilologe ist, beweist schon für sich allein, 
wie es mit Behauptungen Wynekens steht, wie z. B. diesen: 
‘Im Grunde sind es nur die um ihre Unentbehrlichkeit kämpfen- 
den Priester und Pfründner der Altphilologie, die einem Teil der 
öffentlichen Meinung den Aberglauben an die Wunderkräfte des 
Lateinischen und Griechischen noch suggerieren’ (S. 120); ferner: 
‘An die Unentbehrlichkeit der alten Sprachen glaubt nur, wer mit 
unsrer eigenen Zeit nichts anzufangen weiß’ (S. 122). 

Durch solche maßlos übertreibenden und im Grunde auch 
verletzenden Behauptungen liefert Wyneken nur seinen zahlreichen 
Gegnern Waffen. Aber derartige Entgleisungen eines tempera- 


1) Ich verweise z. B. auf meine ‘Kritischen Untersuchungen über 
Denken, Sprechen und Sprachunterricht’, Berlin 1900 und mein Buch ‘Die 
Reformbewegung auf dem Gebiete des preußischen Gymnasialwesens’ 
(Leipzig 1901) S. 41—93, wo auch weitere Literatur angeführt ist. 
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mentvollen Menschen dürfen nicht den Blick trüben für den Wert 
des Buches. Ich sehe ihn vor allem darin, daß uns hier keine 
Buchgelehrsamkeit vorgetragen wird, sondern lauter Gedanken, 
die aus persönlichem Ringen mit den Problemen der Welt- 
anschauung und der Erziehung geboren sind. Mögen sie auch 
vielfach nicht gerade neu sein, so tragen sie doch durchweg den 
erfrischenden Duft des persönlich Erlebten und Erarbeiteten. 

Es ist verständlich, daß eine Persönlichkeit, die unverkennbar 
innerlich jugendlich ist und für das jugendliche Seelenleben ein 
feines Verständnis besitzt, auch auf die Jugend stark wirkte. Als 
am 11. und 12. Oktober 1913 eine Reihe von Jugendverbänden!), 
die eine tiefe Sehnsucht nach sittlicher Lebenserneuerung einte, 
auf dem hohen Meißner bei Kassel ein großes vaterländisches 
Jahrhundertsfest feierte, da gehörte Wyneken zu den von ihr be- 
rufenen Festrednern, und er hat bei den gleichzeitig gepflogenen 
Beratungen einen starken Einfluß geübt?). Ihm und der von ihm 
herausgegebenen ‘Zeitschrift der Jugend’, dem ‘Anfang’ galt denn 
auch ein heftiger Angriff aus bayerischen Zentrumskreisen. Ende 
Januar 1914 erschien in München im Verlag des katholischen 
Preßvereins von einem ‘bayerischen Schulmann’ eine anonyme 
Broschüre ‘Jugendkultur, ‘Dokumente zur Beurteilung der 
“modernsten” Form “freier” Jugenderziehung’. Unmittelbar dar- 
auf hielt der Zentrumsabgeordnete Schlittenbauer im bayerischen 
Landtag eine Rede, worin er unter fleißiger Benutzung jener 
anonymen Broschüre aufs heftigste gegen Wyneken, den ‘Anfang’ 
und die freideutsche Jugend loszog. 

Der Hauptausschuß der letzteren veranstaltet daraufhin am 
9. Februar 1914 in der Münchener Tonhalle eine Abwehr- und 
Aufklärungsversammlung, in der auch Wyneken sprach’). Dieser 
selbst veröffentlicht dann noch die Broschüre ‘Die neue Jugend’ 
(Ihr Kampf um Freiheit und Wahrheit in Schule und Elternhaus, 
in Religion und Erotik’, München 1914). Er hat darin über- 
zeugend nachgewiesen, daß viele der gegen ihn gerichteten An- 
griffe auf Mißverständnissen oder bewußter Entstellung beruhten. 
Auch über den positiven Charakter seiner Bestrebungen hat er 
darin manches aufklärende Wort in treffender Weise gesagt. 

Mittlerweile aber machten sich auch innerhalb der Frei- 
deutschen Jugend Tendenzen geltend, die auf ein Abrücken von 
Wyneken drängten, weil er zu radikal sei. Diese kamen bei dem 
ersten Vertretertag der Freideutschen Jugend zum Siege, der am 
7. und 8. März 1914 zu Marburg a. L. stattfand*). Bei den Be- 


1) Vgl. die Schrift ‘Freideutsche Jugend’, je 1913. 

3) ‘Freideutscher Jugendtag’, Hamburg 1913 

3) Vgl. den Bericht in der Broschüre ‘Die Freideutsche Jugend im 
Bayerischen Landtag’, Hamburg 1914. 

t) Vgl. ‘Die Marburger Tagung der Freideutschen Jugend’ (Hamburg 
1914) und AWynekene Aufsatz ‘Die Freideutsche Jugend’ in der Zeitschrift 
‘Die Freie Schulgemeinde’ (IV. Jahrg, Heft 2/3 April 1914). 
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ratungen über die Frage, was zur Freideutschen Jugend gehören solle, 
wurde Wyneken trotz energischen Widerstandes schließlich dazu 
gedrängt, den Austritt des von ihm vertretenen ‘Bundes für Freie 
Schulgemeinden’ zu erklären (worauf auch Wickersdorf austrat). 
Es ist von hohem Interesse für das Verständnis unserer heutigen 
gebildeten Jugend, die Richtungen, die damals mit einander rangen, 
näher zu studieren. (Ich habe mich darüber ausgesprochen in 
meinem Aufsatz ‘Die Gegensätze in der Freideutschen Jugend’'). 
Es ist zu hoffen, daß der Krieg, der in unserem deutschen Volke 
so viel Zwiespalt beseitigt hat, auch diesen Gegensatz über- 
brücken möge, und daß die Freideutsche Jugendbewegung unter 
Mitwirkung Wynekens und seiner Anhänger die reichen Hoffnungen 
erfüllen. möge, die sie bei vielen Freunden der Jugend erregt hat. 


Der Spötter von Samosata 
von 
Wilhelm Capelle 


Es ist in des Worts eigentlichem Sinne merkwürdig, daß 
in der Geschichte der sog. Weltliteratur, die keineswegs identisch 
ist mit der Geschichte des menschlichen Geistes, oft nicht die 
großen Persönlichkeiten oder die aus der Tiefe schöpfenden und 
schaffenden Geister Verständnis und Nacheiferung finden, sondern 
die leichten Talente, die im Besitz einer glänzenden formalen 
Begabung nicht nur die Sprache meisterhaft beherrschen, sondern 
“vor allem Witz mit Erfindungskraft verbinden — oder zu ver- 
binden scheinen. Ein schlagendes Beispiel bietet hierfür die Ge- 
stalt jenes syrischen Literaten griechischer Zunge, der uns unter 
dem Namen Lukian bekannt ist. Während von einer Fernwirkung 
des Sextus Empiricus, ja selbst des Marc Aurel in der Welt- 
literatur kaum die Rede sein kann, übt das Vorbild Lukians vom 
3. Jahrhundert n. Chr. bis in unsere Tage eine solche Lebens- 
kraft aus, daß es kaum eine Literatur des Abendlandes geben 
dürfte, der nicht die Schöpfungen dieses geistreichen Kopfes viel- 
fache Anregung geboten hätten. Schon in der altchristlichen, 
noch mehr in der byzantinischen Literatur, in der — wie über- 
haupt im Mittelalter — die Allegorien wie die kühnen Personifi- 
kationen Lukians viel nachgeahmt werden, erkennen wir Spuren 
seiner Muse, dann wider bei den großen Schriftstellern der 


1) In der Monatsschrift ‘Der Wanderer’, 9. Jahrg., 4. Heft, Juli 1914. 
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Renaissance, zumal den Italienern, wie Giordano Bruno, aber 
auch bei Reuchlin und Erasmus von Rotterdam *, vor allem aber 
bei Ulrich von Hutten, dem glänzendsten Vertreter des satirischen 
Dialogs in der Reformationszeit, der freilich Gedanken einer ganz 
anderen Welt in die Lukianische Formen gießt, wenn er z.B. in 
seinem Dialog ‘Phalarismus’?) den Herzog Ulrich von Württem- 
berg, der seinen Vetter Hans von Hutten hatte ermorden lassen), 
in der Unterwelt mit den berühmtesten Tyrannen des Altertums 
zusammentreffen und gar übel vom Fährmann Charon behandeln 
läßt, oder wenn in den ‘Anschauenden’ Helios und Phaethon auf 
den Augsburger Reichstag von 1518 herabsehen und Helios die 
einzelnen Stände der Deutschen schildert. Und selbst der ehr- 
same Hans Sachs verwendet in seiner Weise die Totengespräche’. — 
Doch nicht damit genug: im Zeitalter der Aufklärung wird der 
Syrer wider modern; Balzac, Fontenelle und Fenelon, wie vor 
ihnen im 16. Jahrhundert vor allem Rabelais*), zur Zeit des großen 
Königs insbesondere Voltaire, in Deutschland gelegentlich Friedrich 
der Große selbst, später in höherem Maße Wieland, dessen Ver- 
deutschung des Lukian noch immer die beste ist — sie alle ver- 
wenden Lukianische Kunstmittel, haben ihr Gaudium an seinen 
Satiren gegen falschen Schein und Heuchelei, ja, noch in den 
Xenien der beiden Dichterfürsten klingt das Motiv der ‘Toten- 
gespräche’ wider. | 

Ein Autor, der eine so weitreichende Nachwirkung hat, die 
bis über das klassische Zeitalter unserer eigenen Literatur hinaus- 
ragt, verdient auch heute noch eine nähere Betrachtung. 

Von Lukians äußeren Lebensverhältnissen wissen wir nur 
wenig. Geboren um 120 n. Chr, als Sohn kleiner Leute in 
Samosata, der Hauptstadt der syrischen Landschaft Kommagene, 
am oberen Euphrat, ungefähr da, wo dieser Strom anfängt, schiff- 
bar zu werden, ward er nach einem großen Familienrat, den er 
uns in seinem ‘Traum’ ergötzlich schildert, für das Handwerk des 
Steinmetzen bestimmt, zumal sein Onkel in diesem ehrenwerten 
Beruf ein gutes Auskommen gefunden hatte. Bei diesem gaben 
ihn denn die Eltern auch in die Lehre, aber da der Junge gleich 
am ersten Tage durch zu hartes Aufsetzen des Meißels eine kost- 
bare Marmortafel zerbrach, bekam er von dem lieben Oheim eine 
solche Tracht Prügel, daß er davonlief und die Eltern erweichte, 
von seiner Rückkehr zur Werkstätte des Gestrengen abzusehen 
und ihm, seinem alten Wunsche gemäß, studieren d. h. Rhetor 
werden zu lassen. Von seiner Jugend wissen wir sonst nichts. 
Nur das steht fest, daß er als Syrer erst das Griechische, die 
damalige Weltsprache von Epirus bis zum Indus, vor allem aber 
das Attische aus der ‘großen Zeit Athens, wie es Platon und 


1) In der Colloquia familiaria. 

2) Vom J. 1517. — Herzog Ulrich von Württemberg starb erst 1550. 
» Die Geschichte ist aus Hauffs ‘Lichtenstein’ bekannt. 

4) Besonders in seinem Werk ‘Gargantua und Pantagruel. 
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Demosthenes geschrieben, als die hohe Sprache aller Kunst und 
Wissenschaft in jahrelangen Mühen erlernen mußte, das Attische, 
das er später mit solcher Meisterschaft handhabt, als sei es be- 
reits an seiner Wiege erklungen. Als er endlich seine Studien 
beendet hat, tritt er zuerst als Advokat in der üppigen Groß- 
stadt Antiochien auf, aber bald sattelt er um und wird freier 
Schriftsteller, d. h. Rhetor, ein in allen Sätteln gewiegter Literat, 
der öffentlich Vorträge über jedes beliebige Thema in attischer 
Prosa einem immer zahlreicheren Auditorium hält. Als Wander- 
redner durchzieht er so Kleinasien, Griechenland — hier tritt er 
sogar in Olympia auf — und auch Italien, hält sich längere Zeit 
in Rom auf, wo er aber in die vornehme Gesellschaft nur von 
weitem Einblick erhält, und kommt bis nach Südfrankreich — 
Massalia, das heutige Marseille, war ja eine altgriechische Handels- 
stadt, in der auch Kunst und Wissenschaft ein feines Verständnis 
efunden hatten. Aber seine Erfolge als Deklamator der eigenen 

roduktionen, die oft rasch improvisiert werden mußten, be- 
friedigten ihn nicht recht; er wendet sich neben dem Studium 
der großen Redner der Lektüre der alten Philosophen, vor allem 
Platons, zu und läßt sich in Athen, der Heimat des Sokrates, 
nieder. Aber zur ernsten, dem Leben des Tages abgewandten 
Philosophie war er nicht veranlagt. Was in Platon auf ihn wirkt, 
ist der große Künstler, der die griechische Sprache, dieses einzig- 
artige Instrument des menschlichen Geistes, mit der Leichtigkeit 
des gottbegnadeten Genies handhabt. Dem ‘wahrhaft Seienden’ 
nachzuspüren oder die Grundlagen der platonischen Erkenntnis- 
theorie zu erfassen, dazu fehlte ihm nicht weniger als alles: vor 
allem der tiefe Ernst, der die sokratische wie die platonische 
Philosophie auszeichnet, und ihr geradezu leidenschaftliches 
Suchen nach der Wahrheit, wie sie Platon dann in der Welt der 
ewigen Urbilder der Dinge, der Ideen, gefunden hatte. Das 
funkelnde Scheinwissen der Sophisten hat zu tief auf Lukian ge- 
wirkt, in seiner eigenen Natur ein zu lebhaftes Echo gefunden, 
als daß er je seine geistige Nährmutter verleugnet hätte. Und 
da er keine Ader zum stoischen oder gar kynischen Sittenprediger 
in sich fühlte, wohl aber einen unwiderstehlichen Hang, die 
menschlichen Schwächen und Narrheiten zu geißeln, so wechselt 
er jetzt die Form seiner Schriftstellerei: er schreibt Dialoge. 
Aber was macht er aus dem Dialog! Einst hatte der göttliche 
Platon sich den Dialog mit genialer Kunst als Werkzeug der 
wissenschaftlichen Untersuchung, insbesondere der philosophischen 
Erörterung mehrerer, die gemeinsam die Wahrheit zu finden 
suchen, geschaffen, und bis in die römische Zeit hinein war dieser 
durchaus philosophischen Inhalts geblieben. Wenn aber Platon 
darin die höchsten Fragen, die je den menschlichen Geist bewegt 
haben, Fragen der Erkenntnistheorie wie über Ursprung und 
und Fortdauer der menschlichen Seele, das Wesen und Walten 
der Gottheit in dieser Welt des Werdens und Vergehens und 
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andrerseits die Grundfragen der höchsten Staatskunst, in erhabener, 
oft dichterisch begeisterter Sprache behandelt hatte, so benutzt 
Lukian dies edle Gefäß zu einem völlig anderen Inhalt. Ihm 
kam es ja nur darauf an, eine schriftstellerische Form zu finden, 
die seiner Neigung zur Komik, seinem Hang zum Verspotten das 
günstigste Feld bot. Nicht aus philosophischem Interesse, sondern 
allein aus literarischen Gesichtspunkten greift er zum Dialog. 
Daß er auch hierin einen Vorgänger oder vielmehr eine ganze 
Reihe nur für uns meist verschollenen Vorgänger hatte, mag aber 
schon hier gesagt sein. 

Seine Stoffe sind so reich und bunt wie das Reich der 
menschlichen Tragikomödie: der Aberglaube, besonders aber der 
griechische Götterglaube, die Heuchelei und Prahlerei der After- 
philosophen, die Borniertheit der Grammatiker;, überhaupt das 
närrische, oft widerspruchsvolle Treiben der Menschen, vor allem 
derer, die sich auf Reichtum, Macht oder Ruhm etwas einbilden — 
das ist es, was seine Satire reizt. Alles und alle überschüttet er 
mit seinem ätzenden Spott, manches auch heute noch landläufige 
Vorurteil in der Wertung irdischer Güter oder Übel stellt er als 
sinnlos und lächerlich erbarmungslos an den Pranger, selbst die 
Bestattungsgebräuche und die Trauer um die Verstorbenen’)... 
Nur darf man darum in ihm nicht — wie das vielfach noch heute 
geschieht — ‘einen Kämpfer für Wahrheit und Vernunft gegen 
Aberglauben und Dunkelmännertum’ erblicken. Daß er kein 
Kämpfer für die Wahrheit um der Wahrheit willen gewesen ist?), 
zeigt schon die Tatsache, dab er sich wohl gehütet hat, die 
Mächtigen seiner Zeit — ob es nun der Kaiser, der Großkapitalist 
und Schöngeist Herodes Attius oder das hohe römische Beamten- 
tum, ob es der Lichtgott Mithras oder Jesus Christus war — zu 
höhnen oder sonst irgendwie zu reizen. Seine giftigen Angriffe 
gelten im Grunde nur längst gefallenen Festungen, wie dem 
homerischen Götterhimmel, oder aber den Scheinphilosophen 
und Scheinpropheten seiner Tage, wie Alexander von Abonuteichos, 
die jedes Geistes wie jedes sittlichen Ernstes bar, gar ungefähr- 
liche Angriffsobjekte darboten. Aber es sind nicht nur die un- 
würdigen Vertreter der einzelnen philosopischen Sekten zu seiner 
eigenen Zeit, die er entlarvt und ohne Erbarmen dem Gelächter 
und der Verachtung preisgibt; die alten Philosophen verschont 


1) Falls die Schrift ‘Von der Trauer’ echt ist, was mir noch zweifelhaft 
erscheint. 

2) Richtig erkannt hat ihn wohl zuerst der berühmte Verfasser des 
Dictionnaire historique et critique, Pierre Bayle, der freilich gerade des- 
wegen noch von Wieland scharf bekämpft ist: Lucien qui Sest tant moqué 
des faut dieus du paganisme et qui a répandu tous les agréments imaginables 
sur la description, qwil a faite des folies et des impostures de la religion 
des Grecs, ne laisse pas d’etre digne de détestation puisqu’ au lieu de faire 
cela par un bon motif, il na cherché qu’à contenter son humeur moqueuse 
et qu’à ouvrir la carrière à son style satirique el qu’il na point témoigné 
moins d’indifference ou moins d'aversion pour la vérité que pour le mensonge. 


Sokrates. Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen. N.F. Il, 11/12. 39 


610 Der Spötter von Samosata 


er ebensowenig. Nicht etwa, daß er den Lehren des Pythagoras 
oder des Herakleitos von Ephesos ernsthaft zu Leibe ginge, mit 
wissenschaftlichen Argumenten; aber indem er eine Fülle von 
Anekdoten, beglaubigten oder unbeglaubigten, wie sie die ge- 
schäftige Legende im Lauf der Jahrhunderte um die großen 
griechischen Denker gesponnen hatte, geschickt verwendet und 
zugleich die paradoxesten, daher bekanntesten, Sätze der alten 


Meister — wie die pythagoreische Seelenwanderungslehre, die 
Forderung der Weibergemeinschaft im platonischen ‘Staat’ oder 
das Ideal des stoischen Weisen — aus ihrem Zusammenhange 


losreißt und obendrein noch verzerrt, wird es ihm freilich leicht, 
die ehrwürdigen Häupter der griechischen Philosophie als Narren 
und seltsame Käuze darzustellen. 


Originell und oft geradezu blendend ist aber die Art, wie 
er seine Stoffe behandelt, in welch wunderbarer Einkleidung er 
seine Satiren gestaltet. Nicht etwa in trockener Erörterung — 
denn grau schien schon ihm alle Theorie —, sondern kraft seiner 
Erfindungsgabe — die freilich, im Grunde gering, vor allem auf 
der geschickten Kombination älterer Motive beruht — stattet er 
seine Dialoge so plastisch mit mimisch-dramatischem Leben 
aus, daß wir uns mehr als einmal auf die Bühne des alten Athen 
oder Korinth versetzt glauben. Bald spielen sie im Olymp, bald 
im Reiche der Schatten, bald auf der Burg von Athen, bald auf 
dem Monde, bald im Hause des armen Schusters Mikkylos. Da 
treten nicht nur Götter und Helden, Apollon und Krösus, Philo- 
sophen und Handwerker, Lebende und längst Verstorbene auf, 
sondern die Dinge selbst, wie das Bett, die Lampe, die Haus- 
tiere, reden; besonders aber sind es die kühnen und geistreichen 
Verkörperungen abstrakter Begriffe, die als leibhaftige Personen 
vor uns agieren. Dazu kommen dann noch die Kunstmittel der 
‘Menippen’, der kynischen Satire seines Landsmannes Menippos 
von Gadara (um 280 v. Chr.), der in einer für das griechische 
Stilgefühl der klassischen Zeit geradezu unerhörten Weise Prosa 
und Vers vermischt hatte. Parodistisch angewandte oder travestierte 
Verse des Homer und des Euripides, aber auch Zitate aus anderen 
Autoren unterbrechen oft in grotesk lächerlicher Weise die 
rhetorisch gefärbte Prosa seiner kurzweiligen Dialoge, sind aber 
dabei mit geradezu verblüffendem Geschick in den Gang des 
Gesprächs oder der Handlung eingeflochten und führen diese 
weiter, zumal viele seiner Dialoge keinen dialektischen, sondern 
rein mimischen Clarakter haben. Schon Menipp hatte in seinen 
Satiren die Vermischung von Dialog und Komödie begonnen. 
Aber erst Lukian verwendet die Motive der altattischen Komödie, 
eines Aristophanes, Eupolis und Kratinos, aber auch die der mitt- 
leren (Antiphanes) und neuen (Menander) mit souveräner Freiheit 
und Kühnheit. 


$ 
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Eine der glänzendsten Schöpfungen Lukians ist der ‘Dop- 
pelte Verklagte’. Die Szene beginnt im Olymp, wo Zeus sich 
bitter über das von den Dichtern so vielgepriesene Los der 
Götter beklagt: da muß Helios ständig auf der Hut sein, daß 
seine Rosse nicht aus der Bahn drängen, um nicht alles in Brand 
zu setzen; die Mondgöttin gar dem Bruder Liederlich auf dem 
Nachhausewege leuchten; Apollon bald in Delphi, bald in Kolo- 
phon, bald in Delos oder Branchidai Orakel erteilen, die Wind- 
götter dem Gärtner helfen, die Schiffe geleiten oder den Land- 
leuten beim Worfeln des Getreides Handlangerdienste tun. Und 
nun ich selbst erst, der Vater und König aller! Vor Geschäften 
und Sorgen weiß nicht aus noch ein! Da muß ich vorerst die 
übrigen Götter kontrollieren, damit sie nicht anfangen zu bummeln, 
und dann all meine eigenen Obliegenheiten: da soll ich nicht 
nur regnen, hageln, Wind und Wetter machen, sondern zu gleicher 
Zeit allüberallhin sehen, auf Diebe, Meineidige, Opfernde passen, 
auf die Gebete der Kranken und der Schiffbrüchigen hören! Und 
das Schlimmste: zugleich in Olympia der Hekatombe beiwohnen, 
zu Babylon den Gang des Kriegs im Auge behalten, bei den 
Geten hageln und bei den Äthiopen am Opferschmause teil- 
nehmen! Während die andern Götter und die Menschen nachts 
von süßem Schlafe umfangen sind, muß ich allein wachen und 
sorgen. Denn wenn ich auch nur einen Augenblick einnicke, 
dann ist sofort Epikur mit seinen Jüngern bei der Hand, um zu 
erklären, daß die irdischen Dinge überhaupt von keiner ‘Vor- 
sehung’ gelenkt würden. Und was steht dann alles auf dem Spiel! 
Findet Epikur bei den Menschen mit seiner Behauptung Glauben, 
dann wird niemand mehr die Tempel bekränzen, kein Weihrauch 
mehr gen Himmel steigen, verödet werden die Altäre daliegen! 
Dann droht den Göttern gar das Gespenst des Hungers')! So 
stehe ich allein, wie der Steuermann hoch auf Deck, ohne Schlaf 
und Speise, für alle sorgend — — Das ist meine von den 
Dichtern gepriesene ‘Glückseligkeit’! Vor lauter Arbeit habe ich 
sogar eine Menge wichtiger Prozesse noch nicht entscheiden 
können, deren Akten schon ganz mit Spinnweben überzogen 
sind. Kein Wunder, wenn da die Menschen schon gewaltig 
murren. 

Auf Anregung des Hermes beschließt daher der Götterkönig, 
Termin anzusetzen. Er beauftragt ihn, zur Erde hinabzueilen 
und die Kläger auf den Areopag zu laden. Dike (die Göttin des 
Rechts) soll mit ihm gehen, die Geschworenen auslosen und die 
Verhandlungen leiten. Nur mit Widerstreben gehorcht sie; sie 
hat früher zu üble Erfahrungen auf Erden gemacht. Doch Hermes 
weiß die weinende Schwester zu beruhigen. — Als sie auf der 
Burg von Athen angekommen sind, ruft er nach der Stadt hin- 


1) Nach uraltem Volksglauben (noch bei Homer) nähren sich die Götter 
von dem Duft und Dampf der Opfer. 
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unter, wer einen Rechtshandel habe, solle sich sofort auf dem 
Areopag einfinden! Geschworene, Kläger, Verklagte strömen in 
dichten Scharen herbei. Daher vertagen Hermes und Dike die 
Mehrzahl der Prozesse und lassen nur die von Künsten und 
Wissenschaften gegen einzelne Personen zur Verhandlung. Es 
sind das die folgenden: Die Trunkenheit gegen die Akademie 
wegen Freiheitsberaubung des Polemon). — Die Stoa gegen 
die Sinnenlust wegen Beleidigung (weil diese ihr ihren Liebhaber 
Dionysios abtrünnig gemacht habe). — Die Schwelgerei gegen 
die Tugend wegen Aristipp. — Das Bankgeschäft gegen Diogenes 
wegen Ausreißens. — Die Malerei gegen Pyrrhon wegen Fahnen- 
flucht. Zuletzt noch, auf besonderen Wunsch des Hermes: Die 
Rhetorik gegen ‘den Syrer wegen böswilligen Verlassens. Der 
Dialog gegen den selben wegen Mißhandlung. 

Da die Trunkenhenheit nicht vernehmungsfähig ist, führt im 
ersten Prozeß die Akademie für ihre Gegnerin, danach für sich 
selbst das Wort?).. Es siegt die Akademie. Nach ihr tritt die 
Stoa gegen die Sinnenlust auf, deren Anwalt Epikur ist. Epikur 
gewinnt den Prozeß, aber die Stoa gibt sich damit nicht zu- 
frieden, sondern erklärt, an Zeus Berufung einlegen zu wollen. 
Der dritte Prozeß wird (wegen der ähnlichen Materie) bis zur 
Entscheidung des zweiten vertagt. Der folgende aber kommt 
nicht zustande, da das Bankgeschäft vor Diogenes, der mit seinem 
Knüppel auf die Gegnerin losgeht, schleunigst Reißaus nimmt. 
Im fünften wird Pyrrhon, der nicht erschienen ist, in contumaciam 
verurteilt. 

Erst jetzt kommt der Prozeß, in dem in Wahrheit Lukian seine 
eigene Sache verficht, zur Verhandlung. Zuerst tritt die Rhetorik 
gegen ‘den Syrer auf. Ihr, seiner rechtmäßigen Frau, verdanke 
er alle Bildung und allen Erfolg. Während sie ihm stets die 
Treue gehalten und keinen ihrer vielen Verehrer erhört habe, sei 
er in Liebe zum Dialog, dem Sohne der Philosophie, entbrannt, 
habe sie schnöde verlassen und wohne seitdem bei diesem. — 
Lukian gibt in seiner Erwiderung alle Verdienste der Rhetorik 
um ihn zu. Da aber seine Frau später einen liederlichen Lebens- 
wandel angefangen, ja in ehebrecherische Beziehungen zu mehreren 
ihrer Liebhaber getreten sei, habe er sie verlassen. Das Ergebnis 
der richterlichen Beratung ist die Freisprechung des Syrers. — 
Jetzt aber tritt der Dialog gegen ihn auf. Er behauptet, Lukian 
habe ihn aus den himmlischen Höhen in das niedrige Treiben 
der Komödie und des Satyrspiels, aus den Sphären der Philo- 
sophie in das Reich des Spottes und Witzes herabgezogen und 
obendrein ein Gemisch von Poesie und Prosa aus ihm gemacht, 


1) Dieser war nach einem ausschweifenden Leben ein ernster und 
überzeugter Anhänger der alten Akademie geworden. 

?) Hier verspottet Lukian die Skepsis der Akademiker, die lehrten, 
daß sich jede Sache derart von zwei Seiten betrachten lasse, daß man nicht 
entscheiden könne, welche die richtige sei. 
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so daß er nicht mehr zu Fuß marschiere, aber auch nicht auf 
Versmaßen reite, sondern eine Art Kentauren darstelle. — Lukian 
rechnet sich in seiner Entgegnung das alles noch als Verdienst 
an; er habe erst dem Dialog die Langeweile und den finsteren 
Ernst der philosophischen Probleme genommen und ihn mensch- 
lich über menschliche Dinge reden gelehrt. Der Verklagte wird 
daher auch in diesem Prozeß freigesprochen und zwar einstimmig. 

. Dieser Dialog zeigt auch dem modernen Leser ohne weiteres 
die erstaunliche Gestaltungskraft Lukians, zugleich aber auch, wie 
er als Schriftsteller seine persönliche Sache gewandt und geist- 
reich verficht. Wenn in dieser Schrift seine Satire nur ge- 
legentlich hervorleuchtet, ja mehr oder weniger latent bleibt — 
wie in dem Monolog des Zeus im Eingang gegen die stoische 
Lehre von der Allmacht und Allgegenwart der Gottheit — So zeigt 
er sich in anderen gerade als Meister der scharfen persönlichen 
Satire. Am tbermütigsten, aber auch am unverschämtesten, ist 
wohl ‘Die Versteigerung der Lebensweisen’, in der auf 
Zeus’ Geheiß Hermes als Auktionator die alten Philosophen 
(Pythagoras, Herakleitos, Demokrit, Platon, Aristoteles u.a.) oder 
vielmehr ihre verkörperten Lebensideale als Sklaven an den Meist- 
bietenden verkauft. Zwischen den einzelnen Philosophen, die 
Hermes vorführt und anpreist und ihren Käufern entwickelt sich 
dabei jedesmal ein Gespräch, in dem sie, nach ihren Künsten 
und Fertigkeiten gefragt, Rede und Antwort stehen müssen. Was 
Lukian sie sagen läßt, besteht aus bekannten Schlagworten aus 
ihren Lehren und landläufigen Anekdoten aus ihrem Leben, so 
daß sie dem Kenner der alten Philosophie als groteske Kari- 
katuren erscheinen. Aber gerade darauf beruht der Reiz für das 
halbgebildete Publikum, dem der leichtfüßige Autor solche Sachen 
vortrug. Das amüsierte sich köstlich über die Verrücktheit und 
Verschrobenheit der ‘Professoren’. 

Dies geistreiche, aber freche Pamphlet hat unter Lukians 
ernsteren Zeitgenossen einen solchen Sturm der Entrüstung er- 
regt, daB er es für geraten hielt, es durch eine zweite Schrift 
gegenstandslos zu machen. Er tut das im Fischer, dessen Ein- 
gang eine geradezu tolle Burleske ist. Die alten Philosophen 
Empedokles, Platon, Aristoteles, Chrysippos u. a. sind mit Er- 
laubnis des Pluton aus dem Hades wider ans Tageslicht zu Athen 
heraufgestiegen und stürmen mit Knütteln und Steinen auf ‘Frei- 
mund’ ein. Nur unter größter Mühe erreicht es dieser, daß ein 
ordentliches Gerichtsverfahren gegen ihn eingeleitet wird, bei 
dem die Philosophie in Person zu Gericht sitzt, während Diogenes 
als Vertreter der übrigen die Anklage führt. Freimund aber, der 
sich zum allgemeinen Erstaunen als begeisterten Verehrer der 
Philosophie wie der alten Philosophen erklärt, weiß seine ent- 
rüsteten Gegner zu überzeugen, daß er nicht sie, sondern ihre 
unwürdigen Vertreter in der Gegenwart gemeint habe! Nicht 
genug damit, daß er glänzend freigesprochen wird — er wird 
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jetzt selbst zum Ankläger der Afterphilosophen erwählt, die auf 
die Akropolis vorgeladen werden. Da aber nur wenige aus 
Furcht vor der ‘Gerechtigkeit’ (Dike) kommen, lockt sie Frei- 
mund durch Versprechen von hohen Geldbelohnungen und 
Kuchen (!) in Scharen herbei. Schon unterwegs ertönt ihr Ge- 
zänk um die ausgeseizten Preise. Als aber die Philosophie ver- 
kündet, daß nur die wahren belohnt, aber die falschen Philo- 
sophen bestraft werden sollen, stürzen sich die meisten in wilder 
Flucht die Abhänge der Akropolis hinunter. Freimund erhält 
daher mit Elenchos, dem Gott der Überführung, den Auftrag, sich 
aufzumachen, um die echten Weisen zu belohnen, die falschen 
aber zu entlarven. Durch den Köder des Ruhms, des Goldes 
und der Sinnenlust soll er die wahren von den falschen unter- 
scheiden, danach die einen bekränzen, die anderen brandmarken. 
Er erbietet sich, gleich einige vorzuführen. Niemand weiß, wie 
er das zuwege bringen will. Da bittet er sich von der Priesterin 
der Pallas die Angelrute aus, die der Fischer vom Piräus der 
Göttin geweiht hat. Einige Feigen und etwas Geld nimmt er 
als Köder. Er setzt sich auf den Rand der Burgmauer und läßt 
die Angelschnur in hohem Bogen in die Stadt hinunter. Zuerst 
geht ein Kyniker an die Angel, wird emporgezogen, dem Dio- 
genes vorgeführt, von diesem entrüstet desavouiert und von Frei- 
mund kopfüber die Felsen hinuntergestürzt. Nicht besser geht 
es einem Platoniker, einem Peripatetiker und einem Stoiker. 
Hierauf hebt die Philosophie die Sitzung auf, die alten Weisen 
kehren beruhigt in den Hades zurück. Freimund aber und 
Elenchos erhalten Befehl, unter den Menschen umherzuwandern 
und die wahren von den falschen Philosophen zu scheiden. 
Wenig Kränze, aber viel Brandmale würden sie gebrauchen, meint 
Freimund. 

Dies Stück läßt erkennen, wie Lukian, unter freier Benutzung 
älterer Vorbilder, vor allem der altattischen Märchenkomödie — 
zumal der Schluß des Dialogs, in dem die Afterphilosophen wie 
Fische geködert werden, gehört ganz in die Sphäre verwegendster 
Märchenphantastik, wie wir sie von Aristophanes, Eupolis und 
Kratinos kennen — seine eigene Sache mit beißender Satire auf 
seine Zeitgenossen meisterhaft verbindet. 

Die ‘Philosophen’ seiner Zeit hat er noch in einem ganz 
anderen Stück in unvergeßlicher Weise dargestellt, in seinem 
‘“Gastmahl’. Da erzählt Lykinos, unter dessen Namen sich Lukian 
verbirgt, einem Freunde von einer Hochzeit im Hause eines 
reichen Mannes, zu der er und auch viele Philosophen geladen 
waren, die aber ein gar übles Ende genommen habe. Schon 
kurz nach Beginn des Hochzeitsmahls sei ungeladen der Kyniker 
Alkidamas in die Gesellschaft hineingeschneit und habe sich als- 
bald wie ein wahrer Rüpel benommen. Wie noch alle darüber 
entsetzt sind, erscheint ein Sklave, der von seinem Herrn, dem 
Stoiker Hetoimokles, einen Brief an den Vater der Braut abgibt, 
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mit der Bitte, ihn vor der Gesellschaft verlesen zu lassen. Jeder 
erwartete ein Hochzeitskarmen, es kam aber anders. Der Stoiker 
war nämlich nicht eingeladen; darüber pikiert sendet er einen 
galligen Brief, der an Taktlosigkeit nichts zu wünschen übrig 
läßt, so daß sein Inhalt alsbald die unerquicklichsten Hecheleien 
unter den anwesenden Philosophen verursacht. Während dessen 
führt sich der Kyniker in Gegenwart der Damen so ungeniert 
auf wie wir es in neuerer Zeit wohl nur auf realistischen Markt- 
oder Kirchweihbildern einzelner holländischer Meister dargestellt 
finden. Da kommt der Spaßmacher herein und der Hausherr 
atmet auf — zu früh; denn Alkidamas, eifersüchtig auf die Er- 
folge des Clowns bei der Gesellschaft, fordert diesen zum Faust- 
kampf heraus, in dem er jedoch unterliegt. — Schon glaubt man, 
die kritische Lage sei vorüber, da wird der sog. ‘Schlußgang’ 
aufgetragen: vor jeden Gast wird ein ganzer gebratener Vogel 
(Huhn, Ente od. dgl.) mit allerlei Zutaten und Nachtisch hin- 
gesetzt: alles zum Mitnachhausenehmen bestimmt. Dabei wird 
allemal vor zwei Gäste ein kleiner Tisch gestellt, auf dem sie 
auf einer gemeinsamen Schüssel serviert bekommen. Da aber 
vor den Epikureer Hermon ein fetterer Vogel gesetzt ist als vor 
seinen Tischgenossen, den Stoiker Zenothemis, so benutzt dieser 
einen unbewachten Moment, um den Kapaun des Hermon ein- 
zustecken. Kaum sieht das dieser, ist auch der Streit da: beide 
schlagen sich ihre Vögel um die Köpfe. Beiden kommen ihre 
Freunde zu Hilfe. Es entwickelt sich eine regelrechte ‘Keilerei', 
bei der ein schwerer Pokal dem ganz unbeteiligten Bräutigam 
ein Loch in den Kopf schmettert, während der Kyniker Alkidamas 
mit seinem Bakel auf jeden losprügelt, der ihm in den Weg 
kommt. Der Grammatiker Histiaios, der die Streitenden trennen 
will, bekommt von dem Peripatetiker Kleodemos, der ihn ver- 
sehentlich für seinen Feind hält, einen solchen Fußtritt ins Ge- 
sicht, daß er auf weitere Versöhnungsversuche verzichten muß. 
In dem tollsten Getümmel löscht Alkidamas das Licht aus, so 
daß die ganze Hochzeitsgesellschaft im Dunkeln sitzt. Was 
währenddessen geschieht, erkennt man erst, als neues Licht herein- 
gebracht wird. Alkidamas ist gerade dabei, die Flötenspielerin 
zu entkleiden; dem Redner Dionysodor fällt ein goldener Becher 
aus dem Bausch des Gewandes, den er im Dunkel — aus Ver- 
sehen — an sich genommen hatte. Als man zur Besinnung 
kommt und sieht, wie viel blutige Köpfe es gegeben hat, wird 
der Arzt geholt, der viel zu tun hat, auch den Bräutigam ver- 
bindet, der dann auf dem Hochzeitswagen, der ursprünglich für 
die Braut bestimmt war, abgefahren wird. Wer mit heiler Haut 
davongekommen, eilt nach Hause; nur Alkidamas ist nicht zu be- 
wegen, den Saal zu räumen. Gewalt mag man nicht anwenden, 
da niemand mit seinem Knüttel weitere Bekanntschaft zu machen 
wünscht. Er wirft sich daher quer über ein Sofa, und bald hört 
man die Töne des Schnarchenden durch den verödeten Saal. So 
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endete das Gastmahl, wie einst die Hochzeit der Kentauren und 
Lapithen. ` 

Man fühlt sich durch diese tolle Farce an die Epistulae 
obscurorum virorum erinnert, in denen die Klostergeistlichen kurz 
vor der Reformation in ähnlich drastischer Weise wie bei Lukian 
die ‘Philosophen’ verhöhnt werden. Man darf übrigens nicht 
vergessen, daß zu Lukians Zeit gerade Leute aus den unteren 
Volksschichten — ‘Gevatter Schneider und Handschuhmacher’ — 
sich zur ‘Philosophie’. d. h. zur stoisch-kynischen Popularphilo- 
sophie drängten und sich dünkten, ein Philosoph zu sein, wenn 
sie nur die Tracht des Diogenes imitierten und sich ein paar 
Dutzend Schlagworte der Sekte angeeignet hatten. Das Wort 
‘barba non facit philosophum — zumal die Stoiker trugen da- 
mals mit Vorliebe lange Bärte — ist wohl eben damals ent- 
standen. í 

In eine ganz andere Sphäre führt uns der ‘Ikaromenippos'. 
Ein Freund trifft den Menipp, wie er gerade vor sich hinmurmelt: 
‘Also 3000 Stadien von der Erde bis zum Monde, meiner ersten 
Station. Von da bis zur Sonne 500 Parasangen ... Auf Be- 
fragen erzählt ihm Menipp, daß er, um das Weltall zu ergründen, 
ähnlich wie einst Dädalus, mit einem Geier- und einem Adler- 
flügel ausgerüstet, zum Monde, dann an der Sonne vorbei zum 
Himmel bis zum Thron des Zeus selbst gepflogen sei. In dieser 
Erzählung werden zugleich die alten Naturphilosophen, dann aber 
auch das Treiben der Menschen überhaupt, das Menipp aus der 
Vogelperspektive beobachtet, weidlich verspottet. Hier sei nur 
ein Beispiel davon angeführt. Menipp erzählt, nachdem ihn 
Zeus im Himmel bewirtet und sich sehr leutselig mit ihm unter- 
halten habe — er fragte sogar, was jetzt der Scheffel Weizen in 
Athen kostete! —, habe er ihn dort oben herumgeführt, unter 
anderem auch an die Stätte, zu der die Gebete der Menschen 
heraufdrängen. Es seien nämlich an einer Stelle des Himmels 
brunnenartige, mit einem Deckel verschlossene, Öffnungen ge- 
wesen. Wenn Zeus hiervon einen Deckel abnahm, tönten von 
unten herauf die Anliegen der Sterblichen an sein Ohr. Da habe 
er, berichtet Menipp, gar seltsame Worte gehört: ʻO Zeus, laß 
mich König werden” — ʻO Zeus, laß meine Zwiebeln und meinen 
Knoblauch gedeihen! — ʻO Götter, laßt meinen Vater sterben! 
Ein andrer seufzte: “Wenn ich doch erst meine Frau beerben 
könnte”? — ‘Wenn es doch niemand merkte, daß ich gegen 
meinen Bruder ein Verbrechen plane?” — ‘Wenn ich doch den 
Prozeß gewönne! — ‘Wenn ich doch bei den Olympischen 
Spielen den Preis kriegte” — Von den Schiffern aber bat der 
eine um Nordwind, der andere um Südwind, der Landmann um 
Regen, der Tuchwalker um Sonnenschein. Bei einem Gebet aber, 
wo zwei Menschen genau Entgegengesetztes baten, aber den 
Göttern dieselben Opfer versprachen, habe Zeus sich nicht ent- 
scheiden können! 
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Tags darauf wird Menipp, nachdem in einer Götterversamm- 
lung ein schweres Strafgericht über die Philosophen beschlossen 
ist, entlassen; seine Flügel muß er im Himmel zurücklassen, da- 
mit er nicht zum zweiten Male heraufkommt; Hermes greift ihn 
an einem Ohr und bringt ihn zur Erde zurück. 

Eine ebenso märchenhafte Szenerie — auch hier ein Ge- 
misch von Märchen und Posse — zeigt der ‘Hahn’, in dem der 
Schuster Mikkylos, der, mitten in der Nacht durch das Krähen 
seines Haushahns in einem herrlichen Traum gestört, in eine 
lange, halb ernst — halb scherzhafte Unterhaltung mit seinem 
Hahn gerät — denn dieser kann sprechen: es wohnt in ihm die 
Seele des Pythagoras — und schließlich von diesem kraft eines 
Talismans in die Häuser der Reichen, die er bisher so beneidet 
hat, unsichtbar geführt und durch das dort Geschaute von seinem 
Wahn für immer geheilt wird. 


* ¥ 
* 


Einen vielseitigeren, geistreicheren Schriftsteller als Lukian 
hat das sinkende Altertum kaum hervorgebracht. Kein Wunder, 
daß er Jahrhunderte lang der gelesenste griechische Autor der 
Kaiserzeit gewesen ist. Gewiß, auch er zehrt von dem reichen 
Mahl, daß die klassische griechische Literatur ihm darbot. Aber 
bei aller Anregung formaler wie inhaltlicher Art ist er doch nichts 
weniger als ein bloßer Nachahmer. Er schreibt nicht ab, er 
kopiert nicht einfach; er schafft vielmehr aus den Elementen, die 
die alte Komödie, der Dialog, die kynische Satire und die Rhetorik 
ihm darbieten, mit bewundernswerter Kombinationsgabe seine 
literarischen Gebilde, in denen er die Kämpfe seiner eigenen 
Zeit so gut wie seine persönliche Stellung als Schriftsteller mit 
wunderbarer und oft geradezu blendendem Esprit verficht. ‘Was 
er an Motiven und Stoffen entlehnt hat, weiß er sich ganz zu 
eigen zu machen’'). 

Ein Stück Poet, aber noch mehr ein Stück Spötter, der die 
Gebrechen seiner Zeit, die Heuchelei und Eitelkeit der ‘Philo- 
sophen’, die Geschmacklosigkeiten der Grammatiker, die Auf- 
schneidereien der in elenden Byzantinismus versunkenen Historiker 
des angeblich von dem Bruder des Kaisers geführten Parther- 
krieges, den kindischen Aberglauben der breiten Masse und die 
Narrheiten der Menschen überhaupt mit scharfem Blick erkennt 
und rücksichtslos geißelt, der aber, weil er durchaus Verstandes- 
mensch ist, mit seinem Spott auch das nicht verschont, an das 
sich der Spott nicht heranwagen darf, wenn er nicht Frechheit 
oder Schamlosigkeit werden soll. Das, was wir mit einem feinen 
Worte ‘“Herzensbildung’ nennen, fehlt dem Lukian völlig. So hat 
er nicht nur die ehrwürdigen Gestalten der großen alten Philo- 


1) So urteilt v. Wilamowitz. 
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sophen durch seinen Witz vor der Masse lächerlich gemacht, 
sondern die Achtung vor der Philosophie wie vor der Wissen- 
schaft überhaupt untergraben, nicht nur den griechischen Götter- 
glauben, sondern überhaupt den Glauben an eine Vorsehung er- 
schüttert und dem Gelächter der ebenso urteils- wie gefühllosen 
Menge preisgegeben. Wenn ihm die katholische Kirche — wegen 
einer Partie im “Tode des Peregrinus — auf den ‘Index’ gesetzt 
hat, so ist zwar dieser Grund bei genauerem Zusehen nicht stich- 
haltig; denn was Lukian dort von den ‘Christianern’ berichtet, 
von ihrem liebreichen Eintreten für ihren damaligen Glaubens- 
genossen Peregrinus im Gefängnis, von der Gesinnung, die sie 
gegen den Stifter ihres Glaubens wie untereinander beseelte, das 
gereicht ihnen, dem Spötter unbewußt, nur zur Ehre. Aber daß 
der Geist, der uns aus den lukianischen Schriften entgegenatmet, 
das Herz eines wirklichen Christen erheben oder überhaupt be- 
reichern könnte, das kann niemand behaupten. Und in Wahrheit 
muß sich nicht nur das christliche, sondern überhaupt jedes 
tiefere Empfinden durch die Tendenz der meisten Satiren ab- 
gestoßen fühlen. Das ist der wahrhaft nihilistische Geist, der 
nicht nur das verhöhnt, was im Leben faul und morsch ist, sondern 
auch das durch seinen Spott in Frage stellt, was im Kern ge- 
sund ist. 


* * 
xk 


Gewiß, dieser vielgewandte Sophist hat einen Schimmer 
von jeder Art von Bildung, philosophischer und rhetorischer, 
grammatischer und ästhetischer, dazu eine große Belesenheit in 
der alten Literatur und ein nicht geringes Verständnis für die 
unsterblichen Werke der alten Bildhauer und Maler. Praxiteteles 
wie Pheidias, Polygnot wie Aëtion sind ihm vertraut. Mit der 
Philosophie aber ist es ihm im Grunde niemals Ernst gewesen. 
Er hat die Kyniker, auch die alten, wie Diogenes und Krates, 
oft böse verspottet und sich doch nicht gescheut, ihre Literatur 
und ihre Gedanken zu benutzen; er hat epikureische und skep- 
tische Argumente gegen den Götterglauben benutzt und sich doch 
über die Skeptiker lustig gemacht. Im ‘Nigrinos’ tut er so, als 
ob ihn der Platoniker dieses Namens bis zur Schwärmerei be- 
geistert hätte, und dabei hat er für das Wesen des Platonismus 
ebensowenig ein tieferes Verständnis wie Sympathie für irgend- 
welchen Enthusiasmus. Der Schluß des Dialogs mag das zeigen: 
nachdem Lukian dem Freunde von dem Vortrage des Platonikers 
in Rom und dessen faszinierender Wirkung auf ihn selbst eine 
überschwengliche Schilderung gegeben hat, läßt er den Freund 
erwidern, daß auch er sich von der Begeisterung des Lukian für 
Nigrinus angesteckt fühle, wie ja auch diejenigen, die von tollen 
Hunden gebissen seien, das Gift in sich behielten und durch den 
Biß auf andere übertrügen ... Mit Recht spricht hier ein geist- 
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voller Altertumsforscher!) von der ‘echt Heineschen’ Schlußpointe 
des Stückes. Man braucht sich ja nur an den berühmt-berüchtigten 
Schluß des ‘Seegespenstes’ in dem Nordseecyklus zu erinnern, 
wo der Dichter, über den Rand des Schiffes gelehnt, in der Tiefe 
eine versunkene altniederländische Stadt schaut, an deren einem 
Fenster die verlassene Geliebte, wie er sich mit ausgebreiteten 
Armen an ihr Herz stürzen will, aber ‘zur rechten Zeit noch’ von 
dem Kapitän mit den Worten ‘Doktor, sind Sie des Teufels ?’ 
aus seiner Illusion gerissen wird. — Freilich, sonst hinkt der 
Vergleich mit Heine so gut wie der mit Voltaire. Nicht nur, daß 
Heine unendlich viel frecher und cynischer ist, er ist dem syrischen 
Literaten auch an poetischer Begabung, an Reichtum der Ge- 
stalten und Stimmungen, an ‘Genie’, um ein Bedeutendes über- 
legen. Die vollendete Gesinnungslosigkeit hat er freilich mit ihm 
gemeinsam. 

Der vielgerühmte Autor von Samosata ist eine Art Mephisto- 
natur, die auch das Heilige kynisch verspottet, die selbst keine 
innere Entwicklung von Bedeutung hat, weil die großen Probleme 
des menschlichen Daseins wie der menschlichen Geistesarbeit 
außerhalb ihres Gesichtskreises liegen. Daß Lukian mit seinen 
Satiren zugleich hat bessern und belehren wollen, wie noch hier 
und da behauptet wird, ist eine unhaltbare Ansicht. Ebensogut 
könnte man Heine ethische Absichten zuschreiben. Und wenn 
schon der Vergleich mit Euripides unpassend ist, so ist der mit 
Ulrich von Hutten, der neuen Wein in die alten Schläuche gießt, 
in Wahrheit ungeheuerlich. Von dem hohen Ernst, dem leiden- 
schaftlichen Vorkämpfer für Wahrheit und Freiheit des deutschen 
Geistes trennt den leichten Spötter aus Samosata eine Welt. 
Denn im Grunde ist dieser doch nur ein verneinender Geist, 
dem jedes tiefere Streben, jeder tiefere Lebensgehalt fehlt. Darum 
kann er germanisches Wesen auf die Dauer nicht ansprechen. 
Bei der ersten Bekanntschaft freilich ergötzen seine Dialoge in 
ungewöhnlichem Maße. Wer aber nach jahrelanger Vertrautheit 
mit ihm seine Schriften einmal in rascher Folge hintereinander 
gelesen hat, der wird, besonders wenn er von ernster philo- 
sophischer oder fachwissenschaftlicher Lektüre kommt, doch den 
Eindruck haben, daß ihm hier trotz glänzenden Witzes, funkelnder 
Satire aus dieser bunten Schriftenfülle eine ungeheure geistige 
Öde entgegengähnt, die das Gefühl einer unendlichen Leere er- 
zeugt. Unsere Seele, unser innerstes Wesen gewinnt aus ihm 
nichts. Aber wie Lukian selbst kein Ding dieser oder jener Welt 
jemals wirklich ernst genommen hat, so darf man auch ihn nicht 
gar zu ernst nehmen. Alles Eigene fehlt ihm. Und nie hat ein 
wahrhaft großes Erlebnis seine Seele erfüllt. 

Auch Lukian bestätigt die alte — heute oft vergessene — 
Wahrheit, daß die Kunst eines tieferen Gehaltes bedarf, wenn sie 


1) Rudolf Hirzel, Der Dialog II 294. 
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an unser Herz rühren soll, daß uns keine noch so glänzende 
Virtuosität in Beherrschung der Form über den Mangel an idealem 
Gehalt hinwegtäuschen kann. Nur in der kongenialen Vereinigung 
von Gehalt und Form zeigt sich die Kunst, die den Namen gött- 
lich verdient. 

Aber auch als Schriftsteller erscheint Lukian uns heute nicht 
mehr von der Gloriole umwoben wie noch vor einem Jahrzehnt. 
Erst seit den Forschungen Helms'), Hirzels und anderen können 
wir über seine Kunst ein tiefer gegründetes Urteil aussprechen. 
Erst auf grund der methodischen Analyse seiner Schriften, vor 
allem der vielbewunderten und viel nachgeahmten Menippeischen 
Satiren, können wir uns ein Bild von der Arbeitsweise Lukians 
machen, im einzelnen beurteilen, inwieweit er original, wieweit 
er nur Epigone ist. Das Ergebnis ist, zumal für den Ferner- 
stehenden, der noch heute in Lukian einen wunder wie originalen 
‘Charakterkopf’ wähnt, einfach überraschend: ein blendendes 
Talent der Form, aber weder ein Genie noch ein Charakter. Die 
Erfindungskraft Lukians ist im Grunde gering. Nahezu jedes 
wirksame Motiv seiner Satiren verdankt er älteren Vorbildern, 
insbesondere der alten attischen, aber auch der mittleren und 
neuen Komödie. Andrerseits hat er vor allem die kynischen 
Satiren seines über 400 Jahre älteren Landsmannes Menippos von 
Gadara ausgebeutet, dessen Schriften uns leider fast gänzlich ver- 
loren, aber aus der Imitation Varros, Senecas und anderer noch 
erkennbar sind. In der allseitigen Ausnutzung älterer Motive, 
wie der Hades- oder der Himmelfahrt, ist Lukian so weit ge- 
gangen, daß er sich nicht gescheut hat, sich mehr als einmal in 
der Szenerie, der Situation, den gezeichneten Typen, im Gedanken, 
ja selbst im Ausdruck zu widerholen. In Wahrheit ist sein Re- 
pertoire verhaltnismäßig klein. Die Götter und die ‘Philosophen’ 
sind es in erster Linie, die er immer wider aufs Korn nimmt. 
Und was ein neuerer Forscher nach der Analyse des Dialoges 
‘Der Fischer’ sagt ‘So hat Lukian auch hier Steinchen, die er 
schon einmal benutzt oder die er früher hatte liegen lassen, mit 
solchen aus neuen Fundstellen zu einem neuen Mosaik zusammen- 
gesetzt, aber entlehnt sind im Grunde jene wie diese, und nur 
die Geschicklichkeit des Aneinanderfügens ist sein Eigenstes... 
— das gilt im Grunde von all seinen Satiren. Aber sein formales 
Talent, auch in sprachlicher Hinsicht, bleibt bewundernswerrt. 

Auffallend ist es übrigens, daß unter den Stoffen von Lukians 
Satiren, wenn wir von der satirischen Schilderung der Reise einer 
reichen römischen Dame absehen, vollständig die Frauen fehlen. 
Dies kann um so weniger Zufall sein als seit der Dichtung 
Hesiods (700 v. Chr.) und seit dem ‘Weiberspiegel’ des Se- 


‚ 1) Lucian und Menipp. Leipzig 1906. Helms Werk ist von mir in der 
Pem Philologischen Wochenschrift 1914 S. 260—266 eingehend besprochen 
worden. 
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monides (650 v. Chr.) das weibliche Geschlecht in der satirischen 
Literatur der Griechen ein äußerst ergiebiges Thema dargeboten 
hat. Nur eine Schrift des Lukian hat eine damals offenbar in 
Antiochien sehr bekannte Vertreterin des schönen Geschlechts 
zum ausschließlichen Gegensatz, aber nicht der Satire. Es sind 
das Die Bilder. Hierin verherrlicht Lukian — die Maitresse 
des kaiserlichen Prinzen L. Verus, der selbst ein ebenso ver- 
ächtlicher Wüstling wie sein Bruder, der Kaiser Marc Aurel, eine 
wahrhaft ehrwürdige Erscheinung unter den römischen Cäsaren 
ist. Wenn aber die schöne Panthea aus Smyrna — so ist der 
Name der ‘Dame’ — schon an sich für einen Panegyrikus ein 
ausgesucht fatales Objekt ist, so ist doch das Schlimmste die 
unglaublich überschwengliche Art, in der hier ihr Ruhm ver- 
kündet wird. Nicht nur, daß Lukian ihr Äußeres mit den be- 
rühmtesten Meisterwerken der altgriechischen Malerei und Plastik 
vergleicht wie der Athene Lemnia und der knidischen Aphrodite; 
er beschwört zur Darstellung ihres inneren Wertes sogar Penelope, 
Nausikaa und andere Idealgestalten der griechischen hohen 
Poesie herauf, in einer ebenso würdelosen wie jedes Maß über- 
steigenden lobhudelnden "Weise, daß es augenscheinlich der 
Dame selbst zu viel geworden ist. Denn sie ließ ihn unter der 
Hand auffordern, seine Schrift umzuarbeiten! Sonst werde sie ihn 
geradezu desavouieren! Was tut nun Lukian? Er schreibt eine 
zweite Schrift, worin er die Schmeicheleien der ersten, mag das 
auch auf den ersten Blick unmöglich erscheinen, noch überbietet! 
Kein Wunder, daß da der Franzose La Croze sagt: ‘Dieser Ver- 
spotter der Schmeichler läßt alle Schmeichler weit hinter sich’ 1), 
und ein um Lukian besonders verdienter Forscher der Gegen- 
wart bekennen muß ‘Die zweifellose Tatsache der Echtheit der 
‘Bilder hat etwas Beschämendes’?). 

So zeigt gerade dies Schriftenpaar des Lukian das einzige, 
das von einer Frau handelt, die Gesinnungslosigkeit des syrisch- 
griechischen Literaten in so niederschmetternder Weise, daß jeder 
Beschönigungsversuch hier im Keime ersticken muß. 

Wenn Rudolf Hirzel sagt ‘Wie ein Journalist unserer Tage 
hat er zunächst nur einen Moment, nur die Gegenwart im Auge‘, 
so trifft das freilich auch in diesem Falle zu, aber jene panegy- 
rische Verherrlichung eines Eintagsphänomens der ‘Gegenwart’ 
wäre wohl besser mit jener Gegenwart dahingesunken, verdorben, 
gestorben ... So läßt sie uns nur in einen Abgrund von Ge- 
sinnungslosigkeit blicken wie er selbst von Heine nur selten ge- 
zeigt wird. 

Der Geschichtsforscher hat nicht nur die Aufgabe, auf grund 
vorurteilsloser Quellenkritik Tatsachen und ihren historischen Zu- 


1) Hic adulatorum derisor Lucianus omnes adulatores vincit. (In der 
Ausgabe von Lukians Werken von Hemsterhuis und Reitz, Bd. Il p. 468. 
(Amsterdam 1743.) 

2) Helm, a. a. O. S. 356. 
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sammenhang nach Möglichkeit festzustellen; er hat auch die 
Pflicht, das Wesen der einzelnen Individuen vergangener Epochen 
auf grund allseitiger Heranziehung der Quellen nach Möglichkeit 
zu rekonstruieren, die bedeutenden Persönlichkeiten vor unserem 
inneren Auge wider lebendig erstehen zu lassen. Wie er Licht 
und Schatten dabei verteilt, das steht nicht in seinem Belieben; 
das hängt allein von dem kritisch gewogenen Inhalt der Quellen 
ab. Denn der Historiker hat nur eine Tendenz: die Wahrheit 
und die Gerechtigkeit. So durften auch in dieser Schilderung 
neben den leuchtenden die dunkeln Farben nirgends verwischt 
werden, selbst auf die Gefahr hin, daß die düsteren überwiegen 
sollten. Wie man aber hiernach auch über Lukian urteilen mag, 
eins steht fest: wer auf die Byzantiner wie auf die Humanisten, 
auf Cervantes und Giordano Bruno, auf Thomas More und 
Ulrich von Hutten, auf Rabelais und Hans Sachs, auf Voltaire 
und Wieland einen weitreichenden Einfluß geübt hat — mag 
dieser sich auch wesentlich auf die Kunstform, in des Worts 
höherem Sinne, erstrecken — wen sogar Goethe gelegentlich 
imitiert hat!), der gehört der Weltliteratur an. Wer über diese 
ernsthaft mitsprechen will, muß auch Lukian kennen °). 
* x 
* 

Diese Studie ist aus rein wissenschaftlicher Betrachtung 
heraus, ohne jede Rücksicht auf die Praxis des Gymnasialunter- 
richts geschrieben. Ob aber Lukian noch heute verdient, auf 
unseren Gymnasien, wie es wohl hier und da geschieht, gelesen 
zu werden, kann nach meinen Ausführungen für denjenigen kaum 
zweifelhaft sein, der es mit unserer deutschen Jugend gut meint: 
wir vermögen aus den Schätzen der griechischen Literatur 
unseren Primanern eine solche Fülle des Köstlichen zu bieten, 
daß da für den geistigen Nihilisten weder Zeit noch Neigung übrig 
bleibt. 


1) In seiner Satire ‘Götter, Helden und Wieland’. 

2) Für Leser, die des Griechischen nicht kundig sind, sei bemerkt, daß 
Wielands Übersetzung noch immer die beste ist, wenn auch seine Einleitungen 
und Erläuterungen zu den einzelnen Schriften vielfach veraltet sind. Zu 
warnen ist vor der durchaus dilettantischen Auswahl in den ‘Büchern der 
Weisheit und Schönheit’ (herausgeg. von J. E. Freiherrn von Grotthuß), die 
einzelne Stücke von Wielands Übersetzung neu druckt, darunter manche 
notorisch unechte, während viele der besten echten fehlen. Die Schriften 
aber, die auch heute noch für den modernen Leser von Interesse sein 
dürften, sind vor allem diese: die Totengespräche, die Nekyomantie oder 
Menippos, Charon, die Versteigerung der Lebensweisen, der Fischer, die 
Hadesfahrt (Aartardov:), die Widerlegung des Zeus, der tragische Zeus, 
der Hahn, Ikaromenippos, der doppelt Verklagte, Vom Tode des Peregrinus, 
Die Entlaufenen, das Gastmahl. 


MITTEILUNGEN 
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Die im vorigen Jahresabschied berührte Neuordnung der Kan- 
didatenausbildung, wonach das Probejahr dem Seminarjahr voran- 
gehn und eine Staatsprüfung den Abschluß bilden sollte, hat inzwischen 
ein etwas anderes Gesicht erhalten durch die Ausführungen im sog. 
Deutschen Philologenblatt von der Hand des Ministerialrats, der für 
den Vater des Gedankens gilt. Es wird nicht zu leugnen sein, daß 
dem feurigen Aufschwung, den während des Seminarjahrs wohl der 
junge Lehrer bei den ersten Schritten in die Berufstätigkeit nahm, im 
zweiten Vorbereitungsjahr nicht selten eine Abkühlung folgte, — ohne 
Schuld des Kandidaten: der mächtige Ansporn durch Referate und Dis- 
kussionen, besonders aber durch die gemeinsamen Lehrproben mit ihrer 
gegenseitigen Kritik, hatte aufgehört, ein Amt mit rundem Lehrauftrag 
war noch nicht da, statt dessen gab es allerlei zufällige Beschäftigungen 
bis zu rücksichtsloser Ausnutzung, bei der dann von einer Anleitung 
keine Rede mehr war. Kein Wunder, wenn, zumal bei Disziplinschwierig- 
keiten, die Stimmung einen Rückschlag erfuhr, und das Jahr, wo nicht 
die. Jahre bis zur festen Anstellung ein fröhliches Gedeihn nicht auf- 
kommen ließen. Was dagegen jetzt geplant wird, läßt sich wohl be- 
zeichnen als eine zweijährige Seminarzeit mit einem langsamen Fort- 
schreiten vom Hospitieren und behutsamen Probieren zu Studieren und 
entscheidender Erprobung. Bei der großen Vernünftigkeit, die in unserm 
Prüfungswesen immer mehr Platz gegriffen hat, ist zu erwarten, daß 
dann auch die Prüfung am Schlusse der Vorbereitungszeit keine chine- 
sischen Formen annehmen werde. 


Hocherfreulich und den besten Überlieferungen unserer akade- 
mischen Studien entsprechend ist der Zug gesteigerter Wissenschaftlich- 
keit, der die Entwürfe zu den Universitätsprüfungen der Kandi- 
daten kennzeichnet. Es hat doch in letzter Zeit Oberlehrerzeugnisse 
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gegeben geradezu von absurden Schiefheiten, auf Grund einer Prima- 
fakultas in Gegenständen, die im Lehrplan fehlten. Es ist nun einmal 
nicht anders; der Gymnasiallehrer darf nicht einseitig, darf noch weniger 
als der Universitätslehrer Spezialist sein. Freilich, an einer Stelle min- 
destens muß er wissenschaftlich wirklich in die Tiefe gedrungen sein, 
muß die ganze Bitterkeit und Süße wissenschaftlicher Arbeit geschmeckt 
haben; aber wie ein Philologe, auch am Realgymnasium, herzhaft Latein 
lehren soll, wenn er kein Griechisch kann, oder an einem Gymnasium 
Griechisch ohne Latein, das ist nicht auszudenken. Nicht viel anders 
verhält es sich mit Französisch und Englisch, und wohl auch mit 
Mathematik und Physik. Danach scheinen doch unerläßlich zum Ober- 
lehrerzeugnis zwei Primafakultäten und, um sich einmal so auszudrücken, 
in einer eine Doktorarbeit! 


Ein Ereignis im preußischen Schulleben kann die neue Ordnung der 
Direktorenversammlungen heißen (Minist.-Erlaß vom 15. Juli 1913): 
die Dauer der alle zwei Jahre abzuhaltenden Versammlungen soll fortan 
auf ein bis zwei Tage beschränkt sein; in der Regel soll nur ein wich- 
tiger Gegenstand zur Beratung stehn, über den vorher in den Lehrer- 
kollegien zu verhandeln ist, und nur noch Leitsätze sind der Behörde 
einzureichen. Auch der vom Provinzial-Schulkollegium bestellte Referent 
hat nur seine Thesen den Teilnehmern der Versammlung mitzuteilen. 
Über die Verhandlungen erscheint dann ein kurzer Bericht, der nur 
den allgemeinen Verlauf widerzugeben hat, ohne auf die Einzelheiten 
der Diskussion einzugehn. Also, im Vergleich mit den früheren Bergen 
von Referaten aus den Lehrkörpern und dem Urwald von gedruckten 
Berichten über die Preußischen Direktorenversammlungen, endlich ein- 
mal eine Verminderung des Schreibwerks! Weshalb die Provinz Branden- 
burg bisher von diesen Versammlungen befreit gewesen war, ist ein 
Geheimnis. Am 5. und 6. Juni d. Js. hat nun in Berlin die erste 
Brandenburgische Direktorenversammlung stattgefunden, und zwar gleich 
in der neuen Form. Ein amtlicher Bericht liegt noch nicht vor, ver- 
mutlich werden fortan mehrere Provinzen zusammengezogen: so ist 
billigerweise über den Verlauf noch nicht öffentlich zu reden. Aber 
zweierlei mag doch gesagt sein: das Thema des Haupttages, über Be- 
handlung der Schüler-Individualitäten, besonders in der Großstadt, hatte 
einen großen Zug, das Referat auch, die Diskussion nicht. Vielleicht 
empfiehlt es sich, grundsätzlich immer einen Korreferenten zu bestellen; 
das bietet doch einige Gewähr dafür, daß die Gegenseite eine eben- 
bürtige Vertretung findet. 


Die Unabweisbarkeit einer Neugestaltung der Aufsichts- 
behörden im Sinne eines größeren Einflusses der Sachverständigen im 
Schulregiment hat von neuem Paul Cauer dargetan bei Gelegenheit einer 
Besprechung der Gedanken und Erinnerungen von Ad. Matthias (im 
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Sept.-Oktoberh. der Gött. Gel. Anz. S. 574—89). Cauer fordert nicht 
einen philologischen Kultusminister, wohl aber einen Schulmann als 
Ministerialdirektor in der Abteilung des Aktenzeichens ‘U Il, auch keinen 
philologischen Verwaltungschef der Provinz, wohl aber einen schul- 
männischen Generalsuperintendenten, und, um die Talente rechtzeitig zu 
erproben und auszubilden, militärisch gesprochen: recht häufigen Wechsel 
zwischen Generalstab und Front! Es gibt wohl auch andere Berufe, in 
denen gerade vorschriftsmäßige Haltung im engen Kreis den Sinn ver- 
engert, aber auf keinem Gebiete ist dies so gemeinschädlich als auf 
dem des Unterrichts und der Erziehung. 


Vielfach herrscht in den Kollegien die Meinung, daß durch die 
immer weitmaschiger gewordenen Ausgleichsanweisungen für die Reife- 
prüfung die frühere Unterscheidung von Haupt- und Nebenfächern über- 
haupt hinfällig geworden sei. Dem gegenüber möchten wir einmal 
fragen, ob nicht scharf zu unterscheiden ist zwischen den Vorbedingungen 
des Aufrückens in eine höhere Klasse und des Übertritts ins Leben. 
Bei der Versetzung entscheidet ganz allein die Erwägung, ob der 
Schüler nach dem bisher erreichten Maße seines Könnens Gewähr dafür 
bietet, daß er den wissenschaftlichen Aufgaben der höheren Klasse ge- 
wachsen sein werde. Ist danach in den Unter- und Mittelklassen ge- 
wissenhaft verfahren worden, so darf man namentlich den aus Sekunda 
und Prima Abgehenden goldene Brücken bauen, darf sogar Bewährung 
im Turnen oder Findigkeit bei Wanderungen oder charaktervolle Haltung 
im Verkehr mit den Kameraden, ja schon die bloße Redlichkeit der 
Bemühung stark ins Gewicht fallen lassen. Ist es im Hinblick auf die 
oft ganz unsinnigen ‘Berechtigungen’ nicht ernstlich zu bedauern, daß 
(seit dem 25. Oktober 1901) nicht mehr unterschieden werden darf 
zwischen Versetzung nach Prima und einem gnädigen Abschied unter 
Verleihung des Charakters als Primaner? Überall in unsern obern 
Klassen sitzen Leute, die das erzwungene Verbleiben auf der Schulbank 
für die Wissenschaft und für das Leben gleich unbrauchbar macht, nicht 
zu reden von der Behinderung der normal begabten Mitschüler und von 
der dem Lehrer zugemuteten Sisyphusarbeit, die ja nicht zu verwechseln 
ist mit der wahrlich nicht mühelosen, aber dafür auch wahrhaft dank- 
baren Aufgabe, jugendliche Tumbheit zu leiten, zu stählen und zu adeln. 
Wer grundsätzlich für mildere Versetzung und strengere Abgangsprüfung 
eintritt, gleicht einem Manne, der bei Überschwemmungsgefahr die Tal- 
sperren im Gebirge öffnen wollte, um ein Stauwerk an der Flußmündung 
zu errichten. Bei Übertritt ins Leben also: jede billige Kompensation, 
bei der Versetzung aber bis Prima: am liebsten keinen andern Aus- 
gleich als den ganz allgemeinen zwischen Mängeln in den Leistungen 
und einem etwa noch unverbrauchten Kraftüberschuß: die Versetzung 
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darf keine Belohnung sein für Fleiß und Aufmerksamkeit und die Nicht- 
versetzung keine Strafe, wie törichte Eltern zu glauben nicht aufhören; 
Aufmerksamkeit zu erregen und zu fesseln und Fleiß zu erzwingen hat 
der rechtschaffene Lehrer ganz andere Mittel. 

Dies gilt nun in besonderem Maße für Prima, wo der Zwang frei- 
lich ganz auf der suggestiven Kraft des Lehrers beruht. Aber hier 
bricht sich ja zum Glück immer mehr die Neigung Bahn, dem der 
Universität entgegenreifenden Schüler zu größeren Ausarbeitungen 
auf einem selbst gewählten Gebiet Anleitung und Muße zu gewähren: 
Studientage und Valediktionsarbeiten gibt es jetzt schon mehrfach außer- 
halb der Internate, unu neben den ‘“Ertüchtigungs’-Vereinen aller Art ist 
die Zahl der wissenschaftlichen (griechisch - lateinisch - literarisch - physi- 
kalisch-musikalisch-rhetorischen) Kränzchen wohl auch in der Zunahme 
begriffen. 

Mit zwei Worten sei noch einer erfreulichen Bewegung auf dem 
Gebiete der alten Sprachen gedacht: ‘Ostermann’ und ‘Kaegi’ sind 
Größen, die überwunden werden müssen, und an deren Überwindung 
im Lateinischen Niepmann und Genossen kräftig genug arbeiten, während 
‘Kaegi’ in dem neuen Bearbeiter des ‘Franke-Seyffert-Bamberg’ hoffentlich 
seinen Meister finde. Aber wär es nicht dringend ratsam, daß gerade 
in der geplanten sprachgeschichtlich solideren Grundlegung der Schul- 
grammatik Universitäts- und Gymnasiallehrer zusammen arbeiteten? Eben- 
sogut, wie an der fertig gedruckten Grammatik nachträglich ein Sprach- 
historiker von Beruf eine unbarmherzige Kritik verübt, ebensogut und 
besser machte er sich doch bei der Herstellung des Manuskripts oder 
bei dem als Manuskript gedruckten Entwurf von vornherein zum Mit- 
arbeiter. Hier sollten die Verleger, denen ja ein siegreiches Schulbuch 
ein kleines Vermögen abwirft, sich großherzig und weitblickend zeigen: 
sie würden dann nicht bloß mit den hier gewonnenen Mitteln anderswo 
Opfer bringen können, sie würden sich unmittelbar um Hebung des 
geistigen Lebens verdient machen. 


Aber nun sind mit dem 1. August alle diese wahrlich nicht kleinen 
Sorgen zurückgetreten hinter der einen riesengroßen um das, was uns 
am deutschen Wesen heilig ist. Die Opfer, die hier gebracht werden 
müssen, sind ja größer als alles, was bisher der einzelne oder die Ge- 
samtheit herzugeben bereit sein mochte. 

Aber wenn wir vorm Jahr Ursache hatten, den Blick auf gewisse 
Anzeichen von Üppigkeit und Verweichlichung zu lenken: heute können 
wir, ohne eines Widerspruchs, selbst bei unsern verlogensten Feinden, 
gewärtig sein zu müssen, den Anbruch einer männlicheren Zeit fest- 
stellen. Drum sei dies Jahr gesegnet! Und wie bauten doch unsere 
Gegner auf unsere innere Uneinigkeit! In der Tat, welche politische 
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Unreife zeigte sich noch überall: hier in der altererbten Eigenbrödelei, 
verschärft durch kirchliche Spaltungen, dort in unerhörter Gehässigkeit 
der Parteikämpfe, hier in würdeloser Geringschätzung und Preisgabe 
heimischen Wesens, dort in partikularistischer Beschränktheit oder völ- 
kischer Breitspurigkeit. Nun hat ein Sturmwind alles das hinweg- 
gefegt: wie sollten wir in Deutschland nicht freudig heute den Anbruch 
einer deutscheren Zeit begrüßen! In weiten Kreisen konnte man 
wohl eine ganz und gar undeutsche Verflachung feststellen, eine Un- 
fähigkeit, die erhabenen Paradoxien des Christentums, wie jeder tieferen 
‚ Lebensauffassung, zu begreifen. Der Krieg ist schon jetzt uns allen 
ein unerbittliicher Zuchtmeister geworden, der einmal handgreiflich uns 
Großes und Kleines unterscheiden lehrt, und in erschreckender Deut- 
lichkeit fühlbar macht, wie wenig der einzelne bedeutet und — wie 
unendlich viel. Uralte, durch Mißbrauch stumpf und platt gewordne 
Wahrheiten, in schneidenden Schmerzen werden sie neu erlebt. Schein- 
bar verschüttete, aber unversiegliche Quellen erhöhten Lebens werden 
widerentdeckt, um aus ihnen Mut zu trinken für eine an herrlichen Auf- 
gaben überreiche Zukunft. Wie sollten wir nach alledem, über dem 
gräßlichen Brodem der Schlachtfelder, nicht das Morgenrot einer kraft- 
voll deutschen Kultur aufleuchten sehn! Drum: komme, was da 
wolle, dreimal gesegnet sei das große jahr 1914! 


Paul Wendlands Rede auf Friedrich Leo') 


ist eine durch Herzlichkeit und Feinsinn ansprechende Würdigung des 
hervorragenden Philologen, die, wie sich das in einem Nachruf gehört, 
alles Positive an Charakter und Leistungen des eben Entschlafnen in 
warme Beleuchtung rückt. Leos Persönlichkeit hatte für alle, die ihm 
ohne Vorurteil begegneten, etwas ungemein Anziehendes, durch eine 
eigne Mischung von Weichheit und Kraft, von Zurückhaltung und Hin- 
gebung. So leise er aufzutreten liebte, er war eine Herrschernatur, der 
freilich, im Gegensatz zu Größeren, von denen auch er sich abhängig 
fühlte, leicht etwas Tyrannisches anhaften mochte. Die Feinheit und 
Sauberkeit, vor allem in seiner Behandlung literarischer Kunstwerke, 
hat grade in Deutschland kaum ihres gleichen. Und obwohl seine be- 
deutendste Leistung, die große römische Literaturgeschichte, leider ein 
Torso bleiben sollte, so wird, wenn wir nach dem Kriege nicht ganz 
entarten, die Nachwirkung seines Forschens und Lehrens noch lange zu 
spüren sein, und nicht bloß in der klassischen Philologie. 


1) Gehalten in der Öffentlichen Sitzung der Königl. Geselischaft der 
Wissenschaften zu Göttingen am 2. Mai 1914. Berlin 1914, Weidmannsche 
Buchhandlung. 24 S. gr. 8. 0,80 .A. 
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Der Festvortrag des Herrn Max Pieper zur 44. Stiftungsfeier des 
Vereins (13. Dezember 1913) behandelte Herodot und Ägypten‘. 

Das zweite Buch Herodots war, bevor man die ägyptischen Texte 
selbst lesen konnte, die Hauptquelle für die Kenntnis des ägyptischen Alter- 
tums. Seitdem ist Herodot sehr zurückgetreten, namentlich die historischen 
Partien sind als wertlos verworfen, da sie sich mit den ägyptischen Nach- 
richten scheinbar ganz und gar nicht vereinigen lassen. So ist es geschehen, 
daß man Herodot als das Opfer von ägyptischen Schwindlern, seine Er- 
zählungen als Dragomangeschwätz hinstellen konnte. Diese Anschauung 
ist völlig haltlos. Ebenso wie Herodots Bericht über das von ihm selbst 
Gesehene im großen und ganzen zuverlässig ist, haben wir auch keinen 
Grund, seine geschichtlichen Erzählungen anzuzweifeln.. Nur sind diese 
Geschichten nicht Geschichte in unserem Sinne, sondern das, was Herodots 
Gewährsmänner, besonders die Priester von Memphis, dafür hielten. Der 
einzige grobe Verstoß chronologischer Art, die späte Ansetzung der Pyra- 
midenerbauer, erklärt sich aus der Verwechslung des Königs Mykerinos mit 
Psammetich Il, der gelegentlich mit demselben Vornamen erscheint. Wenn 
Herodot Priest.r als seine Gewährsmänner nennt, so liegt darin nichts Auf- 
fälliges. Daß viele von den ägyptischen Priestern sich auf griechisch ver- 
ständigen konnten, ist bei den engen Beziehungen mit Athen durchaus 
wahrscheinlich. 

Die erste Sitzung des Jahres 1914 fand am 12. Januar statt. Ihr wohnte 
als Gast Professor Paul Shorey aus Chikago bei. Herr Kranz sprach über 
die Irrfahrten des Odysseus und Ihre Lokalisierung. Ein Bericht über 
den Vortrag wird im Januarheft des Hermes 1915 erscheinen. In der Diskussion 
äußerte Herr Engelhardt die Ansicht, daß ein guter Teil der Schwierig- 
keiten seine Erledigung finde, wenn man annimmt, daß das milesische Ge- 
dicht — die Abenteuer im Schwarzen Meere — älter ist als das chiische 
Gedicht — der Mittelmeerkreis. Allerdings muß man dann auch zu der An- 
nahme kommen, daß das milesische Odysseusgedicht älter ist als die Ar- 
gonautendichtung und daß der Redaktor der Odyssee weitergehende Ände- 
rungen vorgenommen hat als der Vortragende ihm zuschreiben will. Für 
diese Zeitiolge würde auch die Geschichte der griechischen Kolonisation 
sprechen; der poetische Kreis der Odysseusabenteuer kennt hinter der Pro- 
pontis nur unerforschtes, von Möärchenvölkern bewohntes Gebiet, die Ar- 
gonautensage dagegen weiß schon manche Einzelheiten aus der Geographie 
dieser Länder; sie dürften aber beide in die Zeit gehören, in der die grie- 
chische Kolonisation im Osten noch keine allzu großen Fortschritte gemacht 
hatte; das chiische Gedicht dagegen setzt in seinen Grundlagen doch wohl 
schon die ersten Anfänge der griechischen Kolonisation im Westen voraus. 

Die zweite Sitzung (am 9. Februar) brachte einen Vortrag des Herrn 
Plaumann: ‘Der Kult Alexanders des Großen in Alexandria’. 

Der Vortragende erwähnte eingangs die Ergebnisse der neueren For- 
schung über die Vergöttlichung Alexanders, die im wesentlichen in griechischen 
Anschauungen wurzelt; die Göttlichkeit der Pharaonen gilt nur für die Ägypter, 
die persische Proskynese wurde von den Griechen nur mißverständlich als 
Anbetung aufgefaßt. Dagegen wandte sich das Amonsorakel an die Griechen, 
und manche Spuren weisen darauf hin, daß es bei den Griechen zusammen 
mit dem überwältigenden Eindruck von Alexanders Taten seine göttliche 
Verehrung noch bei seinen Lebzeiten bewirkt hat. Nach seinem Tode kennen 
wir einen Kult Alexanders vor allem im Ptolemäerreiche, dessen Herrscher 
seine ovvr«aoı wurden. Die Urkunden des täglichen Lebens datieren nach 
seinem eponymen Priester in Alexandria, dessen Einsetzung Otto, Wilcken u.a. 
auf das Jatır 274 verlegten. Neueres Material (Hibeh- und Elephantinetexte) 
bezeugte einen eponymen Priester eines ungenannten Gottes, der nicht 
Sarapio oder Hephaistion, wie Otto und Wilcken wollten, sondern wahr- 
scheinlich Alexander (Grenfell-Hunt, Wilcken), ja sicher Alexander ist, wie 
Redner durch eine typologische Beobachtung bewies. Danach ist die Ein- 
scizung des eponymen Priesters zwischen 311 und ca. 301/0 hinaufzuverlegen. 
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Aber Alexandria kann nicht erst damals, 20 Jahre nach seiner Gründung, 
einen Kult seines xziorns eingerichtet haben, Vielmehr ist dieser, was die 
Forschung, die durchgängig den eponymen als den Kult des xtiorns be- 
trachtet, übersehen und nur Wilamowitz nach dem neuen Material klar aus- 
gesprochen hat (ähnlich Kaerst und Kornemann), schon vor 311 vorhanden 
gewesen. Redner vertritt nun, entgegen Wilamowitz, die Meinung, daß dieser 
städtische Kult nicht in dem eponymen aufgegangen sei, sondern selbständig 
neben dem vom Könige eingerichteten eponymen Kult durch die ganze 
ptolemäische Zeit bestanden habe, was er durch mannigfache Indizien, u. a. 
durch die Analogie des oberägyptischen Ptolemais und durch den Nachweis 
stützt, daß der in den alexandrinischen Gesetzen des Papyrus Halensis I 
erwähnte Gott Alexander besser mit diesem xtiorns als mit dem eponymen 
Alexander gleichgesetzt wird. Die aus allgemeinen Gründen wahrscheinliche 
Vermutung, daß die Römer bei Übernahme Ägyptens den eponymen Kult 
Alexanders und der von ihm beschirmten oö»vaos beseitigt, den städtischen 
xtiorns-Kult dagegen haben bestehen lassen, wird durch einen unveröffent- 
lichten Berliner Papyrus Hadrianischer Zeit zu annähernder Sicherheit er- 
hoben, der einen ieosds ’Aleädvdoov xtiorov tie nölews xai av Nhuxıov, also 
den für die Ptolemäerzeit vorausgesetzten städtischen Kult einwandfrei be- 
zeugt, während Spuren irgendeiner Fortsetzung des eponymen Kultes am 
Alexandergrab, das von mehreren Kaisern zwar als heiliger Ort behandelt 
wird, nicht nachweisbar sind. Die Gleichsetzung des Alexanderpriesters mit 
dem städtischen dönynrrs widerlegt Redner durch eine quellenkritische Über- 
legung zu der betreffenden Stelle des Alexanderromans. Was wir vom 
Mausoleum Alexanders wissen, bestätigt die vorgetragene Meinung. Der 
eponyme Kult Alexanders endigt also mit der Eroberung durch die Römer, 
der städtische »ziorns-Kult wohl erst mit dem Untergang des alexandrinischen 
Heidentums. — Diese Darlegungen sind ausführlicher begründet Archiv für 
Papyrusforschung VI S. 77 ff. 

Die dritte Sitzung (am 9. März) begann mit einem Vortrage des Herrn 
nel über die Anfänge der Erdkugelgeographie: ‘Das Erdbild im 

hädon. 

Der Vortragende versuchte den Schlußmythos des Phädon zu analy- 
sieren und die platonischen Züge von den übernommenen zu sondern. Das 
durch Zeichnungen klarer gemachte Ergebnis war dies, daß der Philosoph 
ein reales und in sich geschlossenes Erdbild übernommen und seinen escha- 
tologischen und metaphysischen Vorstellungen zugrunde gelegt hat: die 
Kugelerde mit ihren zahlreichen ‘Höhlen’, deren eine unsere Oikumene ist. 
Dieses Erdbild wurde gedeutet als eine ganz primitive und darum vielleicht 
die erste Vereinigung der beiden Entwicklungsreihen: der parmenideischen 
Kugellehre und der am flachen Erdbild erwachsenen Oikumenevorstellung 
der Ionier. — Der Erdvorstellung des Phädon ließ sich das geographische 
Bild vom Anfang des Timäus entgegensetzen, und es ergab sich ein wesent- 
licher Schritt in der Richtung, die wenig später zu dem von Aristoteles vor- 
ausgesetzten Bild der Erdkugel und damit zu den Gedanken und Entdeckungen 
der neueren Zeiten führt. 

In der Diskussion beleuchtete Herr Goldbeck das platonische Welt- 
bild im allgemeinen. Ihm gegenüber betonte der Vortragende, daß er durch- 
aus nur von geographischen, nicht aber von kosmologischen und meta- 
physischen Problemen habe sprechen wollen. Herr Kranz nahm daran 
Anstoß, daß aus den einleitenden Worten des Mythos von dem Vortragenden 
auf eine ‘Quelle’ geschlossen und mit einem ‘Jemand’ operiert wurde, dem 
die Erdvorstellung zuzuschreiben wäre. Der Vortragende gab zu, daß er 
von dieser Stelle einen unberechtigt starken Gebrauch gemacht habe, glaubte 
aber festhalten zu dürfen, daß rein von innen her die Analyse auf sein Re- 
sultat zu führen scheine. 

Danach folgte Herr Cauer mit Miszellen zur attischen Rechts- 
geschichte. 

Der Vortragende ging aus von der älteren, bei Aristophanes erhaltenen, 
und der jüngeren, durch Redner überlieferten Fassung des Gesetzes über 
die Nothoi. Vor Eukleides müssen die Nothoi eine bedingte und beschränkte 
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Anchisteia gehabt haben. Jedenfalls waren sie identisch mit den Kindern 
der legitimen Konkubinen, deren Untreue in Drakons Gesetz ebenso wie 
Ehebruch behandelt wurde. Zu den Geschlechtern können diese zwar nicht 
vollbürtigen, aber doch freien Nachkommen nicht gehört haben, wohl aber 
zu den Phratrien, innerhalb deren Drakon ausdrücklich Standesunterschiede 
anerkennt. Wie die Genneten mit den Homogalaktes, so waren die uneben- 
bürtigen Nachkommen der Genneten wahrscheinlich identisch mit den Or- 
geones. Homogalaktes wie Orgeones stammten von den indogermanischen 
Einwanderern ab, die einen in männlicher und weiblicher, die anderen nur 
in männlicher Linie. Die Nachkommen der Ureinwohner waren weder Homo- 
galaktes noch Orgeones; sie wurden erst durch Kleisthenes in die Phratrien 
aufgenommen, innerhalb deren sie Thiasoi bildeten. Durch die Annahme, 
daß es zweierlei Phratrien gab, altindogermanische und nachkleisthenische, 
erklären sich die widersprechenden Angaben über die Behandlung der 
Phratrien durch Kleisthenes und über die Verfassung der einzelnen Phratrien. 

Eine außerordentliche Sitzung vom 4. April galt dem Andenken des 
am 15. November 1912 verstorbenen Hermann J. Müller, des langjährigen 
(1878—1907) Vorsitzenden und späteren Ehrenvorsitzenden des Vereins, der 
an diesem Tage seinen 70. Geburtstag begangen haben würde. Die Gedenk- 
rede hielt Herr Michaelis. Sie ist in den Jahresberichten 1914 S. 97 - 138 
abgedruckt, sein letztes Wort an den Verein, zu dessen ältesten Mitgliedern 
er zählte: am 21. November d. J ist er dem Freunde, den er so eingehend 
und liebevoll gewürdigt hat, im Tode gefolgt. 

In der fünften Sitzung (am 27. April) behandelte Herr Hartmann die 
Frage der Aktionsarten des griechischen Verbums im Zusammen- 
hange mit der Entwicklung des griechischen Verbalsystems. Der Vortragende 
gab eine kurze Übersicht über die Geschichte der Frage und kam durch sie 
zu dem Schluß, daß das Problem der Unterscheidung von Aorist und Im- 
perfektum kaum lösbar sei vom ausschließlich philologischen Standpunkt, 
sondern die Ergebnisse der Sprachvergleichung zu seiner Lösung nutzbar 
machen müsse. Dies sei zwar schon von verschiedenen Seiten versucht 
worden, aber noch nicht mit vollem Erfolg, weil man sich dagegen gesträubt 
habe, das Verbalsystem der indogermanischen Ursprache, das hauptsächlich 
aus der Vergleichung des Griechischen und Altindischen erschlossen werde, 
als eine junge, unfertige, selbst noch im Fluß und in fortwährender Um- 
ung begriffene Erscheinung anzuerkennen. Vor dem indogermanischen 

empussystem liege das Aktionsartensystem, das im Altindischen und 
Griechischen schon durchbrochen worden sei, indem die Unterscheidung 
der Aktion für den Indikativ des Präsens nahezu ganz aufgegeben wurde 
und sich nur im Augmenttempus und den Modi erhielt. Das war nur da- 
durch möglich, daß für den Indikativ ein neues Tempus mit Futurbedeutung 
entwickelt wurde, welches eine der wichtigsten Funktionen des ursprünglichen 
perfektiven Präsens übernahm und das Aussterben des perfektiven Präsens 
veranlaßte. Der gleiche Vorgang widerholt sich mehrfach bei der weiteren 
Ausbildung des Tempussystems: mit dem Aufkommen der spezialisierten 
Bedeutung einer besonderen Tempusbildung erstirbt die Fähigkeit zum Aus- 
druck dieser Bedeutung bei derjenigen Formenkategorie, der diese Bezeich- 
nung ursprünglich oblag. So konnte ursprünglich I. das Medium auch das 
Passivum ausdrücken. Diese Fähigkeit hat es im Griechischen erhalten im 
Präsens-Imperfektum und im Perfektum-Plusquamperfektum; der mediale 
Aorist dagegen, der sowohl in seinen ursprünglichen Bildungen wie in der 
Erweiterung mit sigmatischem Suffix in alter Zeit noch die passive Bedeutung 
ausdrücken konnte, verliert diese Kraft mit dem allmählichen Aufkommen 
der Bildungen auf -r» und -Jn», die ursprünglich nur intransitive Aktivformen 
sind. 2. Das Altindische bewahrt umgekehrt in den allgemeinen Tempora, 
dem Aorist, Futurum, Perfektum, die Fähigkeit, das Passivum durch die 
medialen Formen zu bezeichnen; mit dem Aufkommen der Passivbedeutung 
in der vierten Präsensklasse indes verliert das Medium diese Fähigkeit im 
Präsens-Imperfektum. Die selbe Erscheinung vollzieht sich schon früher bei 
der Ausbildung des Futurums in der Weise, daß das perfektive Präsens aus- 
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starb; aber die Funktion dieses Präsens war ursprünglich nicht nur die, die 
Zukunft zu bezeichnen, sondern es konnte auch als Präsens historicum die 
Vergangenheit, in der Bedingung den angenommenen Fall. ferner in allge- 
meinen Sätzen das gewöhnlich Geschehende bezeichnen. Diese Funktionen 
sind zum Teil auf das imperfektive Präsens, zum Teil auf den (gnomischen) 
Aorist, zum Teil auf die Modi des Aorists übergegangen, und dadurch ist 
die schwer zu entwirrende Verwicklung der griechischen Tempuslehre ent- 
standen. Da das Präsens historicum sowohl die eintretende als auch die 
zum Abschluß kommende Handlung bezeichnen kann, so vereinigt z. B. das 
Präsens geúyæ die Bedeutungen: 1. ich bin auf der Flucht, 2. ich ergreife 
die Flucht, 3. ich entkomme (entkam). Davon gibt es dem Imperfektum 
£yevyov die Bedeutungen: 1. ich war auf der Flucht (fugiebam, je fuyais), 
2. ich ergriff die Flucht (fugi, je m’enfuis) ab; die dritte Bedeutung ‘ich ent- 
kam’ aber hat ausschließlich der Aorist &yvyov. Eine vierte Bedeutung, die 
iterative, haben Präsens und Imperfekt gemeinsam, aber sie kam vermutlich 
ursprünglich nicht allen Präsensbildungen in gleicher Weise zu. Zgevyov 
kann also widerholtes &pvyo» bedeuten. Den Beweis für diese Fassung der 
Unterschiede von Aorist und Imperfekt suchte Herr H. zu erbringen, indem 
er sich erstens darauf berief, daß französische und russische Übersetzer gar 
nicht umhin können, das griechische Imperfektum in zahllosen Fällen durch 
perfektive Tempora, die Franzosen durch das Passe defini, die Russen durch 
das Präteritum perfektiver Verba widerzugeben. Für die Iterativbedeutung 
des Imperfekts gab er zahlreiche Belege aus Thukydides und den attischen 
Inschriften; namentlich wies er auf Fälle hin wie die, daß auf einen ein- 
leitenden Aorist ein Imperfektum folge, um das gleiche auszudrücken, so 
Ö@xe — Ödidov, Äine — heine, Erere — qixte bei Homer, Pés — ride, nios 
— neiFov bei Platon; so erkläre sich roie: neben Eroinoe auf Statuen u.ä. 
Verkehrt sei auch die Anschauung, daß der Aorist in der Erzählung bei Homer 
seltener sei als im Attischen, vielmehr handle es sich um Stilunterschiede ; 
bei Thukydides überwiege in der fortlaufenden Erzählung durchaus das Im- 

erfekt wie bei Homer, aber der summarische Bericht bediene sich bei 

omer wie bei den Historikern fast ausschließlich des Aorists, so z. B. die 
Expedition des Odysseus nach Chryse A 430—487, bei Thukydides die Dar- 
stellung der sogenannten Pentakontaetie I 89-118, 2. 

Nach diesem Vortrage begründete Herr Saekel, der wenige Monate 
später, am 9. Juli, dem Verein nach kurzer Mitgliedschaft durch den Tod 
entrissen wurde, Konjekturen zu Plautus. Er schlägt Cist 517 tune de- 
liras statt der überlieferten Worte tu me delenis vor, ergänzt Most. 743 die 
handschriftliche Lesart cor tenditur zu cor(iarium porytenditur und liest 
Poen. 1322 Artamonides statt Antamonides. 

In der sechsten Sitzung (am 25. Mai) sprach zunächst Herr Meister 
über den Adressaten von Cic. de rep., sodann Herr Schroeder über 
Sappho und Alkaios (Oxyrh. pap. 1231—32 und 1233—34). 

Vorbemerkungen über Alter der Papyri, Identifikation der Ge- 
dichte, Orthographica (-«- nicht nur für den äolischen Diphthong, auch für 
-«- und für -n- [was O. Hoffmann gegen Rich. Meister bestritten hatte]), über 
Öuvnv als 3. Pers. Plur. Impf., über positionsbildende Kraft des -»- (vvwoıvs, 
&ovvétņnui), über merkwürdiges, wohl kaum als spezifisch äolisch anzu- 
sprechendes -x»- (6veöggvvro, uesrvövres), über *Positionskürze’ sozusagen von 
-ai und -0s (£oxeras loos, ovvétaigoi &yosoı), endlich über längst vermutete und 
nun hier mit der uns aus Horaz geläufigen Form regelmäßig wechselnde 
Variationen des kleinen Asklepiadeus aus iambischem Vortritt und glyko- 
nischem Dimetron, zgaidooouer | È räs Fvuoßógw vas. Darnach gab der 
Vortragende einen raschen Überblick über den Zuwachs an inhaltlich 
bestimmbaren Fragmenten. 

1231 (mit der subscriptio ‘der Lieder 1. Buch, 1320 Zeilen’): Doricha 
(= Rhodopis), Anaktoria, Hera, Hermione — Helena, Gongyla (‘die Rundliche’). 

1232 (mit der subscriptio ‘Sapphos Lieder’): Schluß einer (hochzeit- 
lichen) Pannychis, Hochzeitszug von Hektor und Andromache. 

1233: Melanippos, Helena und Thetis, Badende Mädchen, Dioskuren- 
hymnus. 
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1234: dionaf, Phittakos, Dilos, Hyrrhas, Rast nach stürmischer See- 
fahrt, xaxöraroıs. 
Länger verweilt er bei Sapphos Lied auf Anaktoria, dessen Eingangs- 
edanken ri xaAJıorov; er auf alte Rätsel und Gesellschaftsspiele (Konr. Ohlert, 
Berlin, Mayer und Müller, 1886, bes. 112ff.) zurückführte — was ihm aus der 
Zuhörerschaft durch zahlreiche Analogien aus griechischer und deutscher 
Literatur bestätigt wird, — die Übergangssentenz (fr. 1 col. 1, 25-26) denkt 
er sich etwa so herstellbar: 


ESTINEYK]JAMITONTAP[YIONTEPONTE 
OTTIKEN]JAOTP2IT[OKEAPNJOHEHT, 


ferner bei dem inzwischen bereits für unecht erklärten Hochzeitslied Hektor 
und Andromache’, dann, zu Alkaios übergehend, bei dem größeren 
Fragment des Liedes auf Pittakos, endlich bei dem für Sankt-Elmsfeuer 
bei Horaz wichtigen Anfang des Dioskurenhymnus und dem gleichfalls 
alle Horazleser interessierenden neuen Sturmlied, von dem die ersten uns 
erhaltenen, wie immer zu ergänzenden Zeilen, 


JIANPOPTIONJ[ATTRQAES ANAJPAE 
POTTIMAAIETAFAOUEEITEMIIEN, 


mit der weiterhin ausgemalten, von Wilamowitz (N. Jahrbb. 33, 1914, 234) 
wohl richtig gedeuteten Situation, nicht nach einer Allegorie aussehen. 

In der achten Sitzung (am 22. Juni) beantwortete Herr Maas die für 
die Arbeitsweise des Terenz wichtige Frage: ‘In welchen Monat der Ehe 
fällt die Niederkunft der Philumena in Terenzens Hecyra? dahin, 
daß bei Apollodor der Monat zweifellos der siebente der Ehe gewesen sei; 
Terenz habe dies Motiv ungenügend herausgearbeitet, vielleicht den neunten 
Monat gemeint. 

Hierauf folgte ein Vortrag des Herrn Kranz über das Prooemium 
des Parmenides. 

Der Vortragende untersuchte die literarische Form des Proömiums und 
versuchte, Richtung und Ziel der visionären Fahrt des Parmenides neu zu 
bestimmen, die, wie er glaubt, auf der Sonnenbahn über die Erde weg 
(xarà advı’ äurn’) zum Palaste des Helios und der 'Alrdea führt. 

Zu Beginn der Sitzung widmete der stellvertretende Vorsitzende dem 
am 11. verstorbenen langjährigen Mitgliede Carl Rothe Worte ehrenden 
Gedenkens. 

Auch nach Ausbruch des Krieges setzte der Verein seine Tätigkeit fort. 

Die achte Sitzung wurde am 24. August abgehalten. In dieser sprach 
HerrCorssenüberdenvermeintlichenHistoriker Antonius Julianus. 

Der bei Minucius Felix c. 33, 4 genannte Verfasser eines Werkes über 
die Juden Antonius Julianus wird allgemein mit dem aus Josephus B. I VI 4, 3 
bekannten Prokurator von Judäa identifiziert Aus Minucius ergibt sich, daß 
in der Schrift des Antonius Julianus von den bei Josephus und Tacitus auf- 
gezählten ‚Vorzeichen auf die Zerstörung Jerusalems die Rede war. Die be- 
treffenden Abschnitte bei Josephus (B. I VI 5, 3f.) und Tacitus (Hist. V 13) 
verhalten sich so zueinander, daß bei beiden die selben Zeichen besprochen 
werden, die Art der Darstellung aber bei Josephus einen primären, bei Tacitus 
einen sekundären Charakter trägt (vgl. Z. f. nt. W. 1914 S. 114ff.). Geht Tacitus 
auf den Prokurator zurück, wie vermutet worden ist, so muß dieser seiner- 
seits auf Josephus zurückgegangen sein. Da auch der Antonius Julianus des 
Minucius von Josephus abhängig gewesen sein muß, so verbietet sich die 
von Haupt nach dem Vorgange von Davis vorgenommene Entfernung des 
Josephus aus dem Texte des Minucius. Die Gleichheit des Namens ist kein 
entscheidender Grund, den Prokurator für den bei Minucius genannten Schrift- 
steller zu erklären. Als Quelle des Tacitus sind mit größerer Wahrschein- 
lichkeit die ödrouvnjuara des Kaisers Vespasian anzusehen, auf deren Über- 
einstimmung mit seinem eigenen Werke sich Josephus beruft. Die Schwierig- 
keit, die darin besteht, daß die Schriften des Josephus bei Minucius als 
römische bezeichnet werden, löst sich am einfachsten durch die Annahme, 
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daß bereits Minucius eine lateinische Übersetzung oder Bearbeitung des 
Josephus bekannt war. Der von ihm mit Josephus in dem Satze scripta 
Flavi losepi vel Antonii luliani de ludaeis require in so enge Beziehung 
gesetzte unbekannte Antonius Julianus würde dann als Verfasser dieser Über- 
setzung oder Bearbeitung anzusehen sein. 

Zum Schluß der Sitzung zeigte Herr Brückner Photographien seiner 
Ausgrabungen im Kerameikos. 

Die neunte Sitzung (am 14. September) brachte einen Vortrag des 
Herrn Bardt über Cäsar und Cicero in Ravenna. Diese Zusammen- 
kunft war für das Verhältnis der beiden Männer wichtig, wenn auch nicht 
so wichtig wie die Konferenz von Lucca. Es galt die letzten Hindernisse 
für Cäsars Übergang zum zweiten Konsulat zu beseitigen. Leicht war das 
nicht, denn Ciceros hochbegabter Freund M. Caelius Rufus war dagegen, aber 
Ciceros schmeichlerischer Beredsamkeit gelang es, den jungen Brausekopf 
zu überzeugen, daß er besser täte, mildere Seiten aufzuziehen; die gefürchtete 
Intercession fand nicht statt, das Gesetz ging durch, und Cäsar erreichte 
einen zweiten glänzenden persönlichen Erfolg über den jungen Redner. Die 
Zeitverhältnisse ordnen sich leicht so, daß die Zusammenkunft in Ravenna 
von etwa dem 11. April 52 alten Stiles bis zum 1. Februar julianischen Stiles 
stattfand, zu einer Zeit, wo Cäsar in den Cevennen, die sich bis 4000 Fuß 
erheben, noch Schnee genug vorfinden konnte. 

Sodann besprach Herr Morgenstern mehrere zweifelhafte Stellen in 
Cäsars Bellum Gallicum. Den Anlaß hierzu bot ihm das Erscheinen der 
17. Auflage der Kraner-Dittenbergerschen Bearbeitung des Bellum Gallicum, 
erster Teil, in der trefflichen Neubearbeitung von Heinrich Meusel I 16,5 
bedarf praeerat einer Erklärung. 117,1 sind die Namen Cretas und Baleares 
interpoliert, nicht, wie Klotz (B. ph. W. vom 8. August) meint, die Bezeichnung 
der Waffengattung. 13,3 läßt sich das überlieferte sibi verteidigen (vgl. Cic. 
fan 5, 8, 1; pro Caelio 37). 15,4 wird verständlich, wenn man Danubium 
für Rhenum einsetzt. 126, 3 sind die Bedenken gegen rotasque nicht stichhaltig. 

Herr Imelmann ging näher auf die Cassiodorstelle ein, auf die der 
Spruch ‘pro patria est, dum ludere videmur’ zurückgeht. Sie steht in 
einem Briefe (Variae I 45), dessen Eingang folgenden Wortlaut hat: ‘Boethio v. i. 
patricio Theodericus rex. Spernenda non sunt, quae a vicinis regibus 
praesumptionis gratia postulantur, dum plerumque res parvae plus praevalent 
praestare quam magnae possunt optinere divitiae. frequenter enim, quod 
arma explere nequeunt, oblectamenta suavitatis imponunt. sit ergo pro 
re publica, cum ludere videmur. 

Die zehnte Sitzung (am 12. Oktober) wurde mit der Trauerkunde von 
dem ersten Opfer eröffnet, das der Krieg gefordert hat. Am 7. September 
fiel beim Sturme auf ein französisches Dorf in der Nähe von Châlons 
Dr. Erhard Biedermann, seit kurzem Mitglied des Vereins. Seine Studien 
zur ägyptischen Verwaltungsgeschichte in ptolemäisch-römischer Zeit (Der 
Baoıkıxös I gauuareis) sind 1913 im Verlage der Weidmannschen Buchhandlung 
erschienen. 

P Si Vortrag des Abends hielt Herr Max Pieper über Platons 
7. Brief. 

Die Sammlung der Platonischen Briefe, früher als zweifellos unecht 
angesehen, wird heute von niemandem mehr ganz und gar verworfen. Der 
7. Brief wird heute fast allgemein für echt gehalten. Der Vortragende schließt 
sich der Ansicht, da8 der Brief echt sei, an mit dem Vorbehalt, der darin 
enthaltene philosophische Exkurs könne nachträglich eingelegt sein, als 
Antwort auf eine Schrift Dionysius’ II. Namentlich die historischen Teile des 
Briefes müssen Platon zum Verfasser haben, jeder andere Ausweg, auf den 
man verfallen könnte, ist, wie vom Vortragenden eingehend erörtert wird, 
ausgeschlossen. 

In der elften Sitzung (am 9. November) sprach Herr Thomas über 
Fragen des Taciteischen Dialogus. Unter Berücksichtigung der neueren 
handschriftlichen Funde wurde ausgeführt, daß der Taciteische Ursprung auch 
weiter, und zwar vornehmlich auf Grund des Pliniuszitats (Ep. 9, 10) als be- 
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zeugt anzusehen sei. Das Problem der Abfassungszeit gestatte mit den vor- 
handenen Mitteln kaum eine durchaus zwingende, subjektivem Dafürhalten 
völlig entrückte Lösung. Doch sei die Abfassung unter Titus chronologisch 
wohl möglich, wenn Tacitus das Gespräch im sechsten Regierungsjahre des 
Vespasian gehalten sein lasse. Dazu komme aber eine gewichtige Be- 
stätigung, wenn wirklich der bei Dio Cassius 67, 12 erwähnte, von Domitian 
im Jahre 91 hingerichtete Maternus die Hauptperson des Dialogus sei, eine 
Annahme, zu der doch die Übereinstimmung nicht bloß im Namen, sondern 
auch in einem sehr charakteristischen persönlichen Zuge dränge. Denn es 
erscheine nicht glaublich, daß Tacitus, wenn er seine Schrift erst nach 91 
verfaßte, darin des gewaltsamen Endes seines älteren Freundes in keiner 
Weise gedacht, ja daß er ihm die Schlußworte von Kap. 13 in den Mund 
gelegt haben sollte. Nun sei freilich auch kaum glaublich, daß Maternus als 
vogıorns und doxav, wie Dio sagt, xatà Tvodvewv eln& tı, aber hier habe 
vermutlich Dio, wie öfters, eine lateinische Quelle mißverstanden, in der 
in aliquem declamare oder declamitare oder declamatio im Sinne ‘heftiger 
Äußerungen gegen jemand’, nicht in dem von ‘Schulrede’, stand. Für die 
frühe Abfassung spreche besonders auch noch die das sonnige Werkchen 
durchwebende heitere, optimistische Stimmung: dem durch die Erfahrungen 
der domitianischen Schreckenszeit verdüsterten und verbitterten Tacitus sei 
sie schwer zuzutrauen. Auch unbeschadet der stilistischen Forderungen der 
literarischen Gattung dürfe man dann eine Entwicklung, wie der Persönlichkeit 
so des Stils, vom Dialogus zu den sicher nachdomitianischen Werken des 
Tacitus anerkennen. 

In der selben Sitzung sprach Herr Corssen über &xdYsoev èm? 
Aruartos (Joh. 19, 13). 

Bei den Synoptikern findet die Verhandlung des Pilatus mit Jesus 
außerhalb des Prätoriums statt, nach einer beiläufigen Bemerkung bei 
Mt. 27, 11 führt Pilatus sie xadrijuevos èm toð Býuaros, d. h. pro tribunali 
sedens. Die Verhandlung schließt mit der in dem Todesurteil einbegriffenen 
Geißelung (s. Mommsen, Strafr. S. 938), deren Bedeutung Matthäus und 
Markus sich voll bewußt zeigen. 

Nach Johannes verhört Pilatus Jesus innerhalb des Prätoriums, 
Auch nach Johannes findet am Ende des eigentlichen Verliörs eine Geißelung 
statt. Pilatus stellt dann Jesus den Juden mit der Dornenkrone und im 
Purpurmantel als König vor. Er zieht sich mit ihm wider in das Innere 
zurück und führt ihn noch einmal den Juden vor, wider mit der Erklärung, 
daß er ihr König ist. Dabei heißt es 19, 13 ğyayev čšw To» ’Inooüv xal 
Exddıoev èm Býuatos. 

Die Erklärung ide ó Baches uðv v. 14 ist keine Sentenz. Es hat da- 
her keinen Sinn, daß Pilatus sich dazu auf den Richterstuhl setzt. Außerdem 
sitzt der Richter während der ganzen Verhandlung. Die eigentliche Ver- 
handlung ist aber auch bei Johannes durch die Geißelung abgeschlossen; 
was folgt, ist nur ein Nachspiel. Dagegen bekommt die ganze Szene eine 
erhöhte Bedeutung, wenn man èxáðıoev transitiv faßt: Pilatus läßt den Juden- 
könig zum Hohn — nach Meinung des Evangelisten vielleicht auch, dem 
Pilatus unbewußt, symbolisch — als höchsten Richter auf dem Richterstuhle 
Platz nehmen. Hierfür spricht auch das Zitat Justins (Apol. 1 35) aus einem 
apokryphen Evangelium: dıaovgorres aùtòv (d. h. ’Inooöür) Exadıoav èm Býuatos 
xa elnov xolvov utv. Dies ist vermutlich eine Parallele zu der Geißelungs- 
szene die bei Johannes auf Pilatus übertragen ist. Den transitiven Ge- 
brauch von xa?igew kennt auch Paulus (1. Kor. 6, 4 rovrovs xadisere). Bei 
ae kommt, abgesehen von der großen Interpolation 7, 53—8, 11, das 

erbum nur noch 12, 14, hier intransitiv, vor. (Vgl. über den Gegenstand 
Ztschr. f. nt. Wissensch. 1914 Heft 4.) 

Den Festvortrag bei der 45. Stiftungsfeier (am 12. Dezember) hatte eben- 
falls Herr Corssen übernommen. Das Thema lautete: ‘Der Charakter 
a perikleischen Politik im Lichte der Darstellung des Thuky- 

idep. 
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R. Kjellén, Die Großmächte der Gegenwart. B. G. Teubner, Leipzig- 

Berlin 1914. 208 S. 2,40 A. 

Der Verfasser, Professor an der Hochschule zu Gothenburg, der 
dem deutschen Publikum in eben diesem Jahre schon eine Übersetzung 
seiner ‘Politischen Essays’ dargeboten hat, unternimmt hier ein sehr nütz- 
liches Werk, das der politischen Bildung breiter Schichten bei uns wohl 
zugute kommen kann. Von dem zurückgezogenen, relativ unparteiischen 
Standpunkt aus, den er als Schwede einnimmt, mustert er die acht Groß- 
mächte des heutigen Weltstaatensystems zugleich unter einem praktisch- 
politischen und einem allgemein wissenschaftlichen Gesichtspunkt, nicht 
eigentlich beschreibend, sondern mehr nur charakterisierend, aber mit 
scharfer und nachdrücklicher Hervorhebung der beherrschenden Tatsachen 
und Entwicklungstendenzen in Staatsbildung, Volksart, Wirtschaftsleben, 
Verfassungsform und auswäfrtiger Politik. Er ist gleichmäßig vertraut mit 
einer geographischen, historischen, ethnologischen, natienalökonomischen 
und politischen Betrachtungsweise; und wenn auch einige historische, 
geographische und statistische Schnitzer unangenehm auffallen (wie z. B. 
1804 als das Jahr für die Auflösung des Deutschen Reiches S. 6, die 
Meinung, daß für Ostpreußen 1660 die Unabhängigkeit vom Kaiser 
gewonnen worden sei S. 56, eine schiefe Äußerung über das mittelalter- 
liche Kaiserreich ebenda, 1866 als Gründungsjahr des Norddeutschen 
Bundes S. 57, die Vorstellung, daß Sachsen zum deutschen Süden ge- 
höre S. 66, daß 40° der Bevölkerung in Deutschland auf Ernährung 
durch auswärtige Zufuhr angewiesen seien, die Anknüpfung auch der 
zweiten englischen Navigationsakte von 1660 an den Namen Cromwells 
S. 86) — so wird doch der Wert des Buches in seinem Kern nicht da- 
von berührt, und die fruchtbare Verknüpfung der verschiedenen Gesichts- 
punkte und Betrachtungsweisen liefert das Resultat einer eindrucksvollen 
Vergegenwärtigung des politischen Charakters und der Entwicklungs- 
möglichkeiten der großen Mächte, die heute die Welt beherrschen. Aller- 
dings bringt das Buch nichts eigentlich Neues und ist keine schöpferische, 
auf eigenes Quellenstudium und persönliche Anschauung und Erfahrung 
begründete wissenschaftliche oder publizistische Leistung; allein wer 
den Rahmen so weit spannt, wie der Verfasser es tut, kann natürlich 
nichts anderes geben als die Quintessenz aus der vorhandenen Literatur; 
und es ist verdienstlich und nützlich, auch wissenschaftlich fördernd, 
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wenn eine solche Arbeit in so geschickter und verständnisvoller Weise 
gemacht wird. 

Sehr summarisch und nicht ganz glücklich hat sich der Verf. mit 
der Statistik abgefunden. Er schickt jedem Kapitel eine ganz kurze Zu- 
sammenstellung der wichtigsten statistischen Daten über den behandelten 
Staat voraus: Territorialumfang, Volkszahl, jährliche Zunahme, Geburts- 
und Sterbeziffter, Auswanderung, Länge der Eisenbahnen, Betrag des 
Handels, Ausfuhr und Einfuhr, Handelsmarine, Kriegsflotte, Heer, mili- 
tärische Ausgaben, Staatsschuld usw. Eine allgemeine Erläuterung zu 
diesen Zusammenstellungen, bei denen nur unbenannte Zahlen auftreten, 
wäre dringend nötig gewesen; nicht jeder Leser wird sich ohne weiteres 
darin zurechtfinden. Die Geldangaben scheinen alle auf deutsche Reichs- 
währung reduziert zu sein; aber das hätte doch irgendwo gesagt werden 
müssen. Die Angaben über die Kriegsflotten scheinen sich auf das Maß 
der Wasserverdrängung zu beziehen; aber wie sind die Zahlen über die 
Handelsmarine zu verstehen? Sie geben weder die Zahl der Seeschiffe, 
noch die des Nettoraumgehalts nach Registertonnen, wie es in der Statistik 
üblich ist. Wie soll man es verstehen, wenn es kurzweg heißt: Handels- 
flotte 9,5 (Deutschland) oder 39 (England)? Woher die Zahlen überhaupt 
stammen oder wie sie berechnet sind, wird nicht gesagt. Bekanntlich 
sind aber die Berechnungen, z. B. hinsichtlich der Kriegsflotten, recht 
schwankend. Auch die Handelsstatistik bietet manchen Anlaß zu Zweifeln 
und Fragen; doch kann darauf hier nicht näher eingegangen werden. 
Die Absicht des Verfassers war wohl nur, ganz ungefähr mit wenigen 
runden Zahlen, die sich leicht vergleichen lassen, eine Vorstellung von 
den Größenverhältnissen, um die es sich handelt, zu geben. l 

Sehr bedauerlich ist, daß das Buch, dessen Verfasser offenbar eine 
ungewöhnliche Kraft und Prägnanz des Ausdrucks besitzt, in der deutschen 
Übersetzung, die von Dr. C. Koch in Gothenburg herrhührt, sich in 
einer recht unvollkommenen stilistischen Form präsentiert. Gutes Deutsch 
ist es nicht, was uns hier geboten wird; ja, das Verständnis leidet an 
vielen Stellen unter der Ungeschicklichkeit und Unklarheit des Ausdrucks. 

Trotzdem möchten wir dem Buch eine weite Verbreitung wünschen 
Es kommt gerade jetzt zu sehr gelegener Zeit. Es ist vor dem Aus- 
bruch des Krieges abgeschlossen und herausgegeben, und um so be- 
merkenswerter sind manche Sätze, in denen der unparteiische Beobachter 
die Beurteilung der gespannten politischen Lage zusammenfaßt. Ich ver- 
weise besonders auf das Kapitel über England, wo es S. 122 bei der 
Erwähnung der Verhandlungen mit Deutschland über die Beilegung der 
Differenzen in Zentralafrika und Mesopotamien heißt: ‘Aber manchmal 
sieht es so aus, als ob die jetzige “Entspannung” nur das bedeutet, daß 
Rußland Frankreich als Englands hauptsächlichster “Kontinentaldegen” 
gegen Deutschland abgelöst hat, und daß sich England jetzt ruhig zurück- 
ziehen kann, nachdem das große Rad in Gang gebracht ist. Das ist 
eine Beurteilung, die durch die tatsächliche Entwicklung der Dinge eine 
glänzende Bestätigung erfahren hat. 

Der Grundgedanke des Verfassers ist, daß die Weltreiche der 
Gegenwart eine Fortbildung der alten Großmächte des europäischen 
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Staatensystems darstellen und daß sie an sich ebenso eine notwendige, 
leicht verständliche Erscheinung sind wie die Konzentration von Kapital . 
und Arbeit auf dem wirtschaftlichen Gebiet. Er glaubt nicht unbedingt 
an das Wort Salisburys, daß die großen Mächte immer größer und die 
kleinen immer kleiner und weniger werden müßten; er meint, daß auch 
für die kleinen Staaten noch Raum genug zwischen den großen vor- 
handen sei, wenn sie eine kluge Politik treiben und sich den Umständen 
anzupassen verstehen. Dem Gedanken einer Universalherrschaft eines 
Volkes, etwa der Engländer oder der angelsächsischen Kombination, 
steht er sehr skeptisch gegenüber. Er ist der Meinung, daß der Typus 
einer weltbeherrschenden Macht bei der gegenwärtigen ‘planetarischen 
Situation’ keine Zukunft habe, daß vielmehr das Nebeneinander mehrerer 
Weltreiche das Wahrscheinliche und den Entwicklungstendenzen der 
Gegenwart Entsprechende sei. Italien und Österreich-Ungarn rechnet er 
nicht mit zu den großen Mächten der Zukunft; von Japan meint er, daß 
es hinter China zurücktreten werde; auch Frankreich erscheint ihm durch 
seinen Bevölkerungsstillstand als ausgeschaltet. Er denkt an eine zu- 
künftige Pentarchie von Weltmächten: Amerika, England, Deutschland, 
Rußland, China. Dabei aber sieht er für Deutschland die Zukunfts- 
möglichkeit nur in der Aussicht, das Oberhaupt eines föderierten Zentral- 
europa zu werden, das der amerikanischen, der russischen und der 
gelben Gefahr wirksam entgegentreten könnte. Deutschland erscheint 
ihm als der geographisch und kulturell natürliche Führer von Zentral- 
europa, als Verwalter des Erstgeburtsrechts Europas. In dem Glauben 
an eine solche Mission sieht er eine unermeßliche Kraftquelle, die aber 
bisher in Deutschland noch ungenützt geblieben sei. Das Problem ist 
gewiß des Nachdenkens wert; aber da der Verfasser nicht näher darauf 
eingeht, wollen wir es auch auf sich beruhen lassen. 
Berlin. Otto Hintze. 


Johannes Volkelt, System der Ästhetik Ill. Kunstphilosophie und 
Metaphysik der Asthetik. München, Beck, 1914. XXIV, 590 S. geb. 12 4. 
Von Volkelts Ästhetik stellt der erste Band (1905) die Grundlehren 
dar, der zweite (1910) wendet diese auf die ästhetischen ‘Typen’ (das 
Schöne, Erhabene usw.) an. Jetzt liegt der Schlußband des großen 
Werkes vor, der vom Zweck und von der Einteilung der Künste, vom 
Stil, vom Schaffen des Künstlers, von den Erfahrungen des Beschauers 
handelt und das Ganze mit einer metaphysischen Betrachtung krönt. 
Für den Beurteiler ist die wichtigste Frage: durch welche Eigenart 
und welche Sondervorzüge das Buch sich aus der Legion gelehrter 
Ästhetiken abhebt und wo das eigentlich Neue steckt, was den Verfasser 
zum Schreiben trieb und sein Erzeugnis rechtfertigt. Da möchte ich nun 
antworten: Volkelt ist vielseitiger und unbefangener als die meisten 
seiner Mitstrebenden. Er sieht deutlicher als viele die Mannigfaltigkeiten 
im ästhetischen Erleben; und so verdrießt ihn an manchen Theorien die 
Einseitigkeit der Gesichtspunkte. Die Einfühlung z. B. ist im ästhetischen 
Genusse nur ein Element neben anderen; die Freude am bedeutungs- 
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vollen Gehalte des Gegenstandes, die selige Fernung vom praktischen 
. Getriebe, die Lust an lebendig gegliederter Einheit kommen dazu. Daher 
erwachsen dem Verf. statt einer ästhetischen Grundnorm deren vier 
(I. Bd. und passim). — Diese Tendenz zum Reichtum herrscht auch im 
einzelnen. Statt zwei Stilarten einander entgegenzustellen (etwa die idea- 
lisierende und die realistische), entwickelt V. fünf Paare solcher Gegen- 
sätze (S. 304ff.). Statt im Schaffen des Künstlers zwei oder drei Stufen 
als wesentlich zu unterscheiden (etwa Empfängnis und Ausführung), 
schattiert er die Etappen viel bunter (S. 230ff.). 

. Hiernach könnte jemand meinen, dem Verf. wären jene modernen 
Bestrebungen (die der Ref., beiläufig gesagt, teilt) sympathisch, die Ein- 
heit der ästhetischen Begriffe zu lockern, beispielsweise hinter der Maske 
der Vokabel ‘schön’ verschiedenartige und wenig miteinander zusammen- 
hängende Lebendigkeiten aufzudecken. Dem ist jedoch nicht so. Denn 
neben jenen Zug zur Fülle tritt beim Verf. antagonistisch der zur Har- 
monisierung. jene vier ursprünglichen ‘Wertfaktoren' müssen sich am 
Ende doch zu einer teleologischen Einheit zusammenschließen (S. 435 ff.); 
jedes andere Resultat mißfällt V. als ‘skeptisch’ (S. 338, 442). Schaut 
man tiefer auf den Grund, so erkennt man überall den unausgesprochenen 
Glauben: daß jedem langbewährten Begriffe auch ein abgeschlossenes 
Feld des Sinnes eindeutig entspreche. Wie versöhnt sich nun das Doppel- 
streben unseres Denkers nach Einheit und nach Reichtum? Durch eine 
Begriffsbildung, die Gliederungen liebt, dagegen an Schneidungen der 
Intentionen gerne vorbeisieht. So werden z. B. die verschiedenen Be- 
deutungen schillernder Wörter wie ‘Stil’ (S. 295 ff.) oder ‘Phantasie’ (S. 50 ff.) 
scharf auseinandergefasert; aber als Resultat bleibt stets die reinliche 
Teilung eines vorher reinlich abgegrenzten Reiches; ein Oberbegriff, der 
sich in Unterbegriffe spaltet; eine Anwendung des besprochnen Wortes 
im ‘weitesten’, ‘engeren’ und ‘engsten’ Sinne; eigentlich nie kommen 
koordinierte, aber verschiedendeutige Definitionen heraus. Ein Beispiel 
zeige, was ich meine. Das ‘Genie’ bestimmen — dem ‘Talente’ gegen- 
über — die einen psychologisch: nach denen wäre ein Künstler genial, 
wenn sein Schaffen rauschartig aus dem Unbewußten quillt usw. Andere 
sehen mehr auf die Leistung: wo die neuartig oder gar unbegreiflich 
scheint, nehmen sie ‘Genie’ an. Offenbar nun kreuzen sich diese Defi- 
nitionen; es kann ein geniales Naturell im ersten Sinne mit bloß talent- 
vollen Leistungen im zweiten verbunden sein; ich nenne etwa den 
Gespenster-Hoffmann. Anderseits gibt es sehr nüchtern rechnende, kalt 
klügelnde Schöpfer, deren Werken niemand den Charakter des Erstaun- 
lichen absprechen wird; man denke an den klaren und derben Immer- 
mann, an den fleißigen Notizensammler Zola, an den grüblerischen 
Dramenzimmerer lbsen, an den eisig bewußten Heinrich Heine. Unser 
Verf. jedoch möchte beiden Bestimmungen zugleich gerecht werden; 
das Genie’ ist ihm ein gegebener ‘Gegenstand’ der Wirklichkeit, der 
geschildert werden kann — etwa wie man eine besondere Menschen- 
rasse schildert. Und so beschreibt er den Unerhörtes Schaffenden mit 


jenen Farben, welche die psychologischen Ästhetiker ihm zur Verfügung 
stellen (S. 268ff.). 
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Das dritte, was Volkelts Werk vor anderen auszeichnet, ist der 
Hunger nach konkreten Wirklichkeiten — wie er dem feinen Kunst- 
kenner so wohl ansteht. Allenthalben fühlt man das sehr berechtigte 
Verlangen: jene unleidlichen Begriffsspielereien ein wenig zu stören, mit 
denen heute die Neukantianer die Philosophie in eine kunstvoll klappernde 
Mühle ohne Mehl verwandeln. Der Ref. teilt des Verf.s bitteren Haß 
gegen diese ‘bis zur Unfruchtbarkeit abstrakte’, leere und eintönige 
Richtung’ (S. 303, 277) ganz und gar; erlebt nur täglich, in wie eiserner 
Disziplin die Marburger Schulhäupter ihre Rekruten halten und fürchtet, 
daß auch die bestgezielten Pfeile der Polemik an dieser Phalanx abprallen 
werden wie bisher. — Übrigens führt den Verf. seine so erfreuliche 
Neigung zum Anschaulichen entschieden zu weit, wenn er auch für die 
Dichtung (S. 60ff.) Bildlichkeit fordert. Denn kein Kunstwerk kann 
durch anderes wirken wollen, als was es eindeutig gibt. Und Worte 
übermitteln eindeutig nur seelische Erlebnisse. Die optischen Visionen, 
die sie etwa hervorrufen, sind für jeden Leser ganz verschieden und 
also zufällig. Auf solchen Zufälligkeiten aber kann der Wert einer 
Dichtung unmöglich beruhen. Es müßten ja auch sonst visuell ver- 
anlagte Menschen die Literatur viel tiefer genießen als bloß Vorstellende, 
In dieser Hinsicht behält, glaube ich, Theodor Meyer endgültig recht. 

Jeder Vorzug führt seinen Mangel mit sich. V. ist ein ungewöhnlich 
reicher, feinsinniger, kunstverständiger Ästhetiker, an Fülle der Gesichts- 
punkte, an schöner Gerechtigkeit gegen Andersdenkende, an Verständnis 
für das innerste Wesen der Kunst übertrifft ihn schwerlich ein Zeit- 
genosse; wer aus einem Werke möglichst vieles lernen möchte, der 
greife getrost zu unserem ‘System’. Aber damit ist das andere fast 
notwendig gegeben: die Linien sind nicht immer scharf bestimmt; man 
fühlt mitunter eine gewisse Abneigung gegen letzte Analysen. So bleibt 
beispielsweise der Begriff des Unbewußten etwas ungeklärt; ich glaube, 
eine eindringlichere Anatomie der schöpferischen Tätigkeit würde dem 
Rätsel doch bis zu gewissem Grade beikommen können. 

Einer besonderen Besprechung bedarf noch die abschließende 
Metaphysik der Ästhetik. V. sieht sich zur Annahme absoluter ‘Selbst- 
werte’ gedrungen; ohne sie würde nach seiner Meinung der ästhetische 
Genuß auf die Stufe einer beliebigen vergnüglichen Unterhaltung hinab- 
gedrückt und ‘damit dem Leben Wesentliches genommen’; wogegen sich 
‘etwas in uns’ sträuben soll (S. 459). Hier aber verwechselt der Verf. 
(wie übrigens drei Viertel aller heutigen Philosophen) zweierlei. Das 
erwähnte Sträuben erleben wir; und leben trotz aller Theorien ästhetisch 
weiter, falls wir überhaupt dazu fähig sind — genau wie wir, sofern 
wir zu guten Menschen geboren und erzogen sind, sittlich handeln, ganz 
unabhängig von der ethischen Lehrmeinung, die wir etwa annehmen. 
Im lebendigen Erleben mithin schwebt uns jeder Wert wie ein absoluter 
vor; keine Theorie ändert daran das geringste. Betrachten wir nun aber 
unser eigenes Leben als Erkennende, dann verwandeln sich im Spiegel 
der Theorie die gläubigsten Gewißheiten dieses Lebens zu persönlichen 
und subjektiven Wertungen. Wenn wir weiteren Umblick halten, so 
mögen freilich aus subjektiven intersubjektive Schätzungen, aus Zielen 
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des Einzelmenschen solche der Menschheit werden; aber ‘Selbstwerte’ 
kommen auf diesem Wege nicht heraus. Und traurig ist das nur für 
solche Philosophen, die sich einbilden, die Philosophie wäre da, um 
Werte zu schaffen; während sie in Wahrheit nichts kann als geschaffene 
verzeichnen, ordnen, erklären. 

Aber genug. Unser Denker will nun einmal absolute Werte haben; 
und es genügt ihm nicht, ‘die Wesensgesetzlichkeit, in der der Selbst- 
wert gegründet ist, als bloße Naturanlage der Gattung Mensch zu nehmen’ 
(S. 454). Aber wie soll man das Gesuchte gewinnen? Das Erleben 
selber mit seiner intuitiven Gewißheit wäre ja hier ein schönes Erkenntnis- 
mittel — wenn es nur ein Kriterium gäbe, um zwischen zwei ver- 
schiedenen intuitiven Gewißheiten zu entscheiden. Der Ref. rechnet es 
dem Verf. hoch an, daß dieser dem Glatteis der Intuition nicht so ganz 
traut und mit voller Klarheit die Metaphysik für die einzige haltbare 
Grundlage ästhetischer Selbstwerte erklärt (S. 466ff., 477, 501 ff.). Wohl 
gemerkt: nicht aus den Werten wird eine Metaphysik entwickelt, wie 
jetzt vielfach Mode, sondern umgekehrt. 

Und warum so asketisch sein und metaphysische Flüge uns ganz 
versagen? Wir müssen nur wissen, daß wir damit das Reich der eigent- 
lichen Wissenschaft verlassen. Vielleicht tragen uns die luftigen Schwingen 
dann auch zu absoluten Werten. Welche das sein werden, hängt freilich 
davon ab, welcherlei Menschen wir Flieger sind. In diesem Sinne ist 
es stilvoll, daß der Verf. zur Harmonisierung des Seelenlebens (S. 442) 
als zu seinem höchsten ästhetischen Werte kommt; denn auch vorher 
konnte der psychologische Leser wissen, daß der harmonische Einklang 
mit sich und der Welt unseres Philosophen große Herzenssache ist. 


Berlin. Julius Schultz. 


Kari Holtermann, Kurze Geschichte der Weltliteratur. Freiburg 

im Breisgau 1912. Herder. XVI u. 479 S. Brosch. 5,20 Æ. In Lein- 

wand 6,20 A. 

In dem Herderschen Verlag zu Freiburg i. Br., in dem die sechs- 
bändige Geschichte der Weltliteratur von Alexander Baumgartner er- 
schienen ist, hat nun Karl Holtermann eine einbändige kurze Geschichte 
der Weltliteratur herausgegeben. Das Buch ‘will in einfacher und klarer 
Sprache eine gedrängte Darstellung der Literaturen der wichtigsten Kultur- 
völker alter und neuer Zeit geben’. Im einzelnen sind folgende 22 Lite- 
raturen behandelt: Die chinesische, indische, persische, babylonisch- 
assyrische, hebräische; die (alt-) griechische und römische; die französische, 
italienische, spanische, portugiesische; die englische, amerikanische, 
deutsche, niederländische; die altnordische, norwegische, dänische, 
schwedische; die polnische und russische. Der deutschen, englischen 
und französischen Literatur ist eine eingehendere Behandlung gewidmet 
worden. Ein ausführliches Namenregister tritt hinzu (S. 463--79); 
82 durchschnittlich recht gute Abbildungen von Literaturgrößen sind in 
den Text eingeschaltet, die Quelle der bildlichen Darstellung wird ver- 
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merkt. Auch im übrigen ist die Ausstattung des vorzüglich gedruckten 
Werkes zu loben. 

Daß ein solches Werk in sachlicher Beziehung die Kraft eines 
einzelnen Menschen weit übersteigt, hat der Herausgeber selbst emp- 
funden und daher für die einzelnen Literaturgebiete ‘die Unterstützung 
hervorragender Fachleute’ herangezogen. Am Schluß der Behandlung 
jedes einzelnen Volkes werden entsprechende ausführliche Literatur- 
geschichten angeführt. Die Grundsätze, die in formaler Beziehung 
für ein Werk, wie das vorliegende, maßgebend gewesen sind, muß man 
durchaus anerkennen. Auf die Vollständigkeit eines rein wissenschaft- 
lichen Werkes ist zu verzichten; die Behandlung der hervorragendsten 
Erscheinungen muß genügen. Ich meine sogar, dieser Grundsatz hätte 
noch entschiedener durchgeführt werden können; wiederholt werden wir 
mit einer Anzahl bloßer Namen überschüttet (z. B. S. 201, 213; Claus 
Wiße, Philipp Colin usw. S. 312 sind zu entbehren; auch die bloßen 
Namen der Mystiker S. 315; oder es müßte etwas mehr gegeben 
werden als der Name!) Der Versuch, die Literaturen der einzelnen 
Völker auch innerhalb der vorgeschriebenen knappen Behandlung im 
Zusammenhang mit der geschichtlichen und geistigen Gesamtentwicklung 
darzulegen, ist als wohlgelungen zu bezeichnen. Ich verweise z. B. auf 
die treffende Charakteristik der spanischen Literatur S. 185, der eng- 
lischen S. 219, auf die Darstellung des Zeitalters der Königin Viktoria 
S. 265f.; auf die allgemeinen Bemerkungen über das jüngste Deutsch- 
land S. 400. Ebenso ist die Darstellung der Beziehungen und gegen- 
seitigen Beeinflussungen in den verschiedenen Literaturen gut zum Aus- 
druck gelangt; auch finden wir bei aller Knappheit durchgängig meist 
treffende Gegenüberstellungen und Vergleiche. Ich verweise z. B. auf 
die Inder und Chinesen S. 3, auf persische und englische Sprache S. 6, 
auf das italienische Drama im Verhältnis zum englischen, spanischen, 
französischen S. 174, auf den Vergleich des Portugiesischen mit dem 
Spanischen S. 214. Bei Thomson wird auf Kleist und Haller hinge- 
wiesen S. 253. In größerem Umfang können solche Beziehungen bei 
der ausführlicheren Darstellung der deutschen Literatur Platz finden, 
um so mehr, weil die Geschichte der meisten anderen Literaturen schon 
vorher entwickelt ist. Dies Verfahren setzt denn gleich anfangs bei den 
Volksepen ein und veranlaßt z. B. auf S. 305 bei Schilderung der 
Gudrun die treffende Beobachtung, daß wir im Vergleich mit dem alt- 
englischen Beowulf die prächtigen Schilderungen der See vermissen. 
‘Dieser Mangel aber ist leicht erklärlich: der bayerische oder öster- 
reichische Dichter war ja mit der See und ihrer wilden Schönheit nicht 
vertraut, hatte sie vielleicht niemals gesehen.’ Überall wird zuerst fest- 
gestellt, in welchem Jahrhundert eine eigentliche Literatur beginnt; da 
treten die bedeutenden Unterschiede zwischen den alten Kulturländern 
und den verhältnismäßig jungen Kulturen hervor, in denen eine wirk- 
liche Literatur erst im 16. oder 17. oder, wie in Rußland, gar erst im 
18. Jahrhundert anfängt. Hingewiesen wird ferner auf die Dialekte, die 
der Bildung einer bestimmten Literatursprache zugrunde liegen; auf Herr- 
schaft und Zurückdrängung des Lateinischen; auf die ja stets später 
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als die Poesie sich entwickelnde Prosa, die mit Gesetzbüchern, Adels- 
büchern, Chroniken ihren Anfang zu nehmen pflegt; auf die überall ein- 
ander ablösenden Einwirkungen von Renaissance, Romantik und Rea- 
lismus; auf das Steigen und Sinken der Literatur und einzelner Literatur- 
gattungen. 

So kann diese kurze Geschichte der Weltliteratur für die Kreise 
der allgemeinen Bildung und für die studierende Jugend eine reiche 
Quelle literarischer Vertiefung werden; dies Ergebnis wird auch da- 
durch nicht geändert, daß wir an manchen Einzelheiten Anstoß nehmen. 

Die Geschichte der hebräischen Literatur (S. 13—18) müßte den 
wissenschaftlichen Problemen der Gegenwart näher treten, selbst wenn 
der Verfasser ihnen gegenüber eine ablehnende Stellung einnimmt; ins- 
besondere ist die Darstellung der prophetischen Bücher zu elementar. — 
Das Urteil über die Griechen S. 19 enthält eine Übertreibung (‘Das 
griechische Volk hat alle Künste und Wissenschaften, wo nicht voll- 
ständig geschaffen, so doch bis zur Vollkommenheit entwickelt’). — 
S. 39 wird als das einzige uns erhaltene Satyrspiel der ‘Kyklops’ be- 
zeichnet; ich setze voraus, daß die Entdeckung des Sophokleischen 
Satyrspiels noch nicht hatte verwertet werden können. — S. 89 finden 
wir die Wendung ‘Bei dem Mangel an Gemütstiefe, der das 
französische Volk kennzeichnet. Ich ziehe die feinere Charakteristik 
auf S. 85 dieser schroffen Wendung vor. — S. 258 lautet der Titel 
fälschlich ‘Hamburger Dramaturgie. — S. 317. Die paar Sätze 
über Luther werden seiner Bedeutung für die deutsche Literatur 
nicht annähernd gerecht. — S. 341. Über Goethes italienische Reise. 
Als Anhänger der Gotik war er hingegangen, als An- 
hänger der griechischen Kunst ... kehrte er zurück.’ So war es denn 
doch nicht! — S. 342. ‘Die formvollendete, aber anstößige “Braut von 
Korinth”? Anstößig? Man bemerkt hier wie an manchen anderen 
Stellen, wie die poetischen Werke der verschiedensten Zeiten zu sehr 
von ganz bestimmter sittlich-religiöser Anschauung aus beurteilt werden; 
z. B. wird auch an Antigone, der lebendig Begrabenen, bemängelt, daß 
sie sich das Leben nimmt; dadurch werde ‘für uns die tragische Wir- 
kung etwas abgeschwächt'. (S. 35.) — S. 343 für die “Wahlverwandt- 
schaften’ fällt nicht mehr ab als: sie ‘werden wohl kaum mehr einen 
ausgedehnten Leserkreis finden’. Diese kümmerliche Abfertigung eines 
solchen Werkes beruht wohl auf dem oben genannten leitenden Grund- 
satz. — S. 358. Mag man das gekünstelte ‘Gockel, Hinkel und Gackel- 
eia’ immerhin ein 'köstliches, humorvolles Märchen’ nennen; aber daß 
darin die Regung der deutschen Volksseele in eine naiv einfache 
Form gebracht sei, ist nicht zuzugeben. — S. 364. Das ‘Todesgrauen 
führt seine (des Prinzen Friedrich von Homburg) Läuterung und Hebung 
herbei’? Nein, daß ihn der Kurfürst zum Richter über die eigene, des 
Prinzen, Handlungsweise macht! — Eben dort heißt es nach Anführung 
des “Michael Kohlhaas’: ‘Den übrigen Novellen Kleists, wie der “Ver- 
lobung in Santo Domingo”, dem “Bettelweib von Locarno”, dem “Zwei- 
kampf‘, dem “Findling” haften zu sehr die Auswüchse der Romantik ... 
an. Aber das ist doch vor allem in dem zweiten Teil des ‘Kohlhaas’ 
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der Fall; und so gut wie gar nicht in der ‘Verlobung in S. D.. Da- 
gegen am meisten in der nicht erwähnten ‘Heiligen Cäcilie’. Und warum 
wird ‘Das Erdbeben in Chil? nicht erwähnt, Kleists beste Novelle? 
Übrigens ist es auch nicht zutreffend, wenn es S. 363 heißt ‘dem Zwie- 
spalt seines (Kleists) Innern, der ihn zum Wahnsinn und zum Selbst- 
mord trieb. — S. 368. Als Körners Lustspiele werden angeführt 
‘Toni’, ‘Hedwig’, ‘Die Sühne’. — S. 381. Zu den ‘gelegentlich’ auch 
jetzt noch aufgeführten Dramen Gutzkows gehört der ‘Königsleutnant'. — 
S. 391. Zur ‘Heiterethei’ Ludwigs: Morzenschmiedin, nicht Morgen- 
schmiedin! — S. 432. Über Ibsen: ‘Vor allem ist für Ibsen die Ehe, 
die Grundlage der menschlichen Gesellschaft, im Kerne verfault und 
vergiftet. Das kann sich doch nicht auf ‘die Ehe’, sondern nur auf 
gewisse Ehen beziehen. Der Verfasser wird der Bedeutung Ibsens 
nicht gerecht, obwohl er von seinem ungeheuren Einfluß spricht. Über- 
haupt wird am Schluß etwas gehaste. Was hören wir von Andersen, 
trotz des Bildes? (S. 435) Was von Tegner (439)? Da wird wohl 
mancher, der über diese dem Deutschen so wohlvertrauten Literatur- 
größen etwas Charakteristisches hören will, das Buch enttäuscht aus 
der Hand legen. 

Holtermann nimmt einen streng katholischen Standpunkt ein; das 
darf ihm von anderer Richtung aus nicht verübelt werden. Aber er 
berichtet gar zu geflissentlich über jeden Übertritt zum Katholizismus, 
und widerholt in sehr stark ausgeprägten Wendungen (vgl. Manzoni 
S. 180, Silvio Pellico S. 181, Newman S. 280, Brownson S. 295, Stol- 
berg S. 331 ‘sein tiefreligiöser Sinn führte ihn in den Schoß der katho- 
lischen Kirche zurück’; S. 354 Friedrich Schlegel ‘sein edles und ernstes 
Streben, das auch seiner Rückkehr zur katholischen Kirche zugrunde 
lag’; S. 415 Vondel.) 

Cassel. P. Goldscheider. 


Paul Primer, Goethes Beziehungen zu GottfriedHermann. Wissen- 
schaftliche Abhandlung zum Jahresbericht des Königlichen Kaiser- 
Friedrichs-Gymnasiums zu Frankfurt a. M. 1913. 36 S. 4. 

| Schon in einem früheren verdienstlichen Programm, worin Goethes 

Verhältnis zum klassischen Altertum mit besonderer Berücksichtigung 
seiner Briefe dargestellt ist (Frankfurt 1911), hatte Primer darauf hin- 
gewiesen, wie des Dichters Schaffen durch Gottfried Hermann vielfach 
befruchtet wurde (S. 31f.). Was dort nur knapp angedeutet war, wird 
in der vorliegenden Abhandlung weiter ausgeführt, die wertvolle Beiträge 
zur Entstehungsgeschichte und richtigen Beurteilung mancher Schriften 

Goethes enthält, aber auch das Bild der Persönlichkeit Hermanns dankens- 

wert beleuchtet. Beider Männer Schriften, Goethes Tagebücher und 

Briefe waren dem Verfasser ergiebige Quellen, die er mit gleich treuem 

Fleiß ausgeschöpft hat wie die reiche Goethe-Literatur und die spärlichen 

dem Lebenswerk Gottfried Hermanns gewidmeten Schriften. Gehört ja 

eine dieses Namens würdige wissenschaftliche Biographie des Meisters 
ebenso zu den frommen Wünschen der Philologie wie die als Vorstufe 
hierzu notwendige Sammlung seiner Briefe. 
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Auch dem Verfasser sind nur die seit langem, zuerst von Otto 
Jahn und W. von Biedermann herausgegebenen fünf Briefe Goethes an 
Hermann vorgelegen, während die neun an Goethe gerichteten Briefe 
Hermanns unveröffentlicht in den Schränken des Weimarer Goethe-Archivs 
ruhen. Von diesen Briefen, ‘die im Zusammenhang mit anderen philo- 
logischen Korrespondenzen ein Corpus bilden und dem Goethe- und 
Schiller-Archiv zur Veröffentlichung vorbehalten sind’ (S. 12°), wurden 
dem Verf. nur kärgliche Auszüge überlassen, die gleichsam als Kost- 
proben das Verlangen nach den vollständigen Briefen nur noch mehr 
reizen. Der knappe Briefwechsel erstreckt sich etwa über das letzte 
jahrzwölft von Goethes Leben, indem der erste Brief Hermanns am 
31. Juli 1820, der letzte Goethes am 12. November 1831 geschrieben ist. 


Persönlich waren die beiden Männer zum erstenmal am 7. Mai 1800 
einander gegenübergestanden, als Goethe völlig unerwartet den erstaunten 
Hermann in Leipzig besuchte, der damals auf dem Markte sechs Treppen 
hoch eine lange schmale Stube mit einem Fenster bewohnte. Aus 
Goethes Tagebüchern (ll 292f.) erfahren wir, daß das Gespräch sich über 
Aeschylus, Euripides und Plautus, dann ‘über mancherlei philologische 
Gegenstände, zuletzt über Prosodie und Rhythmik’ verbreitete. Ergänzend 
hierzu teilen Otto Jahn’) und H. Köchly?) wohl nach mündlicher Tradi- 
tion mit, daß der Dichter den Gelehrten schließlich aufgefordert habe, 
eine deutsche Metrik zu schreiben, was dieser mit der bezeichnenden 
Bemerkung abgelehnt hätte, es sei Goethes Aufgabe, die deutsche Metrik 
zu schaffen. 

Erst zwanzig Jahre später führte, wie Goethe in den Tag- und 
Jahresheften von 1820 schreibt, ihn ‘das gute Glück’ mit Hermann in 
Karlsbad zusammen und ‘man gelangt wechselseitig zu näherer Auf- 
klärung‘. ‘Er ist noch so wacker und nett wie jemals; sein Dämon ist 
ihm getreu geblieben, berichtet Goethe in einem Brief an Karl August 
vom 26. Mai 1820. ‘Wenn man nur so glücklich wäre, einen so inter- 
essanten Mann wenigstens alle Vierteljahre einmal zu sprechen, äußerte 
Goethe dem Landesdirektionspräsidenten Conta gegenüber. Am Brunnen 
oder auf Spaziergängen verkehrte in der Zeit vom 20. bis zum 27. Mai 
der Dichter täglich mit Hermann, in dem er sicherlich einen jener “echten 
Altertumsforscher' kennen lernte, wie er sie in seinem ‘Winckelmann’ 
schildert (Werke, Bd. 46 S. 55), ‘welche durch die Eigenheit ihres Stu- 
diums vor allen andern Menschen vorzüglich begünstigt zu sein scheinen. 
Denn indem sie sich nur mit dem Besten, was die Welt hervorgebracht 
hat, beschäftigen .. .. so erlangen ihre Kenntnisse eine solche Fülle, 
ihre Urteile eine solche Sicherheit, ihr Geschmack eine solche Konsistenz, 
daB sie innerhalb ihres eigenen Kreises bis zur Verwunderung, ja bis 
zum Erstaunen ausgebildet erscheinen’ Im Tagebuch vom 27. Mai 
findet sich der Eintrag: ‘Prof. Hermann. Über Trilogie pp., was wohl 
so zu verstehen ist, daß sich ein Gespräch über Hermanns im Jahre 1819 


1) Gottfried Hermann. Eine Gedächtnisrede. Leipzig 1849, S. 18. 


°) Gottfried Hermann. Zu seinem hundertjährigen Geburtstage. Heidel- 
berg 1874, S. 27. 
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erschienene Schrift De compositione tetralogiarum tragicarum entspann, 
durch die Goethe selbst wider zu seiner kleinen Abhandlung: ‘Die 
tragischen Tetralogien der Griechen. Programm von Ritter Hermann. 
1819’ angeregt worden war. ‘Auch dieser Aufsatz’, lesen wir im Ein- 
gang, ‘deutet seiner Ansicht und Behandlung nach auf einen meister- 
haften Kenner, der das Alte zu erneuen, das Abgestorbene zu beleben 
versteht.’ 

Hermanns metrische Arbeiten waren es, durch die zuerst Goethes 
Augenmerk auf ihn gelenkt wurde. Nicht lange nach dem Erscheinen 
des Handbuchs der Metrik erbittet es sich Schiller (26. September 1800) von 
Goethe, dessen neuliche Vorlesung ihn auf die ‘Trimeters’ sehr aufmerk- 
sam gemacht habe, so daß er in die Sache mehr einzudringen wünschte. 
Doch wird es ihm, wie er wenige Tage später (1. Oktober) gestehen muß, 
schwer, mit Hermanns Buch zurechtzukommen; ‘ich bin neugierig, wie 
es Ihnen mit diesem Buche ergangen, und hoffe, daß Sie mir ein Licht 
darin aufstecken werden’. Goethe indessen legte, wie Primer zeigt (S. 5), 
Hermanns Metrik nie mehr aus der Hand und zog sie bis in seine 
spätesten Jahre immer wieder zu Rate. 

Widmete Goethe fortan allen Forschungen Hermanns sein lebhaftes 
Interesse, so ist er insbesondere durch dessen mythologische Unter- 
suchungen, von denen man heute allerdings nach einem Wort von 
Wilamowitz-Moellendorff ‘aus Pietät nicht redet’, in seinen Dichtungen und 
wissenschaftlichen Arbeiten mannigfach beeinflußt worden. “Hermanns 
Programm über das Wesen und die Behandlung der Mythologie‘, 
schreibt Goethe in den Tag- und Jahresheften von 1820, ‘empfing ich 
mit der Hochachtung, die ich den Arbeiten dieses vorzüglichen Mannes 
von jeher gewidmet hatte; denn was kann uns zu höherem Vorteil ge- 
reichen, als in die Ansichten solcher Männer einzugehen, die mit Tief- 
und Scharfsinn ihre Aufmerksamkeit auf ein einziges Ziel hin richten ?’ 

Nicht minder willig wie auf metrischem und mythologischem Ge- 
biete leistete Goethe seinem philologischen Führer Gefolgschaft auf dem 
Wege zu den griechischen Tragikern. Primer geht auch hier durch 
sorgfältiges Studium von Goethes kleinen Schriften deren Beeinflussungen 
durch Hermann nach, die, im Zusammenhange vorgeführt, reizvolle Ein- 
blicke in Goethes gelehrte Tätigkeit eröffnen. Bekennt dieser doch selbst, 
daß ihm ‘unseres verehrten Hermanns’ Aufsatz über des Aeschylus Philoktet 
manche unruhige Stunde bereitet, daß er durch die wenigen Bruchstücke 
der Niobe auf einige Zeit angezogen und durch die Fragmente des 
Phaethon zu mannigfaltigen Bemühungen aufgerufen worden (Werke, 
Bd. 42, 2 S. 464). In drei Aufsätzen hat der Dichter immer von neuem 
es versucht, diese Euripideische Tragödie auf Grund der ihm von Hermann 
i. J. 1821 mitgeteilten Fragmente widerherzustellen, die wie alles, was 
von diesem ‘edlen Geist- und Zeitverwandten’ jemals zu ihm gelangt, 
auf sein Innerstes kräftig und entschieden wirkten (Werke, Bd. 41, 2 S. 59), 
und noch in seinen letzten Lebenstagen verhieß er in einem Gespräch 
mit Göttling eine abermalige Revision. 

Auch für des Euripides Bacchen wurde Goethe durch Hermann 
erwärmt. Bei diesem Anlaß berichtigt Primer einen weitverbreiteten 
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Irrtum, den ein Goethe-Herausgeber vom andern ohne Prüfung wie eine 
feststehende Tatsache übernommen hat, als wäre Goethe zu seinem Auf- 
satz über die Bacchantinnen des Euripides (Werke, Bd. 41, 2 S. 237 ff.) 
durch ein — überhaupt nicht existierendes — Programm Hermanns 
Euripidis Bacchae angeregt worden. Aber auch auf die Vorrede zu 
Hermanns in diesem Jahr erschienener Ausgabe der Bacchae können 
sich die seit Otto Jahn immer wider falsch gedeuteten Worte in Goethes 
Dankbrief an Hermann (vom 19. Oktober 1823) nicht beziehen, worin jener 
schreibt, er habe schon mit Riemer ‘die so würdige, den poetischen 
Sinn vollkommen durchdringende Vorrede zusammen angefangen’; denn 
diese Vorrede verbreitet sich fast ausschließlich über eine so wenig 
poetische Sache, wie es die Weglassung des Augments im tragischen 
Trimeter ist. Es bleibt also nur übrig, die ‘den poetischen Sinn voll- 
kommen durchdringende Vorrede’ auf das gleichzeitig mit den Bacchen 
an Goethe übersendete Programm De Aeschyli Niobe zu beziehen, 
wobei ‘Vorrede’ als Verdeutschung von ‘Programm’ zu erklären wäre. 
Dies weist Primer durchaus einleuchtend nach (S. 22f.), scheint aber 
übersehen zu haben, daß bereits Wilamowitz-Moellendorff die gleiche 
Ansicht kurz ausgesprochen hat (Euripides, Herakles I 237°). In dieser 
‘Vorrede’ hat auch der Gelehrte dem poeta doctus mit den schönen 
Worten seine Verehrung ausgesprochen: Quae compositio fuerit illius 
Jabulae, coniciat fortasse ut in Euripidis Phaethonte divinum ingenium 
Goethi, cui contigit, quod sibi exoptabat Horatius, integra cum mente 
nec turpem senectam degere nec cithara carentem. Nobis, qui critici 
Jungimur officio, intra fines consistendum est multo angustiores 
(Opusc. III 41). 

Wie einst Wolf seine Darstellung der Altertumswissenschaft 
Goethen, ‘dem Kenner und Darsteller des griechischen Geistes’, gewidmet 
hatte, ‘in dessen Werken und Entwürfen jener wohltätige Geist sich eine 
zweite Wohnung genommen’, so huldigte Hermann mit seiner Ausgabe 
der aulidischen Iphigenie dem Dichter — dem einzigen, dem er jemals 
ein Buch eigentlich ‘gewidmet’ hatte (Köchly S. 64) — mit den Worten: 
Goethio Taurica Iphigenia spiritum Graiae tenuem Camenae Germanis 
monstralori. In dem dieses öffentliche Zeichen der Verehrung be- 
gleitenden Briefe (2. November 1831) schreibt Hermann, er dürfe diese im 
Namen des alten griechischen Geistes doch eher aussprechen als die, 
“welche Griechisches ins Ungriechische übergetragen für Griechisch halten’. 
Mit dem herrlichen Antwortschreiben vom 12. November 1831, in dessen 
Eingang der Dichter bekennt, wie ihn Hermann so oft aus düstern 
kimmerischen Träumen in jenes heitere Licht- und Tageland gerufen und 
versetzt habe, daß er ihm die angenehmsten Augenblicke seines Lebens 
schuldig geworden, schließt der kurze Briefwechsel. 

Ein Jahr nach Goethes Tode erschien Hermanns Ausgabe der 
Iphigenia Taurica. Mit Recht sagt Köchly (S. 167), es sei gewissermaßen 
als eine Art Totenfeier zu betrachten, daß Hermann in der Vorrede 
(S. VI—XXVII) dem Euripideischen und Goethischen Kunstwerke eine 
eingehende parallele Betrachtung widme, die er mit den Worten einleitet 
(S. VIR.): /nvitamur ad eam (tragoediam) accurate cognoscendam prae- 
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cipue Germani, apud quos summus poeta Goethius idem argumentum in 
scenam produxit, ita ille Atheniensem poetam aemulatus, ut hominem 
natione Graecum, sed eum talem audire videamur, qui nostri aevi cultu 
eruditus non solum virtutis puriorem excelsioremque imaginem animo im- 
pressam habeat, sed etiam oblectandi materiam magis ex sententiarum 
vi et copia quam ex verborum ornatu et varietate numerorum depromat. 
Uterque poeta suo in genere admirabilis est; uterque diligenter per- 
pensa argumenti natura fabulam et invenit et exornavit. Bei der nun 
folgenden ebenso geist- wie lehrreichen Vergleichung der beiden Stücke, 
die auch da noch lehrreich bleibt, wo man die oft scharf tadelnden Ein- 
wände gegen Goethes Iphigenie nur mit Kopfschütteln vernimmt, geht 
Hermann, der an das Werk des deutschen Dichters den Maßstab der 
griechischen Tragödie anlegt, vielfach in die Irre, wie dies Primer durch- 
aus klar und überzeugend darlegt. 

Im folgenden sei es gestattet, einige Ergänzungen und Berichtigungen 
zu des Verfassers Ausführungen zu geben. Daß die Freundschaft zwischen 
Goethe und Wolf zuletzt ganz in die Brüche ging (S. 3), ist ebenso un- 
richtig — Wolf hielt sich, als er im Frühjahr 1824 seine letzte Fahrt 
nach Südfrankreich antrat, mehrere Tage bei Goethe in Weimar auf, wo- 
bei die Freunde wie in früheren Tagen verkehrten (vgl. M. Bernays, 
Goethes Briefe an Wolf S. 88) —, wie daß Goethe im Mai 1800 in 
Leipzig mit Wolf zusammengekommen (S. 5). Dieser Irrtum geht zweifel- 
los auf Bernays zurück (S. 35, 91, 141), der fälschlich einen Brief Goethes 
(31. Juli 1800), worin die Äußerung: ‘da ich in Leipzig das Vergnügen 
Ihrer Bekanntschaft genossen’, an Wolf gerichtet sein läßt, während der 
Adressat der Berliner Buchhändler La Garde ist, wie dies bereits der 
Weimarer Ausgabe (Briefe, Bd. 15 S. 94, 323) zu entnehmen war. — 
In der S. 3 angezogenen Briefstelle ist nicht davon die Rede, daß Wolfs 
Prolegomena, sondern das Studium der Ilias Goethen ‘immer in dem 
Kreise von Entzückung, Hoffnung, Einsicht und Verzweiflung durchgejagt' 
habe. — Daß bereits Hermanns Habilitationsschrift De poeseos generibus 
(Opusc. I 20 ff.) Goethes Aufmerksamkeit erregt und den kleinen Aufsatz 
‘Über epische und dramatische Dichtung von Goethe und Schiller’ (Werke, 
Bd. 41, 2 S. 220 ff.) beeinflußt habe, ist unbewiesen und unwahrschein- 
lich. — Mehrfach unrichtig ist der Satz (S. 4), daß Hermann ‘unter Über- 
gehung der Überlieferung der alten Metriker und Rhythmiker in rascher 
Folge im Jahre 1796 die Elementa doctrinae metricae und De metris 
poetarum Graecorum et Romanorum’ geschrieben habe. Es ist bekannt, 
daß Hermann sein Gebäude der Metrik auf die alten Metriker, besonders 
Hephaestion, gegründet, dagegen die Rhythmiker und Musiker verschmäht 
hat. Die ‘Elementa’ sind nicht “in rascher Folge’, sondern erst zwanzig 
Jahre (1816) nach Hermanns erstem metrischen Werk erschienen. — 
Daß die S. 5° erwähnte commentatio de tragica el epica poesi in 
Hermanns Ausgabe der Poetik des Aristoteles (Leipzig 1802, S. 195—270) 
abgedruckt ist, durfte um so eher mit einem Worte gesagt werden, als 
man diese große Abhandlung in den Opuscula vergeblich sucht. — 
S. 7 lesen wir, Otfried Müller (Über die Proömien der Theogonie’) 
habe Hermanns Verfahren in der Mythendeutung für ‘unbewiesen, un- 
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wahrscheinlich und geradezu widersinnig’ erklärt. Eine Schrift dieses 
Titels hat Müller meines Wissens niemals veröffentlicht; über Hermanns 
und Creuzers Streit ist die Rede in dem von mir herausgegebenen Brief- 
wechsel Müllers mit Ludwig Schorn (Neue Jahrb. 1910 II S. 296f., 300). — 
Bei Erwähnung von Goethes Aufsatz ‘Geistesepochen nach Hermanns 
neuesten Mitteilungen’ (S. 10) konnte auf die in der Weimarer Ausgabe 
abgedruckten Paralipomena (Werke, Bd. 41, 1 S. 471f.) verwiesen werden, 
worin Goethe ‘dieses vorzüglichsten Mannes’ Dissertation De mythologia 
Graecorym antiquissima erwähnt, ‘wofür ihm alle griechische Patrioten 
nicht genug danken können’. — S. 11. ‘Hier (in Karlsbad) war es auch, 
wo Hermann zu Goethe sagte, er erscheine ihm wie ein unter Deutschen 
wandelnder Grieche.” Den Beleg hierfür ist der Verf. schuldig geblieben. 
Ich finde bei Jahn (S. 19) nur die Bemerkung, daß Hermann vor allem 
Lessing verehrte, dann Goethe, ‘der ihm als der einzige Grieche unter 
den Deutschen zu leben schien’. Seltsam ist es, wenn ebendort von 
der durch Goethe ausgefolgten Empfehlungskarte: ‘Herrn Professor und 
Ritter Hermann wird Herr Professor Dietrich von Komotau hierdurch 
aufs beste empfohlen’ gesagt wird, daß sie für Hermann an Dietrich 
gegeben worden, während doch nach dem unzweideutigen Wortlaut nicht 
Hermann, sondern Dietrich der Empfohlene war. — Zugleich mit dem 
Brief vom 15. Juli 1821 übersendet Hermann Goethen ein ‘Fastnachts- 
programm’ über die neugefundenen Phaethonfragmente, wozu Primer 
bemerkt (S. 13), daß es nicht zu ermitteln sei, weshalb Goethe ‘sie’ ein 
Fastnachtsprogramm nenne. Der Grund hierfür liegt klar zutage. Als 
Professor Eloquentiae war Hermann auch Programmatarius der Universität 
und gegen Schluß des Wintersemesters, das mit der Fastnacht ungefähr 
zusammenfiel, erschien als Einladungsschrift zur alljährlichen Kreation 
der Magistri — der sogenannten großen ‘Magisterbäckerei’ (Köchly 
S. 49, 294) -- auch dieses Programm wie so viele andere, die jetzt 
in den Opuscula gesammelt vorliegen. In dem erwähnten Programm 
ist zwar, wie ich aus der Leipziger Universitätsbibliothek freundlich be- 
lehrt werde, das Datum nicht beigedruckt, sondern nur handschriftlich 
beigesetzt: Die VIII Martii A. MDCCCXXI. — S. 13° und 14° wird 
bei zwei Briefen Goethes angegeben, daß sich die Originale in der 
Leipziger Universitätsbibliothek befinden, wohin sie bekanntlich aus 
Salomon Hirzels Goethesammlung gelangt sind. Dies hätte, wenn über- 
haupt, auch von den zwei früheren Briefen Goethes gesagt werden 
können, während die Handschrift des Briefes Goethes vom 12. Nov. 1831, 
die übrigens noch Köchly vorgelegen (S. 227), heute verschollen ist. — 
Am 29. April 1826 schickte Hermann an Goethe eine Schrift, ‘der- 
gleichen zu schreiben unangenehm, auch wohl unwürdig, bisweilen je- 
doch notwendig ist. Primer legt dem Leser allerlei Streitschriften Her- 
manns zur Auswahl vor, während sich die Entscheidung klipp und klar 
treffen ließ: “Vielleicht handelt es sich um die Schrift Hermanns: Über 
Herrn Professor Böckhs Behandlung der griechischen Inschriften, die im 
Jahre 1826 in Leipzig erschienen ist, oder um irgendeine Abhandlung, 
die Hermann gegen Otfried Müller, Welcker oder sonst einen Gelehrten 
geschrieben hat, mit dem er damals in literarischer Fehde lebte’ (S. 14). 
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Einzig die erstgenannte Schrift kann hier in Betracht kommen, da Her- 
manns scharfe Kritik von Otfried Müllers Eumenidenausgabe (1833) 
naturgemäß erst sieben Jahre nach obigem Briefe geschrieben sein 
konnte (Wiener Jahrb. LXIV [1833] S. 203ff, LXV [1834] S. 96ff. — 
Opusc. VI 2), während Hermanns Rezension von Welckers Aeschy- 
lischer Trilogie Prometheus bereits in den drei ersten Nummern der 
Leipziger Literatur-Zeitung für das Jahr 1825 — also geraume Zeit 
vor jenem Briefe — abgedruckt war. Aber noch bedenklicher ist 
es, wenn wir gleich daraut bei Primer lesen, daß sich der nächste Brief 
Hermanns, ‘obgleich’ er vier Jahre später geschrieben ist (12. August 1830), 
‘wohl’ noch mit der selben Sache beschäftige. Hermann übersendet näm- 
lich Goethen eine Schrift, ‘welche zu schreiben ich durch einen zu argen 
Ausbruch der fixen Idee eines durch Leidenschaft grämlich gewordenen 
Mannes gezwungen war’, und hofft, daß die heitere griechische Muse 
Goethes Herz von den kleinlichen Bewegungen frei gehalten habe, die 
zu der gelehrten Pedanterei gehören. Wäre eine solche crambe repetita 
an sich schon als wenig geschmackvoll Hermann kaum zuzutrauen, SO 
knüpfen sich doch seine Worte ganz deutlich an eine neue, doch nicht 
bereits übersendete Schrift. Auch hatte er ja der Fehden genug in seinem 
kampfreichen Leben. Kurz, einzig gemeint ist hier der Streit mit dem 
heute vergessenen Leipziger Philologen Gottfried Heinrich Schäfer (1764 
bis 1840), ‘dem vollendeten Typus eines einseitigen Buch- und Stuben- 
gelehrten’ (Köchly S. 59), der durch eine starke Stelle in seinem Plutarch, 
wo er de iniuriis ab Hermanno per hos duodetriginta annos mihi petu- 
lantissime illatis spricht, Hermann im Frühjahr 1830 zur Abfassung des 
Programms /ncredibilium liber primus (Opusc. IV 341—372) gereizt 
hatte, das mit den an obigen Brief anklingenden Worten anhebt: /ncre- 
dibilium quae in aetate hominum accidunt nullus uberior fons est 
quam cupiditatis vis tanta, ul hominem imperio in se exuat. ld me 
suo exemplo ostendere, quamvis invitum, tandem coegit is vir . 

Daß es sich nur um dieses Programm handeln könne, wird noch da- 
durch zur völligen Gewißheit erhoben, daß Hermann in einem Brief an 
Lobeck über die selbe Sache zur selben Zeit (8. August 1830) fast die 
gleichen Worte gebraucht: ‘Endlich hat es mir Schäfer doch zu toll ge- 
macht, und wenn ich nicht wollte, daß man dächte, ich hätte ihm privatim 
alles mögliche Leid zugefügt, mußte ich etwas sagen, da, wer den 
Mann nicht persönlich kennt, nicht wissen kann, daß er an einer fixen 
Idee leidet... Aber civiliter gilt er als vernünftig und ist es auch 
bis auf jene Idee!) — S. 20* ist der Titel der Abhandlung von Se- 
baldus Rau: Epistola de Euripidis Phaethonte quam ad Corn. lac. van 
Assen scripsit, weggeblieben. — S. 25°. ‘Die Phorkyas entnahm 
Goethe, wie Maaß nachweist, aus Plutarch’ Nicht Maaß weist dies 
nach, sondern dieser sagt ausdrücklich (Goethe und die Antike S. 263), 
Karl Lehrs (Populäre Aufsätze? S. 41 f.) habe auf Plutarch (Pomp. 42) 
als Quelle für Goethes Phorkyas aufmerksam gemacht. — S. 29 wird 
gesagt, daß Hermann ‘mehrmals’ die taurische Iphigenie des Euripides 
in seinen Vorlesungen erklärt habe. Indessen interpretierte er nach 
dem bei Köchly S. 192 ff. gegebenen Verzeichnis sämtlicher Vorlesungen 
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diese Tragödie nur einmal im W. S. 1832/33. — Von dem interessanten 
Gespräch mit Goethe über die drei griechischen Tragiker berichtet Her- 
mann in der Vorrede zur Hecuba S. XIV f., nicht ‘zu den Herkules’, 
wie bei Primer S. 29 zu lesen. Bemerkenswert ist es übrigens, daß 
dieses Gespräch dem sonst so gewissenhaften Flodoard Frhrn. v. Bieder- 
mann entgangen ist; oder sollte hier das Latina sunt, non leguntur 
gegolten haben? 

Schließlich sei erwähnt, daß bei den zahlreichen Anführungen von 
Stellen aus Briefen oder Schriften Goethes und anderer viele Ungenauig- 
keiten begegnen, mit deren Aufzählung der Leser nicht behelligt werden 
möge. Als uararvsıovi« wäre es zu bezeichnen, wenn Stellen aus 
Briefen Goethes hier, wo sie ja nicht zum erstenmal herausgegeben 
werden, die heute nicht mehr übliche Orthographie zeigen (‘bey’, ‘sey 
u. dgl.), wobei der Verfasser übrigens durchaus nicht gleichmäßig ver- 
fahren ist. Mit den Eigennamen hat Primer öfters kein Glück und ver- 
schreibt sich mitunter seltsam in ihnen: Reinhard Kekule von Stra- 
donitz wird unter seiner Feder zu Reinhold K. von Stradowitz (S. 10); 
Wilamowitz-Moellendorff (S. 5°. 6. 9. 16°. 24°. 28') und Maaß (S. 25°. 27$) 
werden ausnahmslos mit einfachem f und s geschrieben. Nicht zu 
billigen sind Mischformen wie Aeschylos (S. 23. 24), Cephalos (S. 32): 
Egypten (S. 25. 26), dagegen Ägypten (S. 26). Doch es wäre kleinlich, 
bei diesen nicht allzu erheblichen Makeln des längeren zu verweilen. 


Prag. Siegfried Reiter. 


1) Archimedes’ Werke. Mit modernen Bezeichnungen herausgegeben und 
mit einer Einleitung versehen von Sir Thomas L. Heath. Deutsch 
von Dr. Fritz Kliem. Berlin 1914. O. Haering. XH, 477 S. 16.4. 
Die 1897 zu Cambridge erschienene Archimedesbearbeitung von 
Th. L. Heath hat den Zweck, die heutigen Mathematiker mit Archimedes’ 
Werken bekannt zu machen, und stellt daher nicht eine einfache Über- 
setzung, sondern eine der modernen mathematischen Bezeichnungsweise 
angepaßte Umformung und damit erhebliche Verkürzung der Beweise 
dar. Zudem enthält das Buch eine ausführliche Einleitung, die in den 
die Geschichte der Mathematik betreffenden Kapiteln (II—VII) neben 
sorgfältigen Referaten über Forschungen anderer auch wertvolle eigene 
Beiträge (so p. LIX ff. = Deutsche Ausg. S. 49 ff. über de conoid. 11) 
enthält. So war der Gedanke einer deutschen Übersetzung des Buches, 
sofern man die Umgestaltung des Archimedestextes überhaupt billigt, 
wohl berechtigt. 
Die deutsche Ausgabe enthält nun infolge der Entdeckung des 
Konstantinopeler Palimpsestes mehrere Zusätze zur englischen. Da in- 
des eine Bearbeitung der &yodog von Heath 1912 erschienen ist und 


1) Ausgewählte Briefe von und an Lobeck und Lehrs, herausgegeben 
von A. Ludwich I 112. Vgl. auch S. 103, 113. Auf Grund mündlicher 
Überlieferung sowie unveröffentlichter Dokumente handelt sehr ausführlich 
und sachkundig über diesen zu einer Art von Berühmtheit gelangten Streit 
Köchly S. 215ff. 
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auch die Änderungen in der Einleitung (nach Ausweis des Vorwortes 
S. VII) von Heath vorgenommen sind, so stammen von Kliem eigent- 
lich nur die Übersetzung des Yroucyıov und die Ergänzungen zu mtot 
6yovuevwv. 

Von Heaths Einleitung hat Kliem stillschweigend das 8. Kapitel 
“the Terminology of Archimedes’ fortgelassen. Das könnte bedauerlich 
erscheinen, zumal die &yodos interessante Ergänzungen zur Terminologie 
liefert (so &Swv für die Mittellinie des Prismas Il 432 so u. ö.; vgl. jetzt 
Kierboe in der Bibl. math. 14s [1914], p. 33 sqq.), ist aber wohl be- 
rechtigt, da das Buch für Mathematiker bestimmt ist, die das Original 
nicht lesen wollen oder können. Von diesem Standpunkt aus hätte aber 
mit noch mehr Recht der Abschnitt über Handschriften und Ausgaben 
(S. 9ff. beim Kliem) gekürzt werden oder ganz fortbleiben können. 

Hinsichtlich der Einleitung und ihrer Ergänzungen hätte sich Kliem 
besser nicht so auf Heath verlassen, sondern auch selbst etwas nach- 
geprüft. Von geringfügigen Versehen seien folgende Beispiele an- 
geführt: In dem nach Hultsch (Göttinger Nachr. 1893, 367 ff.) gearbeiteten 
Abschnitt über y3 ist die Stelle Plat. Theaet. 147d: zreoi duvdusov 
tt uiv Ocóðwgog ðe Eygampe bei Kliem (S. 69) wie bei Heath falsch 
übersetzt: ‘Über Quadratwurzeln schrieb Theodorus ein Werk’, ob- 
gleich Hultsch (l. 1. 376) die richtige Übersetzung gibt. — S. 2 wird 
für die Beziehungen zwischen Archimedes und Eratosthenes auch jetzt 
noch nur das Rinderproblem und nicht die viel bedeutsamere Eyodog 
genannt. — S. 25 Anm. 1 und S. 344 Anm. 1 (über den Titel des 
dem Zeuxippos gewidmeten Werkes) wird nicht auf Heibergs jetzige 
Schreibung (II 2205) rõv v dox& &grĴuðv hingewiesen. — Wichtiger 
als diese Kleinigkeiten ist, daß wohl die Bedeutung der &yodog für die 
Integralrechnung gewürdigt ist (S. 150ff. nach Heaths Sonderausgabe 
p. 7ff), auch die Bemerkung über Demokrit besprochen ist (S. 414 
Anm. 2 = Heath p. 10f.), aber die Bedeutung der Schrift für unsere 
` Kenntnis der Analysis-Methode des Archimedes nur zweimal (S. VII, 149.) 
gestreift wird, während Heath darüber in der Sonderausgabe p. 6f. aus- 
führlicher spricht; dies ist um so störender, da die nun nicht mehr voll- 
berechtige Bemerkung über unsere Unkenntnis antiker Analysis in der 
Vorrede (S. IV f.) stehen geblieben ist. — Am unbefriedigendsten ist der 
Abschnitt über Archimedes’ verlorene Schriften. Zwar sind die Be- 
merkungen über meç: Cvywv und xevrgoßagırd erweitert (S. 26 — 28), 
aber ohne Rücksicht auf Heibergs schon 1884 ausgesprochene und jetzt 
auch in den Text gesetzte Athetese von II 128 2. sqq. und besonders auf 
die Verschiebung der ganzen Auffassung über diese Schriften, die sich 
aus den Fragmenten in Herons Mechanik (frgm. 11, 16) ergibt; von 
der unhaltbaren Annahme, daß in dem lange vor reg} xwvoeıdewv ge- 
schriebenen &rırredwv ioopgorriaı I der Schwerpunkt des Paraboloids 
bestimmt gewesen sei, nicht zu reden. — Die aus Herons metrica 
(p. 661:) bekannt gewordene, für die xUxAov uerenoıg wichtige Schrift 
megl ehr diöwv zal xuklvögwv (frgm. 6) ist überhaupt nicht erwähnt. 

Mit der Bearbeitung der Schriften des Archimedes selbst kann 
man, wenn man den prinzipiellen Standpunkt anerkennt, durchaus ein- 
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verstanden sein. Von Kleinigkeiten abgesehen ist mir nur ein grobes 
Versehen aufgefallen: Im 11. (früher 10.) Satze der Eypodog hatte Hei- 
berg Hermes 42:s Anm. bei mangelhafter Lesung einen Satz über 
Volumen und einen über Schwerpunkt des Hyperboloids nur vermutet; 
so steht es in Heaths Sonderausgabe und ist aus ihr in Kliems Über- 
setzung (S. 436 Anm.) übergegangen, obgleich Heiberg inzwischen die 
fraglichen Zeilen fast vollständig entziffert hat, wodurch die Vermutung 
bestätigt ist (II 484» sqq.). 

Der deutsche Ausdruck ist durch das Englische nicht allzuoft un- 
günstig beeinflußt; so, wenn die Bemerkung über Konon II 2ıs sqq., die 
bei Heath (p. XL) ein ‘generous eulogy’ heißt, zu einer ‘großmütigen 
Lobrede’ wird (S. 30) oder wenn die Übergangsformel ‘we are now in a 
position to consider’ (p. LIX, LXXIV) durch: ‘wir sind nun in der Lage 
zu betrachten’ statt: ‘wir haben zu betrachten’ widergegeben wird (S. 49, 66). 

Im ganzen verdient das Buch trotz der gemachten Ausstellungen 
Anerkennung und wird hoffentlich die Kenntnis des Archimedes bei 
unsern Mathematikern weiter verbreiten. 


2) C. Saß, De Heronis Alexandrini quae feruntur Definitionibus 
geometricis. Greifswalder Dissertation, Stralsund 1913. 70 S. 


Saß unternimmt es, die Unechtheit der unter Herons Namen 
gehenden Öögoı r@v yewuergliag ðvoudtwv zu erweisen. Da- 
bei ist die Trennung zwischen den eigentlichen Definitionen (14: — 86» 
bzw. 90s)') und den folgenden ‘variae collectiones’ (92: — 1681.) erst 
gegen Ende (p. 59—62) der Untersuchung scharf durchgeführt. Es 
wäre aber für die Übersichtlichkeit und wohl auch für die Korrektheit 
der Beweisführung gut gewesen, wenn das von Anfang an geschehen 
wäre. Am besten hätte der Verfasser sich vielleicht überhaupt auf die 
eigentlichen Definitionen beschränkt, da für das Übrige (wenigstens von 
94. an) der nichtheronische Ursprung unzweifelhaft ist. Die Besprechung 
soll sich daher auf die gegen die eigentlichen Definitionen vorgebrachten 
Argumente beschränken. 

Im ersten Kapitel ‘de argumento mathematico’ (p. 6—19) sucht 
S. Widersprüche zwischen den sicher echten Metrica und den Def. auf- 
zudecken. Was er anführt, ist durchweg nicht beweisend, wie ich an 
den von ihm selbst (p. 18) als wichtig bezeichneten Punkten kurz 
zeigen will: An den p. 17 behandelten Stellen Metr. 100:, 112», 114ı 
handelt es sich um gerade dreiseitige Prismen, bei denen eine Seiten- 
fläche als cors aufgefaßt wird und infolgedessen die dritte Seitenlinie 
xoọvpřý heißen kann; das steht nicht im Widerspruch zu Def. 66 «: 
oŬŭte Òè sivgauideg oŬrte srolouura Eloıv Ta Arco Baoewg EÜFUYEAUUOV 
zaT EeÜdVypAuuwy dúv?eoiv Trobg EebIElav Ovvarırovra, — Daß der 
Kreisring in den Metr. ?rvs, in den Def. oreyarvn heißt (p. 9), braucht 
nicht wesentlich anders beurteilt zu werden als der Wechsel zwischen 


1) Daß der Abschnitt über die Maße (86,o— 90) nicht vom Verfasser 
des ersten Teiles (14, —86,) stamme, behauptet S. p. 26 not. 4, p. 33; nicht 
überzeugend. 
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orreioa (Metr.) und xeixog (Cheirobal.), auf den S. selbst (p. 14) hin- 
weist. — Gais, das in den übrigen Heronischen Schriften nicht vor- 
kommt, bedeutet Def. 3410 ein Kreissegment, das kleiner als der Halb- 
kreis ist, dagegen in den Geometrica 180. und in dem daraus excer- 
pierten Texte der Def. 92. den Halbkreis selbst. Daraus schließt S. 
auf Unechtheit des ersten Teiles der Def. unter der Voraussetzung, daß 
die Geometr. echt seien (p. 8); diese Voraussetzung ist aber keineswegs 
gewiß, und S. selbst hebt sie p. 60 wenigstens für das in den Def. 
enthaltene Excerpt auf. — Soviel über das erste Kapitel. 

Im zweiten Kapitel ‘de elocutione' (p. 19-62) führt S. sprach- 
liche Gründe ins Feld. Von Irrtümern') abgesehen ist es hier zunächst 
verfehlt, daß S. vom Attischen statt von der xown) ausgeht; denn von 
atticistischem Einfluß ist weder in den sicher Heronischen Schriften noch 
in den Def. viel zu spüren. Insbesondere aber hätte auf die konven- 
tionelle mathematische Ausdrucksweise viel mehr Rücksicht genommen 
werden müssen”); dadurch hätte sich z. B. das Eingehen auf die seit 
Euclid festen Termini zrevrayıvov, Örtaedgov, Eixoodeögov (p. 20) er- 
übrigt; auch über vrrorelveıv ywviag, zregiygdpeiv megl hätte sich S. 
dann nicht aufgehalten (p. 56). — Sehr bedenklich ist aber, daß der 
Verfasser zum Vergleich fast nur die Metr., nicht die übrigen sicher 
Heronischen Schriften heranzieht?. Das hat mehrfach unzuverlässige 
Ergebnisse zur Folge: so bieten die Def. nur yivouaı, in den Metr. 
überwiegt yiyvouaı (p. 21)*); dagegen scheint z. B. in den Pneumatica 
yivouae vorzuherrschen; dadurch verliert das yivoucı der Def. an Be- 
weiskraft. — Aber auch die Belege aus den Metr. sind durchaus nicht 
zuverlässig zusammengestellt: Ein entscheidendes Argument sieht S. 
(p. 26) darin, daß im ersten Teile der Def. 18 mal &iarrwy, keinmal 
Eidoowv, dagegen in den Metr. keinmal &idrrwv, 37 mal &idoowv vor- 
komme. Die Behauptung über die Metr. gründet sich auf Schoenes 
Index (p. 331 a), wo unter &Aaoowv in der Tat 37 Stellen aus den 
Metr. (+ 6 aus der Dioptra) angeführt sind. Die Nachprüfung ergibt 
aber, daß es nur 36 Stellen sind’), wovon 19 auf &Adoowv, 17 auf 
&larrwv entfallen. Ähnlich scheint das Verhältnis in den Pneumatica 
zu sein (Schmidts Index reicht nicht aus). — So bleibt, da auch noch 
manches Andere aus verschiedenen Gründen zurückzuweisen ist, eine 
gewisse Beweiskraft nur etwa dem zro/vsrAaoıalw der Def. gegenüber 
dem zroAlasrkaciefw der Metr. (p. 30), ferner dem Gebrauch des 
Artikels bei Eigennamen‘) (p. 48) und dem des Plurals beim neutrum 
pluralis (p. 38). Diese Punkte genügen aber schwerlich, die Unechtheit 
der Def. endgültig zu erweisen. 


1) Das Adverb zu xaĉĝós soll attisch ed, nicht x«4ös heißen (p. 33); 
ovvredroera soll zum Perfectum orsTesesuar gehören (p. 35 not. 10). 

2) Schwache Ansätze dazu nur p. 41. 46. 58. 

3) Kurze Hinweise auf diese nur p. 34. 36. 48. 

4) Für yiveras war indes noch Metr. 6, anzuführen. 

6) Statt 76,, muß es 76, heißen. 

6) Erwähnt mußte noch werden, daß in den Autom. fünfmal Aias mit 
Artikel vorkommt. 
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Im dritten Kapitel ‘de Definitionibus quae proprie dicuntur’ (p. 62 
bis 68) bespricht endlich S. die Frage nach Abfassungszeit und Adres- 
saten, ohne zu nennenswerten Ergebnissen zu kommen. jJ. Hammer- 
Jensens Ansicht über den Adressaten (Hermes 48:..) bekämpft er wohl 
mit Recht. 

Auf die mancherlei Ausstellungen, die im einzelnen, auch z. B. 
über das Latein, noch zu machen wären, gehe ich der Kürze halber 
hier nicht ein. — Das Gesamturteil kann meiner Ansicht nach nur 
lauten: Die Frage nach der Echtheit der Definitionen ist durch 
die Arbeit nicht wesentlich gefördert, geschweige denn ent- 
schieden. 

Göttingen. F. Arendt. 


1) Theodor Birt, Römische Charakterköpfe. Ein Weltbild in Bio- 
graphien. Leipzig 1913. Verlag Quelle und Meyer. 8. 348 S. Geh. 
7A, geb. 8 A. 

Geschichte in biographischer Form war in früherer Zeit eine be- 
liebte Art der Darstellung, und wir hatten für die Schule und zur ge- 
schichtlichen Fortbildung und Vertiefung für Erwachsene in solcher Form 
schöne und wertvolle Bücher. Wie alles der Mode unterliegt, so ist 
auch dieses Verfahren seit langem fast auBer Gebrauch gekommen. Mit 
Unrecht; und zumal für die römische Geschichte empfiehlt sich eine 
solche Darstellungsweise in besonderem Maße, denn seit der Zeit des 
zweiten Punischen Krieges treten dort besonders Charaktere, führende 
Männer hervor, die sich von der Masse energisch abheben. ‘Es ist, als 
ob wir plötzlich aus engem Waldesdunkel, in dem ein Stamm dem 
anderen gleicht, auf die freie Halde unter Baumriesen treten, die in 
Lichtungen isoliert stehen und, aus mächtigem Wurzelwerk hochgetrieben, 
ins Unermeßliche ihre sturmbewegten Wipfel dehnen’ (S. 13). Die Ge- 
schichte Roms wird von da ab geradezu zur Personengeschichte. Und 
aus der Zahl dieser Personen, der ‘römischen Charakterköpfe’, führt der 
Verfasser in seinem ‘Weltbild in Biographien’ uns die folgenden vor: 
Scipio den Älteren, Cato den Zensor, die Gracchen, Sulla, Lucull, Pom- 
pejus, Cäsar, Marc Anton, Octavianus Augustus, die Kaiser Claudius, 
Titus, Trajan, Hadrian, Marc Aurel; eine Reihe römischer Feldherren, 
Staatsmänner und Kaiser, die ihm besonders beachtenswert erschienen 
in der Entwicklung der Reichsgeschichte.. Aber, um dies sogleich hier 
zu erwähnen, mit dem Kaiser Claudius werden wir doch wohl ganz 
dieser Galerie entrückt (‘Dieser Claudius war als der dümmste aller Mon- 
archen verschrien, und es verlohnt, nach so viel Heroen auch einmal 
einen sogenannten Narren im Purpur zu sehen!’), und ihn in diese Reihe 
zu setzen, wird nicht genügend durch die nachfolgenden Worte gerecht- 
fertigt: “Wichtiger ist, daß viele Menschen, auch Frauen berühmten 
Namens, sich um Claudius gruppieren (S. 216), wie ja auch die Be- 
merkung, jeder der etwa 60 römischen Kaiser, die da geherrscht haben, 
sei ein ‘Charakterkopf’, nicht in dem Sinn des Titels unseres Buches 
genommen werden kann. Hier will er uns nach S. 3 in seinem ‘Welt- 
bild in Biographien’ große Menschen aus der römischen Geschichte vor- 
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führen in der Kraft der Persönlichkeit, die unendliche Machtgebiete 
sich zu unterjochen wußten, die die Geschichte machten. 

Er will sich der Kürze befleißigen, immer nur das Wesentliche 
hervorheben (ist das wirklich überall streng befolgt?), dem weiten Kreis 
der Gebildeten dienen, aber auch dem Gelehrten und Fachmann etwas 
bieten, indem er hofft, mit seinem Buche die richtige Beurteilung einer 
Reihe führender Männer, besonders des Hadrian und Marc Aurel, aber 
auch des Pompejus, Augustus, Marc Anton u. a., wesentlich zu fördern, 
deren Bildern zum Teil noch die Deutlichkeit, ja auch die überzeugende 
innere Wahrheit fehlt. ‘Nur wer sie isoliert, wer ihre persönliche Be- 
kanntschaft sucht und sie bis auf ihre Lebenswurzeln hin scharf be- 
lichtet, kann sie verstehen und würdigen.’ Sie sollen sich in ihrer 
vollen Natur vor uns ausleben und sind zu beurteilen nicht nach ihren 
Erfolgen, sondern nach dem, was sie gewollt haben. ‘Ein gewisses 
dichterisches Erfassen muß dabei helfen; ohne mitlebende Phantasie läßt 
sich keine Personengeschichte schreiben.’ Hoffentlich hat diese ihm in 
reichem Maße verliehene dichterische Phantasie den Verfasser nicht zu- 
weilen vom Boden der Wirklichkeit abgeführt, was berufene Fachleute 
eingehend prüfen werden. Vieles wird ja, besonders in den letzten 
Biographien, durch Anmerkungen sorgfältig belegt. Mit einer wirklichen 
Ähnlichkeit solcher Porträts wird dann auch das gesamte Geschichtsbild 
hier und da berichtigt und innerlich wahrer. Und das ist ja stets der. 
Gewinn solcher geschichtlicher Einzelforschungen und Einzeldarstellungen, 
daß damit der Gesamtbau neubelebt, ergänzt, berichtigt und auf die 
Haltbarkeit seiner Grundmauern neu geprüft wird (s. Herbst, J. H. Voß I, 
S. IX), und darum hat B. mit den Charakterzeichnungen ein ununter- 
brochenes Bild der Entwicklung Roms und des römischen Reichs ver- 
woben, wie ja hinwiederum auch die großen Persönlichkeiten stets mit 
innerer Notwendigkeit sich als Produkte der Zeit und Gesellschaft, aus 
der sie hervorgehen, zeigen. 

Wenn es auch dem Werk natürlich nicht an Vertiefung fehlt, so 
erhalten wir doch auch hier zuweilen ‘“Nichtigkeiten und Kuriositäten’, 
wie sie der Verf. bei Sueton und seinen Fortsetzern S. 6 tadelt, so 
S. 230 vom Zahnpulver der Messalina u. a. Ein frischer, lebendiger 
Stil, nicht in Perioden, sondern in kurzen Sätzen zeichnet ihn aus, wie 
wir ihn schon aus seinen früheren Werken kennen, zuweilen etwas gar 
kurz und telegrammartig (S. 103) oder sprunghaft (S. 217). Auch be- 
sitzt er einen glücklichen Humor und die Fähigkeit, mit frischem Griff 
auch ins moderne Menschenleben alte Verhältnisse zu beleuchten. Er 
hat selbst Rom und Italien gesehen und genossen, weiß lebensvoll und 
plastisch zu schildern, populär und zuweilen auch recht drastisch. Aber 
hier liegt für ihn eine Gefahr! Er kennt selbst seine Schwäche. In 
dem Vorwort zu seinen ‘Griechischen Erinnerungen eines Reisenden’ 
(1902) sagt er, der saloppe Stil sei noch der selbe wie früher und die 
Angewöhnung, just im erhabensten Moment den banalsten Scherz da- 
zwischen zu werfen. Das mag in solchen Reiseschilderungen und Reise- 
erlebnissen gehen, aber hier, in der Darstellung römischer Größen kann 
es oft, da die Würde des Gegenstandes darunter leidet, beleidigend 
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wirken, zieht herab und vermag auch in der Modernisierung den Laien zu- 
weilen zu schiefem Urteil zu verführen. Hadrian war Ironiker und gab sich 
als lustige Person, liebte den übermütigen Scherz und den Humor (S. 300), 
Vespasian war ‘voll von platten Scherzen’ (S. 256). Sind das seine Vor- 
bilder gewesen? Vierundzwanzig Bildnisse (fünf davon nach alten Münzen 
auf einer Tafel) in schöner Nachbildung schmücken das Buch. Das 
erste zeigt uns zur Einleitung den ‘Römer älteren Stils’ (sog. Brutus) 
aus dem Konservatorenpalast in Rom, einen Typus des Altrömers, und 
diesen schildert B. so: ‘In Fell und Kappe, struppig und ruppig und 
ziemlich ungewaschen, so denken wir uns jenen alten Typ, mit unsaubern 
Nägeln und großen Ohren; in Lehmhütten hausend; immer selbst zu- 
greifend zum Schwert oder zur Mistgabel’ (S. 7). Statt vieler nur noch 
einige Beispiele zu beanstandender Ausdrucksweise. S. 24: ‘Scipio rückte 
von Tarragona rasch heran, und es gelang ihm, die Stadt mit einem 
wuchtig geführten Handstreich blitzschnell zu nehmen. Brillant! Es war 
alles elegant, was er tat. S. 54: ‘Scipio Ämilianus trat immer vor anderen 
bescheiden zurück mit unendlicher Verbindlichkeit: “Bitte sehr, nach 
Ihnen, gehen Sie voran!” S. 77: ‘Marius, der sonst so frugale Mann, 
griff zum Humpen. Es heißt, er trank in jenen Tagen den Wein aus 
Eimern oder aus Bechern, so groß wie Champagnerkühler.' S. 78: 
‘Sulla, der Roué, der Glücksritter, ... saß als junges Herrchen ziemlich 
ruppig auf einer Etage zur Miete ... Unbeobachtet, gedankenlos, lieder- 
lich und höchst vergnügt lebte er dahin, ein loser Vogel, mit zwei- 
deutigen Männern und Weibern, Mimen und Clowns und Tingeltangel- 
personal: dabei er selbst riesig amüsant und zu jedem tollen Spaß auf- 
gelegt? Weiter über ihn S. 91: ‘Dann gab es, während der Vorstellung, 
während des Hetzgeschreis, des Sterberöchelns der Fechter, ein ständiges 
Kokettieren, Fixieren, Anlachen, verliebtes Augenspiel. Binnen kurzem 
war Valeria die fünfte Frau des 58 jährigen. Aber Sulla kümmerte sich 
wenig um sie und trieb seine Liebeleien, wie in seiner Jugendzeit, mit 
dem Theatervolk vom Überbrettl und der Halbwelt nicht nur weiblichen 
Geschlechts’ S. 94: ‘Der Name Lukull hat bis auf heute einen guten 
Klang: lukullisches Leben! Die EBlust regt sich, und wundervolle Ge- 
rüche strömen aus der Küche! Ein Diner mit sieben Gängen, Austern 
und Truthühnern taucht vor uns auf, ein Traum des Wohlgeschmacks, 
und vor allem die Kirsche usw. S. 115: Pompejus liebte es, mit 
einigen Regimentern hinter sich durch die Welt spazieren zu gehen, wie 
der Jäger mit seinem Hund. Er war im September 106 geboren, und 
schon 16 jährig, im Alter des Sekundaners, hatte er .. . im Felde ge- 
standen. Auch nach dem Alter des Primaners und angehenden Stu- 
denten wird mehrfach gemessen (s. S. 318), und S. 319 werden die 
Couleurmützen der Tertianer erwähnt! S. 146: “Von rascher Entschlossen- 
heit, ruhelos tätig, kühl und blendend wie ein Reptil, extravagant, her- 
ausiordernd und unverfroren, aber dabei von feinstem Schliff und von 
vornehmster Haltung, ein Plauderer und Redner wie kein zweiter: so 
war Cäsar. S. 172, nach Cäsars Tod: ‘Rom war starr. Die Welt- 
geschichte hielt den Atem an vor Schreck.‘ S. 179, von Antonius: ‘Zu- 
nächst bummelte er etwas in Altgriechenland, suchte seine klassische 
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Bildung etwas aufzufrischen (er hatte sich bisher dazu nie Zeit ge- 
nommen), unterhielt sich mit klassischen Philologen, besah alte Tempel 
und Rathäuser und amüsierte sich dab in seiner burschikosen Weise.’ 
Und der Buchdrucker folgt dem Verf. in Kühnheit, Verwegenheit und 
Modernisierung und setzt S. 174 und 176 in der Seitenüberschrift statt 
Mark Anton einen ganz anderen Namen Anton Mark und verkehrt die 
Seitenzahl /86 in 81/6! Statt aller weiteren Beispiele nur noch eins. 
S. 322: ‘Verus war einer von den gottvollen Prinzen, die gern wie ein 
König in Frankreich leben; gar nicht bösartig, aber von der naivsten 
Vergnügungssucht. Warum nicht mit Geld plempern? und wozu sind 
die guten Weine da und die edle Kochkunst und die schönen Weiber? 
Sich amüsieren ist erste Lebensregel.' 

B. hat mit solch gesuchtem, forciertem und burschikosem Ton seinem 
Buche nur geschadet: der Eindruck der Wissenschaftlichkeit leidet dar- 
unter, und man weiß wirklich nicht, ob man es Primanern, für die es 
sonst doch wohl auch geeignet wäre, so unbedingt empfehlen soll. Wir 
bedauern das um so mehr, da es, wo es sich von solcher Ausdrucksweise 
treihält, anmutende, schöne, große und erhebende Partien in reichem Maße 
hat, an denen ich mich wahrhaft erfreut habe. Ich rechne dahin das 
Charakterbild des Zensors Cato, womit man die schöne Charakteristik 
in der jüngst erschienenen Geschichte der römischen Literatur von Fr. 
Leo vergleichen mag, sowie die zuletzt behandelten römischen Kaiser, 
insbesondere Hadrian und Marc Aurel, denen B. besonders sein Studium 
gewidmet hat, und von denen besonders des letzteren Biographie mit 
zahlreichen Belegen in Anmerkungen versehen ist. Von ihm, der ‘unser 
Herrscherideal, wie es Seneca vorgezeichnet, verwirklicht hat, sagt er: 
‘Im Hinblick auf Marc Aurel ist es so, als sollte meine Darstellung in 
frommer Betrachtung und in Andacht endigen. Einige Kraftstellen finden 
sich freilich auch hier! Zur Lösung des ‘Hadrianproblems’ hat er, wie 
er S. 311 sagt, einen schüchternen Versuch gegeben. ‘Nur wer Hadrian 
versteht, kann sich berühmen, daß er ein Kenner des Altertums sei.’ 

Am Schluß des Buches steht ein Verzeichnis der Tafeln und Angabe, 
woher die schönen Nachbildungen stammen; dann folgt noch auf acht ge- 
spaltenen Seiten ein sorgfältiges Namenverzeichnis. Die Ausstattung 
ist schön und vornehm, der Druck bis auf wenige Versehen korrekt. 
Als Druckfehler sind mir nur aufgefallen, außer den oben erwähnten, 
S. 39 fife o'clock statt five . ., S. 177 Zett statt Zeit, S. 201 Ägypten 

„ aus denen sie zogen statt aus dem, S. 321 Z. 8 ist der Doppel- 
punkt hinter Last zu tilgen. 


2) Alfred Gercke und Eduard Norden, Einleitung in die Altertums- 

wissenschaft. 2. Auflage. Dritter Band. Leipzig und Berlin 1914. 

B. G. Teubner. VII u. 500 S. Lex.-8. 10 .4, geb. 12 4. 

Nun haben wir auch den dritten Band des trefflichen Werkes in 
zweiter Auflage. Er ist gegen die erste Auflage um 53 Seiten ge- 
wachsen. Keine Erweiterung hat die griechische Geschichte seit Alexander 
und die römische bis zum Ende der Republik (Beloch) erfahren, um 
einige Seiten sind vermehrt die griechische Geschichte bis zur Schlacht 
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bei Chaironeia (Lehmann-Haupt) und die römische Kaiserzeit (Korne- 
mann), um neun Seiten ist erweitert der Abschnitt über römische Staats- 
altertümer (Neumann) und besonders der über griechische Staatsalter- 
tümer (Keil) um 34 Seiten, wo u. a. der 14 Seiten umfassende Ab- 
schnitt V ‘Die Politeia: das Bürgerrecht’ neu hinzugekommen ist. Überall 
aber sieht man die bessernde Hand der Verfasser, die es sich vor allem 
haben angelegen sein lassen, alle Neuerscheinungen seit der ersten Auf- 
lage bis zur jüngsten Zeit sorgfältig zu berücksichtigen und aufzuführen. 
Auf Einzelheiten in der Anordnung und Behandlung gehe ich nicht noch 
einmal ein, sondern darf auf meine Besprechung der einzelnen Bände 
der ersten Auflage in der ZfGW. 1910, 1911 und 1912 und die An- 
zeige der beiden ersten Bände der zweiten Auflage im ‘Sokrates’ 1913 
verweisen. jeder Philologe muß sich das Werk selbst ansehen, am 
besten zunächst einige Hauptabschnitte, die ihm besonders nahe liegen, 
studieren, sich hineinleben und so das ganze würdigen lernen. 

Und so möge denn die zweite Auflage ebenso rasch Abgang finden 
wie die erste, Studenten auch weiterhin ‘ein Wegweiser sein durch die 
verschlungenen Pfade in dem weiten Gebiete der Altertumswissenschaft', 
Kandidaten und jungen Lehrern — auch ältere benutzen, wie ich be- 
zeugen kann, das Werk gern — reiche Anregung, wissenschaftliche 
Förderung und Vertiefung bieten, und mögen sie beim Studium von den 
‘Merksprüchen’ am Anfang des ersten Bandes auch diesen aus einem 
alten Formular der Promotion zum Dr. phil. recht beherzigen: Librum 
aperi, ‘ut discas quid alii cogitaverint; librum claude, ut ipse cogites. 
Für ihre Lehrtätigkeit aber mögen ihnen als Richtschnur dienen die be- 
herzigenswerten Worte unseres nun leider schon dahingeschiedenen W. 
Münch aus der ‘Nachlese’ zu den Neuen pädagogischen Beiträgen 
(Berlin 1893) S. 145: ‘Wie aus der Not eine Tugend gemacht wird, so 
wird mitunter auch aus der Tugend eine rechte Not und Schwierigkeit. 
Bei manchen Lehrern ist die Tugend der Wissenschaftlichkeit so groß, 
daB es ihnen erstaunlich schwer wird, einfach zu unterrichten. Aber 
das Mittel zur Überwindung dieser Schwierigkeit ist nicht, den Geist der 
Wissenschaftlichkeit fahren zu lassen oder ihn nur locker zu bewahren, 
sondern ihm ein Gegengewicht zu geben in pädagogischer Kunst. 
Zwischen beiden muß ein lebendiges Verhältnis des Füreinander be- 
stehen, sie sollten eine Art von Ehe miteinander bilden.’ 

Vielleicht dürfen wir bei einer dritten Auflage noch die Hinzufügung 
einer schon früher gewünschten Einführung in die Epigraphik, Papyro- 
logie und Paläographie erhoffen. Auch möchte ich den Wunsch 
aussprechen, daß die Verlagshandlung für die dritte Auflage in den klein 
gedruckten Partien etwas größere Typen und weiteren Druck bewilligen 
möge, denn die jetzigen eng gedruckten Literae minutulae sind doch 
etwas Augenpulver, und der Philologe muB seine Augen schonen, da er 
sie im Leben sehr nötig hat. Natürlich muß diese Besserung geschehen, 
ohne das Buch zu verteuern, denn der Studiosus der Philologie muß 
meistens auch sein Geld zu Rate halten, und schon der Betrag von 28 „4% 
für die drei Bände steht, wenn auch hier aufs beste angewandt, doch 
nicht jedein sogleich zur Verfügung. 
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3) Otto Seiffert, Heinrich Schliemann, der Schatzgräber. Mit 

Illustrationen und Plänen. Berlin 1914. Paetel. XI u. 194S. 8. Eleg. 

geb. 2 .A 

Der 50. Band der ‘Sammlung belehrender Unterhaltungsschriften 
für die deutsche Jugend’, die der Realschuldirektor Hans Vollmer in 
Hamburg begründet hat und herausgibt, liegt uns hier als ‘Jubelgabe’ 
vor. V. darf mit Befriedigung und Stolz auf diese Sammlung blicken, 
denn die Bändchen haben sich durch ihren fesselnden und belehrenden 
Inhalt bei einer schönen Ausstattung und billigen Preisen bereits einen 
Ehrenplatz in der Jugendliteratur errungen. Die Prüfungsausschüsse 
für Jugendschriften empfehlen sie auf das wärmste, und sie sind schon 
in mehr als 200000 Bändchen verbreitet. Der Herausgeber hat diesem 
“Jubelbändchen’ zum Geleit ein Vorwort von neun Seiten beigegeben, 
das ganz besondere Beachtung verdient. Hier entwickelt er nämlich 
kurz und treffend die Grundsätze, die für eine segensreiche Jugend- 
lektüre gelten müssen, wobei er unserem alten trefflichen Ph. Wacker- 
nagel ein ehrendes Denkmal setzt und sich energisch gegen Einseitig- 
keiten wendet, wie sie hier und da bei den sonst so verdienten Prüfungs- 
ausschüssen zutage getreten sind. 

Das vorliegende Bändchen reiht sich den vorhergehenden würdig 
an. Die hier gebotene, nicht nur für Gymnasiasten geeignete Schilderung 
des fast romanhaft anmutenden Lebens von Heinrich Schliemann und 
seiner lichtverbreitenden Arbeit schien dem Herausgeber für den Jubi- 
läumsband ein ganz besonders geeignetes Thema zu bieten, und der 
Verfasser Otto Seiffert hat seine Aufgabe vortrefflich gelöst. Schon als 
Primaner schwärmte er zu Anfang der achtziger Jahre für den Namen 
Schliemanns, als Student in Breslau hörte er einen Vortrag desselben, 
und es fesselte ihn die Persönlichkeit des Mannes, ‘den seine innerste 
Natur dazu bestimmte, Werte zu schaffen und auf andere zu wirken’. 
Dann hat er Schliemanns Werke fleißig studiert und die geschilderten 
Gegenstände und Örtlichkeiten fast alle durch eigene Anschauung kennen 
gelernt. Und so bringt sein Buch uns eine lebensvolle und anschau- 
liche Schilderung des Lebens und Charakters eines Mannes, der gleich 
ausgezeichnet durch einen nie versiegenden Idealismus wie durch rück- 
sichtslose Tatkraft sich aus den dürftigsten Verhältnissen zur höchsten 
Höhe des Lebens emporgeschwungen hat, — wohl geeignet, die Jugend 
zu begeistern und zur Nacheiferung anzuspornen (ethischer Wert). So- 
dann aber vermag es durch Einführung in die mykenische Kultur Inter- 
esse für die Erforschung der Antike und Begeisterung für die alten 
Kunstwerke zu wecken und zu fördern (ästhetischer Wert). Um nun 
ein möglichst umfassendes Bild der mykenischen Kultur zu entwerfen, 
hat er noch andere spätere Grabungen, namentlich auf Kreta, wo solche 
noch vorzunehmen Schliemann nur durch die Ungunst der Verhältnisse 
verhindert wurde, herangezogen. Fünfzehn Illustrationen und Pläne 
schmücken das Buch von einem Porträt Schliemanns an — auch seine 
Gattin sehen wir im trojanischen Goldschmuck — bis zu seinem Grab- 
mal (als Deckelbild verwendet). Auf einer Tafel ganz am Schluß des 
Bandes sind noch elf mykenische und kretische Funde abgebildet. Ein 
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Hinweis auf die einzelnen im Text wäre erwünscht gewesen oder doch 
auf der Tafel bei den einzelnen Nummern Angabe der Seiten, wo sie 
besprochen sind. 

Mit Freude und aufrichtiger Zustimmung habe ich das Buch ge- 
lesen und wünsche ihm eine weite Verbreitung, insbesondere sei es zu 
Geschenken und Prämien für Schüler der oberen Gymnasialklassen und 
zur Anschaffung für Schülerbibliotheken warm empfohlen. 

Kassel. Fr. Heußner. 


1) Lord Byron, Manfred and Heaven and Earth. Für den Schul- 
gebrauch herausgegeben von Prof. Dr. Franz Eigl. (Freytags Samm- 
lung französischer und englischer Schriftsteller.) Wien und Leipzig 1913, 
Freytag. 107 S. 8. geb. 1,20 4. 


2) Select Poems of Alfred Lord Tennyson. Für den Schulgebrauch 
ausgewählt mit Einleitung und Anmerkungen von Dr. Richard Acker- 
mann. Mit dem Porträt Tennysons. Ebenda. 192 S. 8. geb. 1,70 4. 


3) Charles Dickens, A Tale of Two Cities. Für den Schulgebrauc 
ausgewählt und erläutert von Prof. Dr. Johann Ellinger. Mit einem 
Titelbilde und drei Abbildungen im Texte. Ebenda. 152 S. 8. geb. 
1,50 A. 


4) George Eliot, The Miller and His Children. Ein Auszug aus 
George Eliots “The Mill on the Floss’. Für den Schulgebrauch heraus- 
gegeben von Dr. A. Leykauff. Mit zwei Abbildungen. Ebenda. 
161 S. 8. geb. 1,50 .#. 


5) John Finnemore, How Britain won her World-wide Empire. 
Lessons and Stories. Für den Schulgebrauch herausgegeben von Dr. 
anne Gade. Rechtmäßige Ausgabe. Ebenda. 108 S. 8. geb. 
1,20 A. 


6) Dr. Heinrich Gade, Wörterbuch zu John Finnemore, How Britain 

won her World-wide Empire. Ebenda. 49 S. 8. geb. 0,40 MA. 

l. Was Goethe bei aller Bewunderung für Byrons dichterische 
Kraft von Byrons Manfred als Dichtung im allgemeinen sagt: ‘daß uns 
die düstere Glut einer grenzenlosen, reichen Verzweiflung am Ende 
lästig wird’, gilt natürlich erst recht für seine Verwendung in der Schule, 
noch dazu in einer Zeit, der das Verständnis für die Literatur des taten- 
losen Weltschmerzes ohnehin ferner gerückt ist. Immerhin sieht auch 
Goethe gerade in Manfred ‘ganz eigentlich die Quintessenz der Ge- 
sinnungen und Leidenschaften des wunderbarsten zu eigener Qual ge- 
borenen Talents. Wohl nirgends erschließt sich Byrons Seele in ihrer 
ganzen Tiefe und Zerrissenheit rückhaltsioser und zugleich ergreifender. 
Das den Zweiten Teil des Bandes füllende dramatische Gedicht Heaven 
and Earth besitzt den Vorzug einer für Byron verhältnismäßig großen 
Klarheit und Geschlossenheit, obwohl ja auch hier der Aufbau der 
Handlung und die Entwicklung der Charaktere unter der Überfülle der 
Reflexion leidet. Jedenfalls wird der Lehrer, der den Wunsch hat, eine 
reife Real-Prima eingehender mit Byron bekannt zu machen, die Mög- 
lichkeit dankbar begrüßen, statt der schon häufiger herausgegebenen 
epischen Dichtungen einmal einen Versuch mit den beiden dramatischen 
Gedichten zu machen. Allerdings hätten wohl die Anmerkungen (im 
ganzen sieben Seiten) für einen Text, der nach Form und Inhalt schon 
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auf der Grenze des der Schule Zugänglichen steht, etwas reichlicher 
bemessen werden können. Dafür wären Erklärungen wie die zu S. 14, 
V. 154 the Promethean spark, zu S. 30, v. 141 Croesus, S.58 Ararat u.a. 
in einem nur von Primanern zu lesenden Buche entbehrlich gewesen. 
Druckfehler: S. 16, v. 220 1. feel; S. 38, v. 162 l. to st. do; S. 38, 
v. 169 I. here; S. 44, v. 75 fehlt das Komma hinter sins, wrongs, 
sufferance, S. 90, v. 703 1. peace; S. 97, v. 910 l. unsearch’d; S. 101, 
Z. 14 v. u. L Platää. Die seltsam vereinzelte englische Fußnote auf 
S. 25 kann zu dem Irrtum verleiten, daß die betreffende Erscheinung 
bei allen Alpine torrents auf die Zeit bis Mittag beschränkt sei, während 
hier nur vom Staubbach die Rede sein kann. 

2. Nach einer kurzen Einleitung, die über das Leben und die 
Werke des Dichters Auskunft gibt, bietet der Herausgeber eine ge- 
schickte Auswahl aus den bekanntesten und besten Dichtungen Ten- 
.nysons, die geeignet ist, reifen Oberklassen der Realanstalten einen 
guten Einblick in das Schaffen des bedeutendsten und volkstümlichsten 
Dichters der ‘Victorian Era’ zu gewähren. Über die Aufnahme der 
beiden Locksley Hall kann man, wie der Herausgeber selbst zugibt, 
verschiedener Meinung sein. Ohne den Gedankenreichtum dieser Ge- 
dichte zu verkennen, wird man bezweifeln müssen, ob selbst für die 
reifsten Schüler der Gewinn bei dieser Lektüre groß genug sein wird, 
um sie für den sicher langwierigen Kampf mit den erheblichen sprach- 
lichen und sachlichen Schwierigkeiten hinreichend zu belohnen. Jeden- 
falls hätte der sonst einwandfreie Kommentar hier mehr zur Erleichterung 
beitragen können. Dafür wäre auf S. 182 die Anmerkung zu S. 136, 
107 über die Zusammensetzung des Dynamits, die Wiederholung der 
lateinischen Wörter auf S. 173, Z. 8 v. u. und manches andre ent- 
behrlich gewesen. Die Verdeutschung auf S. 164, Anm. zu S. 20, 
184 erregt Bedenken. S. 163, Z. 1 v. u. l unterrichten. Die An- 
merkung zu S. 45, v. 40 wäre besser schon an v. 37, wo an zuerst 
auftritt, angeschlossen. Druckfehler: S. 185, Anm. zu S. 147 v. 3. 
l. 20 statt 30; S. 185 Z. 10 v. u. I. avdgwscwv, 

3. Ein Roman, der die französische Revolution zum Hintergrund 
und fast zum Gegenstande, und einen Erzähler wie Dickens zum Ver- 
fasser hat, bedarf als Lesestoff für die oberen Klassen unserer höheren 
Schulen keiner besonderen Empfehlung. Allerdings gehört A Tale of 
Two Cities, fast der einzige geschichtliche Roman Dickens, nicht zu 
den Werken, die die charakteristischen Züge seiner Darstellungskunst 
am sichtbarsten an sich tragen. Mehr als sonst tritt hier die Aus- 
gestaltung der Charaktere zurück hinter den wuchtigen Gang der Er- 
eignisse. Die Gestalten muten hier, mit wenigen Ausnahmen (Sydney 
: Carton), weniger individuell und mehr typisch an, als man sonst bei 
Dickens gewohnt ist, ohne daß die Plastik der Darstellung oder die 
Innigkeit und Wärme darunter litte. Gleichsam wie von selbst verblassen 
die feineren Schattierungen des Seelenlebens vor der düsteren Glut des 
geschichtlichen Horizontes, der sich dafür mit einer Gewalt und Größe 
vor uns entrollt, die allein genügte, um einseitige Urteile wie das Taines: 
‘Dickens ne voit pas les grandes choses’ zu erschüttern. Die erheb- 


662 George Eliot, The Miller and His Children, angez. vou H. Peters. 


lichen Kürzungen, die nötig waren, um die Ausgabe auf den für ein 
halbes Jahr berechneten Umfang zu bringen, sind geschickt vorge- 
nommen; die englische Einleitung über Dickens’ Leben und Werke 
sowie die Anmerkungen sind sorgfältig gearbeitet. Die zu S. 101, Z. 10 
gegebene Erklärung der Benennung des Quartier St.-Germain enthält 
freilich denselben Irrtum wie die Stoughtonsche Ausgabe (Velhagen und 
Klasing Ref. 18). Der Name dürfte doch wohl von der dort gelegenen 
alten Kirche St.-Germain-des-Pres stammen. Wichtiger als die Namens- 
erklärung wäre wohl überhaupt ein Hinweis auf den besonderen aristo- 
kratischen Charakter des Stadtviertels gewesen. Zu S. 101, Z. 26—27 
oder S. 104, Z. 9 wäre eine Erwähnung der Septembermorde wünschens- 
wert gewesen, wenn auch nur in Form eines Hinweises auf die An- 
merkung zu S. 94 Z. 1. S. 129 Z. 3 |. prophetic. Auf S. 135 Z. 6 
v. u. fehlt vor ‘Ursprünglich’ die Zeilenzahl 9. S. 138 2.9 v. u. l. 
Strafford, S. 144 Z. 10 v. u. I. Psalms 24, 1. Hoffentlich gewinnt 
die Ausgabe dem bisher in unseren Sammlungen wenig berücksichtigten 
Romane neue Freunde. Er gehört zu den gediegensten Stoffen, die 
Primanern aller Schulgattungen geboten werden können. l 

4. Auch diese Ausgabe macht einen bisher erst einmal für die 
Schule bearbeiteten Stoff (Renger, C 41) in dankenswerter Weise zu- 
gänglich. Feinsinnige psychologische Beobachtung und gemütvolle Dar- 
stellung des englischen Provinzlebens in der ‘pre-railroad, pre-telegraphic 
period — the days of fine old leisure’ sind Vorzüge, die den volks- 
tümlichsten Roman George Eliots als Lesestoff für die Schule empfehlen 
müssen. Die Breite der Darstellung, die uns bei englischen Erzählern 
so oft ermüdet, wird in der geschickten Kürzung wenig fühlbar. Auch 
die Weglassung des letzten Teiles ist zu billigen. Die Anmerkungen 
genügen dem Bedürfnis, auch was die häufig gebrauchte Volkssprache 
betrifft. Freilich ist die starke Einmischung derartiger Formen an sich 
eine unerwünschte Beigabe für einen Schultext. Am meisten wird sich 
das Bändchen für die Privatlektüre auf der Oberstufe der Realanstalten 
und für Mädchenschulen eignen. Druckfehler: S. 18 Z. 17 1. feeling. 
Z. 30 his statt bis; S. 23 Z. 28 housemaid; S. 129 Z. 1 ‘I saw. 

5. will für die mittleren Klassen einen Lesestoff bieten, der in die 
Geschichte des britischen Kolonialreiches einführt. Der Text besteht 
aus gut gewählten Abschnitten aus John Finnemores Literary Readers, 
die sich für den genannten Zweck durchaus eignen. In Sprache und 
Inhalt dem Standpunkte des Anfängers angepaßt, dabei von Leichterem 
zu Schwierigerem aufsteigend, behandeln sie in anschaulicher Darstellungs- 
weise die Geschichte Canadas, Australiens, Neuseelands, Südafrikas und 
Indiens. Daß der eigentliche geschichtliche Stoff gelegentlich durch 
anziehende Episoden unterbrochen wird, kann nur anregend und be- 
lebend wirken. Er hätte an Wert wohl noch gewonnen, wenn in Teil I 
auch die Geschichte der Neuenglandstaaten und der Abfall der Ver- 
einigten Staaten, die nur mit wenigen Zeilen gestreift werden, ein wenig 
ausführlicher behandelt worden wären. Dafür hätten die ziemlich weit 
ausgesponnenen Schilderungen der Lebens- und Kampfesweise der Ein- 
geborenen ohne Schaden gekürzt werden können. Die sorgfältig ge- 
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arbeiteten Anmerkungen beschränken sich im wesentlichen auf die not- 
wendigen sachlichen Erklärungen. Druckfehler: S. 42 Z. 7 l. oppose; 
S. 93 Z. 15 I. States; S. 97 Z. 20 |. Bartolomeo. 

6. Nur zu dem letzten Bande (Nr. 5) ist ein Spezialwörterbuch 
erschienen, welches dem Bedürfnis der Anfänger, für die der Text be- 
stimmt ist, besonders auch durch konsequent durchgeführte Aussprache- 
bezeichnung Rechnung trägt. Druckfehler: S. 39 1. sentinel. 

Die Herausgeber der übrigen Bände haben auf Spezialwörterbücher 
verzichtet. Ihre Texte kommen sämtlich nur für vorgeschrittene Schüler 
in Betracht, die zum Gebrauche eines wirklichen Wörterbuches entweder 
befähigt sind oder es werden müssen. Um so erfreulicher sind die 
allen Texten angefügten Verzeichnisse der Eigennamen mit zuverlässiger 
Aussprachebezeichnung, die einem wirklichen Bedürfnis entsprechen. 


7) Popular Tales from English Literature arranged for Young Readers. 
Edited with Notes and Glossary by Theodor Mühe, Ph. D. Frank- 
furt a. M. Moritz Diesterweg 1913. 58 S. 8. geb. 1,— .4. Notes, 
Glossary 48 S. 8. (Diesterwegs Neusprachliche Reformausgaben, her- 
ausgegeben von Prof. Dr. Max Friedrich Mann. 

Ähnlich wie in dem 18. Bändchen der selben Sammlung macht 
der Herausgeber hier wiederum eine Anzahl volkstümlicher Stoffe aus 
der älteren englischen Literatur in fesselnder, leicht verständlicher Be- 
arbeitung der Schule zugänglich. Besonders erfreulich ist die Wider- 
gabe der schönsten der mittelalterlichen englischen Romanzen, Sir Ga- 
wayne and the Green Knight, und zweier Robin-Hood-Balladen. Auch 
der zu dem Bändchen erschienene Kommentar in englischer Sprache, 
der sich besonders die Erläuterung altertümlicher oder poetischer Aus- 
drücke angelegen sein läßt, und das ihm beigefügte Glossar werden 
willkommen sein. Die Ausgabe bildet einen literarisch wertvollen und 
für das Verständnis englischen Volkstumes bedeutsamen Lesestoff, etwa 
für die mittlere Stufe des Unterrichts. 


8) Cyprien Francillon, Französisches Lesebuch mit Wörterverzeich- 
nis. Berlin und Leipzig 1913. G. J. Göschensche Verlagshandlung. 

130 S. 8. geb. 0,0 A. 

Das wohl hauptsächlich für das Privatstudium bestimmte Bändchen 
enthält eine Auswahl von Prosastücken und Gedichten, die einem schon 
einigermaßen mit dem Französischen vertrauten Leser in anregender 
Form sprachliche Belehrung und Übung verschaffen, zugleich aber auch 
seine Kenntnisse und Anschauungen über Frankreich und die Franzosen 
bereichern werden. Sprachlich ist gegen die Auswahl, die durch Vor- 
anstellung leichterer Stücke auch den Bedürfnissen schwächerer Leser 
Rechnung trägt, nichts einzuwenden. In sachlicher Hinsicht hätte sie 
sich wohl, ohne Vergrößerung des Umfanges und ohne Schaden für 
die Lebendigkeit des Stoffes, noch gediegener und vielseitiger gestalten 
lassen. Die erklärenden Fußnoten hat der Verfasser in dem löblichen 
Bestreben, alles trockene Beiwerk zu vermeiden, im allgemeinen auf 
ein sehr geringes Maß beschränkt, ohne jedoch dabei konsequent zu 
verfahren. Ein Leser, der einer Erklärung zu Tuileries, Bastille, Or- 
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pheus bedurfte, mußte wohl auch über Carcassonne, Pontoise, Bouffes 
u. a. aufgeklärt werden. Das Wörterverzeichnis leidet an dem Fehler 
vieler Spezialwörterbücher, daß statt der Grundbedeutung häufig nur 
die für die betreffende Stelle passende, abgeleitete angegeben wird. 
Es muß den Leser irreführen, wenn er z. B. für attraper einfach an- 
ranzen, für nichée Kinder, für retrancher streichen, für lamiser mildern 
findet. Umgekehrt kann er in anderen Fällen mit der bloßen Grund- 
bedeutung nichts anfangen; z. B. bei aigrette, aiguille. Auch wird er, 
wenn er neben manæœuvre manauvrer, neben vieillir vieilli nicht ent- 
behren konnte, Wörter wie chiffonner, claret, grisette, parapher sicher 
vermissen. Falsch ist im Wörterverzeichnis die Erklärung von mistral. 
Druckfehler: S. 23 Überschrift I. cuisine; S. 23 Z. 11 1. panail, S. 85 
Z. 4 v. u. |. potentats; S. 97 r. Z. 3 v. u. l. le cantique. 


Naumburg a. S. Hermann Peters. 


1) H(enry) C(abot) Lodge, George Washington. Butler und Paszkowski, 
Bibliothek der amerikanischen Kulturgeschichte. I. Band. Aus dem 
Englischen übersetzt. Zwei Teile. Berlin 1912, Weidmannsche Buch- 
handlung. 320 u. 355 S. 8. geb. 8 A. 

Die Bibliothek der amerikanischen Kulturgeschichte, die mit 
diesem Werke des Senators Lodge beginnt, wird herausgegeben von 
dem Präsidenten der Columbia-Universität in New York Dr. Butler und 
dem Leiter der Auskunftstelle der Berliner Universität Professor Dr. Pacz- 
kowski. Die Übersetzung des vorliegenden ersten Bandes ins Deutsche 
ist von Dr. Sherwood mit Unterstützung von Felix Baumann besorgt. 

In der Einleitung zu seinem Werke bezeichnet Lodge als den 
Zweck, den er bei seiner Arbeit im Auge gehabt hat, auf Grund des 
unermeßlich reichen Materials, welches für eine Lebensbeschreibung 
Washingtons vorliegt, festzustellen, wie der Mann wirklich war und was 
er zu seinen Lebzeiten zu bedeuten hatte, aber auch zu zeigen, was er 
noch für die heutige Welt zu bedeuten hat. Denn das sei nötig, da 
sich an die Gestalt Washingtons im Laufe der Zeit eine reiche Sagen- 
bildung angeschlossen habe, die geeignet sei und auch die Wirkung 
gehabt habe, das Bild des großen Mannes zu entstellen. Für den Ver- 
fasser selbst ist Washington die erhabenste Gestalt, die jemals der Vor- 
kämpfer einer Nation gewesen ist. 

Der erste Teil des Buches, der das Leben des Helden bis 
zum Schluß des amerikanischen Unabhängigkeitskrieges darstellt, zer- 
fällt in 11 Kapitel mit folgenden Überschriften: das alte Virginien, die 
Washingtons, an der Grenze, Liebe und Ehe, Übernahme des Kommandos, 
der Retter der Revolution, Kampf gegen innere Intriguen und fremde 
Söldner, die Verbündeten, Arnolds Verrat und der Krieg im Süden, 
Yorktown, Friede. 

In dem ersten Kapitel wird das Milieu geschildert, aus dem 
George Washington hervorgegangen ist, und es wird gezeigt, wie er in 
seiner virginischen Heimat heranwuchs zu einem robusten Manne, der 
seinen Körper abgehärtet hatte durch rauhen männlichen Sport mit 
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einem Beigeschmack von Gefahr wie durch strenge Arbeit, so daß er 
fähig war zu kämpfen und zu arbeiten, aber auch, wenn nötig, sich mit 
den Staatsangelegenheiten zu befassen. Seine gesellschaftliche Stellung 
als einer der virginischen Großgrundbesitzer machte ihn zum Aristokraten, 
aber nicht bloß in äußerlicher Beziehung, sondern auch nach seiner 
ganzen Sinnesart. Im zweiten Kapitel ist von seiner Abstammung und 
Jugenderziehung die Rede. Schon als Knabe mußte er seiner früh ver- 
witweten Mutter bei der Verwaltung des Familienbesitzes beistehen und 
erlangte so schon früh eine große Umsicht, Charakterfestigkeit und Welt- 
klugheit. Seine Schulbildung war gering; sie erstreckte sich im wesent- 
lichen auf die Elementarfächer und auf die Mathematik, während er 
fremde Sprachen nicht gelernt hat. Für die weitere Ausbildung Wa- 
shingtons wurde der Umstand wichtig, daß seine Heimat nach Westen 
hin an die Indianerterritorien grenzte, die damals noch weit nach Osten 
reichten. Das gab fortwährend Anlaß zu Kämpfen der virginischen 
Kolonisten mit diesen verschlagenen und grausamen Nachbarn, und in 
diesen Kämpfen legte der junge W. den Grund zu seiner kriegerischen 
Ausbildung und zu seiner Befähigung zum militärischen Führer seiner 
Landsleute, als der er nachher im Unabhängigkeitskriege so Großes 
leisten sollte. Aber diese Kämpfe waren auch insofern für ihn von 
großer Bedeutung, als er in ihnen die Notwendigkeit erkannte, die west- 
lich des Alleghany-Gebirges gelegenen Gebiete für die amerikanische 
oder, wie man damals noch sagen mußte, englische Kolonisation zu er- 
schließen und diese so an den Mississippi vorzuschieben. In diesen 
Kampfesjahren entwickelte er sich zum anerkannten Führer seiner Lands- 
leute und trotz seiner Jugend — er hatte noch nicht das 30. Lebens- 
jahr erreicht — zum angesehensten Manne Virginiens. Mit der Dar- 
stellung dieser Verhältnisse beschäftigt sich das dritte Kapitel, im vierten 
aber lernen wir den zum Manne herangewachsenen W. als Gatten, als 
Verwalter seines durch geschickte Landkäufe erheblich vermehrten Be- 
sitzes, als strengen aber gerechten Herren seiner zahlreichen Sklaven, 
als gewissenhaften Fürsorger für jüngere Verwandte und als Freund 
einer guten und feineren Geselligkeit kennen. Mitten in diese viel- 
seitige Tätigkeit Washingtons fiel der Ausbruch des Konfliktes zwischen 
den amerikanischen Kolonien und dem englischen Mutterlande. Zu- 
nächst hat W. bei dieser Verwicklung den Standpunkt eingenommen, 
daß er von einer Losreißung der Kolonien nichts wissen wollte. Als 
er dann aber im weiteren Verlaufe der Dinge mit dem ihm eigen- 
tümlichen Scharfblick für die wirkliche Lage der Verhältnisse erkannte, 
daß diese l.osreißung notwendig sei, da ist er mit aller ihm inne- 
wohnenden Kraft und Entschiedenheit für sie eingetreten und hat seine 
ganze Persönlichkeit in den Dienst dieser großen Sache gestellt. Welches 
Ansehen er unter seinen Landsleuten besaß, und zwar nicht nur unter 
den Virginiern, sondern auch in den übrigen Kolonien, beweist der 
Umstand, daß ihm der Oberbefehl in dem bevorstehenden Unabhängig- 
keitskriege oder, wie der Verfasser zu sagen pflegt, in der Revolution 
übertragen wurde. Das war eine Aufgabe von unendlicher Schwierig- 
keit, denn von einem amerikanischen Heere war zunächst noch gar keine 
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Rede. Die Truppen, die sich zum Kampfe gegen das Mutterland 
sammelten, waren ganz ungeübte Leute ohne militärische Ausbildung, 
ohne Organisation, ohne gleichartige Bewaffnung und Ausrüstung, und 
da den Kolonisten das Geld knapp war und der in Philadelphia zu- 
sammengetretene Kongreß der 13 Staaten auch wenig Neigung und 
Fähigkeit zeigte, solches zu beschaffen, so war es für W. außerordent- 
lich schwierig, in diesen traurigen Verhältnissen Wandel zu schaffen. 
Dazu kam der Mangel an brauchbaren Offizieren und, was fast das 
Schlimmste war, die Disziplinlosigkeit der Soldaten, die meinten, nur so 
lange bei den Fahnen bleiben zu müssen, wie es ihnen genehm war, 
und auseinander liefen, sowie sie. glaubten, zu Hause nötiger zu sein 
als im Felde. Trotzdem trat W. den Oberbefehl an und er tat es mit 
dem festen Entschlusse, die Waffen nicht eher niederzulegen, als bis die 
Freiheit der Kolonien erkämpft wäre. Durch die zähe Ausdauer, mit 
der er an diesem Entschlusse festhielt, wurde er, trotzdem zunächst 
der Verlauf des Krieges für die Kolonisten sehr ungünstig war, der 
Retter seiner Landsleute, wie das 6. Kapitel erzählt. Seine unermüdliche 
Tätigkeit, sein durch keine Schlappen und Verluste zu erschütternder 
Mut, seine Umsicht und Überlegsamkeit, nicht zuletzt aber die Kühnheit, 
mit der er seine eigene Person den größten Gefahren aussetzte, 
bewirkten es, daß die kritischen Zeiten der Schwäche und Unordnung 
auf amerikanischer Seite allmählich überwunden, die militärische Lage 
gebessert und die Hoffnung auf Sieg in den Herzen der Seinen be- 
festigt wurde. Aber auch so waren die nächsten Jahre für W. noch 
sehr schwere. Außer den Gefahren, die der Kampf gegen die gut 
disziplinierten und mit allem Kriegsbedarf wohl versehenen englischen 
Truppen, deren Führer sich allerdings nicht gerade durch militärische 
Begabung auszeichneten, mit sich brachte, machten noch andere Dinge 
W. das Leben schwer. Das waren besonders die zahlreichen Intriguen, 
die von seinen Neidern gegen ihn gesponnen wurden und darauf 
abzielten, ihn aus seiner leitenden Stellung zu verdrängen. W. hat da 
nie Gleiches mit Gleichem vergolten. Mit unbedingter Offenheit trat er 
den Ränkespinnern entgegen, deckte ihre Umtriebe auf und entwaffnete 
sie auf diese Weise, so daß alle ihre Versuche, ihn bei dem Volke an- 
zuschwärzen und die öffentliche Meinung gegen ihn aufzureizen, miß- 
langen. Aber natürlich wurde durch diese Kämpfe gegen seine heimischen 
Gegner ein großer Teil seiner Kraft verbraucht, die ihm doch zur 
Niederwerfung des äußeren Feindes so unentbehrlich war. Auch durch 
die Begehrlichkeit ausländischer Abenteurer, die den Kolonien ihre 
Dienste anboten und dafür als Lohn hohe militärische Stellungen forderten, 
hatte W. viel Verdruß. Er erkannte bald, daß viele dieser Leute mehr 
Schaden als Nutzen brachten, daß sie durch ihr anmaßendes Betragen 
die einheimischen Offiziere beleidigten, die ohnehin in ihnen unliebsame 
Nebenbuhler sahen, und so hat er denn bald dem Zudrang dieser 
Fremden einen Riegel vorgeschoben, indem er ihnen jede Bevorzugung 
vor den Amerikanern verweigerte. Nur wo wirklich bedeutende Aus- 
länder in die Dienste der Kolonien treten, wie Steuben und Lafayette, 
da hat er sie mit offenen Armen aufgenommen und ihnen im vollsten 
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Umfange Gelegenheit gegeben, ihre Talente zu entfalten. Das Verhalten 
W.s gegenüber den ausländischen Söldnern wurde auch dadurch in er- 
heblichem Maße mitbestimmt, daß, wie der Verfasser das besonders im 
8. Kapitel hervorhebt, es sein eifrigstes Bestreben war, die Befreiung 
Amerikas von der englischen Herrschaft im wesentlichen durch die 
eigene Kraft seiner Landsleute zu bewirken. Er hat daher zwar die 
Unterstützung Frankreichs und anderer europäischer Mächte nicht zurück- 
gewiesen, aber er hat doch stets dafür gesorgt, daß der Hauptanteil an 
der Kampfesarbeit ihm und seinen Landsleuten, nicht aber den ver- 
bündeten Truppen zufiel. Das letzte Ziel, das er dabei im Auge hatte, 
war die Stärkung des amerikanischen Nationalbewußtseins und die 
Zurückweisung irgendeiner Überordnung des Auslandes über die Heimat. 
Im 9. Kapitel wird von dem Versuch des amerikanischen Offiziers 
Arnold, den W. wegen seiner militärischen Tüchtigkeit sehr schätzte, 
ihm anvertraute Befestigungen an die Engländer zu verraten, erzählt. 
Diese Episode ist dem Verfasser deshalb besonders wichtig, weil sie 
ihm Gelegenheit gibt zu zeigen, wie sein Held, der unverschuldeten 
Fehlern seiner Untergebenen gegenüber außerordentlich milde war, gegen 
Verrat und Feigheit mit unerbittlicher Härte auftrat und so den Beweis 
dafür lieferte, daß ihm die militärische Ehrenhaftigkeit über alles ging. 
In dem selben Kapitel wird dann die Verlegung des Kriegsschauplatzes 
aus den Neuenglandstaaten, wo die Engländer durch W.s Feldherrn- 
kunst zwar noch nicht vernichtet aber doch fast völlig lahmgelegt waren, 
in die Südstaaten dargestellt, die die Einleitung zu der entscheidenden 
Wendung des großen Kampfes, der Kapitulation der Engländer bei 
Yorktown in Virginien am 19. Oktober 1781 — fast genau vier 
Jahre nach der von Saratoga — bildete, der Hauptgegenstand des 
10. Kapitels ist. Im letzten Kapitel des ersten Teiles endlich werden 
die letzten Kriegsereignisse und der Friedensschluß dargestellt. Aus 
diesem Abschnitt möchte ich besonders hervorheben, was der Verfasser 
von dem Verhalten W.s gegenüber der in den Kreisen seiner Offiziere 
weit verbreiteten Unzufriedenheit mit dem Kongreß und gegenüber den 
daraus hervorgegangenen Versuchen, W. zur Übernahme einer Art von 
Militärdiktatur zu bestimmen, erzählt. W. wies dies Ansinnen, so 
leicht er es auch ohne Zweifel mit Hilfe des ihm ganz ergebenen 
Heeres hätte durchführen können, mit der größten Entschiedenheit zurück; 
er wollte nicht, wie der Verfasser sagt, dem durch ihn befreiten Vater- 
lande gegenüber die Rolle des Cromwell spielen, vielmehr trat er, der 
durch seine großen Leistungen im Unabhängigkeitskriege der an- 
gesehenste und populärste Mann seines Landes geworden war, nun, 
nachdem er seine große Aufgabe gelöst hatte, ohne Schmerz, über den 
Verlust der Macht wider in das Privatleben zurück. 

Der zweite Teil unseres Buches zerfällt in sieben Kapitel mit den 
Überschriften: Streben nach Einigkeit, der Beginn der Regierung, Innere 
Angelegenheiten, die auswärtigen Beziehungen, Washington als Partei- 
mann, die letzten Jahre, George Washington. Das erste dieser Kapitel 
führt die Erzählung weiter bis zur Einsetzung W.s als Präsident der 
Union und stellt vor allem seine hervorragende Mitarbeit bei der Her- 
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stellung der noch heute dort geltenden Verfassung dar. Im zweiten 
Kapitel wird dann gezeigt, wie Washington nach Antritt der Präsident- 
schaft der Organisator der amerikanischen ‚Staatsverwaltung wurde, wie 
er nach Übernahme des Oberkommandos im Befreiungskriege der des 
Heeres gewesen war. Wie die einzelnen Zweige der Verwaltung unter 
W.s Leitung und zum großen Teil nach seinen persönlichen Anregungen 
arbeiteten, wird im dritten Kapitel geschildert. Besonders wichtig war 
die Fürsorge für das Heerwesen, die Herstellung einer Einheit auf dem 
Gebiete der Münze, des Maßes und Gewichtes, die Organisation des 
Postwesens, die Regelung der Beziehungen des neuen Staates zu den 
Indianern an der Westgrenze, gegen die W. mit Gerechtigkeit und 
Freundlichkeit vorzugehen wünschte, so lange das möglich war, denen 
er aber andrerseits die größte Strenge zeigte, wenn sie, besonders auf- 
gehetzt von den Engländern und Spaniern, die amerikanischen Kolonisten 
mit Raub und Mord bedrohten. Besondere Schwierigkeiten machte die 
Ordnung der Finanzen, die durch den Befreiungskrieg völlig erschöpft 
waren. Es war ein Glück für W., daß er in seinem früheren Adjutanten 
Hamilton einen ausgezeichneten Finanzminister fand, mit dem er in 
völliger Übereinstimmung das Schuldwesen ordnete, die Steuern neu 
organisierte, ein Schutzzollsystem einrichtete und durch Hebung ein- 
heimischer Industrien dem Lande neue Geldquellen erschioß. Nur auf 
dem Gebiete des Unterrichtswesens sind W.s Anregungen ohne rechten 
Erfolg geblieben, und es ist interressant, daß die von ihm vorgeschlagene 
Staatsuniversität noch heute nicht ins Leben getreten ist In dem 
4. Kapitel wird die auswärtige Politik Washingtons zur Darstellung ge- 
bracht. Der Verfasser weist darauf hin, daß den in der sog. Monroe- 
Doktrin ausgesprochenen Grundsatz dem Sinne nach schon W. auf- 
gestellt habe und damit der Schöpfer einer wahrhaft amerikanischen 
Politik geworden sei. Als deren Grundgedanken sind anzusehen : Neu- 
tralität bei den Verwicklungen der europäischen Staaten — gemeint sind 
besonders England und Frankreich — untereinander; friedliche Be- 
ziehungen zu den in Amerika mit Kolonialbesitz ausgestatteten Mächten, 
solange diese nicht die Selbständigkeit der Union bedrohen; Gewinnung 
des Zuganges zur freien Schiffahrt auf dem Mississippi; tatsächliche 
Abtretung der im Frieden von 1783 aufgegebenen englischen Befesti- 
gungen im Westen und Nordosten der Union und damit die Freiheit 
der Kolonisation des Gebietes zwischen dem Alleghang-Gebirge und 
dem Mississippi durch die Amerikaner. Die fFriedenspolitik war nicht 
leicht durchzuführen, denn die Franzosen verlangten die amerikanische 
Unterstützung gegen England, wie sie früher die Kolonisten im Un- 
abhängigkeitskriege unterstützt hatten, die Engländer aber suchten die 
Union mit allen Mitteln zu dieser Unterstützung zu drängen, um so 
gegen sie einen Kriegsgrund zu erlangen und Gelegenheit zu ihrer 
Widerunterwerfung zu gewinnen. Erschwert wurde die Friedenspolitik 
W.s noch dadurch, daß sie auch im Lande selbst von vielen und ein- 
flußreichen Leuten gemißbilligt wurde, und daß diese Gegner aus ihrem 
Unwillen vor der Öffentlichkeit kein Hehl machten. Wenn W. trotzdem 
an ihr festgehalten hat, so geschah das nicht aus Kriegsfurcht, sondern 
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weil er überzeugt war, daB die Union erst einer Reihe von Friedens- 
jahren für ihre politische und militärische Entwicklung bedürfe, ehe sie 
stark genug werden könnte, um es auf einen neuen Krieg gegen Eng- 
land ankommen zu lassen. Im 5. Kapitel, das betitelt ist: Wa- 
shington als Parteimann, setzt der Verfasser im einzelnen auseinander, 
daß W. seine staatsmännische Klugheit auch dadurch bewiesen habe, 
daß er abgesehen von ganz wenigen Ausnahmefällen, die für die 
amerikanische Politik maßgebenden Stellungen durchweg mit Männern 
besetzt habe, die sowohl hinsichtlich der inneren Verwaltung wie hin- 
sichtlich des Verhältnisses zum Auslande mit ihın der selben Meinung 
gewesen seien, also mit Anhängern der förderalistischen oder nationalen 
Partei, deren Bestrebungen in der Hauptsache auf zwei Punkte gerichtet 
waren: Festigung des Bundesverhältnisses zwischen den einzelnen 
Kolonien und Selbständigkeit gegenüber dem Auslande, besonders gegen- 
über Frankreich, welches immer wider von neuem den Versuch machte, 
die Union zu einem Vasallenstaate herabzudrücken. W.s Leben nach 
Beendigung seiner zweiten Präsidentschaft wird im 6. Kapitel geschildert, 
und im letzten gibt dann der Verfasser eine allgemeine Charakteristik 
seines Helden, indem er sich zugleich mit andern Darstellern von W.s 
Leben auseinandersetzt. 

Aus dieser Inhaltsangabe ist zu ersehen, welche Menge von Stoff 
in unserm Buche verarbeitet ist, und wieviel Anregung man aus ihm 
schöpfen kann. Die Darstellung der geschichtlichen Vorgänge erfolgt 
nicht immer in der Weise, wie wir das in unserer deutschen Geschichts- 
schreibung gewöhnt sind; sie hat bisweilen etwas sehr Sprunghaftes, 
so daß es nicht immer leicht ist, den Faden festzuhalten, wie denn 
überhaupt das Buch keine einfache Lektüre ist. Die Hauptsache ist dem 
Verfasser offenbar nicht die Erzählung der geschichtlichen Ereignisse, 
sondern die Herausarbeitung eines anschaulichen Bildes von W.s Per- 
sönlichkeit und Charakter aus dem geschichtlichen Hintergrunde, und 
das ist ihm ausgezeichnet gelungen. Er selbst ist von einer hohen Be- 
geisterung für seinen Helden erfüllt, so daß man hier und da das Ge- 
fühl hat, als ob er in seiner Bewunderung doch bisweilen etwas zu 
weit ginge; aber er versteht es auch den Leser mit der gleichen Emp- 
findung für W. zu erfüllen, und niemand wird das Buch aus der Hand 
legen, ohne dem Verfasser innerlich dankbar zu sein für den Genuß, 
den er ihm dadurch bereitet hat, daß er ihm nicht bloß einen großen 
Feldherrn und Politiker, sondern auch einen durch und durch edlen 
Menschen so lebenswarm vor die Augen gestellt hat. Interessant ist 
die Abneigung des Verfassers gegen Endland, die in zahlreichen Äuße- 
rungen hervortritt, besonders sein Mißtrauen gegen dessen selbstsüchtige 
und ränkevolle Politik, unter der nicht nur die Union in ihren Anfängen 
zu leiden gehabt hat. 

Die Übersetzung ist gewandt und läßt es vergessen, daß sie eine 
Übersetzung ist. Der Druck ist im ganzen korrekt; nur wenige Druck- 
fehler sind mir aufgefallen. Zu bedauern ist, da dem Buche ein 
Namen- und Sachregister fehlt, doch läßt sich diesem Mangel vielleicht 
bei einer Neuauflage abhelfen. Dann könnte am Ende auch eine Karte 
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der östlichen Union dem Buche beigegeben werden. Die Ausstattung 
ist, wie sich das bei dem Weidmannschen Verlage ja von selbst ver- 
steht, sehr gut, der Preis mäßig. Ich kann das Buch den Fach- 
genossen nur eifrig zur Lektüre, den Schulbibliotheken zur Anschaffung 
empfehlen. 


2) Alfred Maurer, Quellensammlung zur Entwicklungsgeschichte 
des modernen Staates. I. Band: Vom aufgeklärten Despotismus 
zur Restauration. Diesterwegs deutsche Schulausgaben 26. Bd. Frank- 
u s M. und Berlin 1912, Moritz Diesterweg. 8. VI u. 135 S. geb. 
l, 2 
Der Herausgeber dieser Quellensammlung meint, die Heranziehung 

der Quellenlektüre im Geschichtsunterricht der höheren Schulen nicht 

mehr verteidigen zu müssen, da sie die Selbsttätigkeit und das Interesse 
der Schüler fördern und ein Eindringen in das Denken und Fühlen ver- 
gangener Zeiten ermögliche. Selbst wenn man mit dieser Begründung 

übereinstimmt, darf man mit Rücksicht auf die ungeheure Fülle des im 

Geschichtsunterricht der höheren Klassen zu bewältigenden Stoffes und 

der knappen dafür zur Verfügung stehenden Zeit anderer Meinung sein, 

und ich gestehe, daß ich auf Grund einer mehr als 20 jährigen Er- 
fahrung auf diesem Gebiete anderer Meinung bin. Aber das tut hier 
nichts zur Sache, sondern die Frage soll hier nur die sein, ob das von 

Maurer dargebotene Material dem beabsichtigten Zwecke gerecht wird, 

dem Zwecke nämlich zu zeigen, daß der moderne Staat sich von den 

Staaten früherer Zeiten besonders in zwei Hauptpunkten unterscheidet, 

nämlich durch die Anteilnahme des Volkes am politischen Leben und 

dadurch, daß der Staatsbegriff einen immer reicheren und differenzierteren 

Inhalt erhalten hat. Man wird sagen dürfen, daß die von dem Heraus- 

geber getroffene Auswahl in dieser Beziehung eine gute und treffende 

ist. Das wird am deutlichsten werden durch eine Inhaltsangabe des 

Buches. Es zerfällt in vier Teile mit den Überschriften: der aufgeklärte 

Despotismus, Gesellschaftsvertrag und Volkssouveränität, das Erwachen 

des Nationalgefühls und des politischen Interesses in Preußen, die 

Restauration. Der erste Teil enthält vier Quellenstücke, nämlich die 

Instruktion Friedrich Wilhelms l. für seinen Nachfolger aus dem Jahre 1722, 

seine Instruktion und Reglement für das Generaldirektorium aus dem 

selben Jahre, Friedrichs des Großen politisches Testament von 1752 und 

Wilhelm von Humboldts Ideen zu einem Versuch, die Grenzen der 

Wirksamkeit des Staates zu bestimmen. Der zweite Teil enthält fünf 

Stücke, nämlich Montesquieus Schrift vom Geist der Gesetze, Rousseaus 

Gesellschaftsvertrag, Sieyes Was ist der dritte Stand?, alle drei stark 

gekürzt, die amerikanische Erklärung der Rechte von 1776 und die 

französische Erklärung der Menschenrechte. Der dritte Teil bringt sieben 

Stücke, nämlich Kants metaphysische Anfangsgründe der Rechtslehre 

(Abschnitt: das Staatsrecht), Fichtes Reden an die deutsche Nation, 

Arndts der Rhein Teutschlands Strom, nicht Teutschlands Grenze, Steins 

Denkschrift über die zweckmäßige Bildung der obersten Behörden in 

der preußischen Monarchie, alle vier mehr oder weniger gekürzt, zwei 

Edikte Friedrich Wilhelms Ill. über die Bauernbefreiung, die Munizipal- 
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ordnung in Frankreich von 1789 und die preußische Städteordnung 
von, 1808. Der vierte Teil endlich enthält nur ein Stück, nämlich 
Hallers Restauration der Staatswissenschaft oder Theorie des natürlich- 
geselligen Zustandes. Am Schlusse folgen Anmerkungen, die der Er- 
klärung schwer verständlicher Ausdrücke dienen. 

Mit der Auswahl der Stücke wird man sich einverstanden er- 
klären können. Dagegen habe ich Bedenken dagegen, daß der Heraus- 
geber mehrere der selben, wie Friedrich des Großen politisches Testament 
und die Mehrzahl der aus Frankreich stammenden in französischer, das 
Amerika betreffende in englischer Sprache hat abdrucken lassen. Das 
ist um so auffallender, als die Abschnitte aus der Schrift: Was ist der 
dritte Stand in deutscher Übersetzung erscheinen. Warum ist dies Ver- 
fahren nicht auch bei den andern fremdsprachigen Stücken beobachtet? 
Druck und Ausstattung sind gut, der Preis ist angemessen. Ich emp- 
fehle das Büchlein für Primanerbibliotheken, aber auch für die Geschichts- 
lehrer, die nicht immer die betreffenden Dokumente in größeren Werken 
zur Hand haben können. 


3) Georg Steinhausen, Geschichte der deutschen Kultur. Zweite 
neu bearbeitete und vermehrte Auflage. I. Band. Leipzig und Wien, 
Bibliographisches Institut 1913. XII u. 428 S. 8. geb. 10 .#. 

Die erste Auflage dieses Buches ist 1904 erschienen und in dieser 
Zeitschrift (Jahrgang 1905 S. 394 ff) von mir besprochen worden. 
Während damals das Buch in einem Bande erschien, ist es jetzt in zwei 
Bände zerlegt. Das ist durch die beträchtlichen Erweiterungen nötig 
geworden, die die ursprüngliche Darstellung in der neuen Auflage er- 
fahren hat; ist doch dieser erste Band um fast 100 Seiten stärker als 
der entsprechende Teil der ersten Auflage. Die Anlage des Buches ist 
im allgemeinen die selbe geblieben — seine Kapitel II— VII entsprechen 
den früheren Kapiteln I-VI —; im einelnen aber ist sehr viel ver- 
ändert und erweitert. Man wird sagen dürfen, daB kaum eine Seite der 
ersten Auflage unverändert in die zweite übergegangen ist; ein schönes 
Zeugnis für das Streben des Verfassers überall der neueren Forschung 
Rechnung zu tragen und an seinen eigenen früheren Anschauungen strenge 
Kritik zu üben. Auch in dem reichen Bilderschmuck sind einzelne 
Veränderungen durch Weglassung früherer und Aufnahme neuer Ab- 
bildungen vorgenommen. Freudig zu begrüßen ist es, daß der Ver- 
fasser die sehr umfangreichen Kapitel äußerlich in Unterabteilungen ge- 
gliedert hat, während das in der ersten Auflage nicht der Fall war. Die 
Darstellung wird dadurch übersichtlicher, die Lektüre des Buches be- 
quemer. 

Der hier vorliegende erste Band stellt die Geschichte der deutschen 
Kultur von der germanischen Frühzeit bis zum 14. Jahrhundert dar. Als 
erstes Kapitel erscheint hier neu eine Geschichte der deutschen Land- 
schaft bis zum 14. Jahrhundert, die der Verfasser der bisherigen 
Darstellung deshalb vorausgeschickt hat, weil die Geschichte der Land- 
schaft eines von einem Kulturvolke bewohnten Gebietes sich zum guten 
Teil mit der äußeren Kulturgeschichte dieses Volkes überhaupt deckt, 
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aber auch mit dessen innerem Leben im engsten Zusammenhang steht. 
Bei dem reichen Inhalt des Buches und bei der erdrückenden Fülle 
von Einzelheiten, die zur Verdeutlichung der großen kulturgeschichtlichen 
Entwicklungen beigebracht werden, ist es mit Rücksicht auf den Raum 
unmöglich, hier eine eingehende Inhaltsangabe des Buches zu geben. 
Ich will mich deshalb darauf beschränken, das Werk Steinhausens den 
Berufsgenossen, besonders den Geschichtslehrern der oberen Klassen 
aufs lebhafteste zu empfehlen. Auch für die Lehrerbibliotheken und die 
Lesezimmer unserer höheren Schulen ist das Buch unentbehrlich und 
außerdem eignet es sich ausgezeichnet als Prämie für Abiturienten, die 
sich dem Studium der Geschichte widmen wollen. Der Druck ist 
außerordentlich korrekt, die Ausstattung nach jeder Richtung ausgezeichnet. 
Dem Verfasser und dem Verlage gebührt für das treffliche Werk der 
beste Dank. 


4) Friedrich Kauffmann, Deutsche Altertumskunde. Erste Hälfte. 
Von der Urzeit bis zur Völkerwanderung. Mit 35 Tafeln. Fünfter Band 
des Handbuches des deutschen Unterrichtes, herausgegeben von Adolf 
Matthias. München 1913. Becksche Verlagsbuchhandlung. XV u. 
508 S. 8 10.4. 

Der Verfasser dieses Buches, welcher ordentlicher Professor der 
deutschen Philologie an der Universität Kiel ist, hat für das Handbuch 
des deutschen Unterrichtes die Aufgabe übernommen, eine deutsche 
Altertumskunde zu schreiben und ihr später eine Darstellung der Religion 
und Mythologie der Germanen folgen zu lassen. Daher sind die 
religionsgeschichtlichen Erscheinungen zunächst von der hier vorliegenden 
Altertumskunde ausgeschieden; sie ist den sog. Staats- und Hausalter- 
tümern gewidmet, also der Aufgabe, das Wachstum des Volkes und 
Landes, den Aufstieg der Arbeit und Kunst, die Stufen der Wirtschaft 
und Gesellschaft von den vorgeschichtlichen Anfängen bis auf die 
Römerzeit, also bis zum Ausgang des 2. Jahrh. n. Chr. zur Anschauung 
zu bringen und die Entwicklungsperioden möglichst deutlich hervor- 
treten zu lassen. Die zweite Hälfte der Altertumskunde, die 1915 er- 
scheinen soll, wird die Zeit der Völkerwanderung und damit die Bildungs- 
geschichte der deutschen Volkstämme bis zum Ausgange des deutschen 
Altertums im Zeitalter Karls des Großen zur Darstellung bringen. 

Obgleich der Verfasser sich der großen Schwierigkeiten bewußt 
ist, welche die Darstellung der deutschen Altertumskunde mit sich 
bringt, meint er doch das Werk übernehmen zu müssen, weil diese 
Darstellung nicht nur eine nationale Pflicht ersten Ranges sei, sondern 
weil die deutsche Altertumskunde innerhalb der germanischen Fach- 
wissenschaft den Mittelpunkt bilde, von dem aus allen Einzeldisziplinen 
die Richtungslinien gewiesen werden müßten. Erst aus einer Total- 
anschauung unseres deutschen Volkslebens gewinne der Forscher den 
Blick für die Abschätzung der sprachgeschichtlichen oder literargeschicht- 
lichen, namentlich aber auch der religionsgeschichtlichen Gebilde, deren 
Einzelheiten nicht in den richtigen Zusammenhang gebracht und nicht 
genügend bestimmt werden könnten, falls die allgemeinen Kategorien 
unserer deutschen Kultur unbekannt blieben. Merkwürdigerweise hätten 
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sich die Germanisten bisher mit wenigen Ausnahmen von den für ihre 
Wissenschaft grundlegenden Aufgaben, die das deutsche Altertum stelle, 
ferngehalten, während sich die Indogermanisten aufs lebhafteste mit den 
Fragen nach den Kulturzuständen des indogermanischen Gesamtvolkes 
beschäftigt hätten. Das sei aber ein unnatürlicher und ungesunder Zu- 
stand, der geändert werden müsse, aber auch geändert werden könne. 
Denn wir seien durch die nach Tiefe und Ausdehnung gleich be- 
deutende Einzelforschung der letzten Jahrzehnte so gründlich in das Ver- 
ständnis der vorgeschichtlichen Altertumsfunde sowie der älteren deutschen 
Kunst und Religion, Sprache und Literatur eingeführt worden, daß die 
reichen Schöpfungen ursprünglicher deutscher Volksart viel sicherer als 
früher erfaßt und nun vielleicht auch in einem Gesamtüberblick ge- 
schildert werden könnten. Dieser Aufgabe will sich der Verfasser mit 
dem vorliegenden Werke unterziehen. 

Über das Gebiet, das seine Arbeit umfassen soll, spricht sich 
der Verfasser in der Einleitung seines Buches aus. Er sagt, das deutsche 
Altertum beginnt mit jenen vorgeschichtlichen Zeiten, wo unser Vater- 
land seine ersten Bewohner empfing, und dauert bis zu einer Periode 
deutscher Geschichte, in der die alte Bevölkerung Deutschlands ein 
neues Wesen anzunehmen begann. Das geschah im Mittelalter. Der 
deutsche Mann und die deutsche Frau des Mittelalters sind ganz andere 
Typen als die des Altertums. Diese nennen wir Germanen; die mittel- 
alterliche Bevölkerung Deutschlands definieren wir als romanisierte 
Germanen. Ein Romanisierungsprozeß, an dem auch der Hellenismus 
wesentlichen Anteil hatte, setzte sich unaufhaltsam durch seit der 
Christianisiertung und seit der Aufrichtung des Imperium Romanum 
deutscher Nation unter Karl dem Großen. Deshalb hat das deutsche 
Altertum im achten Jahrhundert n. Chr. sein Ende erreicht. Eine deutsche 
Altertumskunde hat nun die Aufgabe, innerhalb der abgesteckten Zeit- 
grenzen die Lebensverhältnisse der Germanen zu erforschen und zu 
schildern. Dabei unterscheidet sich die Arbeit des Philologen von der 
des Historikers dadurch, daß dieser unter Bevorzugung der führenden 
Persönlichkeiten die Aufhellung des öffentlichen und staatlichen Lebens, 
der politischen und militärischen Vorgänge und der administrativen Zu- 
stände sich zum Ziel setzt, jener aber die Entwicklungsformen des un- 
persönlichen, des häuslichen und geselligen, des künstlerischen und 
religiösen Daseins unserer Vorfahren darstellt. Altertumskunde ist also 
im wesentlichen gleichbedeutend mit Volkskunde. Die deutsche Alter- 
tumskunde, wie der Verfasser sie auffaßt, hat nicht die Aufgabe, sich 
über die Gesamtheit der Germanen auszudehnen ; sie will vielmehr nur 
von unserer deutschen Heimat und unserm deutschen Volke handeln. 
Natürlich können die Skandinavier und Engländer, die Franken Frank- 
reichs, die germanischen Bestandteile der Bevölkerung von Italien und 
Spanien nicht ganz unberücksichtigt bleiben, aber sie werden nur in- 
soweit in Betracht kommen, als ihre Herkunft aus dem gemeinsamen 
Mutterboden und ihr geschichtlicher Zusammenhang mit dem Deutsch- 
tum im engeren Sinne es erfordert. 

Das sind die allgemeinen Gesichtspunkte, von denen sich der Ver- 
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fasser bei seiner Arbeit leiten ließ. Im Anschluß daran will ich kurz 
den Gang seiner Darstellung skizzieren. Er gibt zunächst als Einleitung 
einen Überblick über die Geschichte der deutschen Altertumswissenschaft 
von der Zeit des Humanismus an, wo sie zuerst auftritt, bis auf unsere 
Tage, und charakterisiert die einschlägige Literatur. Als Ergebnis dieses 
Abschnittes stellt sich heraus, daß die beiden Hauptquellen für die 
deutsche Altertumskunde die linguistische und die archäologische Über- 
lieferung sind. Sie müssen miteinander in der richtigen Weise ver- 
bunden werden, wenn man zum Ziele gelangen will. Aus den Perioden 
der Sprachgeschichte ist zunächst die chronologische Einteilung zu ent- 
nehmen. Das deutsche Altertum gliedert sich in vier Perioden: 1. die 
Urgermanen; 2. die Germanen; 3. die West- und Ostgermanen (bzw. 
Nordgermanen); 4. die Deutschen. Was diesen Perioden vorausliegt, 
gehört unter dem Begriff der ‘Urzeit’ zusammen, d. h. es ist die Zeit 
der indogermanischen Sprachgenossenschaft. Mit den aus der Sprach- 
geschichte gewonnenen Zeitabschnitten hofft Kauffmann auch die ar- 
chäologischen Stilperioden in Einklang setzen zu können, indem er das 
Zeitalter der Indogermanen und Urgermanen auf die sog. jüngere und 
jüngste Steinzeit, das der germanischen Spracheinheit und ihres Zerfalls 
auf die Bronzezeit bezieht, während das Zeitalter der West- und Ost- 
germanen mit dem beginnenden, das der deutschen Stammesentwicklung 
mit dem späteren Eisenalter zusammenfällt. 

Die eigentliche Darstellung zerfällt in dem ersten hier vorliegenden 
Halbbande in zwei große Abschnitte, die betitelt sind: 1. die prä- 
historische Zeit, 2. der historische Zeitraum. Der erste dieser großen 
Abschnitte gliedert sich wider in zwei Unterabteilungen, von denen die 
erste überschrieben ist: die Urzeit, die zweite: die Germanen. Jene be- 
steht aus drei Kapiteln, von denen das erste die nordeuropäische Urzeit 
behandelt. Der Verfasser zeigt hier, daß die nordeuropäischen Boden- 
verhältnisse bestimmt sind durch die Einwirkungen einer langdauernden 
Eiszeit, die in den erratischen Blöcken, den Moränenschutthügeln, den 
Kreidefelsen der Ostseegegenden mit ihrem Feuersteinreichtum und den 
zahlreichen Seen Nordostdeutschlands bezeugt sind. Nach ihrem Auf- 
hören stellt sich Nordeuropa dar als ein Gebiet, in dem Moor, Heide, 
Wald, fruchtbarer Lößboden, Seen und Flüsse abwechseln. Der Löß- 
boden gewährt den aus wärmeren Erdstrichen zugewanderten Menschen 
die erste Möglichkeit zur Niederlassung, und hier finden sich deshalb 
auch im Gebiet der mittleren Elbe und Saale die ältesten Spuren vor- 
geschichtlichen Lebens. In der Waldbedeckung sind drei aufeinander 
folgende Perioden bemerkenswert: die Kiefern-, die Eichen- und die 
Buchenperiode. Ähnlich verhält es sich mit der Entwicklung der Tier- 
welt, wo zuerst das Rentier, dann der Elch, der Ur und Wisent, und 
endlich unsere heutigen nordeuropäischen Tiere auftreten. Die Be- 
völkerung kann man nach den Geräten und Waffen, die sie im Erd- 
innern und in den bekannten Abfallhaufen hinterlassen haben, als Paläo- 
lithiker und Präneolithiker bezeichnen, man darf aber zweifelhaft sein, 
ob sie schon Indogermanen waren; vielmehr ist wahrscheinlich, daß wir 
in ihnen eine von den erst später einwandernden Indogermanen an 
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die Ränder Europas zurückgedrängte Urbevölkerung anderen Stammes 
sehen müssen. Das zweite Kapitel handelt von der Heimat und den 
- Kulturverhältnissen der Indogermanen, aus denen ersichtlich wird, daß 
diese Bevölkerung fortgeschrittener war als die der europäischen Urzeit, 
denn sie trieb schon Ackerbau und besaß bereits unsere Haustiere. 
Das Zeitalter der noch ungetrennten Indogermanen ist das neolitische. 
Im dritten Kapitel wird gezeigt, wie ein Teil der Indogermanen koloni- 
sierend nach Nordeuropa vorrückte und mit der dort schon vorhandenen 
Bevölkerung zu einer neuen verschmolz, die der Verfasser als Ur- 
germanen bezeichnet. Ihr Sprachgebiet läßt er ungefähr von der Oder 
bis zur Zuidersee und von der Nordgrenze der deutschen Mittelgebirge 
bis nach Südskandinavien reichen. Diese Bevölkerung muß ziemlich 
zahlreich gewesen sein und schon einen großen Teil der Gegenden 
Norddeutschlands mit Siedelungen bedeckt haben, wo noch heute die 
ältesten Städte und Dörfer liegen. Ihre Ansiedelungen waren durchaus 
dörflicher, nicht städtischer Natur, und darin unterscheiden sie sich deut- 
lich von den südeuropäischen Kulturvölkern, den Griechen und Römern, 
die ausgesprochene Stadtvölker waren. Hauptnahrungszweig ist die 
Viehzucht; daneben kommen auch Ackerbau, Jagd und Fischerei in Be- 
tracht. Von ihren Häusern — wenn man von solchen schon reden 
kann —, Geräten, Waffen, Schmuckstücken geben uns zahlreiche Geräte- 
funde eine ziemlich klare Kenntnis, denn die neolithischen Urgermanen 
haben im Unterschied zu ihren paläolithischen und präneolitischen Vor- 
gängern auf deutschem Boden zuerst ihre Toten rituell bestattet und 
monumentale Grabbauten aufgerichtet. Nach den Stilformen dieser Grab- 
bauten und nach den Bestattungsgebräuchen kann man das neolithische 
Zeitalter in mehrere chronologische Schichten zerlegen. Die ältesten 
Gräber sind oberirdische Grabkammern, die folgenden mit Erde bedeckte 
Kistengräber, die dritten unter dem Bodenniveau liegende Muldengräber. 

Die zweite Unterabteilung des ersten großen Abschnittes unseres 
Buches trägt die Überschrift: Die Germanen. Sie erscheinen sowohl 
durch ihre Sprache, deren charakteristische Merkmale die Laut- und 
Akzentverschiebung sind, wie durch die eigenartigen Stilformen ihrer 
Kultur, welche als jüngste Steinzeit und Bronzezeit zu bezeichnen ist, 
als ein in Norddeutschland und Südskandinavien neu entstandenes Volks- 
tum. In seinem Dasein spielte eine wichtige Rolle der Handel mit dem 
an den deutschen Seeküsten damals noch massenhaften Bernstein nach 
Südeuropa, von wo ihm als Gegenwert Metalle zugingen, vor allem die 
Bronze, deren Gebrauch einen großen Fortschritt in kultureller Beziehung 
bedeutet. Man hat eine ältere und jüngere Bronzezeit zu unterscheiden. 
Die ältere ist ein Zeitalter der Leichenbestattung, die jüngere eins der 
Leichenverbrennung. Beide zerfallen wider in je zwei Stilperioden, 
deren letzte schon in die Eisenzeit übergeht. Die ältere und jüngere 
Bronzezeit kann man ungefähr auf die Zeit von 1200 —200 v. Chr. an- 
setzen. Wider liefern die Funde in den Gräbern aus damaliger Zeit eine 
reiche Ausbeute an Waffen, Gefäßen, Werkzeugen, Schmuckstücken usw., 
die uns ein Bild von dem Kulturzustande der Germanen der jüngsten 
Steinzeit und der Bronzezeit geben. Während der jüngeren Bronzezeit 
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müssen sich die Germanen über die ihnen zu eng gewordenen Grenzen 
ihres bisherigen Gebietes hinaus verbreitet haben. Dies Vorrücken 
erfolgte vermutlich nach allen Seiten hin, war aber besonders bedeutungs- 
voll in den Richtungen nach Süden und Westen hin, weil es hier die 
Germanen Völkern von weit höherer Kultur nahe brachte, durch deren 
Berührung sie selbst kulturell fortschritten. So empfingen sie denn 
auch in der letzten Periode der Bronzezeit auf diesem Wege von Süden 
her das Eisen, neben dem sich aber die Bronze noch immer in weitem 
Umfang behauptete. Die allmählich üblich gewordene Leichenverbrennung 
und Beisetzung der Knochenreste in Urnen bringt es mit sich, daß die 
Gräberfunde nicht mehr so großartig sind wie früher; immerhin liefern 
sie aber noch eine bedeutende Ausbeute an Geräten, Schmucksachen 
und Waffenstücken, die uns ein Urteil über die Kulturfortschritte der 
Germanen ermöglichen. Besonders in die Augen fallend ist die weitere 
Ausbildung der Keramik, die sich schon zu beträchtlicher Höhe erhebt. 

Der zweite große Abschnitt des Buches trägt die Überschrift: 
Historischer Zeitraum. Dieser Abschnitt ist zum großen Teil rein ge- 
schichtlich, indem er sich mit den Berührungen der West- und Ost- 
germanen mit den Galliern und Römern in den letzten beiden vor- 
christlichen und den ersten beiden Jahrhunderten unserer Zeitrechnung 
sowie mit den innerdeutschen Vorgängen in diesen Zeiträumen be- 
schäftigt, außerdem bietet er auch auf dem Gebiete der antiken Erdkunde 
viel Interessantes. Auf Einzelheiten will ich hier nicht mehr eingehen, 
da diese Anzeige ohnehin schon umfangreich genug geworden ist, doch 
muß auch in diesem Abschnitte die außerordentliche Belesenheit des 
Verfassers auch auf weit entlegenen Gebieten und seine eingehende, 
aus dem Studium der Museen gewonnene Kenntnis der Funde die 
höchste Bewunderung erregen. Als Ganzes betrachtet ist das Buch 
eine glänzende Leistung, die eine außerordentliche Förderung der deutschen 
Altertumskunde bedeutet. Dem Lehrer des Deutschen wird es für seinen 
Unterricht gute Dienste leisten, nicht minder aber wird es der Lehrer 
der Geschichte mit groBem Nutzen lesen, und endlich wird es jedem 
Gebildeten, der sich für die Vorzeit unseres Volkes interessiert, reiche 
geistige Anregung geben. Freilich liest es sich nicht ganz leicht, weil 
die sehr häufige Verweisung auf die Fußnoten, die in großer Anzahl 
vorhanden sind und von der gewaltigen Arbeit, die in dem Buche steckt, 
ein besonders deutliches Zeugnis geben, das Lesen im Zusammenhang 
stört; aber diesen kleinen Mangel muß man mit in den Kauf nehmen, 
wenn man bedenkt, welche Fülle von Belehrung man sowohl aus dem 
Texte als auch aus den Anmerkungen des Buches entnehmen kann. 
Und nicht minder instruktiv sind die beigegebenen 35 Tafeln mit Dar- 
stellungen von Gefäßen, Geräten, Waffen, Schmucksathen, Kleidungs- 
stücken, Gräbern, Hausgrundrissen usw., die als Erläuterungen zu 
dem Texte ausgezeichnet zu verwenden sind. Die Gegenstände sind 
mit der größten Geschicklichkeit und Sachkenntnis von dem Verfasser 
ausgewählt und von einem Beamten des Museums in Kiel in trefflichen 
Zeichnungen widergegeben. Auch sonst ist die Ausstattung des Buches 
sehr gut. Ein Register der Wörter und Sachen und vielleicht auch 
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einiges Kartenmaterial sollen dem zweiten Bande beigegeben werden, 
während am Ende dieses Bandes nur ein Stellenregister zu Cäsar und 
Tacitus und ein Nachweis der Abbildungen zu finden ist. Der Mangel 
eines Registers wird aber weniger schwer empfunden, weil die größeren 
Abschnitte in Paragraphen mit genauen Überschriften eingeteilt sind, 
und man sich daher leicht in dem Buche zurechtfinden kann. Dem 
Verfasser gebührt für sein ausgezeichnetes Werk der wärmste Dank. 


5) Hugo Gruber, Rund ums Jahr 1911, Jahrbuch für junge Deutsche. 

Berlin 1911. Grotesche Verlagsbuchhandlung. 8. VI u. 315 S. 4.4. 

In der Einleitung dieses Buches sagt der Herausgeber, daß es 
darauf ankomme, dem Leben unserer männlichen und weiblichen Jugend 
den rechten Inhalt zu geben. Das geschehe nicht nur durch die gleich- 
mäßige Tätigkeit im Berufe oder in der Vorbereitung auf diesen, sondern 
auch in der neben dieser notwendigen Erholung. Wie aber findet unsere 
Jugend die rechte Erholung. Nicht nur in körperlicher Betätigung, in 
Spiel und Sport, sondern ebenso sehr in geistiger Tätigkeit, besonders 
in der Lektüre. Aber es kommt darauf an, daß diese Lektüre eine 
gute ist, nicht jedoch der Literatur angehöre, die nicht scharf genug be- 
kämpft werden könne, der Schundliteratur. Darum ist es nötig, die 
Jugend zu einer verständigen Lektüre der Gegenwart anzuregen, indem 
man ihr führende Geister der selben nahebringt, sie in die Handlung 
der Dichtungen einführt und hervorragende Charaktere beobachten lehrt. 
Alles, was Kunst, Wissenschaft und Technik Neues und für die All- 
gemeinheit Wertvolles hervorbringen, was in der Gegenwart und jüngsten 
Vergangenheit zum Gegenstand allgemeiner Erörterung gemacht wird, 
soll man ihr nahe bringen, um ihr eine Erkenntnis des Zusammenhangs 
der Zeitereignisse zu erschließen und sie in die Probleme einzuführen, 
die unsere Zeit bewegen. Dazu soll das vorliegende Jahrbuch mit- 
wirken. 

Es zerfällt in fünf Abschnitte: Zeitereignisse, Kunst mit den Unter- 
abteilungen deutsche Dichtung, fremde Dichtung, Bildende Kunst, Archi- 
tektur, Altertumswissenschaft, Theater; Wissenschaft; Technik und Sport; 
Allgemeines. Der Herausgeber hat die Abschnitte 1, 3 und 5 und von 
dem zweiten die beiden Unterabteilungen über deutsche und fremde 
Dichtung bearbeitet, während der vierte Abschnitt über Technik und 
Sport aus der Feder des Regierungsbaumeisters Karl Wiesinger, die 
dritte Unterabteilung des zweiten Abschnittes über bildende Kunst, 
Architektur, Altertumswissenschaf, Theater aus der des Professors 
Heinrich Werner hervorgegangen ist. Der Inhalt ist ein sehr reicher 
und mannigfaltiger, die Darstellung überall lebhaft und dem jugendlichen 
Verständnis angemessen, auch häufig durch passende Abbildungen, be- 
sonders in den Abschnitten über die Kunst und Technik, gut illustriert; 
kurz, das Buch ist überall interessant. Ein tieferes Eingehen auf den 
Inhalt verbietet mir die Rücksicht auf den zu Gebote stehenden Raum, 
doch will ich eine Bemerkung nicht unterdrücken. Eine Lektüre für 
die männliche und weibliche Jugend, was man gemeinhin darunter ver- 
steht, ist das Buch eigentlich doch nicht, sondern es setzt als Leser 
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und Leserinnen wenigstens vieler seiner Teile schon recht reife junge 
Leute voraus, diesen aber kann es als ein guter Wegweiser dienen. Die 
Ausstattung ist sehr gut. Möge dem ersten Versuche dieser Art die 
entsprechende Weiterführung nicht fehlen ! 


6) Klinkicht u. Siebert, Dreihundert berühmte Deutsche, Bildnisse 
in Holzschnitt von M. K. Lebensbeschreibungen von K. S. Stuttgart, 
Greiner u. Pfeiffer. Ohne Jahr. 624 S. 4. geb. 5,50 A. 

Die Herausgeber wollen mit ihrem Buche zur Hebung des National- 
gefühls beitragen, zugleich aber ästhetisch und wissenschaftlich belehrend 
wirken. Bei der Auswahl der darzustellenden Personen haben sie neben 
der Bedeutung der selben für die Geschichte und Kulturentwicklung des 
deutschen Volkes auch den Umstand für maßgebend erachtet, daß sicher 
beglaubigte Bildnisse von ihnen vorlagen. Den Begriff ‘deutsch’ wollen 
sie nicht ganz eng gefaßt wissen, und deshalb haben sie nicht bloß 
Männer berücksichtigt, die dem heutigen Deutschen Reiche angehört 
haben, sondern auch solche, die aus andern Ländern deutscher Zunge 
stammten, ja selbst Ausländer, die so lange in Deutsch redenden Ge- 
bieten lebten, daß sie sich selbst als Deutsche fühlten, z. B. Tilly. 
Natürlich wird man bezüglich der Auswähl der dargestellten Personen 
nicht selten anderer Meinung sein wie die Herausgeber. Man wird 
manchen, den sie aufgenommen haben, als nicht’ hierher gehörig an- 
sehen, aber auch umgekehrt manchen vermissen, den sie nicht bringen. 
Das zweite hat bisweilen darin seinen Grund, daß ein bezeugtes Bild 
des betreffenden überhaupt nicht vorhanden oder doch nicht zu erlangen 
war. Der textliche Teil gibt ganz kurze Lebensbeschreibungen der 
dargestellten Personen auf Grund der neuesten wissenschaftlichen Er- 
lebnisse, und der Verfasser hat es im allgemeinen mit großer Geschick- 
lichkeit verstanden, das Wesentliche hervorzuheben und so zusammen- 
zudrängen, daß es jedesmal auf einer Seite Platz finde. Die Bilder 
sind im ganzen gut ausgeführt; nur bei wenigen habe ich etwas aus- 
zusetzen gefunden. Die Bilderreihe beginnt mit Rudolf von Habsburg 
und endet mit Hermann Wissmann, sodaß sie sich also über rund 
sieben Jahrhunderte erstreckt. Die dargestellten Personen gehören den 
verschiedensten Kreisen an; Fürsten, Staatsmänner, Feldherrn, Gelehrte, 
Künstler, Erfinder, wissenschaftliche Reisende, Industrielle und andere 
hervorragende Männer sind berücksichtigt. Die Anordnung erfolgt nach 
der Zeitfolge. Dadurch werden bisweilen seltsame Zusammenstellungen 
herbeigeführt, z. B. folgen unter den Nummern 269—280 aufeinander: 
Friedrich I. von Baden, Piloty, Böcklin, Prinz Friedrich Karl, König Albert 
von Sachsen, Graefe, Brehm, Schurz, Nußbaum, Anselm, Feuerbach, 
Stephan, Bodelschwingh. Wäre es nicht besser gewesen, die Bilder 
und Lebensbeschreibungen nach zusammengehörigen Kategorien zu 
ordnen und auf diese Weise zugleich einen klareren Überblick über 
die Fortschritte, die auf den einzelnen Gebieten der geschichtlichen und 
kulturellen Entwicklung unseres Volkes gemacht sind, zu geben? Die 
Orientierung in dem Buche wird durch zwei Inhaltsverzeichnisse er- 
eichtert, die den Bildern voranstehen und einmal nach der Zeitfolge 
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und zweitens nach dem Alphabet geordnet sind. Endlich ist noch ein 
Register der in den Lebensbeschreibungen erwähnten Personen bei- 
gegeben. Die Ausstattung ist im Verhältnis zu dem Preise sehr gut. 
Der Stil ist in den Lebensbeschreibungen nicht immer einwandfrei, und 
das ist umsomehr zu bedauern, als das Buch vor allem für die heran- 
wachsende Jugend bestimmt ist- Endlich noch ein kleiner Fehler, der 
in einer Neuauflage zu berichtigen wäre: Das Gut des Grafen Blumen- 
thal heißt nicht Quellenberg sondern Quellendorf. Für unsere Schüler- 
bibliotheken ist das Buch lebhaft zu empfehlen. 


7) Rambeau, Aus und über Amerika, Studien über amerikanische Kultur. 

Erste Serie. Marburg i. H. 1912. Eiwertsche Verlagsbuchhandlung. 

VII u. 351 S. 8 geb. 7 A. 

Der Verfasser dieser Schrift ist außerordentlicher Professor der 
romanischen Sprachen an der Universität Berlin und Lehrer des Eng- 
lischen am Seminar für orientalische Sprachen. Seine Kenntnis der 
amerikanischen Verhältnisse — gemeint sind damit die Verhältnisse der 
amerikanischen Union — beruht auf einem zweimaligen, mehr als 
vierzehnjährigen Aufenthalt in den Vereinigten Staaten und einem noch 
viel längeren intimen Verkehr mit Amerikanern. Er will mit dieser An- 
gabe darauf hinweisen, daß er viel tiefere Einblicke in das amerikanische 
Leben getan hat, als manche deutsche Schriftsteller, die auf Grund eines 
kurzen Aufenthaltes in Amerika, vielleicht sogar nur auf Grund einer 
eiligen Durchreisung amerikanischer Gegenden über die dortigen Ver- 
hältnisse mehr oder weniger umfangreiche Schriften verfaßt und über 
jene allerlei schiefe, sehr subjektiv gefärbte Urteile ausgesprochen 
haben. 

Sein Buch hat einen außerordentlich reichen Inhalt. Es zerfällt 
in sechs Kapitel, deren Überschriften abgesehen von dem ersten sämt- 
lich lauten : Amerikanische Kultur. Das höhere Unterrichtswesen, während 
das erste betitelt ist: Amerika, Amerikaner, Amerikanisch. Europäische 
Reiseschriftsteller in und über Amerika. Schon diese Kapitelüberschriften 
verraten den Hauptmangel der Schrift. Er besteht in dem Mangel einer 
klaren Gruppierung des umfangreichen Stoffes und in der daraus sich 
ergebenden Unübersichtlichkeit der Darstellung. Besonders bezeichnend 
für diese Mängel ist der Nebentitel der fünf letzten Kapitel: das höhere 
Unterrichtswesen, von dem in einigen der recht umfangreichen 
Kapitel nur gelegentlich an einzelnen zerstreuten Stellen die Rede ist, 
während in dem Hauptteil der selben von allen möglichen anderen Er- 
scheinungen des amerikanischen Volkslebens, die zu dem höheren 
Unterrichtswesen in gar keiner oder doch nur ganz loser Beziehung 
stehen, gesprochen wird. Dieser Mangel an strenger Disposition er- 
schwert die Lektüre des Buches außerordentlich, ja er macht eine 
knappe Berichterstattung über seinen Inhalt, wie er in einer Anzeige 
wünschenswert ist, geradezu unmöglich. Dazu kommt die Neigung des 
Verfassers zu großem Wortreichtum, zu einem Reden vom Hundertsten 
ins Tausendste, wie man wohl zu sagen pflegt, und ein etwas schwer- 
fälliger Stil mit der Neigung zu übermäßig langen Sätzen, an deren 
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Schluß man schon beinahe wider vergessen hat, was am Anfang stand. 
Endlich wird die Lektüre noch dadurch erschwert, daß der Verfasser 
alle Hauptwörter mit Ausnahme der Eigennamen klein schreibt, ein Um- 
stand, der die an sich schon unübersichtliche Darstellung noch unüber- 
sichtlicher macht. 


Es ist zu bedauern, daß die Arbeit Rambeaus unter diesen Mängeln 
der Form leidet, denn sie ist, wie schon oben gesagt wurde, inhaltlich 
außerordentlich reich. Alle Seiten des amerikanischen Kulturlebens 
werden von ihm in seinem Buche besprochen, und tiberall merkt man 
den Äußerungen an, daß sie von einem guten und sicheren Beobachter, 
einem gründlichen Kenner der Dinge herrühren. Für uns Deutsche ist 
besonders interessant die Aufzeigung des großen Einflusses, den das 
deutsche Geistesleben auf das amerikanische geübt hat und noch immer 
übt. Er ist nach Rambeaus Darstellung weit stärker als der englische 
und der französische, von denen der zuletzt genannte eigentlich nur 
in der bildenden Kunst nennenswert ist, während der deutsche auf den 
Gebieten der Musik und zahlreicher Wissenschaftszweige wie vor allem 
der Theologie, Philosophie, Philologie und Geschichte durchaus über- 
wiegt. Interessant ist auch das, was Rambeau über die allmähliche 
Umbildung der amerikanischen Bevölkerung aus einer vorwiegend der 
angelsächsischen Rasse angehörigen zu einer international gemischten 
sagt, in welcher das irische, deutsche, italienische und neuerdings auch 
das slavische Bevölkerungselement ein immer stärkeres Übergewicht 
über das englische bekommen, das eigentlich nur darin noch eine 
herrschende Stellung behauptet, daß die englische Sprache die des 
öffentlichen Lebens ist. Mit dem Unterrichtswesen Amerikas ist der 
Verfasser gründlich vertraut und er versteht es sowohl seine Licht- wie 
seine Schattenseiten gut zur Anschauung zu bringen. Dabei möchte ich 
darauf hinweisen, daß nach seiner Meinung die Frau wenigstens in dem 
niederen Unterrichtswesen drüben eine weit wichtigere Rolle spielt als 
bei uns, wie ja überhaupt die hervorragende Stellung der Frau in den 
mannigfachsten Beziehungen des amerikanischen Volkslebens von ihm 
widerholt mit Nachdruck betont wird. Auch die hervorstechenden Züge 
des amerikanischen Volkscharakters, die Tatkraft und Unternehmungslust, 
der Optimismus und die, man möchte sagen, naive Lebensfreudigkeit 
werden von Rambeau gut zur Darstellung gebracht. Sehr bemerkens- 
wert ist auch, was er über die Stellung der Amerikaner zur Religion 
und den kirchlichen Gemeinschaften sagt; wenn auch hier nach ameri- 
kanischer Art vieles Äußerliche mit unterläuft, wird man doch sagen 
müssen, daß diese Dinge eine glänzende Lichtseite des amerikanischen 
Volkslebens bedeuten. 


So ist das Buch Rambeaus trotz seiner formellen Mängel doch 
eine interessante Lektüre, aus der besonders die Neuphilologen und die 
Historiker und Geographen unter uns sehr viel lernen können. 


Halle a. S. O. Genest. 
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1) H. Luckenbach, Kunst und Geschichte. Große Ausgabe. I. Teil: 
Altertum. Neunte Auflage. München und Berlin 1913, Oldenbourg. 
128 S. 4. geb. 2 A. 


2) H. Luckenbach, Kunst und Geschichte. Große Ausgabe. Ill. Teil: 
Neuzeit vom Ausgang des 18. Jahrhunderts an. Zweite vermehrte Auf- 
lage. München und Berlin 1912. Oldenbourg. 64 S. 4. geb. 1,50 Æ. 


Der bei Besprechung der achten Auflage des an erster Stelle 
stehenden Werkes in dieser Zeitschrift (1911 S. 657 ff.) geäußerte Wunsch, 
es möchte nun endlich einmal ein gewisser Stillstand in der Entwick- 
lung des ersten Teiles wenigstens von Luckenbachs Kunst und Ge- 
schichte eintreten, ist mit der neuen Auflage insofern in Erfüllung ge- 
gangen, als von umstürzlerischen Änderungen Abstand genommen ist; 
zwar sehen wir in Einzelheiten zahlreiche Abweichungen, indem alte 
Bilder beseitigt, neue eingefügt, manche auch an anderer Stelle und in 
anderer Anordnung gebracht werden, im allgemeinen ist aber der Be- 
stand des Buches der selbe geblieben, die Seitenzahl nur um drei, die 
der Figuren um acht gewachsen, den meisten Abbildungen sogar die 
alte Nummer gelassen, so daß diesmal die alte Auflage neben der neuen 
ohne große Schwierigkeiten weiter benutzt werden kann. Dafür sind 
wir dem Verfasser Dank schuldig, denn schließlich war eine solche Un- 
ruhe in das Buch hineingekommen, daß man sogar als Lehrer nicht 
mehr genau Bescheid darin wußte und nicht recht heimisch wurde. 


Auch ein anderer Wunsch des Berichterstatters ist nicht ganz un- 
berücksichtigt geblieben, indem der Neigung, zugunsten der Vermehrung 
des Materials an Stelle mancher typischen großen Abbildung mehrere 
kleine zu setzen, im allgemeinen Einhalt getan ist; allerdings nicht immer, 
z. B. ist das eine Bild mit der Basilika des Maxentius jetzt durch drei 
ersetzt (S. 107). Ich rate dem Verfasser dringend, dem an und für 
sich gewiß anerkennenswerten Streben, möglichst viel zu bieten, in 
Zukunft noch mehr entgegenzutreten; nach meiner Auffassung von den 
Aufgaben eines Bilderatlas haben sich jetzt schon eine Menge Abbil- 
dungen eingeschlichen, die für den Sachunterricht von geringer oder 
gar keiner Bedeutung sind und auch für die künstlerische Seite des 
Unterrichts schon wegen ihrer Kleinheit nicht in Betracht kommen; 
also: lieber weniger recht große Bilder von wirklich beachtenswerten, 
typischen Gegenständen, an denen man kunsterzieherische Übungen an- 
stellen kann, wie sie der Verfasser ja so mustergültig in seinem Karls- 
ruher Programm (1901) vorgeführt hat, als eine Unmenge von kleinen 
Abbildungen, die beim Unterricht in der Regel ausfallen. Damit soll 
an dem künstlerischen Wert auch der kleinen Bilder an und für sich 
kein Zweifel ausgesprochen werden; sie sind von so hoher technischer 
Vollendung, daß es ein wahrer Genuß ist, sie anzuschauen, und man 
immer wider darüber staunen muß, wie weit es die Kunst im Verviel- 
fältigungsverfahren gebracht hat, und wie es möglich ist, selbst die 
kleinsten Bilder mit so plastischer Klarheit, und vollendeter Genauigkeit 
herzustellen. In dieser Beziehung ist das Werk über jedes Lob erhaben 
und gewiß auch geeignet, das künstlerische Empfinden und den guten 
Geschmack der Schüler zu fördern, ja ich halte das Buch für eine 
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Zierde jedes Hauses, nur für die schulmäßige Behandlung sind viele 
Bilder zu klein. 

In Einzelheiten gibt es in der neuen Auflage manche Änderung, 
namentlich in der orientalischen sowie in der spätrömischen Kunst, 
weniger in der griechischen; hier ist ja auch längst ein gewisser 
Kanon der zu behandelnden Bildwerke aufgestellt, während dort die 
Ansichten noch schwanken, auch durch mehr neue Funde immer wider 
beeinflußt werden. Ich zähle die wichtigeren Änderungen auf. Die 
geographischen Skizzen von Ägypten und Babylon, die früher im ein- 
leitenden Text standen, sind jetzt bei den künstlerischen Darbietungen 
der betreffenden Länder untergebracht (S. 10 u. 14); nach meiner Mei- 
nung können sie überhaupt fehlen, denn dafür gibt es gute Karten, 
auch läßt sich das Wissenswerte davon mit wenigen Strichen auf die 
Wandtafel werfen; ebenso verhält es sich mit Fig. 17: Euphrat- und 
Tigrisländer. Dagegen ist im Text neu die kapitolinische Amazone, 
die dem Phidias zugeschrieben wird (S. 9), gewiß ein Werk von großer 
Schönheit. An Stelle der Pyramide von Gizeh (Fig. 2) haben wir jetzt 
in Fig. 1 eine ganze Pyramidenanlage, die ja wohl neben der Stufen- 
pyramide von Sakkara ihren Zweck erfüllt; ebenso; fehlen Turm von 
Babel (Fig. 4), Sargonsburg (Fig. 18) und assyrisches Spätrelief (Fig. 23), 
dafür sind eingefügt zwei Bilder von Knosos (Fig. 24 u. 25). Für das 
ägäische Kunstgewerbe sind in Fig. 27 einige andere Beispiele gewählt, 
die Dolchklinge aber ist mit Fig. 41 bei Mykenae untergebracht. Ganz 
praktisch erscheint Fig. 34: Alte Burg im Vergleich mit der Wartburg, 
überflüssig dagegen neben der alten ehrwürdigen und durchaus deut- 
lichen Ruine des Löwentores eine Ergänzung und ein Grundriß dazu 
(Fig. 38 f.) Der früher auf Mykenae folgende Abschnitt: Palast und 
Haus ist ausgelassen und dafür zwischen ‘Tempel’ und ‘Theater’ Priene 
mit drei Bildern eingefügt, die ein Stück der Stadt in Rekonstruktion 
und Grundriß, außerdem das Rathaus zeigen (Fig. 63f.); damit kann 
man sich bei der Bedeutung Prienes in archäologischer und nationaler 
Beziehung einverstanden erklären. Beim Theater sind Fig. 64 u. 65 
(Epidaurus und Orange) fortgefallen, was kein großer Fehler ist, denn 
für Epidaurus wenigstens hat ja wohl jede Anstalt eine größere Ab- 
bildung; außerdem kann als Ersatz Fig. 88 mit dem Dionysostheater 
dienen, das jetzt an Stelle der Pnyx sich findet. Für die drei alten 
Bilder von Delphi sind zwei neue aus dem Jahre 1913 (76f.) von 
größerer Anschaulichkeit und Genauigkeit gewählt. Für die Wettläuferin 
erscheint jetzt als zweites Bild bei der Darstellung der Frau die sog. 
Aspasia (151), ähnlich für den Diadumenos der Dornauszieher (172); 
mir erschienen auch die beiden früheren Bilder ihrem Zweck ent- 
sprechend. Über die Abbildungen zur Basilika des Maxentius ist schon 
gesprochen; neu ist dabei die Darstellung des heutigen Zustandes (251). 
Zu billigen ist bei Augustus die Aufnahme der Gemma Augustea (290), 
die ich den Schülern auch schon immer gezeigt habe. Für den Mertener 
Jupiter sehen wir jetzt den Schiersteiner (308). Neu aufgenommen sind 
ferner: Grabdenkmäler in Aquileja (307), Mithrasdenkmal aus Heddern- 
heim (309), Mausoleum in Spalato (311— 313), Rundtempel in Baal- 


» — 17 — - 


angez. von G. Reinhardt. 683 


beck (314f.), Felsentempel in Ed-der (316), für die Weiterentwicklung 
gewisser Kunstformen ganz lehrreich, über die Aufgabe der Schule aber 
vielleicht hinausgehend; dafür fehlen, ohne daß sie vermißt werden, 
die Altäre (Fig. 296f.), während allerdings die Weglassung des Bildes 
der rekonstruierten Saalburg bedauerlich bleibt. Nach alledem scheinen 
einzelne Änderungen in der Auswahl der Abbildungen durchaus an- 
gemessen, andere nicht nötig; völlige Übereinstimmung wird sich dabei 
nie erzielen lassen, ist aber auch nicht notwendig, denn behandeln kann 
man doch nicht alles. 

Auch der Text ist wider einer eingehenden Revision unterzogen, 
was sich besonders in der Einleitung bemerkbar macht; hier sind Stücke 
herausgenommen und den Bildern an ihrer Stelle beigefügt, wie z. B. 
beim Löwentor und beim Kuppelgrab; das ist durchaus zu billigen, 
weniger, daB die Namen Curtius und Humann noch immer unerwähnt 
bleiben, obwohl ihr Klang dem eines Schliemann oder Dörpfeld wenig 
nachsteht. Der Ton der Bilder ist wider etwas verändert, wie mir 
scheint, zu ihrem Vorteil; wenigstens wirken die mit tiefdunklem Hinter- 
grunde plastischer und anschaulicher. 

So stellt denn auch die neunte Auflage von Luckenbachs Kunst 
und Geschichte Teil I ein Werk dar, das unter den Schulbüchern seines- 
gleichen sucht; man weiß nicht, was man mehr daran bewundern soll, 
das pädagogische Geschick, den feinen Geschmack oder die vollendete 
Kunst. Verfasser und Herausgeber seien herzlich dafür bedankt; mögen 
sie den schönsten Lohn für ihre Mühe in immer weiterer Verbreitung 
des Buches finden. 

Gespannt konnte man sein, wie sich die erste Neuauflage des 
II. Teiles von Luckenbachs Kunst und Geschichte gestalten würde, denn 
für die Neuzeit die richtige Auswahl zu treffen, ist nicht leicht, und 
Luckenbach selbst hatte in der Vorrede der ersten Auflage, die im 
Jahre 1905 erschien, auf die mannigfachen Schwierigkeiten hingewiesen, 
die der Abfassung gerade dieses Heftes sich entgegenstellten; auch zeigt 
der lange Zeitraum von sieben Jahren, der bis zur Neuauflage verstrich, 
daß dieser Teil des Luckenbachschen Werkes nicht so leicht Eingang 
in den Unterricht gefunden hat wie die beiden andern Teile, daß des- 
halb auch weniger Erfahrungen für seinen weiteren Ausbau vorliegen. 
Immerhin sind solche Erfahrungen sowohl anderwärts gesammelt worden, 
wo das Buch beim Unterricht benutzt wurde, als auch durch den Ver- 
fasser selbst, und Berichterstatter war keinen Augenblick im Zweifel, 
auch im Hinblick auf den Wandel, den die beiden ersten Teile in den 
verschiedenen Auflagen im Laufe der Jahre durchgemacht haben, daß 
die neue Auflage ein wesentlich anderes Aussehen als die erste zeigen 
würde; in dieser Überzeugung ist er nicht getäuscht, und mit Recht 
hat der Verfasser selbst die neue Auflage eine vermehrte genannt, er 
konnte sie aber auch eine umgearbeitete nennen; stehen doch den 
früheren 81 Abbildungen jetzt 109 gegenüber, worunter aber mehr als 
28 neue sind, denn von den 81 alten sind noch eine ganze Anzahl 
weggefallen und durch neue ersetzt. Diese starke Vermehrung ist ein- 
mal dadurch hervorgerufen, daß Luckenbach, wie bisher schon dem 
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Italiener Canova und dem Dänen Thorwaldsen, jetzt auch dem Belgier 
Meunier als Ausländer Einlaß gewährt hat, dann aber hat er auf allen 
drei Gebieten der bildenden Kunst den früher engeren Rahmen auch 
mit deutschen Beispielen vielfach erweitert und besonders für die Malerei 
Werke von Chodowiecki, Genelli, Runge, Leibl und Zügel aufgenommen. 

Am besten dürfte die gewaltige Veränderung der neuen Auflage 
erkannt werden, wenn dem Alten, das weggefallen ist, die Neuaufnahmen 
gegenübergestellt werden. Es fehlen: Fig. 20 Menzel, Vignette zu der 
‘Dissertation über die Gründe, Gesetze zu geben usw.'; Fig. 27 Feuer- 
bach, Silen und Bacchus; Fig. 33 Thoma, Paradies; Fig. 37 Lieber- 
mann, Holländische Dorfstraße; Fig. 39 u. 42 Lenbach, Bismarck und 
Wilhelm Il; Fig. 59 Rauch, Viktoria; Fig. 75 Semper, Museum in 
Dresden. Dafür erscheinen neu: Fig. 1 u. 7, Schinkel, Charlottenhof 
bei Potsdam und Nikolaikirche in Potsdam; Fig. 8 Weinbrenner, Evan- 
gelische Stadtkirche in Karlsruhe; Fig. 9 Mausoleum in Friedrichsruh; 
Fig. 10 Siegesdenkmal in Düppel; Fig. 15 Sitzungssaal für den Bundesrat 
im Reichstagsgebäude; Fig. 20 Fischer, Schule in München; Fig. 21 
Paul, Der kleine Silbersaal auf der Weltausstellung in Brüssel; Fig. 22 
Landhaus des 20. Jahrhunderts in Heidelberg; Fig. 23 Zimmer in einem 
Landhause; Fig. 17—19 zum Reichsgerichtsgebäude; Fig. 24 Kaufhaus; 
Fig. 25 Thorner Rathaus; Fig. 30 u. 31 je eine Hebe von Canova und 
Thorwaldsen; Fig. 32 Schadow, Die Hoffnung; Fig. 38 Dannecker, Die 
trauernde Freundschaft; Fig. 45 Drake, Nike krönt den Sieger; Fig. 49 
bis 51 Drei Medaillonbilder von Goethe in verschiedenen Lebensaltern; 
Fig. 60 Lederer, Bismarck; Fig. 61 Hahn, Moltke; Fig. 62 Hildebrand, 
Bismarck; Fig. 63 u. 64 Meunier, Der Mäher in der Ruhe und bei 
der Arbeit und zum Vergleiche Fig. 64a Der Diskobol von Myron; 
Fig. 65—67 u. 69 Chodowiecki, Der Schneider, Friedrich der Große 
auf der Terrasse in Sanssouci, Der Fleischer und die Wallfahrt nach 
Französisch Buchholz; Fig. 70 Genelli, Thetis und Achill; Fig. 73 Runge, 
Der Morgen; Fig. 93 Menzel, Konzert in Sanssouci; Fig. 98 Defregger, 
Letztes Aufgebot; Fig. 106 Leibl, Dachauer Bäuerinnen. Bemerkenswert 
dabei ist, daß Luckenbach jetzt auch Beispiele für den Kirchenbau bringt 
sowie für solche Bauten, die sich an mittelalterliche Formen anlehnen, 
worauf früher ganz verzichtet wurde; auch die neuen Bahnen in der 
Architektur sind mit dem Kaufhaus, dem Landhaus und der Schule ver- 
treten. Wieweit alle diese Neuerungen, besonders wenn sie die neueste 
Kunst betreffen, berechtigt sind, darüber kann man verschiedener An- 
sicht sein, jedenfalls muß man immer bedenken, daß das Werk eine 
Materialiensammlung ist, aus der das für den jedesmaligen Zweck und 
Geschmack Nötige auszuwählen ist, und da muß denn eben jeder etwas 
finden. Nur möchte ich auch hier wider bei dem verehrten Verfasser 
den Wunsch aussprechen, sich nicht zu sehr in die Einzelheiten zu 
verlieren und den ersten Teil des Titels ja recht im Auge behalten zu 
wollen. 

Den kundigen Schulmann und erfahrenen Praktiker erkennt man 
auch wider aus verschiedenen Neuerungen in der Anordnung des Stoffes. 
Zunächst macht jetzt die Architektur mit den Abbildungen den Anfang, 
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während ihren Platz an dritter Stelle die Malerei einnimmt, was übrigens 
auch schon der alten Reihenfolge im zusammenhängenden Texte ent- 
spricht. Dann ist Zusammengehöriges noch mehr zusammengefaßt bzw. 
zum Vergleich gegenübergestellt; man betrachte dazu die je drei klas- 
sizistischen Berliner und Münchener Bauten (Fig. 1— 6), das Theater 
des Klassizismus und der Renaissance (Fig. 11 u. 12), das Reichstags- 
und Reichsgerichtsgebäude (Fig. 13 - 19), das Standbild Armins und 
Bismarcks in Hamburg (Fig. 59 u. 60) u. a. m.; besonders eindrucksvoll 
ist in dieser Beziehung die Zusammenstellung der drei Frauengestalten 
Canovas, Thorwaldsens und Schadows (Fig, 30— 32), um drei ganz ver- 
schiedene Kunstrichtungen für etwa den selben Gegenstand zu kenn- 
zeichnen, oder die vergleichende Zugabe von Myrons Diskobol zu 
Meuniers Feldarbeitern (Fig. 63—64), wie ja auch früher schon der 
Apollo von Belvedere dem Jason Thorwaldsens beigegeben war. Endlich 
hat der Verfasser das Buch dadurch noch übersichtlicher und hand- 
licher gemacht, daß er den einzelnen Seiten Überschriften als kurze 
Inhaltsangaben vorgedruckt hat — alles Neuerungen, die man als Fort- 
schritte bezeichnen muß. Ebenso ist die Zugabe einiger farbigen Bilder 
auch für diesen Band mit Dank zu begrüßen; es sind Goethe in der 
Campagna, Seilerbahn von Liebermann und Spätnachmittag im Moor von 
Zügel; man sieht auch hier wider, wie durch die Farben der ganze Inhalt 
der Bilder verändert und ihnen dadurch erst Leben und rechte Wirkung 
verliehen wird. 

Dem Text ist eine sorgfältige Durchsicht zuteil geworden; sie 
war besonders nötig bei dem zusammenhängenden einleitenden Teile, 
der schon in Rücksicht auf die zahlreiche Vermehrung der Bilder viel- 
facher Änderungen und Ergänzungen bedurfte; aber auch die kurzen 
Erläuterungen zu den einzelnen Bildern zeigen fortlaufend die bessernde 
Hand des Verfassers. Über den Druck und die vornehme Ausstattung 
auch dieser Ausgabe brauche ich kein Wort zu verlieren: da marschiert 
‘Kunst und Geschichte’ in allen seinen Teilen an der Spitze der Unterrichts- 
werke, und trotz der starken Erweiterung beträgt der Preis nur 30 2 
mehr. So sehen wir denn überall in dieser Neuausgabe einen rüstigen 
Fortschritt, und wenn auch sonst in Rücksicht auf den Geldbeutel der 
Eltern allzu starke Abweichungen der einzelnen Auflagen voneinander 
nicht erwünscht sind, so waren sie diesmal, wo es sich um ein Gebiet 
handelt, dessen gangbarste Pfade durch die Praxis erst gefunden werden 
sollen, nicht zu vermeiden; wir können also auch diesem Luckenbach 
aus vollstem Herzen zustimmen und eine ebenso reiche Verbreitung 
wie den beiden ersten Teilen des Werkes wünschen; wer ihn erst ein- 
mal im Unterricht benutzt hat, wird ihn als unentbehrliches Hilfsmittel 
schätzen und nicht wider davon loskommen. 

Zum Schluß sei noch erwähnt, daß neuerdings (1913) auch eine 
Gesamtausgabe aller drei Teile in einem Bande — nicht zu verwechseln 
mit der sog. ‘Kleinen Ausgabe’ zu dem fabelhaft niedrigen Preise 
von 5 Æ erschienen ist; sie dürfte sich zu Prämien- und Geschenk- 
zwecken vorzüglich eignen. 

Zerbst. G. Reinhardt. 
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Kaiser Wilhelm Il. und das Rudern an den höheren Schulen 
Deutschlands von Wickenhagen und Kuhse. 134 S. mit 54 Ab- 
bildungen und einer Flaggentafel Berlin 1913, Weidmann. geb. 3 A. 


Das war ein froher Tag der 8. Juni d. J. und ein herrlicher Anblick, 
als im hellen, strahlenden Sonnenlichte etwe 600 festlich geschmückte 
Ruderboote durch die Gewässer der Spree in Grünau an der Kaiserjacht 
Alexandra vorbeifahren und ihrem Kaiserlichen Herrn huldigen durften, 
umbraust von dem Jubel der unzählbaren, festlich geschmückten Menge. 
Stolz und erfreut äußerte der Kaiser, das sei doch sein Werk, daß er die 
Jugenderziehung auf andere Bahnen gelenkt und auch der Ausbildung 
und Pflege des Körpers das Recht gesichert habe. Es war auch ein 
Tag stolzer Genugtuung für die Professoren Wickenhagen und Kuhse, 
die dem Kaiserlichen Herrn die Boote vorführen und erklären durften; 
sind sie doch die eigentlichen Begründer und Leiter des Schülerruderns, 
das sich unter dem hochherzigen Schutze Seiner Majestät und der ver- 
ständnisvollen Förderung durch die Behörden von geringen Anfängen 
und zuerst gegen starken Widerstand zu hoher Blüte entwickelt hat. 

Schon früher sind beide Männer in Schrift und Bild für die Sache 
eingetreten, ich nenne nur Wickenhagen, Das Rudern an den 
höheren Schulen Deutschlands, Rendsburg 1903, und Kuhse, 
Schülerrudern, Geschichte und Betrieb 1908, Berlin, Weidmann, 
geb. 2 Æ. Jetzt haben sie gemeinsam in dem oben genannten Buch 
Rückschau und Umschau gehalten und den Ertrag ihrer Arbeit nieder- 
gelegt. Der Laie und erst recht der Kenner erkennt dankbar die Fülle 
von Fleiß und Arbeit, die aus praktischer Erfahrung erwachsenen An- 
weisungen und Bemerkungen, er findet Antwort auf eine Reihe von 
Fragen, Zweifeln, Bedenken. 

Die ersten 4 Kapitel bieten allgemein pädagogische Erwägungen 
über den Wandel der Zeiten und Anschauungen, die Bedeutung des 
Ruderns für Erziehung und Vaterland usw. Kap. 1: Von der Warte des 
Jahres 1913; Kap. 2: Von der alten zur neuen Schule; Kap. 3: Geist 
und Körper: Jedem das Seine! Kap. 4: Wassersport für Schüler. 

Die Kapitel 5—10 behandeln praktische Fragen, 5: Beschaffung 
der Mittel; 6: Art des Betriebs; 7: Selbstverwaltung und ihre Organe; 
8: Ein Gang durch die Geschichte des Schülerruderns; 9: Wett- und 
Schaurudern; 10: Wanderrudern. Den Schluß bietet Kap. 11: Ein Aus- 
blick und Kap. 12: Verzeichnis der deutschen Schüler-Rudervereine. 

Es ist ein reiches, fröhliches Leben, das sich an unseren Seen 
und Flüssen abspielt, wo sich die deutsche Jugend im Sonnenschein 
und im Wasser tummelt und badet, froh ihres Lebens, ihrer Jugend und 
stolz in dem Gefühl ihrer wachsenden Kraft. Auch wichtige erzieherische 
Werte werden gewonnen: durch Abhärtung und Anstrengung erstarkt 
die Kraft des Willens, enge Bande der Kameradschaft verbinden die 
jungen Ruderer, durch die nähere Kenntnis des deutschen Landes wächst 
die Liebe zur Heimat und zum Vaterlande, und sie tragen reiche Schätze 
des Herzens und Gemüts davon. 

Das Vereinsleben hat die mannigfachsten Formen angenommen, 
doch gibt es im ganzen drei Typen der Ruderklubs. 1. Freie, ziemlich 
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selbständige Ruderklubs mit ziemlich uneingeschränkter Selbstverwaltung, 
so z, B. meine Borussia in Stettin. Diese Form ist die älteste, ur- 
sprünglichste, weil die Ruderei aus dem Bedürfnis und der Initiative 
der Schüler hervorgegangen ist; 2. ein großer vom Staat oder den 
Kommunen ins Leben gerufener Betrieb mit gemeinsamem Bootshaus, 
das natürlich auch mehr militärische Organisation und fachmännische 
Aufsicht bedingt — so die Bootshäuser in Berlin; 3. die Schülerabteilungen 
bei den Herrenruderklubs, die in dankenswerter, uneigennütziger Weise 
ihre Bootshäuser den Schülern geöffnet, ihr Bootsmaterial zur Verfügung 
gestellt haben. Gleichwohl ist dies nur ein Notbehelf, der mancherlei 
Schwierigkeiten in sich birgt und leicht zu Unzuträglichkeiten Anlaß gibt. 
Daher schließt der ‘Ausblick’ mit zwei Forderungen: 1. Bereitstellung 
regelmäßiger Geldunterstützungen in angemessener Höhe für würdige 
und bedürftige Vereine, damit die Wohltat auch weniger bemittelten 
Schülern zugute kommen kann, die dessen oft am meisten bedürftig sind; 
2. Schaffung einer besonderen fachmännischen staatlichen Zentrale für 
das Gebiet der turnerisch-sportlichen Erziehung zu Wasser und zu Lande 
an unseren höheren Lehranstalten, die ihre leitende Stelle in der obersten 
Schulbehörde hat. 

Alles organische Leben ist mannigfaltig und reich gegliedert, und 
ganz gewiß nicht soll die Aufsichtsbehörde mit der Heckenschere kommen 
oder alles über einen Kamm scheren, vielmehr des vielgestaltigen, reichen 
Lebens sich freuen und es fördern; gleichwohl liegt es in der Natur der 
Sache, daß bei der größeren Ausdehnung des Betriebes sich auch ge- 
wisse Schwierigkeiten, Bedenken, vielleicht Gefahren geltend machen, die 
gewiß zu überwinden sind, aber doch eine gewisse Einheitlichkeit der 
Grundsätze, des Verfahrens, der Verwaltung wünschenswert machen. Eine 
gewisse Gefahr liegt in der verschiedenen Art der Freiheit, der Selbst- 
verwaltung, überhaupt der Stellung zur Schule. Wickenhagen hat sich 
kürzlich in der Zeitschrift für höheres Schulwesen darüber ausgesprochen. . 
Es ist darüber zu wachen, daß die lebenskräftige Pflanze nicht zu sehr 
ins Kraut schießt, daß das Rudern nicht zu sehr Selbstzweck wird, daß 
die Arbeit und die geistige Ausbildung nicht zu kurz kommt, denn in 
ihr hat die Überlegenheit des deutschen Volkes, auch der gewaltige 
wirtschaftliche Aufschwung zuletzt seinen Grund, und das Niveau der 
geistigen Bildung darf um keinen Preis herabgedrückt werden. Ferner 
ist zu verhindern, daß durch Überanstrengung der jungen noch im 
Wachstum begriffenen Körper Krankheiten, besonders des Herzens ent- 
stehen. Diese Gefahr liegt besonders nahe bei den Regatten. Die 
Natur der Sache und der jungen Leute drängt dahin: die Schüler wollen 
ihre Kräfte erproben und in gegenseitigem Wettbewerb sich und ihre 
Kunst messen. Gleichwohl ist dies nicht ohne Bedenken; daher hat 
schon ein Königlicher Erlaß vom 27. Januar 1898 (Kaiser Wilhelm I. 
S. 65) das Wettrudern der Schüler geregelt und eingeschränkt. In 
Berlin sind beide Prinzipien vertreten: während in Nieder-Schönweide 
der Wettbewerb mit dem Training im Vordergrunde steht, die Regatta 
den Höhepunkt und Abschluß bildet, wird in Berlin W, in Wannsee, 
fast ganz davon abgesehen, das Wander- und Tourenrudern steht im 
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Vordergrund. All die üblen Folgen — Überspannung der Kräfte und 
der Zeit — sind meist Begleiterscheinungen oder Folgen der Regatten; 
trotzdem darf und soll nicht ganz von ihnen abgesehen werden, weil 
sie immer wider eine notwendige Prüfung auf das Können und die 
Kunst sind. Aber das Wanderrudern verdient an sich für Schüler durch- 
aus den Vorzug — es ist ungleich poetischer und idealer. Doch auch 
hier gilt das Wort: Est modus in rebus. Wenn z. B. Schüler in den 
Ferien auf ihren leichten Sportbooten über die Ostsee nach Rügen rudern, 
so kann das nur als grober Unfug bezeichnet werden. Glückt es, dann 
bringt es Stolz und Freude; aber ein Unglücksfall kann und wird das 
Rudern für lange Zeit schädigen. Die Schule kann sich auch nicht da- 
hinter verschanzen: ‘Was die Schüler in den Ferien tun, geht uns nichts 
an, wir lehnen jede Verantwortung ab! Sie hat, besonders den Ruder- 
klubs gegenüber, die auf Mittel des Staates und der Schule angewiesen 
sind, sehr wohl die Mittel der Oberaufsicht und auch die Pflicht. 

Diese Bedenken, die leicht vermehrt werden könnten, sollen um 
keinen Preis das Schülerrudern hindern oder schädigen; aber sie zeigen 
vielleicht auch, wie wünschenswert eine mehr einheitliche Zusammen- 
fassung und Organisation ist. : 


Stettin. Paul Meinhold. 


Natur, Zeitschrift der Deutschen | Bildungsideal; Bastian Schmidt, 
Naturwissenschaftlichken Gesell- | Aus der biologischen Unterrichts- 
schaft, Heft 5, Leipzig 1913, Theod. | praxis. Die beiden zulezt genannten 
Thomas. 40, 8. Jährlich 24 Hefte. | Vorträge, die wegen ihrer päd- 
6 A. agogischen Anregungen bemerkens- 
Das inhaltreiche Heft bringt die | wert sind, treten warm für die Pflege 

Vorträge zum Abdruck, die auf der | der Schülerübungen ein. 

ersten Jahresversammlung der Ge- EN 

sellschaft gehalten wurden. Es zeugt, | Deutsches Weihnachtsbuch. 


wie die vorhergehenden Hefte von Eine Sammlung der wertvollsten 
dem Ernst, mit dem diese Gesell- Weihnachtsdichtungen, ausgew. 
schaft ihre Aufgabe, Liebe zur Natur von Max Necke (Berliner Lehrer- 
zu wecken und Verständnis ihrer | verein) Berlin 1914, Fr Schneider. 
ewigen Gesetze in die weitesten geb. 1.4, künstlerisch kart. 50 7. 
Kreise zu tragen, auffaßt. Von den Abdruck von 76 Liedern der be- 


Vorträgen mögen besonders hervor- | kanntesten Dichter von Kinderliedern. 
gehoben werden: Otto Lummer, | Auch an unbekannteren fehlt es nicht. 
Der natürliche und der künstliche | Anspruchsloses und doch Ansprechen- 
Flug; Lassar-Cohn, Holz und | des ist viel dabei, irgend Anstößiges 
Zellulose; Spranger, Das moderne | gar nicht. 
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Horatius 


1. Ausgaben und Kommentare 


3) Walther Gebhardi, Ein ästhetischer Kommentar zu den lyrischen 
Dichtungen des Horaz. Essays. Dritte, verbesserte und vielfach 
umgearbeitete Auflage, besorgt von A. Scheffler. Paderborn 1913, 
Schöningh. 1X, 365 S. 8. 5 


Dieses Buch muß wohl in anche Kreisen Anklang gefunden 
haben, da es nicht nur eine zweite, sondern elf Jahre nach dieser auch 
eine dritte Auflage erlebt hat. Scheffler, der schon die zweite Auflage 
besorgt hatte (vgl. JB. XXIX S. 46ff.), hat bei der neuen manches ge- 
ändert und hinzugefügt (365 gegen 336 Seiten), auch einzelnes ge- 
bessert, wie denn von meinen Monitis zur zweiten Auflage einige be- 
folgt sind, viele allerdings nicht. 

Aber den Charakter des Buches hat die Umarbeitung nicht be- 
rührt. Es liegt mir völlig fern, jemandem sein Gefühl und seinen 
Glauben in bezug auf diesen Dichter rauben zu wollen, was auch, wie 
ich recht wohl weiß, ein vergebliches Unterfangen wäre; und wessen 
Geschmacke dieses Zitatenragout behagt (an neueren Ingredienzien sind 
mir die Verfasserin der Briefe, die ihn nicht erreichten, S. 158, und 
Posadowski, S. 240, aufgefallen), mit dem soll man nicht streiten. Aber 
ich muß doch mein Urteil dahin aussprechen, daß dieses Buch mit 
seiner Überschwenglichkeit unb Verstiegenheit und mit manchen selt- 
samen Verzeichnungen uns ein falsches Bild von Horaz darbietet. 

Hier als Stichproben nur wenige Stellen, und zwar solche, die in 
der Hauptsache erst bei der dritten Auflage hinzugekommen sind. 
S. 224 zu Od. HI 8: “Heute blüht ihm die Freude, in seinem trauten 
Heim den Freund begrüßen zu dürfen, mit dem ihm das Herz aufgeht, 
den er am Busen hält, mit dem er genießt, mit dem er Gedanken aus- 
tauscht über das, was, von Menschen nicht gewußt oder nicht bedacht, 
durch das Labyrinth der Brust wandelt in der Nacht? — S. 239 zu 
Od. Ill 6: ‘Mit einem gellenden Verzweiflungsschrei schließt der Dichter: 


Laßt alle Hoffnung fahren! — S. 227 zu Od. Ill 3: ‘Aber die letzte 
Strophe ist nicht nur aus seinem anspruchslosen, liebenswürdigen Sinne 
geflossen, .. . sie ist auch gedichtet im Hinblick auf den Zorn des 


Machthabers. War er doch vielleicht seinen Plänen, sicher aber seinen 
unrömischen, trojanischen Liebäugeleien mutig entgegengetreten.' 
Jahresberichte XXXX. 1 


2 Jahresberichte des Philologischen Vereins. 


2) Le satire di Orazio, commentate da Remigio Sabbadini (aus 
der Collezione di classici greci e latini). Seconda edizione migliorata 
(Ristampa). Torino 1913. Ermanno Loescher. XV, 151 S. 8. 

Wie der Titel angibt, ein Neudruck der zweiten Auflage; diese ist 

im JB. XXXIII S. 54ff. angezeigt. 


3) Auswahl aus lateinischen Dichtern von Karl Jacoby. Drittes 
Heft: Horaz. (Aus B. G. Teubners Schülerausgaben griechischer und 
lateinischer Schriftsteller.) Text 89 S. 8. Einleitung und Kommentar 
88 S. 8. 1.4. Leipzig, Berlin 1913. B. G. Teubner. 

Von den Oden enthält diese Auswahl nur 38, nämlich I 1. 3. 4. 
9. 11. 14. 22. 24. 26. 31. 32. 37. II 2. 3. 6. 7. 10. 13. 16. 17. 18. 
m 1. 2. 3. 4. 5. 6. 8. 9. 12. 21. 24. 30. IV 3. 5. 7. 9. 15. Das ist 
meines Erachtens viel zu wenig; es ist zu befürchten, daß durch diese 
übermäßige Knappheit die Benutzung dieser Auswahl auf Gymnasien; 
wenn anders sie für solche bestimmt ist, beeinträchtigt werden wird. 
Das Carmen saeculare ist vorhanden; die Epoden sind ausreichend ver- 
treten: 1. 2. 7. 9. 13.; desgleichen die Satiren: I 1. 6. 9. II 6., wenn 
man nicht das Fehlen von I 5 bedauern will. Von Episteln sind vor- 
handen: I 2. 4. 9. 10. 11. 20; es fehlt leider I 7. k 

Die Hervorhebung einzelner Textworte durch Sperrdruck empfinde ich 
als arge Entstellung und unangenehme Störung; einem deutschen Gedichte 
würde doch niemand dergleichen antun ; mit welchem Rechte dem lateinischen ? 
Auch läuft dabei viel Willkür mit unter; so sind z. B. in Od. I 24 vier Worte 
gesperrt: desiderio, parem, flebilis, patientia; in Od. Ill 4, 65f. die Worte 
vis consili expers mole ruit sua, vim temperatam, aber nicht der Schluß 
des Satzes; in Epist. I 2, 56f. die Worte avarus und invidus, aber 
nicht in V. 55 voluptates. 

Auch manche Lesehilfen würde Ref. aus dem Texte wegwünschen. 
Es begegnen Quantitätsbezeichnungen wie Od. I 14, 5 mälus, 10 mälo 
(dagegen wird eine solche Hilfe nicht dargeboten Od. HI 24, 58 seu 
malis vetila legibus alea); und was hat in einem Satze wie Od. I 26, 1f: 
Musis amicus tristitiam et metus tradam usw. die Schreibung metüs für 
Zweck? Ferner: Od. II 13, 16 timet, Od. IV 7, 20 dederīs, Sat. I 9, 21 
subit, dagegen Od. I 3, 36 perrupit, Od. Il 6, 14 ridet, Od. Ill 24, 5 
figit Ferner: Od. II 7, 5 Pompei, Sat. I 9, 56 deero, Sat. II 6, 67 
prout. An Stellen, wo nach der Ansicht des Herausgebers ein Ge- 
dankenabschnitt vorliegt, setzt er oft einen Gedankenstrich, oder er 
rückt in den Satiren und Episteln (wie das ja auch einige andere tun) 
die Zeile ein. Auch hier wird mancher Lehrer meinen, daß ihm vor- 
gegriffen werde, und wird in einzelnen Fällen nicht einverstanden sein 
können. 

In der Konstituierung des Textes habe ich nur wenig Bemerkens- 
wertes gefunden. In Epod. 1, 4 setzt Jacoby mit Vahlen nach iuo ein 
Fragezeichen; der übliche Punkt verdient wohl den Vorzug: des Mäcenas 
Abgang ins Feld hält Horaz für beschlossene Sache und knüpft daran 
die Frage nach seinem eigenen Verbleib. In Epod. 13, 13 schreibt 
Jacoby mit Heinsius flavi. Aber die Überlieferung wird von nicht 
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wenigen Herausgebern (vgl. z. B. Schütz) hinlänglich verteidigt; hinzu- 
zufügen ist noch, daß sich vermuten läßt, Horaz habe den Skamander 
mit eigenen Augen gesehen (vgl. Gottlieb Stier, Festschrift des Francis- 
ceums in Zerbst zur Begrüßung der 37. Versammlung deutscher Philo- 
logen und Schulmänner, 1884, S. 20 ff.), sich über dessen der homerischen 
Darstellung widersprechende Kleinheit gewundert und sei so veranlaßt 
worden, später diesem Gedichte durch Einverleibung dieser Reminiszenz 
einen singulären Zug zu verleihen. 

Zu dem Namen- und Sachverzeichnis S. 73—89 sei folgendes 
angemerkt. Carpathus liegt nicht ‘östlich von Rhodus’. — ‘Pollux = = 
Polydeikes’ — S. v. Thraex: ‘Trax, Traker. — ‘Trigon. | 

Der zweite Teil enthält zunächst, S. 1—7, einen Abschnitt über 
Leben und Dichtungen des Horaz. ‘Wieland übersetzte mit Geschick 
die Episteln’; auch die Satiren. Dann folgt ein metrischer Abriß, S. 7—11. 

Der Kommentar gibt in knapper Form das für den Schüler 
Nötige; Parallelstellen aus deutschen Dichtern sind reichlich, für manchen 
Geschmack vielleicht mitunter zu reichlich, eingestreut (zu Od. IV 7, 16: 
“Vgl. Offenbach, Orpheus in der Unterwelt: Als ich noch Prinz war von 
Arkadien .. . Doch jetzo bin ich nur ein Schatten, Da mich der Tod 
hat hingerafft'. Hier noch einige Einzelheiten. Zu Od. 114, 6: ‘funes 
Taue für Mast und Segel, also Wanten, Brassen, Schoten’. Anders die 
meisten Herausgeber; vgl. carinae V. 6. — Zu Od. I 24: ‘Quintilius 
Varus, der 31 v. Chr. starb’; vielmehr im Jahre 24 oder 23. — Zu 
Od. II 7, 10: ‘Tribunen führten nie einen Schild’; aber vgl. Ruppers- 
berg im Philologus LXVIM S. 523f. (JB. XXXVI S. 135). — Zu 
Od. II 1, 34: ‘frequens redemptor der überall anwesende Bauunter- 
nehmer; bisher von niemand so verstanden; vgl. Tac. Agr. c. 37: quod 
ni frequens ubique Agricola ... iussisset'. So sei denn also diese Inter- 
pretation hier verzeichnet, obwohl das Fehlen des ubique dem Zweifel 
Raum läßt, ob sie auch wirklich das Richtige trifft. Ich benutze aber 
diese Gelegenheit noch dazu, auf die Auffassung von Gow (Classical 
Review XV 1901 S. 182) hinzuweisen, welcher frequens cum famulis 
deutet: with a throng of workmen, unter Berufung auf Ter. Andr. I 1, 81. 
— Zu Od. Ill 5, 27: “amissos colores, die Alten verstanden verblichene 
Purpurgewänder nicht wider aufzufrischen’; diese Kießlingsche Er- 
klärung hat Heinze (wie auch Ref.) neuerdings aufgegeben; vgl. Kornitzer, 
Zeitschrift für die Österreichischen Gymnasien LVII (1906) S. 876ff. und 
LVII (1907) S. 865 ff, JB. XXXV S. 57. — Zu Od. Ill 9, 20: ‘Lydiae 
genet. von ianua abhängig‘. Die Unrichtigkeit dieser Auffassung bedarf 
keines Beweises mehr. — Zu Od. Ill 24, 18: ‘temperare alicui maßvoll 
jemand lenken’; siehe dagegen namentlich L. Müller. — Zu Od. IV 5, 23: 
‘simili prole die Nachkommenschaft ist den Eltern gleichartig’; vielmehr 
den legitimen Gatten ähnlich. — Zu Epod. 2, 27 frondesque lymphis 
obstrepunt manantibus gibt der Kommentar die recht wunderliche An- 
merkung: ‘frondes manantes ist das Laub der tief ins Meer herab- 
hängenden Bäume’. — Zu Sat. I 1, 28: ‘Beabsichtigter Versbau; drei 
zweisilbige Worte, die den Verston auf der letzten Silbe haben: gravem 
durö terrdm, folgen aufeinander; dadurch soll die schwere Arbeit des 
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Pflügens zum Ausdruck gebracht werden.‘ Aber dergleichen ist häufig, 
auch wo sich kein derartiger Grund mutmaßen läßt, z. B. Sat. I 6, 094 
a certis annis aevum remeare peractum, Epist. I 7, 35 nec somnum plebis 
taudo satur altilium nec. — Zu Sat. I 6, 6: ‘ut me sc. suspendis ein 
verkürzter Vergleichungssatz. Ist non suspendis gemeint? — Zu 
Sat. 1 6, 127: ‘interpellere’, statt interpellare. — Sat. 1 9, 26: ‘Die Lob- 
preisung seiner Vorzüge scheint Horaz an Wahnsinn zu grenzen, darum 
scheint ihm die Gelegenheit gekommen, ihn zu unterbrechen.’ Aber 
siehe JB. XXXVII S. 134. und XXXVIII S. 116. — Zu Epist. I 2, 56: 
‘voto dat’ Diese weit verbreitete Meinung halte ich dennoch für irrig; 
vgl. JB. XXXIV S. 109 und XXXV S. 49f. Hier möchte ich zur 
Unterstützung der Auffassung als Ablativ einige Stellen aus Curtius an- 
führen: Ill 8, 19 quod omni expetierat voto, VII 10, 6 mortem, quam fortes 
viri voto quoque expeterent, IX 9, 4 adesse finem laboris omnibus votis 
expetitum. — Zu Epist. I 2, 65: ‘ire viam Akk. des Inhaltes’; Jacoby 
zitiert (außer der bekannten Liviusstelle, in der er hinter monstraret 
interpungiert) Verg. Än. I 418 corripuere viam interea, qua semita monstrat. 
Jedoch siehe Heinze. 

Was an Ausstellungen im einzelnen hier vorgebracht ist, würde 
sich bei einer zweiten Auflage leicht bessern lassen und soll uns nicht 
hindern, anzuerkennen, daß die vorliegende Ausgabe im großen und 
ganzen einen angenehmen Eindruck macht; als ein fundamentaler Mangel 
für den Gebrauch an Gymnasien erscheint nur die zu geringe Zahi der 
Oden. 


4) Q. Horatii Flacci opera omnia, scholarum in usum ad optimarum 
editionum fidem castigavit, recensuit C. Fumagalli. Editio quinta 
(auf dem Umschlage: quarta). (Aus der Scriptorum romanorum biblio- 
theca.) Romae Neapoli Mediolani 1913. In aedibus Albrighi, Segati 
& socc. XXVIII, 232 S. 8. 
Die Seiten IHI — XXVIII enthalten eine Metrik. Der Text ist hier 
und da mit Quantitätsbezeichnungen ausgestattet, also Od. I 1, 1: 
Maecenas, atävis edite regibus. indes sind diese nicht selten unrichtig; 
ohne danach zu suchen, bemerkte ich Od. Ill 23, 13 cervice, Od. IV 2, 49 
procedit, Od. IV 6, 25 fidicen, Sat. I 7, 1 Rupili, Epist. II 2, 99 ilius. 
In der Ausmerzung solcher Stellen, die sich auf das Verhältnis zum 
weiblichen Geschlechte beziehen, ist sehr rigoros verfahren; es fehlen: 
Od. I 4, 19f, 15, 16, 17—20, 19, 21—24, 113, 117, 24 nec — 28, 
119, 1 23, 1 25, 1 27, 9—24 usw.; für cunnus Sat. 1 3, 107 ist mulier 
eingesetzt. Der kritische Standpunkt dieser Ausgabe erhellt aus folgenden 
Stellen: Od. IV 2, 2 Jule; Sat. I 4, 35 excutiat sibi, non hic cuiquam; 
Sat. II 5, 90f. ultra non etiam sileas. 


2. Übersetzungen 
5) R. Y. Tyrrell, Metrical Versions of the Odes of Horace. In: The 
Nineteenth Century, 1912, June, S. 1107—1120. 


Tyrrell mustert vergleichend eine große Anzahl englischer metrischer 
Übersetzungen der Horazischen Oden; man ist überrascht über die Fülle 
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der dabei begegnenden Namen: Gladstone, Sir Stephen de Vere, Theo- 
dore Martin, F. L. Latham, Conington, Lord Derby, Walker, Thomas 
Hood, E. Yardey, Lord Lytton, Sargent, Newman, Earl of Surrey, an 
Milton, Whyte Melville. 


6) Die Lieder des. Horaz, lateinisch und deutsch in Auswahl von H. Dra- 
heim. Berlin 1913. G. Grote. 227 S. 8. geb. 4A. 
Das Buch hat kein Vorwort; indes enthält eine Selbstanzeige in 
der Wochenschrift für klassische Philologie 1913 n. 48 S. 1314—1316 
ungefähr das, was man sonst in einem Vorworte zu sagen pflegt. 


Folgende Gedichte sind fortgelassen: Od. I 7. 12. 14. 15. 26. 28. 
31. 35. 37. 38. 1 1. 9. 11 12. 15. 19. 11 5. 6. 14. 15. 16. 20. 22. 
24. 25. 27. 29. IV 2. 4. 10. 14. 15, Carm. saec., Epod. 1—12. 14. 
16. 17. Text und Übersetzung sind einander gegenüber gedruckt; den 
Schluß des Buches bilden ‘Erläuterungen’ S. 221 —227. 


Bei einzelnen Gedichten faßt Draheim die Verse in symmetrischer 
Weise zu Gruppen zusammen (vgl. seine Abhandlung in der Woch. f. 
kl. Philol. 1912 n. 49 S. 1348 ff, JB. XXXIX S. 88 fi), z. B. die 
36 Verse von Od. I I so: 2+444+4+44+4+6+6+2, die 
52 Verse von Od. 12 so: 12+12-+16-+ 12. Der große archilochische 
Vers wird auf zwei Zeilen verteilt: Solvitur acris hiems grata vice || veris 
et Favoni; desgleichen der große asklepiadeische Vers: Tu ne quaesieris 
— scire nefas —, || quem mihi, quem tibi. Den Wegfall des Anlautes 
von est und es bezeichnet Draheim durch den Apostroph: Od. I 1, 27 
visa ’st, Od. I 27, 2 Thracum ’st, Epod. 15, 17 quicumque ’s (so hier 
auch L. Müller). 


Die Oden Ill 7 und 12 hält Draheim für Wechselgesänge (vgl. 
Woch. f. kl. Philol. 1912 S. 1351 und JB. XXXIX S. 89). Er weist 
also in Od. Ill 7 der Asterie die Strophen 2 (Gygen? Ille etc.). 4. 5. 7 
zu und in Od. Ill 12 der Neobule die Worte Miserarum bis linguae und 
Simul bis victus. Nach meinem Urteile wird bei dieser Annahme Zu- 
sammengehöriges in wunderlicher Weise zerschnitten; aber man prüfe 
diese Hypothese am Texte selbst! 


Hinsichtlich der Verbalkritik findet sich einiges Auffällige. Od. II 
4, 14 decorant statt decorent, Od. li 16, 13 parco statt parvo, Od. Ill 
30, 16 laude statt lauro sind allerdings wohl sicher Druckfehler. Über 
Od. II 4, 18 delectam statt dilectam und Od. Ill 4, 16 Ferenti statt 
Forenti siehe Kellers Epilegomena; auch Paulys Realenzyklopädie (1909) 
s. v. Forentum kennt nur die Form mit o. Über Od. Ill 8, 15 profer 
statt perfer siehe Kellers Epilegomena, Schütz, Orelli-Hirschfelder, L. Müller. 
Od. IV 1, 28 quatiunt statt quatient, welches ‘durch den Zusammen- 
hang kategorisch verlangt wird’ (Keller). Od. IV 6, 28 Aguieu statt Agyieu; 
Druckfehler? Od. IV 6, 31 virgines statt virginum, ohne Handschriften 
und ohne triftigen Grund; etwa wegen pueri in diesem Verse oder 
wegen virgines C. S. 6? Od. IV 8, 27 inserit statt consecrat; Versehen 
oder Druckfehler? Epod. 15, 17 at statt et hat etwas Lockendes; indes 
vgl. Kellers Epilegomena und L. Müller. 
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Als der wesentlichste Bestandteil des Buches ist aber die Über- 
setzung zu betrachten, weshalb wir es auch hier der Abteilung 2 zu- 
geteilt haben. Die Übersetzung eines jeden Gedichtes hat eine Über- 
schrift erhalten; diese Überschriften zeichnen sich durch eine wohltuende 
Schlichtheit vor denjenigen aus, die man in manchen anderen Büchern 
findet. Aber warum die Ode I 8 Lydia, dic per omnes ‘Eifersucht’ 
betitelt wird, ist nicht verständlich. 

Einige Male entspricht die Übersetzung nicht der in dem gegen- 
über gedruckten Texte befolgten Lesart. Od. I 2, 39 Mauri peditis ‘des 
Marsers Kampfeslust’ Od. I 25, 19 f. hiemis sodali . . . Hebro ‘des 
Herbstes Freund, der Sturm’ (d. i. Euro). 

Draheim übersetzt in modernen Maßen, meist in Jamben und 
Trochäen. Viele seiner Nachdichtungen weisen keine Reime auf; andere 
sind gereimt, mit mannigfaltigen Reimstellungen. Als Probe möge An- 
fang und Schluß von Od. I 6 dienen: 


Dich preise unser Varius! 
Er bringe dir den Dichtergruß 
Und singe deinen Schlachtenruhm, 
Zu Schiff, zu Roß dein Heldentum! 


Wir können dies, Agrippa, nicht. 
Uns wird Achill nicht zum Gedicht, 
Nicht des Ulyß, des Dulders, List, 
Noch auch der Pelopiden Zwist. 


Ich singe Wein und Liebesstreit, 
Wie sich des Jünglings wehrt die Maid; 
Zwar bin ich frei —, doch kennt mein Herz 
Der Liebe Glück, der Liebe Schmerz. 


=- Man sieht, daß manches Stück des Textes in den hier für die 
Übersetzung gewählten kurzen Versen nicht Platz fand und fortfallen 
mußte. Ferner ist anzumerken, daß am Schlusse dieser Ode die 
Horazische Disjunktion sowie die Worte non praeter solitum leves nicht 
zu ihrem Rechte kommen. Und so stößt man auch sonst auf einige 
Stellen, wo die Übersetzung von dem Sinne des Textes abweicht, ohne 
daß dies mit der dem Nachdichter in weitestem Umfange zu gewähren- 
den Freiheit etwas zu schaffen hätte. Od. I 33, 13 f. ipsum me melior 
cum peteret Venus, grata delinuit compede Myrtale ‘Auch ich hab’ einst 
wie du geminnt, Bis Myrtale mein Herz bezwang’. Od. Iil 18, 6 
Veneris sodali ‘für dich und für Venus’. Od. IV 5, 23 laudantur simili 
prole puerperae ‘Kinder sind der Eltern Glück’. Od. IV 8, 13 f. non 
incisa nolis marmora publicis, per quae spiritus et vita redit bonis post 
mortem ducibus ‘Nicht Marmorinschrift, die der Staat errichtet, Gibt 
unsern wackren Männern Seel’ und Leben Nach ihrem Tode wieder 
neu zurück’. 

Die ‘Erläuterungen’ sind sachlichen Inhaltes. Hervorgehoben sei 
daraus, daß Draheim in Od. I 10 Hindeutungen auf Oktavian findet. 
Diese wegen Od. I 2, 41 ff. naheliegende Vermutung ist auch schon 
von andern, so von Rosenberg, geäußert worden; aber es fehlt doch 
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an wirklich sicheren Indizien. Bedenklich erscheint jedenfalls folgende 
Begründung: ‘Str. 5 besagt, daß Oktavian die Cäsarmörder zur Ehre 
des im Himmel thronenden Divus Julius in die Unterwelt beförderte’; 
es fehlt aber in dieser Strophe ein Begriff wie impii. 


7) Guido Francesco Rossi, Le odi di Q. Orazio Flacco, tradotte in 
| versi italiani; i cinque libri e il carme secolare. Bologna (1913). Ni- 

cola Zanichelli. XX und 429 S. 8. 

Der lateinische Text und die italienische Übersetzung sind einander 
gegenübergestellt. Übersetzt sind die lyrischen Gedichte sämtlich, die 
Epoden 8 und 12 per ragioni d’ onesta convenienza non letteralmente. 
Die Übersetzungen sind teils durchgereimt, teils teilweis gereimt, teils 
reimlos. Hier als Probe einige meines Erachtens besonders gut gelungene 
msn der Anfang von Od. I 10: 


O facondo Atlantiade, che saggio 
gli usi addolcisti delle genli nove 
della palestra con l oneste prove 

e col linguaggio, 


te dirò del gran Giove e de’ celesti 

nunzio e te della lira autor sagace, 

destro con giuoco ad occultar rapace 
quel che volesti. 


Apollo già, che in minacciose guise 

da te fanciullo ripeteva i buoi 

tolti per dolo, de’ quadrelli suoi 
vedovo, rise. 


3. Abhandlungen 


8) Edward G. Schauroth, The močóuara of Greek Ships. In den 
| Harvard Studies in Classical Philology XXII (1911) S. 173—179. 

| Diese Abhandlung erwähnen wir mit Rücksicht auf Hor. Od. I 14, 6 
ac sine funibus vix durare carinae possint imperiosius aequor. Der Ver- 
fasser sagt: The theory I have to propose is that the ixotóuara here (d. h. 
bei Platon, Republ. 616c) mentioned are not braces attached to the outside 
of. the ship as has always been assumed, but that, on the contrary, they 
were undergirders of rope, or perhaps chains, transversally stretched across 
the ship's hold under the deck, and attached at either end to one of the 
stout rib pieces. Einige Schwierigkeit bereitet dabei allerdings der Aus- 
druck ürdöwua. — Wie steht es nun mit der Auffassung der Horaz- 
stelle? Schauroth erklärt gegen den Schluß seiner Abhandlung: it is from 
my belief that the name inöLwua was later applied to these longitudinal 
girders, that I omitted from my principal discussion a consideration of the 
Latin passages, and Athenaeus’ use of the word in this sense (p. 204a). 


9) R. G. Kent, Note on malis ridentem alienis (Sat. Il 3, 72). In den 
Transactions and Proceedings of the American Philological Association 
XLII (1911) p. XXX—XXXII. 


Kent faßt den Sinn der schwierigen Stelle so auf: The debtor, 
despite the bonds, will escape you; for when you hale him into court, 
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thinking yourself sure of victory, he laughs with an ill-timed mirth, when 
you, not he, should be laughing — so you think; but he is only leading 
you on by a pretence of hysterical mirth, for by his transformations he will 
elude you after all. Diese Deutung trägt erst manches in den Text 
hinein, ohne doch einen glatten Gedanken zu ergeben. Auch das Fol- 
gende wird abzulehnen sein: Finally, the sudden change makes the reader 
wonder whether he was not mistaken in understanding ‘laughing with ill- 
timed mirth’, with ‘mälis’, rather than “laughing at the other man’s mishaps’, 
with ‘mälis; such puns (auch bei verschiedener Quantität?) were much be- 
loved by the Romans. 


10) Ericus Froebel, Quid veteres de Horatii poematisiudicaverint., 
Jenenser Doktordissertation. Weidae 1911. 45 S. 


Der Verfasser dieser fleiBigen Arbeit stellt zusammen, was Horazens 
Zeitgenossen, die Schriftsteller des ersten nachchristlichen Jahrhunderts 
und die der Zeit bis zum Beginne des Mittelalters über Horazens Poesie 
geurteilt haben. So ziehen in langer Reihe an uns vorüber: Augustus, 
Tibull, Properz, Ovid, der Verfasser des Panegyricus in Pisonem, Statius, 
Persius, Vellejus, der Philosoph Seneca, Petron, der jüngere Plinius, 
Tacitus, Quintilian, Sueton, Fronto, Alexander Severus, die Horazscholiasten, 
Servius, Charisius, Atilius Fortunatianus, Ausonius, Prudentius, Hierony- 
mus, Augustinus, Claudius Marius Viktor, Apollinaris Sidonius, Venantius 
Fortunatus. Der Verfasser gelangt zu folgendem Resultate, welches in 
bezug auf die erste Zeit der christlichen Ära von der geläufigen An- 
schauung abweicht: Horatio inyidia aequalium superata iam vivo meritam 
laudem tributam esse eiusque auctoritatem apud primi post Chr. n. saeculi 
homines ad tantum ascendisse fastigium, ut neque secundi tertiique saeculi 
studia antiquariorum Augusteae aetatis poetis adversaria neque inde a tertio 
saeculo in dies invalescens religio Christiana, quamvis eius in universum 
litterarum profanarum contemptio obstabai, poetam de summo honoris gradu 
plane deicere aut ex hominum manibus excutere valerent. 


11) Altklassisches Viaticum aus Homer, Sophokles und Horaz. 
Gesammelt und jungen und alten Freunden des Gymnasiums dargeboten 
von Gottlieb Leuchtenberger. Berlin 1912. Weidmann. 1X und 
90 S. 8. geb. 2,50 Æ. 


Ein feines, sinniges Büchlein. Aus Horaz bietet es S. 57—90 eine 
hübsche Auswahl von ästhetisch, ethisch und biographisch wertvollen 
Stellen, denen auch Parallelen aus deutscher Literatur beigegeben sind. 
Für eine zweite Auflage sei noch zur Aufnahme empfohlen Epist. I 18, 
107—112: 


sit mihi, quod nunc est, etiam minus, et mihi vivam, 
quod superest aevi, si quid superesse volunt di; 

sit bona librorum et provisae frugis in annum 

copia, neu fluitem dubiae spe pendulus horae. 

sed satis est orare lovem, quae donat et aufert; 

det vitam, det opes: aequum mi animum ipse parabo. 
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12) Giovanni de Longis, Spigolature oraziane. In Classici e Neolatini, 

VIII (1912) S. 408—414. 

Epod. 5, 87f. Der Verfasser übersetzt: / filtri non valgono a 
cambiare la grande confusione di lecito e illecito, vicenda umana (? Ref.). 
— Od. 1. De Longis meint, diese Ode sei eine der ältesten, wenn 
nicht die älteste. /o penso che con le parole ‘si neque ... cohibet’ si voglia 
indicare la poesia giambica, e con le altre ‘nec Polyhymnia . . . barbiton’ la 
melica (Beweis?). Er legt dabei Wert auf den Unterschied zwischen 
cohibet und refugit tendere und deutet letzteres: se la musa non rifugge 
dal distendere le corde non ancora tese della lira lesbica. — Od. I 12, 53ft. 
lo penso che ‘egerit domitos’ ed ‘egerit subiectos’ stiano per ‘domuerit et sub- 
ieceriť ... Ne sarebbe traduzione letterale la perifrasi nostra: abbia resi 
domi e soggetti (‘egerit domitos et subiectos’). Der Verfasser verkennt offen- 
bar die Bedeutung von subiectos. — Od. Il 17, 10ff. Er nimmt an 
der Überlieferung ohne Grund Anstoß und möchte praecedis lesen, che 
si dovrebbe spiegare: quantunque tu mi vada innanzi (negli anni) ecc. E 
Mecenate era nato prima d’Orazio. Ein Fehigriff. — Od. II 18, 29ff. 
‘Finis Orc? non può non equivalere ad ‘Orcus’. Onde la traduzione: Però 
nessuna reggia più certa del rapace Orco che è staia già assegnata, aspetta 
il ricco signore (? Ref). — Od. Ill 3, 37f. Er verteidigt saeviat: il 
fatto materiale addotto dalla dea è la espressione di una condizione di or- 
dine morale che è implicitamente contenuta in quelle parole, non come una 
parte secondaria e trascurabile, ma essenziale e imprescindibile. In altri 
termini la dea impone queste condizioni: purchè Roma ed Ilio non abbiano 
contatto di sorta, purchè i Romani si dimentichino dei Troiani, loro antenati. 
Lieber so: solange Rom nicht nach Ilion verlegt ist. — Od. II 11, 33f. 
Bei der Behandlung dieser Stelle begegnet ein Mißverständnis: onde 
il poeta la chiama sola degna della face nuziale ‘In periurum parentem. 
Der Verfasser erörtert dann den Sinn von periurus. — Od. Ill 20, 71. 
Ritengo il ‘maior debba intendersi in altra maniera, che si riferisca a ‘pars 
non come attributo ma come apposizione. In altri termini il valore dell’ 
espressione sarebbe questo: la preda fatta maggiore dal ‘grande certamen’ ; 
le quali ultime parole precedono immediatamente le altre. ‘Grande lotta se 
a te o a lui tocchi la preda divenula maggiore’ Das ist mir nicht recht 
verständlich. 


13) Webster Merrifield, A Visit to Horace’s Sabine Farm. In: The 
Classical Journal VIII (1912) Nr. 1 S. 25—36. 
Die belletristische Schilderung eines Ausfluges, den der Verfasser 
am 24. Dezember 1909 nach Horazens Landgute unternahm. 


14) Eduard Norden, Agnostos Theos, Untersuchungen zur Formen- 
geschichte religiöser Rede. Leipzig und Berlin 1913. B. G. 
Teubner. IX und 410 S. Gr.8. 12 4. 

Das inhaltreiche Buch ergibt auch für Horaz schöne Ausbeute. 

S. 143—163 ‘Die Messallaode des. Horatius und der “Du”-Stil der Prä- 

dikation. Der Bau von V. 1—7, nämlich die Apostrophe mit der 

Geburtslegende, das vierfache seu, das zusammenfassende Kolon, der 
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Imperativ, sowie der Bau von V. 13—20, nämlich die eü4oyi« oder 
«gera)oyia in anaphorischen Prädikationen im ‘Du’-Stil, sind typisch für 
den Gebetstil, welchen Horaz hier leise parodiert. Die seu-Sätze ent- 
halten Paraphrasen von övöuara Heopoga, die dann mit quocumque 
nomine zusammengefaßt werden; also ergibt sich der Sinn: ʻO du Krug 
meines Jahrganges, magst du sein ein Leid- oder Freudenbringer, ein 
Streit- oder Liebesrauscherreger oder ein Schlafspender: welchen von 
diesen Namen der Massiker, den du treu birgst, bei seiner Lese auch 
empfangen hat’ usw. Pia testa: der Gott (d. h. seine Gabe) ist in seiner 
Dienerin, die ihn treu hütet. Bonus dies und movere sind gleichfalls 
Worte, die der sakralen Sphäre angehören. — S. 152f. Auch auf den 
Gebetstil von Od. 135, II 13, IV 14, H 19, I 10 und IH 11 wird hin- 
gewiesen. — S. 162. Der Schluß der Ode Ill 21 kehrt zu dem Ge- 
danken des Anfangs zurück, aber die für den geladenen Gast unerfreu- 
lichen Möglichkeiten werden nun abgewiesen. (Eingeschaltet sei hier 
eine Bemerkung von Reitzenstein, Rhein. Mus. N. F. Bd. 68 S. 254, zu 
Nordens Behandlung dieser Ode: “Hinzufügen könnte ich höchstens, daß 
sich mit dem Hymnentypus ein zweiter verbindet, für den ich auf das 
Epigramm Posidipps A. P. V 183 verweise: der Wirt überlegt sich vor 
dem Fest, wer kommt, was er vorzusetzen hat, und ob es wohl langen 
wird. Diesem zweiten Typus gehört die dritte und in gewissem Sinne 
auch die sechste Strophe an.) — S. 163. Absichtlich folgt auf das den 
Ritualstil leise parodierende Gebet Od. Ill 21 das stimmungsvolle Gebet 
Od. Ill 22 und auf dieses eine in die Sphäre der Lyrik emporgehobene 
Diatribe über die Art des richtigen Betens Od. II 23. — S. 163, zu 
Od. 127,5. Der Medus Acinaces ist aus dem als Vorlage benutzten 
Anacreon herübergenommen. — S. 173. Der Relativstil der Prädikation 
zeigt sich u. a. Od. I 2, 34 und 38, Od. Ill 22, 2, Carm. saec. 63, Od. 
1 12, 14ff., Sat. II 3, 288. — S. 229, zu Od.1 12, 17f. ‘Es liegt, wie 
ich glaube, eine trrovor« zugrunde, die uns die Verse des Soranus’ 
(bei Augustinus de civ. dei VII 9 [aus Varro]: Iuppiter omnipotens, regum 
rerumque repertor, Progenitor genetrixque deum, deus unus et idem) 'ver- 
stehen lehren: Juppiter, der progenitor deum, ist der Einzige und der 
Größte, mit ihm verglichen, gehört seine gesamte Deszendenz zu den 
di minorum gentium, er bleibt Er selbst, ó atrog, idem, ipse.’ 


Es sei noch darauf hingewiesen, daß über ziemlich den gleichen 
Stoff, den Gebetstil bei Horaz, kurz vorher Karl Buchholz in seiner 
Dissertation De Horatio hymnographo gehandelt hatte (vgl. JB. XXXIX 
S. 92f.). 


15) E. Redslob, Zu Hor. Epist. I2, 31. In der Berliner Philologischen 
Wochenschrift 1913 S. 574. 


Redslob liest: ad strepitum citharae cessatum ducere carum ‘beim 
Klange der Zither sich dem Müßiggang hingeben, der ihnen lieb isť. 
Er bemerkt dazu: ‘cessatum = Acc. des Verbalsubstantivs von cessare 
“feiern” Ep. 17, 57, 110, 46, H 2, 183; cessatum ducere wie aetatem, 
vitam, cenam ducere, vgl. Kießling a. p. 376; ducere zwischen das Objekt 
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und Attribut gestellt wie oft? Diese Vermutung stütze sich besonders 
auf Homer; carum = piin 3 248. 

Wir werden auf diese Konjektur zurückkommen, sobald cessatum 
ducere ‘sich dem Müßiggange hingeben’ belegt sein wird. Inzwischen 
sei auf JB. XXXI S. 84 und XXXIV S. 108 verwiesen. 


16) J. Samuelsson, De voce Cicirrus (Horat. Sat. 15, 51 sqq.). Im 

Eranos XIII (1913) S. 9—17. 

Equus ferus erklärt Samuelsson als hirtus, incultus, hirsutus. Zu- 
erst vergleiche also Sarmentus den Messius wegen der zottigen Stirn 
mit einem wilden Pferde, dann wegen der Stirnnarbe mit einem ge- 
hörnten Tiere, nämlich mit einem Rinde oder Einhorn (vgl. Heinze). 
Cicirrus sei durch Reduplikation scherzhaft aus cirrus gebildet und be- 
zeichne einen durch einen Stirnschopf auffälligen Menschen. Auch über 
die Hesychiosglosse xixsegog dAsxzevwv urteilt Samuelsson folgender- 
maßen: mea quidem sententia cogitari potest «ix10005 vocem Italicam esse, 
d cirro reduplicatione productam et gallo datam. Unus quidem restat scru- 
pulus. Num ‘cirrus’ pro ‘crista’ usurpatur? USW. 

Samuelssons Ausführungen zu dieser Stelle sind sicherlich be- 
achtenswert, wenn sie auch vielleicht nicht in allen Stücken die gleiche 
freudige Zustimmung finden werden wie seine berühmte Aufhellung von 
Sat. I 5, 90f. 


17) Alfred Schöne, Zu Horaz Epod. 13, 13. In der Wochenschrift für 
klassische Philologie 1913 Nr. 20 S. 5581. 

Für das ‘ganz unhaltbare’ paryi Ronjiziert Schöne per vim. Aber 

siehe oben bei Nr. 3. 


18) W. Gädcke, Einiges zu den Oden nnd Epoden des Horaz. In 
| der Wochenschrift für klassische Philologie 1913 Nr. 21 S. 588—590. 


Od. I 20, 10. Gädcke verlangt iubes. In vielen Fällen ist es ja 
gewiß sehr entschuldbar, wenn jemand fälschlich glaubt, eine Horaz- 
konjektur als erster zu publizieren; aber daß ihm mit diesem iubes 
jemand zuvorgekommen ist, hätte dem Verfasser Schon ein Blick in den 
kritischen Apparat der Vollmerschen Ausgabe zeigen können. In diesen 
Jahresberichten ist oft über diese Stelle gehandelt; vgl. namentlich XXVI 
S. 62f., XXX S. 45, XXXVII S. 155. 

Od. I 35, 13f. Gädcke übersetzt: ‘daß du die auf dem Sockel 
des Unrechts stehende Säule umstürzest’ (? Ref.). 

Od. II 13, 19. Robur sei im Gegensatze zu sagittas der eichenes 
Schaft des italischen Speeres oder (pars pro toto) der Speer selbst. 
Eine Entscheidung über den Sinn des Horazischen Wortes scheint mir 
wirklich nicht. leicht; man vergleiche außer den Kommentaren besonders 
G. Friedrich, Philol. Unters. S. 78ff., der für die Deutung auf das Tulli- 
anum eintritt. 

Epod. 6, 12. Unter cornua versteht Gädcke den Bogen. Aber 
diese Auffassung, die ich allerdings für sehr möglich halte, ist keines- 
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wegs neu; ich finde sie zuerst in Fritschs Kommentar vom Jahre 1808, 
und sie hat auch in den meinigen und in den von Schulze Aufnahme 
gefunden; vgl. dazu JB. XXV S. 43 und XXXVII S. 127. 


19) R. Reitzenstein, Horaz Ode I 32. Im Rheinischen Museum N. 'F. 

LXVIII (1913) S. 251—256. 

Reitzensteins Ansicht wird man aus folgenden Exzerpten. E 
nehmen können; für die nähere Begründung muß auf die scharfsinnige 
Abhandlung selbst verwiesen werden. S. 252: ‘Horaz hat zwei Situationen 
angedeutet: er grüßt die Leier jetzt als /aborum dulce lenimen und sagt 
von der früheren Zeit si quid vacui sub umbra lusimus tecum. Beide 
stehen im Gegensatz; sind doch labores dem Dichter die Kriegesmühen .. 
ihnen steht fühlbar gegenüber vacui sub umbra.’ S. 254: ‘Die Formel- 
sprache des Gebetes ist in 1 32 noch treuer’ (als in Ill 21) ‘gewahrt: 
paßt in sie der Gedanke “göttliche Leier, wenn ich bisher auf dir Ver- 
gängliches (Minderwertiges) gespielt habe, so laß mir jetzt ein unvergänglich 
Lied gelingen’? Der in diesen Formeln immer beschwörende und er- 
innernde Vordersatz nähme dabei eine für mich weder durch Beispiele 
zu belegende noch psychologisch faßliche Bedeutung an. S. 254: ‘Wenn 
früher dem im Frieden behaglich tändelnden Dichter ab und an ein Lied 
gelungen ist, das nicht für den Augenblick nur Bedeutung hatte und 
haben möge, so wünscht er sich das selbe auch jetzt inter arma.’ 
An der Spitze der Ode liest Reitzenstein poscimur. S. 255: ‘Durch 
Bücheler wissen wir ja, daß Horaz an der Blockade von Actium teil- 
genommen hat’ (dies wird bekanntlich von manchen bestritten) ‘..... Weil 
Horaz in der gleichen Lage wie Alkaios ist, kann er die Leier daran 
erinnern, in welcher Situation sie jenem erklang; aus der Angabe der 
Stoffe des Griechen sollen wir die Erklärung heraushören, warum er 
selbst Ähnliches bringen wird.’ 

Ref. möchte, in teilweiser Anlehnung an die Gedanken Reitzen- 
steins, für diese Ode folgende Hypothesis zur Erwägung vorlegen. Die 
Ode ist gedichtet im Jahre 31, als Horaz glaubte hoffen zu dürfen, daß 
er in das Kriegslager werde mitgenommen werden; sie soll, in der 
äußeren Form einer Ansprache an die Leier, darauf hinweisen, wie 
nützlich er sich im Felde als Poet machen werde. Mit den Worten 
o decus Phoebi et dapibus supremi grata testudo lovis will Horaz die Leser 
und Hörer dieser Ode leise zu dem Gedanken hinleiten, daß in ähnlicher 
Weise seine eigene Poesie bei den Mahlzeiten des Cäsar willkommen 
sein werde (vgl. Epist. I 19, 43); auch die folgenden Worte o laborum 
dulce lenimen sind vor allen auf den Cäsar gemünzt und passen genau 
auf dessen persönliche Neigungen, vgl. Od. Ill 4, 37ff.: vos Caesarem 
altum, militia simul fessas cohortes abdidit oppidis, finire quaerentem 
labores Pierio recreatis antro. Somit ist, nach Abstreifung aller poetischen 
Hüllen, der Inhalt des Gedichtes in derber Deutlichkeit dieser: Wie ich 
mich bereits in Friedenszeiten mit dauerndem Erfolge als Lyriker be- 
tätigt habe, so werde ich im Heerlager, alsọ in ähnlicher Situation wie 
einst Alcäus, lateinische Lieder leichten Genres dichten, die mit dessen 
griechischen konkurrieren können. Meine Poesie wird bei unserm aller- 
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höchsten Herrn ein geneigtes Ohr finden und ihm und seiner cohors in 
den Kriegesmühen eine angenehme Erholung verschaffen. 

Noch sei des Verfassers eigenartige Auffassung der Situation von 
Od. I 7 verzeichnet, S. 256: ‘Daß wir die Möglichkeit haben, I 7 in eine 
Zeit zu rücken, in der Horaz und Munatius Plancus im Feldlager waren, 
und das Lied als lebendigen Zuspruch (wie Epod. 13), nicht als lederne 
Epistel fassen können, sei nur beiläufig bemerkt. Es wird lebendig, 
wenn wir uns vorstellen, daß eine Zecherschar beisammensitzt; ein Spiel 
ist vorgeschlagen oder hat bereits begonnen, bei dem jeder eine der 
berühmten Stätten Griechenlands, auch jetzt verödete, preisen soll — wir 
besitzen ja derartige Epigramme —: da stimmt Horaz ein Lied von 
der fernen Heimat an und wendet sich zugleich an den Genossen, der 
teilnahmlos dasitzt. Daß der Schlußsatz cras ingens iterabimus aequor 
für sie alle gilt, gibt dem Liede die Stimmung. 

Eine Bemerkung zu Od. Ill 21 siehe oben bei Nr. 14. 


20) Ch. Schöner, Horatiana. In den Blättern für das Gymnasialschul- 
wesen, Bd. 49 (1913) S. 240—252. | 

| Der Verfasser gibt eine Würdigung der Satirenausgabe von Lejay 

(vgl. JB. XXXVII S. 114 ff) und eine Übersetzung der Lejayschen Ein- 

leitung zu Sat. I 1. 


21) T. G. Tucker, Notes and Suggestions on Latin Authors. In The 

Classical Quarterly VI! (1913) S. 105—108. 

Od. IH 30, 12. Tucker läßt populorum von potens abhängen. 
Von den Gründen, die er für diese Auffassung der Konstruktion an- 
führt, erscheint mir als der stärkste folgender: /t is true that the poet 
is consciously boasting, but... ‘potens’ is scarcely the tactful word; we 
should hardly compare IV 8 26. Zu den ‘potentes, im absoluten Ge- 
brauche des Wortes, rechnet sich der Dichter sonst wirklich nicht, vgl. 
Od. II 18, 12, Epist. 1 18, 44 und 86. Neu ist aber diese Tuckersche 
Deutung nicht. Die Ansicht, daß ex humili potens sich auf Daunus be- 
ziehe, ist bereits von Bentley aufgestellt; ihm folgt Smith in seiner Aus- 
gabe vom Jahre 1895, der zudem ebenso wie Tucker populorum zu 
potens zieht; auch Vahlen setzt nur vor dem ersten qua und hinter potens 
Kommata. | 
Od. II 14, 1. The words ʻo plebs’ are as much exclamatory as vocative 
(O, poor commonsf), and the thought is one which Augustus would appreciate. 

Od. I 15, 15. Add to existing interpretations that of ‘dividing’ Ihe 
notes in runs or trills, or breaking a syllable on several notes (? Ref.). 

Epist. II 3, 172. ‘Spes’ is ‘expectation’ or ‘waiting’ on the part of others. 
He keeps you waiting a long time for his decision or action. Ist eine 
solche Interpretation sprachlich möglich? 

Od. 1 6, 2. . Gegen alite wendet Tucker besonders folgendes ein: 
Birds do not write. Even though ‘alite' is metaphorical, it is not like the 
'curiosa felicitas’ of Horace to say ‘scriberis Vario alite (or ‘aliti’). Er ver- 
langt dafür halitu. ‘Vario’ is, of course, dative. ‘In the case of (= by) 
Varius your warlike prowess shall be written with (all) the breath (the 
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‘spiritus’ and ‘longue haleine’) of a Homer. Aber halitus in diesem Sinne 
wäre jedenfalls ungewöhnlich. 

. Drei weitere Konjekturen seien hier nur kurz registriert. Od. 112, 36 
Catonis (nämlich des Zensors) nobile lustrum. — Od. Ill 4, 38 subdidit. 
— Od. Ill 5, 37 ‘anxius’ ‘his (sole) anxiety was how to save his life‘. 
Schon alt; vgl. namentlich Kellers Epilegomena. 


22) kodie Hitet; Horatiana. in der Revue de philologie XXXVII (1913) 

Od. I 7, 23. Havet setzt die in einigen Handschriften überlieferte 
seltene Form populna ein. — Od. I 28, 19. Senum iuvenum, asyn- 
detisch; ac und et seien Einschiebsel. Aber vgl. Od. I 12, 14f. homi- 
num ac deorum, mare ac terras und dort die Anmerkung bei KieBling- 
Heinze. — Epod. 2. Plaçons 15—16 avant 11. — Epod. 5, 55. Le 
sens réclame le ‘dum’ de yw, de ò, de x, deu, non le ‘cum’ des autres manu- 
scrits. — Epod. 15, 7. Havet nimmt eine Lücke an und ergänzt sie 
unter Benutzung der Lesart in in der Handschrift u folgendermaßen: 


dum pecori lupus in(nocuo, timidisque columbis 
pararet accipiter necem, 

dum bacchante noto) nautis infestus Orion f 
turbaret hibernum mare. | 


— Epod. 17, 39. Für die Lesung centum iuvencis in d findet 
Havet eine Stütze in der Lesung, welche u bietet: iuvencos centum. 
Denn ‚diese erkläre sich, si dans un ms. ancêtre on suppose ‘centum 
dune a 6I—62 d’autre part, sont deux rédactions de date différente, 
correspondant à deux éditions des Epodes données par Horace; il y a là 
un cas de ‘remaniement d'auteur. Notre texte repose sur un exemplaire 
de l’edition qui portait la variante 49—50, annoté (en marge inférieure, 
après le vers 60) après collation de l’edition qui portait lautre variante .. 
L'ancienne rédaction est représentée par 61—62. Aber die inhaltliche Ver: 
schiedenheit der beiden Verspaare ist dieser Vermutung wenig günstig. 
Mit größerer Wahrscheinlichkeit nehmen die meisten an, daß die 
Verse 61. 62 ursprünglich bei den anderen Beispielen fehlender Schäd- 


lichkeiten gestanden haben. — Carm. saec. 26f. Havet billigt Bentleys 


Konjektur quod, semel dictum, stabilis per aevum terminus servet und 
sucht die Entstehung der überlieferten Lesung zu erklären. 


23) Werner Wilhelm Jäger, Horaz Od. I 34. Im Hermes XLVIII (1913) 

S. 442—449. 

Hier die Hauptgedanken der Abhandlung. ‘Es ist nicht Fortuna, 
sondern 7vxn, die der Dichter besingt’ — ‘Ein seltsam unrömischer 
Zug der Fortuna unseres Liedes ist die Beflügelung.’ — ‘Allein Horaz 
hat zweifellos die Flügel nicht frei erfunden. Die Vorstellung ist schon 
älter.’ — ‘Die Stoiker werden zuerst ihrem Brauch gemäß mit dem 
Hesiodvers, den sie auf ihre Töxn-Ilerrgwuevn deuteten, deren Macht be- 
wiesen haben, das Erhabene zu stürzen und das Niedrige aus dem 
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Staube zu erheben.’ — ‘Und in der Tat haben wir den Beweis für die 
stoische Schuldeklamation, die bei Horaz, zum religiösen Lied gewandelt, 
unmittelbar zu unserm Gefühl spricht, bei Ps. Dion von Prusa. Der 
zitiert den Hesiodvers deia Ò agilnkov uvideı xal &önkov dekeı nach 
Stoikerart und fügt seine Deutung hinzu: roöro ga iv ò Zevs, h Túxņ! 
Da ist die pantheistische Verschmelzung vollzogen. Über die philo- 
sophische Richtung der Quelle ist wohl kein Zweifel.’ u 


24) J. Miller, Nochmals die 16. Epode des Horaz. Im Philologus LXXII 

(1913) S. 312—316. 

Müller wendet sich, gewiß mit Recht, gegen Kukula, der im 
Wiener Eranos und in seiner Schrift ‘Römische Säkularpoesie’ die sech- 
zehnte Epode als satirisch zu erweisen versucht hat (vgl. JB. XXXVI 
S. 131, XXXVIII S. 144, XXXIX S. 91); er schließt sich seinerseits 
an Hiemer an, welcher in seinem Eliwanger Programm 1905 dieses 
Gedicht als Erwiderung auf Vergils Ekl. 4 faßte, und sucht zu ent- 
kräften, was von Skutsch für die Priorität von Epod. 16 vorgebracht 
ist (vgl. JB. XXXVI S. 124 f.). 


25) Georg Rosenthal, Über die Liebeslieder des Horaz. In den 
Lehrproben und Lehrgängen aus der Praxis der Realschulen und Gym- 
nasien, 1913, Heft 1 S. 36—41, 
Eine schwungvolle Darstellung des erotischen Elementes in 

Horazens Lyrik. Aber, wie mich bedünkt, zum Teil mehr schwungvoll 

als zutreffend. Z. B. S. 37 ‘Wie eine Erleuchtung überkam es ihn 

plötzlich, wie ein Blitz aus heiterem Himmel schlug auf einmal in sein 
sorgloses Genußleben die Erkenntnis hinein, wie unwürdig es sei, nur 
das eigene Ich in falschepikureischer Art zu kultivieren und dem Vater- 
lande des Mannes Kraft zu entziehen.’ S. 39 “Furchtbar ist es ihm, zu 
schauen, daß ein tapferer Jüngling Sybaris, der einst stark und herrlich 
wie keiner war, jetzt schlaff und tatenlos in den Banden der Liebe 
liegt’. S. 39 ‘Darum ein inniges Wünschen des Dichters, daß Venus 
in ihrem Reiche in Cypern bleibe’ Auch folgender Heranziehung 

Goethischer Schriftwerke vermag ich keinen besonderen Wert beizulegen: 

S. 40 ‘An diesem’ (nämlich an dem Gedichte: Cupido, loser, eigen- 

sinniger Knabe) ‘helfen wir uns zum Verständnis Horazens’ (?). ‘Sein 

Sybaris, einst das Ideal römischer Männlichkeit, trägt gleiches Blut in 

den Adern wie der unglückliche Werther, dessen hohen Sinn die furcht- 

bare Leidenschaft sich nicht mehr zu männlicher Tat durchringen läßt.’ 


26) Pietro Rasi, Orazio, Od. I 27, 19 Quanta laborabas Charybdi. In 

der Rivista di filologia e di istruzione classica XLI (1913) S. 465—467. 

Rasi verteidigt die handschriftliche Schreibung laborabas und be- 
kämpft dann Havets mißlungene Konjektur quanta laboras scis Charybdi? 
(vgl. JB. XXXIX S. 94) folgendermaßen: non s’ intende come possa stare 
indicativo ‘laboras’ nella interrogazione, indireita e diretta ad un tempo; 
anscheinende Belege, die man vielleicht geneigt sein könnte für den 
Indikativ anzuführen, seien doch andersartig. 
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27) Alois Kornitzer, Zu Cicero Epist. ad fam. VII 10, 2 und Horaz 

Sat. II 1, 61 f. In der Zeitschrift für die Österreichischen Gymnasien 

LXIV (1913) S. 219—221. 

Zu der humoristischen Wendung, die Horaz Sat. II 1, 61 f. dem 
Trebatius in den Mund legt, metuo, maiorum ne quis amicus frigore te 
feriat, führt Kornitzer als Parallele eine Stelle aus einem Briefe des 
Cicero an Trebatius (ad fam. VII 10, 2) an: valde metuo ne frigeas in 
hibernis. Und zwar hält Kornitzer dieses Zusammentreffen nicht für 
Zufall, sondern ‘möchte nicht anstehen, die, sei es absichtlichen, sei es 
unbewußten Anklänge jener Satire an Ausdrücke in Ciceros Briefen an 
Trebatius als einen Niederschlag der Beschäftigung des Dichters mit 
Cicero zu bezeichnen.’ 


28) Gustav Friedrich, Q. Horatius Flaccus. In den Neuen Jahrbüchern 

für das klassische Altertum XVI (1913) S. 261—268. 

Eine Würdigung, aus dem Vollen schöpfend, frei von Überschweng- 
lichkeit, ruhig und besonnen abwägend. Wir exzerpieren einige markante 
Stellen. S. 261: ‘In den Dichtungen des Horaz fehlt die Poesie. Aber 
alle Surrogate sind vorhanden: Geschmack, Urbanität, Finesse des Geistes, 
gesunder Menschenverstand, Anmut, gute Laune, Humor, Witz, männ- 
liche Derbheit, Haltung im Leben.‘ S. 264: ‘Nein, original war Horaz. 
Sein Geist war viel zu markiert, als daß nicht alles, was durch ihn 
hindurchging, die ihm gemäße Form angenommen hätte, und dies trotz 
des geringen Umfangs seines Genies. S. 265: ‘Horaz ist von Hause 
aus und seiner ganzen Natur nach Epikureer, und das ist er stets 
geblieben. Das ist so wahr, daß er selbst da, wo er in Ausdrücken 
der Stoa redet, . . . epikureische Weisheit vorträgt. 


29) D. A. Slater, Horace, Carmina IV 10, 2. In: The Classical Review 

XXVII (1913) S. 194 f. 

Why ‘adhuc’? Obviously we are meant to recall the previous allusion 
to Ligurinus in IV I, 33—40; and there he is running a race (? Ref.) 
wiih Horace and beating him. I submit that Horace returns for a moment 
to the same metaphor here. Ligurinus is still leading and stands to win; 
but when in the pride of victory he has received the palm, he will find it 
very different from what he had expected, — ‘insperatum et necopinatum 
malum (? Ref.) So denkt denn Slater in V. 2 an palma für pluma. 
Note how, with the admission of ‘palma’, the words ‘Veneris muneribus potens’ 
gain in point and meaning. They suggest (whimsically enough) that Li- 
gurinus, like Hippomenes, owes his victory in the race to the favour of 
Venus, — UČI èv yeoolv éhùv Öoduov àvvev. 

Eine wunderliche Konjektur. 


30) Gustav Friedrich, Anzeige der Abhandlung von R. C. Kukula, Quin- 
tilians Interpretation von Horaz’ c. I 14 (Wiener Studien 1912 
> A ìn der Wochenschrift für klassische Philologie 1913 Nr. 21 
Friedrich lehnt Kukulas Anschauung, daß Od. I 14 ein Pro- 


pemptikon sei, ab (wie auch Ref., vgl. JB. XXXIX S. 90), hauptsächlich 
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aus dem (auch vom Ref. vorgebrachten) Grunde, daß doch Oktavian 
unmöglich die Rückfahrt auf einem unausgebesserten Wrack angetreten 
haben könne. 

Daran schließt Friedrich eine kleine Polemik gegen Heinze, dem 
er sich im übrigen anschließt: ‘Heinze erklärt V. 6 antennaeque 
gemant usw. verändere sich der Schauplatz: das Schiff befinde sich mitten 
im Sturm und gehöre nicht mehr dem Bereiche des Auges an.’ Aber 
eine Veränderung des Schauplatzes nimmt, soviel ich sehe, Heinze doch 
eigentlich nicht an, und nicht von dem Schiffe sagt er, daß es nicht 
mehr dem Bereich des Auges angehöre, sondern von dem ‘geschilderten 
Phänomen’, d. h. von dem Ächzen der Rahen. 


31) R. C. Kukula, Nochmals zu Horaz carm. I 14. In der Wochenschrift 
für klassische Philologie 1913 Nr. 37 S. 1021 f. 


32) Gustav Friedrich, Erwiderung. Ebendort S. 1022. 

Kukula verbleibt der Anzeige von Friedrich (s. Nr. 30) gegen- 
über bei seiner Ansicht und setzt nun besonders auseinander, wie er 
das nonne vides aufgefaßt wissen möchte. ‘.... Mit dem durch nonne 
vides V. 3 eingeleiteten Wöyog vavrıklag soll vielmehr, wie ich darlegte, 
durchaus nach Menanders diesbezüglicher Vorschrift eine apotreptische 
recordatio des allerdings “jämmerlichen Zustandes” geweckt werden, in 
dem laut Suet. Aug. 17, 3 (vgl. Dio LI 4) im Jänner 30 Oktavians Galeere. 
von Samos nach Italien zurückgekehrt war ... Daß sie mittlerweile für 
die neue Fahrt ausgebessert wurde und sogar ein neues Steuer bekommen 
haben wird, ist also zwar mehr als selbstverständlich, aber belanglos 
für meine Interpretation .. . Wie mithin vides in V. 3 zu verstehen sei, 
bedarf keiner weiteren Erklärung .. . Also eine visionäre Erinnerung 
ist es, die . . . nach einem sattsam bekannten zorrog vom Autor be- 
schworen wird. 

Dagegen erwidert Friedrich namentlich: ‘Auf diesen Einfall ist 
wirklich noch niemand gekommen auch Kukula bisher nicht: denn in 
dem fraglichen Aufsatz in den Wiener Studien war davon noch mit 
keinem Worte die Rede. 

Wir benutzen diesen Anlaß dazu, auf die sehr lesenswerte Ab- 
handlung Hoppes über diese Ode (Neue Jahrb. f. d. klass. Altertum 
XXIX 1912 S. 693 ff., vgl. JB. XXXIX S. 90f.) von neuem empfehlend 
hinzuweisen. 


3) B. L. Ullman, Satura and Satire. In Classical Philology VIII (1913) 

S. 172—194. 

Der Verfasser faßt seine Resultate selbst folgendermaßen zusammen: 
The word ‘satura’ is an independent noun, originally used as a neuter plural 
adjective. Its first meaning probably was ‘filling’, from which all the other 
meanings seem to be derived. The phrase ‘per saturam was properly a 
political term, and out of it arose the combination ‘lex per saturam’, which. 
we have restored in a line of Lucilius, thus giving the latter a new inter- 
pretation. ‘Satura’, too, was used of an omnibus law. When ‘per saturam’ 
is found in a non-political context there is always evidence that its use was 
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regarded as figurative. We have dissected the phrase and compared it with. 
others, thereby gaining a clearer notion of its meaning. As a literary term, 
we have concluded that ‘satura’ did not lose its early meaning of medley and 
take on the meaning satire until the time of Horace, and that its application 
to a single poem began after the time of Persius, perhaps in Juvenal’s day. 
In the third century ‘libri per saturam seems to have come into use to 
supply the need of a term meaning medley. 


34) W. Sherwood Fox, Note on Horace Odes I 27, 21—24. In Classical 

Philology VIH (1913) S. 226—228. 

Nach des Verfassers Auffassung bezieht sich inligatum auf Zauberei, 
wie denn in den Defixionen /igare und seine Komposita häufig sind 
(indes begegnet gerade inligare nicht). Dabei faßt er dann (mit anderen) 
Thessalis venenis als Ablativus separationis und versteht unter deus nicht 
speziell einen Heilgott. With our interpretation the climax would produce 
the illusion of being heightened by the introduction of the name of Pegasus, 
for this would follow ‘deus’ on the same level, as a ‘for instance’ illustration 
(? Ref... To object that Pegasus appears in no extant charm or counter- 
charm is idle, for Horace is here in a fun-making mood, a mood that brings 
to shape in poets mind many stranger conceptions than this (? Ref). — 
Der Verfasser übersetzt also: What witch, what sorcerer, what divinity car 
free thee from Thessalian potions? Even Pegasus will be greatly tasked to 
free thee, bewitched (with potions) as thou art, from the three-bodied 
Chimaera. 

Einwendungen dagegen sind schon durch Fragezeichen angedeutet; 
hinzugefügt sei.noch, daß, wie Pegasus, so auch die Chimära mit thessa- 
lischer Zauberei nichts zu tun hat. Es wird dabei bleiben, daß Horaz 
in dieser Strophe zwei Gedanken aus verschiedenen Sphären vorträgt: 
1. Das Mädchen hat dich mit thessalischen Zaubermitteln behext; wer 
wird dich aus dieser Bezauberung (Abl. sep.) befreien? 2. Sie ist eine 
Chimära, die dich mit ihrem Drachenschweif umschlingt; kaum ein 
Pegasus wird dich dieser Umschlingung entreißen. 

Gegen Fox auch N(ohl) in der Wochenschrift für klassische Philo- 
logie 1913 Nr. 44 S. 1204 1. 


35) J. W. Beck, De nova Horatii carmen IV 8 (Donarem pateras) 
interpretandi via. In der Mnemosyne Bd. 41 (1913) S. 447—450. 


Wir exzerpieren das Wichtigste. /n hoc carmine omnia fere quae 
olim dixi (Horazstudien, 1907, S. 33—36 = Rhein. Mus. N. F.62 p. 631 sqq. 
[vgl. JB. XXXIV S. 127f. und XXXV S. 73]) teneo, nisi quod sententiam 
meam novis argumentis confirmare probabilioremque reddere spero fore ut 
mihi contingat. — Carmen hoc, Censorino sane satis idoneum, !yxdmeor 
quoddam poetarum, prosaice et rhetorice consartum, leyi ironia imbutum 
perspiciemus. — In quattuor partes divisum est: I Prooemium (vs. 1—8), 
II Transitio + propositio (vs. 9—12), II Tractatio (vs. 13—27), IV Con- 
clusio vel epilogus transitione praemissa (vs. 28 + 29— 34). — Vielfach 
seien Triaden kenntlich, z. B. pateras aera tripodas. — Bellum Punicum 
tertium coeptum est ‘L. Marcio Censorino’ M’. Manilio Coss. Vs. 17 et 18 ad 
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hoc bellum pertinent, 15 et 16 ad b. Pun. secundum, et quid aequius est quam 
bellum quoque Punicum primum hoc loci significari? Erat enim inter monu- 
menta vetusta fori Romani columna illa Duilii (aetate Augusti restaurata), 
quam nemo Romanus non noverat. Ad hanc pertinent vss. 13 sqq. (So 
übrigens schon J. Stanley in The Journal of Philology, Bd. 24 [1896} 
S. 165—170; vgl. JB. XXVII S. 74 und von den dortigen Einwänden 
den dritten.) — In propatulo est haec verba: ʻeius qui...rediif’ tanquam 
in parenthesi addita esse; quamquam non eleganter neque poetice dicta sunt, 
carere iis tamen hoc loco non possumus. 


Über diese Ode vergleiche in diesen Jahresberichten namentlich 
XXXV 68ff., 76f., XXXIX 698. 


36) M. Lenchantin De Gubernatis, Lavitadi Orazio diSicco Polen- 
ton. Im Bollettino di Filologia Classica, Bd. 20 (1913) S. 53—62. 


Il trattato ‘De illustribus scriptoribus linguae Latinae — il titulo in 
qualche codice è differente — di Sicco Polenton non ha tanto valore, come 
giustamente osserva il Sabbadini, per gli studi classici in sè, quanto per 
la loro divulgazione e fortuna, giacchè in esso vengono raccolti i risultati 
a cui le persone colte erano pervenute, prima della metà del sec. XV, rispetto 
alla letteratura di Roma. De Gubernatis gibt den Text der paduanischen 
Redaktion auf Grund zweier Handschriften; dieser Text umfaßt 225 Druck- 
zeilen. Sicco Polenton ha parafrasato una fonte principale, la vita Sueto- 
niana di Orazio, aggiungendo talora notizie attinte alle opere del poeta o 
di autori antichi e facendo osservazioni d’indole generale di non grande 
importanza, ma guidate da criteri sani e giudiziosi. Einer der Punkte, in 
denen Polenton von der sonstigen Überlieferung abweicht, möge hier 
Erwähnung finden; er berichtet über Horazens Vater: Arte illum viatorum 
exactionumque coactorem fuisse dicunt quidam, salsamentarium aliqui, 
mulionem nonnulli putant. Hierzu bemerkt De Gubernatis: Viatorum è 
probabilmente un autoschediasma. Zu lesen wird ja viatorem sein, wie 
eine der vom Herausgeber benutzten Handschriften, die Turiner Hand- 
schrift T, wirklich bietet; aber woher mag Polenton den viator und den 
mulio haben? 


37) H. Rushton Fairclough, Horace’s View ofthe Relations between 
Satire and Comedy. In The American Journal of Philology XXXIV 
(1913) Nr. 2, S. 183—193. 


Marx hatte in seiner Luciliusausgabe (zu 1029) bemerkt: sed iam 
intellegitur quo auctore Horatius I. s. (sc. Serm. 1 4, 45 sq.) disputationem 
illam de comoedia inseruerit illo loco parum aptam, apud Lucilium propter 
eius ad quem scripsit personam aptissimam. Dagegen Fairclough: It is 
worth while to inquire wether Horace's discussion of comedy in the course 
of this fourth satire is as inappropriate as Marx maintains. Und nach 
einer Musterung der Ansichten des Horaz (u. a. S. 193: The satirist had 
no more right to be careless than the dramatist) schließt er mit dem Satze, 
daß jene Vergleichung far from being ‘parum apta’, is eminently significant 
and ‘aptissima. 

2° 
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38) Tenney Frank, Horace, Epode 2, 26. In The American Journal of 

Philology XXXIV Nr. 3 S. 322—324. 

Unter Verweisung auf Porphyrion und auf Verg. Georg. Ill 328, 
1 378 stellt Frank den Satz auf: ‘Queror’ and its derivatives were used in 
early Latin for the natural utterances of animals, and their flavor in the 
Augustans is archaic. Und weiter: The translation of the phrase in question 
is simply ‘Ihe birds sing in the woods’ ... The Latin poets in general con- 
sidered the song of birds expressive of joy. See Vergil, Georg. II 328, 
Aen. VII 34; Lucretius I 256; Tib. I3, 60; Colum. X, &0 ; Carm. Epig. 468, 3. 

Daß queruntur bei Horaz nicht als Ausdruck eines wirklichen 
Schmerzes gemeint ist, scheint sicher; von den Herausgebern übersetzt 
Smith es mit ‘warble’. 


39) Charles Knapp, De quibusdam a Horati sermonis. 

In The American Journal of Philology XXXIV Nr. 3 S. 329—331. 

Sat. I 1, 1ff. Hier findet Knapp eine Verwirrung zweier Kon- 
struktionen: Mihi videtur Horatius sententiam exprimere potuisse si dixisset 
aut ‘quam ei’ (fortasse ‘sibť, quamquam hac de re dubito: vide infra) ‘vel 
ratio dederit vel fors obiecerit, illa contentus vivať aut ‘sorte sua seu ratio 
ei (sibi) dederit seu fors obieceriť et quae secuntur, id est Horatium oportebat 
sententiam aut modo condicionali aut modo relativo exprimere. Der Ver- 
fasser ist wohl zu streng; der Übergang von sive ... sive in die Be- 
deutung von vel... vel ist weder schwer noch selten. Ferner über 
sibi: Hic mihi Horatius perperam scripsisse videtur nisi dicere ausi erimus 
verba ‘quam ... dederit? idem valere atque ‘quam sib? (seu) ‘ratione dederit. 
Dieses Auskunftsmittel würde ja für fors obiecerit nicht verfangen. Aber 
der Gebrauch des Reflexivums in bezug auf das Subjekt des Haupt- 
satzes kann beim attrahierten Konjunktiv nicht auffallen, da er ja auch 
beim Indikativ nicht selten ist; vgl. aus Horaz Epist. II 1, 83 (ev. auch 
Sat. II 8, 82) und dort die Herausgeber. Übrigens ist zu beachten, daß 
sich die Dative ei eis iis bei Horaz überhaupt nie finden. 

Sat. I 1, 40, zu dum ne: lam a verbo ‘duw oratio obliqua incipit, ut 
verba ‘dum ... alter sententiae ‘dum ne me sit ditior ùlter respondeant quam 
avarum illum Horatianum secum loqui nos fingere oportet. 

Sat. I 1, 19. Earle hatte in der Mnemosyne XXX S. 347 at quis 
licet esse beatis lesen und dies mit dem Folgenden verbinden wollen. 
Hiergegen wendet sich mit Recht Knapp: Verba ʻatqui licet esse beatis” 
idem valent atque ‘mirabile dictu nolint” Auch in den Jahresberichten XXX 
S. 39 war jene Konjektur abgelehnt worden. 


40) Georg Rosenthal, Zu Horazens ars poetica V. 347—353. In der 
Wochenschrift für klassische Philologie 1913 Nr. 46 S. 1265—1270. 


Daß die in Epist. II 3, 347ff. sich aussprechende Nachsicht zu der 
anderweitig in diesem Gedichte bekundeten Strenge nicht recht 
stimmt, ist schon öfters angemerkt worden. Rosenthal versucht, diesen 
Widerspruch durch Deutung zu heben. ‘In dem Gleichnis von der Saite 
und vom Bogen spricht Horaz, so glaube ich, nicht von der Unzu- 
länglichkeit der menschlichen Natur (denn mediocribus esse poetis non di 
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concessere), sondern von der Unzulänglichkeit der äußeren Umstände 
(NB. das Subjekt in 347 und 356!), die aber der wahre Künstler sich 
gefügig zu machen weiß. Und das ist ein Lob!" ‘So sind denn die 
delicta keine Verstöße, sondern Spielereien, zu denen ihn die eigentüm- 
liche Natur vieler Worte hinlockt.. ‘Incuria glaube ich mit “leichtem 
Sinn” an dieser Stelle interpretieren zu müssen.‘ ‘im Zusammenhange 
der ganzen Stelle kann das’ (nämlich die Worte humana parum cavit 
natura) ‘nur verstanden werden: wo beim Dichten der Mensch mit uns 
durchgegangen ist, d. h. der Mensch, der... in bestimmten Gemüts- 
verfassungen zu Anomalien der Rede neigt usw. Ich fürchte, daß da 
dem Texte Gewalt angetan wird, und möchte, wenn man eine gewisse 
Inkongruenz, eine mangelhafte Ausgleichung zweier Standpunkte, von 
denen ein jeder seine Berechtigung hat, in dieser Epistel für undenkbar 
erachtet, lieber auf einen andersartigen Ausweg hinweisen: I. M. Fischer 
(vgl. JB. XVI 1890 S. 257) faßt die Verse 347—350 als gegnerischen 
Einwurf, und Cauer (Rhein. Mus. LXI, 1906, S. 241f., vgl. JB. XXXII 
S. 79f.) erklärt die Verse 343ff. für ein Zwiegespräch, dergestalt, daß 
die Verse 347—353 und 360—365 einem Fürsprecher der Nachsicht 
zufallen. | | 


Noch eine Bemerkung des Verfassers zu mitte Od. I 38, 3 und 
11 20, 24, an welchen Stellen er ein ‘Spiel’ des Dichters zu erkennen 
glaubt. So sagt Rosenthal über die erste dieser Stellen: ‘Nun verspricht 
zunächst das mitte einen Gegenstand nach dem wahren Gefallen des 
Dichters; dann aber ergibt sich zur Überraschung des Lesers aus dem 
Folgenden plötzlich die Bedeutung des omitte’ Ref. vermag in diesen 
Stellen derartiges nicht zu finden. 


41) Paul Hoppe, Die Abfassungszeit der Septimiusode. Im Sokrates, 
Zeitschrift für das Gymnasialwesen, N. F. I (1913) S. 644—650. 


Ich bin der Ansicht, daß Horaz zwar die Unrast jener bösen 
Kriegszeit’ (Philippi) ‘noch nicht lange hinter sich hat, aber doch aus der 
Stimmung des decisis humilis pennis (Epist. I 2, 50) schon heraus ist 
und seine Flügel bereits geregt hat; daß er deshalb, weil er seinen 
Dichterberuf klar erkannt hat, Wünsche und Pläne hegt, wie er ihm 
einen geeigneten Boden schaffen könne .. . Dann dürfte die Ode in 
die Zeit der ersten Epoden, in das Jahr 40 oder 39 fallen.’ (Hier nur 
eine Frage: ist es nicht verwunderlich, daß ein derartiger junger Mann 
sich einen Wohnsitz für sein Greisenalter aussucht, ohne der Zwischen- 
zeit Erwähnung zu tun?) Das Bedenken, welches die Bezeichnung als 
vates für eine so frühe Zeit erregt hat, erachtet Hoppe für unbegründet, 
indem er dem Dichter der Epoden 7 und 16 das Recht vindiziert, sich 
so zu nennen. Gegen eine spätere Ansetzung der Ode und gegen die 
Beziehung, in welche man diese Ode und Epist. I 7 hat bringen wollen, 
bemerkt er u. a.: ‘Wäre Horaz bei Abfassung der Ode bereits im Be- 
sitze des Sabinergutes, dann wäre es wunderbar, daß er, in diesem Zu- 
sammenhange, es gar nicht erwähnt, vor allem gar nichts davon sagt, 
warum er es aufgeben will.’ Und ferner: ‘... Um so mehr müßte man 
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erwarten, daß er da, wo er einen Sitz für immer sucht, einen Grund 
angäbe, warum er von seinem bisherigen Asyl fort will. Und da er dies 
nicht einmal andeutungsweise tut, so kann man auch aus einer Gegen- 
überstellung von Epistel und Ode nur schließen: in der letzteren handelt 
es sich nicht um die Übersiedliung von einem Mannessitz nach einem 
Greisensitz, sondern um Gewinnung eines Sitzes überhaupt, um das 
erstmalige Erringen eines solchen.’ 

Demgegenüber sei hier nochmals kurz die Auffassung skizziert, 
die sich Ref., in der Hauptsache im Anschlusse an frühere Interpreten, 
zurechtgelegt hat. Die Ode II 6 und die Epistel 1 7 gehören ungefähr 
der gleichen Zeit an, etwa dem Jahre 25. Horaz fühlt sich nicht recht 
„gesund und hat Todesgedanken; der unternehmungslustige Septimius, 
der das Übel als seelische Depression betrachtet, schlägt dem Freunde 
zur Kur eine gemeinschaftliche Reise nach Gades oder nach Afrika oder 
ein bißchen gemeinsames Kampagneleben in Kantabrien zur beliebigen 
Auswahl vor. Horaz lehnt ab: solcher Strapazen sei er denn doch müde 
(das war er schon nach Philippi gewesen, und jetzt in seiner melancho- 
lischen Stimmung kommt ihm bei der Zumutung, noch einmal Ähnliches 
durchzumachen, diese Müdigkeit stark zum Bewußtsein). Sein Wunsch 
gehe in erster Linie dahin, ein ruhiges Greisenalter in Tibur zu verleben. 
(Ein Verbleiben auf dem Sabinergute darf er in dieser Ode und in 
Epist. I 7, 45 nicht in Aussicht nehmen, da er ja wegen des Zwistes 
mit Mäcenas mit der Möglichkeit zu rechnen hat, daß er sich genötigt 
sehen werde, auf dieses Gut zu verzichten; so schweigt er denn taktvoll 
davon. Auch das ist in der Situation begründet, daß er in der Epistel 
Tibur bzw. Tarent nur als zeitweilige Wohnsitze in Aussicht nimmt.) In 
zweiter Linie, wenn das Gefühl eines nahen Todes ihn zwingen sollte, 
diese Hoffnung aufzugeben, beabsichtige er, seinen Lebensrest in Tarent 
voll zu genießen. 

Dieser letzte Punkt bietet Veranlassung, noch einmal auf Hoppes 
Abhandlung zurückzukommen; Hoppe sagt nämlich: ‘Das ist wohl klar: 
nicht deshalb lacht ihm Tarent so freundlich, nicht dazu malt er sich 
seine Reize aus, um hinzugehen und sich dort begraben zu lassen, 
sondern erst will er mit dem Freunde leben dort, will auf jenen geseg- 
neten Höhen auch beglückt sein, will für immer dort sitzen bis zu 
Alter und Tod.’ Dagegen läßt sich zweierlei einwenden. Erstens: Konnte 
Horaz den Freund, dessen Neigungen und äußere Verhältnisse sich doch 
gewiß nicht völlig mit den seinigen deckten, auffordern, mehrere Jahrzehnte 
lang (nach Hoppes Ansetzung der Ode würde es sich um etwa vier 
jahrzehnte handeln) mit ihm zusammen in Tarent zu leben? Die Auf- 
forderung, mit nach Tarent zu kommen, gibt, möchte man meinen, einen 
angemessenen Sinn doch nur, wenn es sich um einen Zeitraum von 
mäßiger Länge handelt. Und zweitens: Wenn ein Mann, und noch dazu 
nach Hoppes Auffassung ein junger Mann von fünfundzwanzig Jahren, 
seinen eigenen Tod erst für das Greisenalter erwartet, so kann er nicht 
wohl mit solcher Bestimmtheit, wie es doch hier geschieht, voraus- 
setzen, daß ein mit ihm ungefähr gleichaltriger Freund ihn überleben 
werde. 
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42) H. Rushton Fairclough, Note on Quod... contuderit (Horace, 
Carm. IV 3, 8). In The Classical Review XXVII (1913) S. 2271. 
Fairclough faßt contuderit als Futurum exactum wie videris, unter 

Verweisung auf Sat. II 3, 298 und II 1, 45. Mir ist nicht zweifelhaft, 

daß er recht hat. Von den Herausgebern erklären einige diese Form 

als Konjunktiv des Perfekts; manche schweigen; als Futurum exactum 
wird sie bezeichnet in den Ausgaben von Rosenberg, Plessis et Lejay, 

Gow, Rasi, sowie in der meinigen. 

Mit res bellica V. 6 meint Horaz nach Faircloughs Ansicht eine 
Personifikation des Krieges: war personified. ‘Quod contuderit ought to 
be the reason given, not by the bystanders, but by War herself. Dem scheint 
doch gerade das Wort res zu widerstreiten. 


Folgende Publikationen sind dem Referenten noch nicht zugänglich 
geworden: 


Odes et Epodes d'Horace. Expliquees littéralement par E. Sommer. 

| Traduites en français et annotées ‚par A. Desportes. Tome I 
= (Traductions juxtalineaires des principaux auteurs classiques latins). 
Paris 1912. Hachette. 211 p. 8. 


Horace. On the Tibur road. A freshman’s Horace by G. M. Whicher 
and G. Fr. Whicher. With a letter in verse by E. P. Butler. 
Princeton, New York 1912. Princeton University. 12 und 100 S. 8. 


E. Štolovský, Listů Q. Horatia Flakka, Kniha druhá v českém 
překladě přizvučném [Q. Horatius Flaccus’ Episteln, zweites Buch, 
in tschechischer Übersetzung. Programm des Akademischen 
Gymnasiums in Prag. 1912. 15 S. 8. 


A. Gianola, Pitagora e le sue dottrine negli scrittori latini del primo 
secolo av. C. II—IV (Appio Claudio Pulcro; Cicerone e ‘ll sogno 
di Scipione’; Lucrezio e il poema della natura; Mimi; Q. Orazio 
Flacco; P. Virgilio Marone). Roma 1912. Tip. E. Voghera. 14 p. 
23 p. 24 p. 8. 

J Pipenbacher, Slovarček h Qu. Horati Flacci carmina selecta 
(po Huemerjevi izdaji). [Vokabular zu Qu. Horati Flacci carmina 
selecta (nach Huemers Ausgabe).] Programm des Zweiten Staats- _ 
gymnasiums in Laibach. 1912. 67 S. 8. 


Q. Horatii Flacci satirae. Nach Text und Kommentar getrennte Aus- 
gabe für den Schulgebrauch von K. O. Breithaupt. Dritte Aufl. 
Zwei Hefte. Gotha 1913. F. A. Perthes. IV, 61, 114 S. 8. 


Zehlendorf bei Berlin. H. Röhl. 


Herodot | 


1) Herodoti historiarum libri IX edidit Henr. Rudolph. Dietsch. Editio 
altera curavit curatamque emendavit H. Kallenberg. Vol. Il. Editio 
stereotypa. Lipsiae 1912, B. G. Teubner. XVIII u. 421 S. 1,80 4. 
Daß die Textrevision von B. II so spät auf die von B.I gefolgt 

ist, ist nicht meine Schuld. Sie war bereits Ende 1905 druckfertig. 

Weitaus die meisten Änderungen sind damals schon gemacht worden ; 

einige wenige sind nach dem Erscheinen der Ausgabe Hudes (1908) 

hinzugefügt worden. Ich widerhole, was ich JB. 1906 S. 316 über 

B. I gesagt habe: ‘Keine völlig neue Auflage liegt hier vor, sondern 

nur eine Revision der editio stereotypa vom Jahre 1885. Eine Um- 

arbeitung des Dialektes, wie ich sie in der Ausgabe “Herodot, Auswahl 
für den Schulgebrauch” (Velhagen und Klasing) versucht habe, war also 
hier, auch wenn ich sie beabsichtigt hätte, ausgeschlossen. So ist der 

Dialekt der alte geblieben. Doch ist die jetzt übliche Orthographie in 

arosvjoxeıw u. a, Ereıca, Eusifa u. a., xaroıxzigeıv eingeführt. Ferner 

ist zo&sreıw für Togzzeıv geschrieben; die Tempora von &elọw lauten 
jetzt deiew, ñoa, nedunv, Ñe (vgl. JB. 1896 S. 287). Endlich ist 
für voıclöde die von den besten Hss. überlieferte Form roiode eingeführt. 

Was sonst geändert ist, zeigt die Praefatio an.’ Ich führe die Änderungen 

aus B. V und VI an: C. 6 (p. 3.8) rag [dE] yuvaixas SV Urbinas 88. — 

16 (7. 18) oxowig SV Urb. st. ‚oxolvop. — 19 (9. 7) oý ŠEL PSV Urb. 

st. ronooeıy. — 34 (17. 4) xai tò veixog Hss. st. xarà vaxog (Dietsch). — 

58 (29. 17) oi ’Iwveg st. Iwves, das nur Cd haben. — 58 (29. 20) 


Kadusia ABV st. Kadunıa. — 63 (31. 27) xareipdav ABSV st. xa- 
teosav. — 64 (32. 10) TTeAapyıx Urb. st. [Teiaoyır@. — 77 (39. 2) 
orgarınvy AB st. orgarninv. — 83 (42.13 u. 14) igooyiaı ABC st. 


tooeoylaı, — 86 (43.8) ei opi Hss. st. ei 'oploı. — 87 (44. 13) xov 
ABCP st. öxn. — 92 y (49. 1) oürw re S (oürw te dr) V Urb.) st. oöürw dr. — 
927 (50. 25) ovveis Exc. Par. st. ovvıels und 0Xxwv PSV Urb. st. 
ioywv. — 927 (51.6) eiudewv PSV Urb. st. iuariwv. — 93 (52. 4) 
olájte] ABCP. — 100 (55. 19) [rřg ödoö] PSV Urb. — 100 (55. 23) 
Övvauıy dvdo@v PSV Urb. (= V 113) st. dvdgwv Övvauıy. — 106 (58. 18) 
rovrwv tt PSV Urb. st. roroŭtó te, — 106 (58. 19) oxjs PSV Urb. 
st. Exns. — 106 (58. 26) PaAlouevov ABSV Urb. st. PaAöuevov. — 
Dazu die Konjekturen: C. 9 (3. 27) [tà rrdenv Tön Tod ’Iorgov] Stein. — 
15 (6. 27) Zugiorzatoveg Holsten st. Zugostaloves. — 16 (7. 3) &Saup£erv 
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xatoixyuévovs Abicht st. xatorxyuévovg ¿Sargéceev. — 16 (7. 13 u. 18) 
xatarnņatis und xarasınarnv Fritsch (Wesseling) st. xaranraxtňs und 
xarasrarınv. — 26 (12. 28) daurwoveoyv Stein st. Aaurwovov, — 
28 (14. 7) oivaodaı Stein st. oiveodaı. — 29 (14. 2) [vous zieiv 
oraoıdLovras]) Gomperz. — 30 (15. 3) [røv KvxAadwv] Hude. — 
31 (15. 9) [E5 aùrīs] Cobet, Krüger. — 41 (20. 29) [xal zo devregov 
Ertek$0öce] Böttcher, Der Gebrauch der Kasus bei Herodot p. 24, 
Cobet. — 46 (23. 1) Mivwinv Cobet st. Miıvanv. — 49 (24. 10) ovva- 
scaoı roioı Krüger st. rotot ovvarsıoı. — 57 (28. 26) [Poıvixwv] Stein, 
van Herwerden. — 57 (29. 2) (où) zoAl@v Madvig. — 58 (29. 11) 
K xwowv] Krüger. — 61 (30. 4) éauérow (tóv Stein. — 67 (33. 25) 
TŘ [704.6] scdvra Kallenberg JB. 1897 S. 210. — 69 (35. 14) x&v- 
twv rote Schäfer st. rote avrwv. — 69 (35. 18) xareveine Stein, 
Cobet st. xatéveue. — 74 (37. 26) rov AInvalwv Stein (ròv AInvaiov 
AB) st. rõv Admvalwv. — 76 (38. 27) cido: Stein st. è&élaoiv. — 
82 (41.21) [ġ & 49ńvno] Cobet. — 91 (46. 26) &g ye Abicht st. 
ote. — 94 (52. 16) töv £Ewvroö Stein 1894 st. Tov Ewvrod, — 
106 (58. 26) [rerroınz&vaı] van Herwerden. — 112 (61. 18) ovur- 
ooyreg Stein st. avurceoovra. — 118 (63. 19) MavoowAAov Kallenberg 
st. MavowAov; vgl. Bechtel, Ion. Inschr. N. 5727 u. 5753. 

B. VI C. 5 (p. 68. 24) oid [te] ABCP. — 8 (69. 20) ùroheero- 
u&vovs RSV st. ürolımou&vovg. — 13 (72. 27) dovevusvous RSV st. 
où BovAou&vovs. — 14 (73. 7) Ey&vovro RSV st. &ylvovro. — 37 (83. 2) 
Grcelinoe Hss. st. nrrelimoe, — 49 (88. 14) Erregovrag ABC st. &xov- 
taç. — 52 (89. 16) ravınv ý ABCd st. ravımv é. — 58 (93. 6) 
[rat aùrõy Zragrıyeiov] om. RSV. — 69 (98. 26) dorgaßdxov und 
bald darauf Aorodťaxog RSV st. Aorgoßdxov und ’Aoroópaxos. — 
75 (102. 3) Snucontov AB!d st. Inudenrov. — 77 (103. 5) &éhixtog 
ABC st. roıluntos. — 82 (104. 22) eireloi] ABC. — 85 (106. 9) 
PovAeVeodeE ARSV (Bovlsvecda: B) st. Bovlseo9e. — 86a (107. 16) 
tade [ra] oúußola RSV. — 89 (109. 15) opi Hss. st. opici. — 
91 (110. 3) Zy&vovro Hss. außer C st. &yivovro. — 93 (111. 3) toice 
Asyvaloıcı ABC st. "A9nvaloıcı, — 95 (111. 28) [ès rüg veas] om. 
B’RSV. — 98 (113. 10) die eckigen Klammern vor xai und (7. 16) 
nach xaléorev entfernt. — 102 (115. 1) yüv tùy Arrıanv AB st. tùv 
Array. — 103 (115. 23) verdparaı RSV st. redaparaı. — 103 (115. 28) 
Adynoı PRSV st. èv 49hvmoı. — 103 (115. 29) odvoua ABRSV st. 
robvoue. — 105 (116. 14) Nueeodoöunv Hss. außer S st. Auegodgouov. — 
107 (117. 22) ue£ov RSV st. uelövwg. — 108 (118. 18) ovveßovkevoav 
B’RSV st. ouveßoukevov. — 109 (119. 15) urnuöovvov PRSV st. uwy- 
uóovva, — 109 (119. 16) olov Hss. st. ole. — 113 (121. 21) oi 
Adyaloı ABCd st. Adnveioı. — 115 (122. 5) & AImvoioıce ABd 
st. Admvaloıcı. — 124 (125. 23) [čv] om. ABCd. — 126 (126. 25) 
esjge ABRSV st. &örjeıge. — 127 (127. 28) ’Ovöuaoros AB. st. Ovo- 
paorös. — 129 (128. 29) ċọxýcaro AB und Öoxeero RSV st. wexNj0aTo 
und woxeero. — 129 (129. 3) Öexnjoaro ABSV st. wexjoaro. — 
129 (129. 11) drroexnoao Hss. außer d st. &mtwexýoac. — 137 (133. 10) 
êniyelonoiw B? Reiske st. èmigergýociv. — 140 (135. 4) ès [rù] 
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Aüjuvov Hss. Dazu die Konjekturen: C. 13 (72. 23) eù ye Gomperz 
st. ed re, — 14 (73. 4) [erri xégas] Stein. — 23 (77.9 |Irmoxgarea 
Aayyaveıy)] Stein. — 32 (80. 18) Evogydag von Wilamowitz st. &vdoxıas. — 
40 (84. 2) očrog Ön Krüger st. oörog de. — 45 (87. 3) megl (Töv) 
43wV Kallenberg Progr. 1891 S. 19. — 52 (89. 28) [op&as] Kallen- 
berg; opeag xeheveiv ABd, xeheve opias cet. — 55 (91. 12) xareAaßor 
Cobet st. zareAdßovro. — 56 (91. 21) ESoöniycı Stein st. &Sodino. — 
61 (94. 22) [pog&sı] Cobet. — 73 (100. 18) [èr] zavın Krüger. — 
74 (101. 10) [ræv Aexadwv| Kallenberg praefatio 1885. — 75 (101. 15) 
|AAsouevea] Kallenberg praefatio 1885; es steht in ABCd vor und in 
den übrigen Hss. nach Aaxedauudvıor. — 95 (112. 1) /xa«gov Gebhardt 
st. /acgıov. -— 99 (113. 22) orgarev(0)soFaı Dobree. — 101 (114. 16) 
[ês raöra Ta xXwgia] Kallenberg praefatio 1885. — 105 (116. 21) 
[opioı] Kallenberg; oplot tôn AB, ŭn opici, die übrigen Hss. 1885 
hatte ich nach Schäfer und Stein op. geschrieben. — 107 (117. 19) 
Atyıllnv Bechtel (lon. Inschr. N. 5304) st. Alyikeıav. — 108 (119. 1) 
zcotauov Kallenberg praefatio 1885, Progr. S. 7 st. adzov. — 111 (120. 15) 
[KaAAluaxos] Hude. — 116 (122. 15) dvoxwyxevoavres van Herwerden 
st. dvaxwyevouvres. — 119 (123. 30) (&440) van Herwerden. — 
119 (124. 5) [Jooeiog] Sitzierr. — 125 (126. 10) (re) Stein. — 
125 (126. 14) [xgvooö] Stein. — 133 (130. 28) [&oyvoıo») Krüger. — 
136 (132. 4) eöxov st. &oxov Krüger; nach Hude soll ersteres in RSV 
stehen: — 137 (132. 24) op« (Krüger) «troé (Reiske) st. opı; die Hss. 
optoı(y) avroioılv). 


2) Herodot, in Auswahl herausgegeben von R. Agahd. Leipzig-Berlin 1913. 
B. G. Teubner. 
a) Text A mit 4 Schlachtenskizzen und 1 Karte von Griechenland. 
272 S. geb. 2 A. 

b) Text B (mit Einleitung) herausgegeben von K. Abicht. Vierte, 
neubearbeitete Auflage besorgt von R. Agahd. Mit 4 Schlachten- 
skizzen und 1 Karte von Griechenland. 272 S. geb. 2,20 .A. 

c) ATEN, 1. Hilfsheft mit 1 Titelbild, 5 Doppeltafeln und 1 Karte. 
62 S. 2. Kommentar nebst Einleitung über den Dialekt Herodots. 
164 S. geb. 2,60 Æ. 

d) Hilfsheft allein geb. 1.A. 

e) Kommentar allein geb. 1,80 4. 

Nur die Textausgabe B trägt noch den Namen Abichts; in den 
übrigen Heften ist dieser Name verschwunden. Aber auch in B scheint 
er nur aus Versehen stehen geblieben zu sein. Denn der Text ist 
der selbe wie in A und weicht in doppelter Hinsicht weit von dem 
Abichts ab, im Dialekt und sogar in der Auswahl. Der anekdotische 
und novellistische Stoff tritt mehr zurück, und dafür sind Stücke ge- 
wählt, die das interesse für Herodot als Geographen, Ethnographen und 
Archäologen erwecken sollen. Hiergegen wird sich kaum etwas ein- 
wenden lassen. Im Dialekt ist Hsg. A. Fritsch gefolgt, nur hat er, wie 
er in der Vorrede bemerkt, den Spiritus asper nicht getilg. Das wird 
Fritsch vermutlich Mangel an Mut nennen; der Hsg. mag sich aber da- 
mit trösten, daß alle anderen außer Fritsch, die den Dialekt Herodots 
nach den selben Grundsätzen behandelt haben, das selbe getan haben, 
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ich selbst in der Velhagen-Klasingschen Ausgabe (1895), J. Franke in 
Aschendorffs Sammlung (1903) und Smith und Laird (Neuyork 1908). 
In der Übersicht über den Dialekt werden oüövou« und ro oBgoS als 
herodoteisch aufgeführt, letzteres aber nur versehentlich; denn im Text 
habe ich nur das allein richtige rò ögos gefunden. Bei dieser Um- 
gestaltung des Dialekts ist mancherlei stehen geblieben, was bei der 
nächsten Auflage verschwinden muß. Folgendes ist mir aufgefallen: I 181 
xovoen, IV 45 Poe£nrv, VII 92 IIvdens und vény, VII 228 Meyıorlew, - 
IX 10 lovoaview. Es steht I 110 und sonst wie bei Fritsch üÜrrwoeıe, 
aber IX 19 ürweens. V 102 geht A. in Zeeroıwv noch über Fritsch 
hinaus, schreibt aber IX 28 Eoerogıewv. Ferner ist zu ändern V 105 
tioauseı, IX 69 Bluaoiovs, IX 104 vWwLwyreı. Mit Fritsch gemeinsam 
hat er VII 55 ovuuıxrog, VII 76 Movvvxins, VI 113 Tıioiw. In der 
Übersicht über den Dialekt schreibt er richtig “für das enklitische 00: 
steht trov’, schreibt aber Ill 14 oddev cot?) und VIII 100 de coi. VII 87 
steht rapé, während er sonst mágES hat. VIIE 11 schreibt er mit 
Fritsch xaé oi Aynvaioı dia Toüto ro Egyov Edoouy aürw xõgov èv 
Zakauivı. Die Akzentuation zu Anfang hat doch nur Sinn, wenn oi 
Dativ ist, dieser Dativ aber ist nur dann möglich, wenn man mit Cobet 
das in RSV fehlende «òrọ streicht. Ebenso haben beide IX 11 die 
fehlerhafte Schreibung ’Ogeoreim (so RSV) statt 'Ogeoselp (die übrigen 
Hss.) gemein. Obgleich schon Euripides den Namen mit Orestes zu- 
sammenbringt, ist die Schreibung mit 3 bei Herodot durch Thuc. V 64 
und Paus. VIII 3. 2 gesichert. Endlich mag noch Ill 81 ravenv tùy 
yvúunv Eoepege erwähnt werden. So habe ich selbst (1884) geschrieben 
und nach mir Fritsch; aber sicherlich ist 77» nach ABC zu entfernen; 
vgl. III 82. An Druckfehlern habe ich außer einigen fehlenden Akzenten 
oder anderen Lesezeichen bemerkt: Il 42 ES (st. éc) dyognv, VIL 37 
toig (st. 12779) diwepvxos, VIL 198 lovrır, IX 72 wwouaororara (st. -tot), 
IX 73: Jexeheing. Auch VII 101 Kohs OÙT QOPEVEOTÁTNS gehört 
wohl hierher. Da otre keinen Sinn gibt, ist wohl vor dem selben otr 
eAaxlorns nur aus Versehen ausgefallen. Erwähnt sei auch noch die 
sinnstörende falsche Interpunktion VI 111 &ua te 49mvaloıcı, Aeywv. 
Zu 176 &Selavvwr guiou tov oroarov wird im Kommentar bemerkt 
‚ogudw trans. ich setze in Bewegung (das &5eAauvwr der Handschriften 
ist zu streichen, da es nicht von Herodot herrührt)'. Die Athetese ist 
alt, aber schon von Wesseling durch den Hinweis auf VII 105 zurück- 
gewiesen; öguäv ist intransitiv und Töv ore«rov hängt von &5slavvwr 
ab. An einigen Stellen setzt der Kommentar einen andern Text voraus. 
VII 76 steht im Text “uxAlovuevor megol tiv Zakauiva wie bei Fritsch, 
der sei statt des überlieferten zze05 nach meinem Vorschlag geschrieben 
hat. Im Kommentar aber steht zvoos mit der Erklärung ‘zur Umzingelung 
nach Salamis heran. Und doch heißt es dann weiter ‘Mit diesem 
Flügel sperrten sie also die westlich von Salamis liegende Einfahrt‘. 
Wenn er das soll, muß er doch um Salamis herumfahren. IX 2 heißt 


1) Ih muß hier bekennen, daß sich dieser Fehler auch noch im neusten 
Abdruck meiner revidierten Teubnerschen Textausgabe (1912) findet. 


28 Jahresberichte des Philologischen Vereins. 


es zu Eiinvag Öuopgoveovrag ... xakerıovg civar mwegiyiveodaı: ‘Als 
Herodot diesen Objektsakkusativ schrieb, beabsichtigte er das oben vet- 
wendete xaraorg&peodar weiter zu verwenden; hierfür aber setzte er 
nachher sregıyiveodaı ein, ohne den Objektsakkus. dementsprechend in 
den Genitiv zu verwandeln.’ Diese Erklärung setzt die Lesung der Hss. 
xalerıa voraus; Xakszrovs, das von Stein herrührt, soll die grammatische 
Schwierigkeit beseitigen. VIII 71 handelt der Kommentar von der 
Nxıowvig ödog, während im Text richtig Freıgwvis steht. Daß übrigens 
die Heerstraße von Megara mit einem Umweg nach dem Korinthischen 
Meerbusen geführt habe, wie Hsg. angibt, ist wenig wahrscheinlich. Sie 
wird über Tripodiscus direkt, ohne das Meer zu berühren, nach dem 
Isthmus und Korinth geführt haben. 

Die grammatische Erklärung wird dem Standpunkt des Ober- 
sekundaners gerecht. Zu ihr wie zur Worterklärung mögen mir noch 
einige Bemerkungen gestattet sein. 1 31 wird zu êv tée Tovrw 
E0xovro bemerkt ‘&xeo$aı sich halten, haften, bleiben. Nach meiner 
Meinung hat der mediale Aorist hier wie oft passive Bedeutung. — 
1 32 roll uèv torı Ideiv tà un tig EFEleı ‘un statt od, da der Inf. 
ideiv zu ergänzen ist. Wie an einigen andern Stellen, scheint hier ur; 
zu stehen, weil der Relativsatz konsekutive Bedeutung hat. Ebenda zu 
Oxosteiv ÒÈ xXoNn mavrog xenuarog iv Tehlevrmv xi drvoßnoeraı ‘das 
Subjekt des Relativsatzes ist als Objekt in den Hauptsatz gezogen (Pro- 
lepsis)'. Das Subjekt des Nebensatzes ist nicht reAevrj, sondern zräy 
xonjua. — 1 77 dywviodusvos oðtw naperimoiws ‘eig. nur bis zur 
Annäherung (sc. an den Sieg) kämpfen, also ohne Entscheidung, ohne 
Sieg’. Ich denke, magari. steht in Beziehung auf den Gegner und 
heißt ‘ihm nur annähernd gleich, aber nicht überlegen. — I 86 Jeüry 
öte dr ‘Relative und allgemein-relative Pronomina und Adjektiva ver- 
lieren bei Herodot gelegentlich, besonders wenn dr; oder ©v beigefügt 
ist, ihren relativen Charakter und werden einfache Indefinita. Nur bei 
Herodot? Ebenda tiva roörov ¿rmıixahéoirro ‘riva ist Objekt, Toörorv 
Prädikatsnomen’. Doch wohl umgekehrt. — 1 108 ‘regirirteiw avr 
sich selbst preisgegeben sein, d. h. durch eigene Schuld umkommen'’. 
Das zweite ist richtig, der Ausgangspunkt ist aber ‘an sich selbst 
scheitern’, wie ein Schiff, das auf ein Riff stößt. — V 101 drrolapsevreg 
scavvoseV “anohaußaveodau se recipere. Mir ganz unverständlich. 
Ebenda ‘mè Tov zrorauov, vgl. franz. sur les bords de la Seine’. Ich 


denke, das ist èri mit dem Dativ. — VI 111 ‘ige = nv, sogar wie 
iv mit dem Dativ des Besitzers verbunden’. Doch nur in Verbindung 
mit oörw. — VII 132 ‘Öexareveıw den Zehnten abführen“. Diese ur- 


sprüngliche Bedeutung reicht hier nicht aus; es heißt vielmehr ‘sie . als 
Kriegsbeute betrachten, d. h. sie nach Kriegsrecht völlig vernichten‘. — 
VII 220 soll Leonidas den Orakelspruch gelesen haben (£ire4eyouevor). 
Dann müßte doch wenigstens der Aorist stehen; es heißt ‘bei sich über- 
legen. — VIH 11 èv bily meg arolapdevres zal xarà oróua 
‘rroka p HENTES, weil sie rings eingeschlossen waren, und zweitens: 
xarà oroua in einer Föhrde, weil der Kampfplatz in einer Föhrde lag’. 
Freilich kann ordua in der Bedeutung ‘Mündung’ auch von Meeres- 
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teilen stehen, aber doch in Verbindung mit einem Genitiv zövror, 
Jahdoons u. a, wenn aus dem Zusammenhang nicht klar ist, daß es 
sich um ein Gewässer handelt. Dies findet aber hier nicht statt, und 
so wird man bei der üblichen Erklärung ‘Front bleiben müssen, wobei 
es fraglich bleib, ob man xarà oroua mit Eoyov elxovro oder drro- 
kapsevres verbinden soll. — VII 57 ‘Arrasigeıv rag véas. Ursprüng- 
lich hieß es drraeigeıw tà toria die Segel zur Abfahrt hissen, daraus 
wurde unter Weglassung des Objekts drrasigeıw -= abfahren, und hierzu 
kann wider das Objekt as v£&as gesetzt werden’. Die Segel hissen 
heißt doch nicht drraelowv, sondern deigeosaı tà iorie. Außerdem 
steht drraigeıv in der Bedeutung ‘aufbrechen’ nicht nur von Flotten, 
sondern auch von Landheeren und selbst von einzelnen Personen, wie 
Xen. Anab. VII 6. 33. — VIII 74 ‘rovw ovv&oraoav» standen in der 
Arbeit zusammen, arbeiteten gemeinsam am Werk’. Die richtige Er- 
klärung gibt Schweighäuser (Lexikon), der wohl alle Erklärer gefolgt 
sind. — IX 60 ‘éðoxtaı es ist beschlossen, entschieden; es liegt auf 
der Hand’. Letzteres ist doch ganz etwas anderes und würde griechisch 
deöextaı heißen, was auch Cobet hier lesen will. 

Eine hübsche Zugabe bildet das Hilfsheft. Es enthält zunächst, 
nur im ersten Abschnitt (ionisches Geistesleben bis zum Zeitalter des 
Herodot) etwas erweitert, was in der Textaugabe B als Einleitung über 
Herodot steht. Dann folgt ‘zur Ergänzung der Geschichte Herodots 
eine Darstellung der wichtigsten von ihm berichteten Ereignisse, wie sie 
sich nach den modernen historischen Forschungen darstellen’. Sie ent- 
hält die Kapitel: 4. Das medische und das Iydische Reich. 5. Das 
persische Reich vonKyros bis Dareios. 6. Dareios l. 7. Perser und Griechen 
bis zum jahre 490. 8. Der erste Perserkrieg (dazu Beschreibung der 
Bewaffnung, Taktik und Stärke der griechischen Heere). 9. Der zweite 
Perserkrieg (dazu Beschreibung der Triere und der Seetaktik). Daran 
schließen sich noch zwei Kapitel: 10. Die Ursachen des Sieges der 
Griechen über die Perser. 11. Die Frucht des Sieges: freies Geistes- 
leben im 5. Jahrhundert. Letzteres ist eine kurze Geschichte der Literatur 
und Kunst der Griechen bis zu Sokrates’ Tod und wohl mehr für 
Primaner berechnet. Als Anhang folgt endlich noch ein Abriß der Ge- 
schichte Vorderasiens und Ägyptens. Die Karten und Tafeln sind die 
selben wie bei Abicht. 


3) ‘Hoödoros xar Ixkoyıv EndoFeis uera onuswoswv, ogzeðiwv uagzõv, eixóvwv 
xal YEWYpaypıxod Tivaxos TMOÖs yeo Tav nadnTar tõv yuvuvaoiov nò 
Kvosaxoü Kóoua. "Exrdooıs devreon ini tò Béhtiov usregpvduouten. Ev 
Adnvars. ’Erdorns ’Imaruns I. Kóhlagos, Bıßhonwsstov rs “Eorias. 1913. 
gr. 8. 76 S. Text und 147 S. Einleitung und Erklärung. 

Als seine Hilfsmittel führt K. selbst an: Herodotos erkl. von H. Stein 
(1894), H. erkl. von J. Sitzler (1894), H. Auswahl von H. Kallenberg (1895), 
H.’s Perserkriege von V. Hintner (1904) und H. in Auswahl von K. Abicht 
(1906). Im Text, der eine Auswahl aus V—IX enthält, ist er wohl 
hauptsächlich Abicht gefolgt. Wenigstens hat er nicht selten Lesarten 
mit diesem gemein, die nur in der Aldina oder ganz minderwertigen 
Hss. stehen, wie z. B. V 100 Aoragpeorns (st. Aprapeevns), VII 209 
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Ņaovoag uév uev (sonst steht ucv erst nach zroóteęov). Ebendahin weisen 
auch dialektische Formen, die außer bei Abicht bei neueren Herausgebern 
nicht mehr vorkommen, wie &000v und fw3Eeıv. Die Einleitung (eivaywyr,), 
die am Anfang des zweiten Teiles steht, bietet auf 11 Seiten das Aller- 
notdürftigste über Herodots Leben, seine Reisen, den Inhalt des Geschichts- 
werkes, seine Schreibweise und eine kurze Übersicht über die Ab- 
weichungen seines Dialektes vom Attischen. In letzterer Hinsicht ist 
außer dem schon erwähnten soov und Pw9&eıw als fehlerhaft noch 
toareeıv zu verzeichnen; auch führt er nicht eivexa@ neben eivexev an. 
Wenn er V 101 arroAap#evres und dei schreibt, so ist das nur aus 
Versehen geschehen, nicht in der Absicht, die Sprache der ionischen 
Inschriften einzuführen. Die Übersicht über den Dialekt hat die un- 
kontrahierten Formen und &icupsr. Ein Versehen ist auch V 92 Eosxe. 
Endlich hat er auch die frühere Schreibweise DAuoövzi (VII 202), tloaodaı 
(V 105) und Ähnliches beibehalten. 

Die Erklärung, meist grammatischen Inhalts, ist nur für Schüler 
berechnet. 
Angefügt sind außer einer Karte von der Küste Kleinasiens, von 
Thrazien, Mazedonien und Griechenland mit dem Xerxeszuge und der 
Pläne der Schlachtfelder von Marathon, Thermopylä, Salamis, Piatää und 
der Akropolis noch eine Reihe von Bildern, die folgendes darstellen: 
die Ebene von Marathon, die Thermopylen, die Bucht von Salamis, die 
Akropolis im Altertum und heute, den Areopag, den Keratopyrgos (Xerxes’ 
Thron während der Schlacht bei Salamis), die Ebene von Platää, eine 
Pentekontoros, eine Triere, ein Relief eines Stückes einer Triere. 


4) H. Richards, Further Notes on Herodotus. The Classical Review 1913. 
S. 157—158. 


Fortsetzung zu den ‘Notes on Herodotus’ in der Classical Review 

1905. S. 290—296 und 340—346 (vgl. JB. 1905. S. 360—366). 

1 30 die Worte rs TOÀLEWG EÙ T xovons und roð iov Eù NKOVTE 
ws Tà mağ uïv sollen ihre Plätze tauschen. Hierdurch wird der Ge- 
dankengang logischer und das zweimalige TOÙ Biov dicht hintereinander 
vermieden. — 32 Die Konstruktion &xeivo ... ob xw oe A£yw hält R. für 
unmöglich und schlägt deshalb vor, 6E vor oder nach tekevrýoavta zu 
stellen. Ebenda ös Öğv arv nheiora Exwv dıarekon (st. durzelen), 
weil das Präsens vor dem folgenden TEÀEVTHON unmöglich sei. — 
35 (Anfang) Exovrı (st. EXovrog) de oi èv xeool Tod srarðòs tòv yduov. 
— 59 ylyveodyaı (soll heißen yer&odaı) (de) oi. Doch siehe Stein zum 
Asyndeton. — 143 (Ende) 006° &denInoav dr (st. ðé). Doch siehe Krüger 
z. St. — 152 (Ende) &o&ovra dnrögonoıv st. drregeovra 6row. Doch 
siehe Steins Erklärung. — 171 Mivw [re] zareorgauuevov(re). Ebenda 
ravres (V0)osrreg. — 196 ist wg &v al magsEvor yıvolaro (yevolaro, 
wie R. schreibt, hat nur die Aldina) überliefert; Krüger streicht das an- 
stößige äv, Stein vermutet How. del. Dafür R. oo Ò. — II 11 té 
ww xwhúloet wegen des vorhergehenden ei cv &}eAnoeı. Aber siehe 
die Stellen bei Krüger. — 32 entweder [xal] ei re srAeov tduuev oder 
ei ti xal sri£ov iöorev. An der Verbindung des Akkusatives tà 2orjue 
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trug Aıßuns und des Satzes mit ¿č durch x«i ist nichts auszusetzen. 
Vgl. Krüger. — III 136 für seine Cl. Rev. 1905 vorgeschlagene Änderung 
¿s ENoTwvnv st. èx Önorwvng findet er eine Stütze an Plut. Camill. 20 
daorwvnv Yuyig nrageoxev. Wieso! — IV 10 (Ende) reöra dr (st. dd) 
und IV 12 oözog ôń (st. de). Siehe dagegen Krüger. — 28 statt Madvigs 
Konjektur xexwowrar ... Tots Toomovs (dvrirgoscos) schlägt er 
(Evavrius) vor. — 75 xarasııkaooovraı (megl? nüv tò owua, — V 3 
schreibt man gewöhnlich urnxore Eyyernraı (Ev yErnraı ABC), R. ëv 
yevEodaı oder Eyyzv&odaı unter Verweisung auf Thuc. VII 29 drrgoo- 
doxntovg . . . EnıFeodaı. — VI 74 Üðwọe OAlyov meoduevov (st. par- 
vouevoy); Stein 1894 oatvöuevov. Ich habe schon JB. 1896 S. 234 
bemerkt, daß durch paıvouevov das deutliche Sichabheben des schmalen 
Wasserstreifen der Styx von der schroffen kahlen Felswand bezeichnet 
sein kann. — 102 xarolıywoeovres st. des auch von andern ange- 
zweifelten xar&gyovres. Das Kompositum xaroAıyweeiv ist doch recht 
selten und findet sich bei Herodot überhaupt nicht. Selbst das Simplex 
scheint er nicht zu haben. — VII 169 der Satz © vrjzzıos xtà. wird als 
Fragesatz aufgefaßt. So schon Krüger. — 173 uera&v óń (st. ÖL). 
Weshalb? — 109 Umstellung PaoıAninv re xal rrokıy xakklornv st. B. 
te xal xalh. mów. So schon Stein, der aber neuerdings (1908), wie 
andere Hsg. xaé und zroAıv nach RSV streicht. — 269 aurouokor 10av 
oi EEriyyeıhav (st. oi &Eayyeihavres). Dann doch lieber nıoav nach RSV. 
— 223 Boaxvregos ó xoovos (st. XWwoos), weil Bo. xweos doch nur 
das selbe besagt wie das vorhergehende xaraßaoıs ovvrouwreon und 
x@g0g nicht der richtige Ausdruck für ‘Entfernung’ sei. Daß der Parisinus 
xoovos hat, ist von R. übersehen. — IX 77 aSıov (st. &Sıos) eivat. 
Weshalb? Das persönliche &5:05 auch mit dem aktiven Infinitiv ist doch 
eine echt griechische Konstruktion. — 102 Das nach «eos: störende 
Erı will R. nicht wie Steger vor zagrıcav stellen, sondern nach E&wg 
im folgenden Satze. 


5) J.J. Hartmann, Ad. Herodoti L. IC. 11. Mnemosyne N.S. 41, S. 395—396. 

Die eindrucksvolle Rede der Iydischen Königin soll durch zwei 
Zusätze gründlichverdorben sein, &AA Hro neivov ye Tov taŭra Bovkevoavra 
dei anoAlvodaı N oè [tòv uè yvuviv Henoauevov xal) moınoavre où 
vouičòueva und x Tod aùroð uèv Xweiov 1; ouù) [čorai, Fev reg 
xal Exeivog uè èneðéšaro yvuvýv) Unvwuern dE 1; êmiyeionog tora. 
Es ist zuzugeben, daß es dem weiblichen Schamgefühl besser entspricht, 
die Schuld des Königs und des Gyges nur anzudeuten, und daß an der 
zweiten Stelle die Rede durch die Kürze ungemein gewinnt. Aber genügt 
dies für die Athetese? 


6) D. Barbelenet, De la phrase à verbe être dans l’Ionien d’Herodote. Paris, 

Champion 1913. 114 S. gr. 8. 

B. handelt vom Fehlen der Kopula, von eivaı im Sinne von 
‚existieren, vornehmlich aber von der Wortstellung in Sätzen mit elvat. 
Ergebnisse für die Textkritik hat die Arbeit nicht. Genaueres folgt in 
der Berliner philol. Wochenschrift. 
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7) F. Solmsen, Zur griechischen Wortforschung. 1. Ion. & oč. 
Indogerm. Forschungen XXXI S. 448—452. 


S. hält èç oð für herodoteisch und erklärt es wie Brugmann (Gr. 
Gr.? 563) als Nachahmung von uéyęt ob und äxeı od. Nicht beachtet 
hat er, daß Nikolaus Damasc., Josephus und vor allem Pausanias nur 
èc ö, niemals èç où haben und daß sich letzteres nur einige Male bei 
Appian findet. Vgl. meinen kleinen Artikel Es ot bei Herodot’ (JB. 
1904 S. 256—258), den S. nicht gekannt hat. Nach wie vor glaube 
ich nicht, daß Herodot èç où geschrieben hat. Wie es in die Über- 
lieferung gekommen ist, vermag ich freilich nicht zu erklären. 


8) Martin P. Nilssen, Herodot IX 85 und die Iraner. Klio XIII S. 313. 


N. teilt einen Brief von H. Diels mit, in dem sich dieser gegen 
die Konjektur ĉọévegs, ‘die alle Herausgeber gedankenlos aufgenommen 
haben’, erklärt. Nach seiner Meinung hätte die Überlieferung vo&as und 
soees nicht ‚angetastet werden dürfen. Er erklärt das Wort als Neben- 
form von jews, das lakonisch fjens (oder Tjoevs?) gelautet habe. Zu 
berichtigen ist dabei, daß Holder und Fritsch die Überlieferung nicht 
geändert haben. Das selbe habe ich im zweiten Abdruck meiner Velhagen- 
Klasingschen und im revidierten Text meiner Teubnerschen Ausgabe, 
deren zweiter Band 1912 erschienen ist (siehe oben) getan. 


9) A. Brinkmann, Lückenbüßer. Rhein. Mus. N. F. 68 (1913) S. 320. 


B. macht darauf aufmerksam, daß Krügers Vermutung, daß Her. ZZ 98 
où uevror ye Aiyómtiov in ot uevros diyúrtióv ye zu ändern sei, 
durch ein Papyrusfragment (Catalogue of Rylands Papyri Nr. 55, ab- 
gedruckt in Hudes Ausgabe) seine Bestätigung gefunden hat. 


10) M. Hutton, Notes an Herodotus and Thucydides. Transactions and Pro- 
tes N, the American Philological Association XLI Boston 1910 
Der Erklärung von Her. IV 77 doxokovg sivari Es nãoav oopiny 
“beflissen nach jeglicher Art von Weisheit’ gegenüber hatte Macan in 
seiner Ausgabe die Übersetzung ‘to have no leisure’ gegeben. Hiergegen 
wendet sich Hutton. 


11) P. Perdrizet, La Legende du châtiment de I’Hellespont pa Xerxes. 
Revue des études anciennes. Tome XIV. 1912 S. 357—309. 


Im Gegensatz zu Reinachs Hypothese von einem Ritus der Ver- 
mählung mit dem Meere erklärt P. die Legende für eine rein griechische, 
die Xerxes’ Handlungsweise als die eines griechischen Herrn gegen 
einen sich gegen ihn auflehnenden Sklaven hinstellt, der ausgepeitscht, 
gebrandmarkt und in Ketten gelegt wird. Auch von einer Vermählung 
des Polykrates mit dem Meere durch den Ring kann nach seiner Ansicht 
keine Rede sein. 
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12) D. Mülder, Die Demaratoschrift des Dikaios. Klio XIII S. 39—69. l 

M. hält die Behauptung Trautweins (Hermes XXV S. 527 ff., vgl. 
JB. 1891 S. 225), daB Herodot eine Schrift des Dikaios als Quelle vor- 
gelegen habe, für erwiesen, was sie nicht ist, meint aber, nicht ein 
Memoirenwerk sei es gewesen, sondern eine Tendenzschrift, die 
Demarat als Patrioten auch im Dienste des Xerxes hinstellen sollte. 
Herodot soll diese Schrift außer VIII 65 an allen Stellen, in denen 
Demarat vorkomme (VII 3, 101, 213, 234, 239, VI 61—70), benutzt 
haben, zuweilen aber ihre Angaben verworfen oder verändert haben, 
jedoch so, daß die ursprüngliche Fassung der Dikaiosschrift noch zu 
erkennen sei. Zu VII 234 wird bemerkt, daß der Rat zur Besetzung 
von Kythera in perserfeindlicher Absicht, nämlich in der Absicht, die 
persische Flotte zu schwächen, gegeben sei, wie das Achämenes erkannt 
habe, zu VII 239, daß der Brief des Demarat die Spartaner wirklich 
warnen sollte; die Schadenfreude sei ein Zusatz Herodots. Daß das 
ganze Kapitel aus sprachlichen Gründen von Krüger für unecht erklärt 
ist, wird nicht berücksichtigt. Zur Ephialtesgeschichte bemerkt M.: ‘Ich 
vermag es nicht zu beweisen, aber es scheint mir an sich einleuchtend, 
daß die Tradition vom Verrat des Ephialtes in irgendeiner Beziehung 
zu der lakonischen Demaratostradition stand und daß die Entschuldigung 
des Ephialtes einem höheren Haupte zuliebe versucht wird — dem 
Demarat. Ich weiß nicht, ob sonst noch jemand in Herodots Dar- 
stellung auch nur den geringsten Anlaß findet, diese Geschichte mit 
Demarat in Verbindung zu bringen, und wieso dies an sich einleuchtend 
sein soll, verstehe ich nicht. In betreff der Abstammung des Demarat 
(VI 61—70) bemerkt M., die Angabe, Demarat sei ein Siebenmonats- 
kind, stamme von Dikaios, die Astrabakoslegende aber aus Delphi, das, 
nachdem es medisch gesinnt geworden sei, diesen Mittelweg einschlug, 
um seinen früheren Spruch gegen die Echtheit des Königs nicht zu 
widerrufen. 

Es ist das alles recht hübsch zu lesen, aber überzeugen kann es 
nicht; mehr kann dies, was im letzten Abschnitt über die Parteiverhältnisse 
in Sparta und den übrigen griechischen Staaten, vornehmlich in Athen, 
und über die wirklichen Absichten der Perser in ihrem Kriege gegen 
Griechenland gesagt wird. Er findet die angebliche Schrift des Dikaios 
deshalb so interessant, weil sie die Dinge aus einem ganz fremden 
Gesichtspunkte sehe und ganz ohne antimedischen Fanatismus sei. Natürlich 
war das Ziel der Perser nicht die Bestrafung Athens, sondern die Unter- 
'werfung Griechenlands oder, wie sich M ausdrückt, die :Niederwerfung 
der von Kleomenes geschaffenen Militärmacht Spartas. 


13) Th. Lenschau, Zur Geschichte loniens. 1. Die Ursachen des ionischen 

Aufstandes. Klio 1913 S. 175—183. 

Die allgemeine Begeisterung für den Aufstand, meint L., war 
Herodot, dem ‘loyalen Untertan der attischen Demokratie’, sehr erklärlich, 
da mit ihm der Sturz der Tyrannis und die Widerherstellung der Volks- 
herrschaft verbunden war. Der wahre Grund war aber der, daß die 
ionischen Handelsstaaten, die sich unter Krösus’ sanftem Joche sehr 
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wohl befunden hatten, durch die Perser, die den Handel der Phöniker 
begünstigten und den der Griechen durch die Eroberung Ägyptens und 
des Zuganges zum Pontus sehr geschädigt hatten, in ihrer wirtschaft- 
lichen Entwicklung lahmgelegt waren. 


14) A. Gercke, Themistokles List. Neue Jahrb. f. d. klass. Altert. 1913. 

S. 617—626. 

Nicht nur die zweite Botschaft des Themistokles an Xerxes, auch 
die erste soll Legende sein trotz Aeschyl. Pers. 355 ff. Sie hat sich 
bald nach der Schlacht gebildet. Als charakteristisch führt G. an, daß 
der Bote bei Aeschylus noch namenlos ist und erst bei Herodot Namen 
und Vaterland erhält. Im übrigen, meint G., paßt die Erzählung nicht 
zu Herodots Schlachtbericht. Der Angriff war im persischen Kriegsrat 
vor Ankunft des Boten beschlossen. Am Tage nach der Einnahme der 
Akropolis (26. Sept.) begannen abends die Operationen. Um Mitter- 
nacht war die Schlachtstellung eingenommen. Aeschyl. Pers. 268 macht 
es wahrscheinlich, daß das Geschwader zum Ausgang bei Megara schon 
abgesegelt ist. Herodot soll dies freilich anders verstanden haben, da 
er nur von einem geringen Vorschieben des westlichen Flügels spricht. 
Eine Änderung des Textes vorzunehmen, hält er für unzulässig; er meint 
damit die von mir zuerst JB. 1893 S. 305 vorgeschlagene XUR- 
zhovuevoL megl (st. 77005) tÌìv Zalauivo, weist sie aber irrigerweise 
Sitzler zu. G. schließt damit, daß Sikinnos’ Sendung nichts zum 
Entschluß der Perser beigetragen habe. Auf den Entschluß zum An- 
griff allerdings hat sie nicht mitgewirkt, wohl aber auf die Art des An- 
griffes. 


15) K. J. Beloch, Noch einmal Psyttaleia. Klio XIH S. 128—130. 


Daß sich B. auch weiterhin sträuben würde, seine verkehrte Ansicht 
über die Lage Psyttaleias aufzugeben, war zu erwarten. Diesmal wendet 
er sich gegen Judeichs Abhandlung ‘Psyttaleia’ (Klio 1912 S. 129 - 138; 
vgl. JB. 1913 S. 108). Dieser hatte die Lücke im Scholion zu Aesch. 
Pers. 450 moos (£Ü)009 ergänzt, weil zroös Gépvoeov wegen der Buch- 
stabenzahl und wegen der Himmelsrichtung ausgeschlossen sei. Dazu 
bemerkt B., ein Irrtum in der Himmelsrichtung sei doch auch möglich, 
zumal die Straße von Salamis zuerst ostwestlich laufe und dann erst 
nach Norden umbiege. Wenn ferner das Scholion nach Judeich aus 
Timosthenes zregi Auuevwv stamme, dann müsse man die fünf Stadien 
vom Hafen der Stadt Salamis aus rechnen, wobei Lipsokutali nicht in 
Betracht komme, wohl aber H. Georgios, das sechs bis sieben Stadien, 
d. h. rund 5 (!) entfernt liege. Übrigens sei das Verfahren Judeichs von 
vornherein falsch, da er zuerst das Scholion ergänzt, wie es ihm für 
seine Ansicht paßt und sich dann zum Beweis seiner Ansicht auf das 
so ergänzte Scholion beruft. Mit dieser Bemerkung würde B. recht 
haben, wenn das Scholion der einzige Beweis für die Gleichung Psytta- 
leia—Lipsokutali wäre. Darüber, daß Strabos Angaben seiner Ansicht 
direkt widersprechen, geht B. leicht mit der „Bemerkung hinweg, daß 
man zei vor Terrassıa und zrAnoiov bei "reAdvrn nicht ‘pressen’ 
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dürfe, da Strabo gewöhnlich eine ausführliche Vorlage zusammenziehe. 
Das heißt doch nichts anderes, als den vorliegenden Quellen Gewalt 
antun, um die eigene Ansicht durchzudrücken. 


16) F. È 2 8 Tactics at Salamis. A Suggestion. Classical Review 1913. 

Themistokles’ Botschaft allein, meint D., kann die Perser nicht 
bestimmt haben, ihre vollkommen richtige Taktik plötzlich aufzugeben 
und den Griechen den Gefallen zu tun, in-die Engen hineinzufahren; 
sie mußten die Flucht der Griechen sehen. Und die sahen sie auch, 
da die Korinther, freilich nicht aus Feigheit, sondern auf Veranlassung 
des Themistokles, nach Norden fuhren, um die Wirkung der Gesandt- 
schaft auf den König zu verstärken. Sie sind dann beim Tempel der 
Athene Skiras, den D. an der Nordostecke der Insel beim Anfang der 
Bucht von Eleusis sucht, umgekehrt, an der attischen Küste hingefahren 
und so den Persern in den Rücken gekommen, während diese mit den 
übrigen Griechen in der Front zu tun hatten. Diese verstellte Flucht 
der Korinther ist dann später in einer ihnen feindlichen Tradition falsch 
gedeutet worden. 


17) U. Karstedt, Nachlese auf griechischen Schlachtfeldern. I. Pausanias’ 

Rückzug bei Platää. Hermes XLVII. S. 283—286. 

K. nimmt als allgemein anerkannt an, daß die Griechen am Morgen 
der Schlacht von Platää auf Grundys Asopus Ridge stehen, die Spartaner 
also am rechten Flügel in der Nähe des Baches A 4. Ihr Zurückgehen 
von da sucht er in folgender Weise näher zu bestimmen. Da sie nach 
einem Marsch von zehn Stadien am zrorauog MoAoeıg haltmachen, die 
Bäche A 4 und A 5 aber sich kaum von einer Ackerfurche unterscheiden 
und nur A 6, der wenige Fuß breit und 70 cm tief ist, nach griechischen 
Begriffen die Bezeichnung zzorauog zuläßt, so kann nur dieser der 
Jlokoeıs sein. Da ferner die Spartaner einen Weg einschlugen, auf dem 
sie möglichst gegen die persische Reiterei geschützt waren, müssen sie 
so marschiert sein, daß sie A 6 an der Stelle erreichten, wo auf Grundys 
Karte das Wort stream steht; denn nur diese Linie konnte der Reiterei 
unbequem sein. Das daselbst erwähnte Demeterheiligtum, bei dem der 
Kampf der Perser und Spartaner stattfand, kann weder eins von den 
drei bei Pausanias erwähnten, noch das Plut. Arist. 11 genannte sein, 
sondern nur das, von dem J. G. VII 1670 die Rede ist. 


18) Joh. Mälzer, Verluste und Verlustlisten im griechischen Altertum bis auf 
die Zeit Alexanders des Großen. Inauguraldissert. von jena 1911. 
Weida 1912. 121 S. 8. 

Herodots Angaben über die Verluste der Griechen wie über die 
Stärke ihrer Heere hält M. im allgemeinen für glaubwürdig, weil sie 
schriftliche Aufzeichnungen oder öffentliche Denkmäler zur Grundlage 
haben konnten, während die über die Perser auf mündlicher Überlieferung 
beruhten und darum unzuverlässig sind. Die Zahl 192 der bei Marathon 
gefallenen Athener hält er für ganz zuverlässig; aber auch die 6400 ge- 
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fallenen Perser erscheinen ihm glaubwürdig, da die Perser ohne schwere 
Rüstung waren. Die Zahl beruht nach seiner Meinung auf Zählung. 
Die Stärke des persischen Heeres schätzt er wie Busolt auf 50000. 
Bei den Thermopylen fehlt bei Herodot die Zahl der Periöken. M. findet 
sie in Diodors (XI 4) 1000 Lakedämoniern; denn wenn man die Zahl 
zu den Angaben Herodots hinzufügt, erhält man etwa die 4000 Pelo- 
ponnesier des Simonides. Zu hoch erscheint ihm die Zahl der Heloten 
(35000) bei Platää, zu hoch auch die Zahl 50000 für die Griechen 
in Mardonius’ Lager. Das persische Heer des Xerxes schlägt er, wie 
andre vor ihm, nicht höher an als das Heer des Mardonius bei Pilatää. 
Für zu hoch hält er endlich auch die argivischen Verluste (6000 Her. 
VII 148) im Kampfe gegen Kleomenes, wie er überhaupt diese Geschichte 
für sagenhaft ausgeschmückt erklärt. 


19) C. F. Lehmann-Haupt, Historisch-metrologische Forschungen. 1. Herodots 

Berechnung der persischen Tribute Il. Klio XIII 119—127. 

L. bemerkt gegen von Fritze (Nomisma VI [1911] S. 31 ff), daß 
in der persischen Münzprägung zwischen Gold und Silber nicht das 
Verhältnis 13:1, sondern 13'/,:1= 40:3 = 360 : 27, geherrscht habe, 
das babylonischerseits festgestellt sei, wie auch das Sondergewicht für 
Silber von Herodot als ‘babylonisch’ bezeichnet werde. ‘Es handelt sich 
also um ein von den Babyloniern und auf Grund des babylonischen 
Systems für den internationalen Verkehr festgesetztes Gewicht. Herodots 
Abweichung vom metrologischen Tatbestand hängt damit zusammen, daß 
ein dem babylonischem Goldtalent der Dareikennorm im Betrag nahe- 
kommendes, aber seiner Entstehung nach von ihm völlig verschiedenes 
Gewicht, das euböisch-attische Talent, von dem Griechen, der die Steuer- 
liste verfaßte, für die griechischen Leser mit dem genannten babylonisch- 
persischen Goldtalent in absichtlicher oder irrtümlicher Annäherung gleich- 
gesetzt worden ist’ Ähnlich so L. schon im ersten Artikel (Klio 1912 
S. 240—248, vgl. JB. 1913, S. 110). 


20) F. H. Weißbach, Zu Herodots Steuerliste. Philol. N. F. XXV S. 479—490. 

Den Schlußsatz von Her. III 95 rò Ö’Erı rourwv čłaocoov Artıels oè 
Aéyw erklärt W. ‘Das, was außerdem in diesen 14 560 an geringeren 
Beträgen enthalten ist, übergehe ich (rtourw» partitiv, nicht komparativ). 
H. hat kleinere Beträge nicht ziffermäßig genannt, wohl aber bei der 
Addition berücksichtigt? Im übrigen erklärt er, daß folgende drei Punkte 
festzuhalten sind: 1. ein babylonisches Talent ist = 70 euböische Minen; 
2. das Wertverhältnis von Gold zu Silber ist nicht 13:1, sondern 13?/,:1. 
Deshalb ist von den beiden Zahlen 360 und 4680 eine zu korrigieren; 
3. H. hat einige kleinere Beträge nicht genannt. 


21) C. Clemen, Herodot als Zeuge für den Mazdaismus (Her. I 131 ff.). Archiv 
für Religionswissenschaften XVI S. 101 ff. 
‘Wo hat sich H. geirrt und wo nicht? Diese Frage wird eingehend 
untersucht. Ergebnis: H. kennt wie die älteren griechischen Geschicht- 
schreiber den Mazdaismus. So wird das Bild, das man aus der Avesta 
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gewinnt, ergänzt. Auch den Juden des Exils wurde der Mazdaismus 
bekannt. Wichtig für die Erklärung von Anschauungen des nachexilistischen 
Judentums.’ (Berlin. philol. Wochenschrift 1913 Sp. 539.) 


22) P.Corssen, ZuH.’s Erzählung von den goldgrabenden Ameisen (IH 102— 105). 

Berlin. philol. Wochenschrift 1913 Sp. 285. 

Berthold Laufer, so berichtet C., hat in der Zeitschrift T’ung-Pao 
Ser. Il Vol. IX (1908) S. 429 ff. bewiesen, daB man die Sage von den 
goldgrabenden Ameisen nicht auf tibetanische Goldgräber deuten darf; 
dagegen hat er an drei Stellen in Zentralasien in der Sage Ameisengold 
gefunden. Den Schlüssel der Übertragung findet er darin, daß ein an 
das sehr goldreiche Altaigebirge südlich angrenzender mongolischer 
Volksstamm den Namen Skiraighol, d. i. gelber Fluß, führt, während die 
Ameise mongolisch shirghoji(in) heiß. Die den Handel vermittelnden 
Siämme versuchen durch greuliche Geschichten die wahre Herkunft zu 
verheimlichen. Ebenda führt Laufer den Namen der einäugigen Arimaspen 
auf das mongolische äräm-däk zurück. 


23) H. Fohl, Tragische Kunst bei Herodot. Inauguraldissert. von Rostock. 

Borna-Leipzig 1913. 84 S. 8. 

‘Die Bekanntschaft der attischen Tragiker mit Herodot steht fest'). 
Die umgekehrte Frage dagegen ist bisher wohl gelegentlich berührt, 
doch niemals im ganzen Umfange behandelt worden,’ bemerkt F. S. 3. 
Er weist dann darauf hin, daß man ‘nach Valckenaers Vorgang meist 
nur auf tragische Wort- und Redewendungen bei Herodot geachtet, nicht 
aber untersucht hat, ob er auch ‘die Motive der Tragödiegbesonders die 
Kunstmittel, mit denen sie arbeitet, zur Ausschmückung und Belebung 
seines Werkes, zur dramatischen Gestaltung kleiner Szenen innerhalb 
übernommen hat’. Diese Frage hat neuerdings P. Wendland (Die griechische 
Prosa bei Gercke und Norden, Einleitung in die Altertumswissenschaft 
I S. 333) aufgeworfen und Geffken (Die griechische Tragödie S. 159 ff.), 
der besonders auf die Episoden als Fundgruben für tragisches Gut auf- 
merksam macht und mit kurzen Strichen die ‘hauptsächlichsten drama- 
tischen Linienführungen Herodots’ andeutet, im allgemeinen beantwortet. 
Seine Resultate will nun E. vertiefen und erweitern. So behandelt er 
denn nach diesem Gesichtspunkte folgende Geschichten Herodots: 1. Gyges 
und Kandaules (I 8—12), 2. Kroisos (I 28—91), 3. Atys und Adrastos 
(1 34—45), 4. Kyros (l 107—122, 205—214), 5. Periander und Lyko- 
phron o 50—53), 6. Polykrates (II 40—43, 120—125), 7. Xerxes 
(VN—IX). 

Die dramatische Wirkung dieser Erzählungen kann aber aus drei 
verschiedenen Ursachen stammen. Es können die nackten Tatsachen 
schon allein diese Wirkung haben, es können Vorgänger Herodots der 
Geschichte diesen Charakter gegeben haben, und es kann endlich Herodot 
selbst erst durch Änderung der Überlieferung diese Wirkung hervorgebracht 


1) Als sicher aus Herodot entlehnt hält F. bei Sophokles Antig. 905 ff. 
(H. IN 119), El. 417 ff. (1 108), EI. 62 ff. (IV 14, 95), El. 702 (IV 170, 189), Oed. 
Col. 337 ff. (II 35), Oed. R. 981 (VI 107), fr. 432 (IV 64), fr. 438 (I 94), bei 
Euripides Suppl. 447 ff. (V 92), fr. 449 (V 4), Suppl. 744 ff. (VII 9). 
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haben. Welcher Fall jedesmal vorliegt, dürfte meistenteils nicht mit 
Sicherheit zu entscheiden sein. F. ist geneigt, in den meisten Fällen 
Herodot hierfür verantwortlich zu machen; seine Beweise scheinen mir 
aber nicht immer überzeugend zu sein. Manches führt er auch ohne 
Grund auf den Einfluß der Tragödie zurück. So sagt er S. 48 bei der 
Behandlung der Geschichte des Atys: ‘Nachdem der Traum in Erfüllung 
gegangen ist, läßt H. den König durch einen Boten den Unglückstall 
erfahren. Die ausdrückliche Hervorhebung dieses an sich gänzlich be- 
langlosen Momentes legt die Vermutung nahe, daß auch hier die Tragödie 
ihre Hand im Spiele gehabt hat. Denn in ihr ist ja der Bote eine 
typische Erscheinung.’ Merkt denn F. gar nicht den großen Unterschied 
in der Verwendung des Boten hier bei Herodot und in der Tragödie? 
In dieser berichtet der Bote Dinge, die der Hörer noch nicht weiß und 
die der Dichter nicht auf die Bühne bringen mag, hier bei Herodot aber 
ist das, was der Bote berichtet, vorher ausführlich erzählt. 

Im letzten Abschnitt sucht F. zu zeigen, daß auch bei der künst- 
lerischen Gestaltung des ganzen Werkes die Tragödie dem Historiker 
die Feder geführt habe. Und so sieht er endlich im letzten Kapitel des 
Werkes eine Schlußbetrachtung, wie sie sonst der Chor gibt, die das 
Ergebnis aus der Handlung zieht. Und ‘somit dürfte die Ansicht derer, 
welche die vielumstrittene Frage nach der Vollendung des herodoteischen 
Geschichtswerkes in bejahendem Sinne beantworten, eine neue Bestätigung 
erhalten’. 


24) Th. Ebert, Zur Frage nach der Beendigung des herodoteischen Geschichts- 
werkes in besonderer Berücksichtigung der 'owvgıos Aoyor. Inaug. Dissert. 

Kiel 1911. 44 S. 8. 

Aus der Athenerfreundlichkeit Herodots schließt E. auf das Un- 
vollendetsein seines Werkes, da jene einen andren Schluß als den vor- 
handenen verlange, etwa die Gründung des attischen Seebundes. In 
denselben Zeitpunkt setzt er mit von Wilamowitz nach Aristoteles’ 49. 
zoi. 25, 1 das Ende der Andız«. Da er nun ferner in betreff der 
YoovgıoL Aoyoı ein Vergessen, absichtliches Übergehen oder Änderung 
des Plans von seiten Herodots für ausgeschlossen hält, ist er zu der 
Annahme genötigt, Herodot habe die versprochenen Aoovgıor Aöyoı gegen 
Schluß seines Werkes anbringen wollen. Nun lag aber in dieser ver- 
wickelten Frage für die, welche Herodots Werk für unvollendet ansahen, 
die Hauptschwierigkeit darin, nach den Ereignissen, die den Schluß des 
uns vorliegenden Werkes bilden, einen geeigneten Zeitpunkt zur Einfügung 
der ./oovugıor oyot zu finden. Diesen glaubt E. gefunden zu haben, 
und das ist das Neue in seiner Dissertation. Die neuesten Forschungen 
haben ergeben, daß Xerxes’ eiliger Rückzug aus Europa 480 haupt- 
sächlich die Folge eines Aufstandes in Babylon war, nach dessen Be- 
endigung der persische König die Balstatue von Babylon wegschaffen 
ließ, was nichts andres bedeutete als die Abschaffung des babylonischen 
Königstums. Hierbei soll Herodot einen Rückblick auf die ganze baby- 
lonische Königsreihe beabsichtigt haben. Darin, daß Herodot in den 
Aoovgıoı köyoı im wesentlichen babylonische Geschichte geben wollte, 
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hat E. wohl recht. Daß er aber oder seine griechische Quelle — 
Dionysius von Milet soll sie gewesen sein -- diese Abschaffung des 
babylonischen Scheinkönigtums, die für die innere persische Geschichte 
sicherlich von Bedeutung war, in dieser seiner Wichtigkeit erkannt hat, 
ist doch zu bezweifeln. Außerdem ist doch zu bedenken, daß größere 
Exkurse sich in den letzten Büchern nicht mehr finden. 


25) W. Aly, Anytos, der Ankläger des Sokrates. N. Jahrb. 1913. S. 169—175. 

Seine Rhein. Mus. N. F. 64 S. 637 (vgl. JB. 1911 S. 219) aus- 
gesprochene Ansicht, daß in der Nachricht von den 10 Talenten, die 
Herodot auf Anytus’ Antrag erhielt, die Zahl 10 ein Schreibfehler sei, 
gibt A. auf, hält aber auch jetzt noch die Summe für zu hoch und sieht 
in ihr eine novellistische Erweiterung. Über die Person des Anytus 
stimmt er E. Meyers Forschungen (I 200, II 299) bei. Als Liebhaber 
des Alkibiades kann dieser nicht später als 455 geboren sein, konnte 
also seit 435 an Volksversammlungen teilnehmen. Die Vorlesungen 
Herodots fallen in seinen zweiten Aufenthalt in Athen, der wohl mit der 
Pest endete. 


26) C. Wunderer, Die drei großen Historiker Herodot, Thukydides und 
Polybius in ihrem Verhältnis zur Kunst. Blätter für Gymnasial-Schul- 
wesen. XLVII S. 409—436. München 1912. 

Zwei Drittel des Artikels handelt von Herodot und ist ein Protest 
gegen Birts (Laienurteil über bild. Kunst bei den Alten, Marburg 1902) 
Ausspruch ‘Herodot liebt das Fabulieren und erwähnt nicht selten Weih- 
geschenke in den Tempeln und das Metall, aus dem sie bestehen, einen 
Kunsteindruck hat er nirgends’, in dem er so ziemlich alles unrichtig 
findet. Eine Besprechung aller einschlägigen Stellen soll dies beweisen. 

Am Schluß der ganzen Abhandlung gibt er folgendes zusammen- 
fassende Urteil: ‘Bei Herodot finden wir den künstlerischen Sinn der 
Griechen in reichem Maße ausgeprägt, eine helle Freude an allem 
Schönen, was die Kunst bietet, und reiche Kenntnisse auf diesem Ge- 
biete. Aber die Freude ist noch ein Anstaunen und das Urteil entbehrt 
noch der kritischen Schärfe, das Kunstempfinden ist noch naiv ohne 
genauere Kenntnis der Kunstgesetze. In Thukydides lernen wir eine Per- 
sönlichkeit kennen, die in vornehmer Zurückhaltung und verstandes- 
mäßiger Überlegenheit ihre eigenen Kreise geht und all dem Schönen, 
das gerade damals sich entfaltete, ferne stand und wenig Interesse ent- 
gegenbrachte. Bei logischer Schärfe fehlt ihm doch das Gefühl und 
warme Empfinden für das Schöne in der Kunst; es ist ein ungriechischer 
Zug in seinem ganzen Wesen. Bei Polybius dieselbe Freude an der 
Schönheit der Kunstwerke (wie bei Herodot), aber nicht mehr naiv, 
sondern mit Reflexion verbunden, die selben vielseitigen Kenntnisse, aber 
auch kritisches Urteil und große Selbständigkeit in der Auffassung usw. 

W. sagt doch aber auch von Thukydides: ‘Freilich will Thukydides 
absichtlich alles vermeiden, was nicht zu seinem Stoff unmittelbar gehört.’ 
Erklärt das nicht völlig hinreichend sein Schweigen von Kunstwerken? 

Berlin-Dahlem. H. Kallenberg. 


Vergil 


In der ‘Mnemosyne’ (s. Nr. 7 dies. Ber.) bedauert Enk, daß Vergil, 
ille praestantissimus divinusque vates, wohl noch lange darauf werde 
warten müssen, eine freundliche oder gerechte Beurteilung zu finden. 
Viel optimistischer meint Mackail (s. den unter Nr. 25 zit. Aufsatz, S. 1), 
daß zwar Vergils Bedeutung as an interpreter and recorder of Roman 
history and of the Latin civilisation erst seit den letzten Jahrzehnten ge- 
würdigt werde, daß aber seine Stellung heute keiner Verteidigung mehr 
bedürfe, und auch Conway (s. das Nr. 11 besprochene Werk, S.3, A. 1) 
betont, die Vergil früher erwiesene Mißachtung sei jetzt glücklicherweise 
vorüber. Ist so in germanischen Ländern das Streben lebendig, dem 
Dichter mehr und mehr gerecht zu werden, so ist in seinem Heimat- 
lande sein Ansehen auch heute noch unerschütter, und kein höheres 
Lob wird einem italienischen Dichter gezollt, als daß er ein ‘Sproß 
Vergils’ heißt. So hat jüngst L. Rava') in einer herzlichen Würdigung 
den Dichter Giovanni Pascoli, den größten Schüler des Meisters Giosuè 
Carducci, genannt und auf bedeutsame Ähnlichkeiten im Leben und 
Schaffen der beiden Dichter hingewiesen. 

In Deutschland wird der Dichter auch heute oft noch als Stief- 
kind behandelt, oder wenigstens wird das ihm in einem Satze ge- 
spendete Lob im nächsten zurückgenommen oder eingeschränkt durch 
den unausbleiblichen Hinweis, daß er nur mit erborgtem Lichte leuchte. 
Gewiß ist die römische Literatur als Übertragung der griechischen, 
wenigstens nach Form und Stil, zu fassen und zu verstehen; aber man 
darf den Gedanken nicht übertreiben, sondern muß mit Fr. Leo betonen, 
‘daß die besondere Art der Behandlung der griechischen Literatur auf 
römischem Boden durch national-römische Elemente bedingt und daher 
nur von hier aus verständlich ist’?). Und gerade Vergil gegenüber dürfen 
wir nicht ungerecht sein, dessen Dichten doch wahrlich, auch wo es 
etwa Nachdichten ist, ein Widerschaffen bedeutet und dessen große Selb- 
ständigkeit in der Gestaltung des Stoffes immer deutlicher erhellt. Die 
neuere fachmännische Kritik und Erklärung sucht dem Dichter durch 
tieferes Eindringen und psychologische Deutung gerecht zu werden und 
respektiert mehr als früher auch nach der stofflichen Seite hin Richtigkeit 
und Genauigkeit seiner Schilderungen. Ebenso mehren sich die Stimmen, 


1) S. ‘Deutsche Revue’ 1913 Novemberheft, S. 157—170. 
2 S. R. Laqueur in dem Werke ‘Das Jahr 1913’, S. 447. 
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welche gegen die kleinliche und mechanische Auffassung seiner Arbeits- 
weise als eines büffelnden Stubenhockers oder öden Plagiators protestieren 
und seinem Ingenium volle Gerechtigkeit widerfahren lassen. 

Hervorzuheben ist endlich noch, daß auch die nichtfachmännische 
Literatur, die wir wegen ihrer Wirkung auf die weiten Kreise der Ge- 
bildeten nicht außerachtlassen dürfen, eine gerechtere Beurteilung 
Vergils zeigt. Hatte noch 1910 Karl Busse in seiner ‘Geschichte der 
Weltliteratur’ (Bd. I S. 154—156) unter dem Beifall der gewerbsmäßigen 
Kritik den Dichter der Mittelmäßigkeit geziehen und als Schulautor ver- 
worfen, so sind jetzt Adolf Bartels’ und Wiegler zu anderen Urteilen ge- 
langt (s. Nr. 48 u. 49). | 


l. Der Dichter und sein Werk 


(Ausgaben, Kommentare, Lexika, Sprachliches; Appendix Vergiliana.) 


1) Vergils Gedichte. Erklärt vonLadewig-Schaper-Deuticke. 2. Bänd- 
chen: Buch I—VI der Aeneis. 13. Aufl. bearb. von Paul Jahn. Berlin 

1912, Weidmann. VI, 341 S. 3,20 .4. 

Zehn Jahre nach der 12. Auflage dieses Bändchens, die noch von 
Deuticke selbst bearbeitet war, erscheint nun die 13. Aufl. 

Die Textgestaltung ist durchaus konservativ; mit Recht hat 
Jahn, mehr noch als D., versucht, die Überlieferung zu halten (vgl. zu 
1 426, IV 528). Das ist erfreulich, weil in anderen Ausgaben meist 
nur Ribbeck? die einzige Grundlage für die Herstellung des Textes ge- 
bildet zu haben scheint; jedenfalls sind es bei Jahn nur wenige Stellen, 
an denen noch mehr Zurückhaltung gegenüber Streichungen gut ge- 
wesen wäre. 

Bei den Anmerkungen sind die Inhaltsangaben unverändert geblieben. 

Für die Erklärenden Bemerkungen war das Bestreben rege, 
‘die Möglichkeit zu schaffen, Vergil aus seinen Mustern und aus sich 
heraus zu verstehen’: ‘vielfach glaubte ich (heißt es S. IV) dem Dichter 
auch gegen Quengeleien im einzelnen zu Hilfe kommen zu sollen’, wobei 
Jahn freilich getrost seinen ‘sattsam bekannten Standpunkt Vergils Schaffen 
gegenüber’ hätte, wenn nicht aufgeben, so ändern können. Im übrigen 
ist zwar vieles gestrichen, aber doch auch manches beibehalten worden, 
was nicht so ängstlich als ‘alter Bestand geschont’ zu werden brauchte: 
im Sinne der ersten Herausgeber, die ihr Werk groß angelegt und be- 
gonnen hatten, wäre ein noch stärkeres Fortschreiten mit den Ergebnissen 
der Forschung jedenfalls gewesen. 

Im einzelnen bemerke ich zu den Anmerkungen: 

A I 1 Erklärung von primus nicht ganz widerspruchsfrei; am besten 
wohl ‘in grauer Vorzeit’; 10 Gebrauch des Infinitivs eher aus der Volks- 
sprache zu erklären; 47 Angabe reichlich elementar; 48f. Juno fragt 
wohl nicht ‘ängstlich’, sondern zornig, empört. 75 nichtssagend; nützlich 
wäre Hinweis auf Vergils oft bewußtes Abweichen vom Sprachgebrauch. 
205 überflüssig; der Dichter weiß es doch! 233 überflüssig. 282 richtiger 
wäre Deutung als Parallelismus des Ausdrucks (vgl. zu I 21): Romanos 
| gentem togatam. 289 u. 293 fehlt Hinweis auf d. Monum. Ancvr. 
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339 zu Libyci, genus i. b. vgl. Cäsar, b. G. 1 40, 5: servili tumultu, quos. 
426 Der Vers sicher echt; vgl. Ennius fr. 238 V. 

I 159. 184. 300. 389. 554 (zu fatorum). 639. 740 überflüssig. 

II 102 Denknisse? 203 caeca dunkel machend, verhüllend. 221 über- 
flüssig. 329 wahrlich nicht famulamque überflüssig, sondern die An- 
merkung! 415 A. der 12. Aufl. mit Recht getilgt. 608 nicht zuviel hinein- 
legen! qui kann sich durch Haplographie des s erklären. 692 richtigere 
Würdigung des Dichters als in der 12. Aufl. 714 Auffassung schief: 
Sizilien war doch der Ort der Ruhe, die /ongarum meta viarum und der 
Mühen, die vor der Ankunft in Karthago lagen. Wie es den Trojanern 
seit Sizilien ergangen, wußte Dido ja. 

IV 83f. Anm. der 12. Aufl. von ‘sachlich’ an mit Recht gestrichen. 
127 u. 149 mit größerem Verständnis des Dichters und seiner Freiheiten 
erklärt. IV 154 so auch Cicero, Pomp. 32. 179 ut perhibent aus Ennius 
(z. B. fr. 148 V.). 283 ambire wörtlicher zu fassen. 425, 436, 629 s. 
zu 127. 484 (ebenso 705) ältere Erklärung war fortzulassen. 

V 209 mit Recht geändert (vgl. 271). 505 überflüssig. 742 ge- 
ändert mit direkter Ablehnung Deutickes. 

VI 14 Von ut fama est an überflüssig. 71 (Ende) gut der Hinweis 
auf Augustus! 137. 260. 329. 409. 440. 456. 532. 616/20. 666 ge- 
ändert. 853 Im Text des Mon. Ancyr. nach Haug (Berl. phil. Woch. 1910, 
Nr. 42) wohl zu schreiben: pacem servantibus civibus. 

Der Anhang ist von Jahn ‘im wesentlichen unverändert gelassen 
worden’, in engem Anschluß an Deuticke; doch ist die Bemerkung zu 
VI 789 wichtig für seine Auffassung: ‘Ich glaube, daß in der Aeneis 
mit Caesar stets Augustus gemeint ist, auch I 286. 


2) Vergil Aeneis Il. Mit dem Kommentar des Servius herausgeg. von 

Ernst Diehl. Bonn, Marcus & Weber 1911 (Kleine Texte f. Vorlesungen 

und Übungen. Herausg. von Hans Lietzmann: 80). 131 S. 2.4. 

Auch dieses Heft der ‘Kleinen Texte’ ist des Beifalls der Fach- 
genossen sicher: wird hier doch, was Ribbeck und Thilo-Hagen geerntet 
haben, in meist trefflicher Weise verwertet, so daß für das zweite Buch 
der A., das besonders gern gelesen wird, nun nicht mehr Ribbecks 
groBe Ausgabe und die Ausgabe des Servius zu Rate gezogen zu 
werden brauchen. 

Vorangestellt ist der Conspectus codicum Vergilianorum editionis 
Ribbeckianae, des Commentarii Serviani ed. Thil. und des Commentarii 
amplioris. Die Ausgabe selbst ist so eingerichtet: zunächst der Vergil- 
text, unter dem Strich der kritische Apparat; darunter der Kommentar 
des Servius, wobei nach dem Vorgange Thilos der erweiterte Servius- 
text in kursiven Lettern gedruckt ist, nebsi den Zusätzen des cod. D, 
und endlich die adn. crit. zum Servius, alles so angeordnet, daß es, jedes- 
mal über zwei Seiten verteilt, eine Einheit bildet. 

Bei der Herstellung des Textes hat Diehl sich meist eng an 
Ribbeck? angeschlossen, auch in Interpunktionsfragen (z. B. v. 3. 43. 
712) und Orthographie (z. B. 15 ecum, 86 propincum) , vgl. namentlich 
75. 76. 138. 226. 311. 339. 349. 465. 503. 546 und 552, wo ohne 
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Not von der Überlieferung abgewichen wird, die das echt-vergilische 
implicare comam laeva bietet. 699 (wo als überliefert doch Zollit an- 
zusehen ist). 738: wider ohne Not die Überlieferung verlassen, die ein- 
stimmig fatone bietet (so auch Servius in lemm). 749 mit Peerlkamp 
und Ri. eingeklammert, nur wegen 671 (ein lehrreiches Beispiel, wie 
man den Dichter nicht lesen soll. 775 mit Ri. eingeklammert, offenbar, 
weil der selbe Vers Ill 153 und VIII 35 steht (das beweist bekanntlich 
nichts gegen Echtheit!). Allerdings bemerkt Servius auctus: Et hic versus 
in plerisque dicitur non fuisse. 778, wo ohne Zweifel eine alte Ver- 
derbnis vorliegt, schließt sich Diehl mit Ri. der Umstellung an, die schon 
Servius vorschlug, während ich die der Überlieferung näher kommende 
Lesart . . fe comitem hinc portare vorziehen möchte. 

Abweichungen Diehls von Ri. habe ich folgende beobachtet: 

572 Et Danaum poenam mit der Überl. des Servius. 

584 habet haec (D. hätte aber vor habet interpungieren müssen) 
mit den codd. des Servius, während Ribb. als Vulgata nec habet ver- 
zeichnet und auch in den Text aufnahm. 

587 behält D. die Konj. flammae bei, während die codd. des 
Servius famam oder famae bieten; ich schreibe famae, indem ich ultrix 
Jama fasse als fama ultoris (wie 584 feminea poena = poena feminae), 
und übersetze: ‘Es wird mir ein Trost sein, mein Herz mit dem Ruhme 
des Rächers zu sättigen’ usw. 


3) Vergils Aeneide. Textausgabe für den Schulgebrauch von Otto 
Güthling. 2. Aufl. Leipzig-Berlin 1912. Teubner. 329 S. geb. 2.4. 


4) Vergils Aeneide Für den Schulgebrauch erläutert von Karl 
Kappes. 2. H. 1. Abt. Buch IV; 2. H. 3. Abt. Buch VI. 5. verb. 
Aufl. bearb. von Emil Wörner. Leipzig-Berlin 1911, 1912. Teubner. 
4S 50%. 


5) Vergils Aeneis. Für den Schulgebrauch gekürzt und erklärt von 

Paul Deuticke. 1. Teil: Einleitung und Text. 2. Aufl. Berlin 1908. 

186 S. geb. 1,60 Æ. 2. Teil: Anmerkungen. 2. Aufl. besorgt von 

Paul Jahn. 252 S. geb. 2,40 .#. Berlin 1912. Weidmann. 

Alle drei Ausgaben sind wohlbewährt und werden sich auch weiter- 
hin Freunde gewinnen; bedauerlich aber ist es, daß weder Güthling noch 
Deuticke-Jahn eine Erweiterung der Vergillektüre durch Aufnahme von 
Stücken der Bucolica und Georgica vorgenommen haben. 

Die Ausgabe Güthlings, deren Textherstellung im ganzen kon- 
servativ ist, ist vor allem in der Einleitung erweitert worden durch An- 
gaben ‘über Vergils Fortleben und seinen Einfluß auf spätere Dichter’; 
freilich wäre es wünschenswert gewesen, nicht mit Schiller abzuschließen, 
sondern bis zur Neuzeit fortzugehen. Auch Kappes-Wörner bedarf 
keiner Empfehlung für den Lehrer, der Text und Kommentar zusammen 
in der Hand des Schülers zu sehen wünscht. Die Anmerkungen sind 
nützlich und gut; nur vermisse ich im IV. Buch bei den Reden der 
Dido und des Aeneas Angabe der Disposition. 

Neben der vollständigen Ausgabe von Ladewig-Schaper-Deuticke- 
Jahn, die oben besprochen wurde, behauptet die gekürzte durchaus 
ihre angesehene Stellung: sie ist hervorragend in Druck und Ausstattung 
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und versehen mit einer trefflichen Einleitung. Den Kommentar hat Jahn 
sich bemüht im selben Geiste zu gestalten wie den der großen Aus- 
gabe. Empfehlenswert wäre ein Verzeichnis der Eigennamen am Schlusse 
des Textbandes. 


Behandlung einzelner Bücher oder Stellen 


6) Allan P. Ball, ‘Julius or “Julius”: a note on Verg. A. 1286ss.' (American 
Journal of philology XXXIV [1913] 81 ff.). 
Ball bezieht Julius auf Cäsar, nicht auf Augustus und deutet 
v. 289f. als Cäsars Aufnahme in den Himmel, unter Hinweis auf Ovid, 
Met. XV 746 ff. und Sueton, Div. Jul. 81. 


7) P. J. Enk, Vergiliana (Mnemosyne XLI [1913] 382ff.). 


Verfasser verteidigt 1. den Zweck der Verse A I 441 ff. gegen 
Ed. Norden und stellt S. 385 f. fest, daß diese Stelle nicht überflüssig, 
sondern notwendig sei: divinum ratem materiam veterem immortali sua 
arte in aurum mutavisse; 2. versucht er A. VIL 107ff. ‘De mensis 
paniceis’ zu deuten: mensa habe einst 2 Bedeutungen gehabt, nämlich : 

1. tabula cibis onusta, 

_ 2, libum, quia tabulae liborum simile erat. 

Der Ursprung der in jenen Versen enthaltenen uralten Fabel sei wohl Italien 
und ihr Sinn folgender: fante fames olim fuit Trojanis, ut Aeneas cum 
suis sociis ‘mensas’ i. c. adorea liba diis sacra consumere cogeretur ; 
die Erklärung des Servius zu A Ill 257 sei ex nihilo ficta, und diese Stelle 
habe mit der des VII. Buches überhaupt nichts zu tun. 

Die Sachlage ist so: Celaeno weissagt (IIl 255 ff.): ‘Nicht eher 
werdet ihr eine Heimat haben, als bis euch der Hunger zwingt, die Tische 
zu verzehren.‘ Julusruft nun, da die Trojaner aus Mangel die als Teller 
benutzten adorea liba (VIL 109) anbeißen: Heus! etiam mensas consumi- 
mus (116), und nun erinnert sich Aeneas einer Weissagung seines Vaters 
(124 ff.): 

Cum te, nate, fames ignota ad litora vectum 
Accisis coget dapibus consumere mensas, 


Tum sperare domos defessus ibique memento 
Prima locare manu molirique aggere tecta. 


Das ist dem Sinne nach das selbe wie Ill 255—257; nur hat Aeneas 
vergessen, daß Celaeno ihm prophezeit hat, und außerdem den Wort- 
laut des Orakels etwas umgebogen, so daß es nicht mehr drohend 
(non ante), sondern verheißend (cum — coget, tum sperare — memento) 
klingt, was doch psychologisch alles sehr verständlich ist. 


8) M. E. Hirst, The gates of Virgil’'s underworld: a reminiscence of Lucretius 

(The classical review 1912, 82f.). 

Hirst macht aufmerksam, daß die Worte A VI 273f. Anklänge an 
Lucrez Ill 978 — 1023 bieten, ‘not only in thought, but in phraseology and 
cadence’, und erinnert weiter daran, daß Aeneas, der die Unterwelt by 
the gate of unreality verläßt (A VI 898), sie durch die selbe Pforte be- 
treten hat (A VI 283f.). Daher glaubt Hirst fragen zu müssen: /s it, 
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L mL amaaa 


perhaps, Virgil’s way of hinting that to him this lower-world of gloom 
and torture was also mere legend ? 


9) Paul Hoppe, Breslau, ‘Vergil A. VI 779f° (Wochenschr. f. klass. 

Philol. 1913. Sp. 1100ff.) 

Hoppe konstruiert Et pater ipse suo || (honore) superum jam signat 
honore (mit leichter Form des drrö xoıvoö) und übersetzt daher: ‘Und 
wie ihn der Vater selbst durch seinen Schmuck schon jetzt auszeichnet 
mit einem Götterschmuck’; superum honore = divino honore, und die 
logische Trennung von suo superum erhalte durch die metrische Struktur 
(hinter suo männliche Hauptzäsur!) ihre Berechtigung. 


10) Dagegen wendet sich Th. Plüß: ‘Romulus und Mars’ Verg. 
A. VI 7798. (Wochenschr. für klassische Philologie 1913, 
Sp. 1324). Dieser nimmt seine alte Konj. honorem = ‘Ehrenrang', die 
auch handschr. überliefert sei, wider auf und übersetzt 779 f.: ‘Siehst 
du, wie auf der Höhe des Hauptes die beiden Helmbüsche aufragen 
und der Vater (Mars) selber durch seine Ehre schon die Ehre der 
Himmelsgötter deutlich zeigt?’ 

Mir gefällt weder Hoppe noch Plüß, sondern ich schließe mich 
Kappes-Wörner an, welcher erklärt: ‘wie der Vater (Mars) selbst ihn 
durch die ihm eigene (suo) Auszeichnung schon (in der Unterwelt) als 
(künftigen) Gott (superum Acc.) kenntlich macht?’ 


11) R. S. Conway, ‘The structure of the sixth book of the Aeneid’ (in 
Essays and studies, presented to William Ridgeway on his 
sixtieth birthday, edited by E. C. Quiggin. Cambridge 1913). 
Gegenüber der etwas dogmatischen Art, mit der Corssen (s. Nr. 34 

dieses Ber.) wichtige Abschnitte des VI. Buches behandelt, ist Conways 

Aufsatz, der zu den bedeutendsten neueren Beiträgen zur Vergilforschung 

gehört, ganz unbefangen und nur bemüht, ohne jede vorgefaßte Meinung 

dem Dichter gerecht zu werden. Nachdem Conway dargelegt hat, daß 
wir in Homers Nexvia kein wirkliches Hinabsteigen in eine Welt des 

Todes haben, nur eine Reihe von getrennten Bildern, die Odysseus 

irgendwie gesehen haben soll, daß ferner wohl kein Leser an die 

Wirklichkeit der platonischen Unterweltsschilderungen in der ‘Republik’ 

und im ‘Phaedrus’, entgegen freilich der Ansicht ihres Schöpfers, glaube, 

fragt er weiter: Wie kommt es, daß Vergils A. VI durch so viele Jahr- 
hunderte hindurch die Menschen in seinem Banne gehalten hat? Die 

Lösung liegt seines Erachtens darin, daß Vergil does succeed all through 

the story in impressing upon the reader a quite intense consciousness, 

almost a physical sensation, of mystery ; zugleich komme der Dichter 
uns menschlich näher, weil er sich bewußt sei of the vastness of his 

ignorance (S. 10). 

Drei Hauptteile des Buches unterscheidet C., die eine Steigerung 
bildeten: 


1. Weg zum Avernus (1—263), 


2. Reise durch die Schatten (268—678), 
3. Vision des Anchises (679— 899). 
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Im ersten Abschnitt soll die Schilderung der prächtigen Gold- 
arbeiten des Daedalus erinnern an die Größe des Menschengeschlechts 
des minoischen Kretas, das nun längst hinabgestiegen in die Totenwelt, 
und die hervorragenden Leistungen des Künstlers sollen den Reichtum 
= des Vermächtnisses lehren, das sowohl italischem wie griechischem 
Boden überkommen ist. — In der weiteren Schilderung hat die Er- 
wähnung des Misenus einen besonderen Sinn: Misenus, der eben Ge- 
storbene, ist der beste Geleiter ins Totenreich; durch diese Vorstellung 
wird der Leser überzeugt, seine Phantasie in Anspruch genommen: 
with the spirit of M. almost visibly moving into Hades, we feel that 
the path thither must be nearer and easier and more real than we 
dreamt. 

Im zweiten Teil geht's Stufe bei Stufe: sie wandern im Dunkel 
(obscuri), welches darstellt the difficulty of any effort to conceive the 
Unseen. Eine Steigerung bedeutet weiter die Aufzählung der mensch- 
lichen Übel, dann die der Geister, mit denen Aeneas spricht: zuerst 
Palinurus, der erst vier Tage vor Aeneas’ Abstieg ertrunken war, dann 
Dido, die er verließ, als er die Fahrt nach Italien begann, dann Deiphobus, 
der bei der Zerstörung Trojas getötet worden war, und so steigert es 
sich bis zum dritten Teil, dem Höhepunkt. 

Die Marcellus-Episode zeigt das Ungewisse der menschlichen 
Hoffnung, das Grausame des menschlichen Geschicks. 

Zum Abschluß ist das Traumtor notwendig; Vergil erinnert uns 
sorgfältig daran, daß alles ein Traum und ein Traum, der nicht durch 
das Auge, sondern nur durch den Mund bezeugt war (with its ivory 
gates of teeth; die cornea porta aber deutet Conway als das Auge 
mit seiner Hornhaut): durch das elfenbeinerne Tor, durch das Aeneas 
eingetreten war (v. 283f.), verläßt er auch die Unterwelt (vgl. übrigens 
Nr. 8). 

Diesen Ausführungen, deren Scharfsinn jeder Leser bewundern 
wird, ohne daß er sie sich alle zu eigen zu machen braucht, fügt Con- 
way ein Wort über den Schluß der Rede des Anchises (VI 885f.) an 
und meint, die Worte His saltem seien eingeschaltet, to avoid the sound 
of completeness, to break off the rhythm and leave the reader unsatis- 
fied, to set down a question, not a conclusion; nicht mit inani, sondern 
mit munere ende die Prophezeiung, und dadurch werde ausgesprochen, 
daß die Bitterkeit des Todes selbst eine Verheißung der Unsterblichkeit sei. 


12) S. B. Slack, ‘Verg. A. XII 161’ (The classical review 1912 
S. 123) meint, daß ingenti mole nicht auf Latinus, sondern auf curru 
zu beziehen sei, und vergleicht A. VIII 693, wo tanta mole als Abl. 
qual. zu puppibus gedeutet worden ist. 


13) H. Merguet, ‘Lexikon zu Vergilius mit Angabe sämtlicher Stellen’. 
Lieferung 6—10. Leipzig-R. 1910—12. Kommissionsverlag von Richard 
Schmidt. Je 5 .A. 

Mein Vorgänger im ‘Jahresbericht’ hat in mehreren Besprechungen 

(vgl. zuletzt ‘Wochenschr. f. kl. Philol’ 1913 Sp. 1166f.) bereits darauf 
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hingewiesen, daß jegliche Angabe fehle, welche Ausgabe zugrunde 
gelegt, woher die abweichenden Lesarten und wie die Artikel aufgebaut 
seien. Durch genaue Vergleichung mit anderen Texten lassen sich, wie 
wir sehen werden, die beiden ersten Fragen beantworten; an der Lösung 
der dritten bin ich allerdings auch verzweifelt. 

Die Zusammenstellung der Artikel ist mit großer Sorgfalt ge- 
schehen: soweit ich nachprüfen konnte, fehlt keine Stelle, und auch die 
Zitate sind nach sehr zahlreichen Stichproben richtig; an Druckfehlern 
notiere ich: s. v. numerus ‘Tackt'; pirium (s. v.) statt pirum; s. v. pos- 
sessor ‘Beisitzer’ st. ‘Besitzer’; s. v. responso: ‘wiederhallen’ st. ‘wider- 
hallen’; revolulibilis (s. v.) st. revolubilis. Für die Herstellung des Textes 
ist einfach Ribbeck? zugrunde gelegt worden; als Abweichungen sind 
nicht nur variae lectiones der codd., sondern auch moderne Konjekturen 
gegeben, und eine bestimmte Stellungnahme ist dabei meist nicht er- 
folgt (das Prinzip bleibt freilich auch so noch unklar): s. v. manus 
heißt es (S. 402): 

(Catal. IX 30) Optabant gravidae quom || Grajae quam || sibi 

quaeque manus — 


überliefert ist (vgl. Birt, ‘Jugendverse und Heimatpoesie Vergils’ S. 91 
und Ellis, ‘Appendix Vergiliana. Oxonii [1907]): gravide quid 
(Bruxellensis) (quod rel. cod.; quom Ri.); grajae Ald.? quam ed. 1473; 
Birt schreibt: gravidae quam. — Weiter s. v. manus (S. 403) ergo ut |! ubi | 
missa manu ... (A XI 799), wo ubi überliefert ist; — s. v. Mars: 
Mars ipse viris || viri ||; viris Ri. mit den meisten codd., aber viri R, a, x 
(A X 280); — s. v. Marus : dieser Name erscheint auch unter Tmarus. 
— s. v. memor: qui sui memores aliquos || alios || fecere merendo 
(A. VI 664); aliquos überliefert, alios Ladewig; — s. v. mercor und 
taurinus : (A 1 367f.) eingeklammert mit Ri.; — s. v. rhosus: Catal. V 2 
jetzt wohl zu lesen: rhoncho (vgl. ‘Rivista di filologia’ 1911, 161 ff.) oder 
rhoezo (vgl. jahresb. 1912 S. 327); — s. v. senatus: Al 426 ein- 
geklammert (vgl. diesen Jahresb. Nr. 1); — s. v. strigo: die Bedeutung 
‘beim Pflügen rasten’ ist doch Cat. X 19 nicht angebracht (vgl. Birt, 
a. a. O. S. 122). l 
Anlehnung an Ri.? auch in orthographischen Dingen ersichtlich: 


sepulchrum (s. v.), besser sepulcrum; — s. v. Tarquitus: optulit 
(A X 552), ebenso einmal s. v. offero; einmal obtulit (A VII 611), 
ebenso wie Ri.?; — s. v. ‘thensaurus’: die ‘umgekehrte Schreibung’ 


thensaurus war wohl nicht mit Ri. aufzunehmen, z. B. G IV 229, A1359 
(vgl. Niedermann, ‘Historische Lautlehre’? S. 95). 


14) J. W. Mackail, ‘Virgils use of the word ingens’ (The classical 
review XXVI [1912] 251ft.). Dazu R. S. Conway ib. S. 254f. 
M. stellt drei Bedeutungen für dies Wort, das Vergil sehr bevor- 
zuge (nach dem Vorgange von Ennius), fest: 
A. “massed’ or accumulated (in Masse), 
B. ‘massive’ or balky (massig), 
C. ‘engendered’, sometimes tending to pass into the sense of 
‘native’ or natural. 
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Die dritte Bedeutung sucht M. z. B. A II 325, VI 64, VII 791, 
XI 367, XII 36. 

Conway schließt sich M. an, nur hält er die Übersetzung engendering 
für wahrscheinlicher und verweist auf &yyevjs, insignis. 

Mag die Deutung Mackails auch nicht immer zutreffen, so muß 
doch anerkannt werden, daß Vergil sich bestrebte, nicht nur seltenere 
Wörter zu gebrauchen, sondern auch manche Wörter in seltener Be- 
deutung zu verwenden, und so mag an verschiedenen Stellen wirklich 
so zu übersetzen sein, wie M. vorschlägt (s. auch Nr. 15). 


15) Kirk, /ncolumis (Glotta Ill [1912] S. 49f.) deutet culmen als ‘Säule’ 
(A II 290, 603) und vergleicht zur Konstruktion A I 114. Incolumis be- 
deute danach ursprünglich ‘auf einer Säule ruhend’, dann ‘aufrecht’, was 
allerdings A VI 415f. ausgezeichnet paßt. 


16) Eine Menge einzelner Stellen im Vergil behandeln endlich noch 
M. Niedermann, ‘Historische Lautlehre des Lateinischen’ (2. Aufl.) 
und A. Ernout, ‘Historische Formenlehre des Lateinischen’ (Heidel- 
berg 1913). Wird auch Neues hieraus kaum zu gewinnen sein, so 
bietet doch ein gewisses Interesse der sprachgeschichtliche Zusammen- 
hang, in den sie z. T. gerückt werden. Es sind folgende, soweit ich sehe: 


Buc. I 19 : N. 64 | B VII 27 : E.32 |A H550 : E 15 
Georg. IIl 167 : 45 Vill 30 : 77 HI 702 ; 22 
IV 34 : 4 |G I 34: 71 VI 19 : 5 

A 1131 : 44 I 13 : 19 VI 514 : 174 
I 15 : 54 1 208 : 52 - VI 653 ; 50 

1101 : 64 1 343 : 76 VI 747 : 14 

11664 : 73 1 433 : 49 VII 464 ; 14 

11 354 : 40 II 76 : 93 VII 490 : 50 

IV 675 : 73 III 498 j 19 VII 160 - 119 

VI129 : 731A 14 i 4 VIII 235 ; 41 

VI 421 : 26 I 94ff. : 74 IX 9 : 166 

VI 747 : 40 I 201 ; 171 IX 26 : 14 

VII 190 : 44 I 254 : 62 IX 155 ; 52 

VII 464 : 40 1 320 ; 49 IX 609 ; 93 

VII 480 : 26 1 527 ; 185 X 108 : 139 

IX 26 : 40 1 636 : 52 XI 16 : 63 

Il 694 ! 63 XI 822 : 73 

B II 1 : E75 II 56 ; 113 XII 839 : 165 
vi 40 : 71 | HI 354 ; 14 | Servius AI 451 ad 166 


Appendix Vergiliana 


17) S. Sudhaus, Rhein. Museum LXVIII (1913) S. 455 ff., schlägt 
beim ‘Culex’, von dem er meint: Die Metrik schließt aus, daß C. ein 
Jugendgedicht Vergils sei (a. a. O. S. 456, 1) vor, zu lesen Z. 95: 
Fons et Hamadryadum ... Z. 127: At quibus ignipedum curru pro- 
jectus equorum . .. Hinter 153 Argutis et cuncta fremunt ardore 
cicadis ergänzt er 153a Quae resident ramis semper frondentis olivae 
und ordnet Z. 155, 156, 154. 
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18) K. Busche, Wochenschrift für klassische Philologie 1913 Sp. 500ff., 
vermutet ‘Culex’ 198: 


Et quod erat rabidus somni languore remoto. 
245 ff.: 


Otia quaerentem frustra? — Simul ite, puellae, 
Ite, quibus taedas accendit tristis Erinys 
Sicut Hymen praefata: dedit conubia mortis —. 


260: Elysiam tranandam agor delatus ad undam, zweifelnd: 
aktive Bedeutung des Gerundivs (überl. ist franandus) sei bei einem 
Dichter der ersten Kaiserzeit nicht wahrscheinlich, und bei der Konj. 
tranamus mißfalle der Plural zwischen cerno (259) und agor. 


379f. ‘vielleicht statt tamen’: 


Et temere, ut vades, dimittes somnia ventis. 


19) R. Reitzenstein, ‘Hermes’ XLVIII (1913) 250ff., 


bemerkt zur ‘Ciris’ (a. a. O. S. 262): ‘Ein und denselben Dichter finde 
ich in dem Ganzen und vermag weder nach Sprache noch Darstellungsart 
einen alten Kern und eine spätere Überarbeitung zu sondern’, aber (a. a. O. 
S. 256): ‘Auf Cornelius Gallus, der die politische Laufbahn aufgegeben 
hat, weist nichts, gegen Vergil, der sie nie eingeschlagen hat, spricht 
alles. Er vermutet u. a. 


Z: 7: Altius ad magni suspexit sidera mundi; 

Z. 15: Qua domus antiquis heredibus edita consors; 

Z. 48: Impia prodigiis ut quondam extracta marinis ; 

Z. 67: Sive illam monstrum genuit grave Echidna biforme; 
Z. 86: Vixerat atque animo meretrix bacchata ferarum; 

Z. 90 (zweifelnd): Ommissim; potius liceat notescere cirin; 

Z. 194: Tum quoque, avis, moriere: dabit tibi filia poenas. 


Endlich schlägt R. vor, Z. 80—82 zwischen 73 und 74 zu stellen. 


20) Gegen einzelne Konjekturen Reitzensteins, dessen sachliche Behand- 
lung sehr gut sei, wendet sich Sudhaus in dem unter Nr. 17 zitierten 
Aufsatz und schlägt einige recht einleuchtende Verbesserungen zu ‘Ciris’ 
46ff. vor; er liest dort: 


46 Accipe dona meo multum vigilata labore 
Promissa atque diu jam tandem \carmina narrent,) 
Impia pro Stygiis ut quondam exterrita templis 
Scylla novos avium sublimis in aere coetus 
Viderit 
und erklärt: ‘Scylla hat unerwartet hoch in den Lüften die Scharen der 
Vögel geschaut statt (pro) des Hades in der Tiefe’. 


Auch am Catalepton hat sich der Scharfsinn mehrerer Gelehrten 
versucht: 
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21) Norman W. de Witt, ‘Campaign of epigram against Marcus Antonius 
in the Catalepton’ (American Journal of philology XXXIII [1912] 
S. 317#f.). 
De Witt, der an der Echtheit des Catal. nicht zu zweifeln scheint, 
gibt folgenden Text des Cat. Il, dessen Einzelheiten er dann erklärt: 
Corinthiorum amator iste verborum, 
Iste iste rhetor! Namque quatenus totus 
Thucydides, Britannus! Attice febris! 
Tau Gallicum, min et spin, ut male illisit, 
Ita omnia ista verba miscuit fratri. 


Mit Quintilian bezieht de Witt, der allen Catal.-Gedichten eine alle- 
gorische Deutung gibt, Nr. II auf Annius Cimber, Nr. X auf Ventidius 
Bassus und erklärt (S. 319): 

Nos VI, XII, and XIII we believe to be aimed al Antony himself, 


und zwar sei des Antonius Heirat mit seiner Cousine Antonia gemeint; 
dazu käme in Cat. XIII 1—6 Autobiographisches aus dem Winter- 
feldzug von Dyrrhachium und der Schlacht von Pharsalus, fo which the 
poet may have owed his loss of health! 

Cat. V bedeute Sextus Sabinus den Sextus Clodius, des Antonius 
Günstling, und Cat. III endlich sei ein Epigramm auf den Tod des An- 
tonius, eine Hypothese, die recht geschickt begründet wird. 

Die Ausführungen de Witts beruhen auf geistreichen Vermutungen, 
aber es sind eben nur Vermutungen, für die es keine zwingenden 
Beweise gibt. Das zeigt handgreiflich 


22) E. T. Merrill, ‘On Cicero Fam. XV 20, Vergils (?) Catal. X, and 
Ventidius’ (Classical Philology vol. VIII (1913) S. 389ff.), der mit 
großem Fleiß und ausgebreiteter Gelehrsamkeit seine Untersuchung an- 
stellt, um schließlich resigniert zu bekennen (S. 400): 


The Vergilian Cat. X may stand by itself as an amusing local 
parody-skit of Transpadana on an amusing local celebrity‘); and the 
triumphator Ventidius may rest on his laurels and his name in peace. 


23) Mit der Textherstellung des Cat. Il, wie sie de Witt versucht, ist zu 
vergleichen der geistreiche und interessante Versuch von W. Schmid, 
‘Philologus’ LXXII (1913) S. 149#f. Er will jenes Gedicht durch 
Sprachmischung, oa@pdıouos, deuten And vermutet: 

Corinthiorum amator iste verborum, 

Iste, iore, rhetor, usquequaque vos totus, 

Thucydides, Britannus, Atticae °gý3os 

Tau Gallicum, uw et ogıv ed nahe illisit, 

Elta omnia ista verba miscuit fratri. 


Den Annius Cimber, nach Quintilian VII 3,28 Adressat des Ge- 
dichtes, erklärt Schmid als einstmaligen Schulmeister in Athen. 

Von allen Erklärungsversuchen des Cat. II gefällt mir dieser am besten. 

Cat. X 22 will Schmid statt proximumque pectinem lesen pyxinumque 


1) So auch Birt a. a. O. S. 116ff. 
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pectinem; Cat. XIV 9f. statt ales: alis (wie schon Heinsius) und ergänzt 
als Epitheton dazu ignicoloribus'), so daß zu lesen: 


Marmoreusque tibi atque ignicoloribus alis 
In morem posita stabit Amor pharetra. 


H. Der Dichter und seine Quellen; Sachliches 


24) Carolus Engelke, ‘Quae ratio intercedat inter Vergilii Geor- 
gica et Varronis Rerum Rusticarum libros’. (Lpzg. Inaugdiss., 
Blankenburg 1912.) 

Der Verfasser dieser Lipsius und Heinze gewidmeten Dissertation, 
der sehr besonnen und mit echt philologischer Akribie vorgeht, sucht zu 
erweisen, daß Vergil nicht Varro als Quelle benutzt habe; Ähnlichkeiten 
zwischen beiden rührten von einer gemeinsamen Quelle, nämlich Dio- 
phanes, her. Dieser sei — direkt oder indirekt — von V. wie von 
Varro, Celsus, Columella, Plinius benutzt worden. Für zwingend vermag 
ich Engelkes Schlüsse nicht alle anzusehen: vieles mag unser Dichter 
aus eigner Kenntnis und Anschauung haben (vgl. Engelke selbst S. 49); 
vieles mag auch aus dem Gedächtnis von ihm widergegeben sein — wie 
Worte oder Verse aus Naevius, Ennius, Lucrez — und so ist jedenfalls 
auch Varro?) trotz alledem benutzt; eo quod viri docti ingenium poetae 
pro nihilo habuerunt, accidit, ul omnibus enuntiatis, quin etiam sin- 
gulis vocabulis fonte opus esse censereni, sagt Engelke sehr gut (S. 18). 

Jedenfalls ist die Ansicht Jahns über Vergil und seine Arbeits- 
weise — wie ich glaube — auch durch diese Arbeit weiter erschüttert 
worden; sie hat mir auch nie so recht gepaßt zu dem Bilde des Dichters, 
der trotz alles Fleißes und aller Gelehrsamkeit, alles Forschens in der 
Vergangenheit und aller Kleinarbeit die großen Gesichtspunkte nie auf- 
gegeben und den Zusammenhang mit der lebendigen Gegenwart nie 
verloren hat. 


25) J. W. Mackail, Virgil and Roman studies’ (The Journal of Roman 
studies IH [1913] S. 1ff.). 

War es noch vor 50 Jahren die Aufgabe des Vergil-Erklärers, to 
discuss his text, to comment on his grammar ... and to add remarks 
on his epic technique, his philosophy, or his psychological insight, so muß 
ernun — führt M. aus — eine tiefe Kenntnis der römischen und italischen 
Altertümer mitbringen, die der Dichter selbst genau kennt: eine große Rolle 
spielt bei ihm Etrurien, und er weiß von den Beziehungen der Etrusker zur 
mykenischen und asiatischen Kultur; Nord-, Mittel- und Unteritalien kennt 
er gut. Von eindringendem Studium wie von einer großen Kraft der 
Phantasie zeugt die Lebendigkeit, mit der V. die vorgeschichtlichen 
Spuren verfolgt und die Denkmäler der Vorzeit schildert, z. B. G II 502, 
A 1294, 456— 93, VII 310ff, 626— 728, vor allem aber in A VI, wo 


1) Cod. A hat digne; dies könnte aus igni verderbt sein. 
2) Daß V. ihn gut gekannt und in seinem Sinne an der wirtschaftlichen 
Au erung Italiens mitgearbeitet hat, dazu vgl. den unter Nr. 25 zitierten 
ufsatz. 


4% 
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die Beziehungen zur Kultur des ‘Minos’ in Cumae besonders deutlich 
hervortreten: zwar habe man bisher noch keine Spuren an Ort und Stelle 
gefunden, aber possibly there may still exist... recoverable by some 
daring and lucky excavator of the future, remnants of the palace 
through which Aeneas was led by the Sibyl (S. 24). 


26) R. W. Raper, ‘Marones: Virgil as priest of Apollo’ (The classical Re- 
view XXVH [1913] S. 13ff.). 

In einer reichlich phantastischen Weise stellt Raper eine Verbindung 
zwischen dem M&ęwyv Homers, Apollopriester in Ismaros (+ 197f.), und 
dem Dichter P. Verg. Maro her und sieht — in ebenso phantastischer 
Deutung mehrerer Stellen der Buc., Georg. und der Aeneis — darin 
den Grund für Vergils (behauptetes) Doppelpriestertum als Diener des 
Phoebus-Apollo von Troja und des Augustus-Apollo von Rom. 


27) Rapers Ausführungen tritt entschieden entgegen W. W. Fowler, The 
class. Review ib. S. 85ff., und äußert überhaupt starke Zweifel an der 
Ernsthaftigkeit des Apollinischen Kultes der augusteischen Dichter. 


28) John Mac Innes, ‘The use of “Italus” and “Romanus” in Latin litera- 
ture, with special reference to Virgil (The classical Review XXVI 
[1912] S. 5ft.) 

Verfasser legt dar, wie für Vergil Rom nicht die Stadt am Tiber 
sei, sondern the idealised centre of rightheousness and justice for the 
whole world, und wie er geschickt nebeneinander stellt the potent ideas 
of the majesty of Rome and the glory of Italy. 

Einer der Charakterzüge des Dichters ist eben die ‘Italianität' (vgl. 
den oben zitierten Aufsatz Ravas S. 164). 


29) Otto Kern, ‘Tirvoo« (Hermes 1913, 318#H.). 


Mit einer ‘kleinen Bronzegruppe von vier tanzenden widderartigen 
Gestalten’, die in der Nähe von Petrobuni in Arkadien gefunden wurde'), 
verknüpft Kern Notizen bei Servius, Verg. Bucol. prooem. p. 4, 7 Th, 
im schol. Bern. Ecl. 1, 1 (Hagen p. 749) und im sog. Probuskommentar 
(Thilo p. 329, 1) [hier zu lesen: hircus laconica lingua tityrus ap- 
pellatur| und schließt daraus, daß die Tityroi Schafbockdämonen, die 
Satyrn aber Ziegenbockdämonen gewesen seien. 


30) D. A. Slater, Was the fourth Eclogue written to celebrate the marriage 
of Octavia to Mark Antony? A literary parallel (The class. Review 
1912, S. 114f.). 
Slater bejaht die Frage, unter Heranziehung von Catull c. LXIV, 
und zeigt dann, wie sich der Standpunkt des Dichters verschob, so daß 
die Eltern zurücktreten und das Kind die Szene beherrscht. 


1) Vgl. Hiller v. Gaertringen u. H. Lattermann, ‘Arkadische Forschungen’ 
S. 41 u. Tafel XIII 3 (Anhang zu d. Abhandlgg. der Berl. Akad. d. Wissensch. 1911). 
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31)Ph. Schweinfurth, ‘Ein schneeverwehtes Volk’ (Internationale Monats- 
schrift 1913 Sp. 730 ff.). 
Der hier nach den Mitteilungen einer russischen wissenschaftlichen 
Expedition gegebene Bericht bietet eine genaue Parallele zu Vergils 
Schilderung in den Georg. Ill 349 — 383. 


32) A. von Gleichen-Rußwurm, ‘Elegantiae’ (S. 358, 361, 369f.) 
rückt in diesem an Mißverständnissen und Schnitzern sonst überreichen 
Werk ganz hübsch einige Stellen Vergils in das Milieu ihrer Zeit: so 
deutet er die Fama in A IV 184ff,, so die Episode von Aeneas und 
Dido: die Königin erscheint ihm als ‘Typus der ewiggültigen grande 
amoureuse’, der fromme Aeneas als ‘das feine Urbild des Stutzers und 
Herzensbrechers aus, klassischer augusteischer Zeit. 


33) Zu A V 553#f. äußert Wissowa, ‘Religion u. Kultus der Römer? 
S. 449f., der ludus Trojae (troja etwa — Reigen) sei von Haus aus ein 
bei dem Fest der Waffenweihe am 19. März und 19. Oktober statt- 
findender Waffenreigen zu Pferde, der, früh verschollen, erst am Ende 
der Republik wider in Aufnahme gekommen sei. 


34) P. Corssen, ‘Die Sibylle im sechsten Buch der Aeneis’ (‘Sokrates’ 

l. Jahrg. S. 1ff.). 

Corssen glaubt, daß niemals in Wirklichkeit der Dienst Hekates 
am Averner-See und Apollos bei Cumae vereinigt gewesen seien, sondern 
nur in der Phantasie des Dichters, der das wohl durch Naevius über- 
lieferte Motiv der Zusammenkunft des Aeneas mit der Sibylle benutzen 
mußte, aber auch den geheimnisvollen Zauber des nahen Averner-Sees 
nicht entbehren mochte. Die Sibylle, als Mittelwesen zwischen Gott und 
Mensch eine geeignete Führerin durch das Reich der Schatten, wurde, 
um sie vollends zu legitimieren, zur Priesterin Hekates und führte Aeneas 
hinab, weil der Dichter das zweite überlieferte Motiv, daß Anchises 
seinem Sohne die Zukunft offenbart habe, benutzen wollte, also nicht 
die Sibylle selbst prophezeien lassen durite. 


35) W. F. Otto, ‘Die Luperci und die Feier der Lupercalien’ (Philologus 

1913, S. 161 ff.). 

Otto zeigt in dieser zu A VIII 343 geführten Untersuchung, daß 
die Luperci nicht mit Wissowa u. a. als ‘Wolfsabwehrer’, sondern als 
‘Wölfe’ oder ‘Wölflinge' anzusehen seien; die Lupercalien seien ein 
Reinigungsfest der Gemeinde, die von dem Bösen, das ihr anhaftete, 
befreit und dann durch den Lauf der Priester mit einem Zauberkreis 
als Schutzwehr umgeben werde. 


Il. Der Dichter und die Nachwelt 


(Vitae Vergilianae, Würdigung in Geschichts- und Literaturwerken usw.) 


36) ‘Vitae Vergilianae’ recensuit Jacobus Brummer (Lpzg. 1912, Teubner). 
Vgl. auch ‘The classical Review’ 1913 S. 180. 
Brummer verheißt S. IV einen vollständigeren und zuverlässigeren 
kritischen Apparat als Diehl zu geben, und in der Tat ist sehr wertvoll 
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der plenus apparatus ad vitam Vergilii Donatianam, den er S. 20 —38 
gibt. Sonst ist Br. über Diehl nicht hinausgekommen; mindestens hätte 
der Text des Philarg. durch Vergleichung mit der Donat-Vita gebessert 
werden können. Die drei vitae Gudianae, die er (zum erstenmal) ab- 
druckt (S. 60-65), sind völlig wertlos. Außerdem ist die Ausgabe 
durch zahlreiche Druckfehler entstellt, von denen ich notiere: p. XVII, 7 
turum st. utrum, XXI, 10 Gudionae st. Gudianae, p. 10 horentia, 17 uera- 
uögpwoeıg, 40, 30 sanguienem (!), 40 adn. 13 uuxög statt uıxrög, 42, 62 
numere st. munere, 48, 170 resindicat st. res indicat, 55, 39 cartando 
st. coartando, 57 adn. 35 scriptuxa. 


37) L. Havet, ‘Un passage des Vitae Vergilianae' (Revue de philo- 
logie XXXVII [1913] S. 5ff.), gibt einige Verbesserungsvorschläge zu 
Brummer: 


Donat-Vita Z. 292 sei statt praestrait zu lesen praestarit, ebenso 
natürlich Philargyrius I Z. 171f., wo der Parisinus P übrigens praestavit, 
also Hagen überflüssigerweise konjiziert, und der Parisinus N prestabit 
corr. ex prestabat bieten. 

Im Text der Philargyrius-Vita, den Brummer durch methodische 
Vergleichung der beiden Viten (Donat und Phil.) hätte bessern müssen, 
vermutet H. weiter: Z. 19 Gneio Pompeio Magno Marco Licinio Crasso, 
da et apokryph (von den codd. der Donat-Vita haben nur BP ef); Z. 88 
crebro pronuntiarentur (crebro nuntiarentur NP, crebro pronuntiarentur 
codd. Donat.) Z. 157 scientiae zu tilgen, da nur in cod. N., auch die 
codd. Donats bieten es nicht. Z. 163 ist überliefert redeunte; das ist 
rediit, unde, wie auch die codd. Donats haben. In der Donat-Vita 
emendiert Havet Z. 150: ita cod. G — ‘ce n'est qu'un résidu de /talia’. 

Die von Havet zu Focas v. 74 Br. (v. 50 D.) vorgeschlagene 
Änderung von auras in umbras ist bereits von Heinsius vermutet und 
von Reifferscheid, ‘Sueton. rell’ S. 70 angenommen worden. 

Überblickt man jetzt noch einmal Brummers Leistung, so muß be- 
dauert werden, daß er die Emendationen Havets, die mir alle schlagend 
scheinen, nicht selbst gefunden hat. 


38) J Brummer, ‘Zur Überlieferungsgeschichte der sogenannten Donat-Vita 
des Vergil’ (Philologus 1913, S. 278 ff.). 

‘Die Vita Vergilii Donatiana ist durch zwei Arme der Überlieferung 
auf uns gekommen; der eine ist vertreten durch 2 (sog. Donat-Vita), 
der andere durch die Reste in den Codd. S (= Sanblasianus 86) und 
m (= Monac. lat. 15514). 


39) P. Becker, ‘Vergil und Quintus’ (Rhein. Museum LXVII [1913] 68 ff.). 

Becker verficht die Ansicht, daß Quintus Smyrnaeus Vergil benutzt 
habe, nicht zwar so, daß man Quintus sich in sklavischer, wörtlicher Ab- 
hängigkeit von seinen Gewährsmännern denken müsse, sondern er 
habe aus dem Stoff, den er von verschiedenen Seiten zusammengetragen, 
ein einheitliches Gebilde zu schaffen gesucht. 
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40) M. Schanz, ‘Geschichte der röm. Literatur’ VIII, 2, 23 S. 563, 
weist zuletzt wider daraufhin, daß Vergil bereits sehr früh Schulautor 
geworden sei. 


41) R. Meister, ‘Die didaktischen Aufgaben der Vergillektüre vom Stand- 

punkt des Historismus’ (43. Jahresbericht des k. k. Staatsgymn. im 

Ill. Bezirk in Wien, 1912) >). 

Verfasser zeigt in anregender Weise, wie die Betrachtungsart des 
Historismus, der den geschichtlichen Werdegang des klassischen Alter- 
tums vorgeführt und den geschichtlichen Sinn geweckt wissen will, für 
den Unterricht nutzbringend gemacht und wieviel reiche Belehrung und 
Anregung aus den Ergebnissen der neuesten Vergilforschung gewonnen 
werden kann; weiter, wieviel für die didaktische Behandlung der 
lateinischen Dichterlektüre gerade aus der Aeneis zu holen ist. Zwei 
Musterlektionen — natürlich vermeidet der Verf. diesen Ausdruck — 
führen dann ‘die Aeneis als Kunstwerk’ und “im Rahmen der Literatur und 
Kultur des römischen Volkes’ vor. 

Das Fortleben Vergils in Schule und Volk zeigen uns nicht nur die 


42) ‘Carmina Latina epigraphica post editam collectionem Buecheleria- 
nam in lucem prolata’, collegit E. Engström (Gotenburg-Lpzg. 1912), 
in denen 18 Vergilstellen aus den Inschriften beigebracht werden, 


43) sondern auch die von C. Bardt, ‘Römische Charakterköpfe’ 
(Lpzg.-Berlin 1913, Teubner), übersetzten Pliniusbriefe: S. 384, 395, 397. 


44) U. v. Wilamowitz, ‘Reden und Vorträge’ (Berlin 1913, Weid- 
mann) widerholt aus den früheren Ausgaben seine feinsinnige Würdigung 
der Georgica und der Verse A. VI 848—853 (S. 380ff.). 


45) Theodor Birt, ‘Römische Charakterköpfe’ (Lpzg. 1913, Quelle 
& Meyer) gibt eine kurze, warmherzige Würdigung der augusteischen 
Dichtkunst (S. 207), ‘die sich ... gerade jetzt (im Anfang der Regierung 
Oktavians) aufgetan und erschlossen hatte; denn sie war echt lateinisch 
und nicht griechisch’. 


46) Guglielmo Ferrero, ‘Die Dichter Roms. Kulturbilder aus “Größe 
und Niedergang Roms”? Ubersetzt von Walther Lohmeyer. Stutt- 
gart (1911), Julius Hoffmann. 

In diesem Büchlein sind die in Ferreros großem sechsbändigem 
Werke verstreuten Angaben über die Dichter des letzten vorchristlichen 
Jahrhunderts zusammengestellt und in fünf Kapiteln behandelt: Lucrez 
und Catull; Vergil; Horaz; Das Theater unter Augustus. Die Elegiker; Ovid. 

Zunächst werden Vergils Jugend- und Studienzeit kurz erzählt und 
seine Bucolica mit ihrer ‘auserlesenen Formschönheit und der bis in die 


1) Die neueren Publikationen Meisters, ‘Einleitung in die lateinische 
Dichterlektüre’ und ‘Vergil’ in Scheindlers ‘Praktischer Methodik für den 
höheren Unterricht’ waren mir leider nicht zur Hand. 
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feinsten Schattierungen empfundenen Zartheit des Gefühlslebens’ cha- 
rakterisiert. Dann werden die Georgica besprochen und bezeichnet als 
‘ein Nationalgedicht, das die Rückkehr zur Scholle pries’, und ‘ein un- 
sterblicher Hymnus auf den Pflug, mit dem die Römer nicht minder 
als mit dem Schwert Italien sich unterworfen hatten’, und endlich folgt 
die Würdigung der Aeneis, deren Mängel Ferrero nicht verkennt: ‘ein 
gewaltiger Plan lag der Dichtung zugrunde, großartiger als der der 
ilias ... Hätte die Ausführung der Größe des Gedankens entsprochen, 
so hätte Vergil das Meisterwerk schlechthin der gesamten Weltliteratur 
geschaffen, er hätte Homer übertroffen und Dante hinter sich gelassen’. 


47) Baumgarten-Poland-Wagner, ‘Die hellenistisch-römische Kultur’ 

(Lpzg.-Berlin 1913, Teubner). 

Vergil wird hier S. 530—537 behandelt und schließlich so be- 
urteilt: “Hell glänzt noch heute Vergils Ruhm bei den pathetisch ver- 
anlagten Romanen. Bei uns war sein Stern im Verbleichen, seit man 
sich klar gemacht hatte, wie sehr er mit erborgtem Lichte leuchtet. Eine 
strahlende Sonne war er freilich nicht, aber auch der milde Glanz des 
Mondes hat seinen eigenen Reiz. Und hoch über allem Streit der 
Meinungen steht des Sängers menschlich liebenswerte Persönlichkeit, 
idealgesinnt und rein wie wenige in seiner Zeit. 


48) Adolf Bartels, ‘Einführung in die Weltliteratur im Anschluß an 
das Leben und Schaffen Goethes’, gibt Bd. I 212—216 eine Würdigung 
der Werke Vergils: ‘Auch aus V.s Eklogen leuchtet Sinn für Natur 
und Freude an den schlichten Szenen des Landlebens hervor ... Die 
Georgica bilden ein glückliches Nationalprodukt, das zwar die Höhe und 
Tiefe Lucrezischer Lehrdichtung nicht erreicht, aber in seiner mittleren 
Sphäre um so vollendeter ist... Die Aeneide ist die eigentliche Be- 
eründung des Kunstepos in der Weltliteratur und als solches von gradezu 
ungeheurem Einfluß gewesen. 


49) Paul Wiegler, ‘Geschichte der Weltliteratur. Dichtung fremder 
Völker’ (Berlin-Wien 1914, Ullstein & Co.), würdigt S. 96—98 Vergil 
in sehr verständiger, sympathischer Weise und gibt namentlich von der 
Aeneis eine ausgezeichnete, knappe, aber inhaltreiche Charakteristik. 


50) Pietro Rasi, Bibliografia Virgiliana (1910—1911) (Estratto dagli ‘Atti e 
memorie’, nuova serie, vol. V) Mantova 1913, Mondovi. 
Diese — übrigens ausgezeichnete — Zusammenstellung enthält 
außer zahlreichen italien. Arbeiten meist Werke, die bereits von Belling 
in früheren Jahresberichten besprochen worden sind. 


Berlin-Steglitz. Walther Janell. 


en 


Sophoclea 


I. 
l. Zu Antigone. 


Über den Zusammenhang, in dem das berühmte Chorlied ‘“woAA« 
tà svá mit der Handlung und mit den Personen des Stückes steht, 
ist schon viel gestritten worden. Während Bellermann meint, die Ge- 
dankenreihen des Chors seien durch den vorausgehenden Bericht von 
dem kühnen Wagnis der Antigone angeregt, findet Bruhn, daß das Lied 
‘nur am Schlusse äußerlich an die Situation anklingt'; und während 


Bruhn und Patin in Kreon den im Chorlied verurteilten Gesetzesverächter 


erblicken !), sieht Wohlrab in den Worten des Chors ‘eine tatsächliche 
Anerkennung des Kreon und der von ihm getroffenen Anordnung‘. Diese 
einander schnurstracks entgegenstehenden Urteile machen es von vorn- 
herein wahrscheinlich, daß Corssen das Richtige trifft, wenn er behauptet, 
‘daß die Betrachtungen des Chors eine unmittelbare Anwendung auf die 
handelnden Personen überhaupt nicht gestatten. Seine Meinung ist, ‘der 
Dichter wolle durch diese dem Alter und der Erfahrung des Chors an- 
gemessenen Betrachtungen den Zuschauer auf die Höhe heben, von der 
aus er dem Streite zwischen dem Tyrannen und der Vorkämpferin des 
ewigen Rechtes zusehen solle. Eine solche Absicht mag der Dichter 
wirklich mit diesem Chorlied verbunden haben; zunächst aber wurde er 
nach meiner Überzeugung durch einen ganz äußerlichen Grund zu diesen 
allgemeinen Betrachtungen geführt. 

Die letzten Worte vor dem Beginne unseres Chorliedes spricht 
der Wächter, der dem Könige melden mußte, daß der Leichnam des 
Polyneikes bestattet und der Täter unbekannt sei. Er ist froh, für diesmal 
dem Zorne des Königs entgangen zu sein, und entschlossen, nie wider- 
zukehren. Aber siehe da: der erste, der nach unserm Chorlied auftritt, 
ist eben dieser Wächter; er war mittlerweile auf seinen Wachtposten 
zurückgekehrt und war schließlich so glücklich, bei einem erneuten 
Versuch, den Polyneikes zu bestatten, Antigone festzunehmen. Es galt 
also die Zwischenzeit auszufüllen; dabei waren aber nicht wie sonst 
häufig nur ein paar Minuten oder Viertelstunden auszufüllen, sondern 


') [In Wahrheit’, sagt Bruhn, ‘ist der Gesetzesverächter Kreon’; ‘aber’, 
fährt er fort, ‘abgesehen davon, daß der Chor erst viel später Partei gegen 
diesen zu ergreifen wagt, kann auch bei ihm von solcher d«»örns nicht die 
Rede sein’. Red.] 


58 Jahresberichte des Philologischen Vereins. 


mehrere Stunden. Die erste Bestattung des Polyneikes, die der Wächter 
bei seinem erstmaligen Auftreten meldet, wurde von Antigone in früher 
Morgenstunde vorgenommen, die zweite erst um Mittag (V. 416). Da 
der Dichter also nicht daran denken konnte, dem Zuschauer durch die 
Dauer eines Chorliedes den Verlauf einer so langen Zeit wie die da- 
zwischenliegende unsichtbare Handlung in Anspruch nahm, vorzutäuschen, 
so entschloß er sich zu dem kühnen Versuch, den Zuschauer dadurch 
über alle Gedanken an Zeit, Ort und Handlung hinwegzutäuschen, daß 
er ihm eine Reihe ganz allgemeiner, von Zeit, Ort und Handlung un- 
abhängiger Gedanken und Betrachtungen vorführte.e Und man kann wohl 
behaupten, daß ihm dieser kühne Versuch gelungen ist. Hörer und Leser 
vergessen über diesen zeitlosen Betrachtungen sich und die Zeit'). 
+ 


Für den modernen Leser ist es befremdlich, daß Antigone nirgends 
ihres Bräutigams Haimon gedenkt (daher der unglückliche Versuch, den 
Vers 572 der Antigone statt der Ismene zuzuschreiben); nicht minder 
befremdlich für uns ist es aber auch, daß Antigone trotz ihrer herben 
Jungfräulichkeit auf ihrem letzten Gang zum Grabe die Klage laut werden 
läßt, daß sie unvermählt sterben müsse und daß ihr kein Hochzeitslied 
angestimmt worden sei. Scheint schon jedes für sich, die unnatürliche 
Zurückhaltung dort und die unschickliche Natürlichkeit hier, schwer zu 
begreifen, so noch mehr beides in einer Person vereinigt. Man hat 
versucht, diesen Widerspruch psychologisch zu lösen, jedoch, wie mir 
scheint, vergeblich; er läßt sich nur historisch erklären aus der Ver- 
schiedenheit der antiken und modernen Sitte und Empfindung. Bekannt 
ist ja, daß edle Liebesverhältnisse, die in modernen Dramen so häufig 
und wichtig sind, in der griechischen Tragödie so gut wie gar keine 
Rolle spielen. Daher macht auch Sophokles so wenig davon Gebrauch, 
daß Antigone die Verlobte Haimons ist. Die andere Tatsache aber, daß 
Antigone so offen von Hochzeit und Vermählung (V. 905 auch sogar 
von Kindern) spricht, wird uns viel weniger anstößig oder auffällig er- 
scheinen, wenn wir uns daran erinnern, daß es bei den Griechen, ins- 
besondere in Attika, Sitte war, unvermählt Gestorbenen eine Lutrophoros 
aufs Grab zu stellen, d. h. einen Krug oder die Nachbildung eines 
Kruges von der Art, wie man ihn verwendete, um am Hochzeitstage 
darin Wasser zum Brautbade zu holen. Solche Lutrophoroi mit hoch- 
zeitlichen Bildern geschmückt sind uns erhalten, ebenso diesbezügliche 
Grabinschriften, z. B. folgende von einem attischen Grabe aus dem 
6. Jahrhundert: 

Yua Poaoızkeiag Kovon xerAnvoua alei 
ayri yauov srapa Feiv Toüro kayod Övoua. 


1) [Radikales Verfahren kann fruchtbar werden, wenn die Negation 
positive Kräfte auf den Plan ruft. Vielleicht ergibt sich hier eine befriedigende 
Lösung, wenn man findet, die scheinbar zeit- und beziehungslosen Betradh- 
tungen des Chors sind absichtlich so gehalten, daß der Hörer eine Weile 
zwischen den vorhandenen drei oder vier Beziehungsmöglichkeiten schwanken 
und zunächst, bei Antigones Erscheinen, auf eine falsche Fährte gelockt 
werden soll, doch nur, um sofort innerlich zu protestieren. O. S.] 


Sophoclea I, von Vogel. 59 


Solche Grabinschriften und solche als Grabdenkmäler verwendete 
Hochzeitskrüge zeigen, daß sich Sophokles keineswegs in Widerspruch 
mit dem Empfinden seiner Zuschauer setzte, wenn er Antigone auf dem 
Wege zum Grabe darüber klagen läßt, daß sie unvermählt sterben müsse. 

+ 


Die Meldung vom Tode Haimons und der Antigone leitet der Bote 
mit allgemeinen Betrachtungen über die Wandelbarkeit alles Irdischen 
ein (V. 1156): 


otz ¿OF Özoiov otévťt üv àvgwrov iov 
oÙŬT aivéoa v oŭte ueupaiuny moté, 

turn yao got xal Tuyn xatagoéret 

TOV Eirvxoöyra TÖV TE ÖVOTUJOŬVT del’ 

xal udyrig oVöelg tv KaFEurwrwv PooTois. 


In diesen Versen haben die Worte oravra und zaseorwiwvy zu 
vielen Deutungen und Mißdeutungen Anlaß gegeben. Einige Erklärer 
wollten sogar ändern und &peorwriv statt xaFeorwrwv schreiben, weil 
man meinte, der Sinn verlange: ‘Es gibt keinen Seher für das Zukünftige’, 
gleich wie es am Schlusse des Aias heißt: oüdeig uavrıg tüv uellov- 
twv, Und gewiß ist der Sinn ganz ähnlich; nur wendet Sophokles 
diesmal den Gedanken so, daß er sagt: über das Gegenwärtige, über 
das, was noch besteht und noch nicht Vergangenheit geworden ist, läßt 
sich nichts Sicheres urteilen und voraussagen. So galt bisher Kreon 
für glücklich und beneidenswert, und nun ist sein ganzes Glück dahin. 
Zu ra xadeorara ist also als Gegensatz trà sageAnAvdöre und tě 
4El.koyra zu denken, wie es am Schlusse der Trachinierinnen heißt: 


s x 53 n > > ` 32 ~ 
Ta uèv oùv uehAovr oùðtig êpogğ, 
tà Öè võv ÉOTÕT oilxtoà& uèv Tui, 

` > , 
aloxou Ò èxtivotg. 


Diese Parallelstelle zeigt uns zugleich die richtige Übersetzung für 
den Ausdruck oravra Biov = ein Leben, das noch besteht, d. h. noch 
nicht vollendet und abgeschlossen ist (ähnlich Oed. tyr. 1187 oas). 
Es ist also die selbe Lehre, die Solon dem Krösus gab, indem er ohne 
Rücksicht auf das gegenwärtige Glück bei jedem Ding nur auf den 
Ausgang schauen hieß (Herod. I 33 ög ra nageovra ayaya uerieig 
rıv Tehevenv Travrog Xonuarog ógv Exeleve). Die Gedanken bei 
Sophokles und bei Herodot sind einander so ähnlich, daß man darin 
neben der vielberufenen Parallele (Soph. Antig. 905 — 915 = Herod.3, 119) 
eine zweite Verneigung des Dichters gegen seinen Freund Herodot 
sehen könnte. 


2. Zu Aias 


In einer Sophoklesübersetzung ist es gewiß erlaubt, wie Beller- 
mann in seiner neuen Übersetzung des Aias (S. 46) ausführt, daß dann 
und wann ‘ein Wort, ein Zug des Textes fortbleibt, der uns heute un- 
wesentlich, wohl gar der Wirkung nachteilig erscheint. Wir vertiefen 
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uns zwar gerne in die gedankenschwere Sprache des Dichters und 
freuen uns seiner Wortfülle, wo er erhabene Gefühle ausdrückt und 
sinnreiche Betrachtungen anstellt; wenn dagegen bisweilen äußere, leicht 
faßbare Vorgänge in hochstilisierter, wortreicher Sprache erzählt werden, 
wie z. B. die Auffindung der Leiche der Antigone oder der Ismene, so 
verdrießt uns fast die Mühe, die es kostet, den einfachen Inhalt aus 
einer so schweren kostbaren Hülle herauszuschälen. Diese geschmückte, 
zuweilen geradezu schwülstige Ausdrucksweise ist für die Übersetzer 
eine Qual und bleibt trotz aller Übersetzungskünste für den deutschen 
Leser vielfach dennoch ein Rätsel. In solchen Fällen mag eine Kürzung 
für Übersetzer und Leser gleich erwünscht sein. Also der Grundsatz, 
daß der Sophoklesübersetzer manches Wort, manchen unwesentlichen 
Zug des Originals beiseite lassen darf, ist richtig; aber seine Anwendung 
und Ausführung kann doch recht gefährlich werden. 

Am Anfang des Aias schreibt sich Athene das Verdienst zu, den 
Odysseus und die Atriden vor der Rachsucht des Aias geschützt und 
dadurch, daß sie diesen mit Wahnsinn schlug, bewirkt zu haben, daß 
er seine Wut an den Rinder- und Schafherden ausließ (Aias 51 — 54): 


yo op Gsrelgyw, Òvopógovg Er’ Öuuaoı 
yrwuag Bakoöoa, Tg Qvyxzéorov Xapüs, 

AAL 77008 TE rroluvag EXTEETW OÚULULATÉ TE 
eias Adaora Bouvrökwv poovgruare, 


Die Verse bieten dem Übersetzer große Schwierigkeiten. Wendt übersetzt: 


Ich hemmte ihn in seines Herzens wilder Lust; 
Mit Wahnsinnsbildern trübt’ ich seiner Augen Blick 
Und wandt’ ihn auf die Herden und das Beutevieh, 
Das ungeteilt noch in der Hut der Hirten war. 


Bellermann faßt sich bedeutend kürzer: 


Ich war’s, die ihn zurückstieß, ihm die wilde Lust 
Der Rache hemmte; Blendwerk warf ich, irren Wahn 
Ihm auf die Augen: und er stürzte sich aufs Vieh. 


Demnach erscheint ihm, der die beiden Verse 53 und 54 nur mit 
den Worten ‘und er stürzte sich aufs Vieh’ widergibt, alles übrige un- 
wesentlich. Offenbar meint Bellermann, es käme nur darauf an, daß 
sich Aias aufs Vieh stürzte statt auf seine Gegner und sich dadurch zum 
Gespötte machte. Das genügt allerdings zur Begründung des Selbst- 
mordes, aber bekanntlich ist der Selbstmord nicht das letzte dramatische 
Ziel des Stückes. | 

Der Chor weiß bei seinem Einzug nur, daß alles Beutevieh nieder- 
gemetzelt worden ist und daß Aias dieser Tat beschuldigt wird. So- 
bald er nun aus den Worten Tekmessas entnimmt, daß Aias wirklich 
der Täter war, bricht er in die Klage aus: ‘Weh mir! Mit Entsetzen 
sehe ich, was kommt. Vor aller Augen wird Aias den Tod erleiden’ 
(Vers 227: oluos, poßočuat To 7000897109. srepipuvrog vio Yavelraı). 
Und was für einen Tod Aias erleiden muß, das spricht der Chor gleich 
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darauf deutlich aus mit den Worten: ‘Ich bin voll Furcht, mit Aias zu- 
sammen den Steinigungstod zu erleiden’ (Vers 253: srepoßnuaı As$o- 
)evorov “don Euvalyeiv uerà Todde Tureis), Diese Worte lassen es 
durchaus nicht (wie Nauck zu V. 229 anmerkt) im Zweitel, ob Aias 
von der Krankheit oder von den Achäern hingerafft werden wird, sondern 
der Chor erklärt ganz eindeutig: Aias wird öffentlich gesteinigt werden. 

Wie kommt aber der Chor, sobald er darüber Gewißheit hat, daß 
wirklich Aias es war, der die Herden niedermetzelte, zu dem sicheren 
Schluß: zreeipavrog vio Javeiraı? Denn wohlgemerkt, nur darauf, 
daß Aias in die Herden eingefallen ist, gründet sich dieser Schluß, nicht 
etwa darauf, das Aias zunächst den Oberfeldherrn ermorden wollte; von 
diesem Vorhaben weiß der Chor gar nichts. Ist es denn ein todes- 
würdiges Verbrechen, ‘sich aufs Vieh zu stürzen’, wie Bellermann über- 
setzt? Das gewiß nicht; aber bei Sophokles steht auch anders ge- 
schrieben. Da wird ausdrücklich hervorgehoben, daß das Vieh Beute- 
vieh war und der Allgemeinheit gehörte. Dasselbe betont der Chor 
auch schon V. 175 “euave navöduovg mi pos Ayelaiag, wo 
Bellermann auffallenderweise in seiner Übersetzung abermals gerade das 
ausschlaggebende Wort zravdduovg wegläßt und nur übersetzt: ‘die dich 
gereizt, voll Wut auf die Rinder zu stürzen’. 

Wieviel dem Dichter daran lag, dem Zuschauer begreiflich zu 
machen, daß es sich nicht um beliebiges Vieh eines einzelnen Besitzers 
handele, sondern um Beutevieh, welches Gemeingut des ganzen Heeres 
ist, geht daraus hervor, daß er gleich bei der ersten Erwähnung V. 26 
den Ausdruck Aeag üraoag (= sämtliches Beutevieh) gebraucht und 
V. 144 widerum das von Aias niedergemachte Vieh bezeichnet als 
Bora ai Aeiav freo ETT v Loiry, was Bellermann richtig übersetzt mit: 
‘Das erbeutete Vieh, das übrig noch war von dem Raubzug jüngst’, d. h. 
es war unverteilt (= dd«ore V.54). Aias hat sich also am Staatsgut vergriffen 
und ist dadurch zum Staatsverbrecher geworden; die Strafe für den 
Staatsverbrecher aber ist der Steinigungstod durch die Volksgenossen. 
Darum spricht auch Aias, der vordem wohl (im Sinne des öungıxwrarog) 
nicht weniger Sympathien im Griechenheer besaß als Agamemnon, jetzt 
nach seiner Wahnsinnstat die Befürchtung aus, daß das ganze Heer auf 
ihn einstürmen werde, um ihn zu töten (V. 408 ms oroarog dirrakrog 
Ay ue gerol Povevoı), und abermals: ‘Mich haßt das Griechenheer’ (V. 458 
poet ue EAkrvwv orgatos). Daher auch seine Klage, daß für ihn 
nirgends mehr ein Ort des Bleibens ist (V. 405: mot uoAwv uevö). 
Dadurch, daß Aias Tiere statt Menschen angreift, hat er sich vor seinen 
Gegnern und vor sich selbst lächerlich gemacht; dem ganzen Heere 
verhaßt aber wird er nur deshalb, weil das von ihm samt den Hirten 
getötete Vieh Gemeingut war. Darum fallen auch alle Griechen über 
Teukros her, als er bei seiner Rückkehr das Lager betritt, mit Be- 
schimpfungen (V. 722) und mit der Drohung (V. 728), daß sein Bruder 
Aias, der Staatsfeind, werde gesteinigt werden. 

Dem Staatsverbrecher droht aber nicht nur der Steinigungstod, 
sondern auch die Strafe, daß sein Leichnam ausgestoBen werden und 
unbeerdigt liegen bleiben soll als ein Raub für die Hunde und Raubvögel. 
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Darum plagt diese Sorge unsern Aias noch in den letzten Augenblicken 
seines Lebens, und er betet zu Zeus, es möchte doch sein Leichnam 
zuerst von Teukros aufgefunden werden, damit er nicht von einem seiner 
Feinde den Hunden vorgeworfen werde (V. 829 un roog &xIowv Tor 
AUTOITTEVFEIG Ta00S ept xvoiv roößintog olwvoig FEAwo). Diese 
Sorge beschäftigte auch die athenischen Zuschauer, für die Sophokles 
dichtete; sie waren gespannt, ob oder vielmehr wie ihr Stammesheros 
dennoch eine ehrenvolle Bestattung fand. 

Auf jenes Gebet des Aias und auf die Wichtigkeit der Bestattung 
bei den Alten ist schon mehrfach hingewiesen worden; aber noch niemand 
hat die Frage gestellt, geschweige denn beantwortet: warum fürchtet 
Aias, daß ihm ein ehrliches Begräbnis verweigert werden könnte, und 
warum möchten die Zuschauer erfahren, wie Aias doch seinen rayor 
deiuvnorov (V. 1166) erhalten hat? Antwort auf diese Frage gibt der 
Dichter damit, daß er die von Aias getöteten Herden als Gemeingut 
bezeichnet. Indem Aias hinterlistigerweise bei Nacht in diese Herden 
einbrach, ist er zum Staatsfeind und Hochverräter geworden (V. 726 
enıßBovAevrig orgaroö, V. 1055 oroar Zuuravrı Bovkevong póvov 
vvxrwo) und hat als solcher sein Anrecht auf ein ehrliches Begräbnis 
verwirkt oder wenigstens in Frage gestellt. Demnach ist der Zusatz, 
daß das Vieh, an dem sich Aias vergriff, ‘ungeteiltes Beutevieh’ war, 
von grundlegender Bedeutung für die ganze Ökonomie des Stückes. 
Daher wird dieser Nebenumstand vom Dichter von vornherein und wider- 
holt hervorgehoben und darf darum auch in der Übersetzung nicht fehlen. 


Wie viele Fallgruben dem Übersetzer drohen, beweist auch V. 651: 

Aias zeigt sich wie umgewandelt. Während er vorher erklärt hat, 
für ihn gebe es keine andere Wahl mehr als den Tod, und seine Gattin, 
die ihm diese Gedanken ausreden wollte, schroff abgewiesen hat, gibt 
er sich bei seinem Widerauftreten den Anschein, als ob er sich in sein 
Schicksal fügen wolle und alle Selbstmordgedanken aufgegeben habe. 
Mit Recht bemerkt Bellermann in seiner Ausgabe des Aias (S. 122) 
gegen Nauck: ‘Daß seine Worte absichtlich darauf berechnet sind, seine 
Umgebung zu täuschen, kann nicht zweifelhaft sein.’ Gleichwohl ver- 
kannte er die Absicht des Dichters, der uns selbst einen Wink gibt, wie 
die Worte des Aias aufzufassen seien, wenn er ihn sagen läßt: 


— — — 2Inkivdnv oToua 
77005 TODE TÅG yYVLvVaxóç. 


Diese Andeutung wird nicht nur verwischt, sondern geradezu in ihr 
Gegenteil verkehrt, wenn Bellermann (S. 83) übersetzt: ‘Nun fühl’ ich 
doch mein Herz erweicht durch diese Frau.’ Denn darin liegt gerade 
die Feinheit, daß Sophokles seinen Aias sagen läßt, er habe nur seinen 
Mund, nicht sein Herz erweichen lassen. Um das Wort oröua dem 
Zuschauer recht ins Ohr klingen zu lassen und dadurch von selbst den 
Gegensatz Yuuwv oder Yoevay zu wecken, hat der Dichter das Wort 
an den Schluß des Trimeters gestellt; und der Schauspieler wird wohl, 
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der Absicht des Dichters folgend, zwischen &9nAvvI]v und oroua eine 
kleine Pause gemacht haben. — Ähnliches kommt ja auch sonst oft 
vor, besonders deutlich erkennbar an den Versen 549 und 472 unseres 
Stückes. In beiden Versen steht yvoevw im stillen Gegensatz zu ruxnv; 
aber während dies 549 einfach durch die Stellung am Versende an- 
gedeutet ist, wird 472, wo gvoıv inmitten des Verses steht, zur Hervor- 
hebung noch ein yè beigefügt. 
* 

Als die beiden Halbchöre, ausgesandt, um Aias zu suchen, nach 
langem vergeblichem Umherstreifen auf der Bühne erscheinen, ruft der 
erste Halbchor (V. 866): 


móvog Tøv TE0909 péot. 

ng na 

sa yàp oùz EPav Eyw; 
Lachmann wollte das dreimalige z”& dadurch beseitigen, daß er zweimal 
srascai schrieb. Einfacher könnte man durch Änderung der Interpunktion 
helfen: zr&, m& (scil. fü); m& yao oix pav lyw = ‘Wohin, wohin 
(soll ich gehen)? Denn wohin bin ich nicht schon gegangen! 

3 


Menelaos droht dem Teukros höhnisch, er werde bald von seinem 
Trotze lassen und klein beigeben, wie jener Mann, der die Schiffer mit 
dreister Stimme aufforderte, bei Sturm in See zu gehen, dann aber, als 
er vom Sturm geschüttelt wurde, keinen Laut von sich gab und von 
jedem sich mit Füßen treten lies (V. 1146): zrareiv srageige To 
Yekovrı vavrikwv. Die Erklärer weisen auf die Parallelstelle bei 
Platon hin (Theait. 191A): zraoeSouev tø óy WE vavTıWyrEeg 
srateiy TE xal Xonoyaı ©, tt Av Bovimraı, Die Ähnlichkeit ist schlagend, 
so schlagend, daß man sich versucht fühlt, zur völligen Übereinstimmung 
bei Sophokles varrıumv (seekrank) statt vavrliwv (Schiffer) zu schreiben. 

Fürth in Bayern. Vogel. 


I. 
Wann hat Aias vor Schmerz gebrüllt? 


Wenn wir den Herausgebern und Übersetzern des Sophokleischen 
Aias Glauben schenken wollten, so müßten wir annehmen, daß Aias auch 
schon vor dem schweren Leid, das ihn vollständig verzweifeln und den 
Tod herbeisehnen läßt, häufiger wie ein Stier gebrüllt oder doch Töne 
von sich gegeben hat, wie sie ein aufs höchste erzürnter, von großen 
Schmerzen geplagter, wutschnaubender Stier ausstößt. Das hat aber in 
Wirklichkeit Sophokles nicht gesagt; die Verse Ai. 321f. sind meines 
Erachtens nicht richtig bezogen worden. 

Auf den Wunsch des Chores gibt Tekmessa v. 284ff. eine Schil- 
derung von den Vorgängen der letzten Nacht und fügt hinzu: nach der . 
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Unterredung mit einem Schattenbild sei Aias allmählich zur Besinnung 
gekommen und habe dann von ihr verlangt, sie solle ihm die volle 
Wahrheit sagen über die leidvolle Lage, in der er sich befinde. Darauf 
fährt sie fort: 


315 xdyw, pioi, Òcioaoa EU eLOJAOLENOF 
E25 räv, 000V7LEQ ESnriordumv. 

317 6 deuhüg Eiduwmgev oluwyag Avygds, 
čs obrror altod odote elonxovo” êy 

319 zroos yàg XAZOŬ TE xat A yóors 
ToL0vod del IoT dvögös eönyeid Eyen 

321 aA &ypópyTtos ÖSEWV AWAULUČTWV 
VTEOTEVaLE taŭoog g Bovyðuevog, 

323 võv ð ... Vouyog axei .. 


Donner (8. Auflage 1875) gibt nun z. B. die Verse 317 ff. so wider: 


Da brach er schnell in jammervolles Winseln aus, 
Das ich zuvor aus seinem Munde nie gehört. 
Denn sonst erklärt’ er immer, nur des Feigen Art 
Sei solche Klage, zieme nur dem schwachen Geist, 
Und leise stöhnt’ er, ohne lautes Wehgeschrei, 

In rauhem, dumpfem Tone nur, dem Stiere gleich. 
Nun sitzt der Mann . . . in stiller Ruh... 


und ebenso haben die Verse aufgefaßt und gedeutet u. a. G. Hermann, 
Nauck, Wecklein, Paehler, Jebb, Muff, Hüter, Leo Türkheim (Stuttgart, 
Cotta), Franz Bader (Leipzig, Hirzel 1896), R. Körner (Halle, Hendel), 
G. Wendt (Stuttgart, Cotta 1884); hier anführen will ich nur noch die 
jüngste Übertragung von L. Bellermann (Berlin, Weidmann 1912): 


Feigheit und Kleinmut schalt er solch Gebaren sonst, 
Und unterdrücktes Stöhnen nur entrang sich ihm 
Beim schwersten Leid, wie wenn ein Stier dumpfgrollend brummt; 


wie es auch in Bellermanns Ausgabe des Aias (Leipzig, Teubner) heißt: 
‘Da stieß er jammervolles Wehklagen aus, wie ich es nie früher von ihm 
gehört hatte... .; nein, ohne heftige Klagelaute pflegte er nur unterdrückt 
zu stöhnen wie ein brüllender Stier. Diese Auffassung ist bestimmt 
worden durch die Erklärung des Scholiasten, der zu v. 318 bemerkt: 
ó olv Alag mgò tovtov ei gvvéðn TL QÙTØ dervòv d WG Tagog Aveßovxäro 
àvečdxzovortov, oböErrore ÖE Eig sroopavi; yóov ğémıntev, also Aias 
pflegte, wenn ihm früher einmal ein Leid zustieß, aufzubrüllen wie 
ein Stier, unhörbar, und er verfiel nie in offenes Klagen; wobei der 
offenbare Widerspruch keinem aufgefallen zu sein scheint. 

Man hat also mit dem Scholiasten gemeint, daß v. 321 f. auf die 
frühere Zeit gehe, daß durch dwöpnrog ðšéwv xwxvudtwv (321) das 
selbe Verhalten des Aias bezeichnet werde, wie durch die Bemerkung 
(318), daB man oluwyas Avyoas früher nicht von ihm gehört habe. 
Daran hat man keinen Anstoß genommen, daß dann Sophokles hier drei- 
mal das selbe gesagt haben würde, da (wie z. B. Hüter ausdrücklich 
hervorhebt) oluwyal Auygai, toroiðe yooı und òŞéa xwxúuara das selbe 
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bedeuten würden, nämlich laute Klagen. Nach meiner Kenntnis der 
Sophokleischen Ausdrucksweise kann man ein derartiges Gestammel: 
‘Aias brach in laute Klagen aus, welche ich früher nie von ihm gehört 
habe; früher meinte er nämlich, solch lautes jammern zieme sich nur 
für einen Feigling; nein'), er brach früher nicht in laute Wehrufe aus, 
er stöhnte nur leise’, dem Dichter nicht zutrauen, was auch Bellermann 
empfunden zu haben scheint; denn er läßt dıyospnrog öSEwy xwxrudewy 
unübersetzt und gibt Yyoovg durch ‘Gebaren’ wider. 

Und doch müßten wir versuchen, uns damit abzufinden, wenn 
richtig wäre, was einige behaupten: die oluwyal bezeichneten weibische 
Klagerufe, ESpuwSev oluwyag Auygds bedeute ‘Aias schrie in ohren- 
zerreißenden Fisteltönen auf’, ‘er kreischte mit wuor. Doch davon 
steht nichts in den Worten des Dichters; Sophokles sagt nur: Aias brach 
in jammervolles Klagen aus. Oiuw£lev ist- keineswegs identisch mit 
xwxúetv; es ist unrichtig, anzunehmen, daß oluwyai mit 65&a xwxduare 
verbunden sein müssen. Letzteres sind ‘Klagen in Fisteltönen’, wie xwxvw, 
xwxvtóg und xwWxvua durchgängig (nicht nur bei Sophokles, sondern 
auch bei Homer und Aeschylus) vom weibischen Klagen, und fast 
immer von Weibern gebraucht wird; dagegen oluwyai können ganz ver- 
schiedener Art sein, oluwLeıv bedeutet allgemein ‘wehklagen’ und kann 
sehr wohl durch orevaleıv od. dgl. näher bestimmt werden. 

Letzteres wäre freilich wider nicht möglich, wenn orevazeır 
schwächer sein müßte als oluwleıv, was auch behauptet wird. Dagegen 
ist zu bemerken, daß orevaleı» sehr wohl, namentlich in Verbindung 
mit ddıyd oder ueyda oder wie hier mit raügog ig Bovxwuevgs, ein 
lautes, durchdringendes Aufstöhnen bedeuten kann, wie ja auch 
llias 16, 486/489 ovevaxwv geradezu mit Peßouxwg gleichgesetzt ist ?). 

Nun steht aber an unserer Stelle ürroorevaleıv, und das muß, 
so wird wenigstens behauptet, ‘leise, unterdrückt stöhnen’ bedeuten, was 
auch durch den Gegensatz im vorhergehenden Verse bestätigt zu werden 
scheint, wo man ö&vg — laut’ nimmt. Daß diese Bedeutungen für 
drrcoorevdleıw und 65Ug möglich sind, wird niemand leugnen; aber sie 
sind nicht die einzig möglichen; denn ôğýçş kann ‘helltönend, gellend, 


1) Auch das aid v. 321 ist übrigens bei dieser Auffassung nicht recht 
am Platze, wie wohl schon mancher gefühlt hat; so geben es die Übersetzer 
meist einfach durch ‘und’ wider; vgl. Bellermann, Donner, Körner, Bader. 

?) Über den Bedeutungsunterschied von xwxvsv und oluwder, sowie 
über das Verhältnis zwischen oduwdesv und otevaseıw vgl. z. B. folgende Stellen: 
Homer läßt Il. 18, 33ff. Achill über den Verlust des Freundes or£re» (33), 
Bapv orerdysır (70 und 78) und zugleich aueoðałéov olumsewv (35); wxteır sagt 
er von Thetis (37 und 71). — Beim Anblick dessen, was Achill mit Hektors 
Leichnam :macht, xóxvoev Hekabe, dagegen Buw&sr Eissıva Priamos, und ebenso 
xæxvtð Eixovro die Weiber, oluwyj; die Männer (Il. 22, 407—409); von den 
letzteren heißt es dann wider orevägovro (420). — ll. 22, 34 redet Priamos 
seinen Sohn xéya oluwfas an (doch nicht in Fisteltönen!) — Von Polyphem 
heißt es Od. 9, 395 ouegdalsov uéy BuwSev und 415 orerazwv. — Ebenso bei 
Sophokles Ai. 963; Ant. 1210, 1224, 1226f.; OC. 820, wo oluwßeır stets einfach 
‘Wehruf erheben’, ‘jammern’ heißt, aber keineswegs ‘kreischen’, ‘in Fisteltönen 
schreien. Und soll man z. B. bei dem ®uos uot Ai. 609 an ein Heulen, 
Schreien oder Aufkreischen des Chores denken? 
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schrill, scharfklingend’ bedeuten, und droorevaleıv kann = ‘dumpf, 
tief, von unten aufstöhnen’ sein, wie auch z. B. Ai. 1001 kaum 
jemand vrreorevalov durch “ich seufzte leise’ widergeben wird (Beller- 
mann ‘wohl seufzt’ ich tief, Wendt ‘seufzt’ ich schwer’). Vgl. Ilias 2, 781 
oi Ò če ivav... yala Ò üUnsorevaxıle die Erde dröhnte unter ihren 
Füßen, wie wenn Zeus die Erde peitscht; Soph. El. 79 sagt nach Elektras 
Ruf ¿© uol uot der Pädagog: xal un» Yvowv EdoSa mrg007L0Muy TIvög 
irrogrevovong Evdov aloFEadaı, Gregor Naz. de vita sua 1405 uws 
Ò ünsorevalev wg yiyag.. PAn$eig xegavvw. An allen diesen Stellen 
kann sicher nicht von einem leisen Stöhnen die Rede sein; also braucht 
auch an unserer Stelle Ürzooreraleaıy nicht ‘leise stöhnen’ zu be- 
deuten '). 


Bemerkt wurde nun freilich auch schon früher, daß zu dem leisen 
Stöhnen des Aias der Zusatz raögos ws Povxwuevog nicht recht passen 
will; aber man suchte es miteinander zu vereinigen durch Umdeutung von 
Bovxäoscı oder dadurch, daß man vrroorevaleıv durch ‘halblaut stöhnen’ 
widergab. So sagt G. Hermann: notandum hic verbum Bovx&odeı, non 
ul alibi, de mugitu vel rugitu, sed de fremilu intelligendum; Beller- 
mann: ‘es sind die tiefen, gezogenen Töne gemeint, welche für den 
Stier so charakteristisch sind’; Paehler: ‘Das mühsam unterdrückte Stöhnen, 
das Aias früher hören ließ, klang wie das dumpfe Brüllen eines Stieres. 
An dem Vergleich ist kein Anstoß zu nehmen, da leises Seufzen für 
die riesige Persönlichkeit des Helden überhaupt nicht gepaßt hätte’ ; 
Hüter: ‘er stöhnte unablässig halblaut vor sich hin. Nauck dagegen 
meinte, fovxwuevogs sei hier schwerlich richtig, ‘da es sich mit dem 
halblauten Stöhnen auf keine Weise verträgt. Es muß wohl heißen, wie 
Morstadt gesehen hat, Poıuwuevos‘. Aber auch diese Konjektur beseitigte 
noch nicht die Schwierigkeit, und so schlug Conradt (Neue Jahrb. 1897 
S. 39) vor zu schreiben 


Unreoreval', oÈ taŭgos wg BovgwuEvos. 


Das würde einen richtigen Gedanken ergeben: er stöhnte sonst nur leise 
und brüllte nicht wie ein Stier, wie er es nämlich jetzt tat. Aber ich 
meine, man kommt auch ohne jede Änderung aus. 


Daran muß man freilich festhalten, daß fovx&odaı hier die selbe 
Bedeutung hat wie sonst immer. Es heißt zunächst ‘brüllen’, ‘heulen’, 
‘laut schreien’ von Löwen, Stieren oder Elefanten; die Bedeutung ‘brummen’ 
ist nicht belegt. Homer gebraucht dann BéBovya vom Todesschrei eines 
verwundeten Helden (ll. 13, 393 und 16, 486)?) und vom lauten Getöse 


1) Ebenso wie hier bei örooreraßew ist auch bei anderen mit xó zu- 
sammengesetzten Verben die Bedeutung oft genug verkannt worden. So hat 
man früher an den meisten homerischen Stellen Örodeidw ganz unpassend, 
wie auch Capelle sagt, ‘ein wenig sich fürchten’ gedeutet; ebenso drotapßEw, 
tToT9ouEw, inozafoua usw. Vgl. La Roche in d. Zeitschr. f. öst. Gymn. 1861 
3 er und bes. Beobachtungen über den Gebrauch von úxó, Wien 1861 

2) Man beachte auch, daß hier der brüllende nee) Sarpedon mit 
dem stöhnenden (orerdyo») Stier verglichen wird. 
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oder Gebraus der Wogen (ll. 17, 264. Od. 12, 242). In Platon Phaedon 
117 d kann dvaßovxnoduevos nur heißen: er brach in lautes Jammer- 
geschrei aus. Das selbe Wort hat wohl auch Vergil in seiner Vorlage 
zu Aen. Il, 222—224 gehabt, wo er von Laokoon sagt: clamores simul 
horrendos ad sidera tollit: quales mugitus, fugit cum saucius aram 
taurus et incertam excussit cervice securim’). Am meisten Beachtung 
verdient natürlich für uns die Anwendung des fovxäodaı bei Sophokles. 
Er gebraucht das Wort außer unsrer Stelle noch viermal von dem ge- 
waltigen, unartikulierten Klagen des Oedipus, der Deianeira und des 
Herakles, die infolge der größten körperlichen oder seelischen Schmerzen 
brüllen wie ein Stier: OT 1265 dewa 8evzņðcíiş (als Oedipus nach 
Entdeckung der Greuel Jokaste erhängt sieht, ‘brüllt er entsetzlich 
auf, wie Wilamowitz übersetzt); Trach. 805 Bovxwuevov OQOLOLGL (von 
Herakles: ‘mit Mühe, da in Krämpfen er laut brüllte, landeten wir 
hier’ Wendt); Trach. 904 $ovxäro (von Deianeira, als alles für sie ver- 
loren ist); Trach. 1072 Beßovga xAdwv (wider von Herakles: ‘der ich 
einem Mädchen gleich laut schrei und weine’; vgl. dazu Ellendt-Genthe: 
non frendere virginum potissimum est; at plorare est et clamorem 
tollere, ul recte sese dolore victum cum mulieribus comparet Hercules). 
Also jedesmal wird das Wort gebraucht zum Ausdruck des höchsten 
Schmerzes und lauten Klagens. 


Soll man denn nun wirklich annehmen können, daß Aias schon 
früher bei einem geringeren Leide sich so gebärdet habe, wie Oedipus, 
Deianeira und Herakles es nur bei dem gewaltigsten Schmerze tun? 
Nein, Aias hat früher überhaupt nicht gestöhnt und gewehklagt, ebenso- 
wenig wie vor seinem schrecklichen Ende Herakles es getan hat, der 
Trach. 1071 ff. von sich sagt: boris Wore zagdEvog féßovza halur 
xal Tod old Av eis mote rovö ävöga pain meóo? iðciv dedgaxdra, 
QAX . darevaxrog altv eircounv xaxoig. Herakles hat also früher jedes 
Leiden ohne Klagen hingenommen, und ebenso wird hier von Aias 
gesagt, daß man früher nie jammervolle Klagelaute von ihm 
vernommen habe; jetzt erst, infolge der Mitteilung der Tek- 
messa, bricht er in Wehklagen aus; aber er stößt nicht hell- 
tönende, gellende Schmerzensschreie aus, er kreischt nicht 
auf wie ein Weib, sondern er stöhnt und brüllt wie ein Stier. 
Wir haben also nicht ‘offenbar’ (wie Bellermann sagt) in dıwopnrog 

čéwv xwzvudtwv eine Widerholung des selben Gedankens, der schon 
v. 318 ausgedrückt ist, zu sehen, sondern v. 321 f. führen das 
ESwuwder oluwyüg Avyeds (317) weiter aus, bestimmen dies Weh- 


1) Vielleicht hat auch der Bildhauer, als er seinen Laokoon mit nicht 
geöffnetem Munde schuf, dies nicht deswegen getan, weil er aus Rücksicht auf 
die höchste Schönheit den äußersten ‚körperlichen Schmerz auf einen niedrigern 
Grad von Gefühl herabsetzen, Schreien in Seufzen mildern mußte, wie Lessing 
sagt, sondern deshalb, weil er ihn wie einen Stier brüllen, nicht wie einen 
Menschen schreien lassen wollte; denn auch der Stier pflegt, wie mir kundige 
Landwirte versichert haben, wenn er vor Wut oder Schmerz brüllt, das Maul 
nur wenig oder fast gar nicht zu Öffnen. Danach wären also manche Stellen 
von Lessings Laokoon zu berichtigen. j 
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klagen näher, ähnlich wie es z. B. auch Ai. 627 ff. geschieht in den 
Worten: 


atlıvov allıvov old oixreäg yov ögvı.dos dndoög 
Host Övouogos, AAl ÖEvrovovg uèv ðàs Honvroe .. 


die Mutter wird erheben ‘Wehgeschrei, Wehgeschrei, nicht ein Lied 
wie die sanft klagende Nachtigall, die Unselige, nein! Weinen mit 
schrillem Schmerzlaut wird sie’ (Bellermann), oder richtiger ‘Wehgeschrei, 
aber nicht ein Lied . . ., was ich zu beachten bitte. 

Es kommt noch hinzu, daß vöv ð’ .. Hovxog Haxei (323) erwarten 
läßt, daß in den vorhergehenden Versen von dem entgegengesetzten Ver- 
halten des Aias in der unmittelbar vorangegangenen Zeit gesprochen wird: 
sogleich nach Tekmessas Mitteilung klagt Aias laut, jetzt aber sitzt er ruhig da. 
Unbefriedigend ist Bellermanns Erklärungsversuch: ‘Mit vyöv de wird nicht 
etwa im Gegensatz zu Aias’ früherem Brauch sein jetziges leidenschaft- 
licheres Verhalten hervorgehoben’ (das würde man freilich erwarten 
müssen!), ‘sondern Tekmessa begnügt sich mit der Angabe 317 
ESwuwsev oluwyag Avygds, und berichtet mit vöv de vielmehr, daß der 
heftige Ausbruch jetzt sich wider beruhigt habe und der Held gegen- 
wärtig still dasitze’; vöv de 323 soll also auf etwas sechs Verse vorher 
Gesagtes zurückweisen! Wecklein allein zieht die notwendige Folgerung 
aus der bisherigen Auffassung der Stelle, indem er sagt: ‘Indes fragt es 
sich, ob die Verse 319—322 nicht nachträglich zugesetzt sind. Denn 
nach diesen Versen sollte vuv 323 im Gegensatz zur früheren Zeit 
stehen’ Wenn man aber nicht zu dem gewaltsamen Mittel, vier Verse 
auszuscheiden, seine Zuflucht nehmen will, so führt auch gerade dies 
yov de zu meiner Erklärung der Stelle: jetzt sitzt er schweigend da, 
während er vorher vor Schmerz laut brüllte. 


Die schon vorher angeführte Stelle Trach. 1071 ff. zeigt eine große 
Ähnlichkeit mit unserer Aiasstelle, eine Ähnlichkeit, die so auffallend ist, 
daß man sich wundern muß, sie bisher noch nicht genügend be- 
achtet und zur Erläuterung herangezogen zu sehn. Herakles sagt 


-= Trach. 1071—3 Ich heule wie ein Mädchen; das habe ich früher 

nie getan = Ai. 3171. 

Trach. 1074 Früher habe ich ohne Klagen jedes Leiden hinge- 

nommen = Ai. 319. 

Trach. 1075 Jetzt bin ich zum Weibe geworden (ich heule) = Ai. 321 f. 
Trach. 1076 Und nun (xal vü») tritt näher . . = Ai. 323. 


Der Zusammenhang ist also in Ai. 315 ff. nach meiner Deutung dieser: 
ich sagte ihm alles, was ich nur wußte; der aber fing sogleich an, 
schrecklich zu klagen, wie ich es früher nie von ihm gehört (er meinte 
nämlich immer, solches Klagen zieme sich nur für einen feigen und ver- 
zagten Mann); aber er stieß nicht gellende Weherufe aus, sondern stöhnte 
und brüllte wie ein Stier; jetzt aber sitzt er ruhig da. Kann dabei noch 
von irgendeiner Unklarheit die Rede sein? 


Nun ist aber mehrfach auf das Imperfektum t;reorevale besonderes 
Gewicht gelegt worden; durch das Imperfektum soll die bisherige Er- 


Sophoclea Il, von Heinrich Otte. 69 


klärung der Stelle bedingt sein. Hüter meint: ‘319—322 beziehen sich 
auf die Tage dumpfen Hinbrütens nach dem Waffengericht; beachte die 
Imperfekta.’ Muff: ‘Mit dem Imperfektum Öreeorevale, das dem Eönyeito 
entspricht, wird also sein Benehmen nach der Waffenverteilung geschildert, 
während von dem Schmerzensausbruch kurz vorher der Aorist 2&Wuw&er 
steht? Bellermann: “Tekmessa denkt wohl vornehmlich an die letzte Zeit, 
seit dem Waffengericht ...; daher steht Örreorevale und &änyeiro im 
Imperfektum, &5puwS#v im Aorist’ Paehler: ‘Beachte das Imperfektum! 

. füge in der Übersetzung hinzu: “wenn er litt” oder “höchstens”.’ In- 
des es ist die reine Willkür, wenn man zu örseor&vale ‘in der Zeit nach 
der Waffenverteilung’ hinzusetzt, es müßte sich vielmehr auf die ganze 
frühere Zeit beziehen; und ebensowenig darf man ‘wenn er litt oder 
‘beim schwersten Leid’ (so Bellermann) in der Übersetzung hinzufügen, 
denn das müßte im Text doch irgendwie angedeutet sein. Mit meiner 
Erklärung verträgt sich aber auch das Imperfektum sehr gut; denn mit 
t;reor&vale wird kein neues Moment eingeführt, sondern es bleibt bei 
‘dem 2$5wuwsfev stehen, es führt letzteres näher aus; vgl. Ilias 15, ‚3971. 
wuwse . , öhopvoduevog Ö’Errog nöda ;, Ant. 427 2Euwker . . NoaTo, 
Außerdem. aber möchte ich darauf hinweisen, daß nicht selten das Imper- 
fektum einfach statt des Aoristes gebraucht wird und daß gerade Sophokles 
häufig mit dem Tempus ohne ersichtlichen Grund wechselt; vgl. Ai. 284 ff. 
£ualero — elsre — Elna — èooútn — èoñi pe — nöxevıle — Eopale — 
ztppaxıle — Nallero — &véona — naFloraraı — EIwvbev — Elero usw. 
Ant. 1196 ff. forut — ovyxatý Jouev — eiosBalvouev.... HIEOÜLEy — 
xarelöouev.... Turskan’ — Hesıoe. EI. 680—755. OT 7714. So macht 
auch Vahlen im Index lect. 1893/94 (opuscula Il, 103) darauf aufmerk- 
sam, daß im Lateinischen ein Wechsel zwischen Imperfektum und Per- 
fektum nichts Ungewöhnliches ist, und im Index lect. 1876 (opusc. I, 19) 
weist er darauf hin, daß in griechischen Fabeln das Imperfectum gleich- 
bedeutend mit Aorist und Plusquamperfektum gebraucht wird. — Keines- 
falls kann also das Imperfektum vrreorevale gegen meine Deutung von 
Ai. 321 f. ins Feld geführt werden. 


Berlin-Lichterfelde. Heinrich Otte. 


Tacitus 
Über das Jahr 1913/14 


l. Ausgaben und Übersetzungen 


il) Germania von Cornelius Tacitus. Übersetzung mit Einleitung und 
.Erläuterungen von Georg Ammon. Mit 75 Bildern und 6 Karten. 
Bamberg 1913, C. C. Buchners Verlag. Zwei Hefte, L und 106 + 18 S. 
2,60.4. (=Meisterwerke der Weltliteratur in deutscher Sprache für Schule 
und Haus, herausg. von Vincenz Lößl, 7). 
Als den Kern des Buches, das weit mehr enthält, als man nach 

dem ersten Anblick erwartet, bezeichnet Verf. im Vorwort die Über- 

setzung. Diese solle treu, klar, deutsch und stilgemäß sein. Die Aus- 
führung entspricht diesem Vorsatze durchweg; ja Ammons Arbeit darf, 
soweit eine Übersetzung überhaupt diese Aufgabe zu erfüllen vermag, 
in der Kraft der Sprache als ein getreues Spiegelbild, wenn auch nicht 
als ein Ersatz des Originals bezeichnet werden. Ich wüßte nur wenige 

Stellen zu nennen, wo mir Ammons Auffassung anfechtbar oder sein 

Ausdruck einer Verbesserung bedürftig scheint. Es wäre unrecht, mit 

dem Verf., der im allgemeinen den Text Zernials zugrunde gelegt hat, 

über textkritisch schwierige Stellen zu streiten; erwähnen möchte ich 
jedoch, daß, wer 19, 7 enim liest (Ammon: ‘denn für Preisgabe der 

Keuschheit gibt es keine Nachsicht‘), mit den folgenden Worten in Kon- 

flikt gerät. Was im Anfang von c. 25 gesagt wird, gilt offenbar von 

allen Sklaven; deshalb hat E. Wolff ceteris (Ammon: ‘die übrigen 

Sklaven’) mit Recht in ceterum geändert. Daß der letzte Satz von c. 21 

nicht zu ertragen ist, zeigt auch Ammons Übersetzung: ‘Der Verkehr 

unter den Gastfreunden hat etwas Herzliches’ Das ist kein Absschluß 
in der Art der Germania. Wie principis dignationem 13, 7 (Ammon: 

“Auszeichnung von seiten des Fürsten’) aufzufassen und ob in der 

folgenden Zeile ceteris (Ammon: ‘den übrigen, den Stärkeren’) oder mit 

Lipsius ceteri zu lesen sei, darüber wird man wohl noch lange streiten. 

Eigentümlich ist Ammons Auffassung der Worte sunt illis haec quoque 

carmina 3, 2 ‘es sind dies (die Lieder auf Herkules) für sie auch die 

Lieder, durch deren Vortrag’ usw. Dieser Deutung widerspricht, denke 

ich, die Stellung von quoque. Unrichtig übersetzt ist quis . .. peteret 

2, 5 ‘wer sollte’ statt ‘wer hätte sollen. 2, 16 ist zu eaque vera et 

antiqua nomina nicht sunt (Ammon ‘und es sind dies’), sondern esse 

zu ergänzen; denn or. obl. geht voraus und folgt. Umgekehrt liegt 

40, 8 keine or. obl. vor (Ammon ‘dort sei ein geweihtes Gefährte‘). 

14, 7 heißt plerique ‘manche’, nicht ‘die Mehrzahl’; 39, 5 ist caeso 
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publice homine nicht ‘durch ein öffentliches Menschenopfer', sondern 
‘durch ein Menschenopfer im Namen der Gesamtheit. 37, 6 würde ich 
statt ‘als man ... den Klang der kimbrischen Waffen vernahm’ sagen 
“als man ... von der Waffengewalt der Kimbern hörte’; denn es handelt 
sich hier um das, was in Rom geschah. Nicht glücklich gewählt sind 
die Ausdrücke ‘Schandmenschen’ für corpore infames 12, 4, ‘das Wachs- 
tum’ für natura 45, 6, ‘hier ist für jeden die heiligste Zeugschaft' für 
hi cuique sanctissimi lestes 7, 12; vgl. ‘betriumphiert' für Zriumphati 
37, 25 in der Einleitung S. XIV. Arte ac tempore 43, 19 ist schwer 
im Deutschen gleich kurz widerzugeben: ‘durch Kunst und Zeit’, wie 
Ammon sagt, bleibt unklar. Ausgefallen sind in der Übersetzung die 
Worte Vandilios 2, 16, apud plerosque 8,9, phalerae 15, 11, neque 
nobilem 44, 16, adversa 45, 26. 


Eine große Zahl von Abbildungen (auch eine Anzahl Kartenskizzen) 
ist dem Texte der Übersetzung teils eingefügt, teils angehängt. Mit 
Recht sagt Verf.: ‘Die Worte des Tacitus werden durch Bildwerke quellen- 
mäßig hier wohl zum erstenmal in diesem Umfange illustriert. Für die 
Einleitung und die Erläuterungen, die ausschließlich der sachlichen Er- 
klärung dienen, ist die außerordentliche Fülle der bis in die neueste 
Zeit herabreichenden Literaturnachweise mit vielen wörtlichen Zitaten 
charakteristisch. Der Umfang des zusammengetragenen Materials ent- 
schädigt für die zuweilen etwas abgerissene Form der Darstellung. In 
der Einleitung handelt Ammon über. die Berührungen zwischen Römern 
und Germanen bis 98 n. Chr., über Tacitus’ Leben und Schriften, über 
Zeit, Tendenz und Quellen der Germania, unter denen besonders Plinius 
und Posidonius hervortreten, und über das Fortwirken des Buches. 
Dann folgt eine Zeittafel zur römisch-germanischen Geschichte von 
390 v. Chr. bis 476 n. Chr., eine Stammtafel des julisch-claudischen 
Hauses und eine Disposition der Germania. Die Erläuterungen fallen in 
das Gebiet der Geographie, Ethnographie, Etymologie, Archäologie und 
Geschichte. Ich berühre nur ein paar Einzelheiten. In der Einleitung 
S. XLV erscheint Gallia Narbonensis unter den kaiserlichen Provinzen, 
in den Erläuterungen S. 53 heißt die selbe Provinz Narbonitis. Ebenda 
S. 84 und 89 wird die Idistavisoschlacht 17 (statt 16) n. Chr. gesetzt; 
in der Stammtafel (und auch Erläuterungen S. 89) erscheint Drusus 
als der ältere Sohn der Livia, Tiberius als der jüngere, der Kaiser 
Claudius aber als Sohn des Tiberius, und die Mutter des Augustus heißt 
Attia (statt Atia). Einleitung S. XIV lesen wir, daß Tiberius nach den 
Feldzügen des Germanicus die Defensive mit der Offensive vertauschte : 
das Umgekehrte ist gemeint. S. XLVI lies Saturninus st. Saturnius, 
S. 63 Schnellsegler st. Schneesegler (liburna). 


2) The Annals of Tacitus books I and Il comprising the career of Ger- 
manicus, edited with introduction and notes by Edwin W. Bowen, 
=. of Latin, Randolph-Macon College, Virginia. Boston, New 

ork, Chicago 1913. Benj. H. Sanborn & Co. XLV und 271 S. 


Diese Ausgabe ist, wie ich bereits in der kurzen Anzeige WS. f. 
kl. Phil. 1913 Sp. 1011 bemerkt habe, im ganzen genommen wohl ge- 


72 Jahresberichte des Philologischen Vereins. 


ee ee (EEE nn nn ee 


eignet, jugendliche Leser aufzuklären und zu eingehenderen Studien an- 
zuregen. Aber wer das einzelne prüft, findet im Kommentar und be- 
sonders in der Einleitung — auch das habe ich schon hervorgehoben — 
eine nicht geringe Zahl z. T. höchst auffallender Versehen. Sidonius 
Apollinaris wird ein Schriftsteller des 15. Jahrhunderts genannt; als 
praenomen des Tacitus, heißt es gleich darauf, gelte jetzt allgemein der 
Name Cornelius. Wir lesen weiter, Tacitus sei im J. 80 unter Vespasian 
Quästor und im J. 89 (statt: von 89 an während mehrerer Jahre) vielleicht 
legatus pro praetore von Gallia Belgica gewesen; die Historien habe er 
im j. 98 begonnen. Germanicus habe das Kommando über die ger- 
manischen Heere im J. 14 erhalten und die meuternden Legionen ‘by 
great tact and firmness combined with a personal appeal’ zur Pflicht 
zurückgeführt. Der kurze Feldzug des J. 14 habe den Chatten gegolten,; 
auf dem Schlachtfeld des Teutoburger Waldes seien ‘einige der verlornen 
Adler’ des Varianischen Heeres zurückgewonnen, in der Schlacht des 
J. 15 sei Thusnelda gefangen genommen worden. Zu Beginn des Feld- 
zuges des J. 16 (statt 15) habe Germanicus sein Heer geteilt; nach 
seinem Triumph sei er nach dem Osten entsandt worden, ‘to superintend 
affairs in Armenia, where he was to be installed as king’. An dieses 
sonderbarste aller Versehen reihen sich noch folgende irrtümliche An- 
gaben: den Ausgangspunkt der Historien bilde der Tod Neros, auf die 
Meuterei in Pannonien sei die der acht Legionen in den germanischen 
Provinzen Raetia und Noricum gefolgt (im Kommentar zu l 16); Pansa 
sei in der selben Schlacht verwundet worden, in der Hirtius fiel. Die 
Söhne des Germanicus werden S. 115 in dieser Reihenfolge genannt: 
Drusus, Caligula, Nero. 

| Auf der der Ausgabe beigegebenen, höchst primitiv ausgeführten 
Karte finden wir Mogontiacum gegenüber der Mündung eines unbenannten 
Flusses, dessen Lauf dem des Mains gleicht; südlich dieses Flusses 
den mons Taunus und widerum südlich dieses Gebirges einen als 
Moenus bezeichneten rechten Nebenfluß des Rheins; ferner die Tubantes 
südöstlich von den Marsi, Aliso nicht an der Lippe, sondern zwischen 
Lippe und Ems, aber näher der Ems. 

Dem Texte liegt Halms 4. Auflage zugrunde. Einige Abweichungen 
wären zu wünschen gewesen, z. B. 110 Jullos statt Julos, 11 13 intendit 
statt incendit. Andererseits sind folgende Abweichungen verwerflich: 
l 4 aliquid statt aliud, 8 ex quis maxime insignes visi, ut (was ja nicht 
zu konstruieren ist), beides nach der Handschrift; I 32 sexagenis, eine 
oft widerholte und ebensooft widerlegte Konjektur, II 9 tum permissum, 
auch eine alte Vermutung, die schon durch die Verbindung mit tum 
widerlegt wird. 

Hierzu kommen noch entstellte Namensformen, wie Muraena st. 
Murena, Mentz st. Mainz und eine Reihe von Druckfehlern, unter denen 
die ärgsten sind: movere st. monere, aspici st. adipisci, monumenta st. 
108. 127) urgeret st. augeret, meare st. mereare (S. XXXIX. XLII. 
108. 127). 

Die Mehrzahl der aufgezählten Fehler und Versehen beruht ledig- 
lich auf einem Mangel an Sorgfalt, nicht auf ungenügender Vorbereitung; 
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denn der Herausgeber kennt einigermaßen die Literatur seines Gegen- 
standes und hat sie z. T. bis in die neueste Zeit verfolgt; so zitiert er 
z. B. den erst vor einem Jahre in der Class. phil. erschienenen Aufsatz 
von Jerome über den Taciteischen Tiberius. Ein wenig mehr Aufmerk- 
samkeit hätte genügt, um jene Fehler vermeiden und als Maßstab für 
die Beurteilung der Ausgabe lediglich das viele gute Material, das sie 
enthält, gelten zu lassen. | 

Ähnlich lautet das Urteil E. Wolffs DLZ. 1914 Sp. 95, der z. T. 
die selben, z. T. andere Irrtümer und Ungenauigkeiten des Herausgebers, 
vornehmlich auf dem Gebiete der Geographie, notiert. 


3) Cornelii Taciti Annalium libri V. VI. XI. XII. With indroduction and 
notes, abridged from the larger work of H. Furneaux by H. Pitman. 
Oxford 1913, Clarendon press. ® 

Daß dieses Werk nicht in meine Hände gelangt ist, habe ich, wie 
es scheint, nicht allzusehr zu bedauern. Denn es ist, wie der Titel 
besagt und C. D. Fisher Class. Rev. 27, 6 S. 213 bestätigt, eine ver- 
kürzte Widergabe der Furneauxschen Ausgabe und für den Gebrauch 
der Studenten bestimmt. Fisher fügt hinzu, nicht alle von Pitman 
dargebotenen Übersetzungen seien zutreffend und nicht alle erklärenden 

Bemerkungen ausreichend. 

Fishers Ausgabe der Historien (JB. XXXVII 232) wird gerühmt 

Boll. di fil. cl. 19 S. 249 von L. V. — Camozzis Ausgabe von Ann. lib. II 

(JB. XXXIX 153) bespricht S. Consoli Riv. di fil. 42 S. 137. Nach 

seinem Urteil ist Camozzi an einer Reihe von Stellen mit Unrecht von 

der handschriftlichen Lesart abgewichen. 


4) P. Cornelii Taciti libri qui supersunt. Recognovit Carolus Halm. 
Editionem quintam curavit Georgius Andresen. Tomus prior, qui 
libros ab excessu Divi Augusti continet. Lipsiae in aedibus B. G. 
Teubneri MCMXIII. IV und 382 S. 1,50 4 
Es ist, denke ich, wohl begreiflich, daß ich, nachdem seit dem 

Erscheinen von Halms vierter Auflage eine lange Reihe von Jahren ver- 

strichen ist, in denen die Tacitus-Studien nicht geruht haben, in der 

mir übertragenen Neubearbeitung den Text an einer sehr erheblichen 

Zahl von Stellen geändert habe. Es sind deren in diesem ersten Bande 

etwa 300. Halms Textgestaltung trifft sicherlich nicht der Vorwurf des 

Mangels an Vorsicht: dennoch besteht mehr als die Hälfte meiner 

300 Neuerungen in der Herstellung der handschriftlichen Lesarten. An 

etwa 80 Stellen habe ich die von Halm aufgenommene Konjektur mit 

einer andern vertauscht und etwa 60 mal eine Konjektur an die Stelle 
des Überlieferten gesetzt. Über diese letztere Gruppe von Änderungen, 
die, wie alle Neuerungen, in den letzten sechs Büchern der Annalen 
doppelt so zahlreich sind wie in den ersten sechs, glaube ich zunächst 

Rechenschaft schuldig zu sein. 

Für mich überzeugend hat Nipperdey in seinem Kommentar die 
Notwendigkeit folgender Änderungen des Überlieferten nachgewiesen: 
il 13,5 eundem in) animum, 53, 1 tertium, 78, 6 alto, 111 29, 16 
ultro, 49, 6 iecerat, 72, 1 und XIV 2, 15 (M.? Lepidus und {M.;’ Lepido, 
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V 10, 10 inani, Xi 24,9 ascitos, 25, 25 adactus (est), XII, 25, 8 trien- 
nio, 44, 11 properum, 64, 3 fastigium, 13 propior, XIII 29, 5 tum, 
50, 5 seniores, XV 74, 6 die Annahme einer Lücke nach loci. 

Folgende Abweichungen von dem Überlieferten glaube ich teils 
in diesen jahresberichten, teils in den Neubearbeitungen der Nipper- 
deyschen Ausgabe gerechtfertigt zu haben: I 49, 5 cuncta, 70, 19 circum- 
sidebat, 11 52, 18 iungerentur, 54, 17 exitum, Ill 20, 8 faceret (worauf 
überdies die Überlieferung selber hinweist), IV 43, 21 Vulcacius, 68, 6 
und 71, 3 Lucanius, XII 9, 2 Mammium, Xlll 20, 17 et ex, XIV1, 6 in- 
cusare und vocare, 61, 4 strepitu venerantium, XV 19,5 Lücke vor 
magna, 50, 11 und 71, 9 Proxumus, 59, 24 mulieri Satria, 63,8 timore, 
XVI 4, 3 quo, 14, 12 exitii, 21,9 dieque quo, 22, 25 si imperium 
everterint. m 

Der Rest dieser Gruppe von Änderungen des Halmschen Textes 
erfordert eine besondere Besprechung. 1 26, 6 ergibt die Frage der 
Soldaten, wie man auch interpungieren mag, keinen befriedigenden Sinn, 
wenn man nicht si vor neque augendis einschiebt. | 41, 4 macht es der 
Zusatz von fam unmöglich, triste substantivisch zu fassen. Deshalb 
muß quod in quid geändert werden, wenn man nicht ein Substantiv 
wie agmen oder iter einfügen will. 159, 13 habe ich hominum, das 
niemand in probabler Weise erklärt oder emendiert hat, gestrichen. 
li 14, 2 sacro statt sacri, da sacrum nicht in dem Sinne von hostia 
stehen kann. II 3, 9 Augustae statt Augusta. Der Finalsatz ut ... 
viderentur enthält offenbar eine Absicht, die nicht Antonia, sondern 
Tiberius und Augusta verfolgten. Sie sind also im vorhergehenden die 
handelnden Personen, und die Erklärung, Tiberio et Augusta stehe in 
dem Sinne von Tiberii et Augustae exemplo, fällt zu Boden. 11161, 8 
insederant, die bei Tacitus gebräuchliche Form. IV 33, 15 setzt man 
easdem exitu causas = causas eundem exitum habentes, “Prozesse mit 
dem selben Ausgang’. So Halm und auch Greef s. v. exitus; in dem 
Artikel idem verbirgt sich diese doch sehr eigenartige Stelle inmitten 
einer großen Menge , nicht ausgeschriebener Beispiele von idem. Was 
für ein Ablativ ist nun exitu? Doch wohl nicht ein temporaler, denn 
‘Prozesse, die, als sie zu Ende gingen, die selben waren’ ist ein schiefer 
Begriff, sondern ein Ablativ der Beziehung: ‘Prozesse, die, wenn man 
den Ausgang in Betracht zieht, die selben waren’. Es gibt ja Stellen, 
wo idem sich in seiner Redeutung mit par (oder similis) nahezu deckt 
(z. B. 142 nos ut nondum eosdem, ita ex illis ortos); aber diese 
Identität geht nicht so weit, daß Tacitus, wie er par ingenio, pares iure 
sagt, auch idem mit einem Ablativ der Beziehung verbunden hätte. Dieser 
grammatische Anstoß entscheidet zugunsten der Änderung von exitu in 
exitii. Der dadurch gewonnene Begriff ist dem Zusammenhang an- 
gemessen, die Änderung leicht, obwohl in der karolingischen Schrift u 
und ¿i deutlich geschieden werden. — Die Worte dis plebiscitis XI 14, 16 
habe ich mit Nipperdey eingeklammert, obwohl ihr Ursprung nicht zu 
erraten ist; aber man hat sie bisher auch nicht emendieren können. 
Das nackte subisse XI 27, 6 ist nicht zu verstehen, flammeum ist eine 
hübsche Ergänzung von Urlichs. XII 36, 4 insulam statt insulas. Hier 
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neben Britannien Irland, das außerhalb des Gesichtskreises liegt, mit- 
zuverstehen, ist unmöglich; der Fehler ist durch das folgende proximas 
provincias entstanden. XII 38, 10 ist eine schwierige Stelle: Nipperdey 
hat sie durch den Einschub von missis verständlich gemacht. XII 45, 9 
liegt in den Worten at nobis ... gnara est eine Interpolation vor, die 
um so offenbarer ist, als mit ea pars militiae, wenn die Worte über- 
haupt einen Sinn haben sollen, das Verfahren des Verteidigers bezeichnet 
sein müßte, während doch ea auf das des Belagerers zurückweist. 
XII 49, 14 redire statt rediret. Tacitus verbindet zwar öfter iubere mit 
einem Konjunktiv, nicht aber iuberi, und keine Korruptel ist im zweiten 
Mediceus häufiger als die Verwandlung eines Infinitivs in einen Konj. 
Imperf. XIII 21, 26 <de? beneficiis. Ich glaube nicht an das eigentüm- 
liche Zeugma, wonach hier aus pro zum zweiten Gliede ein de zu ent- 
nehmen wäre. Selbst der übervorsichtige Furneaux ist hier Acidalius, 
der de eingeschoben hat, gefolgt. XIII 58, 4 revivisceret, die gewöhn- 
liche Form. XIV 22, 4 celebrabatur : das historische Präsens ist hier un- 
passend. XIV 33, 12 militare horreum, ein gefälliger, wenn auch nicht 
überzeugender Vorschlag Madvigs; militarium (so die Handschrift) wäre 
ja neben castellis praesidiisque überflüssig. XV 25, 4 barbarorum statt 
barbarum, mit Rücksicht auf XIV 39, 4, wo in der Hdschr. barbarum 
von erster Hand in barbarorum geändert ist. XV 54, 15 de conse- 
quentibus “consentitur), eine dem Zusammenhang vortrefflich ent- 
sprechende Ergänzung Joh. Müllers. XVI 17, 21 additur ... scripsisse 
mit Nipperdey; doch scheint es, daß über diese schwierige Stelle das 
letzte Wort noch nicht gesprochen ist. XVI 23, 9 (versis’ ad; denn 
ohne diesen Einschub müßte man Tacitus einen Ausdruck von un- 
erhörter Härte zumuten. 

Nun komme ich zu den beiden andern Gruppen von Änderungen. 
Wo ich an die Stelle einer von Halm aufgenommenen Konjektur eine 
andere gesetzt habe, ist nunmehr die Übereinstimmung der Ausgaben 
Halms und Nipperdeys hergestellt, drei Stellen ausgenommen: XIII 50, 11, 
wo neuerdings Joh. Müller congruerent als notwendig erwiesen hat, 
XV 5, 4 circumsederi, und XV 44, 20, wo ich jetzt aut crucibus affixi 
[aut flammandi atque], ubi etc. schreibe. — Auch an den zahlreichen 
Stellen, wo ich zu der handschriftlichen Lesart zurückgekehrt bin, ist 
die Übereinstimmung beider Ausgaben hergestellt, zwölf Stellen aus- 
genommen: I 10,21 H. 4 que tediü et, N. [que tedi et), 169,4 H. 
temptabantur, N. intentabantur, IV 16, 19 H. sestertü (so der Mediceus), 
N. sestertium, 23, 11 H. fortunae, N. fortuna, Xil 23,6 H. XX, N. 
septuaginta, XIM 31,7 H. quadrigeni, N. quadringeni, 50, 9 H. plebis, 
N. plebei, XIV 20,9 H. praetor sederet, N. praetores ederent, 33, 17 
H. at, N. ac, XV 39,1 H. Anti, N. Antii, 58, 10 H. + latalum, N. lae- 
tatum, XVI 26, 14 H. plebi, N. plebei. 

Diese Differenzen werden verschwinden, sobald Nipperdeys Aus- 
gabe erneuert wird. Die elfte Auflage des ersten Bandes ist bereits in 
Vorbereitung. Man ist berechtigt zu erwarten, daß, da ich beide Aus- 
gaben revidiert habe oder revidiere, ihr Text völlig identisch sein wird. 
Allein eine nicht ganz unerhebliche Zahl von Abweichungen wird bleiben. 
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Darüber Rechenschaft abzulegen, wird meine Aufgabe sein, sobald die 
neue Auflage von Nipperdeys Ausgabe vorliegt. 

Die Interpunktion habe ich an zahllosen Stellen geändert. Von 
wesentlicher Bedeutung sind folgende Änderungen dieser Art: 117,1 
promptis iam, et aliis, 55, 14 gener invisus inimici soceri, il 38, 8 
augeamus cum invidia senatus, IV 19,11 coguntur patres, silente 
reo ... premeretur. conscientia, XIV 8 16 tu quoque me deseris?, 
61, 22 vel ... securitati. iusta ultione et modicis remediis (denn wer 
iusta ultione zum Vorhergehenden zieht, muß et streichen). In diesen 
sechs Interpunktionen ist die Nipperdeysche Ausgabe vorangegangen. 
Sie wird nachfolgen in der Aufnahme der mir von W. Heraeus emp- 
fohlenen Interpunktion Strodtbecks I 42, 18 tot praemiis aucta — 
egregiam ... gratiam refertis! mit einem der Erregung des Redners 
entsprechenden Übergang aus der Form der Frage in die des Ausrufs. 

Neue Emendationen habe ich im kritischen Apparat vorgeschlagen 
111 58 ius eorum (Med. ius | sum, vulg. ius suum; es geht nicht sibi, 
das einem nobis der direkten Rede entsprechen würde, sondern Dialibus 
voran), IV 24, 10 prioribus statt pluribus “in den früheren Feldzügen’ 
statt ‘in mehr als einem Feldzug’, 50 /properum finem] (die Worte 
kehren 58, 7 wider), VI8 summae rerum nach einer Spur der Hand- 
schrift, 14 sane repertus, XII 12 monet Meherdaten (mentes? barbarorum 
impetu acres cunctatione languescere, da im Med. zwar impetus steht, 
das s aber von erster Hand gestrichen ist, 20, 8 /quin] inopi; denn 
quin geht voraus und kann irrtümlich widerholt sein, 67, 2 infusum 
delectabili cibo venenum (der unbestimmtere Ausdruck ließe sich dem 
Tacitus wohl zumuten), XIII 8, 11 per Cappadociam, wie XV 17 per 
Cappadociam hibernavit, XI 18 Germanos per eundem honorem 
custodes additos, 39, 15 ducit statt inducit, vgl. III 39, 4. H. IV 37, 11; 
XIII 56 et ceteris quoque (sua potius quam? aliena pericula defenden- 
tibus, was dem Zusammenhange genau entsprechen würde, XIV 9 humo 
mox nach der Handschrift, 54 et tot per annos usurpasti regimen, wie 
Tacitus öfters usurpare munia sagt, XV 58 introissent, (non officia) 
tantum erga coniuratos, sed fortuitus sermo (aus sed darf man schließen, 
daß ein ‘nicht allein’ vorausgegangen ist), 63 adversus praesentem 
(nämlich zxorem) formidine mollitus. Hierzu kommen noch drei Vor- 
schläge, die ich unter meinem Namen gegeben habe, die aber, worauf 
mich W. Heraeus aufmerksam macht, schon Jahrhunderte alt sind: I 10 
gravior domui Caesarum noverca (Lipsius), XII 45 scelere et pecunia 
mutarentur (Victorius), XIV 36 etiam in multis legionibus paucos (esse), 
qui (cod. det). Auch von meinen früher veröffentlichten Konjekturen 
und Lesungen sind, wie der selbe Heraeus mir mitteilt, einige alt: II 8, 4 
ausurum (Ernesti), XII 2, 4 oculis (in alten Ausgaben), XII 6, 12 multa 
(det.), XV 28, 17 et pedes und 49, 15 contumeliam ultum (ed. Spir.), 
63, 8 timore (Ritter). Immerhin zeigt dieses unbewußte Zusammen- 
treffen in Verbindung mit den von mir hinzugefügten Parallelstellen, daß 
jene Lesungen nicht allzufern liegen und es wohl verdienen, der Ver- 
gessenheit entrissen zu werden. | 

Im kritischen Apparat habe ich manche Konjekturen, die mir nicht 
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erwägenswert erschienen, gestrichen, andere hinzugefügt; vor allem aber 
war es mein Bestreben, genauere und zuverlässigere Auskunft über das, 
was die Handschriften bieten, zu geben, wozu uns ja jetzt die Sijthoff- 
schen Reproduktionen die Möglichkeit gewähren. Die Subskriptionen 
am Ende der Bücher und die Eingangsformeln am Anfang habe ich 
hinzugefügt, ebenso nach dem Vorgange Nipperdeys die gewiß manchem 
Leser erwünschten Jahreszahlen im Kolumnentitel der rechts stehenden 
Seiten. 

Die Absätze im Text sind zahlreicher geworden; die in den Hand- 
schriften überlieferten orthographischen Formen habe ich ohne Rück- 
sicht auf ihre Gleichmäßigkeit mit größerer Strenge bewahrt. Das mögen 
manche um der Schüler willen, die diesen Text benutzen, bedauern: 
mir erschien es ratsamer, das in so wertvollen Manuskripten jeweilig 
überlieferte Wortbild festzuhalten, als es einem oft nur eingebildeten 
Prinzip zuliebe zu uniformieren. 

In einer Praefatio habe ich über die Handschriften und die ältesten 
Ausgaben kurze Auskunft gegeben. Den Index historicus hat die Ver- 
lagsbuchhandlung aus dem von mir revidierten und vervollständigten 
Gesamtindex, der den Schluß des zweiten Bandes bilden wird, ausziehen 
lassen und diesem ersten Bande angefügt. 

Druckfehler: im Apparat schreibe S. 233 malebat statt malebat, 
S. 286 Instudiaque statt nstudiaque. 

Angezeigt Berl. ph. WS. 1914 Sp. 203 von Th. Stangl. 


ll. Tacitus als Schriftsteller 


5) R. von Pöhlmann, Die Weltanschauung des Tacitus. Zweite vermehrte 

und verbesserte Auflage. München 1913, G. Franz in Komm. 132 S. 3 A. 

Die bedeutsame Schrift, deren reichen Inhalt ich JB. XXXVI 268 
skizziert habe, ist in der neuen Auflage um 42 Seiten gewachsen. Die 
größte Erweiterung finde ich in dem Schlußabschnitt, der über das an- 
tike Christentum und den Geist kultur- und gesellschaftswidriger Gewalt- 
samkeit, der in ihm lebte, handelt. Hier wird Tacitus’ Stellung zum 
Gottmenschentum durch den Hinweis auf die Rede des Tiberius gegen 
die Apotheose Ann. IV 37 beleuchtet, und gezeigt, daß die dem Christen- 
tum eigene Herabwlürdigung aller Andersdenkenden es für diese zu einer 
psychologischen Unmöglichkeit gemacht habe, die hohen sittlichen und 
religiösen Werte zu würdigen, welche die neue Religion außer diesem 
kulturwidrigen Element in sich barg. 

Durch andere Zusätze bekräftigt und verschärft Verf. sein Urteil 
über Tacitus’ abergläubische Anwandlungen. Er wendet sich S. 44—50 
gegen Hirzel, der in seinem Buche über Plutarch behauptet hat, Tacitus 
zeige: in seiner Erzählung von dem Wunder in Reggio ‘gesunden Respekt 
vor der Überlieferung’. - Vielmehr werde dadurch, daß sich ihm nicht 
ein einziges Bedenken- gegen die Behauptungen der Einwohner von 
Reggio aufgedrängt hat, bewiesen, wie unsicher sein kritisches Urteil 
war. Sein Bericht über die: von Vespasian verrichteten Wunder lese 
sich durchaus wie eine Aufforderung zu glauben (S. 53); durch den 
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Umstand, daß Vitellius für den Antritt seines Pontifikats einen dies ater 
wählte, motiviere Tacitus den Vorwurf, daß er ‘alles göttlichen und 
menschlichen Rechtes unkundig wie unter Trunkenen lebte’ (S. 55). 
Dazu komme die Reihe der prodigia irrita (ein Ausdruck, der eine 
contradictio in adiecto enthalte) und die Inkonsequenz, die darin liege, 
daß Tacitus an verschiedenen Stellen Ereignisse, in denen die Masse 
Vorzeichen sah, auf ‘zufällige oder natürliche’ Ursachen zurückführt, 
während er widerum andere Vorfälle, auf die das zum Teil ebenso 
zutrifft, als omina anerkennt (S. 56). Endlich schildert ein Einschub 
S. 6lff. die Verbreitung der Astrologie in Rom seit der Zeit des 
Augustus, hauptsächlich im Anschluß an F. Boll, Die Entwicklung des 
astronomischen Weltbilds im Zusammenhang mit Religion und Philosophie, 
Leipzig 1913. 

Auf Nohl, dessen Anzeige der ersten Auflage (JB. XXXVII 254) 
v. Pöhlmann widerholt zitiert, geht die berichtigte Übersetzung der 
Worte ut cetera, ita principum inclinatio in hos, offensio in illos 
Ann. IV 20 zurück: ‘alles, auch der Fürsten Gunst und Haß’ (WS. f. kl. 
Phil. 1911 Sp. 65 Anm. 2). 


6) E. Jacobs, Eine Instruktion Niccolò Niccolis für die Durchsuchung deutscher 
Klöster nach Handschriften. WS. f. kl. Phil. 1913 Sp. 701—702. 


Alfred Gudeman, Das Commentarium des Niccolò Niccoli und 
der Dialogus des Tacitus. WS. f. kl. Phil. 1913 S. 929—933. 


W. Aly, Zur Überlieferung des Dialogus. Rhein. Mus. 68 S. 636 

bis 637. 

Der Katalog XII des Antiquariats T. De Marinis & Co. in Florenz 
enthält unter Nr. 10 eine als verkauft bezeichnete Handschrift aus der 
Bibliothek des Mathias Corvinus, in der philosophische Schriften Ciceros 
stehen. Auf den letzten Blättern dieser Handschrift steht von einer Hand 
des ausgehenden 15. Jahrhunderts geschrieben eine Abschrift der kurz 
nach 1427 abgefaßten Instruktion Niccolò Niccolis, der seine Kenntnis 
Poggio verdankte, für die Durchsuchung deutscher Klöster. Die Instruktion, 
die in jenem antiquarischen Katalog abgedruckt ist, weiß, daß in mona- 
sterio hispildensi (Hersfeldensi) Frontin de aquaeductibus, Ammianus 
Marcellinus, Tacitus Germ., Agr., Dial. und Sueton de gramm. liegen, 
und beschreibt die Handschriften auf Grund der Angaben des ‘monachus 
Hersfeldensis’ nach Titel, Anfang, Blätterzahl. Die Hersfelder Handschrift 
von Germ., Agr., Dial. und Sueton ist danach die selbe, die Enoch von 
Ascoli nach Italien brachte und Decembrio 1455 beschrieb. Aber in 
der Instruktion Niccolis fehlt bei dem Dialogus der Name des Tacitus, 
den Decembrio ausdrücklich hinzusetzt. Dazu kommt die Angabe Panor- 
mitas in seinem Briefe an Guarino 1426: ‘quidam dialogus de oratore, 
et est, ut coniectamus, Cor. Taciti’ (s. JB. XXVII 313). Hinter diesen 
beiden Zeugnissen müsse, meint Jacobs, die Autorität des Decembrio 
zurückstehen, und so falle das einzige äußere Zeugnis für Tacitus als 
Autor des Dialogus. 

Gegen Jacobs’ Schlußfolgerung wendet sich Gudeman. Er druckt 
die Notiz aus dem Florentiner Katalog ab und stellt ihr die Beschreibung 
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Decembrios gegenüber. Allerdings sei aus Panormitas Worten zu 
schließen, daß der Name des Verfassers des Dialogus schon in dem 
Memorandum des Hersfelder Mönches fehlte; aber die Vermutung liege 
nahe, daß der Name Cornelius Tacitus am Schlusse des Agricola ge- 
standen und eine neue Seite mit Dialogus begonnen habe, so daß der 
Verfassername leicht übersehen wurde. Daher müsse man an dem 
Zeugnis des Decembrio, der den Codex Hersfeldensis selbst vor Augen 
hatte, festhalten, zumal da es mit dem unserer Handschriften überein- 
stimme. Dagegen seien die Angaben jener Notiz über den Umfang 
der einzelnen Werke im Codex Hersfeldensis glaubwürdig, da sie sich 
mit denen des Decembrio decken, mit einer einzigen, aber nur schein- 
baren Ausnahme: für den Umfang des Dialogus gibt jene Notiz 18 
folia, Decembrio 17 (16'/,) an. Diese Differenz erkläre sich durch die 
Vermutung, daß das eine Blatt, das nach c. 40, 7 ausgefallen zu sein 
scheine, im Archetypus noch vorhanden war, als Poggio durch den 
Hersfelder Mönch Kunde von der Tacitushandschrift erhielt, dagegen 
bereits verschwunden war, als Decembrio die selbe Handschrift sah und 
beschrieb. 

Aly, der von Decembrios Zeugnis schweigt, weist darauf hin, daß, 
da sowohl von Niccoli wie von Panormita zusammen mit dem Codex 
Hersfeldensis ein Frontin de aquaeductibus erwähnt werde, der ebenfalls 
im Vat. 4498 an erster Stelle steht, der Verdacht entstehe, daß in dem 
Kodex des Enoch Frontin enthalten war, wodurch dieser deutlich als eine 
Miszellanhandschrift gestempelt sein würde. Durch Panormitas Angabe 
würde sogar der Eindruck erweckt, als ob der Frontin zwischen dem 
Agricola und dem Dialogus mittenin gestanden habe. Diese Angabe 
werde jedoch durch Niccoli nicht bestätigt. Immerhin spreche die Zu- 
sammensetzung der Handschrift deutlich dafür, daß der Dialog enger 
mit Sueton als mit Tacitus zusammengehöre und dessen Namen erst im 
15. Jahrhundert erhalten habe. Als Tatsache müsse gelten, daß der 
Dialog anonym überliefert ist. Trotzdem könne die Vermutung der 
Humanisten, daß Tacitus sein Verfasser sei, richtig sein; aber dies sei 
eben nur eine Vermutung. 

In diesem Widerstreit der Überlieferungen und Meinungen wird 
man gut tun, an dem von Gudeman verteidigten Zeugnisse Decembrios 
einstweilen festzuhalten. Denn Gudeman hebt mit Recht hervor: weder 
Panormita noch Niccoli hatte die Handschrift gesehen, wohl aber 
Decembrio. 


7) A. Gudeman, Ein neues Zeugnis für die Taciteische Verfasserschaft des 

Dialogus. Hermes 48 S. 474—477. 

G. findet in der Rede des Eumenius de instaurandis scholis 
paneg. 9, 2, 3 neque enim tanta me aut neglegentia aut confidentia 
tenet, ul nesciam, quanta sit inter hanc aciem fori et nostra illa secreta 
studiorum exercitia diversitas. ibi armantur ingenia, hic proeliantur, ibi 
prolusio, hic pugna committitur. hic plerumque velut sudibus et saxis, 
illic semper telis splendentibus dimicatur eine Reminiszenz aus Tac. 
Dial. 34 adversarii et aemuli ferro, non rudibus dimicantes. Denn 
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Eumenius habe den in seiner Vorlage gefundenen Schreibfehler sudibus, 
der sich ebenfalls in unsern Dialogushandschriften findet, gedankenlos 
herübergenommen und durch den Zusatz von et saxis eine alliterierende 
Verbindung, deren es viele Beispiele gibt, hergestellt, ohne zu merken, 
daß diese Verbindung, auf prolusio bezogen, sinnlos sei. Da nun 
Eumenius auch den Agricola des Tacitus benutzt habe, wie durch paneg. 
6, 9, 3 verglichen mit Agr. 12, 12 bewiesen werde, so müsse ihm 
eine Handschrift der kleinen Werke des Tacitus vorgelegen haben, und 
daraus sei weiter zu schließen, daß bereits zu Ende des dritten Jahr- 
hunderts der Dialogus de oratoribus als ein Werk des Tacitus hand- 
schriftlich beglaubigt war. 

Den letzten Satz dieser eigentümlichen Beweisführung werden 
wohl nicht alle Leser des Aufsatzes unterschreiben, ja manche werden, 
denke ich, schon an dem Ausgangspunkt der Argumentation hängen 
bleiben und sich zweifelnd fragen, ob der Ausdruck velut sudibus et 
saxis in dem Zusammenhang der Eumeniusstelle wirklich sinnlos sei. 
Ist er aber nicht sinnlos, dann fallen mit der Reminiszenz auch die 
daran geknüpften Schlußfolgerungen zu pogen: 


8) K. Barwick, Der Umfang der Lücke in Tacitus’ Dialogus de oratoribus. 

Rhein. Mus. 68 S. 279—285. 

B. erklärt abweichend von Gudeman die Angabe Decembrios, daß 
in der großen Lücke c. 35 extr. ‘sex folia’ fehlen, für irrtümlich: 
Decembrio habe aus ‘sex pagellae’ ‘sex folia? gemacht. Für sex pagellae 
trete nicht bloß X ein, sondern auch Y; denn die Vertreter der beiden 
Zweige von Y, / und V, geben den Umfang der Lücke gleichlautend auf 
‘unum folium cum dimidio’ an. Der Schreiber von Y habe nämlich die 
6 pagellae, die er, wie der von X, in seiner Vorlage fand, in 1'/, folia 
umgerechnet, indem er pagella als columna deutete. Diese Deutung sei 
richtig; die ganze Seite heiße pagina und betrage das Doppelte einer 
pagella’). Also sei in der Lücke nur '/,, des Ganzen verloren ge- 
gangen; denn das Ganze habe 14 + 1'/,+ 2'/, = 18 folia = 36 paginae 
— 72 pagellae gefüllt; ausgefallen seien 1'/, folia = 6 pagellae.. — 
In einem Exkurs sucht B. nachzuweisen, daß die Handschrift E, sei es 
nach B, sei es nach dem Exemplar des Pontanus, verbessert worden 
sei, daß also alle nur B und E gemeinsamen Lesarten als Konjekturen 
des Pontanus zu gelten hätten. 


9) Alfred Gudeman, The dialogue of Tacitus once more. A rejoinder. 
The American journal of philology 34 S. 243—246. 


Der Aufsatz enthält eine Antwort auf Petersons JB. XXXIX 165 
skizzierte Kritik. Gudeman meint, daß selbst dann, wenn sich heraus- 
stellen sollte, daB die von ihm für den Abschnitt 36, 1—40, 7 ERWOnnEUen 


1!) Dieser Unterscheidung zwischen pagina und pagella ist nicht günstig 
der Umstand, daß eine Handschrift, deren Zeugnis B. nicht berücksichtigt hat, 
nämlich der Kodex E, der dem Kodex V sehr nahesteht, den Umfang der 
Lücke auf sex paginae (nicht pagellae) angibt. Vgl. Gudeman, WS. f. kl. 
Phil. 1913, 933 Anm. 
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Maße und Zahlen nur annähernd richtig seien, sein Ergebnis, daß im 
Hersfeldensis die Worte faces admovebant den Schluß der vierten Seite 
nach der Lücke c. 35 extr. gebildet hätten, bestehen bleibe’), Um aber 
zu erklären, wie die letzte Seite des Dialogus im Hersfeldensis den Ab- 
schnitt 40, 7 bis zum Schluß habe fassen können, genüge die sich gleich- 
sam von selbst darbietende Annahme, daß der Schreiber sich hier einer 
engeren Schrift bedient und vielleicht auch einige Zeilen hinzugefügt 
habe. Dies habe er vermutlich auch sonst noch öfters getan, und mit 
dieser Annahme komme man besser aus als mit der Vermutung Peter- 
sons, daß der Hersfeldensis von zwei verschiedenen Schreibern und 
noch dazu in verschiedenen Jahrhunderten geschrieben worden sei. 


10) Richard M. Meyer, Tacitus und die Arminiuslieder. Hermes 48, 
S. 471—474. 


R. Reitzenstein, Übersehenes. Hermes 48, S. 619—623. 
F. Münzer, Zu dem Nachruf des Tacitus auf Arminius. Hermes 48, 

S. 617—619. 

Meyer verteidigt gegen Reitzenstein (s. den Schluß meines letzten 
JB.) die gewöhnliche Erklärung von canitur Ann. II 88, d. h. die An- 
nahme einer liedmäßigen Form dessen, was bei den Barbaren von dem 
Befreier Deutschlands ‘gesungen’ wurde, und zieht als Stütze dieser 
Deutung mit Recht Germ. 2 heran: celebrant carminibus antiquis, quod 
unum apud illos memoriae et annalium genus est, Tuistonem 
deum terra editum. 

Reitzenstein behandelt die von ihm bei der Abfassung seines ersten 
Aufsatzes übersehene Parallelstelle Xen. Cyrop. I 2, 1 püvar ðè ó Köügog 
héyerar xal kösraı Erı xal võv brò trõv Bapßdgwv eldog uèv ndAlıorog, 
prozy òè pilavdowrrörarog,.. púoiw uèv ÖN tis uogpig xal tig 
Woxig trorwwúrtyy Exwv rauvnuoveverari, eine Stelle, von der bereits 
Norden (Gercke-Norden, Einleitung in die Altertumswissenschaft I 576) 
behauptet hat, daß Tacitus von ihr direkt abhängig sei. Hier stehe 
ÔLauvyuoveverat als Synonym für Aeyeraı xal &deraı, und dem ent- 
sprechend werde bei Philostratus &de.v widerholt in dem Sinne von 
‘erzählen’, ‘von etwas (oder von jemandem) sprechen’ gebraucht. So 
habe auch Tacitus die Worte Xenophons verstehen müssen. Aber selbst 
wenn R. &dera bei Xenophon richtig gedeutet hat, selbst wenn wir 
zugeben, daß Tacitus den Ausdruck Xenophons ebenso verstanden hat, 
ist damit noch nicht festgestellt, daß das Taciteische canitur nichts 
anderes sei als das Xenophontische &deraı. Hier kommt doch auch 
die Bedeutung in Betracht, in der Tacitus sonst das Verbum canere 
gebraucht, und dieser Gebrauch ist der Auffassung Reitzensteins nicht 
günstig. Wenn er ferner sagt, daß historische Lieder aus der jüngsten 
Vergangenheit für die Germanen der Zeit nicht bezeugt seien, da aus 
alten Götterliedern (Germ. 2) nicht auf Arminiuslieder geschlossen werden 


1) Das kann man nicht zugeben. Denn es liegt, wie ich schon in 
meinem letzten Bericht S. 165 bemerkte, auf der Hand, daß eine solche Be- 
rechnung, wenn sie beweiskräftig sein soll, nicht bloß annähernd richtig, 
sondern von absoluter Genauigkeit sein muß. 
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dürfe, so übersieht er an der eben genannten Germaniastelle die Kraft der 
Worte memoriae et annalium, die doch wohl darauf hindeuten, daß es 
bei den Germanen neben den Götterliedern auch Lieder historischen 
Inhalts gab. Dagegen wird man ihm gern zustimmen, wenn er Meyers 
Vermutung, daß Tacitus den Inhalt seines Nachworts einem Liede auf 
Arminius entnommen habe, ablehnt. 

Münzer sammelt Parallelen zu den von Tacitus Il 88 gebrauchten 
Ausdrücken: Liv. III 53, 2 liberatores haud dubie; zu den Worten 
proeliis ambiguus, bello non victus, durch die Tacitus ‘den üblichen 
Preis des römischen Volkes auf den großen Gegner übertrage’ (so schon 
Reitzenstein) außer Liv. IX 18,9 Lucilius 613f. Marx: ut Romanus 
populus victus vi et superatus proeliis saepe est multis, - bello vero 
numquam; zu den Schlußworten außer Agr. 1 incuriosa suorum aetas 
Plin. ep. VIII 20,1 ifa natura comparatum, ut proximorum incuriosi 
longinqua sectemur. 


11) Fritz Schauss, Annalistishe Grundlagen der vita Augusti Suetons. 
Diss. Heidelberg 1913. Heidelberger Verlagsanstalt und Druckerei 
Theodor Berkenbush. 70 S. 


Auf Tacitus beziehen sich nur die Seiten 54—62 dieser Ab- 
handlung. Sch. ist der Meinung, daß Sueton, Dio und auch Tacitus 
(in den Kapiteln Ann. 1 8— 13) von einem und dem selben annalistischen 
Geschichtswerke abhängig seien '). Tacitus aber habe in die annalistische 
Erzählung, ‘um sie zu verfeinern und auszugestalten’, die Acta senatus 
eingefügt. So erweitere er c. 8 die Angaben der ihm mit Dio und 
Sueton gemeinsamen Quelle über die suprema Augusti durch die aus 
den Senatsakten geschöpften, dem Range nach geordneten Namen der 
Antragsteller. Ebenso sei die Rangliste der c. 12 und 13 genannten 
Redner denselben Akten entnommen. 

Man sieht: allzu schwer hat Verf. sich seine Aufgabe nicht ge- 
macht. Sein Schema ist einfach und beruht auf einem Subtraktions- 
verfahren: wo Tacitus’ Bericht sich mit den Angaben der beiden andern 
Autoren deckt oder sich irgendwie mit ihnen in Einklang bringen läßt, 
statuiert er für alle drei Berichte eine und die selbe Quelle; was Tacitus 
den beiden Parallelberichten Neues hinzufügt, führt er auf die Senats- 
protokolle zurück. Er versucht weder die Ansicht derer zu widerlegen, 
die behaupten, daß Tacitus und Sueton nicht von der selben Hauptquelle 
abhängig sind, noch die Fugen zwischen den zwei Quellen in Tacitus’ 
Erzählung nachzuweisen, noch findet er sich mit den Argumenten derer 
ab, die, wie Nipperdey Einleitung S. 25f. und Fabia, Les sources de 
Tacite S. 312 ff., urteilen, daß Tacitus von den Acta senatus gar keinen 
oder nur sehr spärlichen Gebrauch gemacht habe. 


1) Es bestehe kein Widerspruch zwischeg Tac. Ann. I 8 einerseits und 
Suet. Aug. 100 und Dio 56,42 andererseits (s. Nipperdey zu remisit I 8); 
denn die Worte remisit Caesar etc. seien ‘als von Tacitus mißverstanden 
und tendenziös entstellend eingeschoben’ zu betrachten, und der Inhalt ‘des 
libellum’ bei Tacitus c. 11 decke sich teilweise mit der dritten der von Sueton 
genannten Denkschriften, werde also wohl der selben Vorlage entstammen. 


Tacitus, von Georg Andresen. 83 


12) E. Hohl, Tacitus und der jüngere Plinius. Rhein. Mus. 68, S. 461—464. 

H. sucht die Übereinstimmungen zwischen Plin. paneg. und der 
Rede des Galba bei Tac. H. I 15. 16 — das gemeinsame Thema ist 
die Adoption — unter der Voraussetzung, daß die Entstehung des 
Panegyricus der Abfassung des ersten Buches der Historien des Tacitus 
vorangegangen sei, durch die Annahme zu erklären, Tacitus habe sich 
bei gegebener Gelegenheit an gewisse Stellen des Panegyricus seines 
Freundes erinnert. Sicherlich habe er durch diese literarische Liebens- 
würdigkeit dem Bedachten eine große Freude gemacht. 


13) Kurt Linck, De antiquissimis veterum quae ad lesum Nazarenum 
spectant testimoniis. Religionsgeschichtlihe Versuche und Vorarbeiten 
XIV 1. Gießen 1913. A. Töpelmann. 115 S. 


Eduard Norden, Josephus und Tacitus über Jesus Christus und 

eine messianische Prophetie. Neue Jahrb. f. d. klass. Alt. usw. 31 

S. 637 — 666. 

Otto Hirschfeld, Die KNeronische Christenverfolgung. Ge- 

sammelte Schriften S. 407—410. 

Nach Lincks Urteil ist die Notiz des Josephus über Jesus Ant. 
XVIII 631. in der Form, wie wir sie heute lesen, vor Eusebius oder 
in dessen Zeit dem jüdischen Autor untergeschoben worden. Mit noch 
größerer Entschiedenheit spricht sich Norden in einer Polemik wider 
Harnack gegen die Echtheit der Stelle aus. Anknüpfend an das Urteil 
Tanaquil Fabers führt er aus, daß diese Notiz das ‘'Kompositionsschema’ 
des über die Amtszeit des Pilatus handelnden Abschnittes unterbreche 
und ohne Verknüpfung nach rückwärts oder vorwärts als ein Fremd- 
körper isoliert für sich dastehe. Der Verfasser der Interpolation habe 
dem Josephus die christlichen Heilstatsachen in die Feder diktiert. 

Das Zeugnis des Tacitus Ann. XV 44 erklärt Linck, der mit mehr 
Eifer, als nötig gewesen wäre, die verwegene Interpolationshypothese 
Hocharts (s. JB. XI S. 77) bekämpft, mit Recht für wertvoll und zu- 
verlässig. Er zeigt, daß man schon zu Neros Zeit die Christen von den 
juden deutlich geschieden habe und daß der Christenname, in Antiochia 
aufgekommen, sehr bald auch in Rom gebräuchlich geworden sei. 

Über die Frage, aus welcher Quelle die Angaben des Tacitus ge- 
schöpft seien, sind die Meinungen sehr verschieden. Nach Linck ver- 
dankt Tacitus das, was er von den juden und von den Christen zu be- 
richten weiß, einem und dem selben Gewährsmann, nämlich dem M. Antonius 
Julianus, Prokurator von jJudäa im J. 70, dessen (offenbar historische) 
Schrift de Judaeis von Minucius Felix Oct. 33 erwähnt wird. Auch 
Norden äußert sich zu der Frage. Nachdem er Harnacks Vermutung, 
daß Tacitus sich auf Josephus stütze, durch den Hinweis darauf wider- 
legt hat, daß das auf die Neronische Zeit bezügliche Verbum erumpebat 
den Worten des Josephus ox drravoavro oi tò nrewrov dyazcı)oavreg 
und ¿ls čte Te viv tæv Xouoriavav dmo točðe wvouaduévwy oùx 
Ertöluste tò põhov nicht entspricht, teilt er ein Gutachten von Cichorius 
mit, der die Annahme einer literarischen Quelle für Tacitus’ Angaben 
über Christus und das Christentum überhaupt für unnötig erklärt. Als 
Prokonsul von Asien habe Tacitus sicherlich vielfach ‚über Christenprozesse 
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zu entscheiden gehabt und sich durch Befragen der Angeklagten über 
das Christentum und dessen Stifter näher unterrichtet. Genau in dem 
selben Sinne äußert sich Hirschfeld. Einem Cluvius Rufus, fügt Norden 
hinzu, habe nichts ferner liegen müssen als die Erwähnung eines im 
fernen Osten von Pilatus Hingerichteten. Auch M. Dibelius (in einer 
Anzeige der Linckschen Abhandlung WS. f. kl. Phil. 1913 Sp. 1398) 
hält die Annahme, daß bei Tacitus eine quellenmäßige Nachricht über 
die Anfänge des Christentums vorliege, für nicht zutreffend, greift aber 
nicht auf das Prokonsulat des Tacitus zurück, sondern meint, daß 
Tacitus (oder sein Gewährsmann) nur das widergebe, was die einiger- 
maßen Orientierten in Rom über die Christen — letztlich durch ihre 
eigenen Zeugnisse -—- in Erfahrung bringen konnten. 

Im Mediceus hat Ann. XV 44 ursprünglich Chrestianos gestanden; 
s. WS. f. kl. Phil. 1902 Sp. 780f. Diese meine Beobachtung erklärt 
Norden für unsicher. Die Rasur des ersten i könne auch auf die Ab- 
sicht des Schreibers zurückgeführt werden, das Wort zunächst mit dem 
bekannten Kompendium zu schreiben. Nordens Zweifel wird durch den 
Anblick der Schriftzüge selber widerlegt. Der leere Raum zwischen 7 
und st läßt keine andere Deutung zu, als daß in ihm der nach rechts 
gewendete obere Teil des e gestanden hat: durch Tilgung dieses Teiles 
ist das i geschaffen worden. Die Korrektur rührt von einer späteren 
Hand, nicht von der des Schreibers, her; denn dieser setzt nach r nie 
das kurze i, sondern das geschwänzte, mit r in einem Zuge verbundene, 
wie es sogleich in Christus erscheint. 

Wie nun über die ursprüngliche Schreibung des Mediceus Chrestianos 
zu urteilen sei, darüber äußern sich, nachdem Harnack vorangegangen, 
jetzt noch Dibelius, Hirschfeld und Linck. Harnack (Die Mission und 
Ausbreitung des Christentums in den ersten drei Jahrhunderten S. 207) 
meinte, daß Tacitus quos . . . vulgus Chrestianos appellabat geschrieben 
und sogleich die Worte auctor nominis eius Christus, welche die 
richtige Namensform enthalten, hinzugefügt habe, um so die vulgäre 
Benennung der Christen stillschweigend zu korrigieren. Ähnlich jetzt 
Dibelius: ‘Die Pointe der Stelle ist: der Pöbel sagt Chrestiani, aber der 
Schriftsteller (oder seine Quelle) weiB: Chrestianorum auctor est Christus.’ 
Gegen diese Annahme einer stillschweigenden Korrektur, die nicht unter- 
stützt wird durch die Art, wie Tacitus sonst von umgewandelten Namen 
spricht (vgl. z. B. H. V 2 inclutum in Creta Idam montem, accolas 
Idaeos aucto in barbarum cognomento Iudaeos vocitari), habe ich mich 
bereits WS. f. kl. Phil. 1907 Sp. 207 Anm. in einer Anzeige von Ussanis 
Ausgabe des 14. und 15. Buches der Annalen ausgesprochen. Linck 
urteilt: da die Vorlage des Mediceus in einer Zeit, wo die Form 
Chrestiani noch im Gebrauch war, d. h. vor dem 4. Jahrhundert, ge- 
schrieben worden ist, seien wir zu der Annahme gezwungen, daß auch 
Tacitus Chrestianos geschrieben habe; also müsse er auch Chrestus, 
nicht Christus geschrieben haben. In den Worten quos per flagitia 
invisos vulgus Chrestianos appellabat liege, da der Name Aonorıaroi 
an xonoroi = boni erinnere, eine absichtliche Ironie. Eigenartig ist 
Hirschfelds Auffassung. Er verwirft Harnacks Deutung: Tacitus könne 
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die Form Chrestiani hier nicht gebraucht haben, da er den Namen 
Christus unmittelbar folgen lasse. Allerdings habe Harnack darin recht, 
daß er in den Worten des Tacitus eine Polemik gegen die vulgäre 
Bezeichnung der Christen findet; aber die Frage, ob die Form mit e 
oder die mit i die richtige sei, komme hier gar nicht in Betracht; viel- 
mehr scheide Tacitus die bei dem niederen Volke gebräuchliche Be- 
nennung, d. h. den Namen Christiani überhaupt, von der offiziellen. 
Die letztere aber könne etwa Judaei mit einem Zusatz wie superstitioni 
Christianae dediti gewesen sein. 

Daß Tacitus Chrestianos geschrieben hat, glaube ich auch nicht, 
weil Chrestianos die Verwandlung des unzweideutig und ohne Korrektur 
überlieferten Christus in Chrestus nach sich ziehen müßte, eine Ver- 
wandlung, vor der, wie oben bemerkt, Linck nicht zurückgeschreckt ist. 
Die Annahme einer Polemik, wie sie Hirschfeld unter Betonung des 
Wortes vulgus in der Angabe des Tacitus sucht, ist deshalb wenig 
überzeugend, weil der Gegensatz, die ‘offizielle’ Bezeichnung, unaus- 
gedrückt geblieben ist. Tacitus hat, scheint mir, vulgus statt des all- 
gemeinen ‘man’ gesagt, weil die Christen in den niederen Schichten 
des Volkes besser bekannt waren als bei den Höhergestellten. Christianos 
aber verwandelte sich zu einer Zeit, wo die Form mit e noch im Ge- 
brauch war, in der Vorlage des Mediceus in Chrestianos. Diese Form 
ging in den Mediceus über; ein Leser des Mediceus stellte das Ur- 
sprüngliche wider her. Das bekannte impulsore Chresto aber bei 
Sueton Claud. 25, 4 bezieht Linck wohl mit Recht auf einen Juden 
namens Chrestus, dessen Umtriebe in Rom zu einer Austreibung der 
Juden aus der Stadt führten. 

In den weiterhin folgenden Worten ergänzt Linck zu fatebantur 
mit Recht Christianos se esse; ebenso Hirschfeld. Es ist erfreulich, 
daß die nicht minder an grammatischen als an sachlichen Erwägungen 
scheiternde Ergänzung urbem se incendisse, wie es scheint, im Aus- 
sterben begriffen ist; ihr letzter Vertreter war Klette; s. JB. XXXIV 365. 
Auch darin ist Linck zuzustimmen, daß er die alte Emendation convicti 
sunt statt coniuncti sunt billigt. Im folgenden schreibt er interirent aut 
crucibus affixi atque flammandi, ubi defecisset dies, in usum nocturni 
luminis urerentur. Er trifft darin fast genau mit Weymans Vorschlag 
(JB. XXXIX 166) zusammen. 

In seiner Polemik gegen Harnack und die vermeintliche Ab- 
hängigkeit des Tacitus von Josephus bespricht Norden außer dem 
Kapitel der Annalen auch eine Stelle der Historien. Harnack führt 
nämlich das, was Tacitus H. V 13 über die messianischen Hoffnungen 
der Juden schreibt, auf Josephus Bell. Iud. 6, 5, 4 zurück. Norden er- 
widert, es sei schon an und für sich unwahrscheinlich, daß der Römer 
den Juden auch nur angerührt habe. Ferner weiche Tacitus’ Erzählung 
von den Prodigien von: der des Josephus erheblich ab, und entscheidend 
sei ein Vergleich des xonouos dugpißolos bei Josephus mit der ent- 
Sprechenden Weissagung bei Tacitus. Denn zunächst habe Tacitus in 
den Worten fore ut valesceret Oriens (die Norden in einen größeren Zu- 
sammenhang rückt) ein Mehr gegenüber Josephus. Ferner liege in den 
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Worten profecti ludaea bei Tacitus (bei Josephus drro rig xogas tis 
œaùrõv) der für solche Orakelsprüche typische Ausdruck vor. Wenn 
nun die selbe Prophetie sich auch noch bei einem dritten Schriftsteller, 
nämlich bei Sueton (Vesp. 4, 5) finde, so ergebe ein Vergleich des 
Wortlauts bei Sueton (esse in fatis ut eo tempore Iudaea profecti rerum 
potirentur) mit dem bei Tacitus, daß beide Historiker aus dem selben 
Autor geschöpft haben, und zwar aus einem Autor, der lateinisch schrieb. 
Dieser Autor sei Antonius Julianus (der selbe, den, wie oben bemerkt, 
Linck als Quelle für Tacitus in größerem Umfange heranzieht). Von dem 
Inhalt seiner Schrift lese man bei Minucius Felix: nec quidquam (ludaeis) 
accidisse, quod non sit iis, si in contumacia perseverarent, praedictum. 
Die naheliegende Vermutung, daß jener Tacitus und Sueton gemeinsame 
Quellenautor Plinius gewesen sei, der unter den Gewährsmännern der 
Historien des Tacitus eine so hervorragende Stellung einnimmt und, wie 
es scheint, Augenzeuge der Ereignisse vor Jerusalem gewesen ist, be- 
rührt Norden nicht. 


Im Vorübergehen macht Norden darauf aufmerksam, daß die Verse 
Verg. Aen. VI 440 nec procul hinc partem fusi monstrantur in omnem 
Lugentes campi, sic illos nomine dicunt Tacitus im Ohre gelegen haben, 
als er H. V 7 schrieb haud procul inde campi, quos ferunt etc. Das 
ist glaublich; wenn aber N. hinzufügt, daß alle Emendationsversuche zu 
Germ. 7 unde feminarum ululatus audiri, unde vagitus infantium sich 
durch den Hinweis auf Verg. Aen. VI 557 hinc exaudiri gemitus, vgl. 426 
vagitus infantum, erledigen, so erhebt sich doch die Frage, wie in der 
Tacitusstelle der Infinitiv aufzufassen sei, da er doch nicht ein historischer 
sein kann, weil nicht von vergangenen Dingen erzählt wird, während es 
bei Vergil möglich erscheint, exaudiri in dem Sinne von exaudiebantur 
(nämlich ab Aenea) zu deuten. 


14) Anzeigen älterer Schriften: Eisenhardt, Über die Reden in 
den Historien und Annalen des Tacitus (JB. XXXVII 265): Boll. di fil. 
class. XX S. 39 von L. V. (‘ziemlich oberflächlich’); Theissen, De Sal- 
lustii, Livii, Taciti digressionibus (JB. XXXVIII 267): Berl. phil. WS. 1913 
Sp. 1423 von A. Klotz, der die Vorstellung, daß die Germania ein Ex- 
kurs zu den Historien sei, bekämpft. 


ll. Historische Untersuchungen. 


15) O. Hirschfeld, Über ein Senatusconsultum vom J. 20 n. Chr. Gesammelte 

Schriften S. 405—406. 

Ulpian erwähnt Dig. I 16, 4 einen Senatsbeschluß, der Cotta et 
Messala consulibus, d. i. 20 n. Chr., gefaBt wurde. Die Stelle lautet: 
proficisci autem proconsulem melius quidem est sine uxore, sed et cum 
uxore potest, dummodo sciat senatum Cotta et Messala consulibus 
censuisse futurum ut, si quid uxores eorum, qui ad officia profici- 
scuntur, deliquerint, ab ipsis ratio et vindicta exigatur. In das jahr 
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20 n. Chr. fällt der Prozeß gegen Piso und Plancina.. Danach vermutet 
Hirschfeld, daß jener Senatsbeschluß der ‘Epilog’ zu diesem Prozeß ge- 
wesen sei. Tacitus gibt bekanntlich eine ausführliche Schilderung des 
Prozesses; den Senatsbeschluß erwähnt er nicht. Aber zum Jahre 24 
bemerkt er IV 20, daß ein Antrag ähnlichen Inhalts im Senat gestellt 
worden sei, und zwar gerade von jenem Messalinus Cotta, der im J. 20 
mit Valerius Messala Konsul gewesen war (IlI 2). Da es nun unwahr- 
scheinlich sei, daß im Laufe von fünf Jahren zweimal der selbe Antrag 
im Senat eingebracht und angenommen worden ist, so müsse, meint 
Hirschfeld, auf einer der beiden Seiten ein Irrtum vorliegen, und gegen- 
über der präzisen Angabe Ulpians senatum Cotta et Messala consulibus 
censuisse sei die Verwechslung dem Tacitus zuzuschreiben. 

Gegen diese Lösung erheben sich Bedenken. Die Notiz über den 
Antrag des Cotta Messalinus bei Tacitus IV 20 ist in Zusammenhang 
der Stelle fest verankert. Tacitus stellt diesen Antrag im Gegensatz zu 
dem des M’. Lepidus; beide Anträge aber waren veranlaßt durch den 
Prozeß gegen C. Silius und dessen Gattin Sosia Galla, die Freunde des 
Germanicus und der Agrippina. Beide, heißt es c. 19 extr., repetundarum 
criminibus haerebant, sed cuncta quaestione maiestatis exercita. Ein. 
‘Epilog’ zu diesem Prozesse, in dem es sich um Vergehungen eines 
Provinzialbeamten und seiner Gattin handelte, war der Antrag des Cotta 
Messalinus: cavendum senatus consulto, ut quamquam insontes magi- 
stratus et culpae alienae nescii provincialibus uxorum criminibus proinde 
quam suis plecterentur. Man entschließt sich daher ungern zu der 
Meinung, daß diese Worte nicht an der richtigen Stelle stünden. Es 
kommt noch hinzu, daß wir, wenn wir Ulpians Datierung gutheißen, 
nicht einen, sondern zwei ‘Epiloge zu dem Prozeß gegen Piso und 
Plancina haben. Denn auch Tacitus berichtet von einem solchen Epilog. 
Es ist die Senatsverhandlung über den Antrag des Caecina Severus ne 
quem magistratum, cui provincia obvenisset, uxor comitaretur 111 33 —34. 
Sie fällt ins Jahr 21. Der Antrag wurde abgelehnt, war aber in un- 
mittelbarer Anknüpfung an den großen Prozeß des Jahres 20 gestellt 
worden, wie aus der Vergleichung der Worte des Caecina c. 33 prae- 
sedisse nuper feminam exercitio cohorlium, decursu legionum mit dem 
hervorgeht, was Tacitus II 55 über das Treiben Plancinas berichtet: 
exercilio equitum, decursibus cohortium interesse. 

Die Sache steht also so: die ausführliche Erzählung des Tacitus 
IV 18—20 beglaubigt den Senatsbeschluß für das Jahr 24; daß das 
selbe im J. 20 schon einmal beschlossen worden sei, ist schon an 
sich nicht glaublich und besonders noch deshalb unwahrscheinlich, weil 
als Epilog zum Prozeß des Piso und der Plancina der Antrag des Cae- 
cina vorliegt. Ich bin daher geneigt, den Irrtum nicht dem Tacitus, 
sondern dem Ulpian zuzuschreiben, zumal da zur Erklärung eines solchen 
Irttums sich die Namen darbieten. Ulpian hatte den Namen Cotta 
Messalinus in Verbindung mit dem Senatsbeschluß im Sinne; daraus 
wurde Cotta et Messala cos. oder vielleicht zunächst Cotta et Messalino 
cos.; denn M. Valerius Messala, cos. 20 n. Chr., wird in den Fasten 
der Arvalen CIL. 1?S. 70 M. Valerius Messalinus genannt. 
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16) Augustus C. Redderoth (Pastor in Toronto, Kanada), Der Angri- 
varierwall und die letzten Römerschlachten des Jahres 
16 p. Chr. Toronto, The commercial printing Co. 22 S.). 


Hier redet ein Mann, der die Stätten, von denen er handelt, in 
seiner Jugend kennen gelernt, aber den amerikanischen Boden seit 
20 Jahren nicht verlassen hat. Es ist trotzdem interessant zu hören, 
wie er sich den Verlauf der Ereignisse des Jahres 16 n. Chr. denkt. 


Da die Weser von der Allermündung an aufwärts für Lastschiffe 
unfahrbar war, nahm der Schiffsverkehr den Weg durch Aller und Leine, 
soweit es ging, d. h. bis Neustadt am Rübenberge. Hier war ferner 
ein Flußübergang, der zugleich ein Knotenpunkt der Landstraßen war. 
Ursprünglich ein Handelsplatz, war. der Ort um die Zeit Christi ein 
römisches Fort, dessen Erbauung die den Römern befreundeten Angrivarier 
nicht gehindert hatten. Das Kastell war der Schloßberg, ‘Römerbarg”, 
woraus Röberbarg, Rüberberg, Rübenberg geworden ist; 1 km nördlich 
davon der Grenzwall, die Landscheide zwischen Cheruskern und Angri- 
variern. 


Im jahre 16 fuhr ein Teil der vorausgeschickten Proviantschiffe 
auf dem See- und Flußwege zum Römerberg. Germanicus selbst landete 
an der Emsmündung und marschierte auf Minden. Da zwang ihn der 
Abfall der Angrivarier zu dem Entschlusse, alles dranzusetzen, um die 
Besatzung, die Vorräte und die feste Stellung an der Leine zu retten. 
Um den Übergang über die Weser zu ermöglichen, mußte der Feind 
aus seiner Stellung am rechten Weserufer entfernt werden. Deshalb 
zogen die römischen Reiter stromaufwärts und passierten den Fluß bei 
Rinteln. Die Germanen gaben ihre Stellung auf, wandten sich gegen 
die Reiter und lockten sie in die Ebene zwischen Wesergebirge und 
Harrl; hier fiel Chariovalda. So hatte Germanicus Zeit gefunden zum 
Brückenschlag; die Schlacht begann auf der Enge zwischen dem Bücke- 
berg und den Rehbergen und erstreckte sich bis zur Idenser Feldmark; 
Idenser Wiese = Idisiaviso.. Der Fluß, den die flüchtigen Cherusker zu 
durchschwimmen versuchten, war nicht die Weser, wie Tacitus sagt, 
sondern die ‘Aue’, und nicht über die Elbe wollten sie entweichen, 
sondern über die Leine. Inzwischen war Wall und Berg in Neustadt 
von den verbündeten Cheruskern und Angrivariern genommen worden. 
Sie stellten sich in der engen Ebene zwischen der Leine und dem 
Moore auf. Nach der Einnahme des Walles wandte sich Germanicus 
südwärts den in die Enge von Süden her nachdrängenden Feinden ent- 
gegen: ‘die Germanen hatten hinter sich das Moor südlich der “Hütte”, 
das sie am Zurückweichen hinderte, die Römer hinter sich den Fluß 
und die befestigten Berge, d. h. den Wall und das Kastell.’ Nach der 
Schlacht konnte Germanicus, da er die Operationsbasis an der Leine. 


1) Diese Schrift habe ich bereits in meinem letzten JB. S. 158 erwähnt; 
von der Inhaltsangabe jedoch ist dort durch ein Versehen nur der erste Satz 
mitgeteilt. Ich hole den Artikel hier nach. 
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verloren hatte, es nicht wagen, seinen Marsch in der Richtung auf die 
Elbe fortzusetzen und trat den Rückweg an. 

Angezeigt Rev. des ét. anc. XV S. 352 von C. J. (‘seltsame Hypo- 
these’). 


17) Schuhmacher, Beiträge zur oporaplie und Geschichte der Rhein- 
lande Ill. Mainzer Ztschr. VII S. 68— 
Verf. handelt über den Feldzug des Germanicus gegen die Chatten 
im J. 15 n. Chr. und nimmt an, daß Germanicus in der Richtung der 
heutigen Main— Weserbahn über Pohlgöns, Großenlinden und Gießen 
gezogen ist. Vgl. G. Wolff, Berl. phil. WS. 1913 Sp. 1333. 


18) H. de la Ville de Mirmont, C. Calpurnius Piso et la conspiration de 

Pan 818/65. Revue des études anciennes 15 4 S. 405—420. 

Die auf diesen 16 Seiten gegebenen Ausführungen berühren nicht 
den in der Überschrift genannten Gegenstand der Darstellung, nur daß am 
Schlusse festgestellt wird, daß wir in bezug auf die Abstammung des C. Piso 
lediglich auf Vermutungen angewiesen sind. In dem, was vorausgeht, erzählt 
Verf. die Taten und die Schicksale der übrigen von Tacitus genannten Pisonen, 
die zu C. Piso in keiner näheren verwandtschaftlichen Verbindung stehen. 
Er unterscheidet drei Zweige: den des Cn. Piso, des Feindes des Germanicus, 
und seiner Nachkommen, den des freimütigen Senators L. Piso und den 
des L. Piso pontifex, des praefectus urbis, und seiner Nachkommen. 
Er trennt nämlich den Ann. II 32. II 11. 68 genannten L. Piso, den 
Bruder des Cn. Piso, von dem II 34 und IV 21 erwähnten freimütigen 
Senator L. Piso. In Wahrheit ist an allen fünf Stellen ein und der selbe 
Piso, der Bruder des Cn. Piso, gemeint; vgl. Nipperdey zu li 32, ferner 
die Prosop. Imp. R., die Verf. nicht zu kennen scheint, und Fabias vor- 
treffliches Onomasticon Taciteum, das er ebenfalls nirgends zitiert. Er 
hätte somit nur von zwei Zweigen der Familie der Pisonen reden sollen, 
dem des Cn. Piso und seines Bruders L. Piso, und dem des L. Piso 
pontifex. 

Die Abhandlung weist noch andere Irrtümer auf. Die erste Ge- 
mahlin des Caligula, Claudia (Junia Claudilla), war die Tochter des 
M. Silanus, cos. 15 n. Chr., nicht des M. Silanus, cos. 19 n. Chr. Die 
grausamen Hinrichtungen auf Befehl des Cn. Piso, von denen Seneca 
erzählt (s. Nipperdey zu Il 43), kann Piso nicht, wie Verf. sagt, als Legat 
der Tarraconensis, sondern nur als Prokonsul von Afrika angeordnet 
haben. Dem von Galba adoptierten Piso Licinianus gibt Verf. S. 419 
richtig den Vornamen L.; gleich darauf aber nennt er ihn C. Auch 
schreibt er regelmäßig Cnaeus und Caius. Der Todestag des Germanicus 
ist der 10. Oktober (VI idus Octobres CIL. X 6638), nicht der 9. Was 
Tacitus nur als Meinung ‘einiger’ oder ‘mancher’ bezeichnet, erscheint in 
der Darstellung des Verf. als Tatsache. So S. 410 l’empereur avait 
donné des instructions secrètes à Pison (Tac. II 43 credidere quidam), 
und S. 411 avant de mourir, Germanicus avait fait notifier à Pison de 
quitter sa province (Tac. Il 70 addunt plerique iussum provincia discedere). 
Tacitus spricht II 69 nur von einer Überzeugung des Germanicus selber, 
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daß er von Piso vergiftet worden sei, Verf. aber schreibt unter Berufung 
auf diese Stelle: personne ne douta qu'il n’eüt été empoisonné par Pison. 
Unrichtig endlich heißt es S. 412, daß M. Piso seinem Vater abgeraten 
habe, in seiner Provinz zu bleiben; es muß heißen: in seine Provinz 
zurückzukehren. 


19) H. de la Ville de Mirmont, C. Calpurnius Piso et la conspiration 

de l'an 818/65. Rev. des ét. anc. 16 (1914) S. 45—62. 

Dies ist die Fortsetzung des eben besprochenen Aufsatzes. Auch 
in diesem Teile ist von der Verschwörung noch nicht die Rede. Verf. 
stellt zusammen, was wir aus Sueton, Dio und andern Gewährsmännern 
über das Vorleben Pisos wissen (s. Nipperdey zu XV 48), und wendet sich 
dann zu einer Betrachtung des Panegyricus in Pisonem, als dessen Verfasser 
der Eklogendichter Calpurnius gilt. Die Entstehung der Eklogen des Calpurnius 
fällt in den Anfang der Regierung Neros (doch kann die 7. Ekloge nicht 
vor 63 geschrieben sein); im Panegyricus wird Piso widerholt iuvenis 
genannt; er muß also, da Piso um das Jahr 12 geboren ist (denn er 
heiratete 38), den Eklogen vorausgegangen, also vor 55 und nicht erst 
zur Zeit der Entstehung der Verschwörung, aber nach Pisos Konsulat 
geschrieben sein. Das Jahr seines Konsulats ist zwar unbekannt, aber 
nach seinem Lebensalter kann er dieses Amt frühestens im J. 47 erlangt 
haben. Der Panegyricus, dessen Entstehung somit in das Ende der Re- 
gierung des Claudius fällt, gibt, wie Verf. sagt, ein interessantes, obgleich 
sehr geschmeicheltes Porträt Pisos. Der Dichter rühmt die Erfolge, die 
Piso als Redner vor den Richtern und im Senat erntete (womit Verf. 
die von Tacitus im Dialogus dem M. Aper in den Mund gelegte be- 
geisterte Schilderung der Stellung eines gefeierten Redners vergleicht), 
er hebt hervor, daß Piso auch während der Senats- und Gerichtsferien 
nicht untätig war: er lud dann, wie einst Asinius Pollio, einen auser- 
wählten Kreis zum Anhören seiner Deklamationen in lateinischer und 
griechischer Sprache. Der Dichter feiert ferner Pisos Sieg im Wettstreit 
griechischer Beredsamkeit bei den Quinquennalien zu Neapel 41 in 
Gegenwart des Claudius, sein Auftreten als tragischer Sänger, wovon 
auch Tac. XV 65 spricht, seine Meisterschaft im Ballspiel, im Spiel mit 
den sog. /atrunculi und in der Übung griechischer Gymnastik. 


20) L. Holzapfel, Römische Kaiserdaten. Klio XIH S. 289—304. 

Daß der Tod des Otho auf den 16. April 69 zu setzen ist, wird 
erstens dadurch erwiesen, daB dieser Tag der einzige ist, der allen drei 
Arten der Berechnung entspricht, die von den überlieferten Daten der 
Lebens- und Regierungszeit Othos ausgeht — denn von diesen führt 
die erste auf den 14. oder 15. oder 16., die zweite auf den 15. oder 
16. oder 17., die dritte auf den 16. oder 17. oder 18. April —, zweitens 
dadurch, daß, als die Nachricht von Othos Selbstmord in Rom eintraf, 
das Volk im Theater versammelt war (Tac. H. II 55). Da nämlich von 
den ludi Ceriales erst der letzte Tag, der 19. April, für Zirkusspiele be- 
stimmt war, muß die Nachricht spätestens am 18. April in Rom einge- 
troffen sein, wahrscheinlich am Abend des 18.; denn sonst wäre Vitellius 
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nicht erst am 19., sondern schon am 18. vom Senat als Kaiser anerkannt 
worden. Otho tötete sich in der Frühe des Tages: wäre dieser Tag 
der 17. April, so bliebe für die Beförderung der Botschaft von Brixellum 
nach Rom nur ein Zeitraum von etwa 40 Stunden, während er sich in 
einem der Entfernung entsprechenden Maße auf 24 Tage vergrößert, 
wenn man den Tod auf den 16. setz. — Der Tod des Vitellius fällt 
auf den 20. Dezember 69. Vitellius endete, wie man aus Tacitus sieht, 
noch an dem selben Tage, an dem Rom von Vespasians Truppen 
eingenommen wurde. In der vorhergehenden Nacht war Antonius in 
Saxa Rubra (in der Nähe Roms) angekommen. Dies muß die Nacht vom 
19. zum 20. Dezember gewesen sein; denn nach Saxa Rubra wurde dem 
Antonius der Brand des Kapitols und der Tod des Sabinus — diese 
Ereignisse fallen auf den 19. Dezember — gemeldet (Tac. H. II 79). 


21) V. Lundström, Sithonerna. Xenia Lideniana (Stockholm 1912). S. 266 if. 

P. Persson, Om de af Tacitus Germ. K. 45 omtalade Sitonerna. 

Eranos XI (1913). S. 30ff. 

An das rätselhafte Volk der Sitonen knüpfen sich Fragen, für die 
eine sichere Lösung noch nicht gefunden ist. Tacitus sagt: Suionibus 
Sitonum gentes continuantur. Cetera similes uno differunt, quod 
Jemina dominatur : in tantum non modo a libertate, sed etiam a servi- 
tute degenerant. Das Volk wird sonst nirgends genannt, die Herleitung 
des Namens ist dunkel. Aus Tacitus schließt man, daß es in der Nähe 
der Suionen im nördlichen Skandinavien wohnte, und identifiziert es mit 
dem in nordischen und angelsächsischen Quellen genannten Volke der 
Kvenir, Kvaenir, ags. Cwenas (finnischer oder, wie andere meinen, 
germanischer Nationalität. Man nimmt nämlich an, daß der Anklang 
des germanischen Wortes für ‘Frau’, ‘Königin’, got. gino, ags. cwen, 
altnord. Kvinna an den Volksnamen Ävenir den Anlaß gegeben habe 
zu einer volksetymologischen Umdeutung jenes Volksnamens, so daß 
man darunter ein ‘Weibervolk’ verstand, das von einem Weibe regiert 
werde oder aus Weibern bestehe. Diese Umdeutung liege der Angabe 
des Tacitus von dem Weiberregiment bei den Sitonen-Kvaenern zu- 
grunde. Da es nun aber auffallen muß, daß Tacitus ein nördlich von 
den Schweden wohnendes Volk nicht im Zusammenhang mit diesen, 
sondern im Anschluß an die Aestier nennt, die auf der andern Seite 
der Ostsee wohnten, hat die Vermutung, daß in dem ursprünglichen 
Text des Tacitus die Notiz über die Sitonen am Ende von c. 44 ge- 
standen habe, vielfach Beifall gefunden. 

Lundström verwirft die Umstellung: es handle sich um ein jenseits, 
d. i. nördlich der Aestier auf der rechten Seite der Ostsee seßhaftes 
germanisches Volk, welches Finnland (und vielleicht die estländische 
Küste) bewohnte. Unter dem Namen der Sitonen begegne uns der erste 
prähistorische Strom einer Auswanderung aus Schweden. 

Gegen diese Deutung und zugunsten der gewöhnlichen Auffassung 
spricht sich Persson aus. Wenn Tacitus in den Sitonen ein jenseits der 
Aestier wohnendes Volk gesehen hätte, so würde man erwarten hinc 
Sitonum gentes; cetera Suionum similes etc. oder etwas Ähnliches. 
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Ferner erkenne man nicht, wie von einem auf der rechten Seite der 
Ostsee wohnenden Stamme gesagt werden kann, er grenze unmittelbar 
an die Suionen, die doch auf der andern Seite der Ostsee und noch 
dazu auf einer Insel saßen. Und Tacitus’ Angabe, daß die Sitonen un- 
mittelbar an die Suionen grenzen, werde bestätigt durch Adam von 
Bremen, bei dem es heißt regnant Sueones usque ad terram feminarum; 
denn dieses “Weiberland’ entspreche offenbar dem ‘von einem Weibe 
regierten’ Lande bei Tacitus. Diese Verfassung erscheine bei ihm als 
eine dauernde, für die Sitonen charakteristische Institution (denn die 
Sitonen stünden auf der niedrigsten Stufe der im Fortgang der taciteischen 
Aufzählung als mehr und mehr sinkend dargestellten Freiheit; vgl. c. 7 
über die Germanen im allgemeinen, c. 43 über die Goten, c. 44 über 
die Suionen), nicht, wie Lundström will, als ein zufälliger Umstand. Die 
Verwechslung von Kväner und Kvinna könne von den Südgermanen 
herrühren, wie sie für eine spätere Zeit durch die Erzählung Adams 
von Bremen von der terra feminarum bezeugt werde. 

Die größte Schwierigkeit aber liege in dem Platz, den die Notiz 
über die Sitonen in den Tacitushandschriften einnimmt. Zu der Um- 
stellung entschließe man sich ungern, zumal da sie die Änderung von 
trans Suionas in trans Sitonas im Anfang von c. 45 nach sich ziehe. 

So gelange man nicht zu voller Klarheit, wenn man nicht an- 
nehmen wolle, dab dem Tacitus Nachrichten über ein den Suionen 
gleichendes Volk teils in der Nähe dieser, teils in der Nähe der Aestier 
vorgelegen haben und daß er diese Angaben kontaminiert habe, wo- 
durch die Unklarheit entstanden sei. Auch bei Adam von Bremen 
fänden sich zwiespältige Angaben über die terra feminarum; denn neben 
der oben zitierten Stelle, wo es heißt, daß das Machtgebiet der Suionen 
bis zum Weiberlande reiche, gibt es eine zweite, wo von einer See- 
reise vom Suionenlande zur terra feminarum gesprochen wird. 


22) Anzeigen älterer Schriften: Wilisch, Der Kampf um das 
Schlachtfeld im Teutoburger Walde, und Schierholz, Die Örtlichkeit 
der Varusschlacht (JB. XXXV 273. 278): Ztschr. f. d. öst. Gymn. 64 
S. 475 von J. Oehler (Wilisch biete wirkliche Belehrung; der Haupt- 
wert der Arbeit von Schierholz liege in der beigegebenen Karte); 
Sandels, Die Stellung der kaiserlichen Frauen im julisch-claudischen 
Hause (JB. XXXVIII 270): WS. f. kl. Phil. 1913 Sp. 767 von Ph. Fabia 
(bringt einige Ergänzungen); Willrich, Livia (JB. XXXVII 270): Hist. 
Ztschr. 14 S. 574 von H. Peter, Museum XXI S. 20 von W. Strootman, 
und Mitt. hist. Lit. 1 (41) S. 122 von Dietrich (zustimmend); Sade&e, 
Römer und Germanen (JB. XXXVII 274): Journ. des Sav. I S. 1—16. 
il S. 67—76 und Rev. des ét. anc. 1912 S. 107 von C. Jullian; Gailly 
de Taurines, Les légions de Varus (JB. XXXVIII 277): Journ. des Sav. 
a.a. O. von C. Jullian; Lang, Beiträge zur Geschichte des Tiberius 
(JB. XXXIX 158): WS. f. kl. Phil. 1913 Sp. 767 von Ph. Fabia (anerkennend, 
trotz der nicht sehr erheblichen Ergebnisse); Giri, Della credibilitä del 
delitto di Lucano contro la matre (JB. XXXIX 161): Boll. di fil. class. 
19 S. 150 von A. G. Amatucci (überzeugende Verteidigung des Lukan’); 
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Fabia, L'ambassade d’Othon aux Vitelliens (JB. XXXIX 162): WS. f. 
kl. Phil. 1913 S. 1115 von H. Nohl (durch Fabias Ausführungen würden 
die kargen Worte des Schriftstellers lebendig gemacht und die Schicksale 
der Gesandtschaft klargestelit; doch sei H. I 19 kein Grund, von der 
herkömmlichen Interpunktion abzugehen). 


IV. Sprachgebrauch. 


23) P. Persson, Zur lateinischen Semasiologie und Syntax. Eranos (Acta 
philologica Suecana) XIH S. 147#f. 


P. empfiehlt H. IV 30 oppugnandi spe, das Nipperdey in ex- 
pugnandi spe korrigiert hat, trotz Ann. | 67 expugnandi spe nicht an- 
zutasten: Tacitus wolle sagen, daß Civilis die Hoffnung aufgab, das 
römische Lager durch oppugnatio zu bezwingen, es “im Sturm zu nehmen’. 
Die selbe Kraft habe oppugnandi spe bei Liv. XXI 57, 6. P. hätte aus 
Livius auch noch XL 31, 6 zitieren können: haud dubia spe castra eo 
die se obpugnaturos; vgl. Drakenborch zu der zuerst genannten Stelle. 
Aber Tacitus scheidet oppugnare scharf von expugnare, wie das lex. 
Tac. zeigt. Deshalb halte ich Nipperdeys Änderung H. IV 30 für pro- 
babel; die Korruptel ist durch den Anlaut des vorhergehenden Wortes 
omissa veranlaßt worden. — Zu den Variationen von non modo 
(solum) .`. . sed etiam (vgl. Nipperdey zu 1 60 und IV 35) bemerkt P., 
daß im zweiten Gliede nicht nur sed oder etiam, sondern beides zugleich 
German. 10 fehle: non solum apud plebem: apud proceres, apud 
sacerdotes. Die Stelle wird auch von Nipperdey zu IV 35 angeführt, 
muß aber wegfallen, weil sie kritisch unsicher ist; denn sed steht im 
Vat. 1518. Dagegen liefert P. eine beachtenswerte Ergänzung zu den 
Anmerkungen Nipperdeys durch den Hinweis auf G. 41 eoque solis 
Germanorum (den Hermunduren) non in ripa commercium, sed penitus 
atque in splendidissima Raetiae provinciae colonia, wo non... sed in 
dem Sinne von non modo ... sed etiam steht. 


V. Textkritik. 


24) J. J. H(artman), Mnemos. 42 S. 16 


ändert Dial. 28, 11 cumulantur in comitantur. Ein geistreicher, aber 
unnötiger Vorschlag; zu cumulari = augeri vgl. Ann. H 82, 17 cumulata 
gaudio. 


25) K. Schliack, Sokrates S. 259 


ändert Agr. 30 universi in uni. Tacitus kennt keinen Plural von unus, 
und universi gibt einen untadelhaften Sinn: ‘es gibt unter uns keine durch 
Knechtschaft entkräftete Elemente. — H. 1 27 hätten die Worte architecto, 
redemptoribus und praedia vetustate suspecta einen tieferen Sinn: der 
‘Baumeister’ sei der die Meldung bringende Onomastus, die ‘Unternehmer’ 
die beiden von ihm gedungenen Mörder Barbius Proculus und Veturius 
(c. 25), und das baufällige Haus das Imperium. Das ist eine Künstelei, 
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die den Worten quae significatio coeuntium iam militum et paratae 
coniurationis convenerat widerspricht; denn diese zeigen, daß es sich 
um weiter nichts handelt als um eine verabredete Parole. — Ann. XI 19 
vermutet er: semina rebellionis praeveniebat, was ich dem Zusammen- 
hange nicht anzupassen weiß. Dagegen wird durch das überlieferte 
semina rebellionis praebebat, womit semina discordiae praeberet H.1V 18 
zu vergleichen ist, die in gewissen Kreisen der Hauptstadt herrschende 
sinistra fama des Corbulo gut erklärt: dadurch, daß er den Gannascus 
durch einen Hinterhalt habe töten lassen und in das Land der Chauken 
eingedrungen sei, stifte er, indem er damit Anlaß zu einer neuen Schild- 
erhebung gebe, nur Unheil; denn wenn es ihm nicht gelinge, diese zu 
bewältigen, so treffe der Schaden den Staat; habe er Glück, so störe 
er den Frieden als eine die Stellung des Kaisers gefährdende Persönlichkeit. 
— XI 32 will Schliack den zweiten Satz statt mit digrediuntur erst mit 
dilabentibus schließen. An der herkömmlichen Interpunktion ist nichts 
zu tadeln; der absolute Ablativ ceteris passim dilabentibus ist eine 
passende Zeitbestimmung zu adfuere: ‘während die übrigen Teilnehmer 
des Winzerfestes sich zerstreuten, waren die Zenturionen zur Stelle, 
fanden und fesselten sie; Messalina jedoch’ usw. Man sieht, daß zwischen 
celeris und Messalina ein Gegensatz besteht und daß unter den ‘übrigen’ 
auch Silius mitzuverstehen ist. 


26) Th. Stangl, WS. f. kl. Phil. 1913 Sp. 1190 


rät H.1 39, 4 ‘genau nach der Handschrift’ redire . . . peteret zu schreiben ; 
denn: ‘je asymmetrischer, desto beliebter beim Historiographen Tacitus’. 
Nun aber hat der Schreiber des Mediceus den letzten Buchstaben von 
peteret gestrichen, womit bewiesen ist, daß Tacitus zweimal den Infinitiv 
gesetzt und diese Konstruktion von censere erst im dritten Gliede mit 
einer andern vertauscht hat. Aber auch wenn peteret unkorrigiert über- 
liefert wäre, würde man sich zugunsten einer Änderung in petere auf 
Stellen wie Ann. XII 1, 5 berufen können, wo contenderet und ostentaret 
im Mediceus steht, der Fehler aber nur in dem zweiten Verbum durch 
Streichung des schließenden £ vom Schreiber korrigiert worden ist. — 
Seine Emendation fastidiis Xl 38, 11 (fastidii Med., fastidio vulg. seit 
Ernesti) stützt Stangl, WS. f. kl. Phil. 1914 Sp. 110, durch eine Sammlung 
der Beispiele der Pluralformen fastidia und fastidiis (darunter Tac. Ann. 
XI 36 ad cupidinem et faslidia), womit er das auch bei Tacitus belegte 
taedia und fastus (Ann. IV 74 gratiam aut fastus) vergleicht. 


27) J. W. Beck, Mnemos. 41, S. 427 


konjiziert Ann. XII 49 cum privati (Med. priuatis, vulg. privatus) olim 
conversationes curaret (so der Med.; vulg. seit Lipsius conversatione 
scurrarum), iners otium oblectaret, so daB nun Paelignus Subjekt der 
beiden Verben ist. Er bemerkt dazu, conversationes stehe im Sinne 
von consuetudines, und hebt das gefällige Homöoteleuton curaret... 
oblectaret hervor, sagt aber nicht, daß nunmehr noch et nach curaret 
eingeschoben werden müßte; auch klärt er uns nicht darüber auf, welchen 
Sinn die jetzt nackt dastehenden Worte iners otium oblectaret haben sollen. 
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28) J. J. H(artman), Mnemos. 41, S. 289 


rät Ann. XVI 22 die Worte sectatores und satellites ihre Plätze unter- 
einander tauschen zu lassen, augenscheinlich zu dem Zwecke, damit 
der Nebensatz qui... sectantur näher an sectatores herangerückt werde. 
Die überlieferte Reihenfolge ist nicht anzutasten: Capito steigt durch vel 
polius von der ehrenvolleren Bezeichnung sectatores (‘Anhänger seiner 
Doktrin’, ‘Schüler') zu dem minder ehrenvollen, aber nach seiner Auf- 
fassung richtigeren Ausdruck satellites (‘Helfershelfer’, ‘dienstbare Geister’) 
herab. 


Berlin. Georg Andresen. 


P. Cornelius Tacitus Germania, herausgegeben von Dr. Oskar Alten- 
burg. I. Text und Namenverzeichnis. Mit einer Karte. 3. Aufl. 1912. 
IV u. 68S. 8. Geb. 80%. — Il. Erklärungen. 2. Aufl. Mit 25 Abb. 
auf 4 Tfn. 1912. 72S. 8. Geb. 1.4. (Aus: B. G. Teubners Schüler- 
ausgaben griechischer und lateinischer Schriftsteller.) 


Die Umarbeitung nimmt Rücksicht auf die staatsbürgerliche Bildung, 
für die sich die Germania in hohem Maße verwerten läßt. Im Einklang 
hiermit überwiegt im Kommentar die sachliche Erklärung die sprach- 
liche. Mit Recht hebt der Verfasser hervor, daß noch viele Probleme 
der Lösung harren. Hoffentlich bringt uns der von dem Verlage vor 
jahren angekündigte wissenschaftliche Kommentar Wissowas eine 
Strecke weiter. Eine umfassende Erklärung der Germania setzt freilich 
das Zusammenarbeiten von Latinisten, Germanisten, Historikern, Geo- 
graphen, Volkswirtschaftlern, Ethnologen usw. voraus, und so wäre es 
eine schöne Aufgabe für die Akademie der Wissenschaften, dem deutschen 
Volke eine Musterausgabe der Germania zu schenken. Dankenswert 
ist in dem vorliegenden Schulbuche die Beigabe von Stücken aus 
lateinischen (Velleius, Mela, den beiden Plinius, Suetonius, Florus) und 
griechischen (Strabo, Plutarch, Cassius Dio) Quellen zur Erdkunde und 
Geschichte Germaniens. 


Berlin-Lichterfelde. Otto Morgenstern. 


Rudolf Schneider, Griechische Poliorketiker. Mit den handschriftlichen 
Bildern herausgegeben und übersetzt. Nr. HI. Mit 7 Tafeln. Abh. d. 
= d. Wiss. zu Göttingen. N. F. XII 5. Berlin 1912, Weidmann. 87S. 

MA. 


Schneider starb vor der Herausgabe. Diese besorgte E. Schwartz 
(Freiburg). Er hielt sich streng an Schneiders Manuskript und hat ‘nur 
an wenigen Stellen eingegriffen’. Die Poliorketiker, die noch fehlen, 
wird eine jüngere Kraft in Schneiders Sinne zu Ende führen. Das 
vorliegende Heft enthält 4I7valov regl unyaynudrwv. Wir verhalten 
uns hier bloß berichtend und sparen eingehendere Notizen auf spätere 
Anzeigen auf. 
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Die Einleitung (S. 1—7) bespricht kurz den Verfasser, die Bilder, 
die im Text benutzten fremden Machinen und die Handschriften (unter- 
zeichnet mit dem Datum: 15. II. 1911). Es folgen des Athenaios Text 
mit nebenstehender Übersetzung von Schneider. Unter dem Text stehen 
textkritische Notizen, unter der deutschen Übersetzung vereinzelte An- 
merkungen. Daran schließt sich der Text von Vitruv X 13—15, eben- 
falls mit deutscher Übersetzung. Am Schluß stehen Anmerkungen zu 
Athenaios (S. 52—66) und zu Vitruvius (S. 67—69), ein Index der 
griechischen Vokabeln (S. 70—85), eine Bemerkung über die handschrift- 
lichen Bilder (S. 86 —87). 

Athenaios schrieb weder — 212 (Lambecius) noch -+ 268 (Casau- 
bonus), sondern im Il. nachchristlichen Jahrhundert. Er war ein ‘Ingenieur 
etwa hadrianischer Zeit’ (H. Diels). Wert erhält er vor allem durch 
seine Notizen aus ‘frühalexandrinischer Zeit. Aus der selben Quelle, 
aus der er schöpfte, hat Vitruv einen namhaften Teil seines letzten 
Buches fast wörtlich ausgezogen. Gerade beim Athenaios dienen die 
handschriftlichen Bilder zum rechten Verständnis des Textes, während 
die entsprechenden Bilder zum Vitruv verloren sind, nun aber durch 
die zum Athenaios ersetzt werden. 

Den Text des Athenaios stellte Schneider aus fünf Handschriften 
her, den des Vitruv gab V. Rose nach drei Hauptkodizes heraus. Ein 
Paraphrast (Byzantinus) wurde natürlich herangezogen. Eigene wie 
fremde Konjekturen sind mit Fleiß und Geschick verwertet. Die Über- 
setzung ist so getreu als gewandt. Die wenigen lonismen des Textes 
sind sorgfältig bewahrt, da sie dem ‘Rokokocharakter' des Stils hadria- 
nischer Zeit entsprechen. Wir haben nur an wenig Stellen gestockt. 
Heißt zc000w7r0v nicht ‘Theatermaske’ (S. 12, 3)? Die Übersetzung 
‘rechte Tonart ist nicht übel, aber zu frei und verschiebt das Bild. 
Geht nicht Zrrıßallovrwv aèr uadnuarwv direkt auf die zur Technik 
beihelfenden Sätze der Mathematik (S. 13), statt auf alle ‘angrenzenden 
Fächer? Ist nicht rerodywvos geradezu quadratisch (S. 20), statt 
rechtwinklig? Das sind eben mehr Fragen als Einwürfe. In die Bilder 
hineinzublicken ist nicht leicht, aber belehrend. Die ganze Arbeit ist 
gediegen und resultatreich. 


Berlin. Max C. P. Schmidt. 


Hermann Johannes Müller 


Am 4. April 1914 würde Hermann Müller, wenn er noch am 
Leben wäre, seinen siebzigsten Geburtstag gefeiert haben. Nun, da er 
schon seit anderthalb Jahren dahingegangen ist, ist es eine Pflicht der 
Berliner Philologen, das Bild des Mannes vor ihre Augen zu fordern, 
der beinahe dreißig Jahre lang der Mittelpunkt ihrer Vereinigung war 
und den so lange Zeit als Leiter und Berater besessen zu haben, noch 
heute ihr Stolz und ihre Freude ist. Mir ist der Auftrag geworden, 
das Lebensbild des Verblichenen in kurzen Zügen zu malen und ich 
bitte, nach der Vorschrift des griechischen Biographen verfahren zu 
dürfen, der da fordert, daß man das Bild bedeutender Männer zeichne, 
indem man stets bei der Wahrheit bleibe, aber auch den verdienten 
Männern dadurch gerecht werde, daß man sie von der besten Seite 
und in dem aufzufassen versuche, was ihnen gelungen ist, wohl wissend, 
daß es keine menschliche Natur gegeben habe, die nicht einer gewissen 
Schonung bedürfe.. Von dieser Weisung Plutarchs ausgehend, ist es 
mir doch nur möglich geworden, Müllers Bild im leichten Umriß auf- 
zufangen durch die freundliche Unterstützung der Gattin Müllers, Exzellenz 
Köpkes, des Geheimrats Meusel, der Direktoren Lange, Hoffmann und 
Schroeder, meiner Freunde Max Schmidt, Al. Reckzey, Dr. Vollerts, 
Professor Magnus’ und vor allem Otto Morgensterns und Ernst Gold- 
becks. Das Beste, was ich geben kann, ist das Ergebnis ihrer Hilfe, 
wofür ich ihnen aufs herzlichste danke. 

Johannes Hermann Müller war zu Putbus auf der Insel Rügen 
am 4. April 1844 geboren und ward am 12. Mai daselbst getauft. 
An seiner Wiege haben zwei lichte Gestalten gestanden, die incorrupta 
Fides und die nuda Veritas. Sein Vater war der Schloßorganist und 
Musiklehrer am Königlichen Pädagogium in Putbus, seine Mutter hieß 
Johanna Dorothea Wilhelmine geb. Schultz. Der Vater stammte aus 
Stralsund und war 1836 als Musik- und Turnlehrer an das Pädagogium 
in Putbus gekommen. Er gab neben seinen Gesang-, Violin- und 
Klavierstunden an der Schule noch viel Privatunterricht, nicht nur in 
Putbus, sondern auch in Garz und Bergen. Alle Wege dorthin machte 
er zu Fuße, weil er die Anstrengungen liebte und äußerst sparsam war. 
So brachte er es, durch einiges Vermögen seiner Frau unterstützt, dazu, 
sich in Putbus ein dreistöckiges Haus erbauen und bei seinem Tode 
ein nicht unbeträchtliches Vermögen hinterlassen zu können. Er erzog 
seine Kinder sehr streng, nahm keinerlei Rücksicht auf ihre Unpäß- 
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lichkeiten und war ein Feind jeder Verzärtelung. Von kleinen wie 
großen verlangte er gewissenhafte Pflichterfüllung. Daß jeder tat, fwas 
er sollte, verstand sich in seinem Hause von selbst. Seine guten Eigen- 
schaften vererbten sich auf seine Kinder,- und so stolz er auf diese sein 
konnte, so wenig duldete er, daß andere sie lobten. Beglückwünschungen, 
wenn ein Sohn sich ausgezeichnet, ein Ziel erreicht, ein Examen be- 
standen hatte, lehnte er stets ab: ‘Mein Sohn hat nicht mehr als seine 
Schuldigkeit getan” An Belohnungen seiner Söhne, wenn sie es brav 
gemacht hatten, dachte er nicht. Er war das Vorbild für sein ganzes 
Haus. Von seinen Kollegen war er hoch geachtet, von seinen Schülern 
geliebt und verehrt. Im jahre 1883 trat er in den Ruhestand. Seit 
1889 lebte er, nachdem Gattin und Tochter ihm gestorben waren, ganz 
vereinsamt, besorgte seinen Hausstand selbst, kochte sogar für sich 
selbst und duldete nur, daß eine Aufwärterin ab und zu das Nötigste 
besorgte. Er starb am 4. November 1896. 

Von der Mutter Müllers weiß ich nicht viel zu sagen. Sie war 
die Tochter eines Predigers, hochgebildet und weichen Gemüts. Von 
ihr haben die Söhne den wissenschaftlichen Sinn und das gute Herz 
geerbt. Mit Recht nennt Müller in seiner Dissertation seine Eltern 
‘optimi parentes’. 

Hermann Müller besaß fünf Geschwister, vier Brüder und eine 
Schwester. Der eine Bruder, Hans Müller, geboren am 15. April 1856, 
hat wie Hermann Philologie studiert, promoviert und das Staatsexamen 
gemacht und ist am 13. Juni 1909 als Professor am Schiller-Real- 
gymnasium in Stettin verstorben, der andere, Paul Müller, ist Arzt und 
Dr. med. geworden und lebt in Hamburg, der dritte, Max Müller, ward 
erst Buchhändler, dann Fürstlich Putbusscher Beamter und lebte später 
in Deutsch-Lissa bei Breslau, zuletzt in Breslau, der vierte, Fritz Müller, 
ist als Dr. med. und Oberstabsarzt am 15. Februar 1911 in Dresden 
gestorben. Die einzige Schwester Müllers verblieb dauernd im väter- 
lichen Hause und führte dem Vater nach dem Tode seiner Gattin bis 
zu ihrem eigenen Tode (24. januar 1889) die Wirtschaft. Hermann 
Müller hat treu und dankbar an seinen Eltern gehangen. Seinen Vater 
hat er bis 1896 fast jedes Jahr entweder allein oder mit seiner Familie 
besucht, wohnte aber zuletzt bei seinen Besuchen meist im Gasthaus. 

Hermann Müller empfing seinen ersten Unterricht in Putbus auf 
einer Elementarschulle.. Am 9. Oktober 1853 kam er als Hospite auf 
das Pädagogium in Putbus, das von Neujahr 1853 ab bis zum Jahre 1864 
unter Leitung des Direktors Gottschick stand, und wurde gleich in die 
Quinta aufgenommen. Er war ein außerordentlich befähigter, von Quinta 
bis Prima gleich fleißiger und strebsamer Schüler und kam früher als 
in der normalen Zeit 15 Jahre alt Ostern 1859 in die Prima. Seine 
Begabung lag nicht nur in der Richtung auf das Sprachliche, Geschichtliche 
und Literarhistorische, sondern auch nach der Seite des mathematischen 
Faches und verriet sich in der Schnelligkeit und dem großen Umfang 
seiner Auffassung. Demgegenüber hielt seine Produktivität anfangs nicht 
gleichen Schritt. Das kam zum Vorschein in seinen Aufsätzen, die in 
Quarta noch Unbeholfenheit des Ausdrucks, in Prima anfangs noch 
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Mangel an Urteilsfähigkeit zeigten, den Ansprüchen seines Lehrers Biese 
nicht genügten, und von denen einer in der Prima von seinem Mit- 
schüler Bamberg vernichtend kritisiert wurde. Aber durch eisernen 
Fleiß überwand er diese in seinem jugendlichen Alter begründete Schwäche 
noch auf der Schule. Im Französischen waren seine Fortschritte in der 
Prima denen in den früheren Klassen nicht gleich, reichten aber schließlich 
zu und übertrafen die seiner Mitschüler, die als besonders schwach in 
dieser Sprache erklärt wurden. Das Reifezeugnis spricht aus, daß sich 
bei ihm anfangs Stilmängel im Deutschen bemerkbar machten, daß er 
aber größere Klarheit in der Auffassung des Themas und gehörige 
Geläufigkeit in der Darstellung und Gedankenverbindung erworben 
habe. Er hat aber zeitseineslebens ein gewisses Mißtrauen gegen sich 
selbst im deutschen Stil, allerdings im reiferen Alter wohl zu Unrecht, 
nicht unterdrücken können und guten Rat stets angenommen. Auf allen 
Stufen der Schule zeichnete er sich stets aus und gehörte zu den besten 
Schülern der Klasse. Dabei war er ein ‘froher und guter Kamerad’, 
der mit seinen Mitschülern, wie mit Specht (später Pastor in Patzig auf 
Rügen), P. Senglier (später Landwirt in Hinterpommern), G. Bamberg 
(später Geheimrat in Stralsund), O. Ziemssen (später Pastor) im besten 
Einvernehmen stand und bei ihnen beliebt und gern gesehen war. In 
der Schulzeit war er schwächlichen Körpers und infolge der väterlichen 
Strenge schüchtern, so daß man ihm seinen Wert nicht ansah. Meist 
war er still und in sich gekehrt. Bei festlichen Anlässen und in der 
Geselligkeit ging er mehr aus sich mit Rede und Gesang heraus. Durch 
seine musikalischen Leistungen erregte er die Bewunderung seiner Mit- 
schüler, aber sein strenger Vater verlangte von ihm noch mehr, als er 
leistete. Bereits am 16. März 1861 noch vor dem Abschluß seines 
siebzehnten Lebensjahres bestand er unter Befreiung von der mündlichen 
Prüfung das Abiturientenexamen unter Vorsitz des Schulrats Dr. Wehr- 
mann, nachdem er die Schule 7'/, Jahre besucht und zwei Jahre in Prima 
gesessen hatte. Seine Lehrer in der obersten Klasse waren Biese, 
Brehmer, Gerth und Cyrus gewesen, seine Koabiturienten Dr. J. Pahi 
(t 1866 in Bauer bei Lassan) und Dr. M. Lengerich (t 21. 9. 70). In 
dem Zeugnis der Reife ist ausgesprochen, daß sein Verhalten ein stets 
bescheidenes, wohlgesittetes und verständiges gewesen war, durch das er 
sich die Liebe und das Vertrauen seiner Lehrer und Mitschüler ineinem hohen 
Grade erworben habe. Für alle Lehrobjekte hatte er gleiches Interesse 
bewiesen, allen einen stets regelmäßigen und angestrengten Fleiß ge- 
widmet. Mit voller Entwicklung seiner geistigen Anlagen und guten 
positiven Kenntnissen, vor allem aber mit einem festen und ernsten Sinn, 
der die sittliche Reife für höhere Studien verbürgte, konnte er von der 
Schule scheiden und diese mit der Universität vertauschen. Das deutsche 
Aufsatzthema der Reifeprüfung hatte gelautet: “Welche Anschauung des 
Menschenlebens gibt sich vom romantischen Standpunkt aus in den 
beiden Ödipus des Sophokles zu erkennen?’ Im Lateinischen war zu 
arbeiten gewesen: De ingenio et rebus gestis Cn. lulii Agricolae. Die 
deutsche Arbeit erhielt das Prädikat Gut, die lateinische Vorzüglich. Seine 
Gesamtleistungen wurden in allen Fächern als gut bezeichnet, nur in 
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der Physik erhielt er das Prädikat Befriedigend. Die Schule entließ ihn 
mit sicheren Hoffnungen, daß er in dem zu seiner Lebensaufgabe ge- 
wählten Lehrerberufe sich in der bisher bewiesenen Treue bewahren 
werde. Diese Hoffnungen hat Müller in vollem Maße erfüllt. Der Schule 
die ihn erzogen, hat er seinen Dank dauernd bewahrt und sowohl an 
dem fünfundzwanzigjährigen wie an dem fünfzigjährigen Jubiläum der 
Anstalt im Oktober der jahre 1861 und 1886 teilgenommen. An dem 
fünfundsiebzigsten 1911 teilzunehmen, verbot ihm der Gesundheitszustand. 
Bei der Entlassungsfeier am 26. März 1861 hielt Müller die lateinische 
Abschiedsrede über das Thema: Quanta vis insit in historia rerum 
gestarum ad virtutem colendam. Und dann kam die Stunde des Ab- 
schieds von dem väterlichen Hause und der heimatlichen Insel. An 
Haus und Heimat hatte Müller mit treuer Liebe gehangen und ist immer 
wider zu ihnen zurückgekehrt. Noch oft hat er Rügen durchwandert 
und von den Felsen Stubbenkammers auf das Meer hinabgeschaut. Ja 
alle Jahre bis zu seinem Todesjahre hat es ihn noch nach Putbus, erst 
zu den Eltern und dann später zum Grabe der Eltern hingezogen. Aber 
jetzt hieß es für ihn, wie es schon einmal vom Rugard herab er- 
klungen war: 

Fahr wohl, Ruhe, 

Wiege der Kindheit, 

Liebliches Eiland, fahr wohl! 

Es stellt sich blinkender Rüstung 

Riesengestalt mir: 

Arbeit bei den Menschen heißt sie, 


Den Göttern klingt sie Minerva. 
Stille, fahr wohl! 


Und nun zog der junge Student nach Halle-Wittenberg, um sich 
der Philologie und Theologie zu widmen. Nur zwei Semester hat er 
dort studiert, und während dieser Zeit ist er aktiv geworden und hat 
dem Korps Teutonia angehört, in dem er es bis zur Würde eines 
Fuchsmajors gebracht hat. Das hat ihn aber nicht gehindert, mit inten- 
sivem Fleiß zu arbeiten. In beiden Semestern hat er in Halle je sechs 
Vorlesungen bei Bernhardy, Bergk, Ulrici, Herzberg, Schade und Siewert 
besucht. Ostern 1862 vertauschte er Halle mit Greifswald, wo er fünf 
Semester bis zum Ende des Sommers 1864 geblieben ist. Hier hat er 
George, Ahlwardt, Hanne, Bemmann, Schoemann, Schaefer, Susemihl, Hertz, 
Usener, Hasert und Michaelis gehört und auch den Turnunterricht bei 
Runge besucht. Die Zahl der im Semester von ihm gehörten Vor- 
lesungen ist hier zeitweise auf zehn angewachsen. Seine Studien er- 
streckten sich vornehmlich auf Philosophie, klassische Philologie, Ger- 
manistik und Geschichte. Er hörte Vorlesungen über die Geschichte 
der Philosophie bei Ulrici und über Psychologie und Anthropologie bei 
George, nahm auch im 5. und 6. Semester an den Sitzungen der 
philosophischen Gesellschaft bei George teil. Sein Hauptstudium fiel aber 
der klassischen Philologie zu. Er hörte über Enzyklopädie und Metho- 
dologie des philologischen Studiums bei Bernhardy und Schoemann, über 
Geschichte der Philologie bei Usener, über lateinische und deutsche 
Flexionslehre bei Höfer, über griechische Syntax bei Schömann, über 
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Hesiods Theogonie und Aeschylos’ Prometheus bei Bergk, über Aeschylos’ 
Agamemnon, Aristophanes’ Wolken und Theokrits Idyllen, über Herodot 
und die Reden im Thukydides bei Schoemann, über Aristoteles’ Poetik 
bei Susemihl, über Sophokles’ Antigone bei Usener und über szenische 
Altertümer bei Michaelis, über lateinische Grammatik bei Bergk, über 
die Geschichte der römischen Literatur bei Bernhardy, über Terenz 
Adelphi, Plautus Pseudulus, Catulls Gedichte, Lucanus’ Pharsalia und 
Livius’ Buch XXI bei Usener, über die Satiren des Persius bei Schoemann, 
über römische Geschichte bei Hertzberg und Schaefer, über Quellenkunde 
der griechischen und römischen Geschichte bei Schaefer und war Mit- 
glied des philologischen Seminars vier Semester lang unter der Leitung 
Schoemanns, Hertz’, Susemihls und Useners. Nicht unbedeutend waren 
auch seine germanistischen Studien. Er hat die Einleitung in die Ge- 
schichte der deutschen Sprache bei Schade und dessen Vorlesungen 
über deutsche Grammatik, Geschichte der altdeutschen Poesie und Walter 
von der Vogelweide und bei Hoefer Vorlesungen über Schades altdeutsches 
Lesebuch, über Walter von der Vogelweide und über das Nibelungen- 
lied gehört. Von geschichtlichen Vorlesungen hat er die Schaefers über 
die neuere Geschichte besucht, auch ist er zwei Semester lang Mitglied 
des historischen Seminars gewesen. Schließlich hat er hebräische und 
arabische Grammatik bei Ahlwardt, pädagogische Vorlesungen über Unter- 
richtskunst und Geschichte der Pädagogik bei Hasert, eine theologische 
Vorlesung bei Hanne über das Wesen des Christentums gehört, einmal 
auch bei Bemmann eine musikalische Vorlesung über den freien Stil 
und seine Formen und einmal sogar eine Vorlesung über Pharmakologie 
bei Siewert besucht und bei Range als Student mitgeturnt. Im ganzen hat er 
nacheinander 45 Vorlesungen, im Durchschnitt sieben in einem Semester 
besucht, und von allen Dozenten ist ihm regelmäßiger Besuch, unaus- 
gesetzter regster, vorzüglicher, ausgezeichneter, rühmlichster, musterhafter 
und erfolgreicher Fleiß bezeugt. Den tiefsten Einfluß übten während 
des Studiums auf ihn Georg Friedrich Schoemann mit seiner ausge- 
reiften wissenschaftlichen Art und Hermann Usener mit seinem frischen, 
lebhaften, sprudelnden Geiste aus. Namentlich an Usener schloß er 
sich persönlich an, und dieser vertraute ihm den Vossianus des Lucan 
(mscr. Lat. gr. XIX, 51) zur Kollation an. Er lernte hierbei die Anfangs- 
irttümer bei Anfertigung von Kollationen unter Useners Anleitung ver- 
meiden und wuchs in die Paläographie hinein. Mit der ganzen Freude 
des Entdeckers und der echtesten Akribie des Philologen fand er die 
vielen Fehler der Kollation Webers von 1821 heraus und leistete Lucan 
gute Dienste. Usener wies ihn auch auf die Wichtigkeit der antiken 
Scholien hin An der Arbeit Useners über die Commenta Bernensia des 
Lucan nahm er regsten Anteil, und diesem liebsten seiner Lehrer, der 
nur bis 1866 in Greifswald verblieb, dann in Bonn bis 1902 sein 
reiches Arbeitsfeld fand und 1905 starb, ist er bis zu dessen Tode 
dankbar geblieben und hat die Verbindung mit ihm aufrecht erhalten. 

Schon im zwanzigsten Lebensjahr verfaßte der Greifswalder Student 
eine gelehrte lateinisch geschriebene Abhandlung, die er im Namen der 
Mitglieder des philologischen Seminars Schoemann zu seinem fünfzigsten 
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Dozentenjubiläum am 20. Juni 1863 überreichte, De tertia in verbo finito 
persona, inprimis de verbis impersonalibus disputatio, und in der ersten 
Hälfte des einundzwanzigsten Lebensjahres am 15. August 1864 pro- 
movierte er unter dem Dekanat von Arnold Schaefer magna cum laude 
mit einer Dissertation, die von den Richtern als subtilis et accurata be- 
zeichnet worden war, De generibus verbi. Bereits nicht viel später als 
drei Monate danach bestand er in Greifswald, am 27. November 1864, 
das Examen pro facultate, in dem er die unbedingte facultas docendi mit 
der Befähigung im Lateinischen, Griechischen und Deutschen für die 
oberen Klassen und in der Mathematik für die unteren Klassen erhielt. 
Seine wohlbestandene mündliche Prüfung faßte sich zu dem Ergebnis 
zusammen, daß er seine philologischen Studien mit Eifer und Verstand 
sowie mit dem besten Erfolge betrieben und sich eine sehr tüchtige 
Grundlage gediegener Kenntnisse erworben habe, von der sich auch für 
die Zukunft erfreuliche Früchte mit Sicherheit erwarten ließen. So stand 
dem jungen Schulmanne der Weg offen, gerade zu der Zeit, wo Preußen 
aus seiner passiven Haltung herausging und sich seine politischen Fort- 
schritte im Reiche vorbereiteten, mit denen auch ein Aufschwung des 
preußischen Schulwesens Hand in Hand ging. Nur an eine Schulkarriere 
dachte Müller, als er von seiner geliebten pommerschen Akademie 
schied, die Universität ist nie das Ziel seines Strebens gewesen. Und 
der einmal gewählte Lebensweg, von dem er nie abgeirrt ist, hat ihn 
sicher emporgetragen. Das Probejahr machte er in einem Semester von 
Michaelis 1864 bis Ostern 1865 am Pädagogium zu Putbus ab, von 
Ostern 1865 bis 1866 genügte er dann seiner Militärpflich.” Von Ostern 
1866 bis Oktober 1869 war er ordentlicher Lehrer am Kgl. Gymnasium 
in Charlottenburg, von Michaelis 1869 bis Michaelis 1875 ordentlicher 
Lehrer am Friedrichs-Werderschen Gymnasium in Berlin, von da ab bis 
Ostern 1884 Oberlehrer an der selben Anstalt, von Ostern 1884 bis 
Ostern 1908, wo er in den Ruhestand trat, Direktor des Luisenstädtischen 
Gymnasiums in Berlin. 

Als Probekandidat hat Müller in Putbus im Winter 1864,65 
unter Direktor Lotholz gewirkt. Er gab während dieser Zeit nur 
Griechisch in der Il. Abteilung der Tertia, täglich nur eine Stunde. 
Aber seine große Jugend, seine zur Kraft erblühte Gestalt, sein lebhaftes 
Wesen machten auch in dieser beschränkten Tätigkeit einen tiefen Ein- 
druck auf die Schüler. Lotholz konnte ihm am Schluß seiner Arbeit 
(17. März 1865) bezeugen, er habe in kurzer Zeit eine so erfolgreiche 
Tätigkeit entwickelt, daß es ihm leid täte, daß er, um seiner Militär- 
pflicht zu genügen, so schnell wider ausscheide. Seine tüchtige philo- 
logische Bildung in Verbindung mit der von Anfang an deutlich hervor- 
tretenden Lehrgeschicklichkeit machten seinen Unterricht nach jeder Seite 
hin für die Schüler gewinnreich. Besonders zart hat er die pommerschen 
Jungen nicht angefaßt, vielmehr etwas Ordentliches von ihnen verlangt, 
aber damals wenigstens wollte die vernünftige Jugend nicht anders be- 
handelt sein. Zum Mädchenschullehrer oder Mädchenschuldirektor hätte 
sich Müller freilich niemals geeignet. Zu den jüngeren Kollegen gewann 
Müller während seiner Probezeit freundschaftliche Beziehungen und war 
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in ihrem Kreise auch zu Scherzen wohl aufgelegt. Als z. B. im Januar 1865 
ein neuer Adjunkt mit der Abendpost in Putbus eintraf, hatte Müller in 
die Wohnung des unbekannten Kollegen eine Anzahl Flaschen Bier be- 
sorgt und die jüngeren Kollegen dahin zu einer kleinen Kneiperei ein- 
geladen. Der Eintreifende wurde beim Eintritt in sein Zimmer mit einem 
Salamander begrüßt, was ihn höchst verwunderte, aber doch als ein 
guter Scherz von ihm aufgenommen wurde und ihm den Genius loci 
ad oculos demonstrierte. 

Von Ostern 1865 bis 1866 diente Müller als Einjährig-Freiwilliger 
bei der 3. Kompagnie des 5. Pommerschen Infanterieregiments Nr. 42 
in Stralsund. Er besaß gute militärische Eigenschaften, und es war ihm 
bei seiner Umsicht und Brauchbarkeit leicht, alles zu lernen, was nur 
irgend von ihm verlangt wurde. Schießprämien erhielt er allerdings 
nicht und gehörte nur zur zweiten Schießklasse. Er scheute aber keine 
Mühen und Strapazen, fand das rechte Benehmen gegen Vorgesetzte und 
Untergebene und hielt sich frei von allen Strafen zur vollkommenen Zu- 
friedenheit der Offiziere. Am Schluß des Dienstjahres machte er die 
Oifizierprüfung, wurde zum Unteroffizier befördert und zur einstigen Be- 
förderung zum Landwehroffizier ganz besonders empfohlen. Merk- 
würdigerweise ist er in dem Qualifikationsatteste als 25 Jahre 11 Monate 
alt bezeichnet. Als überzähliger Unteroffizier erhielt er dann aber einen 
Urlaubspaß auf unbestimmte Zeit, worin ihm bezeugt wird, daß er 3 Zoll 
3 Strich groß, von schwachem Körperbau und schwarzen Haaren 
sei. Die Kriege von 1866 und 1870/71 hat Müller nicht mitgemacht. 
Seine militärische Karriere war mit dem Dienstjahre zu Ende. Am 
1. April 1868 ist er zum ersten Aufgebot der Landwehr übergegangen. 

Unmittelbar nach Beendigung des Dienstjahres, am 31. März 1866, 
wurde Müller an das Progymnasium in Charlottenburg provisorisch be- 
rufen, das bald darauf in ein Königliches Gymnasium, das jetzige Augusta- 
Gymnasium, umgewandelt wurde. Seine Bestallung als vierter ordentlicher 
Lehrer, rückdatiert auf den 1. April 1866, erhielt er erst am 23. Oktober 1866. 
Das Kollegium .der Anstalt bestand damals nur aus dem Direktor, vier 
akademischen und mehreren seminarisch gebildeten Lehrern. Direktor 
war Dr. Reichenow. Der Müller am nächsten stehende akademische 
Lehrer war Reinhold Köpke. Beide stimmten, trotz mancher Verschieden- 
heiten ihres Naturells, in ihren Anschauungen auf dem Gebiete des 
Unterrichts und der Erziehung völlig überein, aßen als Junggesellen zu- 
sammen in einem längst verschwundenen Lokale und bildeten eine kleine, 
aber nicht einflußlose Fraktion gegenüber anmaßlichen Ansprüchen der 
seminarisch gebildeten Lehrer. Beide waren fröhliche Leute, eines Sinnes 
in Ernst und in Scherz, und Lehrer, denen die Schüler an die Zügel 
gingen und die deshalb mit inniger Freude ihren Schuldienst taten. 
Müller gab den griechischen Unterricht abwechselnd in der Tertia und 
in der Sekunda, den lateinischen und deutschen Unterricht in Quinta 
und Tertia, auch den Horazunterricht in Prima, sowie den historischen 
und geographischen Unterricht in Quarta. Das Ordinariat führte er in 
der Quinta. Sein gewissenhafter und lebendiger, immer gründlich vor- 
bereiteter Unterricht erzielte glückliche Erfolge, und sein vertrauen- 
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erweckender Ernst übte einen fördernden Einfluß auf die sittliche Ent- 
wicklung der Schüler aus. Seine ausgezeichnete philologische Bildung 
und seine ungewöhnliche pädagogische Befähigung gaben ihm bald in 
Charlottenburg eine geachtete Stellung und erwarben ihm die Liebe seiner 
Schüler. Dies bezeugte ihm Reichenow bei seinem Abgange und be- 
stätigte ihm der seit Ostern 1869 an die Schule berufene neue Direktor 
Ferdinand Schultz. Für das Herbstprogramm 1867 lieferte Müller während 
seiner Charlottenburger Zeit die wissenschaftliche Beigabe: Die Schlacht 
an der Trebia, seine erste deutsch geschriebene Abhandlung. An Moritz 
Seyffert sandte er im Verein mit seinem Kollegen Krüger widerholt 
wertvolle Beiträge für die Ellendt-Seyffertsche Grammatik. Daneben fand 
er Zeit, im Winter 1868/69 als Hospitant an den Übungen und Vor- 
trägen der Königlichen Zentralturnanstalt teilzunehmen, und am 30. und 
31. März 1869 bestand er die Turnlehrerprüfung. In dem Zeugnis, das 
er erhielt, wurde ihm die Befähigung zur Leitung der gymnastischen 
Übungen an öffentlichen Unterrichtsanstalten zuerkannt. Die Prüfung in 
der Anatomie und Physiologie hatte er abgelehnt. Charlottenburg war 
nach Müllers eigenem Bekenntnis (an Köpke, Brief vom 19. Januar 1895) 
für ihn in seiner pädagogischen Entwicklung von größter Bedeutung. 
Mit intensiver Aufmerksamkeit beobachtete und prüfte er alles, was er 
dort sehen und hören konnte, ohne daß es ihm ein Mensch anmerkte, 
und suchte sich das Beste abzulauschen, und als Werdender war er 
dankbar: ‘Jch sach mit minen ougen mann und wibe tougen, daz ich 
gehörte und gesach, swaz iemen let, swaz iemen sprach.’ Frühzeitig 
wurde Müller zum Menschenkenner. 

Da trat im Herbst 1869 eine ihm erwünschte Wendung in seinem 
Geschick ein. Auf Veranlassung des Stadtschulrats Dr. Hofmann wurde 
er nach Berlin an das Friedrichs-Werdersche Gymnasium in die durch 
den Abgang von Dr. Ludwig Klemens freigewordene neunte Lehrerstelle 
berufen, ohne daß er im Augenblick dabei einen äußeren Fortschritt 
machte. Sein Gehalt betrug in dem neuen Amte wie in Charlottenburg 
600 Taler, wovon noch nach dem damaligen Brauch 9 Taler Pensions- 
beiträge abgezogen wurden. Trotzdem war der Wechsel für Müller 
angenehm. Er kam in ein rein akademisches Kollegium, und er konnte 
ein baldiges Aufrücken erwarten. So fand er den Mut, die erwählte 
Gattin heimzuführen. Am 4. Oktober 1869 ward er in Barth mit Maria 
Luise Johanna Görne, Tochter des Barther Kaufmanns Friedrich Eduard 
Theodor Görne und seiner Ehefrau Maria Ulriki Karoline geb. Düwahl 
getraut. Er hatte die nur ein Jahr jüngere Gattin (geb. 16. März 1845) 
kennen gelernt, als er soeben von der Schule abgegangen, also noch 
nicht siebzehn Jahre alt war. Sein ernstes, strebsames Wesen, seine 
Strenge in der Pflichterfüllung hatte einen tiefen Eindruck auf sie gemacht, 
und er blieb ihr, wie sie es selbst angibt, für ihr ganzes Leben ein Vor- 
bild. Müller empfand es angenehm, an ein so altbewährtes Gymnasium, 
wie das Werdersche war, berufen zu sein und versprach in seinem 
Annahmeschreiben dem Berliner Magistrate, dem Amte mit treuester 
Gewissenhaftigkeit dienen zu wollen. Dies Versprechen hat er gehalten, 
und während seiner ganzen Amtsdauer hat er sich als städtischer Be- 
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amter gefühlt. Er übernahm an dem von Bonnell geleiteten Gymnasium 
vorzugsweise den lateinischen und griechischen Unterricht und wirkte 
mit gleich gutem Erfolge abwechselnd von der Quinta bis zur Prima. Er 
hat aber auch gelegentlich deutschen, französischen, Geschichts-, Geo- 
graphie- und Religionsunterricht erteilt. Seit Bonnells Abgang unterrichtete 
er ausschließlich im Griechischen und Lateinischen. Seine Lehrstunden 
waren frisch und anregend. Von rühmlicher Sorgfalt und Pünktlichkeit 
in den Korrekturen, stets seine Kenntnisse und seine Methode ver- 
bessernd, ein vorzüglicher Pädagoge, war er doch auch zugleich voll 
wissenschaftlichen Strebens und widmete einen großen Teil seiner Zeit 
literarischen Arbeiten, verschmähte es aber auch keineswegs, gesellig mit 
seinen Kollegen zu verkehren und fehlte bei freundschaftlichen Zu- 
sammenkünften nie. Er besaß die Unermüdlichkeit, die die Grundlage 
der tüchtigsten Leistungen ist. Seine jugendliche Schüchternheit hatte 
sich längst verloren und eher in das Gegenteil umgewandelt, und wenn 
er erst in seiner frischen Erscheinung der schöne Müller, dann, 
seiner schwarzen Haare wegen, der schwarze Müller, dann in Charlotten- 
burg der Trebia-Müller genannt worden war, hieß er nun wohl gelegentlich, 
wie er selbst bezeugt, der grobe Müller, eine Benennung, die bald dem 
dauernd an ihm haftenden berechtigteren Namen der Livius-Müller wich. 
Oft ist er mit dem Worte geneckt worden: ‘Quod non est in Livio, non 
est in mundo’. Die Schüler faßte Müller an der Anstalt, die damals 
wegen ihrer Disziplin gerade nicht sonderlich berühmt war, straff an. 
Sie gewannen von Anfang an den Eindruck, daß sie es mit einem 
energischen Mann zu tun hätten, der nicht mit sich spaßen ließe, und so 
erfreute sich seine Tätigkeit bald des besten Rufes. Er imponierte den 
Schülern auch durch seinen Fleiß und die Gründlichkeit seiner Korrekturen. 
In den lateinischen Aufsätzen begnügte er sich nicht damit, wie es oft ge- 
schah, das Falsche zu unterstreichen, sondern er verbesserte aufs genaueste, 
oft ganze Sätze, und hielt auf ein einfaches, grammatisch korrektes Latein 
ohne rhetorisches Gepränge. Er machte es also anders als einer seiner 
älteren Kollegen, von dem man erzählte, daß er die lateinischen Auf- 
sätze in den Pausen korrigierte, eine Seite durchlas, eine Stelle anstrich 
und dann darunter schrieb: ‘Semel peccasti, cetera pauca laudanda’, 
und daß er die Ferienarbeiten der Schüler erledigte, indem er sie in 
den Münzgraben hinunterwarf und dann hinzufügte: ‘So, jetzt sind sie 
korrigiert” Zu dem Direktor und den Lehrern des Werderschen Gym- 
nasiums stand Müller im besten, zum Teil freundschaftlichen Verhältnis, 
obwohl er Scherze, Neckereien und größte Offenheit des Urteils beim 
geselligen Verkehr liebte. Kaum einer seiner Kollegen nahm an dieser 
seiner natürlichen Art Anstoß. In den Pausen ist es im Konferenzzimmer 
immer lebhaft hergegangen, und Müller war einer der lebendigsten. 
Als 1875 die große Revolution in den Verhältnissen des Werderschen 
Gymnasiums begann, die Schule vom Fürstenhause am Werderschen 
Markte, vis-à-vis von Theophron Kühn, nach der damals recht stillen 
Dorotheenstraße verlegt wurde, rechts vom Weißbierlokal Kortwigs und 
dem Drei-Ringe-Hause Lessings, links von einem Bayrisch-Bier-Lokal, 
Bonnell aus seinem Amte schied und Büchsenschütz das Direktorat 
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übernahm, alte Herren gingen, neue junge kamen, änderte sich für 
Müller in seinen kollegialischen Beziehungen nichts. Er wurzelte im 
Kollegium. Die älteren Herren erkannten seine Überlegenheit an, gegen 
die Jüngeren war er hilfsbereit. Ich selbst habe vielfach seine freundliche 
Hilfe erfahren, nachdem ich bald darauf an das Werdersche Gymnasium 
berufen wurde. Wissenschaftlich hat sich Müller für das Werdersche 
Gymnasium durch seine Symbolae ad emendandos scriptores Latinos, 
die, Part. I 1876 als Programmabhandlung und Part. II 1881 als Teil der 
Festschrift erschienen, betätigt. In seiner Stellung am Werderschen 
Gymnasium ist Müller schnell emporgekommen. Schon am 1. Januar 1870 
erhielt er eine persönliche Zulage von 70 Talern. Vom 1. Januar 1872 
ab bezog er 750 Taler. Am 1. Juli 1872 rückte er in die achte 
ordentliche Lehrerstelle vor. Am 11. Oktober 1872 wurde ihm nach- 
träglich vom 1. April ab ein Gehalt von 900 Talern bewilligt. Am 
1. Oktober 1873 erhielt er die siebente ordentliche Lehrerstelle mit 
1000 Talern. Nachträglich wurde ihm vom 1. April des selben Jahres 
die fünfte Stelle mit 1100 Talern gegeben. Dazu wurde ihm vom 
l. Juli 1873 ein Gehalt von 1280 Talern zugesprochen, so daß er 
innerhalb eines Jahres viermal befördert war. Schon am 1. April 1874 
erhielt er die vierte ordentliche Stelle mit 1380 Talern. Sein Gehalt 
hatte sich also in fünf Jahren mehr als verdoppelt, und nachträglich 
wurde er noch zum 1. April 1874 in die dritte Stelle versetzt. Schon 
am 1. Oktober 1875 wurde er zum Oberlehrer befördert und erhielt 
ein Gehalt von 4800 .#, am 1. April 1876 erhöhte sich sein Ge- 
halt auf 5100 .Æ, am 1. Oktober des selben Jahres auf 5400 .4 und 
am 1. April 1878 auf 5700 Æ. Am 14. August 1880 wurde ihm dazu 
vom Minister der Professortitel verliehen. Das war eine Laufbahn, wie 
sie nur der frühere Stellenetat ermöglichte, wie sie aber ganz den Ver- 
diensten Müllers entsprach. Seltenes Glück war allerdings auch dabei, 
denn an anderen Anstalten sah es anders aus, und man sagte damals: 
Glückliches Werder, armes Kölln! 

Im Jahre 1879 wurde Müller durch Vermittlyng von Provinzialschulrat 
Klix die erste Oberlehrerstelle am Humboldtgymnasium angeboten, Müller 
lehnte aber wegen seiner nahen Bekanntschaft mit dem ältesten dort tätigen 
Oberlehrer Lange die Annahme ab. Bonnell hatte aber bereits 1875 bei 
seinem Abgange Müller bezeugt, daß er eine zur Leitung eines Gymnasiums 
geeignete Persönlichkeit sei, und schon im Winter 1880/81 verhandelte 
in der Wohnung des emeritierten Direktors des Joachimsthalschen Gym- 
nasiums, Geheimrats Kießling, der Oberschulrat Dr. Weidemann aus 
Meiningen mit Müller wegen Übernahme des Direktorats am Herzoglichen 
Gymnasium in Hildburghausen an Stelle von Doberenz. Müller lehnte 
ab, obwohl ihm auch der Hofratstitel in Aussicht gestellt wurde. Ge- 
wählt wurde dann der erste Professor der Anstalt, Rittweger. Stadt- 
schulrat Fürstenau, der 1882 an Stelle Cauers getreten war, gewann aber 
bald ebenfalls die Überzeugung, daß Müller als Direktor mit Treue und 
Gewissenhaftigkeit wirken werde, und als am 16. Juli 1883 Ludwig 
Klemens, der Direktor der Luisenstädtischen Gymnasiums, starb, lenkte 
Fürstenau die Wahl auf Müller. Am 12. Oktober 1883 wurde Müller 
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einstimmig vom Magistrat mit einem Gehalt von 6600 .4 und freier 
Amtswohnung gewählt. Zum zweiten Male wurde er, der Pommer, also 
Nachfolger von Klemens, dem Schlesier, und am 1. April 1884 konnte 
er, nachdem die Bestätigung der Wahl durch Königliche Kabinetsorder 
vom 12. Dezember 1883 erfolgt war, sein Amt in der Brandenburgstraße 
antreten. Die Abschiedsworte Büchsenschütz’ im Osterprogramm 1884 
lauteten: ‘Von gleicher Liebe zur Wissenschaft und zur lernenden Jugend 
erfüllt und begabt mit einer ungewöhnlichen Arbeitskraft, hat er an der 
sittichen und wissenschaftlichen Ausbildung unserer Schüler in einer 
Weise mitgewirkt, die nicht allein die Anstalt und die Schüler zu wärmstem 
Danke verpflichtet, sondern ihm auch in den Herzen aller ein dauerndes 
Andenken sichert’ Am 17. April 1884 wurde er durch Provinzialschul- 
rat Gruhl und Stadtschulrat Fürstenau unter Beisein von Stadtrat Hagen 
in sein neues Amt feierlich eingeführt. 

In seiner Antrittsrede verglich er den Philologen mit einem Perlen- 
fischer, der Stunde für Stunde in das Meer untertaucht, mühsam die 
Muscheln heraufholt und nur unter tausend in einer die kostbaren Perlen 
findet, die erst noch der Loslösung und Bearbeitung bedürfen, aber mit 
diesem Gewinne zufrieden, seine schwere Arbeit treu ausdauernd fort- 
setzt. Er war ein solcher Philologe und war entschlossen, ein solcher 
Perlenfischer zu bleiben, aber auch dem neuen Amte sein bestes Können 
zu widmen. Kaum war er aber in diesem warm geworden, da drohte 
schon seiner Tätigkeit ein Ende. Zu Michaelis 1886, am Tage nach 
der Beerdigung Schapers, boten ihm der Vizepräsident des Schulkollegiums 
Dr. Herwig und Geheimrat Klix das erledigte Direktorat des Joachims- 
thalschen Gymnasiums mit einem Gehalte von 7500 Æ und freier Amts- 
wohnung an. Auch Geheimrat Bonitz redete ihm zu. Müller lehnte 
trotzdem ab, und das Kollegium dankte ihm dafür durch ein Festessen. 
So ist er in seiner Stellung als Direktor des Luisenstädtischen Gym- 
nasiums vierundzwanzig Jahre bis Ostern 1908 geblieben. Die Zeit 
seines Direktorats ist nach ihren äußeren Umständen keine seine Tätig- 
keit begünstigende und ihm entgegenkommende gewesen. Die Leistungen 
der höheren Lehranstalten und namentlich der Gymnasien gingen im 
Lateinischen in ganz Preußen seit den Lehrplänen von 1892 um ein 
erhebliches zurück. Das Luisenstädtische Gymnasium hat sich dieser 
Entwicklung ebensowenig wie andere Schulen entziehen können. Im 
besonderen aber hat es unter dem Wandel gelitten, der sich in der 
Bewohnerschaft der Luisenstadt vollzog. Die Oranienstraße von der 
jerusalemer Kirche bis zum Moritzplatz, die Ritterstraße und andere 
Straßenzüge der Gegend entbehrten bis zum Anfang der achtziger Jahre 
nicht eines gewissen vornehmen Anstrichs. Sie waren ein Geheimrats- 
vierte. Hier wohnten Familien, in denen die für ein Gymnasium ge- 
eigneten Schüler emporwuchsen. So war die Anstalt mit der Stadtgegend, 
in der sie lag, verwachsen und genoß unter Direktor Kock (1866 — 1882) 
eines verdienten Ruhmes. Das wurde in den letzten Jahrzehnten anders. 
Läden, Werkstätten, Fabriken, Musterlager, Restaurants niedriger Art, 
Nachtcafes nahmen überhand, die Wohnhäuser verschwanden. Was blieb, 
veraltete. Die Zeit des Emporblühens der Vororte kam. Die besser- 


108 Jahresberichte des Philologischen Vereins. 


situierten Familien zogen in andere Stadtteile oder nach den Vororten. 
Was zuzog, brachte keine Söhne mit, die für das Gymnasium geeignet 
waren. Diesen Gang der Entwicklung der Luisenstadt hat weder die 
städtische Verwaltung, noch der Direktor und das Lehrerkollegium des 
Luisenstädtischen Gymnasiums aufhalten können, und niemand kann 
daraus Müller oder dem Kollegium der Anstalt auch nur den geringsten 
Vorwurf machen. In anderen Stadtgegenden hat sich der selbe be- 
dauerliche Wandel vollzogen, nirgendwo ist er aber vielleicht so stark 
und so schädlich für das Gymnasium gewesen wie hier, und so steht 
die städtische Verwaltung jetzt schließlich vor der Notwendigkeit, die 
Anstalt nach fünfzigjähriger Wirksamkeit aus dep ehemaligen Geheim- 
rats-, jetzigen Geschäftsviertel in eine neue, sich hoffentlich günstig ent- 
wickelnde Stadtgegend zu verlegen. Müller hat unter diesen Zeitver- 
hältnissen gelitten, aber sich mit ihnen abfinden müssen. Er war ein 
eigenartiger Direktor. Als Verwaltungsbeamter hat er keine Schwierigkeit 
im Amte gefunden. Mit den Bureauarbeiten stand es für ihn nicht 
schlimm. Einem seiner Kollegen, der selbst Direktor werden wollte, 
antwortete er auf seine Frage nach der Größe der Verwaltungsarbeit: 
‘Wenn Sie morgens um '/,9 nicht mit Ihren Arbeiten fertig sind, so 
haben Sie keine Ahnung, wie man es anzufangen hat.’ Bei der Anferti- 
gung der Listen war er damit zufrieden, wenn sie in sich keine Fehler 
und Widersprüche enthielten und sah darüber fort, daß sie in allen 
Kleinigkeiten mit der Wirklickheit übereinstimmten. Das Lineal war ihm 
das Instrument zum Ausstreichen ungeeigneter Daten. So belästigten 
ihn die Bureauarbeiten wenig und gingen ihm leicht vonstatten, obwohl 
er jedes amtliche Schriftstück mit seiner festen, schönen, klaren, leicht 
lesbaren Hand, einer Errungenschaft ernsten Fleißes, selber schrieb und 
nur die Frequenzlisten zur Nachprüfung einem Kollegen übergab, indem 
er vorgab, nicht addieren und subtrahieren zu können. Namentlich die 
Zeit von Michaelis bis Neujahr war für ihn die angenehmste Amtszeit, 
in der er am stärksten seinen wissenschaftlichen Neigungen nachgehen 
konnte. Einen starken Einfluß auf die inneren Angelegenheiten der 
Schule hat er nicht ausgeübt, ihr nicht den Stempel seines Geistes auf- 
geprägt. Er liebte weder das Hospitieren bei Lehrern, noch die Kon- 
ferenzen, noch die Kontrolle der Hefte. Er ließ vielmehr allen Lehrern 
die größte Freiheit und strebte nicht, sie zu meistern. Nur die Inspektionen 
in den Pausen kontrollierte er gelegentlich mit Amtsmiene. Alle Herrsch- 
sucht war ihm fremd. Das wurde ihm von den meisten Kollegen hoch 
angerechnet, und diese taten ihre Pflicht um so gewissenhafter. Vorge- 
kommen ist es freilich auch, daß zwei Lehrer der Anstalt die ihnen ge- 
währte Freiheit in schnöder Weise mißbraucht haben. Aber die guten 
Folgen der Art Müllers waren doch überwiegend, und es bewährte sich 
sein Satz: ‘Wenn die Karre gut geschmiert ist, geht sie von selbst.’ 
Die Würdigung und Schätzung individueller Eigenart der Lehrer, die in 
Müllers Verfahren lag, obwohl es nach außen scheinen konnte, daß er 
die Dinge aus Bequemlichkeit oder Gleichgültigkeit gehen ließe, wie sie 
gehen wollten, war doch weit stärker als seine Kollegen es wußten. 
Er kannte bei seiner Klugheit jeden einzelnen bald genau, wußte, was 
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sein Wert war und sprach sich über "die Kollegen zu Freunden oft 
sehr deutlich aus, zeigte den Lehrern selbst aber nicht, wie genau er 
unterrichtet war, und ließ den Vorgesetzten nie hervortreten. Er glaubte, 
daß der Unterricht so am besten gedeihe. Er war ein Feind der sich 
ins kleinliche verlierenden, nörgelnden Pedanterie, weil er höhere Ge- 
sichtspunkte besaß. Als er einmal erfuhr, daß einer seiner Lehrer 
Tadelstriche gäbe, die sich zu Tadeln aufsummten, flammte sein Zorn 
empor. Im Anfange seines Direktorats stützte er sich zu sehr auf die 
alten Mitglieder des Kollegiums, die unter Kock stark verwöhnt und 
bequem geworden waren, für sich alle Vorrechte forderten und den 
Jüngeren gegenüber ein anmaßliches Wesen zeigten, das zu ihren Lei- 
stungen in keinem geraden Verhältnis stand. Im Grunde waren ihm 
diese Männer widerwärtig, und ihn wurmte ihr Verhalten, aber er trat 
ihnen nicht stark genug entgegen, so daß es zu geheimen Sitzungen 
und zu einer Auflehnung der Jüngeren gegen die Älteren kommen 
mußte, die erst eine Besserung zur Folge hatte und bewirkte, daß diese 
Herren nicht erst um 10 Uhr antraten. Aber tüchtige jüngere Kräfte, wie 
Stahl, Lampe, Fischer, Maschke, Goldbeck, Crantz, Kamieth, Reinhold, 
fanden, weil der Unterricht in den oberen Klassen in den Händen der 
Älteren blieb, nicht die ihren Kräften und Leistungen entsprechende 
Beschäftigung und strebten von der Schule fort. Viel Herz zeigte er 
namentlich den Kandidaten gegenüber, die in den achtziger und neun- 
ziger Jahren Zeiten der schlimmsten Not durchmachten. Wo er konnte, 
sorgte er für sie. Hatte er einen auf irgendeine geschickte Weise zu 
Stunden gebracht, so sagte er zu ihm in brüskem Tone, der sein Mittel 
war, die Weichheit seiner Empfindung zu verbergen: ‘Da haben Sie was! 
Dann lief er eilends davon. Danksagungen liebte er sowenig wie sein 
Vater. Das Verhältnis zu den Kollegen hat sich für Müller im Laufe 
der Jahre immer fester und herzlicher gestaltet. Er fühlte sich als ihren 
Vater und nannte sie am liebsten im vertrauten Kreise ‘Kinder’, redete 
sie auch wohl ohne jeden Zusatz nur mit ihren Vaternamen an. Ge- 
mütliches Zusammensein mit den Kollegen liebte er. So schloß sich 
an die Schlußfeier des Semesters immer ein Frühschoppen an, bei dem 
die abgehenden Kandidaten ihre Ovation erhielten. Dieser Frühschoppen 
dehnte sich oft bis in die Nacht aus. Auch auf der Kegelbahn und 
zum Skat erschien Müller gerne, solange es sein Gesundheitszustand 
erlaubte, und an beiden Stellen kam ihm so leicht keiner gleich. Als 
er an das Luisenstädtische Gymnasium überging, soll Müller erklärt 
haben, er wolle. sehen, ob es möglich sei, als Direktor ein “anständiger 
Kerl’ zu bleiben. Das ist ihm sicherlich gelungen, und er hat nie 
seine individuelle Eigenart, seine Abneigung gegen die ‘Geistreichen, 
die Steifen, die Gnietschigen’, die er nicht liebte, einen seiner Kollegen 
entgelten lassen. Er hat für das Wohl seiner Lehrer und Schüler 
gesorgt. Ä j 

Im Unterrichte hat Müller auf dem Luisenstädtischen Gymnasium 
die glänzende Höhe, auf der er stand und von der es keinen Aufstieg 
gab, nicht ganz bis zum Ende bewahren können. Ihn drückte zu sehr 
der Niedergang der Schülerleistungen in den klassischen Sprachen. 
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Aber die Jungen fühlten, daß er ein warmes Herz für sie hatte, und 
wenn er einen Schüler verkannt hatte, hat er sich durch die Lehrer 
stets gern zu besserer Einsicht bekehren lassen. Zur rechten Stunde, 
z. B. im Examen, trat er für seine Schüler warm ein und bewahrte 
manchen vor dem Mißerfolg. Seine derbe Art, mit den Schülern um- 
zugehen, gefiel ihnen fast ausnahmslos und gab ihm die Autorität ohne 
Anwendung künstlicher Mittel. Es steckte in dieser Art eine unver- 
wüstliche Gesundheit des Fühlens und Denkens. Die Dichter lagen 
ihm je länger, je weniger. Die Höhe seines Unterrichts lag nicht in 
den Homer- und Sophoklesstunden. In den Homerstunden behandelte 
er neben dem Sprachlichen mit Vorliebe die verwandtschaftlichen Be- 
ziehungen der homerischen Helden. Archäologisches einzufügen, ist ihm 
nicht gelungen. Im Sophoklesunterricht übersetzte er die Chöre selbst. 
Aber der grammatische Unterricht und die Lektürestunden von Historikern 
waren ihm angenehmer. In seinen eigenen Unterricht ließ er sich nicht 
gerne hineinsehen, und lästige Hospitanten duldete er nicht, sondern 
‘schmiß die Kerle immer’, wie er sich ausdrückte, ‘raus’, mochten es 
Ältere sein, die von auswärts kamen und in ihm ein pädagogisches Wunder- 
tier anstaunen, oder mochten es Jüngere sein, die von ihm wirklich 
lernen wollten. Er hat es aber nicht verhindern können, daß einmal 
auf dem Werderschen Gymnasium der Kaiser von Brasilien seine Horaz- 
stunde besuchte. Müller mußte auf seinen Wunsch: Mesurez, mesurez! 
horazische Verse skandieren lassen. Welchen Eindruck Seine Majestät 
von diesem Unterricht empfangen hatte, ist nicht bekannt geworden. 
Froh wird Müller gewesen sein, als der hohe Besucher die Klasse wieder 
verließ. Ein Seminar an seiner Anstalt aufzunehmen, war ganz und 
gar nicht nach seinem Geschmack. 

Nach obenhin bückte er sich in seinem Amte nicht, hatte keine 
Furcht vor Reskripten und verachtete allen Byzantinismus gründlich. Es 
konnte andrerseits scheinen, als ob er nicht immer genügend für seine 
Lehrer der Behörde gegenüber eintrat. Tatsächlich lag es anders. Ich 
kann aus eigner Erfahrung bezeugen, daß er ohne Wissen seiner Kollegen 
sich sehr lebhaft für sie verwendet hat. Mit den Provinzialschulräten 
wußte er sich bei seiner Menschenkenntnis leicht gut zu stellen. Mit 
Becher war er schon, ehe dieser nach Berlin kam, durch seine Grammatik 
in freundliche Beziehung getreten. Mir schrieb er, als ich das Dezernat 
der Anstalt übernahm, in freundlicher Bonhomie: ‘Nun wird mein Alter 
wonnig sein und ehrenvoll mein Grab. Auch mit meinem Nachfolger 
hat er sich gut verständigt. Der häufige Wechsel des Dezernats der 
Anstalt im Provinzialschulkollegium war für ihn nicht angenehm und 
bequem. Aber er fand sich hinein. In seinen Schreiben an die Be- 
hörden war er stets korrekt und höflich. Seine Eingaben verrieten nie 
Empfindlichkeit oder Erregung. Stadtschulrat Fürstenau hielt große Stücke 
auf ihn und bediente sich oft seines Rats. So ist die Zeit seines 
Direktorats ohne Zwischenfälle verlaufen. Aber so frei, so glücklich 
wie seine Lehrerzeit ist sie doch nicht gewesen. Auch er hat die immer 
vorhandenen Kehrseiten seines Amtes kennen gelernt und, trotzdem die 
leitende Stellung für ihn sehr viel Angenehmes und Befriedigendes hatte, 
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mit Sophokles Borrges bekannt: rovroıs yag Övres Öeorrdraı dov- 
hevouev xal tõvð Avayın xal OLwrwvrwv nivet. 

Seine Erholungsstätte war vor allem seine Familie. Die Gattin hatte ihm 
zwei Söhne, den jetzigen Rechtsanwalt und Notar in Neu-Ruppin, Eckhart 
Müller, und den jetzigen Stabsarzt im Infanterieregiment Nr. 42 in Detmold 
Dr. Walter Müller, und eine Tochter, Gertrud, die an den Rechtsanwalt 
Dr. Ballhorn in Berlin verheiratet ist, geschenkt. Die Familie war ihm 
die Stelle, wo er seine Güte und sein reiches Gemüt, die er nach außen 
nicht zeigen wollte, in voller Entfaltung und ohne Zurückhaltung be- 
tätigen konnte, wie es ihm innerliches Bedürfnis war. Die Familie war 
ihm aber auch ein Heiligtum, das er den Blicken Unberufener nicht 
gerne aussetzte..e Er hat wenig zu dem ihm nicht ganz Nahestehenden 
von seiner Familie geredet, nur der Schmerz darüber, wenn seine Gattin 
krank war, kam oft zum Ausdruck. Bei den immer gemütlichen Abiturienten- 
essen, bei denen eine vorzügliche Bouillon die Einleitung und ein ‘recht 
steifer' Kaffee den Schluß bildete, erschloß sich aber sein Haus den 
Kollegen. 

Er selbst war lange Zeit von bester Gesundheit. Zwar der Urlaubs- 
pa vom 30. März 1869 redete von seinem schwachen Körperbau, 
aber im Gegensatz dazu bescheinigte ihm der Stadtphysikus Dr. Hammer 
bei seinem Eintritt in das Berliner Schulwesen am 25. April 1869, daß 
er von kräftiger Körperkonstitution, stark entwickelter Muskulatur und 
gesunder Gesichtsfarbe sei und weder äußere Schäden, noch innere 
Krankheitsanlagen besäße, und am 4. Dezember 1869 bestätigte Hammer 
dies Urteil beim Eintritt Müllers in die Witwenkasse von neuem. Und 
wer Müller in den jüngeren Jahren und in den Mannesjahren gekannt, 
wer ihn z. B. auf der Kegelbahn beobachtet hat, wo er fast niemals 
unter einer Sieben, oft aber eine Neun nach der andern geschoben hat, 
wer ihn gar das Ruder hat führen gesehen, der wird Dr. Hammers 
Urteil noch heute für richtig befinden und mit Seneca von Müller sagen: 
‘Beneficio laterum extollebatur et quamvis inter initia parum attulisse 
virium videretur, ipsa actione adcrescebat.’ Die Durchsicht seiner Akten 
ergibt, daß er in den ersten dreißig Jahren seiner Berliner Tätigkeit nie 
eine Lehrstunde aus Gesundheitsrücksichten versäumt hat. Die Gattin 
hatte seit langen Jahren oft zu leiden. Gerne machte er daher mit ihr 
Reisen in den Ferien, die ihre Gesundheit fördern sollten und von dem 
Motiv eingegeben waren: ‘omnis tristitia, quae continuatione pertinacis 
studii adducitur, feriarum hilaritale discutitur’, so z. B. widerholt nach 
Rügen, nach Berggießhübel, nach Elgersburg, nach Schierke, nach Harz- 
burg, nach Heringsdorf, nach Misdroy, nach Bad Elster, auch nach 
Kissingen. Eine Athenreise, die für ihn im März 1905 einen Augenblick 
lang ein sonniger Gedanke war, an dem er sich wärmte, lehnte er doch 
in Rücksicht auf den Gesundheitsstand seiner Gattin ab. Auf seinen 
Reisen wanderte er gerne zu Fuß, so viel und so weit ihn die Füße 
tragen wollten. Seine Wanderungen hatten aber mehr den Zweck, seiner 
Gesundheit zu dienen als ihm Naturgenuß zu bieten. Für ihn selbst, 
der oft recht unhygienisch gelebt hatte, und über Ostermann und Livius 
die Nacht zum Tage gemacht hatte, war die Zeit seines völligen Ge- 
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sundseins allmählich auch vorübergegangen. Am 19. Januar 1895 schrieb 
er bei Übersendung seiner Liviusausgabe (V, 1) an R. Köpke: ‘Wir 
werden alt. Ich merke es daran, daß meine Gedanken sich oft in die 
Vergangenheit verlieren und bei den angenehmen Erinnerungspunkten 
gern verweilen.‘ Zahnschmerzen suchten ihn um die Mitte des Jahres 1896 
heim und richteten für eine Zeit sein Dasein grauenhaft zu, brachten 
aber nur vorübergehende Störung, ungemütliche Stimmung und mitleidige 
Gesichter im Hause. Zum ersten Male packte ihn im September 1898 
ein starker Influenzaanfall, dem ein rheumatisches Fieber folgte und 
zwang ihn, längere Zeit dem Unterrichte fernzubleiben, aber er er- 
holte sich wider völlig. Leise Klagen über sein Befinden erklangen 
seit 1906 aus seinem Munde. Er hatte sich die Augen durch Nacht- 
arbeit verdorben und litt fortgesetzt an einem stechenden Kopfschmerz. 
Die Anfänge der Arteriosklerose zeigten sich. Er suchte nun ‘malo 
edoctus’ die Arbeit etwas einzuschränken. Da traf ihn am 19. Juli 1907 
in Bad Elster nach Genuß der Salzquelle ein Schlaganfall, der ihn zwang, 
bis Ostern 1908 seine Unterrichtstätigkeit einzustellen. Störungen im 
Sprach- und Schreibvermögen sowie in der Motilität einzelner Glieder 
waren die Folge. Auch das Gedächtnis schien gelitten zu haben. Das 
Gehen wurde ihm sauer, und ein beständiger Druck lag auf dem Kopfe. 
Ein Aufenthalt in seinem lieben Putbus änderte an dem apathischen Zustande 
nichts. Seitdem war der sonst so lebhafte Mann in jeder Gesellschaft 
auffallend schweigsam und ernst. Nur unter vier Augen erschien seine 
alte Art unverändert. Es wurde ihm zur Unmöglichkeit, mit vielen Per- 
sonen zusammen zu sein. So entschloß er sich schweren Herzens, 
seine Pensionierung für Ostern 1908 nachzusuchen, ein Jahr vor Voll- 
endung des fünfundsechzigsten Lebensjahres, nach dreiundvierzigjähriger 
Dienstzeit. Nachdem er sich aber einmal entschlossen hatte, fand er 
sich mit der Tatsache ab. Die übliche Ehre hatte er während seines 
Direktorates erhalten. Am 6. August 1901 war ihm der Rote Adler- 
orden 4. Klasse verliehen, weil er nach seiner Auffassung, die er in 
einem Brief an einen Freund vom 19. September 1901 zum Ausdruck 
brachte, ‘nach der Hofrangordnung von Aranjuez’ dran gewesen war". 
Beim Übertritt in den Ruhestand erhielt er unter dem 12. Februar 1908 
den Titel Geheimer Regierungsrat. Geheimrat Vogel und ich widmeten 
ihm bei der Schlußfeier, die in Rücksicht auf seinen Gesundheitsstand 
kurz sein mußte, Worte des Dankes namens der königlichen und städtischen 
Behörden, und Prof. Schmidt dankte für das Lehrerkollegium. 

Und nun kam der Rest seines schlichten Lebens, das von allen 
Unfällen und Verlusten verschont geblieben war, nicht so köstlich, wie 
Müller es wohl verdient hätte, aber immer doch noch Licht in sich ein- 
schließend. Er zog nach der Hohenzollernstraße 3. Seine Kinder waren 
versorgt. Enkelkinder blühten ihm heran. Er und seine Gattin lebten 
in ihrem stillen Heim unmittelbar am Tiergarten, durch den der Weg 
direkt zu seiner Tochter führte, weltunberührt als Philemon und Baucis 
dans leur moulin, sorglich umeinander bemüht. Stille war es um ihn 
und stille in seinem Gemüt. Die Mühlräder waren meist außer Tätigkeit 
gesetzt und bewegten sich nur, wenn intime Freunde kamen. Er klagte 
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nicht. ‘Mir geht's gut, eigentlich sehr gut (nur die Sprache will nicht), 
aber meiner Frau geht's nur kümmerlich, schrieb er am 12. August 1909 
an Lange. Den Vorsitz im philologischen Verein, den er von Ostern 1878 
geführt hatte, hatte er am 21. Oktober 1907 niedergelegt. Der Verein 
ernannte ihn zu seinem Ehrenvorsitzendeu. Selten kam er noch in die 
Sitzungen, in denen er früher nie gefehlt hatte und die er lange über 
Wasser gehalten hatte. Hatte er doch z. B. am 6. November 1902 
scherzhaft an Lange geschrieben: ‘Nächstens werde ich den Sitzungen 
als einzig Anwesender präsidieren, und dann beschließe ich einstimmig 
Auflösung der Gesellschaft und Pensionierung des Vorsitzenden mit 
vollem Gehalte’ In die Stadt kam er jedes Vierteljahr fast nur einmal, 
wenn er sich die Pension vom Rathaus holte. Am 15. November 1912 
früh 4 Uhr rief ihn der Tod vom Leben ab und nahm ihn in seinem 
neunundsechzigsten Lebensjahre der Gattin, der Familie, den Verwandten 
und Freunden, der Schule und der Wissenschaft. So schloß ein ein- 
faches Gelehrten- und Schulmannsleben, das aus einem Guß war, wesentlich 
der Selbsttätigkeit und den eigenen Entschlüssen seine Form und Ge- 
stalt verdankte, alles Zufällige, Abenteuerliche und Romantische von sich 
ausgeschlossen, bis in die Nähe der siebziger Jahre geführt hatte und 
Mühe und Arbeit gewesen war, ein Leben aufgebaut nicht auf äußeren 
Umständen, sondern auf inneren Grundlagen, auf Willen und Charakter, 
auf der Grundlage fester Treue. ‘Ein Lumen bin ich nicht gewesen, 
aber fleißig war ich immer, und was ich leisten konnte, habe ich ge- 
leistet”, hat er kurz vorher, den Tod voraussehend, zu seiner Gattin 
gesagt, ein bescheidenes Urteil, das die Nachwelt in ein kräftigeres Lob 
verwandeln darf. 

In Müllers Wesen lag Konsequenz, aber er war frei von jeder 
Starrheit. Er war keine komplizierte Natur, aber doch eine Persönlich- 
keit, die nicht immer leicht zu verstehen war. Man fühlte sich zu- 
zeiten ihm sehr nahe, konnte sich aber auch zuweilen recht weit von 
ihm entfernt fühlen. Die Schwierigkeit, Müller richtig zu verstehen, lag 
in seiner Mischung von tiefem Ernst und keckem Humor und in der 
Verbindung offener Wahrheitsliebe mit persönlicher Bescheidenheit. Wer 
heiteren Scherz oder lachende Ironie bei ihm für Ernst nahm, wer sein 
fröhliches Gemüt unter dem Eindruck seines zielvollen Ernstes ver- 
kannte, wer eine höfliche Wendung seiner Sprache für seine Überzeugung, 
wer ein Herausplatzen seiner Gefühle für eine Herausforderung ansah, 
der konnte ihn gründlich mißverstehen. Aber man konnte sich nicht 
leicht anhaltend über ihn täuschen. Nach einiger Zeit des Verkehrs er- 
faßte man sein Wesen, wie es war, und fühlte sich mächtig angezogen. 
Die hervorstechendsten Züge an Müller waren sein früh gereifter sitt- 
licher Wille, sein eiserner, treuer, unermüdlicher Fleiß, sein reiches, tiefes, 
aber von aller Sentimentalität freies Gemüt, seine natürliche Bescheiden- 
heit und sein schlichter, dem Scheine abgeneigter, der Wahrheit zu- 
gewandter bürgerlicher Sinn. Hierzu kam sein starkes wissenschaftliches 
Interesse, das zunächst nach vielen Seiten ausstrahlte, sich aber nie von 
widerstrebenden Interessen hin und her ziehen ließ, seine Tiefe in frei- 
williger Beschränkung der Ziele fand und immer mehr der Schule und 
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speziell dem Gymnasium zugute kam, und sein klarer und nüchterner, 
von aller Phantastik freier Verstand, der ihn dem Nächsten und Erreich- 
baren zustreben ließ, ihn von allem Ungesunden fernhielt und ihn auch 
nicht auf das seiner Veranlagung verschlossene künstlerische Gebiet 
abschweifen ließ. 

Der starke sittliche Wille Müllers zeigte sich in der Bestimmtheit 
seines Auftretens und in seiner kräftigen Redeweise, in der Selbständig- 
keit und Entschiedenheit seines Urteilens und in der beharrlichen Ver- 
folgung seiner Ziele, auch in der Herrschaft, die er über sich und andere 
auszuüben verstand. Nie ist sein Auftreten vom Jünglingsalter ab 
schwächlich, nie von anderen abhängig und unfrei gewesen. Die Parrhesie 
seiner Urteile über Personen kannte keine Grenzen, und mancher noch 
Lebende würde erstaunt sein, wenn er hörte, wie Müller über ihn ge- 
urteilt hat. Mir hat er gründlich den Kopf gewaschen, als ich vom 
Gymnasium an eine Mädchenschule ging, und mir nie geglaubt, daß es 
möglich sei, an einer Mädchenschule auch Disziplin zu halten. Er war 
eine Natur, die, was sie ergreift, ganz ergreift und an dem, was sie er- 
griffen hat, treu und zäh festhält, die nie ziellos handelt, sondern immer 
weiß, was sie will. Hierin blieb er sich gleich als Knabe, als Student, 
als Lehrer, als Direktor. Und die in allen Lebenslagen eingesetzte 
Arbeitskraft war bei ihm unverwüstlich, sein Fleiß unersättlich. Mit 
Lust hat er z. B. freiwillig sechs Jahre lang von 1869—75 dauernd 
vierundzwanzig Wochenstunden statt zwanzig, ja in Zeiten der Not der 
Schule sogar ein Vierteljahr lang dreißig Stunden gegeben. Seine 
wissenschaftlichen Arbeiten hat er oft tief in die Nächte ausgedehnt. 
Im Frühjahr 1896 gesteht er z. B. ein, daß er seit Michaelis des vor- 
ausgegangenen Jahres so gut wie gar nicht ins Bett gekommen ist. 
Oft hat ihn die um seine Gesundheit besorgte Gattin noch nach drei Uhr 
nachts am Schreibtisch vorgefunden und ihn nur schwer bewegen können, 
sich zur Ruhe zu begeben. In der Arbeit liebte er nicht das els 
augıov tà orcovdaie, vielmehr gewöhnte er sich an größte Pünktlichkeit, 
und jedem, der ihm gegenüber pünktlich war, war er aufrichtig dankbar. 
Seine wissenschaftlichen und literarischen Beziehungen nötigten ihn zu 
einer lebhaften und umfangreichen Korrespondenz. Niemand hat dabei 
je auf seine Antworten warten müssen, und seine Briefe erfreuten die 
Empfänger durch ihre stets gleichmäßig schöne, kräftige Handschrift, 
die alle überflüssigen Zierate und Schnörkel verschmähte, durch ihre 
lichtvolle Klarheit, durch ihre Herzlichkeit, ihren Humor und ihren in 
der Äußerung über Personen geradezu verblüffenden, noch stärker als 
in mündlichen Äußerungen sich offenbarenden Freimut. Meist begannen 
sie mit einem kurzen Zitat aus Bibel oder Dichtern, das aber nur an- 
gedeutet, nicht ausgeführt war, und dann gingen sie in medias res. 
Etwas Persönliches war stets in ihnen berührt. Eine humoristische 
Tendenz fehlte fast nie. Ebenso pünktlich wie in der Erledigung der 
Korrespondenz war Müller auch in der Erfüllung seiner Kontrakte mit 
Verlagsbuchhandlungen und in der Erstattung seiner Liviusberichte. 

Das reiche und tiefe Gemüt Müllers lag nicht offen für jedermann. 
Es war ein Schatz, dessen Profanierung Müller nicht liebte und den er 
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verbarg, um nachaußenhin nicht schwach und sentimentalisch zu er- 
scheinen. Nachaußenhin konnte es so erscheinen, als ob Müller ohne 
zartere und feinere Gefühle wäre, als ob sein Wesen eine gewisse Härte 
hätte. Dieser oder jener, der ihn nicht genau kannte, nahm wohl an 
den auswärts gekehrten Ecken und Kanten seines Wesens Anstoß 
oder hielt ihn gar für einen Eisenfresser. Er liebte derbe Worte wie 
‘famos und hübsch’, ‘Donnerhagel, das ist famos!’ ‘Feste weiter. Einen 
Kandidaten bezeichnete er einmal als ein ‘klägliches Gewächse mit her- 
vorquellenden Augen, hohlen und bleichen Wangen und schlenkrigem 
Gange‘. Von einem Kollegen urteilte er, daß er ‘sich wider einmal als 
ein pädagogisches Tapir bewährt habe’, einen anderen charakterisierte 
er als ‘einen Mann von kleiner Statur, erheblichem Verdruß in der linken 
Schulter und einem reizenden Zickenbarte’ und wenn er in der Klasse 
ärgerlich war und die Schüler mangelndes Verständnis zeigten, pflegte 
er zu sagen: ‘Sie haben wohl eine Kugel auf dem Kopfe.’ Einen seiner 
Schüler, der jetzt Professor ist, erklärte er für das größte Rindvieh des 
Jahrhunderts, einen andern, der mit neunundzwanzig Jahren Professor 
wurde, nicht minder. Von sich selber aber bekannte er, daß er mit- 
unter diesen oder jenen Raptus kriege. Hierin kamen seine Gaueigen- 
tümlichkeiten zum Ausdruck. Er war ein echter Pommer, der auch 
sein Platt nicht vergessen hatte, und ebenso wie eine derbe Sprache 
auch eine kräftige Nahrung, wie Eisbein und Limburger Käse, und einen 
guten Trunk aus Maßkrügen liebte. Aber dahinter steckte ein weiches 
Gemüt. In schwierigen Lagen kamen die geflissentlich verheimlichten 
Regungen seines Herzens zum Vorschein. Am unmittelbarsten und 
freiesten offenbarte sich seine Gefühlsseite in seinem Hause, in der großen 
Liebe zur Gattin und den Kindern, in der Fürsorge für seine Familie, 
der er ein sicherer Führer im Leben gewesen ist. Die Gattin war 
ihm das ganze Leben hindurch sein ein und alles. Die nach außen 
fallenden Strahlen seines Gemütes waren die Dankbarkeit und Treue 
gegen die Freunde und das Mitempfinden mit allen, die da mühselig 
und beladen waren. Ich werde es nie vergessen, wie er in schweren 
Stunden meines Lebens mir tröstend zur Seite gestanden, wie er meinen 
wankenden Gang gestützt hat, als ich vier Wochen nach dem Tode 
zweier meiner Kinder auch den dritten Sohn zur Grabstätte geleiten 
mußte, und andere werden Ähnliches erfahren haben, aber nur wenige 
werden seine Augen übergehen gesehen haben, wie ich einige Male 
Gelegenheit hatte. Wunderbar ist es gewesen, wie Müller für notleidende 
jüngere Kollegen gesorgt hat. Hier hat er sich sogar erlaubt, der Be- 
hörde ein Schnippchen zu schlagen und gelegentlich ein Quidproquo 
vorzumachen. Gelegentlich wurde z. B. die Untertertia auf dem Papier 
im Griechischen geteilt, aber beide Abteilungen wurden zusammen von 
einem Kandidaten unterrichtet, während.ein unfähiger Lehrer, der auch 
auf dem Papier stand, in der Stundenzahl reduziert und unschädlich ge- 
macht wurde. Der Kandidat kam so zu Geld, die Schüler lernten etwas, 
und die Behörde merkte nichts. Müllers Wohlwollen haben alle seine 
Kollegen anerkannt, und jeder, der mit ihm zu tun gehabt hat, hat ge- 
fühlt, wie schwer ihm ein Versagen wurde. Hatte er jemand einmal 
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durch sein natürliches Wesen verletzt, so machte er das Geschehene 
immer wider durch ein freundliches Wort gut und scheute sich nicht, 
zu revozieren. Er ließ die Sonne nie über seinen Zorn untergehen. 

Dazu war er bescheiden. Gerade wenn er das Größte leistete, 
sprach er von sich selbst gar nicht oder mit scherzhafter Selbstherab- 
setzung. Ein berechtigter Stolz hat sich nur in freundschaftlichen Briefen 
nach Vollendung seiner lateinischen Grammatik ausgesprochen. Er litt 
auch nicht an Einbildungen und Eitelkeit. Nie hat er etwas scheinen 
wollen, was er nicht war, und alle hohle Rhetorik, alles Geschraubte 
und Gezierte, alle moralische oder religiöse Exklamation ist ebenso wie 
jedes gemachte Auftreten oder jede Sucht nach äußerem Schmucke wider 
seinen Geschmack gewesen. Er trug sich einfach und hielt sich kurz in Wort 
und Rede, und selbst im höheren Alter verbot er sich jede Geschwätzigkeit, 
sich z. B. zur Ordnung rufend: ‘Doch ich komme ins Schwatzen, oloć 
eicıy y£oovres. Seine Ansprachen am Semesteranfang und Semester- 
schluß prunkten nicht, beruhten vielmehr meist auf Entlehnungen und 
schlossen alle Rhetorik aus. In den letzten Jahren hielt er immer wider 
die selben Reden, die einzelne Schüler schon auswendig kannten und 
witzig kopierten. Ihm fehlte der Ehrgeiz, Neues zu bringen. Nach Ehren 
und Auszeichnungen hat er nie gestrebt, sein Ehrgeiz stand nicht nach 
äußerem Glanze, sondern nur nach Arbeitsleistungen und redlichem Ge- 
winn. Für das Strebertum und den Byzantinismus in Kollegenkreisen 
hat er die derbsten Ausdrücke der deutschen Sprache gebraucht. Es 
steckte in ihm der echte bürgerliche Sinn, gestützt durch die Gesund- 
heit seines Fühlens und Urteilens, durch eigene Kraft auf guten und 
sicheren Bahnen zu wandeln und der eigene Schmied seines Glückes zu 
sein. Der verständige Erwerbsinn hat ihm nicht gefehlt, und sein Fleiß 
hat ihm auch den wohlverdienten Lohn gebracht. Das war der Charakter 
Müllers, abgesehen von der wissenschaftlichen Seite. 

Das wissenschaftliche Interesse Müllers war anfangs durchaus vielseitig. 
Mit Staunen ersieht man aus seinen Exmatrikeln, daß er, wie schon erwähnt, 
Vorlesungen über Musiktheorie und Pharmakologie gehört, daß er Hebräisch 
und Arabisch getrieben hat, daß er ein fleißiger Germanist gewesen ist, 
und daß er auch mathematische Fakultät besessen und das Turnlehrer- 
examen gemacht hat, ist seinen Kollegen in späterer Zeit wohl meist 
unbekannt gewesen. Das philologische Interesse aber ist seine tiefste 
wissenschaftliche Neigung gewesen und um der Gründlichkeit und Ge- 
diegenheit im philologischen Wissen und Können zuzustreben, hat er 
sich einschränken gelernt und schrittweise immer mehr eingeschränkt. 
Im reiferen Alter lehnte er es ab, zweierlei nebeneinander zu treiben 
und beschränkte sich ganz auf das Amt und die Philologie. Staats- 
oder Kommunal- oder Kirchenämter hat er nie angenommen, Kandidaten 
oder Fähnriche nie geprüft, öffentliche Vorträge nie gehalten, und Tier- 
schutz war ebensowenig seine Sache. Er lehnte alle Allotria ab und war 
ganz Philologe und Schulmann. Mnöev yav! wurde seine Losung, und 
es hieß für ihn mit Hesiod 7.4&ov tıuov zravros, und mit Horaz sunt certi 
denique fines. Kollegen, die sich bei ihm für eine wissenschaftliche Arbeit 
Rat holten, empfahl er: “Halten sie das Ganze möglichst kurz. Darin liegt 
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ein Vorzug.’ Sein eigner Fleiß kannte freilich keine Grenzen, in der Arbeit 
übertrieb er. Bei seinen philologischen Studien hat ihn zweifellos das 
Sprachliche mehr als die reale Seite des Altertums interessiert. Die Art 
seines philologischen Interesses kommt schon in der ersten These bei 
seiner Promotion zum Ausdruck: ‘Grammatica philologiae funda- 
mentum.’ Müller ist in erster Linie Grammatiker geworden und zwar 
Grammatiker der lateinischen Sprache. Daneben hat er aber auch der 
römischen Geschichte dauernd seinen Fleiß zugewandt. Die Realien des 
Altertums haben ihn nicht in gleichem Maße angezogen, die ästhetische 
Seite des Altertums ist ihm so ziemlich gleichgültig gewesen. Die 
Dichter des Altertums haben kein stärkeres Echo in seiner Seele erweckt. 
Einem Lachmann, Haupt, Vahlen hat er sich in seinem ausgeprägten 
philologischen Interesse nahe verwandt gefühlt, nur hat nicht ein Uni- 
versilätsprofessor, sondern ein praktischer Schulmann in ihm gesteckt. 
Das pädagogische Interesse war in ihm doch noch tiefer als das rein 
wissenschaftliche, aber nur die Pädagogik, die in der Praxis liegt, war 
für ihn vorhanden. Theoretische Pädagogik ist ihm leerer Dunst ge- 
wesen. Im Gymnasium alten Stils sah er die maßgebende Form der 
zum Studium heranbildenden Schule. Ihm in den schweren Zeiten, die 
es seit Jahrzehnten durchgemacht hat, die wissenschaftliche Ausrüstung 
für die Erreichung einer relativen Höhe im lateinischen Unterricht zu 
geben, ist das Hauptziel seines wissenschaftlichen Strebens in den reiferen 
Mannesjahren und bis zum Ende seines Lebens geworden. Eine Säule 
des Gymnasiums, angepaßt dem engen architektonischen Zuschnitt 
unserer Tage, ist Müller gewesen. Seine feste Überzeugung war: ‘Das 
Altertum ist und bleibt die Grundlage des sittlichen und politischen 
Lebens der Menschheit. Diese Grundlage muß die Jugend sich aneignen 
durch langen unmittelbaren geistigen Verkehr mit den alten Klassikern.’ 

So war er auch, seit Albert v. Bamberg von uns am 1. April 1878 
schied, der innerlich berufene Leiter unseres Berliner philologischen 
Vereins, und seit Hirschfelder und Hofmann von der Arbeit zurücktraten, 
erst mit Kern zusammen, seit 1881 und dann von 1892 ab allein der 
geeignete Herausgeber der Zeitschrift für das Gymnasialwesen, die sich 
auch in der Konkurrenz mit neuen Unternehmungen hielt, und vor allem 
derjenige, dessen Lehrbücher sich am reichsten in Deutschland ver- 
breiteten, und dessen Namen fast jeder Latein lernende Schüler kennen lernte. 

Was er uns im philologischen Verein in beinahe dreißig Jahren 
von Ostern 1878 bis zum 21. Oktober 1907 gewesen ist, ist allen Fach- 
genossen bekannt: der gründliche Kenner des philologischen Stoffs, der 
` warme Freund der Sache, die er vertrat, der dankbare Empfänger alles 
dessen, was von Jungen und Alten geboten wurde, der durch sein be- 
sonnenes Verhalten jeden Streit und jede Gegensätzlichkeit bannende, 
alles zusammenhaltende Führer, der in Momenten des Tiefstandes nicht 
verzagende, sondern mit Humor ausharrende, neue Kräfte werbende 
Geist und vor allem der reichste Geber, der immer eintrat, wenn alle 
andern versagten und immer Gediegenes gab, und der gesellige Freund, 
der als letzter beim Humpenschwung vom Tische schied, während andere 
längst die Waffen gestreckt hatten. Was wir in ihm gehabt haben, ist 
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lebhaft zum Ausdruck gekommen bei derFeier seines fünfundzwanzigjährigen 
Jubiläums als Vorsitzender des Vereins. Der ganze vornehme, aber doch 
wider so natürliche und gemütliche Ton des Vereins verdankt ihm seine 
Entstehung, oder. mindestens seine dauernde Befestigung. Dankbar war 
Müller allen, die ihm halfen im philologischen Verein, bei der Her- 
stellung der Zeitschrift für das Gymnasialwesen, bei seinen eigenen 
Arbeiten. Er nahm die Hilfe anderer gern an und zog sie zu seinen 
Arbeiten selbst heran. Er verfügte unter Kollegen und Freunden über 
einen Stab von Helfern. Besonders gerne hat er die Unterstützung 
seines Lieblingsschülers, Otto Morgenstern, bis zu seinem Tode in An- 
spruch genommen. Morgenstern übernahm für alles, was Müller schrieb, 
die Durchsicht der Korrekturbogen und führte die Arbeit mit größter 
Sorgfalt und mit Argusaugen durch. Müller nannte ihn deswegen seinen 
Korrektur-Adjutanten. Aber Morgenstern half ihm auch bei der Ab- 
fassung seiner Werke, so bei der Herausgabe des älteren Seneca, bei 
der Abfassung der lateinischen Übungsbücher, bei der Ausarbeitung und 
Umarbeitung seiner Grammatik. Auch der letzte Liviusbericht Müllers ist 
von Morgenstern druckfertig gemacht worden. Morgenstern empfing im 
Laufe der Jahre von ihm viele Hunderte von Karten und Briefen. Am 
31. März 1908 schrieb Müller an ihn von der Hohenzollernstraße 3: 
‘Mein lieber Freund! Am letzten Tage meiner amtlichen Tätigkeit, so- 
zusagen als letzte Amtshandlung (es ist 7'/, Uhr) sende ich einen herz- 
lichen Gruß an Sie, meinen liebsten und treuesten Schüler. Ich muß 
noch bis zum 8. April weiter dirigieren, denn es hat sich ja in dem 
halben Jahre kein passender Nachfolger finden lassen(!). Aber ich wohne 
schon hier draußen und empfinde lebhaft, was es heißt, in schöner 
Gegend und unter anständigen Menschen zu wohnen. Meine Be- 
schäftigung hier wird sich zunächst auf Livius konzentrieren, und das 
nächste Heft dediziere ich Ihnen,’ und nono post mense erhielt Morgen- 
stern dann im schönen Einbande die dritte Auflage von Buch 39 und 40, 
bearbeitet von H. J. Müller, die er, der Lehrer, dem Schüler in treuer 
Freundschaft gewidmet hatte. Der beiliegende Brief vom 13. Januar 1909 
begann mit den Worten: ‘Mein lieber, guter Morgenstern, Ich sende 
Ihnen hier ein Buch. Es soll ein Andenken an mich sein, wenn ich 
nicht mehr auf Erden bin und Ihnen sagen, daß ich Sie sehr lieb gehabt 
habe.‘ Seine Bearbeitung der Bergerschen Stilistik hat Müller in Dankbar- 
keit seinem Freunde Meusel, dem Cäsarlexikographen, seine Übungs- 
bücher Geheimrat Gruhl, eine Liviusausgabe Geheimrat Köpke als dank- 
bares Zeugnis für das, was er ihm in Charlottenburg abgelauscht hatte, 
die eine Ausgabe seiner lateinischen Grammatik mir gewidmet, eine 
große Überraschung und Freude für mich, da ich ihm nur in ganz 
seltenen Fällen habe Hilfe leisten können. 

Das Gebiet der Kunst lag Müller im allgemeinen fern. Die 
Musik hat ihn nicht dauernd gefesselt. Als Dichter hat man Müller 
nicht anzusprechen. Einmal zwar, im Oktober 1899, verriet er einem 
Freunde, daß er zu der im nächsten Monat stattfindenden Hochzeit seines 
Sohnes Polterabendscherze dichtete. Griechische und lateinische Verse 
in Anlehnung an gegebene Formen zusammenzustellen, war ihm nicht 
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schwer. Nach Empfang des Roten Adlerordens sandte er an Köpke 
folgende Verse: 


Oiötv uol pooveovri Enerrtaro deSLög devig 

Alerog üwınerng Egvdoos: yıl9noe MuAkwdoog, 

InI17089 udia roll yvy xal sraldes ämavreg. 

Ev gYooveovrı pihy yapıy elooucı uara ravre, 

Nov dolvov rriouaı uelındeog, öpe ù redteng, 

IIol)& xunella, nal dABols]| yEvoıro tot Es neg Önrioow, 


Als er Ende 1903 an Morgenstern seine Photographie sandte, 
begleitete er die Zusendung mit den Worten: 


Verax subridens Tibi me mea reddit imago 
Immotae ac placidae testis amicitiae. 


Morgenstern antwortete: 


Verax, quam teneo laetus, dictura viđetur 
Effigies clara nunc Tua voce mihi: 
‘Tempora mutantur, ne nos mutemur in illis’ 
Semper amoris me crede Tui memorem. 


Interesse für die bildende Kunst besaß Müller nicht. Das große 
Feld der Ästhetik und Archäologie lag ihm ferne. 

Die ganze wissenschaftliche Art Müllers in ihrer Stärke und ihrer 
selbstgewollten Einschränkung und im Gange ihrer Entwicklung wird 
natürlich in seinen eigenen Schriften am deutlichsten erkennbar. Ich 
nenne die wichtigsten und lasse die zahlreichen Besprechungen und 
Rezensionen Müllers in Zeitschriften, wie im Rheinischen Museum, den 
Fleckeisenschen Jahrbüchern, im Hermes, in der Zeitschrift und in der 
Wochenschrift für klassische Philologie, in der Philologischen Rundschau, 
in der Deutschen Literaturzeitung, in der Zeitschrift für das Gymnasial- 
wesen beiseite. 

Den Reigen eröffneten die beiden Abhandlungen der Universitäts- 
zeit, De tertia in verbo finito persona, inprimis de verbis impersonalibus 
disputatio, Greifswald 1863 und De generibus verbi 1864. In der 
Erstlingsschrift, mit der Müller im Namen des Greifswalder philologischen 
Seminars Schoemann zu seinem fünfzigjährigen Dozentenjubiläum gratu- 
lierte, wählte er sich eines der schwierigsten und wichtigsten sprach- 
wissenschaftlichen Probleme zum Thema aus. Ausgerüstet mit gediegenen 
Kenntnissen in den alten Sprachen, im Altdeutschen und Hebräischen, 
vor allem aber heimisch im Gebiete der alten Grammatiker, entwickelte 
er zunächst die Bedeutung des Verbs für die Satzbildung, bestimmte 
dann den Begriff der Verbalpersonen und besonders den der dritten 
Person. An der Hand der Theorien des Apollonius und Priscianus 
behandelte er darauf den Begriff der Impersonalia, scharfsinnig zwischen 
scheinbaren und wirklichen unpersönlichen Verben scheidend. Der 
Theorie der Alten, nach der das Subjekt der wirklichen Impersonalia 
der im Verbum liegende Aktionsbegriff (notio actionis verbalis) ist, 
stimmte er zu und suchte sie logisch zu rechtfertigen. Er führte dazu 
aus, daß in jedem vollbedeutigen Verb ein doppelter Begriff stecke, 
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erstens ein allgemeiner, wie er im Deutschen durch das Verbum ‘tun’ 
bezeichnet wird, zweitens der Begriff einer besonderen Handlungsart. 
Dementsprechend löste er z. B. ein ‘curritur’ in ‘cursus agitur’ auf. Die 
metereologischen Impersonalia will er freilich mit Apollonius, Priscianus 
und Planudes und mit Neueren in Urteile mit bestimmten Subjekten, wie 
Zeig Boovra, Zeig Čet, statt Poovrk, ve umwandeln, eine Auffassung, 
die dadurch begünstigt wird, daß bei Homer die Impersonalia noch 
fehlen. Müllers erste Schrift war eine frische, von jugendlichem Feuer- 
eifer und echtem Wahrheitsstreben beseelte Schrift und ließ seinen 
immensen Fleiß in der Schul- und Studienzeit erkennen. Daß mit ihr 
die Frage der Impersonalia definitiv gelöst worden sei, wird freilich 
niemand behaupten können. Die Theorie der Alten, an die sich Müller 
anschloß und die er zu rechtfertigen versuchte, leidet an dem Grund- 
mangel, daß sie eine sprachliche Umformung der Impersonalia zur Vor- 
aussetzung hat, die künstlich zu nennen ist und von dem Gegebenen 
ablenkt. Die Annahme eines doppelten Handlungsbegriffs in jedem voll- 
bedeutigen Verb entspricht nicht dem natürlichen Sprachbewußtsein. Die 
neuere Sprachwissenschaft, Logik und Psychologie haben denn auch 
das Problem der Impersonalia immer von neuem aufgenommen. Miklosisch 
hat in den Impersonalia subjeklose Sätze gesucht, in denen nur ein einziger 
Begriff, der Prädikatsbegriff, steckt, ebensowenig überzeugend wie die 
Alten, weil in den Impersonalia stets ein Zustand oder Vorgang an be- 
stimmte Vorgänge oder Zustände geknüpft erscheint. Auch Siegwarts 
Auffassung, der in den Impersonalia im wesentlichen Benennungsurteile 
sieht, hat sich als nicht haltbar herausgestellt. Dagegen hat Wundts 
Theorie wohl definitiv alle früheren Theorien beseitigt. Impersonalia 
haben nach Wundt zum Subjekt psychologisch den ganzen Komplex der 
Wahrnehmungsinhalte, die gleichzeitig mit dem im Verbum bezeichneten 
Zustand und Vorgang gegeben sind. Wundt erklärt daher die Im- 
personalien für unbestimmte Urteile, in denen das Subjekt keineswegs 
fehlt, aber unbestimmt bleibt, weil es so kompliziert ist, daß es nicht 
bestimmt angegeben werden kann. Das Prädikat ist dabei der Verbal- 
begriff, und es bezeichnet eine vorübergehende oder wechselnde Er- 
scheinung, die allein die Aufmerksamkeit an sich zieht. 

Der Forschung über im Verbum liegende Begriffe diente auch 
Müllers zweite Schoemann und Usener gewidmete Abhandlung. Aus- 
gehend von der Etymologie der Benennungen des Verbalgeschlechts bei 
den Alten dıddeors, significatio, genus, die eine Parallelisierung des 
Nomens und Verbs zur Voraussetzung haben, behandelt sie die Ein- 
teilung des Verbalgeschlechts und die Lehre von den einzelnen Verbal- 
geschlechtern bei Apollonius, Dionysius Thrax, Stephanus, bei Macrobius, 
Priscianus und Donatus. Die ersten unterscheiden drei Verbalgeschlechter, 
die &Evepynrıxn, mayntızn und uéoņ dıadecıg, die letzteren fünf, das 
Activum, Neutrum, Passivum, Deponens und Commune. In einer kritischen 
Erörterung verwirft Müller dann die Fünfteilung des Verbalgeschlechts, 
bei der unter Activum unser transitives Verb, unter Neutrum unser 
intransitives Verb verstanden, das Passivum als die von anderer Seite 
ausgehende Wirkung, das Deponens als die passive Form, zu der eine 
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aktive fehlt, das Commune oder Medium als eine zugleich aktive und 
passive Form aufgefaßt wurde, weil sie aus keinen einheitlichen Ein- 
teilungsprinzip stamme. Er selbst stellt eine neue Theorie des Verbal- 
geschlechts auf und unterscheidet Verba activae und passivae formae. 
Die ersteren teilt er in defectiva (hiiri, dreAi, Evepynrıxd ueta- 
Barıxa, transitiva) und perfecta (aöroreAn, olöerega, dueraßaro, 
Gddıadißaore, neutra, intransitiva) ein. Die Verba passivae formae 
scheidet er in solche, quorum subiectum in actione ponitur, und solche, 
quorum subiectum actione afficitur. Die erste Gruppe erfährt noch eine 
Unterteilung. je nachdem die Handlung bei der passiven Form entweder 
transitiv oder intransitiv sein kann, die zweite ebenfalls, je nachdem 
die Handlung von anderer Seite ausgeht oder in sich geschlossen ist. 
Ausführlich verfolgt er zum Schluß die Lehre des Apollonius von drei 
Verbalgeschlechtern in drei Abschnitten, de genere activo et passivo, 
de medio genere, de deponentibus. Die zweite Schrift ist ebenso wie 
die erste ein Produkt gründlicher Gelehrsamkeit, erstaunlichen Fleißes 
und scharfer Logik. Beide Schriften versuchen grammatische Begriffe, 
die von Generation zu Generation kritiklos übernommen zu werden 
pflegten, die sich durch Jahrhunderte und Jahrtausende unverändert ver- 
erbt haben, in neuer Kritik neu zu fassen, wollten also am logischen 
Fundament der Grammatik bessern. Das war ganz im Geiste der 
neueren Sprachwissenschaft. Sie verdankten der Anregung Schoemanns, 
der auf dem selben Gebiete arbeitete, ihre Entstehung. 

Von hier aus wäre ein doppelter wissenschaftlicher Entwicklungsgang 
Müllers denkbar gewesen. Entweder konnte er zum Historiker der alten 
Grammatik werden, oder er konnte sich hinüber auf das Feld der neueren 
Sprachwissenschaft begeben. Beides hat er nicht getan. Die alten Gramma- 
tiker traten fortan in seinem Interesse zurück, und obwohl seine ersten 
Schriften Bezug nahmen auf Grimm, Heyse, Steinthal und die neuere 
Linguistik, so hatte ihm doch die Universität Greifswald keine tiefere 
Anregung gegeben, die ihn auf die Bahnen von Bopp, Humboldt, 
Georg Curtius und verwandten Geistern hätte hinüberlocken können. 
Sanskrit und vergleichende Grammatik hat er nie getrieben, obwohl ich 
mich erinnere, einmal ein Gespräch über Guna und Wriddhi und. über 
die Vokale des Indogermanischen mit ihm geführt und dabei ein Interesse 
für die neuere Sprachwissenschaft bei ihm gesehen zu haben. Er zog 
sich auf die Bahnen der Philologie alten Schlages zurück. Zunächst 
aber machte sich die Einwirkung. Schaefers auf ihn geltend. Seine 
dritte Schrift, die erste deutsch von ihm geschriebene Abhandlung, ist 
eine historische und hat die Schlacht an der Trebia zum Thema (1867). 
Er begann mit den Märschen Hannibals und Scipios nach der Schlacht 
am Ticinus und entwickelte dann die Vorgänge vor, in und nach 
der Schlacht an der Trebia. Er wies dabei nach, daß die Schlacht auf 
der linken Seite der Trebia, nicht auf der rechten, wie Livius in wider- 
spruchsvoller und unhaltbarer Darstellung ausführt, stattgefunden hat. 
Scipio hatte den Po westlich von der Trebiamündung überschritten, 
dann war er, durch den Abfall der Gallier gezwungen, auf die östliche 
Seite der Trebia gegangen, wodurch Clastidium den Puniern in die 
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Hände fiel. Nun hatte er die Truppen des Sempronius, der von Ari- 
minum anrückte, erwartet. Zu Anfang der Schlacht fand dann der Über- 
gang Scipios auf die linke Seite der Trebia statt. Livius’ falsche Dar- 
stellung ist aus dem patriotischen Wunsche, die Niederlage der Römer 
möglichst abzuschwächen und durch Kompilation aus römischen Anna- 
listen entstanden. Er hat nach Müller für das Buch XXI nicht unmittelbar 
den Polybius, sondern die Quelle des Polybius, Q. Fabius Pictor oder 
Caelius Antipater, benutzt und durch eigene Kombinationen die Irrtümer 
gehäuft. So stimmte Müller Mommsen zu, der behauptet, daß die 
Lage der Schlachtfelder wohl bestritten, aber nichtsdestoweniger unbe- 
streitbar sei. — Diese wohlgelungene und überaus klare Dariegung 
Müllers ist der Auftakt für seine Liviusarbeiten geworden, die einen 
großen Teil seines dauernden Fleißes in Anspruch nehmen sollten. 

Aber stärker doch noch als Schoemanns und Schaefers Einfluß war 
der Useners in seiner Universitätszeit gewesen. Usener hatte ihn in die 
Textkritik eingeführt und zu paläographischen und handschriftlichen 
Studien veranlaßt. Bei ihm hatte er die Methode sowohl der Recensio 
wie der Emendatio erlernt. Neun Emendationen gaben schon die Thesen 
zu seiner Doktorarbeit, eine zu Polybius, acht zum Rhetor Seneca. 
Der Textkritik sind seine beiden Symbolae ad emendandos scriptores 
Latinos, Part. I Berlin 1870 und Il Berlin 1881 gewidmet. In der 
ersten, Usener gewidmeten Schrift gab er, direkt an Useners Aus- 
gabe (1868) anknüpfend, 70 Verbesserungen zum Texte der Commenta 
Bernensia des Lucan, die auf paläographische Beobachtungen be- 
gründet sind, stellte dann den Wert des Codex Leidensis, von dem 
er eine Kollation brachte, für die Textgestaltung des Cato philosophus 
unter Kritik der Ausgabe von Hauthal (1868) fest, bewies ferner die 
Wichtigkeit des Vossianus 86 saec. IX für die Textverbesserung des 
Ausonius unter Berücksichtigung der Ausgabe von Boecking und gab 
schließlich den Text eines Gedichtes von Paulus Diaconus aus einem 
Sangallensis wider, der von dem bisher benutzten Lipsiensis abweicht. 
in der zweiten Schrift ergänzte er seine kritischen Bemerkungen zu den 
Commenta Bernensia des Lucan und schloß hieran Berichtigungen der 
in Rieses Anthologia Latina benutzten Holderschen Kollation der Codices 
Vossiani 111 und 86. Sodann gab er Verbesserungen zu Cäsars bel- 
lum Gallicum im Anschluß an W. Pauls Vorschläge, zur Ausgabe Ciceros 
von C. F. W. Müller, zu Halms Firmicus Maternus, zu Florus, zu Gellius, 
zum Autor des Constantinus Magnus, zum Livius, zum Seneca, zum 
Valerius Maximus, zum Martialis und endlich zum Petronius, ein buntes 
Gemisch, das aber Zeugnis von seiner gewaltigen Belesenheit und ein- 
gehenden Beschäftigung mit der römischen Literatur ablegt. 

Auch die kleine Schrift des Jahres 1882 über Onusa: ist eine 
textkritische Arbeit. In dieser, A. Schaefer zum fünfundzwanzigjährigen 
Jubiläum seiner akademischen Wirksamkeit gewidmeten Schrift schlägt 
Müller zu Livius XXII, 20, 4 vor, Onusa (Oivvooa), ‘Eselsheim’, durch 
Oenusa ‘Weinheim’ zu ersetzen und darin Neukarthago zu sehen, Liv. 
XXI, 21, 5 aber statt ‘praeter Onussam urbem ad Hiberum marituma 
ora ducit durch ‘per maritumam oram Dertossam urbem ad Hiberum 
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ducit zu ersetzen, eine kühne, aber passende Verbesserung, die den 
Beifall anderer Kritiker gefunden hat. 

Eng hängt auch mit den ihm von Usener gegebenen Anregungen 
seine Ausgabe: L. Annaei Seneca oratorum et rhetorum sententiae 
divisiones, colores, Wien, Prag, Leipzig 1887 zusammen. Mit dem 
Schriftwerke des Seneca Rhetor oder Pater, das Müller ein merkwürdiges 
und interessantes, aber auch verdrehtes Buch nannte, hatte sich Müller 
schon in Greifswald beschäftigt, seine Thesen bei der Promotion galten 
der Verbesserung seines Textes. Lange Jahre setzte er die Beschäftigung 
mit diesem Autor fort. im Jahre 1885 erschien von ihm als wissen- 
schaftliche Beilage zum Jahresberichte des Luisenstädtischen Gymnasiums 
eine Abhandlung: Annaei Senecae oratorum et rhetorum sententiae divi- 
siones colores suasoriarum ex cod. denuo collatis ed. Die Ausgabe 
von 1887, die viel Arbeit gekostet hatte, erschien als die reife Frucht 
dieser Beschäftigungen und beruhte auf eingehenden handschriftlichen 
Studien, deren Zeuge ich in kalten Winter- und warmen Sommertagen 
als Nachbar Müllers am Handschriftentische im Lesesaale der König- 
lichen Bibliothek gewesen war. Der dritte, der lange Zeit neben uns 
saß, war Theodor Mommsen. jeder von uns drein suchte am Morgen 
am frühesten zu kommen, um den hellsten Platz zu erhaschen. Eine 
lateinisch geschriebene Vorrede berichtet über das Leben Senecas nach 
seinen eigenen Angaben und prüft die handschriftliche Überlieferung 
der Controversiae und Excerpta sowie die älteren Ausgaben. Der kritische 
Apparat der Müllerschen Ausgabe ist so vollständig und zuverlässig, 
andrerseits wider so kurz und präzis, daß er als ein Muster gelten 
kann. Von eigenen Verbesserungen Müllers bringt die Ausgabe eine 
groBe Anzahl. Während der Arbeit hatte Müller mit Kießling in Greifs- 
wald in Verbindung gestanden. Die Ausgabe Müllers kann abschließend 
genannt werden. 

Eine neue Auflage der Weidmannschen Ausgabe von Ovids 
Metamorphosen, erklärt von M. Haupt, brachte Müller 1885. Hierzu 
kam er auf folgende Weise: Otto Korn, der die sechste Auflage 
bearbeitet hatte, starb zu jener Zeit. Unmittelbar nach seinem Tode 
stellte sich die Notwendigkeit heraus, eine neue Auflage heraus- 
zugeben. Die Weidmannsche Verlagsbuchhandlung wandte sich an 
Müller, der der Aufforderung nachkam, weil er es für ehrenvoll hielt, 
eines solchen Werkes Hüter zu sein, aber nun in wenigen Wochen 
die Arbeit durchführen mußte. Schon durch die Kürze der Zeit, noch 
mehr aber durch den Charakter der Hauptschen Ausgabe sah sich 
Müller genötigt, an dem Wesen des Werkes nichts zu ändern. Er 
unterließ alle Streichungen und Zusätze, fügte nur einen kritischen An- 
hang hinzu : und verwies in diesen die zugehörigen Anmerkungen des 
Kommentars. Im Texte änderte er nur wenig, einige Male von Korn zu 
Haupt zurückkehrend. Seine Beteiligung an der Ovidforschung sah er 
aber überhaupt nur als eine vorübergehende an, wie das tatsächlich 
der Fall gewesen’ ist. 

In den weiteren Arbeiten Müllers gehen zwei Wege nebeneinander 
her, der eine führt durch Ostermann zu seiner lateinischen Grammatik, 
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der andere durch die Liviusberichte zu seinen Liviusausgaben. Folgen 
wir zunächst dem ersteren. 

Wir, die ältere Generation, haben die Zeiten kräftiger Leistungen 
des Gymnasiums erlebt. Das waren die Zeiten, wo der Begriff der 
Überbürdung noch nicht existierte, wo man der Kraft und dem guten 
Willen der Jugend noch Tüchtiges zumutete, und wo Primaner und 
Sekundaner neben ihren Schularbeiten noch Zeit und Lust hatten, sich 
freiwillig zu betätigen. Solch einer war Müller gewesen, und auf den 
Fahnen dieser Jugend waren die Siege von 1870/71 gewesen. Da kam 
eine andere Zeit, die zu dem Begriff der Überbürdung auch die Idee 
der Schulreform erfand. Seitdem sind die Leistungen der höheren Schulen 
in den klassischen Sprachen amtlich eingeschränkt worden, wie der Ver- 
gleich alter und neuer Pläne beweist, besonders haben die Lehrpläne von 
1892 herabdrückend gewirkt, die von 1902 haben manches wider wett 
gemacht. Wir Schulmänner teilen uns seitdem in Anhänger des Alten und 
Anhänger des Neuen. Die Anhänger des Alten bedauern, unwillig darüber, in 
quantum cotidie ingenia decrescant, die Minderleistung des Gymnasiums, 
die Anhänger des Neuen loben, sich als Jugendfreunde fühlend, das 
Zeitalter besserer Humanität und Methode. Müller gehörte zu den An- 
hängern des Alten, — waren ihm doch sogar die neuen Schulbänke 
zuwider —, aber er klagte wenig. Er fand sich mit der Tatsache ab, 
daß die Selbsttätigkeit der Schüler herabging, namentlich das Sprach- 
gefühl unentwickelt blieb, und stellte sich auf den Boden der Wirklich- 
keit. Er nahm die Dinge wie sie waren: ‘lI@vra ei, und wir aselli lernen 
geduldig wider um.’ Die Zeit der Seyffertschen Übersetzungsbücher, 
der Palaestra Ciceroniana und der Scholae latinae, ja selbst die Zeit 
der Stilübungen Süpfles war vorbei, und dem Unfug der Klauckeschen 
Bücher wurde glücklich ein Ende gemacht. Da galt es, neue praktische 
Hilfsmittel zu schaffen, die für den lateinischen Unterricht der Jetztzeit 
sich eigneten und dem verringerten geistigen Kraftmaß der Jugend an- 
gepaßt waren. Und da setzte Müllers Arbeit ein. 

Die schlicht und einfach gehaltenen, für den Schüler bestimmten Sti- 
listischen Übungen von Berger, die 1861 erschienen waren und bis 1885 
die 6. Auflage erlebt hatten, hat er in 7. Auflage 1894, in 8. 1898, in 9. 1904, 
neu bearbeitet und durch ihre Umgestaltung bewirkt, daß sie die Ungunst 
der Zeit von 1892 bis 1902 überdauerten und unsern Schulen erhalten 
blieben, indem der Übungsstoff, der die Unterschiede zwischen lateinischer 
und deutscher Ausdrucksweise dem Schüler sicher einprägte, außer- 
ordentlich praktisch gestaltet wurde und in dem Buche in Kürze alles 
gegeben wurde, was der Schüler aus der Stilistik brauchte. Es war 
geeignet, einen Rest von Selbsttätigkeit und Selbststudium des Schülers 
für das Latein aufrecht zu erhalten und gewann wider an Bedeutung, 
seitdem die Lehrpläne von 1892 denen von 1902 gewichen waren. 

Müller hatte sich reiche stilistische, phraseologische, grammatische 
Sammlungen angelegt, die den Sprachgebrauch Cäsars, Ciceros, Livius’ u.a. m. 
betrafen. Sie bezogen sich auf die Eigenart der lateinischen Ausdrucks- 
weise im Vergleich mit der deutschen, auf. den syntaktischen Gebrauch, 
auf die metaphorische Verbindung zwischen Verb und Substantiv, zwischen 
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Substantiv und Adjektiv. Die sorgfältigen Forschungen Harres hatte er 
aufs genaueste verfolgt. Das befähigte ihn, die Neubearbeitung der 
Übungsbücher Chr. Ostermanns für die Teubnersche Firma seit den 
neunziger Jahren zu übernehmen. Nun trat seine ganze praktische 
Schulmannsart deutlich hervor. In den einzelnen Teilen des Buches, 
dem Müller den Namen Ostermanns ließ, das er aber gänzlich umgestaltete, 
schloß er sich streng an das grammatische Pensum der einzelnen Klassen 
an. Es waren anfangs vier Teile, die später zu fünf erweitert wurden, 
von denen der IV. Teil in zwei Abteilungen geschieden wurde, so daß 
in Wirklichkeit sechs Teile entstanden, und zu der Ausgabe A mit gram- 
matischem Anhang für VI, V, IV kam die Ausgabe B ohne diesen gram- 
matischen Anhang hinzu. Auch der Teil für Sekunda und Prima wurde 
in eine Doppelausgabe A und B geteilt, wovon A das vereinte, was B 
in zwei Abteilungen trennte, Phraseologie und Übersetzungsbuch. In 
den Teilen für Sexta, Quinta und Quarta verband er das Lesebuch und 
Übungsbuch miteinander, in den Teilen für die Tertia, Sekunda und 
Prima bot er nur den Stoff zum Übersetzen aus dem Deutschen ins 
Lateinische, für Tertia im Anschluß an Cäsars bellum Gallicum, für 
Sekunda und Prima ein freieres Verhältnis zur Lektüre anstrebend. In 
allen Teilen brachte er die Geschichte des Altertums zur Geltung, und 
das Buch wurde dazu bestimmt, nicht nur dem lateinischen Unterricht 
unmittelbar, sondern auch dem historischen Unterrichte mittelbar zu 
dienen. In den Teilen für Sexta und Quinta, die ein sicheres Fundament 
legen sollten, war in dem Lesestoff der Sexta vorzugsweise die griechische 
und römische Sage, im Lesestoff der Quinta die griechische und römische 
Geschichte verarbeitet, im Lesebuche und im Übungsbuche waren anfangs 
Einzelsätze, dann zusammenhängende Stücke gegeben. Der Teil für 
Quarta brachte eine Umarbeitung und Erweiterung des Ur-Nepos, in der 
der Stoff der griechischen Geschichte bis zur Schlacht bei Mantinea ge- 
führt und von der römischen Geschichte die Epoche der punischen 
Kriege und die Zeit des Marius berücksichtigt war. Das Übungsbuch 
ergänzte diesen Stoff. Für die Erzählung war die biographische Form 
festgehalten. Im Teil für Tertia behandelte die I. Abteilung in zusammen- 
hängenden Übungsstücken den gallischen Krieg, die li. Abteilung die 
Zeit von den Gracchen bis zum zweiten Triumvirat und aus der griechischen 
Geschichte Xenophon und Alexander. Freiere Aufgaben ergänzten den 
griechischen Geschichtsstoff über die Grenzen Griechenlands und bis in 
die römische Kaiserzeit hinein. Im Teil für Untersekunda dienten die 
Übungsstücke der Widerholung der Syntax und nahmen den Stoff dazu 
aus der griechischen und römischen Geschichte im freien Anschluß an 
die übliche Klassenlektüre. Der Text für Obersekunda und Prima lenkte 
von der politischen Geschichte zur Kultur- und Geistesgeschichte hin- 
über, begann mit Übungsstücken über die das Weltreich der Römer 
begründenden Kriege, umfaßte Abschnitte über Homer, Simonides, So- 
krates, Platon und Aristoteles und endigte mit dem Perikleischen und 
Augustischen Zeitalter. In den Teilen für Sexta, Quinta und Quarta 
waren den Übungsstücken kurze lateinische Beispiele zur Einprägung 
der grammatischen Regeln vorangestellt, ausgewählte Beispiele zu den 
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syntaktischen Regeln und Präparationen zu den einzelnen Stücken folgten 
ihnen, den Abschluß bildeten ein Wörterverzeichnis und in Ausgabe A 
ein kurzer grammatischer Anhang. In den Teilen für die Klassen von 
Tertia ab aufwärts fielen die lateinischen Beispiele und die Präparationen 
nach den Übungsstücken fort, aber die Musterbeispiele zu den Regeln 
der Syntax und das Wörterverzeichnis waren festgehalten. Eine Karte 
Galliens war zum Schluß hinzugefügt. in dem Teil für Untersekunda 
waren außer einem Wörterverzeichnis eine kurze, sachlich geordnete 
Phraseologie und eine Anzahl von Beispielen zu den syntaktischen 
Regeln angefügt. Der Teil für Obersekunda und Prima bot eine nach 
den Verbalbegriffen alphabetisch geordnete, mit stilistischen, synonymischen 
und lexikalischen Noten ausgestattete Phraseologie und ein Wörterver- 
zeichnis. Das Ganze war so gut disponiert und so praktisch angelegt, 
daß es in diesen Eigenschaften nur schwer übertroffen werden konnte. 
Durch tüchtige Mitarbeiter, wie Fritsche und den jetzigen Provinzial- 
schulrat Michaelis, sind zu der grundlegenden Gestalt des Buches Parallel- 
ausgaben C und D geschaffen, die, während die Neuauflagen der Aus- 
gaben A und B die ursprüngliche Gestalt möglichst festhielten, wünschens- 
werte Neuerungen aufnahmen und ist ferner eine Bearbeitung geschaffen, 
die dem jetzt in Preußen anerkannten Reformschultypus angepaßt war, und 
in den späteren Auflagen ist der Umänderung der Lehrpläne Rechnung 
getragen. Müller selbst hat dreiundzwanzig Ergänzungshefte zu seiner 
Arbeit erscheinen lassen, in denen Stoffe aus Ciceronianischen Reden, 
aus Cäsars bellum civile, aus Livius, Tacitus, Sallust und Curtius in 
Übungsstücke zum Übersetzen ins Lateinische umgewandelt waren. Ein- 
fach, durchsichtig, im Hinblick auf den Schüler auf dem Prinzip auf- 
gebaut, nur solche Sätze zu bringen, die in ein korrektes Latein über- 
tragen werden können, fußangelfrei, so hat das Buch seinen Siegeszug 
durch die lateinischen Schulen gehalten und sich erstaunlich viele Schulen 
erobert. Etwas einseitig tritt freilich im Inhalte des Buches das römische 
Kriegswesen hervor. 

Zum Übungsbuche gesellte sich von 1896 ab die lateinische Schul- 
grammatik, ebenfalls ein praktisches Lernbuch für Schüler, das die in 
den Beispielen des Übungsbuches enthaltenen grammatischen Regeln über- 
sichtlich zusammenfaßte und ergänzte, sich auf das Wichtige und 
Notwendige beschränkte und von den Schülern vollständig aufgenommen 
werden sollte. Auf absichtlich beschränktem Gebiete sollten die Schüler 
zu festem Wissen geführt werden. Hierzu dienten verschiedene Mittel. 
Der alte Schulgrammatiktypus war mit einer Fülle von Ausnahmen von 
den Regeln überladen, die von Generation zu Generation ohne Nach- 
prüfung übernommen war. Eine Herzensfreude für Pedanten, eine Quälerei 
für die Schüler, eine Zeitvergeudung, und dabei nicht einmal klassisch 
belegt, sondern im Altertum selbst die Ausnahme bildend, so erbte sich 
der Urväter Unrat fort. Dazu gehörte z. B. der Imperativ ‘orere’, die 
Dativ-Ablative ‘deabus, filiabus’, der Vokativ ‘deus’, die Präpositionen 
‘absque, clam, coram’. Mit allem dem Gerümpel räumte Müller auf 
Grund seiner Quellenkenntnis gründlich auf, während er andrerseits 
wichtige Kapitel, wie das von der Wortbildungslehre hinzufügte. Er 
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ging seinen eigenen Weg auf Grund seiner Erfahrung und seines in 
langer Arbeit gesammelten Quellenmaterials in Fortlassung und Ergänzung. 
in Grammatiken wie der Ellendt-Seyffertschen, zu deren Verbesserung 
Müller in jungen Jahren eifrig beigesteuert hatte, hatten sich ferner all- 
mählich zahllose Unrichtigkeiten, Fehler, Versehen, Nachlässigkeiten ein- 
geschlichen. Die Ergebnisse der Forschungen Stegmanns, Harres 
u.a. m. waren an den Herausgebern dieser Grammatik spurlos und ein- 
drucklos vorübergegangen. Sie war trotz ihrer 40. Auflage zwanzig 
Jahre hinter ihrer Zeit zurückgeblieben, ja sogar in ein Stadium der 
Depravation eingetreten. Durch Aufzählen der Fehler und Lottereien 
ließen sich viele Bogen füllen. Müller ging nach dem Beispiele Harres 
überall auf die Quellen zurück und berichtigte alle diese Fehler. Wissen- 
schaftliche Zuverlässigkeit war der vornehmlichste Gesichtspunkt bei seiner 
Arbeit. Er legte bei der Fassung der Regeln, überall von der Aus- 
drucksweise der Muttersprache aussgehend, den Sprachgebrauch Cäsars, 
Ciceros und auch Livius’ zugrunde, für das Tertianerpensum ausschließ- 
lich den Cäsars, und bewies ihn durch Beispiele. Übersicht in der An- 
ordnung des Ganzen, Klarheit in der Fassung der Regeln, Geschicklichkeit 
in der Auswahl der Beispiele und Befolgung des Grundsatzes under 
äyav, das hieß hier Beschränkung auf den Lernstoff, das waren die for- 
malen Gesichtspunkte, denen er alles in seiner Grammatik unterwarf, und 
so war fürihn das Ziel erreicht, ein eminent praktisches, alles Zusammen- 
gehörige zusammenfassendes Schulbuch geschaffen zu haben, das wissen- 
schaftlich unanfechtbar war, freilich auch nichts mehr mit den Zielen 
zu tun hatte, die Müller anfangs bei seinen grammatischen Studien auf 
der Universität vor Augen gehabt hatte. Sieben Anstalten führten die 
Müllersche Grammatik sofort, viele Anstalten bald darauf ein. Alle 
kritischen Besprechungen lauteten zustimmend. Besonders die Rezensionen 
von Becher, der ihn damals persönlich als Direktor der Latina in Halle 
noch nicht kannte, und von Weißenfels, den er als Fachkollegen außer- 
ordentlich hochschätzte und den bedeutendsten Lateiner der Gegenwart 
nannte, waren ihm wertvoll. Aber bald befriedigte ihn selbst die eigene 
Arbeit nicht. Er hielt es für nötig, das Buch, das er geschaffen, auf 
eine noch größere Höhe zu heben. So folgte der unter Hochdruck 
geschaffenen ersten Ausgabe, die con amore und unter Zuruf eines 
‘festina lente! geschaffene, 1901 erschienene und völlig umgestaltete 
Ausgabe B, auf die er erst glaubte stolz sein zu dürfen, und im Ver- 
gleich zu der ihm nun die erste Bearbeitung Schund zu sein dünkte. 
Die Ausgabe B war, wie Müller mit Recht urteilte, die höchste unter 
seinen Produktionen. In sie hatte er sein bestes Können hineingelegt. Für 
sie hatte er viele Tage und Nächte geopfert. Für ihre Einführung auf 
Schulen bei Freunden zu werben, schien ihm unbedenklich. Als prak- 
tisches Schulbuch ist sie in der Tat vortrefflich geraten. ‘Aus der Praxis 
für die Praxis’ gab ihr Schenk das Motto (C. O. f. d. R. 1896, S. 208) 
‘Die Akribie des Philologen, das Wissen des Forschers, die Erfahrung 
des Schulmanns — diese drei haben — wie Becher (Jahrb. f. Phil. u. 
Päd. 1896 ll, S. 341) urteilt — sich zur Vollendung des Werkes die Hand 
gereicht. ‘Wer mit Müliers Hilfe nicht die Reife im Lateinischen erringt, muß 
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irato love natus sein’ fügte Weißenfels hinzu (Z. f.d. G. 1896, S. 351). 
Von den Resultaten der vergleichenden Sprachwissenschaft hat Müllers 
Grammatik nichts in sich aufgenommen. Unserer gymnasialen Jugend hat 
sie die Arbeit im Lateinischen möglichst erleichtert. Damit war der eine 
Weg der wissenschaftlichen Tätigkeit Müllers zum natürlichen Endziel, 
einer ganz eigenartigen für seine Zeit bestimmten Produktion Müllers, 
gekommen. 

Der andere Weg führte durch die Dekaden des Livius hindurch. 
Die Liviusberichte Müllers, vom Band XXIX der Zeitschrift für das 
Gymnasialwesen bis Band LI und bis zum Probeheft des Sokrates, vom 
Jahre 1873 bis 1912, sind eine bewunderungswürdige Leistung. Sie 
geben eine vollständige Übersicht über den Zuwachs der Liviusliteratur 
des In- und Auslandes innerhalb von 40 Jahren. Müller berichtet darin 
über mehr als zweihundert Liviusausgaben und über viele Hunderte 
von kritischen Abhandlungen, Quellenforschungen und sprachlich und 
sachlich kommentierenden Schriften zu Livius und vergißt auch nicht 
alle verwandten Besprechungen der selben Schriften in anderen Zeit- 
schriften sorgfältig zu registrieren. Er verfährt dabei nach festem Plane 
und mit sicherer Methode. Der Grundgedanke seiner Besprechungen 
ist, die Philologen und Liviusforscher, sowie die Lehrer des Lateinischen, 
die mit der Lektüre des Livius zu tun haben, über alles Wertvolle in 
Kenntnis zu setzen, was die neue Liviusliteratur enthält, und was sie 
bei ihren Liviusarbeiten und im Liviusunterrichte brauchen, um auf 
der Höhe zu bleiben. Die Berichte ersetzen in der Tat trotz ihrer ge- 
drungenen Kürze die Liviusliteratur selbst und geben ein vollständiges 
und klares Bild von den Fortschritten der Liviusforschung durch vier 
Jahrzehnte hin. Zudem greifen sie selbständig in die Forschung ein 
und führen sie weiter. Der getreue Berichterstatter ist selbst Pfadfinder, 
Wegbauer und anerkanntes Haupt der Liviusforscher geworden. Und 
in der Liviusforschung vereinigen sich alle Seiten des Könnens und 
Wollens Müllers. Heben wir einige Punkte aus diesen Berichten hervor! 

Als Müller in die Liviusforschung eintrat, fand er nur wenig be- 
deutende Forscher vor, Madvig, Weißenborn, Wölfflin, Moritz Müller, 
Tücking. Zu ihnen gesellten sich bald Riemann und Benoist, Harant, 
Frigell, Friedersdorf, und weiter Zingerle, Luterbacher und vor allem 
Luchs. Später kamen Fügner, Heraeus u. a. m. dazu. Abseits von den 
anderen nahmen Stellung Pflüger, Noväk, Dowdall und Gerlach. Mit 
der Zeit der Schulreformen in Preußen und Österreich kam die Zeit 
der Chrestomathien von Golling, Vollbrecht, Rappold, Opitz und Weinhold, 
Jordan, Märklin und Treuber, Egen, P. Meyer, Ahrens u. a. m. und die 
Zeit der Kommentare von Haupt und A. Schmidt, sowie der Präparationen 
von Soltau, Süskind, Kley, Reeb usw. Das Oberhaupt der Livius- 
forscher war bis zu seinem Tode 1886 Madvig. Von ihm hat Müller 
gelernt und zu ihm mit besonderer Verehrung als junger Gelehrter auf- 
geblickt. Unbedingte Anerkennung schenkte er auch Weißenborn, dessen 
geistiger Erbe er wurde. Mit Wölfflin geriet Müller anfangs über die 
Frage der Gestaltung von Kommentaren in ein Scharmützel, ließ ihm 
aber bald volle Würdigung zuteil werden. Moritz Müllers Verdienste 
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um Livius, seine Kenntnis des Livianischen Sprachgebrauchs, seine Be- 
mühungen um die Textgestaltung, seinen Fleiß und seine Gediegenheit 
schätzte Müller sehr hoch. Tückings Verdienste hat er anfangs zu hoch 
gestellt, so daß er sein Lob allmählich einschränken mußte. Harant, 
Riemann und Benoist und die an Stelle Benoists tretenden Homolle und 
Uri, die auf der Höhe der Wissenschaft standen, fanden seine volle 
Zustimmung, und er freute sich, daß sich zwischen Madvig, Müller, 
Weißenborn, Wölfflin und Riemann in allen Hauptfragen der Textgestaltung 
immer mehr Übereinstimmung herausstellte. Auch Frigells kritische 
Arbeiten hielt er für sehr wertvoll, und Friedersdorffs Text und Kom- 
mentargestaltung fand sein uneingeschränktes Lob. Luchs wies er später 
die erste Stelle als Liviusverbesserer zu. Zingerles gründliche und ge- 
lehrte, durch 20 Jahre mit voller Liebe fortgesetzte, zuletzt musterhaft von 
seinem Sohne unterstützte kritische Arbeit heb er gebührend hervor. 
An Luterbacher gefiel ihm das selbständige Urteil, die Sicherheit in der 
Auffassung des Sachlichen, die Kenntnis des Livianischen Sprachgebrauchs 
und das Anregende und Belehrende seiner Ausgaben, die den Schüler 
zum Nachdenken und zu vielseitiger geistiger Tätigkeit veranlaßten, zu- 
gleich aber von hohem wissenschaftlichem Werte waren. Luchs galt 
ihm als der Schöpfer einer kritischen Liviusausgabe mit sicherer Me- 
thode, sachgemäßer Begründung und unbestreitbaren Resultaten, wie er 
sie lange ersehnt und wie sie Livius längst verdient hätte. Fügners 
gründliche Sprachkenntnis, die er im Lexicon Livianum und ebenso in 
seinen Ausgaben bewies, war nach seinem Geschmack, in Heraeus 
schätzte er den durch seine Vindiciae Livianae trefflich bewährten, paläo- 
graphisch durchgebildeten Nachfolger Moritz Müllers. Noväks willkür- 
liche Kritik, die keinen Boden unter den Füßen hatte, vielmehr im un- 
gestümen Tatendrang unter völliger Mißachtung der Überlieferung einen 
Regen von Konjekturen über Livius ausschüttete, verwarf er. Bei Dowdall 
fand er nur gelehrten Sammelfleiß ohne kritisches Sonderungstalent. 
Von den Kommentatoren des Livius war ihm Haupt besonders sym- 
pathisch. Heynacher, Klett, Ziegler, Egelhaaf u. a. m. waren ihm zu 
elementar. 

Über die Aufgaben der Livianischen Textkritik war sich Müller 
vollständig im klaren. Er wußte beim Anfang seiner Berichterstattung, 
daß die Vorarbeiten zur Herstellung einer von allem subjektiven Ver- 
fahren und aller Willkürlichkeit freien Textgestalt noch nicht abgeschlossen 
waren und daß eine sichere Recensio noch an vielen Stellen unmöglich 
war. Er berücksichtigte alle Fortschritte, die in dieser Richtung ge- 
macht wurden, und sah in der Luchsschen Ausgabe einen relativen Ab- 
schluß dieser Bemühungen. Ganz aber ist dies Ziel auch heute noch 
nicht erreicht. Den Beschränkungen der Zeit sind auch Müllers kritische 
Versuche an Livius unterworfen geblieben, aber alles, was sich ihm bot, 
um zu sicherer Textgestaltung auf Grund der Recensio vor aller 
Emendation zu gelangen, hat er sorgfältig ausgenutzt und zu immer 
sichrerer Methode durchzudringen versucht. Über eine zuverlässige, alle 
Liviushandschriften umfassende Kollation hat Müller nicht verfügt. So- 
lange man sich mit dem Alschefskischen Apparat begnügen mußte, 
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konnte das Urteil über den Wert der Handschriften der ersten Dekade 
kaum anders lauten, als daß der Mediceus (M), der von drei gleich- 
wertigen Händen geschrieben ist, vor allen übrigen Handschriften den 
Vorzug verdiene. Seit dem Bekanntwerden der Lesarten des Veronenser 
Palimpsests (V) und dem Erscheinen von Frigells Kollation (Collatio 
codicum Livianorum atque editionum antiquissimarum Pars I 1. I—II. 
Upsala 1878. Vgl. W. Jung, De fide codicis Veronensis. Göttingen 1881) 
lag im Veronensis eine von M unabhängige Rezension vor, die überall 
zu Rate zu ziehen war. P, F, M und R, D, L waren als selbständige 
Zweige der aus dem vierten Jahrhundert stammenden und der Editio 
princeps (Rom 1469) zugrunde liegenden Nikomachischen Rezension 
anzuerkennen. Diese Auffassung lag schon der Textgestaltung von 
Zingerle in Bd. I —V (Editio maior., Wien und Prag 1888) zugrunde. 
Durch die Untersuchungen von L. Winkler (Dittogr. in den Nikomachischen 
Kodizes des Livius Tl. I Wien 1890) bestätigte sich, daß für die erste 
Dekade vier Gruppen von Handschriften unterschieden werden müssen: 
1. der für sich alleinstehende Veronensis (V), 2—4. die Handschriften 
der Nikomachischen Rezension, und zwar 2. M und W, 3. P, Fund U, 
4) R, D, L, H. Auf den Parisinus 5726, der R, D, L nahe verwandt 
ist, machte Duvau (Note sur un nouveau manuscrit etc. Rev. d. phil. 86) 
1886 aufmerksam. Dianu bestimmte 1895 die Handschriften der ersten 
Hälfte des 10. Jahrhunderts in ihrem Verhältnis zur Nikomachischen 
Rezension, indem er aus dem Archetypus M, Y, P, Z, aus Y einerseits 
den Parisinus 5726, andrerseits Y!, aus Y! den Harlüanus I und 
Leidensis 1 aus ZZ! und aus Z! den Vossianus I, den Leidensis 2 
und Lovelanus 1 hervorgehen ließ (Tite-Live, Étude et collation du 
manuscrit 5726 de la Bibl. nat. Paris 1895). Müller hielt sich seit 
1900 (B. ll, 6. Aufl. Berlin 1901) bezüglich des Veronensis und der 
Nikomachischen Rezension an folgendes Prinzip: Ist eine Lesart von 
allen Nikomachischen Handschriften überliefert, so hat sie vor der ab- 
weichenden Lesart des Veronensis den Vorzug. Stimmt eine Lesart des 
Veronensis auch nur mit einer Gruppe der Nikomachischen Handschriften 
überein (M, Wormiac. — P, F, M — R, D, L, H), so hat sie eine gewisse 
Glaubwürdigkeit, macht aber in keinem Falle eine gewissenhafte Prüfung 
des Livianischen Sprachgebrauchs überflüssig. Nicht unwichtig war auch 
der Hinweis W. C. F. Walters auf die Bedeutung des Harleianus 2493 
im Jahre 1905, der namentlich im 9. Buche zehn oder elf richtige Les- 
arten bietet, wo alle andren Handschriften im Stiche lassen. 

Für den Fortschritt der Textrezension in der dritten Dekade war 
ein wichtiges Ereignis die einheitliche Kollation des Puteaneus, auf dem 
hauptsächlich die Überlieferung beruhte, sowie der ergänzenden Kodizes 
des Colbertinus und Mediceus, die Luchs in seiner Ausgabe von Buch 
XXI—XXV Berlin 1888 gab. Benoist wies 1889 noch dem Puteaneus 
den Vorrang vor dem Spirensis zu, den er für einen überarbeiteten 
Kodex hielt, Luchs hatte dagegen schon 1888 gezeigt, daß der Puteaneus 
und der Archetypus des Spirensis (¥) gleichwertige Handschriften seien 
und nachgewiesen, daß aus dem Archetypus * der Tauriner Palimpsest 
Z! aus diesem der Spirensis X°, ein Münchner Blatt und der 
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Bambergensis, aus dem Spirensis 2? der Vaticanus, der Recatianus und 
andere Handschriften stammten. Bock fand 1902 in dem Einband einer 
Dublette der Münchener Bibliothek ein Pergamentblatt einer Liviushand- 
schrift aus dem 12. Jahrhundert mit einem Teil des XXII. Buches, das 
zur Überlieferung des Parisinus 5730, d. h. des Puteaneus, gehörte und 
wahrscheinlich aus dem Puteaneus direkt abgeschrieben ist. 

Für die vierte Dekade war auf einen gesicherten Text erst dann 
zu rechnen, wenn das Verhältnis der Mainzer Handschrift (M) zu den 
jüngeren Handschriften geklärt war, und M und der Bambergensis (B), 
der für Buch 39 und 40 nicht vorhanden ist und für den hier jüngere 
Kodizes, der Lovelanus, Harleianus, Meadensis, eintreten müssen, in un- 
bedingt zuverlässiger Kollation vorlagen. Klärend war in dieser Be- 
ziehung die Auffindung der Bamberger Fragmente durch Traube (Paläogr. 
Forsch. 4 Tl. München 1909). Ein Einbanddeckel eines theologischen 
Traktats des 15. Jahrhunderts lieferte 31 kleine Pergamentstreifen mit 
Liviusfragmenten in Unizalschrift, 16 zum 33. Buche, 6 zum 35. Buche 
und 9 zum 39. Buche. Es ergab sich, daß der Bambergensis B aus 
dem Kodex (F), von dem diese Fragmente herrührten, im 11. Jahrhundert 
abgeschrieben war. F war vorher in Piacenza gewesen, dann in den 
Besitz Kaiser Ottos Ill. gekommen und durch Heinrich Il. nach Bamberg 
in die Dombibliothek gebracht. Das Verhältnis der Handschriften ergab 
sich dahin, daß die Mainzer Handschrift (M) eine eigene Rezension 
bilde, aus F der Bambergensis des 11. Jahrhunderts und eine verlorene 
Handschrift aus der der Text des Sigismund Gelenius und Beatus 
Rhenanus und die Stammhandschrift der jüngeren Kodizes sowie die 
Baseler Ausgabe von 1535 geflossen waren, herrührten. 

Eine vollständige und sorgfälltige Kollation des Vindobonensis, der 
für die Überlieferung der fünften Dekade die Grundlage bildet und über 
dessen Archetypus Galbauer abenteuerliche Vermutungen (1876) aufge- 
stellt hatte, gab der junge Zingerle 1908, und zugleich erschien eine 
photographische Widergabe der Handschrift. Alle diese Forschungen 
verfolgte Müller. Auch die Textgestaltung der im vierten Jahrhundert 
entstandenen Periochae und ihren Zusammenhang mit der Epitome, mit 
Orosius, Eutropius, Festus, Cassiodorus, Obsequens interessierte ihn in 
gleicher Weise. Im Verfolg aller Forschungen, die seine größere Sicher- 
stellung der Textrezension des Livius möglich machten, befestigte Müller 
immer stärker seinen Grundsatz, sich so eng wie möglich an den über- 
lieferten Text anzuschließen, alle subjektiven Willkürlichkeiten fallen zu 
lassen, und nur da zu bessern, wo es unbedingt notwendig wäre. Aber 
er verschioß sich auch nicht der Einsicht, daß der Liviustext, namentlich 
innerhalb der ersten Dekade uns in einem so schlechten Zustande über- 
liefert sei, daß er mannigfaltiger Emendationen bedürfe.. Den einzig 
möglichen Weg, für Emendationen die denkbar größte Übereinstimmung 
der Herausgeber zu erreichen, sah er in der immer genaueren Fixierung 
des Livianischen Sprachgebrauchs, und er äußerte sich dahin, daß man 
nicht eindringlich genug von dem ‘amüsanten Spiel des Vermutens’ ab- 
mahnen, nicht oft genug die Forderung erheben könne, daß in erster 
Linie ein ehrlicher und ernster Versuch gemacht werden solle, die 
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Überlieferung zu verstehen und zu erklären, ehe man sich gestatte, an 
der selben zu rütteln. Wo es aber unumgänglich sei, eine Lesart zu 
ändern, da sollten die Feststellung des Sinnes und die Beobachtung des 
Sprachgebrauchs die beiden wichtigsten Faktoren der Kritik bilden. 
Wer einen Schriftsteller emendieren wolle, der müsse sein Werk nach 
der lexikalischen und stilistischen Seite gründlich durchforscht haben. 
Bei Livius erschien dies Müller als keine Kleinigkeit. Hier kommt 
nämlich zu der gewöhnlichen Schwierigkeit des Emendierens noch der 
Umstand hinzu, daß die erste Dekade neben der Unsicherheit der Über- 
lieferung auch noch die Spuren der Unsicherheit, des Wechsels und der 
allmählichen Umgestaltung des Livianischen Sprachgebrauchs und Stils 
aufweist. Abgesehen von einer solchen besonnenen Kritik, die vom 
Sinn und Sprachgebrauch geleitet ist, verlangte Müller aber auch, daß 
der Kritiker dem Ursprung der Korruptelen nachgehe, und er betonte 
zunächst ziemlich stark, daß die Resultate der Konjekturalkritik ohne 
Rücksicht auf die Paläographie des sicheren Fundaments entbehren, und 
in dieser Beziehung vermißte er bei den Kritikern viel, verlangte aber 
von sich um so mehr. Er fühlte sich auf Grund seiner Studien als 
Paläograph und berücksichtigte das paläographische Element stets. Aber 
er hat auch stets paläographische Künsteleien abgelehnt und seinen ur- 
sprünglichen Standpunkt allmählich modifiziert. Auf der Höhe seiner 
kritischen Tätigkeit erkannte er an, daß gegenüber den logischen und 
sprachlichen Erwägungen die paläographischen in den Hintergrund treten 
müssen. Der Empiriker, der in ihm steckte, hatte sich mit dem ebenso 
sein Wesen ausmachenden Logiker auszusöhnen gewußt. Nicht uner- 
wähnt darf aber bleiben, daß Müller mit einer Sorgfalt, wie nicht alle 
Kritiker sie besitzen, an die Vermeidung und Ausmerzung aller Druck- 
fehler in Texten der Ausgaben ging und fast in jeder seiner Be- 
sprechungen auf die von ihm entdeckten Druckfehler aufmerksam 
machte. Überhaupt unterlag jedes Wort im Text seiner genauen Prü- 
fung, und er verfuhr wie die Schatzgräber: ‘Da war kein Kloß, der 
ruhig blieb, man warf die Erde gar durchs Sieb.’ So hat er gegraben 
und dem Boden manche köstliche Beute abgewonnen. 

Unter den Ausgaben unterschied Müller streng solche, welche für 
den Unterricht auf Schulen, und solche, welche für das Selbststudium 
und den Philologen bestimmt sein sollen. ‘Die Schulausgabe’, sagt er, 
‘soll nach meiner Meinung für den Schüler bestimmt sein und nicht für 
den Lehrer.’ Systematische Ausführungen über den Titel des Werkes, 
die Dekadeneinteilung, die Abfassungszeit und vieles andere gehören 
nicht in die Schulausgaben des Livius als Einleitung, sondern statt ihrer 
müssen die Lehrer im Laufe der Lektüre gelegentliche Bemerkungen 
über solche Dinge geben, und deren Umfang muß ihrem Ermessen über- 
lassen bleiben. Zum mindesten aber muß gefordert werden, daß in 
einer Schulausgabe die Angaben, die für den Lehrer und nicht den 
Schüler gegeben sind, im Druck und räumlich voneinander unterschieden 
werden. Kritische Bemerkungen gehören nicht in den Kommentar, 
sondern in einen kritischen Anhang, auf den der Schüler nicht zu ver- 
weisen ist. Eine richtige Schulausgabe zu machen, ist keine Kleinigkeit, 
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vielmehr eine sehr schwere Aufgabe, auf die man viel Mühe und Fleiß 
verwenden muß. Kommentare, die zugleich für den Lehrer und den 
Schüler bestimmt sind, sind unbrauchbar. Es ist ein unmögliches Be- 
ginnen und ein unpädagogischer Gedanke, Lehrern und Schülern zu- 
gleich dienen zu wollen. Erklärende Anmerkungen aus Notizen zu- 
sammenzustellen, von denen ein großer Teil dem Schüler geradezu un- 
verständlich bleiben muß, die er aber mitlesen muß, weil sie nicht schon 
äußerlich als solche gekennzeichnet sind, die übersehen werden sollen, 
ist ein Mißgrilf. Alles nicht für den Schüler Bestimmte soll im Kom- 
mentar am besten ganz unterdrückt, mindestens aber räumlich geschieden 
oder sonst irgendwie kenntlich gemacht werden. Dagegen hielt er die 
Fixierung alles dessen, was die Schüler bei der Vorbereitung unterstützen 
kann, was sie gelesen und in sich aufgenommen haben müssen, bevor 
es zur gemeinsamen Lektüre unter der Leitung des Lehrers kommt, 
für die eigentliche inhaltliche Aufgabe des Kommentars einer Schulaus- 
gabe. Hierbei muß das Schülerverständnis den Maßstab bilden und 
mehr nach Knappheit als nach Fülle gestrebt werden. Einfache Über- 
setzungen im Kommentar sind nicht prinzipiell zu verwerfen, aber nur 
da zu dulden, wo das Verständnis des Schülers durch sie besonders 
gefördert wird. Sie gehören im allgemeinen in den lebendigen Unter- 
richt als ein dort entstehendes Resultat, wie denn überhaupt hinter dem 
Kommentar die ergänzende Arbeit des Unterrichts stehen muß. Wenn 
es in den neuen Lehrplänen heißt, daß eine gute deutsche Übersetzung die 
beste Erklärung einer Schriftstelle sei und bleibe, so wendete Müller 
hiergegen ein, daß eine Übersetzung nur da erlaubt sei, wo sie eine 
Hilfe biete, durch die lange Erörterungen erspart oder besondere 
Schwierigkeiten beseitigt werden, und er entschied sich dahin: ‘Die gute 
deutsche Übersetzung soll in gemeinsamer Arbeit des Lehrers und der 
Schüler in der Klasse festgestellt werden, sie soll sich auf Grund 
lexikalischen und grammatischen Nachdenkens als reife Frucht der Ar- 
beit ergeben. im übrigen waren Übersetzungen für Müller ‘leidige 
Übersetzungen’, die, wenn sie Mode werden oder in Masse vorkommen, 
den Fortschritt der Schüler mehr beeinträchtigen als fördern. Den An- 
merkungen des Kommentars fällt nur der Zweck zu, bei der Vorbereitung 
über die ersten Schwierigkeiten, die sich dem Verständnis des Schülers 
entgegenstellen, hinwegzuhelfen, das sprachlich Ungewöhnliche oder An- 
stößige zu kennzeichnen und sachlich dazu zu helfen, daß der Faden 
der Erzählung verfolgt und klar erfaßt werden kann. Dagegen hat der 
Kommentar nicht die Aufgabe, auf dieses oder jenes, wie z. B. 
Synonymisches oder Etymologisches, aufmerksam zu machen. Der- 
gleichen gehört in die Lektürestunde. Ebensowenig sind Fragen im 
Kommentar angebracht. Der Schüler kann sie oft nicht beantworten, 
ärgert sich darüber und beachtet sie bald nicht mehr. Dann sinkt der 
Lehrer zu dem Typus hinab, der nichts sagt, als was im Buche steht, 
und der Kommentar schadet zugleich dem Schüler und dem Lehrer. 
Kommentare dürfen nur bestimmte Resultate enthalten. Mit diesen Grund- 
sätzen über die Gestaltung der Kommentare von Schulausgaben hat 
Müller, wenn auch langsam, die Zustimmung weiter Kreise von Schul- 
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männern gefunden. Über die Aufgaben der Kommentare von Ausgaben 
für gelehrte Zwecke hat Müller sich in seinen Liviusberichten nicht aus- 
führlich ausgesprochen. Chrestomathien für Schriftsteller wie Livius, 
wie sie Golling 1892, Vollbrecht 1893, Rappold 1893, Th. Winter und 
A. Weinhold 1893 u. a. m. herausgaben, hielt er für unangebracht und 
für unnötigen Zwang. Man nimmt mit ihnen dem Lehrer das Recht 
der Selbstauswahl der zu bestimmenden Stellen. Bloße Kommentare 
ohne Text verwarf er ebenfalls. Sie schienen ihm in der Luft zu 
schweben. Die meisten solcher Kommentare, die in den neunziger 
Jahren erschienen, hielt er auch für Eselbrücken, doch erkannte er den 
Hauptschen Liviuskommentar mit seinem durchdachten Inhalt und seiner 
vorzüglichen Abfassungsart uneingeschränkt an. Er schien ihm päd- 
agogisch und quantitativ das Richtige getroffen zu haben. 

Allen Quellenuntersuchungen zu Livius, z. B. der immer von 
neuem erörterten Forschung über das Verhältnis des Livius zu Polybius 
und zu den römischen Annalisten, den Untersuchungen über das Ver- 
hältnis des Livius zu Ennius, des Lucanus und Silius Italicus zu Livius, 
über die Dubletten bei Livius usw. wandte Müller sein größtes Interesse 
zu. Besonders freudig begrüßte er aber das Erscheinen der ersten 
Lieferungen der Lexicon Livianum von Fügner 1889, für das die Idee 
schon von G. F. Hildebrand in den sechziger Jahren gefaßt und 
grundlegende Sammlungen geschaffen waren. Eckstein hatte 1869, 
wo Hildebrand starb, diese Sammlungen übernommen, sie aber 1871 
an Moritz Müller weitergegeben. Moritz Müller arbeitete dann an ihnen, 
gab sie aber, als er 1888 an einem Augenübel erkrankte, 38 kg an 
Gewicht, an Fügner in Nienburg a. W. Fügner erkannte die Unbrauch- 
barkeit des Materials und fing die Sache von neuem an. Von 1888 
bis 1894 kam er auf Spalte 1184 bis zum Worte annuus. im Jahre 
1897 war nach achtjähriger Arbeitsdauer der Abschluß des ersten 
Bandes erreicht, der die Buchstaben A und B brachte. Und unterdes 
mangelte es an Abonnenten, so daß zunächst der Plan einer kürzer 
Fassung erwogen wurde, und dann der Verleger die Waffen streckte. 
So blieb Fügners Arbeit ein Torso, aber ein Ruhm deutscher Gelehr- 
samkeit und deutschen Fleißes.. Aber auch Müllers Liviusberichte sind 
ein Ruhm deutschen Fleißes und deutscher Gelehrsamkeit gewesen, und 
Müller hat sie bis zu seinem Tode fortgeführt. Wenige Tage vor seinem 
Abscheiden legte er die Feder, mit der er den letzten Liviusbericht ge- 
schrieben hatte, aus der Hand und sagte zu seiner Gattin: ‘Der Livius- 
bericht wäre nun fertig.’ 

Und nicht lange vor seinem Tode ist auch die größte seiner Livius- 
ausgaben fertig geworden. Der Berichterstatter war, wie dies kaum 
anders kommen konnte, bald nach seinem Hervortreten mit den Be- 
richten auch zum Liviusherausgeber geworden. Müller hat drei Livius- 
ausgaben geschaffen. 

Die erste ist in den Jahren 1878 und 79 bei Teubner in Leipzig erschienen 
und umfaßte in zwei Teilen das 24. und 25. Buch. Diese erklärende und für 
den Schulgebrauch bestimmte Ausgabe war eine Fortsetzung der von E. Wölff- 
lin begonnenen Bearbeitung der dritten Dekade. Müller schloß sich eng an 
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Wölfflin an. Nur hielt er, seinen Ansichten über die Kommentare von Schul- 
ausgaben entsprechend, alles von den Erklärungen fern, was Gebiete be- 
rühren mußte, auf denen die Schüler nicht heimisch sind. Er führte 
seine Überzeugung in praxi durch und gestaltete den Kommentar so, 
daß seine genaue Durchsicht bei der Präparation vom Schüler verlangt 
werden konnte. Kritische Bemerkungen, Quellenfragen, Hinweisungen 
‚auf den Sprachgebrauch anderer Schriftsteller waren völlig vermieden, Livius 
dagegen aus Livius erklärt. Ein kritischer Anhang gab über die Schwierig- 
keiten der Textgestaltung Auskunft und brachte manchen Beitrag zur 
Kenntnis des Livianischen Sprachgebrauchs. Von dem ersten Teil dieser 
Ausgabe wurde eine zweite Auflage erst nach 23 Jahren (1901) not- 
wendig, in der nur wenige Textänderungen Platz fanden, aber im An- 
hang die Liviusliteratur eines Vierteljahrhunderts zur Kritik und Erklärung 
des 24. Buches ausgenutzt wurde. Auch der Kommentar wurde genau 
revidiert. Von dem zweiten Teil (B. XXV) ist meines Wissens keine 
zweite Auflage erfolgt. Das 24. und 25. Buch des Livius bilden keine 
beliebte Schullektüre. 

Die zweite Liviusausgabe Müllers war eine Textausgabe, die in 
sechs Heften bei Weidmann in Berlin 1881—83 erschien. Sie war aus 
der Erwägung entstanden, daß damals das Bedürtnis nach Textausgaben 
im Schulunterricht im Wachsen begriffen war. Sie umfaßte Buch I 
bis VI und XXI bis XXVI. jedes Heft enthielt zwei Bücher. Den Text 
bot sie in Übereinstimmung mit der größeren kommentierten Bearbeitung 
Weißenborns in dem selben Verlage. Nur an wenigen Stellen wich Müller 
vom Texte Weißenborns ab. Die Ausgabe hat nicht viel Selbständiges 
an sich. 

Die dritte Liviusausgabe Müllers war die Neubearbeitung der großen 
kommentierten Liviusausgabe von W. Weißenborn im Weidmannschen 
Verlag. Weißenborn starb am 5. November 1878. Müller übernahm 
von da ab die Umgestaltung und Weiterführung der Ausgabe. Zweiund- 
dreißig Jahre lang hat Müller dieser Arbeit seinen intensivsten Fleiß 
zugewandt. jeder Band von den zehn Bänden mit je zwei Abteilungen 
hat seine verbessernde Hand erfahren. Alle Bände mit ihren Abteilungen 
sind von ihm mindestens einmal, mehrere zweimal, die verbreitetsten sogar 
.dreimal zu neuer Auflage gebracht worden. Dadurch haben die ein- 
zelnen Bände seit dem Erscheinen der Weißenbornschen Ausgabe alle 
mindestens eine zweite, andere eine dritte, einige sogar eine achte oder 
neunte Auflage erlebt. Als Müller diese Arbeit übernahm, äußerte sich 
ein längst verstorbener Kollege mißgünstig dahin: ‘Der Müller, der ver- 
steht’s, er legt sich in das warme Bett Weißenborns hinein!’ Kein Urteil 
konnte falscher sein als dieses. Denn erstens hätte der Betreffende, 
der nichts Bedeutendes produziert hat, seine Pfeife wohl im Sack stecken 
lassen müssen, wenn die Weidmannsche Buchhandlung sich an ihn ge- 
wandt hätte, und zweitens hat er die Art des Müllerschen Arbeitens ganz 
verkannt, der nichts passiv übernahm, sondern das, was er übernahm, 
zu neuem Leben brachte. Dazu kam, daß die Aufgabe Müller eigentlich 
gar nicht in jeder Beziehung sympathisch war. Es handelte sich bei der 
Weißenbornschen Ausgabe um einegelehrte Ausgabe für Philologen und Histo- 
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riker, nicht um eine Schulausgabe. Müller war aber bereits zum einge- 
fleischten Schulmann geworden, so daß ihm die neue Pflicht gar nicht so recht 
lag. Aber er glaubte doch das ehrenvolle Angebot der Verlagsbuchhandlung 
annehmen zu müssen, da es sich, wenn auch nicht um eine Schul- 
ausgabe, doch um eine in ihrer Art vorzügliche Ausgabe von blei- 
bendem Worte handelte. Mit der siebenten Auflage von Buch I begann 
Müller 1879 die Arbeit. Den Kommentar dieser Auflage hatte Weißen- 
born noch selbst durchgesehen und dabei die neueste Literatur be- 
nutzt. Müller fügte einiges hinzu und gab dem Ganzen eine zeitgemäßere 
Gestalt. Er brachte ferner die auf die Kritik bezüglichen Bemerkungen 
aus demi Kommentar in den Anhang, der ausführlicher gestaltet wurde, 
und in der Textgestaltung stützte er sich auf die neuen Kollationen 
Frigells, ohne schon zu einer festen Entscheidung über den Wert des 
Mediceus und der mit ihm konkurrierenden Handschriften zu gelangen 
und auf die Autorität von M. Haupt hin, noch der alten Observanz 
folgend. Ebenso verfuhr er in der Herausgabe des zweiten Buches 
1880. Bald aber ging er in der Gestaltung des Textes auf Grund der 
neuen Feststellungen über die handschriftliche Grundlage freier vor und 
bemühte sich, in allen Bänden den Kommentar übersichtlicher und klarer 
anzuordnen. So war z. B. die zweite Auflage von Buch 43 und 44 
im Jahre 1880 eine gänzliche Umarbeitung. Der Text war neu nach 
Madvig, Harant und Vahlen gestaltet. Das Variantenverzeichnis brachte 
mehr als ein halbes Tausend Berichtigungen, die Berücksichtigung der 
neuen Lesarten und der neueren Literatur erforderte auch stärkere Um- 
arbeitung des Kommentars. Wenn Müller diesmal kritische Bemer- 
kungen im Kommentar ließ, so geschah es in der Erwägung, daß die 
Bücher 43 und 44 sich für die Schullektüre schon ihrer Lückenhaftigkeit 
wegen nicht eignen, die Ausgabe also ausschließlich für Philologen und 
Historiker bestimmt sein konnte. Auch die siebente Auflage des 21. Buches 
vom Jahre 1882 brachte, indem sie aus den Anregungen der neueren 
Literatur des In- und Auslandes schöpfte, viel Verbesserungen und 
neue Beiträge zur Feststellung des Livianischen Sprachgebrauchs, sowie 
zur Kritik und Erklärung des Textes. Von 1883 ab fing Müller an, 
stärker als zuvor, den Anregungen Sörgels (Bl. f. d. bayer. G. W. 1883) 
folgend, auf die Interpunktion zu achten und durch geeignete Zeichen- 
setzung die Auffassung des Sinnes zu erleichtern. Auf die Beseitigung 
der Druckfehler verwandte Müller ebenfalls die größte Sorgfalt. Fort 
und fort wandte er in der fortschreitenden Arbeit der Aufgaben der 
Rezension und Emendation die größte Liebe zu und unermüdlich prüfte 
er alle Zitate des Kommentars nach. Als er das Werk nach mehr als 
dreißigjähriger Arbeit abschloß, konnte er sich selbst sagen, daß er sich 
bemüht habe, das zu seiner Zeit Mögliche zu leisten und empfahl seine 
Neubearbeitung der Weidmannschen Ausgabe mit bescheidenem Sinne 
dem Wohlwollen der Philologen. 

Müller hat auch für längere Zeit mit Oskar jäger die Oberleitung 
für die Herausgabe griechischer und lateinischer Klassiker im Verlage 
von Velhagen und Klasing übernommen. Für die Herausgabe stellte er 
bestimmte Gesichtspunkte auf. Allen, die sich an der Arbeit beteiligten, 
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half er in intensiver Weise und erteilte unausgesetzt Ratschläge betreffs 
der Auswahl des Stoffes, der Gestaltung des Textes, der Anwendung 
der Assimilation, der Setzung von Absätzen, der schulmäßigen Inter- 
punktion, der Ausstattung mit Karten, der Korrektur der Druckbogen usw. 
So hat er z. B. Meusel bei der Bearbeitung seiner Ausgabe 
des bellum Gallicum geholfen, an den er während der Arbeit mehr als 
50 Briefe und Karten schrieb und dem er Besserungsvorschläge für 
den Text machte, die dieser alle teils in den Text aufgenommen, teils 
im kritischen Apparat erwähnt hat. Genau in der selben Weise hat er 
Lange bei der Herausgabe der Annalen des Tacitus und vielen anderen 
geholfen. So ist er ein innerlich berufener, alle Seiten der schwierigen 
Tätigkeit beherrschender Herausgeber gewesen. In dieser Arbeit und 
in seinen Liviusberichten haben sich alle Kräfte seines geistigen Strebens 
miteinander vereinigt und in Müllers Ausgaben lateinischer Autoren 
hat der zweite Weg, den seine wissenschaftliche Tätigkeit eingeschlagen, 
ebenso wie der erste zu seinem natürlichen Endziel geführt. Müller hat 
sich wissenschaftlich in sich ausgelebt, und seiner Leberisbahn ist hier- 
durch etwas in sich Geschlossenes und Vollendetes zu eigen geworden. 
Er hat mit dem Leben nicht gespielt, sondern Großes geleistet. In der 
Tat, es darf von ihm heißen: ‘In der Beschränkung zeigt sich erst der 
Meister.’ 

Und wenn ich nun zum Schluß nach der Vorschrift Plutarchs frage: 
Toıwde gwri tiş Evupßnoeran, tiv’ Avrıradw tøðe; tig pegéyyvos; 
so erinnere ich an den im ersten Augenblicke alle Anwesenden, wie 
manches bei Müller verblüffenden, aber schließlich mit allgemeinem Bei- 
fall aufgenommenen Vergleich, den bei einer Feier unseres Vereins 
Zernial zwischen Müller und Sokrates zog: Beide gleich ernst und oft 
in sich gekehrt, beide gleich heiter und der Geselligkeit zugetan, beide 
beim Symposion am längsten ausharrend und alle überwindend, beide 
von gleicher Gemütsruhe und niemals trunken, beide von dem selben 
Humor und der selben Ironie, beide gleich abgehärtet und bedürfnislos, 
beide gleich ausdauernd und überzeugungstreu, beide gleich sehr vom 
Streben nach wissenschaftlicher und sittlicher Vervollkommnung beherrscht, 
beide gleich stark vom Forschungsinteresse getrieben und der staatlichen 
Nebentätigkeit gleich abgeneigt, beide gleich sittenrein und rechtschaffen, 
beide echte Erzieher der Jugend und beide gleich ausgeprägte Persön- 
lichkeiten. So besteht allerdings eine merkwürdige Übereinstimmung 
der Charakterzüge beider Personen, und man könnte auf den Gedanken 
geraten, daß die Änderung des Titels Zeitschrift für das Gymnasialwesen 
und die Hinzufügung des Wortes Sokrates, die, wie im Probehefte aus- 
gesprochen ist, keine einschneidende Änderung bedeuten, sondern das, 
was ihr eigentümlich war, stärker betonen soll, als eine feine Huldigung 
für Müller anzusehen sei, nachdem er das ‘Stirb und werde’ durchge- 
macht hatte. Aber eine welthistorische Bedeutung wie Sokrates hat 
Müller nicht gehabt und auch nie beansprucht. In einem perikleischen 
Zeitalter hat er nicht gelebt und einen Giftbecher hat er nicht austrinken 
müssen. Die Philosophie wird seinen Namen nicht nennen, ein Mann 
der Ideen ist er nicht gewesen. Er hat auch nie geliebt, über Ideen 
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zu sprechen. Wenn er im Kreise seiner Kollegen, nachdem die üble 
Morgenlaune überwunden war, gewöhnlich um 12 Uhr in der besten 
Stimmung erschien, die Welt im rosigen Lichte sah und sich um ihn 
auf dem Hofe der Schule ein Kreis von Kollegen in lustigster Laune 
bildete, dann war es verpönt, Gespräche über Begriffe und Ideen zu 
führen, und heiterer Schnack und Personalien waren der Inhalt des 
Plauderns, und dann trat immer die urwüchsige Gesundheit des Müllerschen 
Urteils hervor, der aus seinem deutschen aufrichtigen Herzen stets die 
Wahrheit sagte. Das Gymnasium ist stets das Ackerfeld für Müller ge- 
wesen, er war ein Sämann, der klug wie reich mit männlich steter Hand 
den Samen auf ein geackert Land ausstreute. Und in dieser seiner 
natürlichen Tätigkeit ist er ein guter und glücklicher Mensch gewesen, 
gut in einer Fülle gesunder Anlagen und Züge, gut in seinem Schaffen, 
Ringen und Kämpfen, gut in der Hingabe an die Familie, die Freunde 
und die Jugend, glücklich an der Seite seiner zarten, feinen und liebens- 
würdigen Gattin und im Kreise seiner Familie, glücklich in seiner Forscher- 
und Schultätigkeit, glücklich aber vor allem als eine starke, mannhafte, 
treue Persönlichkeit. Und die Persönlichkeit ist's, von der alles abhängt, 
wie Goethe im Wilhelm Meister sagt. 


Berlin. Carl Michaelis. 
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1) Karl Brugmann, Griechische Grammatik, Lautlehre, Stamm- 
l bildungs- und Flexionslehre, Syntax. Vierte vermehrte Auflage 
bearbeitet von Albert Thumb. Mit Anhang über griechische Lexiko- 
graphie von Leopold Cohn (= Handbuch der klassischen Altertums- 
wissenschaft hrsg. v. Iwan von Müller, 2. Bd., 1. Abteilung). München 1913, 
C. H. Becksche Verlagsbuchhandlung. XX u. 772 S. gr.8. br. 14,50 4, 
geb. 16,50 .&. 
Die vorzügliche, allseitig anerkannte griechische Grammatik von 
Karl Brugmann war zum letztenmal 1900 in dritter Auflage heraus- 
gekommen. Leider hat sich der verdienstvolle Verf. wegen anderweitiger 
Inanspruchnahme veranlaßt gesehen, die Bearbeitung der vierten Auf- 
lage einem andern zu überlassen. Die Arbeit, die es bei dieser zu 
bewältigen galt, war nicht. gering. Denn die Sprachwissenschaft hat 
auf dem Gebiet des Griechischen seit 1900 nicht gerastet. Zwar die 
-Grundlagen der Forschung sind nicht verändert worden, deshalb konnte 
auch die Gesamtanlage des Werkes, die sich bewährt hatte, belassen 
werden. Nur hier und da wurde die Anordnung einiger Paragraphen 
zweckmäßiger gestaltet, so besonders bei der Bildung der Tempusstämme. 
Aber es galt vor allem die Resultate der in den letzten Jahren besonders 
gepflegten Disziplinen nutzbar zu machen, das war erforderlich bei der 
Wortbildungslehre, der Syntax und der Erforschung des Griechischen in 
den Mundarten und in den jüngeren Phasen der Entwicklung. Ferner 
waren zwei Lücken aus der vergangenen Zeit zu füllen; denn der Ablaut 
und die Bildung der Personennamen waren in der dritten Auflage zu 
kurz gekommen. 
Für die Nachträge konnte Brugmann seinem Nachfolger, dem 
völlig freie Hand gelassen wurde, nur Literaturnotizen bis zum Jahre 1904 
zur Verfügung stellen. Zum weitaus größeren Teil haben wir die starke 
Verschmelzung — sie beträgt über ein Sechstel — Th. zu verdanken. 
Besonders hat sich Th. bemüht, die Spracherscheinungen vielfach bis in 
die Koine und selbst in das Neugriechische hinein zu verfolgen und die 
neuerkannten Tatsachen in der Syntax zu verwerten. So sind neu hinzu- 
gekommen die sämtlichen Paragraphen am Schluß (664—682), die von 
der Wertung der Sätze bzw. der Satzteile und von der musikalischen 
Formung des Satzes handeln, an sich willkommene Zutaten, die leider 
nur zu deutlich zeigen, wieviel hier noch zu leisten ist. Hinzugefügt 
sind ferner $$ 52 (Vokalschwund), 250 (Distributiva), 277 (Einteilung 
der Pronomina), 444 (Akkusativ der Beziehung), 571 (Schicksale des 
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Optativs in nachklassischer Zeit), 588 (Die Infinitive in der hellenistischen 
Umgangssprache), 593 (Tendenz zu Anakoluthen.. Die Seitenzahl ist 
ohne den Anhang von 574 auf 678 gestiegen. Th. hat also einen 
großen Teil der sprachwissenschaftlichen Arbeit seit 1900 zusammen- 
gefaßt. 

Manche Gebiete sind aber doch etwas vernachlässigt worden. Die 
reichen Funde in der Wortbildungslehre (z. B. die Bücher von Petersen und 
Fraenkel) sind nicht genügend ausgebeutet. Die Beziehungen der Mund- 
arten untereinander, besonders die Resultate der Forschungen Solmsens, 
sind nicht zu ihrem Rechte gekommen. Mir scheinen auch diese Dinge 
in einer Gesamtdarstellung des Griechischen eine besondere Würdigung zu 
verdienen. Es wäre möglich gewesen, durch Verweise in der Darstellung 
und in den Literaturangaben Platz für die Ausgestaltung in den an- 
gedeuteten Richtungen zu gewinnen. Das Kapitel über die Personen- 
namen ist leider fast unverändert geblieben. Das über den Ablaut ist zwar 
etwas umgearbeitet worden, es ist aber doch noch viel zu wenig, was 
hier geboten wird. Zwischen der übertriebenen Herauskehrung des 
Ablauts bei Hirt und der stiefmütterlichen Behandlung hier gibt es eine 
Mittellinie. Ohne auf die glottogonischen Probleme einzugehen, die 
nicht in eine griechische Grammatik gehören, kann man der Bedeutung 
des Ablauts doch in ganz anderer Weise gerecht werden, als das bei 
Th. geschehen ist. 

Daß er dem Ablaut zu wenig Beachtung geschenkt hat, macht sich 
an mancher Stelle des Buches recht störend bemerkbar. Schon Brug- 
mann hatte dieses Kapitel vernachlässigt, und so hatten sich denn, wie 
das bei einem umfänglichen Werke passieren kann, einige Widersprüche 
eingestellt. Th. hat an diesen Stellen zum Teil herumgeflickt, hat aber 
die Widersprüche nicht beseitigt, sondern leider vermehrt. S. 39 werden 
wir belehrt, daB zoayeiv zu Tewyw ein altes 2 enthält; damit ist gesagt, 
daß das erste w in rewyw ein altes ö ist. Auf S. 103 fungiert ow 
von Tewyw auf einmal als Beleg für idg. langes sonantisches r. Das 
Versehen stammt aus der dritten Auflage. Dort hieß es dann ein paar 
Zeilen weiter (S. 89) in der Anm. 3: ‘Sind auch o&, Aa als Vertreter 
von 7, T anzuerkennen?’ Man erkennt demnach, woher der Wider- 
spruch stammt. Brugmann hatte in der Auffassung der Dinge ge- 
schwankt und hatte einige Beispiele an verkehrter Stelle stehen lassen. 
Auch die widerspruchsvolle Benennung der Beispiele teToWooxw, ĝi- 
Bowoxw, BAwaxıw (Yoworw) S. 103, 327, 342 oben findet in diesem 
Schwanken Brugmanns ihre Erklärung. Thumb hat diese Widersprüche 
nicht bemerkt, aber an den Sätzen geändert, so daß die Konfusion noch 
größer geworden ist. S. 103 Anm. 3, wo sich Brugmanns Schwanken 
zeigte, hat er sich deutlich für ew und gegen g@ = r entschieden. Aus 
Brugmanns Frage ist die Behauptung ‚geworden: ‘Schwerlich sind eg, 
Aù als Vertreter von 7, 7 anzuerkennen.‘ S. 342 hat Th. den Satz hinzu- 
gefügt ‘Zu beachten ist daß der Wurzelvokalismus von Jrroxw, 
PAmoRu usw. eventuell auf 2, T, r zurückgeht’ und hat auf S. 103 ver- 
wiesen. Hier ist demnach (eventuell!) Th.s Ansicht unsicher. S. 327 
hat sich Th. wider anders dazu gestellt. Zu Brugmanns Worten fügt 


Zur griechischen Grammatik, von Eduard Hermann. 141 


er bei zure0%w hinzu ‘mit ursprünglichem du anzusetzen wegen roaöue", 
S. 110 ist denn zırowoxw in der neuen Liste auch glücklich als Muster- 
beispiel für die ö-Reihe mit ð eingereiht! 

Die Verwirrung geht hierbei noch weiter. Auch Awiwv hat nach 
S. 103 7. In der Stammbildungsiehre S. 247 folgt Th. aber einer Ver- 
mutung Günterts und stellt Awiwv, das aus Awıos entstanden sei, zu 
Arv. Der Vergleich mit {«ö.og :Cjv und der Verweis auf Günterts Auf- 
satz zeigen, daß Th. Awiw»v mit ö ansetzt (s. Günterts Ausspruch 
JF 27, 71). Obwohl hier Th. Güntert zitiert, der Ai;v an abulg. veleti 
anknüpft, setzt er für Awiwv eine ältere Form *oAwFt-100- an, d. h. er 
hält sich an eine frühere Etymologie Brugmanns, die Aviwv überhaupt 
nicht mit Anv verknüpft und die von Güntert ausdrücklich bekämpft 
wird. Auf S. 348 bezeichnet Th., ohne Güntert zu nennen oder auf 
S. 247 zu verweisen, mit Bezug auf Ehrlich und Solmsen die Etymologie 
von An» als umstritten! 

Das Fazit für 7, Į — ọw, Aw ist dabei doch wohl das, daß immer 
mehr Beispiele abbröckeln. Der Parallelismus mit m, n spricht also 
nicht umsonst dafür, daß oü, A« die Vertreter von 7, ] sind. 

Leider sind das nicht die einzigen Widersprüche, die Th. in die Brug- 
mannsche Grammatik hineingetragen hat. Nach S. 85 enthält veoduaros 
idg. konsonantisches m, nach S. 102 idg. m (ebenso in 3. Aufl.). — S. 76 ist das 
Relativum Eng JI 208 ein Beispiel epischer Zerdehnung, das nach öov ge- 
bildet ist. S. 282 wird es als Analogieform von Eng, fg ‘suae’ aufgefaßt. — 
S. 130 und 646 ist thessal. srvoxxi — *nor xi, S. 170 und 650 ist es 
*zor xi oder *nodxi — S. 51 ist das x von x0o/rrog die reguläre 
Fortsetzung von q4 im Anlaut. Dahinter steht ein Fragezeichen, und es 
wird auf K Z 41, 52ff. verwiesen, wo ich die Entwicklung qu>œ>x be- 
stritten habe. S. 137 wird meine schon von andern vertretene Ansicht 
über x0Arrog glatt angenommen, wonach das u dissimiliert ist. Nur 
diese dürfte richtig sein. Von den vier andern Beispielen S. 51 lassen 
xarıvög, xakrın die selbe Erklärung zu. Die beiden übrigen xloo« 
‘krankhaftes Gelüst schwangerer Frauen’ und xoiraı yuvarwv Enuudv- 
wicı sind schon der Bedeutung wegen mit ai. cit ‘begehren’, keta ‘Be- 
gierde’ zu verknüpfen und von preuß. quaits ‘Wille’ usw. zu trennen; 
sie haben also nie ein u besessen. Die Dissimilationen bei den Labialen 
gehen offenbar weiter, als man früher dachte, und bedürfen einer be- 
sonderen Bearbeitung. 

Den Hauptnachdruck hat der Neubearbeiter, wie er im Vorwort 
sagt, außer auf die genannte Vermehrung auf Beibehaltung des objektiven 
Charakters des Werkes und auf sorgfältige Buchung und Berücksichti- 
gung der neuhinzugekommenen wissenschaftlichen Literatur gelegt. Das 
erstere scheint mir erreicht zu sein. Für das letztere hat sich Th. sicht- 
lich bemüht. Vollständigkeit ist nicht erzielt worden; es wäre auch un- 
gerecht, sie zu verlangen. Es lassen sich aber jedenfalls erhebliche 
Nachträge machen; mit Absicht können solche Hinweise nicht immer 
weggelassen sein. An wichtigeren Schriften ist zwar Th. wenig 
entgangen. Daß z. B. eine Dissertation wie die von Henr. Kluge, 
Syntaxis Graecae quaestiones selectae, Berlin 1911 nicht zu Wort ge- 
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kommen ist, die S. 341, 594, 607, 620 zu verwenden war, will 
nicht viel besagen. Unangenehmer ist es, daß die stark vermehrte 
zweite Auflage von Cauers Grundfragen der Homerkritik zumeist nicht be- 
nutzt ist. Um zu sehen, wieweit die gelehrte Literatur nachgetragen ist, habe 
ich eine Stichprobe gemacht. S. 77 hat Th. bei der epischen Zer- 
dehnung fünf Nachweise hinzugefügt (+ 1 in den Nachträgen S. 673), 
sieben andre sind unerwähnt geblieben : Kretschmer, Vaseninschr. 121, 146, 
Solmsen, Untersuch. 120, Fraenkel, Denom. 113, Fick BB 30, 279, 
Cauer, Grundfr.? 106, Kretschmer, Glotta 2, 341, Solmsen K Z 44, 160 
(erst nach Abschluß der Neubearbeitung Th.s erschienen?). Hier ist 
Th.s Auswahl sicherlich nicht genügend. 

Auch die mundartlichen und sonstigen Beispiele hätten stärker er- 
gänzt werden können. Ich trage hier einiges Erwähnenswerte nach. — 
S. 46 ark. Foroı, Foupidas. — S. 81 arkad. òv. — S. 241 ark. èo- 
doxa mit Suffix ka. — S. 245 7åéasş ist auch im Lesbischen inschrift- 
lich belegt. — S. 253 arkad. -xoc:o-, nicht -xacıo- für Hunderte. — 
S. 399 rosag bei Menander, Epitrep. 156. — S. 400 arkad. 
¿ðıxáoaues. — S. 447. ark. &odırzrar tõV epl tà Epya ovyyeyoau- 
uévwv IG. V, 2, 6, 31. Gen. des Sachbetreffs. — S. 468 doxw m. Dat. 
“Archont sein. — S. 478. kypr. Fot in anaphorischer Bedeutung. — 
S. 493 Eveorı = £orl bei Sirach vgl. Wackernagel N. G. G. W. 1906, 
179. — S. 516 kret. zvoi. — S. 586 Opt. in Delphi, Griech. Forsch. I, 
280ff. — S. 605. Akkus. absol. im Arkad.-Kypr., vgl. Solmsen® N 1, 20 
dapxuav òphèy ... el uù mapherafauevog tòs mevtýxovta und N 4, 26 
lò? tà Ôdàtov táðe, tà Fénıja ade ivahlahıoukva, Baoıleus xàç & 
srrölıs xatéðıjav. — S. 624. Postkomparatives 7 in den Dialekten 
meist hinter Negation; es ist daher von der Bedeutung ‘wie’ auszugehen, 
Gr. Forsch. I, 286ff. — S. 627/8 vgl. 579/581 vv beim Imperat. im 
Böot. oùrregauegin äxovpev vv čvŷw, Solmsen? N. 17, 165 [Beispiele 
aus andern Sprachen bringt Fraenkel M S L 19, 31 ff... — S. 643. Auch 
das Relativum ist hinter Verben des Fragens möglich, Gr. Forsch. I, 328. 

Die sprachwissenschaftliche Deutung usw. ist nicht immer ein- 
wandfrei: In mehreren Dialekten ist o in manchen Wörtern v geworden. 
Das wird S. 33 als Anzeichen dafür gedeutet, daß in diesen Dialekten 
v als u gesprochen wurde. Der Schluß ist nicht bindend. Welches 
andre Zeichen als v sollten jene Dialekte verwenden, wenn das aus o 
entstandene v zusammen mit dem alten v zu ü geworden war? Aus 
analogen Gründen beweist kyprisch pe’ i se‘ i (S. 56), kypr. 0° vo, 
kret. orrorödar (S. 61) nichts für diphthongische Aussprache. In beiden 
Fällen kann die Schreibung auch nur historische Orthographie sein. — 
S. 38 hom. Lang ist nicht ionisch, da Ta = dja nur äolisch is. — 
S. 41, 60, 97. Die sog. Epenthese bei a oder o + ui nt, ri beweist 
nicht die hier angenommene Silbengrenze, die der Entwicklung der 
griechischen Silben widerspräche, vgl. 1. F. Anz. 26, 50. Es wird viel- 
mehr der Konsonant vor i wie vor jedem andern Konsonanten seit alters 
Position gebildet und, wie man sagt, zur ersten Silbe gehört haben. Aus 
an-i wurde an'-n und weiter ai-n und ai-n. — S. 79 hippois, gnonntes 
sind lautphysiologisch unmöglich. — S. 102. Eine Homerform Ö£dunrae 
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gibt es nicht, wohl aber Ö£öunto. — S. 131 Anm. 2. Daß die palatale 
und die reinvelare Verschlußlautreihe in uridg. Zeit aus einer Lautreihe 
hervorgegangen seien, habe ich K Z 41, 33 ff. nicht behauptet. Ich habe 
dort im Gegenteil gesagt, daB man in der Centum- und der Satem- 
gruppe zu je zwei Reihen kommt, die sich nicht zu zwei uridg. Reihen 
vereinigen lassen, und daß es unmethodisch sei, drei idg. Reihen daraus 
zu machen; es sei unmöglich, in diesem Falle das Gemeinurindo- 
germanische zu rekonstruieren. — S. 134. Die aus der dritten Auf- 
lage beibehaltene Erklärung des Labials in ögıs usw. ist unhaltbar. 
Der Labial soll ‘lautgesetzlich nur vor antevokalischem :, also vielleicht, 
wenn dieses konsonantisch gesprochen wurde, entstanden sein’. Ein 
solches Beispiel ist fíos. Hier müßte gi zu du’; und wider zu gli 
und schließlich zu fı geworden sein. Nun sind aber, wie S. 42 an- 
gegeben wird, gi, gi, gi (aus der 3. Aufl. ist versehentlich der Druck- 
fehler gui übernommen) und di zu Ẹ geworden. Was gti ergeben hat, 
zeigt ja das zu Pios gehörige Tow, Zwr) ganz deutlich. — S. 137. Der 
Schluß aus ahd. būlla ist nicht stichhaltig, s. Walde, Etym. Wb.? 323. — 
S. 141 Anm. Die Fassung der Regel über rs, {s sollte im Sinn genau: 
mit Wackernagels Lautgesetz übereinstimmen. Danach wurde rs, Is. 
nicht nur vor dem Hochton frühzeitig zu rz, iz, sondern überall, außer‘ 
wenn der Akzent unmittelbar vorausging. — S. 172, § 143d. In dem: 
Satz: ‘Im Böotischen scheint umgekehrt .. .' stört ‘umgekehrt’ den. 
Sinn. — S. 182 lat. denuo beweist nichts für den idg. Akzent, auch: 
proklitisches de führte der älteren Betonung gemäß zu denuo. — S. 182. 
Daß èv, cis, E& keinen Akzent tragen, zeigt nicht ihre Tieftonigkeit gegen- 
über der Proklise von zzg0 usw. Der Akzent wurde nur bei diesen wenig. 
betonten Einsilblern von den Byzantinern nicht geschrieben, weil sie schon 
einen Spiritus hatten. — S. 184 Anm.1. Aus odrıs, ovrig ist nichts zw 
folgern, vgl. Kretschmer, Glotta 2, 343. — S. 236. Fraenkels Erklärung 
der Nomina agentis auf -rns wird ohne genügende Begründung ab- 
gelehnt. Daß Fraenkel recht hat, zeigen seine eingehenden Auseinander- 
setzungen in dem nach Th.s Bearbeitung erschienenen zweiten Band: 
seiner Nomina agentis. — S. 264. Die kyprischen Genitive Singularis 
auf -» waren Akkusativformen, vgl. Griech. Forsch. I, 186ff. Nur in. 
den Artikel, der sich überhaupt als wenig betontes Wort abseits hält, 
war die Akkusativform nicht eingedrungen. Die Sonderstellung des 
Artikels zeigen z. B. auch die S. 420 nicht richtig beurteilten Dual-- 
formen To, roiv für das Femininum. Da der Dual der @-Stämme von. 
den Maskulinen auf -as, ns ausging, drang das -«, œv in dem Artikel 
nicht durch. — S. 270. Den @-Stämmen wird der idg. Ausgang -ai im Nom. 
Dual. zugeschrieben. Da man aber das -@ dieser Stämme in die @-Reihe 
stellt, ist der Ablaut a ausgeschlossen; der Ausgang des Nom. Du. e- 
im Ind. kann also hier nicht alt sein. — S. 347. Homerisch dodwoı 
kann alten a-Stamm nicht bezeugen. Die unkontrahierten Formen der: 
Verba auf -ow sind in der Homerüberlieferung samt und sonders mit: 
den sog. episch zerdehnten Formen der Verba auf -aw zusammen- 
geworfen worden. — S. 377. Es sollte erwähnt sein, daß es bei Homer: 
Perfekta wie té’ņxa, Òéðwxa noch nicht gab. — S. 403. drrvöoag ist. 
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richtig in der Art wie böot. dvedeav gedeutet, dabei wird auf S. 323 
verwiesen, wo drevöoag indes auf *drrodoFag zurückgeführt und mit 
kyprisch doF&vaı verglichen wird. Ich kann an einen Aorist *#ĝo Fa 
nicht glauben. — S. 413 ark. Yvodev ist doch wohl Präposition. — 
S. 455 ws als Ablativ in wg feirıorog wird durch ai. yäcchresthas 
bei Brugmann, Grundr.? 2, 2, 700 nicht erwiesen. Brugmann lehnt 
im Gegenteil die Beweiskraft der altindischen Parallele ab, s. Griech. 
Forsch. I, 262. — S. 451. Die Genitivfunktion von wos, 001 usw 
ist doch wohl alt, s. B, ph. W. 1913, 1167ff. — S. 484. Der korre- 
lative Gebrauch des Demonstrativums ro- erklärt sich nicht aus der 
Fähigkeit dieses Pronomens auf noch zu sprechende Worte hinzuweisen, 
sondern daraus, daß zro- auf schon gesprochene Worte zurückweist. 
Entstanden ist die Korrelation bei vorausgehendem Nebensatz. — S. 495. 
Die Stellung der Präposition lehrt nicht nur das Altindische und Alt- 
italische. — S. 545 ¿ôdxọvo«u usw. dürfen nicht durch den Infinitiv 
übersetzt werden. Ganz abgesehen davon, daß die Übersetzung ungenau 
ist, scheint sie mir geeignet, das Wesen der Aktionsarten zu verdunkeln. 
Die ingressive und effektive Aktionsart kommt nur in Formen der Ver- 
gangenheit und Zukunft gut zum Ausdruck. — S. 582. Der eleische 
Optativ in den Kondizionalsätzen beruht auf Assimilation, s. Griech. 
Forsch. 1, 12ff. — S. 617 ème ‘auf das hin, daß’ ist kaum haltbar, 
s. Griech. Forsch. 1, 286ff. — S. 648 ovvexa kann nicht für tovtov 
vexa, 6 stehen, weil Homer die Assimilation des Relativums noch 
nicht kennt. 

Wenn an der 4. Aufl. der Brugmannschen Griechischen Grammatik 
sonach allerlei auszusetzen ist, so kann der Neubearbeiter mit Recht 
geltend machen, daß ihm nur geringe Zeit zur Verfügung gestanden 
hat. Für die fünfte wird er mehr Zeit haben. Möge es ihm dann ge- 
lingen, das Werk wider durchaus auf die Höhe der Wissenschaft zu 
bringen! 

Auch der Anhang ist nicht unwesentlich gewachsen. Von 40 Seiten 
ist er auf 50 in die Höhe gegangen. Am meisten ist die Vermehrung 
den neueren lexikalischen Forschungen und Bestrebungen zugute ge- 
kommen. Die Aufnahme auch der Indices ist zu begrüßen, sie hätten 
nur noch vollständiger angegeben werden sollen. 


2) Ernst Fraenkel, Geschichte der griechischen Nomina agentis 
auf -77o0, -Two, -tns (-T-) (= Untersuchungen zur indogermanischen 
Sprach- und Kulturwissenschaft, herausgegeben von Karl Brugmann und 
Albert Thumb, 4). 2. Teil. Entwicklung und Verbreitung der 
Nomina im Attischen, Entstehung und Akzentuation der 
Nomina auf -rns. Straßburg 1912, Karl J. Trübner, 274 S. gr. 8. 9 A. 


Den ersten Teil dieses ausgezeichneten Werkes haben wir 
ZGW 65, 494 ff. besprochen; der zweite schließt sich jenem würdig 
an. Mit sicherer Hand führt uns V. in diesem Band durch die Nomina 
agentis im Attischen, zeigt dann, wie die Nomina auf -ts entstanden 


sind, und wendet sich in einem Schlußkapitel der Akzentuation der 
Nomina auf -tns zu. 
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Überzeugend wird nachgewiesen, daß die Suffixe -zro, twe im 
Attischen auch im Simplex dem immer weiter um sich greifenden -tns 
ganz und gar den Pilatz räumen und sich nur in ein paar kultur- 
historischen, religiösen oder sonstigen Terminis halten. Die Tragiker 
erlauben sich allerdings in den Iyrischen Partien nicht selten Wörter 
auf -zrie, -rwo, meist in Anschluß an das Epos, bisweilen auch da, wo 
bereits das Epos nur Bildungen auf -trs kennt. V. weiß es glaublich 
zu machen, daß dies nur künstliche Bildungen sind, die der lebendigen 
Sprache Athens nicht angehörten. 

In der Ablehnung der Schmidtschen Hypothese über die Entstehung 
der Nomina agentis auf -zng folgt V. teils den Spuren Neißers und 
Uljanovs, teils bringt er selbst neue entscheidende Argumente vor. Die 
Schmidtsche Annahme, daß diese Wörter Umbildungen alter Abstrakta 
auf fā, wie z. B. im Slawischen, seien, wird durch die folgenden Gründe 
widerlegt: 1. Im Griechischen sind im Gegensatz zum Slawischen diese 
Abstraktbildungen von Nominalstämmen auf frot beschränkt. 2. Während 
der Stammvokal der slawischen usw. Abstrakta in der Quantität unver- 
ändert bleibt, wird er bei den N. a. auf -tns fast immer gedehnt. 
3. Während jene Abstrakta Simplicia sind, werden die griechischen N. a. 
in älterer Zeit immer komponiert. 4. Die griechischen Abstrakta auf 
-rn sind nur Feminina der Verbaladjektiva auf -ros. 5. dxolrns z. B. ist 
nicht von xoirn gebildet, da männliche Bahuvrihikomposita zu Wörtern 
wie xoirn fast immer auf -os ausgehen, z. B. uaxn: zreouexos; nur 
ganz vereinzelt tritt dafür -ns ein, besonders im lonischen -aexns, 
z. B. Herodot voudoxns, aber toıneaexos. 6. Zu den Abstrakten auf 
-n gehören viele Ableitungen auf -raios (Boovreiog), zu den N. a. auf 
-rs ausschließlich solche auf -vuos, vgl. xuvny&oıov. 7., Zu jenen ge- 
hören Verba auf -& (reievräv), zu diesen Verba auf -eiy, eveıv (doxnyereiv, 
ixerevew). 8. Die (seltenen) Bahuvrihikomposita auf (-æs) -ng haben 
neben sich Feminina auf -0s, z. B. xaAlıgöag: xaAAlgoos, dagegen die 
N. a. solche auf -ıs, z. B. &xoitis. 

So wie diese negativen Aufstellungen sind auch die positiven Vor- 
schläge gut begründet. Ausgangspunkt der N. a. auf (-as)) -ns sollen 
die von Verbalwurzeln auf -@ abgeleiteten Wurzelnomina sein, die im 
Indischen noch das @ nur im Nom. und Akk. zeigen. Von orè abge- 
leitet muß daher weravaorag flektiert haben: ueravaoras, ueravydorav, 
"ueTavdorog, *ueravdorı. Diese Flexion veranlaßte nicht nur bei Wörtern 
wie zAavns, scAoviivog die Nebenformen rÄaynnens, seAayıınv, sondern 
war auch sehr geeignet, ganz in die (@-) ï- Deklination überzugehen, 
um so die N. a. auf tys zu schaffen. Es gibt aber noch bei manchen 
Wurzeln beide Flexionen nebeneinander AvxAww: T’opyurcas, dupirgup: 
srowdorgißng, Oidimovs: Oldınddas, &%vě: Bovluyns, hospes: deomörng, 
auceps: hosticapas, remex: auriga, fenisex: feniseca, im Lateinischen 
sind die vielen männlichen Komposita auf -a alle hierherzuziehen, sie 
haben nur ihr -s verloren, z. B. paricida, altlat. noch paricidas. 

Auch die seltsamen homerischen Nominative auf -ä, wie irırröra 
sucht Verf. zu erklären. Vokative können sie nicht sein 1. weil die 
meisten dieser Wörter gar nicht im Vokativ vorkommen, 2. weil sie als 
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Attribute, selbst bei vokativischer Verwendung, nach indogermanischer 
Regel Nominativiorm fordern würden, 3. weil die Nominativform nur 
höchst selten durch die Vokativiorm ersetzt wird. Verf. sieht daher in 
-@ ein indogerman. 2, dem altind. i entsprechen würde; dieses glaubt 
er in Wörtern wie vrkati- ‘Mörder’ widerzufinden, das von vrka- ‘Wolf’ 
ebenso wie irzszröra von iro- gebildet sei. | 

Die Akzentuation der N. a. lag ursprünglich auf der Silbe vor 
dem -r-. 

Das ist im wesentlichen der Inhalt des außerordentlich sorgfältigen 
und ungemein gründlichen Buches. Sehr ausführliche Indices tragen 
dazu bei, was man sucht, sofort finden zu lassen. Das selbe Lob, das 
ich dem ersten Band gespendet habe, gebührt auch dem zweiten. Trotz 
dieses uneingeschränkten Lobes möchte ich noch folgendes zu erwägen 
geben und dabei einige Punkte herausgreifen. 

Es wäre wohl manchmal möglich gewesen, die Ansichten andrer 
Gelehrten, die nur widerholt werden, kürzer zu erledigen. Dagegen hätte 
auf die Bedeutung der Wörter noch genauer eingegangen werden können. 
F. läßt zwar die Bedeutung nicht ganz außer acht; für ihn steht aber 
doch die formale Seite des Problems ganz im Vordergrund. Das, was 
Walter Peterson schon mehrfach in der Erforschung der Suffixe gezeigt 
hat, das feine Nachspüren der Bedeutungsübergänge, ist auch bei den 
von F. behandelten Wörtern erst noch zu leisten. Damit will ich F. 
keinen Vorwurf machen, sondern nur darauf hinweisen, daß dieser Teil 
der Arbeit noch zu tun übrig ist. Gut vorgearbeitet hat dafür F. selber 
in einem Artikel der IF 32, 107ff. 

Die Erklärung dafür, warum -tns zunächst nur im Kompositum 
auftritt, ist uns Verf. schuldig geblieben; denn die von ihm Band 1 S. 3 
gegebene ist, wie ich schon Z G W 65, 495 bemerkt habe, nicht stich- 
haltig. Die jetzt vorgebrachte plausible Anknüpfung an die von Verbal- 
wurzeln auf a abgeleiteten Wurzelnomina gibt uns aber leicht Aufschluß. 
Diese Wurzelnomina wurden zumeist als zweites Glied eines Kompositums 
gebraucht, dessen erstes Glied ein Nomen war. Die ältesten Nomina 
agentis auf -zng waren daher ebenfalls Komposita mit einem Nomen 
im ersten Glied. Darum ist im Griechischen selber -rns ‘obligatorisch 
bei solchen Kompositen, deren Vorderglied ein Adverbium oder ein 
Nominalstamm ist. Wenn in der Verbindung mit Präpositionen in alter 
Zeit sowohl -Trje, -Twe wie -tg gestattet ist, so liegt das daran, daß 
man sich z. B. bei dortige nach òxtýe, dagegen bei dıoreng nach 
Wörtern wie eUegy&rrg richtete. Man hat also das von F. I, 3 Vor- 
getragene nur in diesem Sinn umzudeuten! 

Noch ein paar Einzelheiten! Zu oixıorngag vgl. jetzt Glotta 5, 197. 
— S. 32 xoıtrs soll echtattisch und ionisch nur ‘Beurteiler' und 
‘Kampfrichter' heißen; die Tragiker sollen in der Bedeutung ‘Richter’ 
dem hellenistischen Sprachgebrauch vorgreifen. Die Bedeutung ‘Richter’ 
mußten die Tragiker aber doch irgend woher kennen, also vermutlich 
aus dem Attischen, warum denn nur aus einer andern Mundart? Das 
Verbum #oirw wurde ja, wie Wackernagel, der Urheber der von mir 
bezweifelten Ansicht von zots (Hellenistica 10ff.) selbst angibt, in 
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Athen in judizialem Sinn gebraucht. — S. 37 ßovkevris und evgeris 
bei Äschylus und Sophokles dürfen nicht als ‘Fehler’ bezeichnet werden. 
Vom sprachgeschichtlichen Standpunkt aus gibt es bei einem Schrift- 
steller nie Fehler, höchstens ungewöhnliche Bildungen. — S. 161. Zu 
-7ng usw. vgl. jetzt Glotta 5, 69ff. — S. 168. Die Schulzesche Ety- 
mologie von “Aöng scheint mir unmöglich zu sein. Aus AvFidag bzw. 
AvFiöng hätte weder im Äolischen noch im lonischen Aidag bzw. 
“Aiörg werden können, da inlautendes » F anders behandelt wird. Mit 
der besonderen Art der Lautbehandlung bei Apokope (s. Kretschmer, 
Glotta 1, 47) steht *AvFldag nicht auf einer Stufe. Auch sollte man 
hier nach Analogie von äol. «teguw eher äol. *Aüldag erwarten. Ich 
halte daher an der Anlehnung an «ia fest. — 169. Bei den latei- 
nischen Maskulinen auf -a fällt auf, daß sie zum größeren Teil in 
der vorletzten Silbe einen ungeschwächten Vokal zeigen wie incola, 
advena, indigena, heredipeta, feniseca; geschwächt sind nur paricida, 
lapicida. Die Wörter sind also, wie man daran sehen kann, vermutlich 
erst nach dem Wirken des Anfangsakzents entstanden. Das stimmt 
gut zu der von F. gegebenen Erklärung dieser Wörter, die bezeichnender- 
weise auch zumeist einen Nominalstamm im ersten Glied aufweisen. — 
Auch dieser Band macht den Eindruck sorgfältigster Vollständigkeit, 
soweit diese angestrebt ist. Zum 1. Band möchte ich noch lesbisch 
elegyeras, ESerdoras, Öwontas, alle drei aus 1. G. XI, 2, 645 = 
Solmsen ° 8, nachtragen. 

Möge F.s Werk auch unter den klassischen Philologen die ver- 
diente Verbreitung finden! Es ist geeignet, wieder einmal zu zeigen, 
daß auch unter den Sprachwissenschaftlern ausgezeichnete Philologen zu 
finden sind. 


Kiel. Eduard Hermann. 


10* 


Zur Cicerokritik im Altertum 


Cicero, der Meister des Stils und der Rede, setzte alle seine Vor- 
gänger so sehr in Schatten, daß nur ganz geringe Fragmente ihrer 
Reden auf uns gekommen sind’). Er verstand es dank seines Ge- 
schmackes, die vermittelnde Richtung zwischen Asianismus und Attizismus 
einzuschlagen, und dieses medium dicendi genus galt — abgesehen 
von der archaistischen Reaktion — für die Folgezeit als mustergültig. 
So kam es, daß wir auch von seinem berühmten Zeitgenossen Hortensius 
und selbst von dem Stimmführer des damaligen Attizismus, Licinius 
Calvus?), nur dürftige Bruchstücke besitzen. 

Von Nachfolgern Ciceros kann schlechterdings nicht die Rede 
sein, da der freien Rede durch das Polizeiregiment des Prinzipats ein 
Ende bereitet ist). Die Prozesse werden nicht mehr auf dem Forum, 
sondern in aula principis entschieden‘). Die Rhetoren andererseits 
begnügten sich, inhaltsleere, aber wortreiche Deklamationen vom Stapel 
zu lassen. Die Rhetorik wurzelte nicht mehr im Leben, sondern in 
der Schule, sie führte ein recht klägliches und dürftiges Scheindasein. 
Was konnten da die Redelehrer Besseres tun, als mit ihren Schülern 
Ciceros Reden und rhetorische Schriften zu lesen und zu interpretieren ? 

Hand in Hand damit geht die Tätigkeit der Philologen, der gramma- 
tici, die für lesbare und zuverlässige Texte sorgten, an die sich dann 
die Exegese des Schriftstellers anschloß. Für Cicero freilich ist unser 
Material gering. Abgesehen von dem historisch-sachlichen Kommentar 
des Askonius°) sind die Scholienmassen®) fast wertlos. Doch ist aus 
ihnen noch ersichtlich, daß Cicero bei den Grammatikern nicht un- 
bedingte Anerkennung fand, vielmehr wird hier und da die Stimme 
eines Obtrectators laut. 

Die rhetorischen Übertreibungen Ciceros gaben allenthalben Anlaß 
zu einer abfälligen Kritik. So bemerkt der Scholiasta Gronovianus, 
daß in der Pompeiana des Lucullus Verdienst zugunsten des 
Pompeius vermindert werde. Wir lesen zu $ 21 (S. 318): Spoliatum] 
non victum, sed spoliatum: quasi hoc tantum Lucullus fecerit. Vgl. 
besonders ebendort zum Lemma: a nullo istorum) multi dicebant 
malevoli, quod Cicero subtrahit laudes Luculli, ut erigeret Pompei 
famam. Derselbe Scholiast bemerkt zu § 26 (S. 319): multa prae- 


1) Oratorum Rom. fragm. coll. H. Meyer. Zürich? 1842. 

”» Vgl. hierüber die treffliche Monographie von Max Krüger, C. 
Licinius Calvus. Ein Beitrag zur Geschichte der römischen Beredsamkeit. 
Programm des St.-Johannes-Gymn. in Breslau 1913. 

3) Vgl. Tac. Dial. 36 ff. 

*) Der erste Fall der Art ist bekanntlich die Verteidigung des Königs 
ae seitens Cicero im Hause Cäsars (45 v. Chr). Vgl. Cic. pro Deiot. 

u. 7. 

6) Ed. A. C. Clark. Oxf. 1907. 

: °) Ciceronis orationum scholiastae, rec. Th. Stangl, Leipzig 1912. 
Eine musterhafte Ausgabe, nach der ich im folgenden zitiere. 
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tereo] ostendit se parcere Lucullo et non tantum dicere, quantum 
meretur audire. 

Sodann wurde dem Cicero schon im Altertum seine persönliche 
Eitelkeit übelgenommen. Zur Verherrlichung seiner Verdienste um die 
Entdeckung der Katilinarischen Verschwörung führt er gerne den ganzen 
Götterapparat ein'), so besonders am Schluß des zweiten und am An- 
fang der dritten katilinarischen Rede. Unser Scholiast bemerkt zur 
Catilin. Ii, 29 (S. 283): quae quidem egoj quasi non ipse praestiterit, 
sed dii immortales. et tale facit beneficium suum, quod soli potuerint 
dii praestare; und zur Catil. II, 1 (S. 284): rem p., Quirites, vitam- 
que omnium vestrum] auget beneficium ea arte qua exposui superius : 
quasi deorum tantum hoc beneficium dicitur. post deos se ipsum 
posuit. Vgl. ferner zur Catil. II, 18 (S. 285): quamquam haec 
omnia, Quirites] illa arte qua solet dare numinibus, quod ipse praestitit. 
ut deorum immortalium consilio gesta esse videantur. 

Am Schluß der dritten katilinarischen Rede stellt sich Cicero mit 
Pompeius auf eine Stufe ($ 26): unoque tempore in hac re publica 
duos cives extilisse, quorum alter fines vestri imperii non terrae, sed 
caeli regionibus lerminaret, alter eiusdem imperii domicilium sedesque 
servaret. Hierzu bemerkt der Scholiasta Gronovianus (S. 286): quomodo 
se iungit cum Pompeio. Pompeium dicit et praelulit se Pompeio, 
quia plus praestitit. 

Das sind die Stellen, in denen die Opposition offen zutage tritt. 
Außerdem finden sich noch einige Stellen, bei denen wir aus einem 
einleitenden ‘bene’ schließen können, daß es sich um eine Verteidigung 
gegen einen erhobenen Vorwurf handelt?). Ich habe schon oben bemerkt, 
daß der Scholiasta Gronovianus das Lob des Lucullus beeinträchtigt 
findet. Nun lesen wir in der Pompeiana § 20: Atque ut omnes 
intellegant me L. Lucullo tantum impertire laudis, quantum forti viro 
et sapientissimo homini et magno imperatori debeatur, dico eius 
adventu maximas Mithridati copias omnibus rebus ornatas atque 
instructas fuisse. Hierzu bemerkt unser Scholiast (S. 318): bene 
suspendit: ‘non etiam vicisset’. Ich vermute, daß ein anderes Scholion 
getadelt hatte, daß Cicero nicht sage, Lucullus habe den Mithridates 
besiegt. Diese Vermutung wird noch durch das ‘etiam’ bestätigt (Er 
hätte ja auch nicht gesiegt'). 

In § 22 der selben Rede wird die Flucht des Mithridates mit der 
der Medea verglichen. Hierzu bemerkt der Scholiast (S. 319): bene 


!) Deshalb wird Cicero auch in der Invektive, die unter dem Namen 
des Sallust überliefert ist, hart mitgenommen. Dort lesen wir Il, 2: Cicero 
dicit in concilio deorum immortalium fuisse, und IV, 7: (Ciceronem) Juppiter 
optimus maximus in consilio deorum admisit. Überhaupt setzt jener ‘Sallust’ 
das Verdienst Ciceros in ganz unflätiger Weise herunter ($ 3); er wagt sogar 
zu sagen: quasi vero non illius coniurationis causa fuerit consulatus tuus 
et idcirco res publica disiecta eo tempore, quo te custodem habebat. Es 
dürfte daher einer kaum zu widerlegen sein, der behaupten wollte, die Quelle 
jener Invektive gehe auf ein Pamphlet eines Catilinariers zurück. 

?) Diese Wahrnehmung hat über Vergil gemacht Georgii (Die antike 
Aeneiskritik, aus den Scholien und anderen Quellen. futtgart 1891). 
Bekanntlich weist auch in den griechischen Scholien oft ein ed einen gegen 
den Dichter erhobenen Vorwurf zurück. 
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Mithridatem Medeae comparavit, nam et ipse parricida est; fertur enim 
fratrem suum occidisse, et matrem bello superiore contra Sullam. 
Unmittelbar vorher (S. 318) erwähnt der selbe Scholiast, natürlich aus 
einer andern Quelle, wie er überhaupt seine Weisheit aus mehreren 
Quellen zusammengestoppelt hat, zum Lemma: primum ex suo regno] 
incongruum videtur exemplum, quod imperatori feminam comparavit, 
sed ex omni parte quadrare monstratur: primum ex loco, quod 
Mithridates Ponticus fuit, quae patria Medeae est; ex facto, quod, 
ut illa parricidium fecit, sic et iste auctore Sallustio et fratrem et 
sororem occidit; ad postremum comparans exitum. Ich vermute auch 
hier, daß ein Erklärer gegen den Vergleich des Mithridates mit einer 
Frau polemisierte. Nur so kann ich mir diese langen Auseinander- 
setzungen denken. 

Soweit der Scholiasta Gronovianus. 

Auch in den Scholia Cluniacensia findet sich dieses ‘bene’. 
So lesen wir (S. 272) zur Catil. Il, 1: furentem] bene posuit 
furentem . . .!) enim saepe speciem gerit, quae ra<biosay?) fulcitur 
audacia. Ergo qui audacia .. . cum effrenatus et praeceps est et 
raticone, deseritur?) sui ruinam impetus constet*) Wie sollte einer 
den Ausdruck ‘furentem’ für erklärungsbedürftig gehalten haben, wenn 
nicht zuvor ein anderer daran Anstoß genommen hatte? 

Ebendort (S. 272) lesen wir zur Rede pro rege Deiotaro 8: 
adflictum illum quibusdam incommodis] bene minuit iniuriam 
regni amissionis, cuius eum Caesar parte multaverat: quo, extenuando 
quod passus esl, adimeret in Caesarem regi iusti causam doloris, 
ex qua insidiae poterant oboriri*)\. Ich kann diese Bemerkungen nur 
verstehen, wenn ich annehme, daß ein anderer Scholiast zu diesen 
unbestimmten und allgemein gehaltenen Worten Ciceros sich abfällig 
geäußert hatte. 

Bemerkt sei noch, daß in den selben Scholia Cluniacensia eine 
obtrectatio vorliegt in der Bemerkung zu der selben Rede (pro Deiot. 
26, S. 273): admiranda frugalitas] sordidum enim laudis est genus 
in regem frugalitatem esse mirandam. Das Wort ‘sordidum’ enthält 
einen sehr starken Tadel. 

Wir sehen also auch aus den Ciceroscholien, daß die Kritik der 
grammatici durchaus nicht immer für Cicero günstig war. Doch glück- 
licherweise war die Zahl der Cicerobewunderer größer als die der 
obtrectatores®), so daß fast alle Werke Ciceros auf uns gekommen und 
uns zum Muster und Vorbild geworden sind. 

Wohlau A. Kurfeß. 


1) Es scheint das Subjekt, etwa ‘Catilina’, ausgefallen zu sein. 

2) So ergänze ich die Lücke. 

3 So Stangl; überliefert ist: rati ... de se seritur. 

*) Stangl vermutet conflet. 

6) Vgl. auch den Schol. Gronov. zu dieser Stelle (S. 299): non dixit 
partem regni, ne videatur iratus voluisse occidere. nam si dixisset partem 
regni, ergo ideo iratus hoc fecit. 

©) Vgl. hierüber das interessante Buch von Th. Zielinski, Cicero im 
Wandel der Jahrhunderte. 3. Aufl. 1912. 


Zu Äschylus’ Agamemnon und Choephoren 


Agam. 931sqq. Agamemnon hat es abgelehnt und zurückgewiesen, 
die purpurnen Teppiche, die Kiytämnestra vor dem zurückkehrenden 
Überwinder Trojas auf den Stufen zu seinem Palaste hat ausbreiten 
lassen, zu beschreiten; sie dringt in ihn, ihr in dem, was sie sich aus- 
gedacht und beschlossen hat, nicht zuwider zu sein und nicht zu wider- 
sprechen: xal un» Tod’ eine uù ragà yvóunņy uoi. Agamemnon er- 
klärt demgegenüber, daß es sein fester Beschluß und Entschluß sei, sich 
solcher Überhebung nicht schuldig zu machen, und er nimmt dabei das 
Wort, mit dem Kiytämnestra die Erneuerung ihrer Aufforderung begrün- 
dete, daß sie sich das so ausgedacht und bei sich beschlossen habe, 
auf und stellt ihrer yywun nachdrücklich die seine gegenüber (932): 
yraounv uèv oi un dapsegoövr’ ué, d.h. es ist mein unabänderlicher 
Beschluß, von dem ich nicht abgehen werde. Darauf erwidert Kiytämnestra 
(933): yb5w Heoig delvag v &ð Eodeiw vade; und Agamemnon darauf 
(934): eirreg tig, eldwg y eù róð’ Ebeinov Tekog. 

In dieser Wechselrede hat man an den Worten Kiytämnestras in 
933 seit langem Anstoß genommen. Wecklein schreibt mit G. Hermann 
ëw Heolg deloaonv wi’ Egdeiv vdöe; und erklärt: ‘Hast du den Göttern 
gelobt, daß ich nur in Angst um dich solches Opfer (von Gewändern) 
bringe?’ Ich muß bekennen, daß ich diese Erklärung nicht verstehe, 
auch nicht mit Zuhilfenahme von V. 963f., auf die Wecklein dafür ver- 
weist; ich vermag mir von einem solchen Gelübde keine Vorstellung zu 
machen. — Wilamowitz schrieb 1885: nö5w sois, 7" deroa wð Egdeuv 
tadE; kehrte aber in seiner Übersetzung ‘Griechische Tragödien’ IIt 
(1904) S. 116 zur Überlieferung zurück: mit Grund, denn eöxyeoIcı und 
deiocı würden sich ja nicht ausschließen, sondern das Gelübde würde 
sich aus der Furcht erklären. Er übersetzt: ‘Hast du’s verschworen? 
Dich der Furcht vorab gebeugt?’, nimmt also an dem Infinitiv mit y bei 
nbw keinen Anstoß, obwohl Hermann ihn für unzulässig erklärt. In 
der Tat erscheint die Abschwächung des Gelöbnisses, die in dieser 
Ausdrucksform liegt, mit dem Begriff eines Gelübdes, das man den Göttern 
tut, nicht verträglich. Dazu kommen Schwierigkeiten des sachlichen 
Verständnisses. Der Sinn des &Ò’ Eodeıv tráðe kann doch nur sein, 
daß Agamemnon den Göttern gelobt haben soll, die ihm von Klytämnestra 
zugedachte Ehrung zurückzuweisen und sich dieser oder sonst einer ihm 
zugemuteten Überhebung nicht schuldig zu machen. Aber wie konnte 
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Agamemnon wissen oder daran denken, daß ihm gerade diese oder über- 
haupt eine ihm eine Überhebung zumutende Ehrung zugedacht war oder 
zugedacht sein möchte, und wie konnte er ein darauf bezügliches Gelübde 
getan haben?. War aber ein solches Gelübde Agamemnons nicht anzu- 
nehmen, ja wohl gar nicht denkbar, so hat auch Kiytämnestras Frage, 
ob er ein solches Gelübde getan habe, keinen Sinn, wenigstens nicht 
als ernsthafte Frage, sondern nur als Spott, und zwar liegt der Spott 
eben darin, daß er, Agamemnon, doch nicht vorauswissen konnte, wie 
sie ihn empfangen wollte, und das mußte in den Worten Kiytämnestras 
ausgedrückt und ausgesprochen, ihre spöttische Frage mußte damit be- 
gründet sein; kurz, es ist zu schreiben: ņnëšw Jeoig eidwg u’ &v ð 
Eodeıv ráðe; ‘Tatest du den Göttern ein Gelübde in der Voraussicht, 
daß ich dies so tun würde?’ Kiytämnestra meint: ‘Du tust ja, als ob du 
ein Gelübde getan hättest, das, was ich von dir will, nicht zu tun; aber 
du konntest doch nicht vorauswissen, daß ich dich so empfangen wollte, 
du kannst also doch ein derartiges Gelübde nicht getan haben und brichst 
also, wenn du mir willfahrst, doch kein den Göttern getanes Gelöbnis, 
warum willst du mir also nicht zu Willen sein und erklärst du deinen 
Beschluß (yroun) für so unabänderlich?' Das ist nicht bloß Spott, sondern 
es ist in Klytämnestras Munde für den, der ihre Gesinnung kennt, Hohn, 
und jetzt kommt erst der Sinn und die Bedeutung ihrer Worte ganz zur 
Geltung. Das £odeıv kann nicht auf Agamemnon gehen; das Nicht- 
betreten der Purpurteppiche, das er gelobt haben soll, kann nicht als ein 
Eodeıv von seiner Seite bezeichnet werden; dagegen ist der Ausdruck 
ganz am Platze für das Tun Kiytämnestras, für das, was sie jetzt tut, 
und für das, was sie dabei im Sinne hat, und man möchte für das wenig 
schön klingende u’ čv &ð’ vielleicht lieber schreiben üw Jeoig eldivs 
éw &ð Eodeıw Tdde; d. i. ‘daB ich dich so zu empfangen gedachte 
(= &s rade wðe Enngarrov)', derart daß das Eodeıw auch das in sich 
schlösse, was sie dann weiter zu tun beabsichtigt und wozu das, was sie 
jetzt tut, nur die Vorbereitung ist, durch die sie den, den sie so empfängt, 
sicher machen will, daß er sich nichts von dem, was sie vorhat, von 
ihr versehen soll (vgl. 1227—1238). In diesem Sinne weiß Agamemnon 
ja auch jetzt von seiner Gattin noch nicht, t: Eodeı. Dazu gewinnt 
jetzt auch die Antwort Agamemnons (934) erst ihre volle Bedeutung: 
‘Ich weiß sehr wohl, was ich hier und weshalb ich es bei mir beschlossen 
habe, und werde das erfüllen und ausführen’: er lehnt den Spott ernst- 
haft und nachdrücklich ab und nimmt dabei das von Kiytämnestra ge- 
brauchte eidwg als Stichwort ebenso auf wie vorher V. 932 die yywun 
aus dem vorangehenden Verse, wie das in solchen Wortgefechten ja bei 
den Tragikern allgemein beliebt und gebräuchlich ist. Wie 933 jetzt 
gelesen wird, hat Agamemnons Antwort auf Kiytämnestras wie immer, 
ob ernsthaft oder spöttisch oder höhnisch, gemeinte Frage gar keinen 
deutlichen und bestimmten Bezug. 

Der Infinitiv bei eid&vau findet sich bei den Tragikern auch sonst, wenn 
‘von zukünftigen Dingen nach subjektiver Ansicht und Voraussicht die Rede 
ist' (Passow), und das ist hier recht eigentlich der Fall, wo es sich um ein 
lediglich angenommenes und gedachtes Wissen handelt, das Agamemnon 
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gar nicht gehabt haben kann und das ausdrücklich als solches bezeichnet 
werden soll. Andere Stellen bei Äschylus Suppl. 950 Pers. 173, 337, 
439 sq.; vgl. Kühner, Ausf. Grtk. Il, 2° § 484, 7, wo es freilich heißt, 
daß der Infinitiv sich bei erdevaı und &tioraosaı gerade in der Be- 
deutung von ‘sicher, fest glauben, eine Überzeugung haben’ findet. 


1567 és rorò’ Eveßrg Siv dir Jelia 
yorouóv, ¿yw Ò oliv èYélw daiuovı 
tw IlleıoFevıdav bgxovg Feuévn 

1570 táðe uèv oregyaıy Övorirta meg Ör, 

5. Òè Aoımov, lóvr èz tõve ðóuwyv 

&hirv yeveav tolpev Fuvártotg 
auFEVTnOLV" atedvwv ÒÈ uépos 
Baıov yovon zrüv drröxen you 

1575 avias uelasgwv 
dhinkopovovg apehovon. 


Klytämnestra gibt dem Chore recht, daß Mord im Schoße eines 
Geschlechts immer neuen Mord erzeugen muß, und sie schwört deshalb, 
daß sie keinen weiteren Mord begehen will — dann hofft sie, daß der 
Unheilsdämon ein anderes Geschlecht aufsuchen werde — und daß ihr 
ein kleiner Teil des Besitzes genügen soll, wenn sie mit dem Opfer des 
übrigen die Raserei gegenseitigen Mordens aus ihrem Hause bannen 
kann }. Wir haben dabei wohl an Elektra und Orest zu denken, die 
Agamemnons Schicksal nicht teilen sollen. Das or£oyeıy rade hat also 
den Sinn, daß sie sich mit dem jetzt Geschehenen zufrieden geben will. 
Wie verträgt sich nun damit der Zusatz ÖvorArra weg övra? Wilamowitz 
übersetzt: ‘Wie schwer die Schuld sei, lass’ er's beim Geschehenen be- 
wenden’, nämlich der Dämon. Aber das Subjekt zu oregyeıv ist zweifel- 
los &yw, und die Schuld kann nur diejenige sein, die Kiytämnestra mit 
ihrer eben vollbrachten Tat auf sich geladen hat, denn zade, das eben 
Geschehene und Vorliegende, wird övorAnt« genannt; wenn sie also 
jetzt schwört, daß sie es damit genug sein lassen will, so kann sie das 
nicht tun, obwohl diese Schuld so schwer ist, sondern nur weil sie so 
schwer ist, nicht obwohl das Gegenwärtige schwer zu ertragen, sondern 
weil es schwer zu ertragen ist; dagegen erfordert die konzessive Fassung 
des Partizipiums den Gedanken, daß sie das Geschehene orepyeıy EIER eı, 
obwohl das or&oyeıv hier schwer ist: statt duorintd zeg öv? muß es 
Övoregard meo vF heißen. Kiytämnestra bzw. der Dichter spielt mit 
dem Doppelsinn des Verbums oreeyeıv, das erst ‘sich an etwas genügen 


ı, Wilamowitz sagt in der Einleitung zu seiner Übersetzung der Choe- 
phoren in einer Anmerkung auf S. 127: ‘Kiytämnestra will sich mit einem 
Teile ihrer durch den Mord gewonnenen Schätze Ruhe von dem Dämon des 
Hauses erkaufen’, und er fügt hinzu: ‘ein ebenso ohnmächtiger und frivoler 
Versuch wie die Opfer an Agamemnons Grabe’ (ähnlich in der Ausgabe des 
Dramas 1896, S. 31): wohl nicht ganz zutreffend, denn Klytämnestra will ja 
nur einen geringen Teil von den Schätzen des Hauses behalten, wie es ihr 
hier auch sonst damit ernst ist, das Schlimme, das geschehen ist, nach Mög- 
lichkeit zu bessern und den weiteren Lauf des Unheils zu hemmen. 
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lassen’ und dann ‘etwas lieben, gern mögen’ bedeutet ebenso wie unser‘ zu- 
frieden sein mit etwas’ sowohl ‘sich mit etwas bescheiden’ wie “etwas gern 
haben’ bedeuten kann; man könnte im Deutschen mit demselben Doppelsinne 
sagen: ‘Ich will mit dem, was jetzt geschehen ist, zufrieden sein, obwohl 
es übel angebracht ist, hier von Zufriedensein zu sprechen. Es ist der 
selbe Gedanke, den Kiytämnestra in den Versen 1653 sqq. Ägisth gegen- 
über ausspricht und ausführt, es an dem Geschehenen genug sein zu 
lassen, da auch die jetzt geschehene Tat schon unheilvoll genug sei. 
Auch bei Euripides EI. 1105 zeigt sie solche Gesinnung; vgl. ibid. 27sq. 

Zu dem Wortspiel or&pysır Övoregxra vgl. ärlara trìãoa V.407saq.; 
ortevdovrd T donovdaore Eur. Bacch. 913 (überliefert ist orı&vöorre); 
Övosvverov Evverög ullog čyvw Egpıyyóç Phoen. 1507; dxovcaı d’oöx 
anovoH Öuws Helm Andr. 1084. So steht Eur. Med. 796 in be- 
absichtigter Wechselbeziehung zAü&o« in dem Sinne von audere, 797 
tAntov im Sinne von ferre, tolerare; Fragm. 459 (bei Nauck) das 
Wortspiel mit ueAkcıy, erst ‘im Begriffe stehen, wollen, beabsichtigen’, 
dann ‘zaudern’; und häufig ist das Spiel mit xaioe ‘sei gegrüßt' und 
xaioeı ‘sich freuen’, z. B. Hec. 426 sq., El. 1357, Phoen. 618, 
Bacch. 1379 sq. 


= kich schließe daran die Besprechung einer den beiden eben er- 
örterten voranstehenden Stelle, in deren Behandlung ich mich mit nam- 
haften Kritikern und Erklärern des Dramas auf dem selben Wege finde, 
über deren Auffassung jedoch noch keine Einigkeit erreicht zu sein 
scheint. Es sind in der Rede Kiytämnestras, in der die Königin den 
Greisen des Chors die Einnahme Trojas verkündet und aus ihrer Phan- 
tasie ein Bild von den Zuständen und Vorgängen in der eroberten Stadt 
entwirft, die Verse 326 sqq.: 


ol uèv yàọ dupi Owuadıy TTENTWAOTES 

Avdowv xacıyynrwy TE xal pvrakuiwy 

zraides yegovrwy očxér èE khev?égov 

Òéons Arrouumlovaı Yılrdrwy ućgov' 
330 tovs date usw. 


Dies ist die Überlieferung der Handschriften, die in den Versen 327 sq. 
vielfach angefochten und geändert worden ist. Ich war nach mannig- 
facher Überlegung zu dem Ergebnis gekommen, daß pvralulwyv sraides 
yeoöovrwv in gpvráéłuioi malðwyv yégovres umzuschreiben sei, und ich 
war einigermaßen verblüfft, als ich dann die Lesung Wort für Wort in 
der Teubnerschen Textausgabe von Weil fand und darauf die Weilsche 
Lesart auch von Wecklein in “Äschylos’ Orestie mit erklärenden An- 
merkungen’ in den Text aufgenommen sah. Dagegen hat Wilamowitz 
die handschriftliche Überlieferung nicht nur in der Ausgabe des Agamem- 
non von 1885 beibehalten, sondern er folgt ihr auch noch in der Über- 
setzung vom Jahre 1904. Deshalb möchte ich hier den Gang der Er- 
wägungen unverändert geben, der mich zu der Übereinstimmung mit 
Weil in der Textgestaltung führte, um so mehr, als ich am Ende dann 
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doch in etwas von dieser Fassung zurückkam. Ich hatte mir darüber 
folgendes aufgeschrieben: 

Wilamowitz übersetzt: ‘Die einen neben Leichen, hier des Gatten, 
dort | des Bruders, neben einem Greise hier ein Kind, | das jüngste 
Reis des Stammes, der von ihm entsproß, | und alle jammern um des 
Teuersten Verlust | und jeder Mund, der jammert, ist ein Sklaven- 
mund.’ Statt ‘der von ihm entsproß’ muß es wohl heißen ‘das von 
ihm entsproß, denn das Reis ist von dem Stamme, das Kind von 
dem Greise entsprossen- Oder soll unter dem Stamme der Vater 
des Kindes und Sohn des Greises verstanden werden? Dann müßte 
man Enkel und Großvater an der Leiche des gefallenen Vaters 
denken; doch ist das wohl die Meinung des Übersetzers nicht, sondern 
er will offenbar den überlieferten Text widergeben, in dem die gefallenen 
Väter, an deren Leichen die Kinder liegen, als Greise bezeichnet werden, 
und in dem ‘der’ liegt wohl ein Schreib- oder Druckfehler vor, der 
seinen Grund in der Änderung der ursprünglichen Übersetzung in der 
Ausgabe vom Jahre 1885 an dieser Stelle zu haben scheint, indem da 
für ‘des Hauses, das’ etwas unbesehen ‘des Stammes, der’ eingesetzt 
wurde. indessen bemerkt G. Hermann zweifellos richtig, daß unter den 
bei der Eroberung der Stadt im Kampfe Gefallenen — und andere 
Leichen, das wird man ihm zugeben, können hier nicht gemeint sein — 
Greise keinen Platz haben, sowohl an sich‘), wie im Zusammenhange 
mit den vorangehenden Angaben, die nicht auf Unterschiede des Alters, 
sondern auf die Mannigfaltigkeit der verwandtschaftlichen Beziehungen 
gehen. Hermann setzte deshalb für das überlieferte Ycoovrwv des Textes 
texóvtwv ein, worin ihm indessen wohl kaum jemand gefolgt ist; denn 
das Wort ist neben pvralulwv, das genau das selbe bedeutet, unsäglich 
abundierend?) und dazu ebenso wie guralulwv doch eigentlich und 
ursprünglich adjektivisch. Dagegen führt seine Bemerkung über die 
Mannigfaltigkeit der verwandtschaftlichen Beziehungen als den be- 
herrschenden Gesichtspunkt für die Schilderung der Szene und die Dar- 
stellung der Gruppen, aus denen sie sich zusammensetzt, weiter und 
weist auf das, was der Zusammenhang fordert, hin. Um die &vöoes 
klagen die Gattinnen, um die Brüder doch wohl die Schwestern, und 
wenn um die Väter die Kinder jammern, so erfordert die Vollständigkeit 
als notwendige Ergänzung die Klage der greisen Eltern um die ge- 


1) Man könnte hiergegen Priamus anführen wollen, aber wen von seinen 
Söhnen sollte man sich hier duyi owuarı nentoxdra denken? und Töchter 
allein können doch mit den razdes nicht gemeint sein. Auch würde Priamus 
hier zu den vôos gehören und an seiner Leiche wäre Hekuba klagend zu 
denken. Die zazdes an den Leichen der greisen Väter geben auch um der 
zaröes selber willen keinen Sinn, denn zwischen den Greisen und noch nicht 
waffentähigen Kindern fehlt die Zwischenstufe der wehrhaften Männer; die 
Söhne von Greisen gehören nicht als Klagende an die Leichen der im Kampfe 
gefallenen greisen Väter, sondern sie gehören selber als Verteidiger der Vater- 
stadt in den Kampf. 

2) pvraluio matoi bei Sophokles Fragm. 715 (Nauck) ist wesentlich 
andrer Art; es ist = tø púsavtı matoi und die gvráłuio: texövres würden da- 
nach oi púsavtes texórtes sein. 
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fallenen Söhne. Das kommt heraus, wenn man schreibt dugpi owuaoıy 
TLESITWAOTEG | Ayögümv xa0ıyvitwv TE xal puralulwv, | sraidwv yEgov- 
TEG .. . ArrosuwLovgı Yıltarwyv uögov. Damit wird an der Ausdrucks- 
weise in den beiden Versen nichts geändert, sondern diese wird nur 
weitergeführt, und wenn schon vorher zu den Männern die Gattinnen, 
zu den Brüdern die Schwestern zu verstehen waren, so sind jetzt eben 
auch zu den Eltern die Kinder als die um sie Jammernden zu ergänzen, 
und die Anweisung und Anregung dazu geben, wie vorher das bis jetzt 
gelesene sraides bei purakuiov, so nunmehr die y&oovreg bei raidwy!). 
Die Ordnung, die dadurch in die Darstellung kommt, liegt auf der Hand; 
das erste Gruppenpaar beherrschen und erfüllen die weiblichen Klagen, 
das zweite die von Kindern und Eltern. Die überlieferte Lesart kann 
in den Handschriften durch ein zu pvrakulwv als ergänzende Erklärung 
hinzugefügtes zraides entstanden sein, das dann statt maælðwy in den 
Text kam, oder es könnte aus dem Genitiv zaldw» ‘korrigiert’ worden 
sein; es hatte dann in beiden Fällen die Änderung des nun sinnlos ge- 
wordenen yégovteg in yeęóvrwv zur Folge. 

Gegen dieses Ergebnis erhoben sich vorübergehend Bedenken, in- 
dem die Frage Hermanns, wo denn sonst purdiuog substantivisch ge- 
braucht sei, stutzig machte; zugleich erschien die asyndetische Zusammen- 
stellung, um nicht zu sagen der Zusammenstoß von gvrakulwy, sraidıwv 
hart; beide Anstöße aber schienen zu schwinden und alles schien plötz- 
lich glatt und klar zu werden, wenn auch das vorangehende Wort noch 
in die Änderung einbezogen und für gvrakuiwy gurdiuwoı gesetzt 
würde, eine Lesung, die sich dann, wie gesagt, überraschenderweise bei 
Weil und Wecklein im Texte fand. 

Indessen war ich inzwischen von diesem Einfall bereits zurück- 
gekommen und zu der ersten Fassung zurückgekehrt. Die direkte Um- 
kehrung aller Endungen in den drei aufeinanderfolgenden Nominalformen 
pvralıulwy rralöes yegovrwv in Yurdiuor sraldwv yEoovres erschien 
auffallend und bedenklich und die Verbindung gpvraluuoı yEpovres kaum 
glücklich oder angängig, denn die Altersbestimmung ist hier das 
Akzidentielle, die Vaterschaft das Wesentliche, und für das, was hier ge- 
meint ist, würde man schwerlich guraluıos yégwy = púocas yégwy sagen 
— das wäre ein Greis, der noch gezeugt hat —, sondern Y&pwv srarı,o. 
Dagegen erschien die Singularität des substantivischen Gebrauchs von 
prrakuıos als kein absolutes Hindernis für die Annahme und Ansetzung 
hier; sind doch auch die ganz gewöhnlich substantivisch gebrauchten 
Partizipia ó yevyyioas, ó pvoag, 6 rermv und ý Texoöca, ja auch 
xaolyvntog und xaciyyýrty ursprünglich Adjektiva. Dazu kommt die er- 
schöpfende Vereinigung aller an der Stelle in Betracht kommenden Ver- 


1) Man könnte im Deutschen recht wohl entsprechend sagen ‘Und hin- 
gesunken an der Männer Leichen, | der Brüder, an der Väter, greise Eltern 
an | der Söhne Leibern, jammern sie usw.’ Schließlich ist die Ergänzung, 
die hier dem Leser oder Hörer zugemutet wird, wesentlich keine andre, als 
die z.B. V. 1193 erfordert wird, und sie wird noch nachträglich durch yılrdror 
in 329 nahegelegt; denn der Mann ist eben der Gattin, der Bruder der Schwester, 
der Vater den Kindern der gihTaTos, 
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wandtschaftsverhältnisse, die bei jener Fassung gewonnen wird; und 
endlich fand sich auch für die asyndetische Nebeneinanderstellung der 
beiden letzten Glieder eine Parallelstelle.e wo in einer Aufzählung von 
vier Gegenständen die Anordnung und Verbindung der Glieder fast die 
nämliche ist: in Euripides’ Andromache heißt es 1133sq., wo Neoptolemos 
im Tempel von den Delphiern angegriffen wird: oloro? uesoayauk 
Erhvror T Aupwpdohoı, | Oyayis Exwgory PBovrrogoı nodwv 7ragos, 
also auch hier zwei Gruppen, erst zwei Wurfgeschosse, dann zwei als 
Waffen verwendete Opfergeräte, auch hier das vierte Glied der Auf- 


zählung dem dritten asyndetisch folgend — das Asyndeton wird hier 
von Kirchhoff als Überlieferung der Handschriften nachdrücklich in 
Schutz genommen — und die Verteilung der vier Stücke auf die beiden 


Zeilen die nämliche, drei in der einen und das vierte asyndetisch an- 
geschlossen in der folgenden. Tatsächlich ist auch das Zusammenstoßen 
von pvrraiuiwv, sraidwy unbedenklich, denn eine Verbindung der beiden 
Genitive zu Yuraluiwv sraidwy verbietet sich vernünftigerweise von 
selbst, und bei sinngemäßem Vortrag der Stelle wird nicht nur eine 
falsche Verbindung ausgeschlossen, sondern das Asyndeton wirkt im 
Gegenteil, unterstützt durch das Absetzen der Verse, trennend und die 
Worte und Begriffe kräftig gegeneinander abhebend'), ja mir scheint, 
daß das dem rraidwv hinzugefügte Y£povres gerade so besonders nach- 
drücklich zur Ergänzung der andern klagenden Angehörigen bei den 
vorangehenden Genitiven auffordert. — Übrigens ist am Ende die Sache 
keine andere als bei der gar nicht seltenen Verbindung obre—oo, 
uýte— uý und besonders otte — otte —où, das letztere z. B. bei Herodot I 138: 
¿s rorauovy ÔÈ otte £Evovgeovaı (IlEpoaı) otte Euntiovon, où yeïgag 
&vasrovilovraı, oùðè &lAoy oùčðéva zregog£ovaı. Kühner, Ausf. Grtk. Il, 2° 
S 535, 2, d bemerkt dazu: ‘Der Redende beginnt mit oùre, als ob 
darauf wider otte folgen sollte, sodann aber reiht er plötzlich das 
folgende Glied asyndetisch an, um seiner Rede einen größeren Nach- 
druck zu geben.’ Das trifft auch in dem obigen Falle zu. 


Choephoren 
552 XO. yévorto ðoČrws. tàlla Ò èEnyoð piiois, 
tous Ò Ev Tu sroreiv, ToVg ÖL un ti doüv Léywv. 
OP. anloög ô uösos tývðe uèv orelysıy Eow, 
555 aivõ è xgurıteıv Taode ovv®ýxas Eduds, 
ws av ÖoAoıs xreivavres Avdpa tiuov 
doAoıcı xal Imp3wor usw. 


Daß V. 553 nicht richtig überliefert ist, liegt auf der Hand und 
die Korrektur von rots ð’ &v in toç uév liegt nahe, sie ist denn seit 
Stanley auch ziemlich allgemein aufgenommen worden. Aber die Her- 
stellung des Verses ist damit wohl nicht beendigt. Die Infinitive ließen 


. ') Man kann sich davon überzeugen, wenn man raidor yeoorres t 
schriebe; der Ausdruck würde matt, bei der Einförmigkeit der Aufzählung 
ginge aller Nachdruck verloren. 
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sich doch wohl nur im Sinne eines Befehls oder einer Aufforderung 
fassen, ‘indem du sagst, daß die einen etwas tun, die andern etwas 
nicht tun sollen’. Ist das anzunehmen oder zu denken? Wilamowitz 
übersetzt 'verteile noch, | was jedem obliegt, der am Werke helfen soll’, 
und Wecklein erklärt, ‘gib an, was die einen zu tun, die anderen zu 
unterlassen haben’, d. h. Wecklein gibt die Infinitive durch indirekte 
Fragesätze, und wenn man die Übertragung von Wilamowitz lateinisch 
geben sollte, so wäre ein indirekter Fragesatz dafür doch wohl auch 
unerläßlic. So wird denn diese Ausdrucks- und Satzform hier wohl 
auch im Griechischen am natürlichsten sein und am nächsten liegen — 
es handelt sich doch nicht darum, daß die yiAoı irgend etwas tun, 
sondern was sie tun oder nicht tun sollen — und sie ist von Weil in 
dem Verse hergestellt worden, aber kaum mit Glück. Er schrieb erst 
(1884), sogar mit Häufung der Fragewörter, zoö dei ti zouiv, noö 
de un ti doav Akywv, dann in der zweiten Ausgabe im Jahre 1909 
TOČ uèv Ti roreiv, Toö Öè um ti Ögüv Akywyv, eine Fassung, bei der 
es zweifelhaft schein, ob man zoö uer—roö de demonstrativ oder 
interrogativ fassen soll, kaum zweifelhaft, daß sie sich ebensowenig 
durchsetzen dürfte wie die von 1884, die Weil selber wider aufgegeben 
hat; an toèg u&v— org ðé ist schwerlich zu rütteln, und es tut dabei 
nichts zur Sache, daß Orest nachher bei seinen Anordnungen zwischen 
Elektra, der einzelnen, und dem Chore unterscheidet. 

Sucht man hiernach nach einem Angriffs- und Ausgangspunkte 
für die Verbesserung, so kann man ihn in dem doppelten Ausdruck 
für ‘tun’ in der selben Zeile oder in dem neben &önyoö entbehrlichen 
Jeyw» finden. Man könnte für de@v xen setzen, also zovg ur ti 
motiv, Tolg de ij ti xor Atywv. Das wäre sprachlich und sachlich 
ganz angemessen; aber deü» findet sich so neben osiv auch sonst, 
z. B. in einem Verse bei Karkinos Trag. Graec. Fragm. (Nauck) S. 621, 
Nr. 9: xalow o ögüwv yYovoövra, toðt eidiog öte | ëv eğ uovor 
dixaıov &v moù PF0vos usw., und so wird man es hier nicht gern 
beseitigen wollen. Dagegen steht &5nyoö mit unmittelbar abhängigem 
Fragesatze ganz ebenso Eumen. 609sq.: &5nyoö de uot, | ArroAlor, 
& oge obv Ölen zareıtavov, und wenn man A&/wv hier durch xew 
ersetzt, Tovg Ev Ti zroiv, Tots de uù ti doüv xov, so ist allen 
Forderungen des Sinnes wie der Sprache genügt; xoe&wv steht mit Vor- 
liebe am Schlusse des Verses. Ein Mißstand bleibt freilich auch so 
übrig; denn es findet hier doch eigentlich keine Disjunktion statt derart, 
daß die einen angewiesen werden müßten, was sie tun, die andern, 
was sie nicht tun sollen, sondern das Natürliche wäre entweder tors 
uev ti moiy, toùg de Òi ti ÖgAVv yoecıv ‘was die einen und was die 
andern tun sollen’, oder té ur zroreiv dei, ti Ò Aga ui) orev XgEwr 
‘was sie (die 40) tun und was sie nicht tun sollen’, aber diese Un- 
genauigkeit des Ausdrucks haftet ebenso gut jeder der andern Fassungen 
und Auslegungen des Verses an und fällt wohl unter das, was Wilamo- 
witz zu Euripides Herakles V. 1106 ausführt und was er im Register 
‘Bezeichnung des Ganzen durch korrelate Hälften’ nennt; sie war hier 
dadurch, daß im folgenden vor allem zum Verhehlen und Schweigen 
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(xpurteıv und oıyüv 555. 582) aufgefordert wird, besonders nahegelegt, 
und so möchte die vorgeschlagene Verbesserung wohl als die vorläufig 
wenigstens rationellste gelten dürfen. indessen sind mit der etwaigen 
Herstellung dieser Zeile nicht alle Fragen, die sich an die oben aus- 
gehobenen Verse knüpfen, erledigt. 

Indem Weil roð uev ti moreiv, Tod ðè uù ti dgäv schrieb, führte 
er eine Konjektur auch in V. 553 ein, die er im Jahre 1884 bereits in 
555 eingesetzt hatte, indem er Orest sagen ließ: drrAoög ó uödog tývðe 
usv orelyeıv E0w, | Wuv dE xgunteıv téoðe Ovvdnxag &uds usw. Er 
verwies dafür auf Öuiv ð` in 581, schwerlich überzeugend; die Änderung 
erscheint gewaltsam und hat wohl kaum Nachfolge gefunden. — Wila- 
mowitz und Wecklein behalten das überlieferte aivö bei, sie interpungieren 
aber verschieden und weichen dem entsprechend in der Konstruktion der 
Worte voneinander ab. Wilamowitz schreibt: &rrloög 6 wösog‘ tývõe 
uèv oreiyeıv Eow. | aiv de xpunteıv vaode ovv®ýxas uds usw., läßt 
also zrivde uèv oreiyeıv ow doch wohl von dem vorangehenden drrAoös 
ó uö$og abhängen. Wecklein interpungiert: &rAoög 6 nösog' rrvde uèv 
oreixeiv E0w, aivõ de xgUrTEıVy usw., sieht also alvw als das regierende 
Verbum für beide Infinitive an, und das ist gewiß das Richtige; die selbe 
Stellung des gemeinschaftlichen Verbum regens zwischen zwei Infinitiven 
findet sich Eumen. 619 sq.: TO uèv ðixarov toŬF oov oFévet uadely, | 
Bovin upyavonw ð Huu Tnioelodeı zuaroös. Aber unrichtig ist ebenso 
gewiß seine Erklärung, wenn er r«@ode von den Frauen des Chors ver- 
steht. Zu wem spricht Orest denn, wenn er von beiden, Elektra und 
den Frauen des Chors, in der dritten Person redet? Schon daß beide 
mit dem selben Demonstrativpronomen bezeichnet würden, hätte ihn von 
dieser Erklärung abhalten sollen; öde ist doch eben zur Unterscheidung 
eines dem Sprechenden in irgendeinem Sinne Näherstehenden von einem 
Fernerstehenden da. Zudem ist die Anordnung, die Orest dann hier für 
Elektra trifft, daß sie in das Haus gehen soll, doch gar zu kahl. Wecklein 
sagt: ‘Damit wird die Beseitigung der Elektra, deren Schauspieler nun- 
mehr die Rolle der Klytämnestra zu übernehmen hat, motiviert. Sie wird 
damit beseitigt, ja, aber wie ihre Beseitigung damit motiviert wird, sehe 
ich nicht; der bloße Befehl Orests wird doch weder für uns noch für 
Elektra als Motivierung gelten dürfen. Vielmehr müssen auch die folgenden 
Anweisungen an Elektra gerichtet sein, und zwar bis V. 579 sq., in denen 
Orest mit den Worten vöv oöv où uèv pülacoe tv olxw xulüg USW. 
das, was er der Schwester aufträgt, zusammenfaßt, um dann im folgenden 
(581 sq.) sich an den Chor zu wenden. Daß die Anweisung für diesen 
und sein Verhalten so spät folgt, hat seinen Grund darin, daß Orest an 
die Anweisung für Elektra die Erklärung, was er selber zu tun gedenkt, 
anschließt und sich dabei länger aufhält und ausführlich darüber verbreitet. 

Daß uév in V. 554 nicht durch das de bei aiv@ ergänzt wird, 
zeigt schon seine Stellung; zrvde Ev erhält seinen Gegensatz und seine 
Ergänzung erst in úv ðè V. 581, nachdem es durch où uev in 579 
erst noch einmal wider aufgenommen worden ist. Dabei hat sich unter- 
dessen Orests Verhältnis und Stellung zu der Schwester und dem Chore 
etwas verändert; als er 554 sqq. seine Verhaltungsmaßregeln zu geben 
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begann, antwortete er zunächst dem Chore, der ihn 552sq. darum be- 
fragt hatte, und da war Elektra für ihn ô<; inzwischen aber hat er mehr 
und mehr zu ihr gewendet gesprochen, und so fordert er sie nun direkt 
(où uèv usw.) auf, “im Hause sorglich achtzugeben, | daß alles dieses 
ganz dem Plan gemäß geschieht! (Wilamowitz). Damit wird zugleich 
was sie tun soll und die Rolle, die sie spielen soll, positiv bestimmt, 
und damit ist nun ihr Verschwinden von der Bühne und ihre Beseitigung 
für das weitere Spiel, wenigstens das offene, wirklich motiviert. Das de 
hinter aiv@ steht in gar keiner Beziehung zu Tr'vöe uér, sondern fügt 
das xgunteıv raode ovvýxags dem oreigeıw Eow als Ergänzung der 
Elektren erteilten Anweisung hinzu; «ide ovy$řxaæt sind natürlich die 
folgenden Abmachungen, über die nebst der ihnen beigegebenen ausführ- 
lichen Erklärung eben das zweite Glied seiner Anordnungen, derjenigen 
für den Chor, so lange ausbleibt; die Stellung des de ist nur etwas un- 
gewöhnlich statt xeter Ò aivõ rag ovv®ýxas, erklärt sich aber leicht 
aus der Nötigung des Rhythmus, genau wie an der Stelle in den Eume- 
niden. Auf der Verkennung der Gliederung von Orests Rede beruht auch 
die gewaltsame Änderung Weils in V.555. Was Wilamowitz als Subjekt 
von xgpürrreiv faßt, ist nicht ganz deutlich; er übersetzt 554 sq.: “Bald 
ist's gesagt. Elektra kehrt ins Haus zurück, | und, darum bitt’ ich, unser 
Anschlag muß geheim | gehalten werden’; hier kann wenigstens bei der 
Aufforderung zur Geheimhaltung des Anschlags der Chor mitverstanden sein. 

Damit, daß Elektra von Orest nicht bloß in das Haus zu gehen 
geheißen wird, sondern auch einen Auftrag für ihr Verhalten dort erhält, 
scheint übrigens auch, was Wilamowitz im Anhang zu seiner Ausgabe 
der Choephoren S. 253 über das Vorhandensein einer epischen Orestie 
zu Äschylus’ Zeit ausführt, die der dramatische Dichter benutzte, und 
über die Rolle, die Elektra in diesem Epos spielte, eine Bestätigung zu 
finden. Es erklärt sich daraus, daß die Anweisung für ihr Verhalten 
und ihr Zusammenwirken mit Orest hier so viel ausführlicher ist als die- 
jenige, die Orest dem Chore erteilt und der nur zwei Zeilen gewidmet 
sind. Dazu findet von dem, was Orest hier bei seiner Widerkehr tun zu 
wollen erklärt, was er bei seinem Anlangen vor dem Palaste von den 
Torhütern erwartet und wie er sich dem gegenüber zu verhalten vornimmt, 
in der folgenden Szene (653 sqq.) nichts statt: er und Pylades sprechen 
nicht in phokischer Mundart (Pylades sagt überhaupt nichts), der Türhüter 
empfängt ihn, wenn auch nicht gerade freundlich, so doch auch nicht 
grob (ein Beispiel groben Empfanges Eurip. Hel. 437 sqq.), er braucht 
nicht lange vor der Tür zu warten, und keiner von den Vorübergehenden 
hält sich darüber auf. Das wird denn also wohl in dem Epos so gewesen 
sein, und Äschylus hat es von da herübergenommen, ohne es nachher 
weiter zu verwenden. indessen das ist wohl bereits von anderer Seite 
ausführlicher dargetan worden; hier kam es nur darauf an, das Miß- 
verhältnis zwischen den Anweisungen, die Orest der Schwester, und den- 
jenigen, die er dem Chore gibt, zu erklären. 


Cottbus. K. Schliack. 


Thukydides 


1) Thucydidis reliquiae in papyris et membranis Aegyptiacis 

servatae collegit Fr. Fischer. Leipzig, Teubner, 1913. 

Der Boden Ägyptens hat der klassischen Philologie so viele 
Schätze geliefert, daß sie den Ägyptern nicht dankbar genug sein kann. 
Es dürfte kaum ein Gebiet der Wissenschaft vom griechischen Altertum 
geben, das nicht durch die Papyrusfunde die reichste Anregung emp- 
fangen hätte. Trotz alledem wird mancher verwundert sein, daß wir 
bereits soviel Thuk.-Papyri haben, daß es sich lohnt, ein Buch darüber 
zu schreiben. Und dabei hat Fischer noch nicht einmal alles publiziert, 
was vorhanden ist. Ein umfängliches Bruchstück liegt z. B. noch un- 
veröffentlicht im Berliner Museum, ein anderes ist jetzt im neuesten 
Oxyrhynchusbande veröffentlicht. 

Wie zu erwarten war, stammt das meiste aus Oxyrhynchus. Die 
Engländer haben ganz besonderes Glück gehabt, als sie an diese 
Fundstelle gerieten. Von den größeren Funden abgesehen, war Oxyrhyn- 
chus die Stätte, die den reichsten Ertrag geliefert hat, und wieviel mag 
in der Oxforder Bibliothek noch verwahrt liegen! Die Ausgrabungen der 
letzten Jahre haben nicht allzuviel Neues gebracht, wie jeder Fachmann 
bezeugen wird. 

Es darf sich also niemand verleiten lassen, zu meinen, Thuk. wäre 
im Ägypten hellenistischer und römischer Zeit ein besonders vielgelesener 
Autor gewesen. Das ist durchaus unwahrscheinlich. 

Indessen ist auch das, was wir haben, wertvoll genug. Besondere 
Aufschlüsse erwarten wir naturgemäß für die Textgeschichte des Thuk. 
Dazu seien ein paar Bemerkungen vorausgeschickt. 

Die erste kritische Ausgabe des Thuk. ist wohl die von Immanuel 
Bekker von 1821. Bekker war in der beneidenswerten Lage, im Paris 
der napoleonischen Zeit eine solche Fülle von Handschriften antiker 
Schriftsteller zu Rate ziehen zu können, wie dies wohl niemals wieder 
einem Philologen vergönnt sein wird. Er gründete seinen Text im 
wesentlichen auf eine Handschrift des Vatikans aus dem 11. Jahrhundert, 
die allgemein als B bezeichnet wird. 

Eine genauere Durchforschung der Handschriften ergab den Wert 
des Laurentianus 69,2 aus dem 10. Jahrhundert, gewöhnlich als C be- 
zeichnet. Sie scheint im allgemeinen als die beste Handschrift zu 
gelten. Über das Verhältnis der Handschriften zueinander sind die 
Meinungen geteilt. 
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Hude gibt in seiner großen Ausgabe (Leipzig 1898) folgende 
Übersicht über die codd., die er in zwei Familien teilt. 

Zu der einen Familie zählen vier Handschriften, außer der schon 
erwähnten B noch je eine Pariser, Heidelberger und Münchener Hand- 
schrift des 11. Jahrhunderts. Alle vier haben die Eigentümlichkeit, daß 
sie e adscriptum statt subscriptum haben. Auf der anderen Seite steht 
die älteste Handschrift C, der sich eine Münchener Handschrift des 
13. Jahrhunderts (G) anschließt. Zwischen den beiden Familien steht 
eine Londoner Handschrift des 11. Jahrhunderts (M). Die Handschrift M, 
die trotz aller Nachlässigkeiten z. T. recht gute Überlieferung zu bieten 
scheint, wird heute im Gegensatz zu Hude zur Familie B gerechnet, so 
von Jones in der Oxforder Ausgabe und von Wiesmüller in seinen “Unter- 
suchungen’ zum Il. Buch des Thuc. Doch nimmt Wiesmüller an, daB W 
irgendwie von der Klasse C G beeinflußt sei. 

Die Sache wird dadurch komplizierter, daß die Handschrift B von 
Buch VI c. 93 an einer anderen Überlieferung folgt als vorher. Die 
Erklärung hat Wilamowitz bereits vor Jahrzehnten gegeben. Wir haben 
hier Spuren einer anderen Einteilung des Werkes. 

Die Einteilung in acht Bücher war schon zu Diodors Zeiten die 
übliche (die Einteilung in neun Bücher Diod. XII, 37, 2 und XIII, 42, 5 
wird ein Mißverständnis sein), daneben gab es eine andere in dreizehn 
Bücher. Aus den erhaltenen Scholien wissen wir: 

Mit Buch Ill c. 116 schloß das fünfte Buch, mit IV, 78 das 
sechste, mit IV 135 das siebente Buch der anderen Einteilung. Auch 
il, 78 war ein Abschnitt. Wenn nun von VI 93 an B einer anderen 
Überlieferung folgt, so muß der Schreiber von B hier eine andere Vor- 
lage genommen haben, und in dieser war offenbar an der betreffenden 
Stelle der Anfang eines neuen Buches, das elfte der Einteilung in 
dreizehn Bücher. Danach ließe sich die letztere Einteilung etwa folgender- 
maßen rekonstruieren: 


8 Bücher 13 Bücher 
I. Buch l. u. 2. Buch 
ll. 1—78 3. Buch 
ll, 79—IIl, 116 4. u. 5. Buch 
IV, 1—77 6. Buch 
IV 78—147 7. Buch 
V, 1—25 8. Buch (?) 
V, 26—V 116 9. Buch 
VI, 1—92 10. Buch oder: 
VI, 93—VII, 87 11. u. 12. Buch 11. Buch 
VII, 13. Buch 12. u. 13 Buch. 


Wie man sieht, wage ich keine genaueren Vermutungen. Man 
sieht so viel, daß die Einteilung in acht Bücher nicht zu dem Inhalt des 
Werkes paßte, denn den Frieden von 421 würden wir zweifellos am 
Ende eines Buches erwarten. Was wir von der anderen Einteilung 
wissen, läßt darauf schließen, daß diese vernünftiger war. Mit dem 
Anfang des IV. bzw. des (6.) Buches beginnt ein neuer Abschnitt, 
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die Kämpfe um Pylos, mit IV 78 (7. Buch) der Zug des Brasidas, mit 
dem Anfang des V. (8.) Buches der Widerausbruch des Kampfes nach 
Ende des Waffenstillstandes von 423/422. So scheint es, daß die Ein- 
teilung in dreizehn Bücher die Sinngemäßere war. 

Wie ist aber die Teilung in acht Bücher zu erklären? Die Ant- 
wort ist ziemlich einfach. Man zähle in der Teubnerschen Textausgabe 
einmal die Seiten, die auf die einzelnen Bücher kommen. 

I. Buch 89'/, Seiten, Il. Buch 73 Seiten, Ill. Buch 73 Seiten, 
IV. Buch 86 Seiten, V. Buch 65 Seiten, VI. Buch 72'/, Seiten, VII. Buch 
66'/, Seiten, VIII. Buch 74'/, Seiten. Dann ersieht man, daß, wo es 
nur irgend angängig war, die Bücher von gleichem Umfang sind. Das 
erste Buch war eine Einheit für sich, die man nicht gut zerstören 
konnte, Il, IH, VI, VIII sind von fast genau gleicher Länge, V und VIII 
sind kürzer, aber das eine schließt mit dem Ende der Friedenszeit, das 
andere mit der sikelischen Expedition. Da war es nicht angängig, noch 
etwas von dem folgenden hinzuzunehmen. Nur die Länge von IV ist 
auffallend. 

So möchte ich die Vermutung wagen, daß die heutige Einteilung 
aus technischen Gründen, nicht aus philologischen zu erklären ist. Dem 
Buchhändler mußte es erwünscht sein, daß die Rollen des Werkes von 
annähernd gleicher Länge waren. Daß dies Prinzip im antiken Buch- 
handel herrschte, ist ja auch allgemein angenommen (s. Schubart, 
Buch bei den Griechen und Römern S. 43). Das ist dann hier, so 
gut es anging, durchgeführt. Das IV. Buch wurde länger als die 
meisten andern, aber es waren hier zwei Bücher einer älteren Einteilung 
zusammenzufassen. Damit ist ausgesprochen, daß ich die Einteilung in 
dreizehn Bücher, die die sinngemäßere war, zugleich für die ältere halte. 
Wie alt sie ist, läßt sich nicht sagen. Von Thuk. selbst stammt sie 
nicht, vor Ephorus ist eine Einteilung der Werke durch die Schriftsteller 
selbst nicht nachweisbar. Wie Thuk. Werk ursprünglich ausgesehen hat, 
wissen wir nicht, wahrscheinlich war es eine Anzahl Rollen von be- 
liebiger Länge, wie sie gerade dem Abschreiber in die Hände kamen. 
Denn daß das ganze Werk jemals auf eine einzige Rolle geschrieben 
worden sei (die müßte ungefähr 80 m lang gewesen sein), ist schlechter- 
dings unglaublich, wie jeder zugeben wird, der einmal selbst Papyri in 
Ägypten gekauft hat. Es gibt ägyptische Totenbücher von 30, ja von 
50 m Länge (angeblich auch noch längere), aber die waren nicht für 
den praktischen Gebrauch bestimmt. Die Bücher, die gelesen werden 
sollten, waren wesentlich kleiner. 

Die Einteilung in dreizehn Bücher ist uns nun durch C überliefert, 
die von Hude für die beste Handschrift angesehen wird, was zu meiner 
Theorie stimmen würde. 

Ob und wie sich die Überlieferung des Vaticanus C in den 
Büchern von VI, 93 an mit dem, was ich angedeutet habe, vereinigen 
läßt, vermag ich heute noch nicht zu sagen, die Abschnitte, die ich bis- 
her durchgearbeitet, haben mich noch nicht zu einem festen Resultate 
kommen lassen. 

Jedenfalls scheint mir die Frage nach der Überlieferung des Thuky- 
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didestextes noch nicht endgültig gelöst zu sein. Für die Beantwortung 
sind künftig die Papyri wohl stärker heranzuziehen, als es bisher ge- 
schehen ist. p 

Die Papyri, die Fischer heranzieht, behandeln: 

l. Stücke aus dem Il. Buche, wenig ergiebig, doch scheint der 
Pap. die Richtigkeit der Überlieferung c. 5, 4 drroo0doxritov xaxoü, die 
bisher meist angefochten wurde, zu bestätigen; 

2. Fragment, enth. Il, 7,3 gibt nichts; 

3. Fragmente, enth. Il, 22—25. Der Pap. stimmt an zwei Stellen 
mit der Klasse B überein, und hat 23, 3 die falsche Lesart sämtlicher 
Handschriften /Teıgeianv statt Tocixrv, das durch Stephanus von Byzanz 
gesichert ist; 

4. Fragmente lI, 59—60. Der Pap. stimmt zweimal mit der Klasse 
B, einmal mit Klasse C überein (60,4 oowv oloue.); 

5. Fragment, enth. Il, 73 Ende, 74 Anfang, ohne Bedeutung; 

6. Fragment, enth. II, 90—91, bestätigt dreimal die Lesungen von 
C gegen Klasse B; 

7. Fragment, enth. Ill, 58—59. Ill, 58,4 oxewaose de mit der 
Klasse B (C oxewaodE re); 

8. das wichtigste Stück; Fragmente von IV, 28, 29, 32—41 ent- 
haltend, bringt zunächst eine Reihe anderer Lesarten, darunter Kl. IV, 29, 3 
Grrooöoxntoıs neben dem drreoodoxizws der codd.: 32, 1 êv rais 
edvais für & re Taisg eivais: 32, 2 Anedaıvev (codd. Erredauvor): 
33,2 &öuvaro (Hduvaro codd.): 35, 1 dvexwonoav (&xwonoav codd.): 
35,2 vrača di, (vrača Non codd.): 36, 2 rıovevovreg (mıorer- 
oavres) codd.: 37,1 ei xal 0770009 oüy Tor (Gti ei usw. codd.): 37, 2: 
BovAovraı (3ovV)oıvro codd.): 38, 1 &voxwyý neben dem dvaxwyxıı der 
codd.: 39, 1 oradai« neben dem oradia der codd.: 39, 2 oirog tiş 
(citros codd.) Wo die beiden Handschriftenklassen differieren, folgt der 
Pap. regelmäßig der Klasse C. An einigen Stellen aber zeigt dies Stück 
(das verschiedentlich mehrere Lesarten enthält, also eine kritische Aus- 
gabe sein sollte), daß der Text schon im Altertum stellenweise verderbt 
war, So c. 34, 1, zrAeiorov wie die codd., wo Dobree sicher ıoror 
hergestellt hat; 

9. Fragment, enth. IV, 87, ohne Belang, nur zu erwähnen 876 
diuynorov (Aidınv codd.); 

10. größeres Bruchstück. V, 32—40, 96—105, 111, ergibt ver- 
hältnismäßig wenig. V, 97 wird Krügers Konjektur ¿šw roö xai mhe- 
ovwy &oscı (EIw xal Tod usw. codd.) bestätigt. c. 105, 1 Borkraews 
Ötraovueyng zrodocouev (dızamüuev 1, zrodooouev codd.). Der Pap. 
gibt oft genug einen schlechteren Text als die Handschriften; 

11. Fragment, enth. V, 60—61, ohne Belang; 

12. Fragment, enth. VI, 32, ohne Belang; 

13. größeres Bruchstück, enth. VIII, 92 gibt auch wenig, stimmt 
im allgemeinen mit der Klasse C überein. 

Die Besprechung der Bruchstücke schließt Fischer mit folgenden 
Worten: /nde ab initio aerae Christianae textus Thucydidis multo minus 
mutatus est quam antea putabatur, atque corruptelae permultae et 
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satis graves iam illis temporibus in textum irrepserant. Mit Ausnahme 
der Worte permultae et satis graves möchte ich dem beistimmen, doch 
glaube ich gerade nach der Durcharbeitung der Papyri, daß unser Text 
nicht so verderbt ist, als man oft gemeint hat. Aber die von Fischer 
gegebenen Fragmente lassen vermuten, daß man die beiden Klassen, 
die heute unterschieden werden, einmal wird bis ins Altertum zurück- 
verfolgen können, wenn erst mehr Stücke bekannt sein werden, wozu 
Aussicht vorhanden ist. Man möchte einstweilen versucht sein, die 
Stücke 3 und 4 zu B, die wertvolleren 6 und 8 sowie 13 zu C 
zu stellen. 

Wir können demnach hoffen, daß der Boden Ägyptens für die 
Textgeschichte des Thukydides noch manches wichtige Ergebnis liefern 
wird. Die Enttäuschung über die ersten Funde (ich erinnere mich 
dessen noch aus meiner Gymnasialzeit) hat inzwischen ruhigeren Er- 
wägungen Platz gemacht. 


2) ee a and the history of his age. London, Macmil- 

an i 

Von diesem umfangreichen Werke geht uns hier zunächst nur der 
zweite Teil an: The work of Thukydides. 

Es dürfte sich empfehlen, den Bericht gerade mit einer Besprechung 
dieses Werkes zu beginnen, denn Grundys Buch erörtet auf das gründ- 
lichste das Hauptproblem der Thukydidesforschung, die Frage nach der 
Entstehung des Werkes. 

Es wird nötig sein, die Geschichte dieser Frage kurz ins Ge- 
dächtnis zurückzurufen. 

Franz Wolfgang Ullrich hatte schon 1845 ausgesprochen, ein 
Jahr darauf in einem größeren Buche ausgeführt: Thuk. habe zuerst 
nur den Archidamischen Krieg dargestellt und erst nachträglich das 
Werk zu einer Darstellung des gesamten Krieges erweitert. 

Das Buch Ullrichs hat die moderne Thukydidesforschung begründet. 
Ullrich, der am Hamburger Johanneum Professor war, wußte zunächst 
an seiner Schule zum Studium des Thuk. anzuregen. Die Beschäftigung 
mit dem großen Historiker wurde am Johanneum geradezu Tradition. Aus 
dieser Schule gingen unter andern hervor: Joh. Classen, der die erste 
große kommentierte Thukydidesausgabe lieferte, v. Essen, der Ver- 
fasser des Index Thukydideus, eines sehr nützlichen, freilich hinter 
Werken wie dem Index Aristotelius von Bonitz unendlich weit zurück- 
stehenden Buches, L. Herbst, der manchen wertvollen Aufsatz zu Thuk. 
beisteuerte, zuletzt Ed. Meyer, der mit dem zweiten Bande seiner 
Forschungen zur alten Geschichte seinen einstigen Lehrern ein würdiges 
Denkmal setzte. 

Auch weiterhin wirkte Ullrichs Forschung. Sein genanntes Buch 
hat für Thuk. geradezu die selbe Bedeutung wie Friedr. Aug. Wolffs 
Prolegomena für Homer. 

Auch hier traten zwei Richtungen auf, die eine verfocht die Ein- 
heit des Werkes, die andere stimmte Ullrich zu, ging aber noch weit 
über ihn hinaus. 
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Ullrichs Freund und Kollege Johannes Classen suchte zwar in der 
ersten Auflage seiner Thukydidesausgabe Ullrichs Ansichten zu wider- 
legen (1862), und andere Thukydideseditoren, wie K. W. Krüger und 
J. Matthias Stahl, waren der selben Ansicht. Aber diese ‘Einheitshirten' 
wurden bald überstimmt. 

Eine Berliner Dissertation von L. Cwiklinski, Quaestiones de 
tempore, qua Thuc. primam historiae composuerit (1823), und ein Auf- 
satz des selben Gelehrten im XII. Bande des Hermes (1877) suchten 
Ullrichs Ansicht dahin zu erweitern, daß nicht nur der Archidamische 
Krieg, sondern auch die sizilische Expedition ursprünglich als selb- 
ständiges Werk geschrieben seien. | 

Soweit gingen nicht alle. Kirchhoff nahm (in einer Reihe von 
Sitzungsberichten der Berl. Akademie aus den achtziger jahren) an, 
die Geschichte der zehn Jahre sei als selbständiges Werk vollendet und 
liege uns in einer zweiten unfertigen Überarbeitung vor. Das übrige 
sei nach 404 geschrieben und ebenfalls in unfertigem Zustande hinter- 
lassen. 

Der jetzige Herausgeber des Classenschen Thuk., Joh. Steup, teilt 
in allem Wesentlichen Ullrichs Ansicht. Er fühlte sich seiner Sache so 
sicher, daß er in der Einleitung Classens Auseinandersetzung, die sich 
gegen Ullrich richtete, einfach gestrichen hat. 

Ein weiterer Verfechter der Ullrichschen Ansicht erstand in Ulrich 
von Wilamowitz-Möllendorff, der sich in der Hauptsache an Cwiklinski 
anschloß. Die Ausführungen des großen Philologen sind leider in so 
vielen Büchern, Aufsätzen, ‘Lesefrüchten’ zerstreut, daß es außerordentlich 
schwer hält, ein Gesamtbild seiner Ansichten zu gewinnen. In einem 
folgenden Jahresbericht sollen darum die verschiedenen Stellen aus 
Wilamowitz’ Arbeiten, in denen er sich über Thuk. geäußert hat, zu- 
sammengestellt werden. 

Der extremste Vertreter der Ullrichschen Richtung ist nun Grundy. 
In sehr eingehender Ausführung vertritt er die Überzeugung, zehnjähriger 
Krieg und sikelische Expedition seien ursprünglich selbständige Werke 
und nachher zu einem Werke verarbeitet. In Tabellen, die seinem 
Buche angehängt sind, glaubt er die einzelnen Schichten in jedem Buche 
kapitelweise sondern zu können. Durch historische Erwägungen wird 
die Ansicht gestützt. 

Danach scheint auch von historischer Seite die Ansicht endgültig 
bestätigt, die bei den Philologen längst die herrschende geworden ist. 
Am glänzendsten ist sie vielleicht dargestellt in den ‘Charakterköpfen 
aus der antiken Literatur’ von Eduard Schwartz, erste Reihe S. 31 ff. 
Dort ist bereits versucht, aus früher und später geschriebenen Partien 
des Werkes ein Bild der geistigen Entwicklung des Verfassers zu ge- 
winnen. 

So erscheint also der Gelehrte, der in sehr eingehenden Ausführungen 
die Richtigkeit der Classenschen Auffassung zu erweisen suchte, völlig 
einsam geblieben zu sein — Ed. Meyer. 

In seinen bereits erwähnten Forschungen zur alten Geschichte 
Bd. II S. 272 wagte Meyer den kühnen Ausspruch: ‘Es scheint kein gutes 
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Zeichen für die Leistungsfähigkeit der philologischen Wissenschaft, daß 
sie ein derartiges Problem trotz der Arbeit eines halben Jahrhunderts 
noch nicht, oder vielmehr, um meine Ansicht gleich offen auszusprechen, 
soweit sie zu einem einheitlichen Resultate gekommen zu sein glaubt, 
falsch gelöst hat.’ 

Ich muß gestehen, daß ich den zitierten Satz Wort für Wort unter- 
schreibe. 

Aus dieser Auffassung folgt leider mit notwendiger Konsequenz, 
daß ich eine wirkliche Besprechung des Grundyschen Werkes hier nicht 
geben kann. Es gehörte dazu ein ebenso umfangreiches Buch wie 
Grundys. Der Verf. vertritt seinen Standpunkt auf Grund einer äußerst 
gründlichen Kenntnis der Thukydidesliteratur, und erörtert jede Einzel- 
heit, die nur irgendwie in Betracht kommt. Dies alles müßte be- 
sprochen werden, sollte meine Besprechung eine Widerlegung Gr.s sein. 

Ja, ich müßte noch weiter ausholen. Wer es unternimmt, die 
Richtigkeit der Resultate Grundys und so vieler anderen in Zweifel zu 
ziehen, muß um so mehr auf Widerspruch gefaßt sein, als er damit 
einer Methode offen den Krieg erklärt, die heute unter den Philologen 
allgemein geübt wird. Von den Erfolgen der Homerkritik verleitet, hat 
man versucht, auch andere Werke des Altertums auf ihre Entstehung 
hin zu untersuchen. Außer bei Thuk. glaubt man auch bei Herodot, 
bei Platons Politeia, Demosthenes’ Kranzrede frühere und spätere 
Fassungen des Werkes nachweisen zu können, und neuerdings fand 
eine Dissertation, in der die sukzessive Entstehung von Cäsars Bellum 
Gallicum nachgewiesen wurde, rückhaltlose Zustimmung. Ganz neuer- 
dings hat Richard Laqueur den Versuch unternommen, aus dem uns 
erhaltenen Polybiustext nicht weniger als fünf Auflagen des Werkes 
widerherzustellen. Allerdings ist sein Buch, soviel mir bekannt, von den 
Fachgenossen fast allgemein abgelehnt worden. 

Ich kann bei keinem der genannten Werke die heute geltende 
Ansicht von ihrer sukzessiven Entstehung als richtig anerkennen. Mir 
fällt nicht ein, zu bestreiten, daß es philologischem Scharfsinn bei ge- 
nügenden Anhaltspunkten gelingen kann, aus dem erhaltenen Werk auch 
eine frühere Form zu rekonstruieren. Vor dreißig Jahren erkannte 
Viktor Hehn ausschließlich aus stilistischen Kriterien, daß die Kerker- 
szene des Faust ursprünglich in Prosa abgefaßt war, und in dem Momente, 
als sein Buch erschien, brachte Erich Schmidts Entdeckung die Be- 
stätigung. 

Auf derartige Bestätigungen wird der klassische Philologe wohl 
für immer verzichten müssen (nur bei Platon können wir auf so etwas 
hoffen), aber auch ohne direkte Zeugnisse kann natürlich die sukzessive 
Entstehung eines Werkes nachgewiesen werden. Doch sucht man das 
heute oft genug durch eine Stelleninterpretation zu erreichen, die be- 
denklich an ein sattsam bekanntes Goethisches Wort erinnert. In wirk- 
lichen oder eingebildeten Absonderlichkeiten sieht man sofort Spuren 
früherer ‘Auflagen’, ohne sich erst zu fragen, ob der Verf. mit diesen 
“Absonderlichkeiten’ nicht etwa besondere Absichten verfolgte. 

Wenn man heute in der Werkstätte eines antiken Schriftstellers 
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so genau Bescheid weiß, so ist es verwunderlich, daß so selten unter- 
sucht wird, welche künstlerischen Prinzipien der Schriftsteller befolgt. 
Bei den älteren griechischen Prosaikern ist das zwar durch Ivo Bruns 
in glänzender Weise geschehen, aber er scheint keine Nachfolger ge- 
funden zu haben. 

Bei Thuk. nun scheint mir das für die heute herrschende Theorie 
vorgebrachte Material in keiner Weise ausreichend zu sein und sehr 
viel für das Gegenteil zu sprechen. 

Formulieren wir den Gegenstand der Untersuchung noch einmal 
genau. Ein Werk wie Thuk. Geschichtswerk ist selbstverständlich erst 
nach und nach entstanden. Der Verf. sagt ausdrücklich, daß er vom 
Anfang des Krieges an Material gesammelt habe, er hat also ein 
Menschenalter an seinem Werke gearbeitet. Da ist es von vornherein 
höchst wahrscheinlich, daß er einzelne Partien schon früh ausgearbeitet 
hat, und bei der endgültigen Redaktion werden manche Unebenheiten 
und Widersprüche stehen geblieben sein; dergleichen läßt sich auch in 
der Tat nachweisen. Ich möchte aber den modernen Schriftsteller sehen, 
bei dem dergleichen nicht vorkommt. Hier handelt es sich darum: 

Finden sich in -dem Thukydidestext Spuren, daß einzelne Teile des 
erhaltenen Werkes als selbständige Werke geplant oder vollendet waren? 

Diese Frage muß ich auf das bestimmteste verneinen. 

Zwei allgemeine Erwägungen sind besonders bestimmend für 
Ullrichs Annahme von einer sukzessiven Entstehung des Thukydideswerkes 
gewesen, die Disposition des ersten Buches und das SEHWEIBEN des 
Verf. über die Dauer des Krieges. 

Thuk. hatte keinen Vorläufer, dessen stilistische Prinzipien er über- 
nehmen konnte, solche mußte er erst schaffen. 

Nun ist ein von ihm streng durchgeführter Grundsatz, stets nur 
das, was zur Sache nötig ist, zu erzählen und sich keine Abschweifungen 
zu gestatten. Damit stellt er sich in Gegensatz zu Herodot, den er 
zwar nie nennt, gegen den er aber oft genug polemisier. Diesem 
Grundsatze entsprechend ist das erste Buch disponiert. 

Zunächst wird die Bedeutung des Krieges hervorgehoben, dann 
der äußere Anlaß erzählt, darauf die tieferliegenden Ursachen angegeben. 
Das von den Zeitgenossen als Anlaß angenommene megarische Psephisma, 
das nach Thuk. Ansicht bedeutungslos ist, wird nur bei den allerletzten 
Verhandlungen erwähnt, wo es gar nicht zu umgehen ist. 

Das ist vollkommen verständlich. Wer heute den Krieg von 1866, 
d. h. nicht etwa nur die militärischen Operationen, erzählen wollte, ohne 
auf die Vorgeschichte genauer einzugehen, würde es am besten ebenso 
machen wie der Athener. Er würde beginnen mit der Darstellung der 
Lage in Schleswig-Holstein, die der Prager Friede geschaffen hatte, 
und die Zwistigkeiten zwischen Österreich und Preußen kurz anführen. 
Was bis zur Gasteiner Konvention geschehen ist, läßt sich sehr kurz 
abmachen, das Folgende muß genauer erzählt werden. Dann wären 
die tieferliegenden Ursachen zu besprechen, d. h. der Dualismus zwischen 
Preußen und Österreich. Dazu ist ein Überblick der vorhergehenden Zeit 
nötig, doch dies darf nicht allzulang ausgeführt werden, wenn nicht die 
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ganze Komposition des Werkes aus den Fugen gehen soll. Ander- 
seits wäre eine kurze Behandlung der deutschen Frage vom künst- 
lerischen Standpunkt aus gerechtfertigt und würde den Schriftsteller vor 
dem Vorwurf schützen, viele an sich wichtige Dinge nicht behandelt zu 
haben. Hat der Verf. dies alles dargestellt, so kann er die Vorgeschichte 
des Krieges mit den letzten Verhandlungen schließen, die, genau wie 
um 431 v. Chr., gar nicht ernst gemeint waren, sondern nur bezweckten, 
das Odium des Friedensbruches auf den Gegner abzuwälzen. 

Eine solche Arbeit ist nicht leicht, das weiß jeder, der die Vor- 
geschichte von 1866 auch nur einigermaßen kennt, aber daß es un- 
möglich sei, die Geschichte des Krieges so darzustellen, wie ich an- 
gegeben, und gleichzeitig so darzustellen, daß sie auch als Kunstwerk 
befriedigt, wird schwerlich jemand behaupten. 

Wählt der Historiker des Krieges von 1866 seinen Standpunkt 
anders, d. h. beginnt er mit der Darstellung des deutschen Dualismus, 
so wird sein Werk ein ganz anderes Aussehen erhalten. Ein fester 
Punkt, von dem man ausgehen kann, ist in diesem Falle nicht leicht 
zu gewinnen, er wird mindestens bis 1848 oder, wenn man will, bis 
Ollmütz zurückgreifen müssen. Dann ergeben sich sofort eine ganze 
Reihe von sehr wichtigen, sehr bedeutenden Tatsachen und Problemen, 
an denen keiner ohne weiteres vorübergehen kann. Da der Historiker 
diese Dinge vorweg behandelt, so fällt der künstlerische Gesichtspunkt, 
den wir vorhin erwähnten, fort, der Verfasser kann ohne weiteres den 
Zwiespalt der deutschen Großmächte vor 1866 als besonderen Teil 
seines Werkes darstellen und den Krieg als endgültigen Abschluß folgen 
lassen. So wird das Werk zur Darstellung des Kampfes um die Vor- 
herrschaft in Deutschland. Und wenn dies Werk vollendet wäre, so 
würde man es wider nicht als künstlerische Einheit empfinden, die 
wird erst erreicht, wenn die Einigung des Südens mit dem Norden 
dargestellt ist. So würde allmählich ein Werk entstehen, wie es 
H. v. Sybel geplant, leider nicht vollendet hat. 

Als Sybel sein Werk begann, war die Geschichte des Deutschen 
Bundes von H. v. Treitschke begonnen, zum großen Teil bereits voll- 
endet. Thukydides hatte keinen ebenbürtigen Genossen, der gleichzeitig 
mit ihm eine Geschichte der Rivalität Spartas und Athens gegeben hätte. 
Die Darstellung des griechischen Dualismus war für das Verständnis 
des Peloponnesischen Krieges durchaus nötig, wenigstens einen 
Abriß mußte Thuk. geben, zumal da, seinem Zeugnis nach, nichts Brauch- 
bares darüber vorhanden war. Wie wäre es nun geworden, wenn er 
sein Werk mit einer solchen Darstellung begonnen hätte? Man mache 
sich das einmal klar, indem man sich Buch I, 88ff. an den Anfang des 
Buches (nach der Archäologie) versetzt denkt. Dann liest man zuerst 
die Geschichte der 50 Jahre in einem kurzen Abriß, darauf den Korinthisch- 
Korkyrischen Krieg, dessen Bedeutung gegen das Vorhergehende ziemlich 
gering ist, in sehr ausführlicher Darstellung, d. h. das nach Thuk. eigenem 
Urteil Wichtige wird kurz abgemacht, das weniger Wichtige ausführlich 
gegeben. Das wäre einfach unerträglich. Begann er aber mit den 
Epidamnischen Wirren, so hatte er einen festen Ausgangspunkt, konnte 
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von dem Nebensächlichen zur Hauptsache übergehen, und wenn dann 
der notwendige Überblick über die 50 Jahre in aller Kürze gegeben 
wurde, so war das durchaus gerechtfertigt. Eine ausführliche Darstellung 
der Glanzzeit Athens wollte Thuc. nicht geben, das hätte ihn von der 
Hauptsache, d. h. dem Kriege, abgezogen. 


Nach alledem, was ich angeführt habe, halte ich die Anordnung 
des Thuk. im ersten Buche für die, die sich bei der Disposition des 
Ganzen von selbst ergab. Auch im einzelnen fügt sich die Pentekon- 
taötie durchaus in den notwendigen Rahmen ein. 

Im 88. Kapitel des 1. Buches gibt der Verf. als die wahre Ur- 
sache des Krieges die Eifersucht Spartas auf Athen an. Diese zeigte 
sich nach den Perserkriegen sofort, am deutlichsten beim Wideraufbau 
Athens und bei dem Übergange der Hegemonie auf die Athener. 
Letzteres ist die entscheidende Tatsache. Das ist bis c. 96 erzählt. 
Nun könnte der Autor einfach sagen: So wurde der Dualismus Athen — 
Sparta begründet, der bis zum Ausbruch des Krieges andauerte. Das, 
was für das Verständnis des Folgenden unbedingt nötig ist, ist damit 
gesagt. Aber Thuk. hält es mit Recht für gut, auch die Entwicklung 
des Dualismus, d. h. die Geschichte der folgenden Zeit mit einzufügen, 
da dies aber als überflüssiges Beiwerk erscheinen könnte, so hält er die 
Rechtfertigung für nötig, die er im 97. Kapitel gegeben hat. 

Ich sehe nicht den geringsten Anhalt, warum die Pentekontaätie 
nachträglich eingelegt sein soll, sie gehört notwendig in das Werk hinein. 

Dagegen ist allerdings zuzugeben, daß die Einleitung Dinge enthält, 
die für das Verständnis des Krieges vollkommen überflüssig sind. Aber 
hier ist noch ein psychologisches Moment zu berücksichtigen. 

Überall tritt in dem Werke das Bewußtsein des Autors hervor, 
wieviel besser er sein Handwerk versteht als seine Vorgänger. So 
macht er denn bisweilen Bemerkungen, die wir nicht missen möchten, 
die aber nicht in eine Geschichte des Peloponnesischen Krieges ge- 
hören, sondern in eine Geschichte Griechenlands. 

Die künstlerische Komposition des Werkes ist dadurch beein- 
trächtigt worden, aber trotz alledem — Thuk. war innerlich berechtigt, 
seinem Werke Abschnitte beizugeben, die die ersten Anfänge der Ge- 
schichtswissenschaft bedeuten. Auch solche Abschnitte wie die Schilderung 
der letzten Schicksale des Themistokles möchte man unter keinen Um- 
ständen missen. 

Daß das erste Buch des Werkes vom künstlerischen Standpunkt 
ganz befriedigend ausgefallen wäre, kann man nicht behaupten, aber wer 
mißt die frühen Florentiner nach dem Maßstabe Raphaels? 

Ein anderer Grund, der die Annahme Ullrichs und seiner Nach- 
folger zu bestätigen schien, ist im Buch V Kapitel 23 enthalten. Erst 
hier sagt Thuk., daß er den Archidamischen, Sikelischen und Dekeleischen 
Krieg als eine Einheit betrachte, und zählt die Kriegsjahre vom Überfall 
Platääs 431 bis zum Falle Athens durch. Man hätte erwarten sollen, 
daß er das gleich am Anfang des Werkes getan. 

Nun gilt aber für Thuk. der Grundsatz, der stets befolgt ist: 
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Nicht bloß: nur das, was nötig ist, sondern jedes erst dann, wann 
es nötig ist. Und nötig. ist diese Auseinandersetzung nicht eher, als 
in eben jenem Kapitel. Wenn irgendein Leser das Werk, so 
wie wir es haben, also nach dem Falle Athens, las, so bedurfte er 
einer solchen Bemerkung erst im V. Buche. Am Anfang des Werkes 
stand, daß hier der Krieg der Athener und Peloponnesier erzählt werde, 
der bedeutender sei als irgendein anderer. Dann war von 
den Epidamnischen Wirren gesprochen usw. Da mußte sich jeder von 
selbst sagen, daß der Autor den Krieg meine, der mit dem Falle Athens 
endete, denn der Archidamische Krieg hatte ja keine Entscheidung ge- 
bracht. Freilich mußte er stutzig werden, da er sah, der Verf. rechnete 
den Krieg von 431 ab, ließ also den Nikiasfrieden nicht als Frieden 
gelten. Aber die Erklärung mußte bei der Schilderung der Ereignisse 
von 421 kommen, vorher brauchte sie der Leser nicht. 

Vielleicht ist es gut, die Sache noch einmal von etwas verändertem 
Gesichtspunkt zu betrachten. 

Die allgemeine Anschauung der Zeitgenossen ging dahin, daß 
Archidamischer und Dekeleischer Krieg zwei ganz verschiedene von- 
einander getrennte Dinge seien. Dem will Thuk. entgegentreten, mit 
vollem Recht, die Nachwelt hat seine Anschauung durchaus gebilligt. 

Die wirksamste Widerlegung ist aber stets, das Richtige (bzw. die 
Ansicht des Verf.) mit allen zu Gebote stehenden Mitteln vorzutragen 
und nachher den Gegner kurz abzufertigen. Und das vorzüglichste 
Mittel, das einem Schriftsteller zu Gebote steht, ist: seine Ansicht von 
vornherein so vorzutragen, als ob eine andere gar nicht denkbar wäre. 
So verfährt Thuk. Er redet von dem Krieg der Peloponnesier und 
Athener, ohne ein Wort weiter zu bemerken; er setzt also als selbst- 
verständlich voraus, daß seine Leser ebenfalls der Ansicht sind, von 
431—404 gab es nur einen Krieg. Die ersten zehn Jahre werden 
erzählt; kein Wort darüber, daß der Verf. unter seinen Zeitgenossen 
mit seiner Arbeit allein steht. Erst an dem Punkte, wo es gar nicht 
zu umgehen ist, wird mit ganz wenigen Worten die entgegengesetzte 
Ansicht abgefertigt. Es ist freilich eine rigorose Art, den Gegner da- 
durch zu widerlegen, daß man ihn nur ganz nebenbei zu Worte kommen 
läßt, aber zu Thuk. Wesen stimmt sie durchaus. Im 97. Kapitel des 
ersten Buches werden die Vorgänger, wie Hellenikos, kurz (wie bei 
uns in einer Fußnote) abgefertigt, die Kritik beschränkt sich auf den 
einzigen Ausdruck oöx dxgußes. Hierin berührt sich Thuk. etwa mit 
Treitschke, der im ersten Bande seiner Deutschen Geschichte kaum 
jemals einen Autor der Erwähnung würdigt und bei der Schilderung 
Bernadottes für den Rechtfertigungsversuch von Swederus nur das Wort 
‘gallig’ hat. Wie oft Thuk. seine Vorgänger mit einem für die Zeit- 
genossen beredten Stillschweigen übergangen hat, läßt sich heute nicht 
einmal mehr ahnen. Bei der Darstellung der Geschichte der Vierhundert 
können wir es an der Hand von Aristoteles’ wolıreia AInvalwv fest- 
stellen. Thuk. kennt die amtlichen Protokolle sehr gut, er zitiert sie, 
ohne das zu sagen, aber erzählt etwas ganz anderes, als in den Pro- 
tokollen steht und übt damit an der offiziellen Darstellung eine ver- 
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nichtende Kritik, von der wir ohne Aristoteles nicht das jgeringste 
merken würden. 

Zu diesen Erwägungen allgemeiner Natur mag nun !noch [eine 
gefügt werden, die eine allerdings sehr wichtige Detailfrage betrifft. 
Das fünfte Buch soll Spuren von der sinkenden Geisteskraft des Ver- 
fassers zeigen, woraus sich ergebe, daß es eine nachträglich hinzugefügte, 
notdürftige Verbindung zwischen der Darstellung des Archidamischen 
und Sikelischen Krieges sei. Auch eine genügende Charakteristik des 
Alkibiades wird vermiß. Wenn man die Darstellung im fünften Buche 
genauer verfolgt, so weiß man schlechterdings nicht, worin sich die 
Altersschwäche dokumentieren soll. 

Nach dem Nikiasfrieden versuchen Korinth und Argos einen 
Sonderbund gegen Sparta zustande zu bringen (c. 27 ff... Verschiedene 
Staaten treten bei (c. 31). Die Spartaner, die die Gefahr erkennen, 
versuchen vergeblich, das Bündnis zu verhindern. Anderseits mißlingt 
auch der Versuch der Korinther, Böotien auf ihre Seite zu bringen. 
Damit müssen die weitausschauenden Pläne fürs erste begraben werden. 

Inzwischen erringen die Spartaner neue Erfolge und machen die 
aus Thrakien zurückgekehrten Heloten zu Neodamoden (c. 34, 35). 
Das stört scheinbar den Zusammenhang der Ereignisse, charakterisiert 
aber das allmähliche Widererstarken Spartas und ist deshalb wichtig. 

Nun geraten die Spartaner in Schwierigkeiten mit Athen wegen 
Amphipolis. Die Kriegspartei bekommt infolgedessen in Sparta die 
Oberhand (c. 35). Um gegen Athen vorgehen zu können, muß die 
Gefahr des Sonderbundes beschworen werden. Das sucht Sparta mit 
Hilfe der Böoter zunächst durch Verhandlung zu erreichen. Anderer- 
seits versucht auch Argos, die Böoter für sich zu gewinnen (c. 36 ff.). 
Inzwischen verbinden sich die Böoter mit den Spartanern und verletzen 
dadurch die Friedensbestimmungen (c. 40). Auch Argos versucht sich 
mit Sparta zu vergleichen, was beinahe gelingt. Darüber in Athen 
große Enttäuschung (c. 41, 42). 

Nun beginnt Alkibiades sein Intrigenspiel. Er gewinnt die Argiver 
für sich. Spartas Versuch, das Bündnis Argos-Athen zu verhindern, 
vereitelt Alkibiades durch eine plumpe List, deren Erzählung eine völlig 
ausreichende Charakteristik des Mannes ist. Vergeblich versucht 
Nikias das Spiel zu retten. Das Bündnis zwischen Argos und Athen 
kommt zustande. Damit hat Sparta das Spiel zunächst verloren (c. 43 ff.). 
Der Ausschluß der Lakedämonier von den olympischen Spielen kenn- 
zeichnet das sinkende Ansehen der bisher führenden Macht (c. 49). 

Der Krieg scheint nun unvermeidlich, die Friedensverhandlungen 
sind fruchtlos, bis es schließlich doch noch gelingt, einen Vergleich 
herbeizuführen (c. 50—60). In sehr ausführlicher Schilderung wird nun 
erzählt, wie Alkibiades abermals Zwietracht sät, diesmal mit Erfolg. 
Die Schlacht bei Mantinea begräbt einstweilen Alkibiades’ Wünsche und 
hebt wider Spartas sehr gesunkenes Ansehen (c. 61—75). 

In diesem ganzen sehr gut disponierten Abschnitt ist nun freilich 
keine Rede, aber sie ist auch vollständig überflüssig. Die Ereignisse 
des Sonderbundskrieges mußten freilich erzählt werden, denn sie hatten 
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wenigstens die Folge, daß Spartas Ansehen sich wider hob, aber das 
war auch das einzig positive Ergebnis. Sonst hat der ganze Krieg nur 
einen episodischen Charakter. Die Bestrebungen von Argos und 
Korinth lebten nachher nicht wider auf und sind für den Krieg als 
Ganzes völlig bedeutungsios. Eine Charakteristik dieser Bestrebung 
durch eine argivischen oder korinthischen ‘Gesandten in den Mund 
gelegte Rede hätte der Sache eine Bedeutung gegeben, die ihr nicht 
zukam. 

Wer eine Rede des Alkibiades hier erwartet, verkennt die Stil- 
gesetze des Schriftstellers. Männer, die für den Krieg von Bedeutung 
sind, halten bei Thuk. erst dann Reden, wenn sie eine entscheidende 
Wendung herbeiführen. So Perikles, ais er die Kriegserklärung durch- 
setzt (bei seinen Reden im zweiten Buche kommen noch andere Ge- 
sichtspunkte in Betracht), Brasidas, als er in Thrakien Athen die ersten 
Verluste zufügt, die es nie wider hat ausgleichen können, Alkibiades, 
als er das Unternehmen durchsetzt, das den Untergang Athens herbei- 
führt, die sizilische Expedition, und dann wider, als er die Spartaner 
zur Widereröffnung der Feindseligkeiten in Griechenland treibt. Die 
Charakteristik, die zum Verständnis des Alkibiades notwendig ist, wird 
V 43 gegeben, vor allen Dingen wird seine Sucht, um jeden Preis eine 
Rolle zu spielen, gebührend hervorgehoben. 

Ich sehe also auch hier nicht den geringsten Grund, den größten 
Teil des fünften Buchs als ein späteres Einschiebsel zu behandeln. 

Endlich hat man auch zahlreiche Stellen in den ersten Büchern 
zu finden geglaubt, die beweisen sollen, daß der Verf. eben diese 
Stellen und damit fast den ganzen ersten Teil des Werkes während 
oder unmittelbar nach dem Archidamischen Kriege geschrieben haben 
müsse. 

Von einer ganzen Reihe Stellen in den ersten vier Büchern ist 
zunächst das Gegenteil zu sagen. 

Schon Ullrich hatte glattweg zugeben müssen, daß die Stelle von 
der Bedeutung des Perikles II 65, die einen Überblick bis zum Falle 
Athens gibt, und die Stelle Il, 100 mit dem Exkurs über Archelaos 
nach 404 geschrieben sein müssen. Aber gerade beim zweiten Buch 
muß man sofort weitergehen. Selbst Wilamowitz führt in seinem 
griechischen Lesebuch aus, daß die Leichenrede ein Epitaphios auf die 
athenische Demokratie ist und nach 404 geschrieben ist. Noch viel 
mehr gilt dies von der letzten Rede des Perikles. Wenn der Staats- 
mann da ausführt: ‘wenn es uns auch einmal schlecht gehen sollte, so 
wird doch der Ruhm von unserer Macht bleiben, der Ruhm unsrer 
Kriege, und der Ruhm, daß die blühendste und größte Stadt die unsere 
war’, so ist die Beziehung auf 404 so deutlich ausgesprochen, wie es der 
Schriftsteller nur irgend tun konnte, ohne aus der Rolle zu fallen. (Ein 
Vergleich mit der Kranzrede liegt gerade hier besonders nahe.) Das 
folgende Kapitel, c. 65, von dem bereits die Rede war, hat eine ganz 
klare Parallele in VI, 15, wo eine Charakteristik des Alkibiades gegeben 
wird und ausdrücklich gesagt wird, er habe hauptsächlich den Fall 
Athens verschuldet. Beide Stellen nehmen deutlich Bezug aufeinander. 
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Ohne die beiden Reden des Perikles ist nun das zweite Buch 
nicht denkbar, denn ohne sie ist die Politik des Perikles einfach nicht 
zu verstehen, es fehlt das Allerwichtigste.e Sollen wir allen Ernstes an- 
nehmen, daß Thuk. einmal ein Werk geschrieben habe, das keine 
Reden enthielt und damit auf Schilderung der Persönlichkeiten, Angabe 
der Motive, aus denen sie gehandelt, und soviel anderes verzichtete ? 
Dann konstruieren wir uns einen Thuk., der mit dem Historiker, den 
wir kennen, nicht sehr viel gemeinsam hat. Oder sollen wir annehmen, 
daß die Reden, die wir lesen, vom Verf. nachträglich an Stelle anderer 
gesetzt sind? Wenn dann aber Thuk. eine so durchgreifende Um- 
arbeitung vorgenommen hat, warum hat er dann nicht die Gelegenheit 
benutzt, sich über seine Auffassung vom Kriege im ersten Buche aus- 
zusprechen, was er nach Ansicht seiner modernen Erklärer notwendig 
tun mußte und was mit wenigen Worten zu sagen war? 

Auch das erste Buch, so wie wir es haben, ist nach 404 ge- 
schrieben. Wenn Archidamos I 81, 6 sagt: Ich fürchte, wir werden 
den Krieg unsern Kindern hinterlassen, so ist das ein Vaticinium ex 
eventu. Dies ist aber ein Gedanke, der die ganze Rede durchzieht, 
ohne den sie nicht denkbar ist. Ist auch diese Rede nachträglich ein- 
gelegt, aber wie soll man sie sich aus den Verhandlungen fortdenken? 

Daß die Pentekontaötie nach 404 geschrieben ist, wird ja von 
allen Seiten zugegeben. Sie ist aber, mag man dagegen sagen, was 
man wolle, zum Verständnis des Ganzen durchaus notwendig, wenn es 
natürlich auch zunächst befremdet, daß sie so ausführlich ist. Dieser 
Ansicht hat ja Thuk. selbst Vorschub geleistet (s. oben). Nun glaubte 
man ja auch eine Umarbeitung der Pentekonta&ötie nachweisen zu können; 
Kapitel 89- 97 sollen noch der ‘ersten Auflage’ angehören, c. 97—118 
der ‘zweiten. Aber c. 93 ist die Rede von der Dicke der Piräusmauer, 
die man noch jetzt erkennen könne. Diese Bemerkung hat keinen Sinn, 
wenn sie geschrieben wurde zu einer Zeit, wo die Mauer noch un- 
versehrt stand, sie ist geschrieben nach der Zerstörung der Pirdusmauern, 
also nach 404. 

Wir haben also wider eine Stelle, die erst nachträglich eingelegt 
sein müßte. Also Einlagen und Verbesserungen die Fülle! All diese 
Einschiebsel müßte der Verf. gemacht haben, als er, von seiner ursprüng- 
lichen Meinung, der Archidamische Krieg bilde eine Einheit für sich, 
zurückgekommen war, denn die Archidamosrede setzt ja, wie bemerkt, 
die Anschauung von der Einheit des Krieges 431— 404 voraus. Nun 
sollte er am Schlusse des ersten Buches Änderungen eingeschoben 
haben, am Anfang, da, wo er von der Bedeutung des Krieges spricht, 
die ältere Fassung haben stehen lassen! Warum schob er da nicht 
einige Sätze ein, die von seiner Sinnesänderung Zeugnis ablegten? Es 
ist doch sonst nicht die Art der Schriftsteller, die Umarbeitung eines 
Buches von hinten anzufangen? Mit einem Worte — wer eine sukzes- 
sive Entstehung des ersten Buches nachweisen will, schafft sich eine 
ganze Reihe von Schwierigkeiten, die in Wirklichkeit gar nicht da sind. 
Darin scheint allerdings der moderne Thukydideserklärer Besonderes 
leisten zu wollen, wovon hier nur ein Beispiel. Ic. 23, 5 sagt Thuk., 
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daß er zum besseren Verständnis des Lesers züs airiag xal räg 
Ötapopas vorausstelle, aus denen der Krieg entstanden sei. Dahinter 
folgt dann: für den eigentlichsten, wenn auch am wenigsten aus- 
gesprochenen Grund (119 uèv dAndeorarnv rroopaoıy, äpavsorarıy ð 
A676) halte ich den Dualismus Athen — Sparta. Die airiai und dıapogai 
sind also etwas anderes, d. h. die unmittelbare Veranlassung des Krieges. 
Sie werden nun erzählt c. 24—88 und dann fortgesetzt c. 119— 146. 
Am Schlusse heißt es dann ganz entsprechend: Dies waren die aitia 
xai Örapogai des Krieges, sie begannen mit den Epidamnischen Wirren. 
Von der dAnJeordın nrooyaaıs ist hier selbstverständlich nicht mehr 
die Rede, die ist schon c. 89 —119 erledigt worden. Daraus, daß 
Thuk. auf schon Gesagtes nicht noch einmal zurückkommt, wird nun 
geschlossen, als er c. 146 schrieb, habe er die Pentekontaötie noch nicht 
in sein Werk eingelegt. Dann müßte er also c. 23 nachträglich er- 
weitert haben, als er die Pentekonta&tie einlegte, am Schlusse beging er - 
den Fehler, die Erweiterung zu unterlassen. Alles dieses wird an- 
genommen, um die bedauerliche Tatsache aus der Welt zu schaffen, 
daß eine Bemerkung an einer Stelle unterlassen wird, wo sie über- 
flüssig ist. In Wirklichkeit sind die beiden angezogenen Stellen ein 
beredtes Zeugnis dafür, wie sorgfältig Thuc. bei der Abfassung seines 
Werkes verfuhr. Die airiaı xal dıapopai, d. h. die vor aller Augen 
liegenden Ursachen des Krieges, schreibt er voraus, dem entspricht 
c. 24ff. Die tieferliegende Ursache folgt dann, sie wird c. 89ff. be- 
sprochen; an den Schluß kann dies Kapitel nicht gut gestellt werden, 
da die Vorgeschichte des Krieges mit der Kriegserklärung schließen 
muß. Die airiaı xal duapopai schließen also erst c. 146, folglich wird 
hier gesagt, daß der Schriftsteller sein Thema beendigt habe. 

Auch das vierte Buch setzt so, wie wir es haben, die späteren 
Ereignisse voraus. Die große Rede des Hermokrates c. 59—64 ist 
ein Beweis dafür. ‘jetzt sind die Athener nur mit wenigen Schiffen da, 
später wird es anders sein.’ Ullrich selbst hatte noch angenommen, 
die zweite Hälfte des zweiten Buches sei später geschrieben. 

So lehrt jede eindringende Betrachtung, die sich nicht, einer vor- 
gefaßten Meinung zuliebe, an Einzelheiten anklammert, immer aufs neue 
die Einheit des Thukydideswerkes. Die wenigen Stellen, von denen es 
sich nachweisen läßt, daß sie vor 404 geschrieben sein müssen, be- 
weisen nur, daß Thuk. bei der endgültigen Redaktion des Werkes einige 
wenige Spuren früherer Ausarbeitungen hat stehen lassen. Es wäre 
interessant, wenn einmal der Nachweis erbracht würde, daß ein Schrift- 
steller, der ein so umfängliches Werk hinterlassen wie Thuk., nicht die 
geringsten Unebenheiten und Widersprüche hätte stehen lassen. Einst- 
weilen glaube ich nicht daran, wohl aber dürfte es leicht möglich sein, 
das Gegenteil nachzuweisen. 

Auch kann ich für meinen Teil nur für eine einzige Stelle, IV, 48, 5, 
den Nachweis erbracht sehen, daß sie wirklich einem älteren Entwurfe 
angehört. 

l Die Besprechung aller in Frage kommenden Stellen möchte ich 
mir aber für den nächsten Jahresbericht vorbehalten, wo bei einer An- 
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zeige der neuesten Bearbeitung des Classenschen Kommentars die aus- 
giebigste Gelegenheit sein wird. 

Hier sei nur noch in aller Kürze ein Kapitel erörtert, das auch 
Beweis liefern sollte für die sukzessive Abfassung des Thukydideswerkes: 
die Glaubwürdigkeit des Thuk. Darauf ist bekanntlich vor allem 
Ad. Kirchhoff eingegangen. 

Das am meisten erörterte Problem, die Geschichte der Vierhundert, 
kann in diesem Bericht noch nicht behandelt werden, da eine Dar- 
stellung von kompetenter Seite, die angekündigt ist, immer noch nicht 
erschienen ist. Meine Ansicht darüber habe ich bereits oben aus- 
gesprochen. 

Eine glänzende Rechtfertigung erhielt Thuk. vor einigen Jahren, als 
man seinen Bericht über den Themistokleischen Mauerbau anzweifelte 
(I, c. 90). Die von F. Noack wideraufgefundenen Mauern sehen genau 
so aus, wie Thuk. sie schildert und beweisen schlagend die Richtigkeit 
seiner Darstellung. 

Bekanntlich ist uns wenigstens eine der von Thuk. seinem Werke 
eingefügten Urkunden, der Vertrag Athens mit Argos, Mantinea, Elis 
(V, c. 47), wenigstens zum Teil in Stein erhalten. Sofort stellte sich 
nach Entdeckung des Steines heraus, daß zwischen dem Text des Thuk. 
und der Inschrift nicht unerhebliche Differenzen vorlagen. Aber bereits 
L. Herbst hat im XXXV. Bande des Hermes nachgewiesen, daß diese 
Differenzen für den Inhalt der Urkunde bedeutungslos sind. Thuk. 
kennt die urkundliche Treue, die wir heute verlangen, allerdings nicht, 
er stilisiert die Urkunden unbedenklich, wie er es für zweckmäßig hält, 
läßt sich aber inhaltliche Abweichungen, soweit wir bisher urteilen können, 
nicht zuschulden kommen. 

Merkwürdige Differenzen hat man zu finden geglaubt zwischen der 
Urkunde des Nikiasvertrages V, c. 19 und der Darstellung des Thuk., 
die unmittelbar anschließt. In der Urkunde wird der 25. Elaphebolion 
= 11. April 421 v. Chr. als Anfang des Friedens festgesetzt, in der 
anschließenden Erzählung heißt es, daß der Vortrag zustande gekommen 
sei gleich nach den städtischen Dionysien, das sind im Jahre 421 die 
Tage vom 25.—30. März. Die Urkunde zeige also, daß Thuk. ur- 
sprünglich falsch datiert und eine Korrektur später vergessen habe. In 
Wirklichkeit muß hier zwischen offiziellem Friedensschluß und tatsäch- 
lichem Ende des Krieges unterschieden werden, daß dies beides sich 
durchaus nicht immer deckt, ist allgemein bekannt. Das schönste 
Zeugnis für Thuk. ist die Eirene des Aristophanes, die nach den Didas- 
kalien bei eben den Dionysien aufgeführt ist, die Thuk. nennt. In ihr - 
ist der Frieden fertig; daß vom juristischen Standpunkt bis zum 11. April 
nur Waffenruhe war, ist dabei völlig bedeutungslos. 

Das wären die Hauptargumente, die ich einstweilen für meine 
Ansicht von der völligen Einheitlichkeit des Thukydideswerkes (nur beim 
achten Buch halte ich es für möglich, daß die letzte Feile fehlt) anführen 
möchte. Ich bekenne offen, daß ich damit im wesentlichen Gedanken 


Ed. Meyers wideraufnehme, glaube aber auch einiges Neue vorgebracht 
zu haben. 
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Wer den Gedanken von der Einheit des großen Werkes vertritt, 
kommt leicht in die Gefahr, ein absoluter Thukydidesapologet auf alle 
Fälle, ein Thukydidestheologe’, wie man so schön gesagt hat, zu werden. 
Demgegenüber muß ohne weiteres zugegeben werden, daß Thuk. für 
vieles der Blick fehlt, was wir heute von einem Historiker verlangen. 

Bereits früher haben Nissen und Wilamowitz betont, daß in dem 
Werke eine der wichtigsten Ursachen des großen Kampfes, die kommer- 
ziellen Differenzen Athens mit Korinth, nicht zum Ausdruck komme. 
Das ist nun in dem Grundyschen Buche ganz besonders betont. Mit 
Recht und doch mit Unrecht. 

Man hat gelegentlich gesagt, nicht nur der Peloponnesische Krieg, 
sondern alle inneren Kämpfe im Griechenland des 5. Jahrhunderts ent- 
springen aus dem Gegensatz zwischen Atken und Korinth. Es ist ohne 
weiteres zuzugeben, daß der Handel Korinths unter der wachsenden 
Macht des Konkurrenten außerordentlich gelitten hat, ja man kann so weit 
gehen zu sagen, daß eine Vernichtung des korinthischen Wohlstandes 
nur eine Frage der Zeit war, wenn Athen siegte. Aber der Kampf war 
doch ein Kampf zwischen Athen und Sparta, nicht zwischen Athen und 
Korinth. Denn die Überflügelung der einst so mächtigen Seestadt am 
Isthmos wäre doch nur eine Teilerscheinung gewesen. In Wahrheit 
wuchs Athen, wenn es Korinth überholte, zu einer Macht in Hellas 
heran, neben der sich kein anderer Staat mehr halten konnte. War 
Korinth vernichtet, so hatte der peloponnesische Bund eine Niederlage 
erlitten, die nicht wider gut zu machen war. Ein Sieg Athens über 
einen der griechischen Staaten traf sie alle und in erster Linie ihre 
Vormacht, d. h. Sparta. Der entscheidende Grund war, allen Gegnern 
des Thuk. zum Trotz, doch der Dualismus Sparta—Athen. In der neueren 
Geschichte ist man heute davon abgekommen, die wirtschaftlichen 
Momente als die ausschlaggebenden anzusehen, auch in der alten Ge- 
schichte wird man davon zurückkommen. Bedeutsam bleiben sie natür- 
lich, und der heutige Geschichtschreiber kann an ihnen nicht vorbei- 
gehen. 

Es gibt noch manches andere gegen das Werk des Thuc. ein- 
zuwenden, vor allem doch wohl, daß er die geistigen Bewegungen der 
Zeit, die doch auch für den Krieg von großer Bedeutung sind, nahezu 
ignoriert. Thuk. ist eben ein ‘politischer Historiker. Aber im ganzen 
Altertum und noch bis in die neue Zeit hat keiner es verstanden, die 
Geschichte einer Zeit in dem umfassenden Sinne zu schreiben, wie wir 
es heute verlangen.. Es ist, um ein Beispiel aus dem 19. Jahrhundert 
anzuführen, eine der empfindlichsten Lücken des Sybelschen Werkes, 
daß es eigentlich nur eine Geschichte der Kriege und der diplomatischen 
Verhandlungen ist. 

So wird dem Thukydideswerke wohl doch der Ruhm bleiben, nicht 
nur das erste, sondern eines der allergrößten Werke der Geschichts- 
schreibung zu sein. 

Daß es das erste war, verrät freilich die Darstellung noch allent- 
halben. Freilich haben wir über den Stil und die schriftstellerische Kunst 
des Thuk. noch keine eindringende Untersuchung. Das Beste bleibt 
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wohl, was Ivo Bruns in seinem Buche über das literarische Porträt der 
Griechen gesagt hat. Aber es bleibt noch unendlich viel zu tun. Die 
landläufigen Kommentare müssen sich mit der grammatischen und sach- 
lichen Erklärung des schwierigen Schriftstellers begnügen. Grammatische 
Einzelfragen sind häufig behandelt, eine Gesamtdarstellung fehlt auch 
hier. Über die Frage, wieweit Thuk. die Vorschriften der Sophisten 
befolgt, haben vor allem Blaß in seiner Attischen Beredsamkeit Bd. I 
und Wilamowitz in seinem Kommentar zur Leichenrede des Perikles in 
seinem Griechischen Lesebuch gehandelt. Beide kommen zu dem Re- 
sultat, daß zwischen dem Stil des Gorgias und des Thuc. neben großen 
Ähnlichkeiten auch tiefgehende Unterschiede bestehen. Daß Thuk. inner- 
lich mit den Sophisten nichts gemein hat, ist vielfach, namentlich von 
Ed. Meyer, betont worden. « 

Andere Fragen und Probleme sollen im nächsten Jahresbericht 
behandelt werden. 

Hier sei mir nur noch gestattet, ein Gesamtbild des Mannes zu 
entwerfen, wie ich es sehe. Wer einen Genius wie Thuk. verstehen 
will, muß über die Grenzen des Altertums hinausgehen und in der Ge- 
schichte aller Völker und Zeiten nach parallelen Erscheinungen suchen. 
Soweit es mir möglich war, habe ich das getan, ich weiß selbst am 
besten, wie wenig ich erreicht habe. 

Thukydides ist spätestens um 460 geboren, war also bei Aus- 
bruch des Krieges mindestens den Dreißig nahe. Aus edlem Geschlechte 
entsprossen, ein naher Verwandter Kimons, hielt er zur gemäßigten 
Gruppe der aristokratischen Partei. Wohl war er ein Bewunderer der 
staatsmännischen Größe des Perikles, namentlich des Perikles nach dem 
dreißigjährigen Frieden, aber die Politik der radikalen Demokratie war 
nicht die seine. 

Er war Athener, aber auch Nachkomme eines thrazischen Fürsten- 
geschlechtes und Erbe reicher thrazischer Güter. Das gab ihm völlige 
Unabhängigkeit und machte ihn frei von nationaler, zumal partikularistischer 
Engherzigkeit, beides Momente, ohne die sein Lebenswerk undenkbar ist. 

Am politischen Leben seiner Vaterstadt hat er sich wahrschein- 
lich beteiligt, eine hervorragende Rolle hat er nicht gespielt, auch wohl 
nicht spielen wollen. Vielleicht nahm ihn die Sorge um seine Güter in 
Anspruch, wesentlicher war, daß seine Interessen anderswo lagen. Das 
politische Getriebe zu verstehen hat er gewünscht, Politik machen wollte 
er nicht. 

An den geistigen Strömungen seiner Zeit nahm er lebhaften An- 
teil, wenigstens an den wissenschaftlichen Kämpfen, die damals die 
ganze griechische Welt bewegten. Ob er für Literatur und Kunst Inter- 
esse hatte, möchte man bezweifeln, sein Werk spricht eher dagegen. 
Aber für Probleme, wie sie Anaxagoras aufwarf, hatte er das volle Ver- 
ständnis eines hochgebildeten Sohnes seiner Zeit. Der fromme Kinder- 
glaube der Väter genügte ihm nicht, wenn er auch nie als ausgesprochener 
Gottesleugner, als offner Gegner der alten Religion erscheint. Daß seine 
Geschichtsschreibung, anders als die seiner Vorgänger, es voll und ganz 
vermocht hat, das Eingreifen übernatürlicher Mächte aus dem historischen 
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Geschehen auszuschalten, ist nicht das geringste Verdienst, das die 
Wissenschaft der damaligen Zeit sich erworben hat. 

Hielt Thuk. nicht zu den Alten, so hat er sich auch den Neuen 
nicht bedingungslos angeschlossen. Wer ihn einen Schüler der Sophisten 
nennt, hat weder Th. noch das Hauptproblem der Sophistik wirklich be- 
griffen. Die Sophisten leugneten die Möglichkeit der Erkenntnis, Thuc. 
Werk ist vom ersten bis zum letzten Wort ein beredtes Zeugnis, daß 
sein Verfasser an diese Möglichkeit glaubte. Von der gorgianischen 
Rhetorik hat er manches übernommen, nicht alles. Ein Schüler der 
Sophistik ist Thucydides höchstens in dem Sinne, wie man es auch von 
Sokrates und Platon sagen kann, die die Waffen, mit denen sie ihre 
Gegner bekämpften, zum großen Teil von ebendiesen Gegnern über- 
nommen haben. 

Über die Entstehung seines Werkes läßt sich nur feststellen, daß 
er sogleich bei Ausbruch des Krieges zu der Ansicht gekommen ist, 
der jetzt beginnende Kampf werde auf lange hinaus die Entscheidung 
über die Zukunft Griechenlands bringen und darum sofort Material 
sammelte zu einer künftigen Darstellung. Ob er für seine Vaterstadt 
den Sieg erwartete, läßt sich nicht mit Sicherheit sagen, fast möchte 
man es glauben. Eine leidenschaftliche Bewunderung für Perikles, die 
aus den ersten Büchern spricht, läßt allerdings vermuten, daß Thukydides 
von einer solchen Leitung einen sicheren Sieg erhofft hat. Dann klingt 
aus der großen Leichenrede, dem Schwanengesange des attischen 
Reiches, die wehmütige Klage des Greises heraus, der seine jugend- 
träume in ein Nichts zerflattern sah. 

Thucydides kannte die bisherige historische Literatur und zitiert 
sie häufig, wenn er auch fast nie bestimmte Namen nennt. 

Sein Werk, das den dreißigjährigen Krieg Griechenlands erzählen 
sollte, hat er mit denkbar größter Sorgfalt vorbereitet. Mit Fleiß und 
Umsicht hat er das Material gesammelt, bei beiden kriegführenden 
Parteien, niemals nur bei einer, Erkundigungen eingezogen, von den 
wichtigsten Dokumenten sich Abschriften verschafft — soweit wir nach- 
prüfen können, sind sie inhaltlich völlig treu, wenn auch ohne moderne 
philologische Akribiie — und vor allen Dingen einen großen Teil des 
Schauplatzes der Kämpfe selbst bereist; die Schilderungen der syraku- 
sanischen Expedition verraten, daß der Verfasser selbst am großen Hafen 
gestanden hat. 

Zweifellos hat Verf. sich nicht jahrzehntelang auf bloßes Material- 
sammeln beschränkt, sondern bereits früh mit der Ausarbeitung be- 
gonnen. Aber einen Abschluß fand er nicht und konnte er nicht finden 
so lange, bis er den Untergang seiner Vaterstadt erlebt hatte. Vor allem 
konnte er, der tiefer sah als seine Zeitgenossen, auch nach dem Ab- 
schluß des Nikiasfriedens nicht im Zweifel sein, daß keine Entscheidung 
erzielt war und der Kampf weitergehen mußte. Er hat darum auch 
nicht daran denken können, sein Werk unfertig zu veröffentlichen. Seine 
Schilderung der sizilischen Expedition, das ‘non plus ultra of human 
art’, wie Macaulay es nennt, mag unter dem frischen Eindruck der 
Katastrophe niedergeschrieben sein, aber auch bei ihr fühlt man heraus, 
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daß sie erst nach 404 die letzte Feile erhalten hat. So sehr leuchtet 
überall das Gefühl hervor, daß dieses Unternehmen den Untergang des 
attischen Reiches herbeigeführt hat. 

Beim letzten Teil des Werkes habe ich den Eindruck, daß die 
Kraft des Erzählers im Sinken war. Aber wissenschaftlich steht er auf 
der selben Höhe wie die früheren, und die Darstellung der Revolution 
der Vierhundert zeigt, daß Thuk. sich besser auf Geschichtsforschung 
verstand als Aristoteles, der mit Stolz Aktenstücke aus dieser Zeit gegen 
seinen großen Vorgänger ausspielt. 

Dae erste große Geschichtswerk der Weltliteratur ist von dem 
selben Schicksal betroffen wie fast sämtliche anderen, es ist ein Bruch- 
stück geblieben. Als er das letzte Buch nahezu vollendet hatte, starb 
Thuk. Sein Material ging zugrunde. Fortsetzungen erschienen, Xenophon 
knüpfte seine Hellenika direkt an die letzten Worte des Thuk. an. Einen 
wirklichen Nachfolger fand Thuk. erst in Niebuhr; so sehr auch Sallust 
sich mühte, sein großes Vorbild zu erreichen, trotzdem Island und die 
islamische Welt tüchtige Forscher hervorbrachten, und trotzdem Machia- 
velli in seinem ‘Principe’ zeigt, daß er an politischem Verständnis sich 
sehr wohl mit dem großen Athener messen konnte. 

Ungeheuer ist die Leistung des wirklichen Vaters der Geschichte. 
Das empfindet man erst ganz, wenn man die historische Literatur der 
früheren Zeiten berücksichtigt. Im alten Orient hat man allein in Israel 
erkannt, daß Annalen noch kein Geschichtswerk sind. Und Herodot 
ist zwar einer der größten Erzähler, die es je gegeben hat, aber schon 
das eine sagt genug, daß der Sieger von Salamis erst von Thuk. die 
Würdigung erfahren hat, die er verdient. 

Der Kunsthistoriker könnte noch am ersten eine Parallele zu Thuk. 
ziehen. Das Werk des attischen Historikers steht unter seinesgleichen 
da wie der Genter Altar der Brüder van Eyck in der nordischen Malerei. 

Ein sehr hervorragender Graesist bekannte vor Jahren, daß er aus Axel 
Olriks Buch über nordisches Geistesleben viel für das Verständnis der 
Anfänge des Griechentums gelernt habe. Auch zu Thukydides liefert 
das alte Island eine Parallele. Aber Snorri Sturluson steht doch noch 
gar zu sehr im Banne der Sagaliteratur, die etwas anders sein will 
als Geschichtsschreibung. Er ist, wenn man so sagen will, der Thuk. 
des Nordens, aber einem Vergleich mit dem Athener, den begeisterte 
Germanisten bisweilen zu Snorris Gunsten entscheiden, kann er unseres 
Erachtens nicht standhalten. 


Berlin. M. Pieper. 


Thukydides’ Pestbericht (Il, 47—53) und dessen 
Fortleben 


Unter religiös-mythologischer Hülle, in der Bildersprache, wie sie 
allen Völkern in ihrer Urzeit geläufig zu sein pflegt, ist im Anfang bei 
den Alten von jener entsetzlichen Geißel die Rede, unter deren er- 
barmungslosen Streichen sie je dann und wann aufseufzten, ohne sich 
ihnen entziehen oder standhalten zu können, von jenem Unentrinnbaren, 
das plötzlich in das blühende Leben vernichtend eingriff, Tausende und 
Abertausende unterschiedslos hinwegraffte und dann auf Jahrzehnte oder 
länger spurlos wider verschwand, von der Pest. Neun Tage lang sitzt 
Apollon im Eingange der Ilias fern von den Schiffen der Achäer und 
schießt seine Pestpfeile ins Lager, ‘und rastlos brennen die Totenfeuer 
in Menge’. ‘Der Engel des Herrn’ reckt in den letzten Tagen des 
Königs David seine Hand aus wider das Volk Israel, ‘daß von Dan bis 
Ber-Seba in kurzer Frist des Volkes starben 70 000 Mann’ (2. Sam. 24, 15). 
Und als der Assyrerkönig Sanherib 714, nachdem er Jerusalem be- 
droht, sich zum Einbruch in das Israel befreundete Ägypten anschickt, 
und das vom Propheten Jesaja (37, 9) erwähnte Gerücht sich verbreitet, 
der Äthiope Tirhaka sei wider Sanherib im Anmarsch, da ‘fuhr in der 
selben Nacht der Engel des Herrn aus und schlug im Lager der 
Assyrer 185 000 Mann, so daß, als sie sich am Morgen früh aufmachten, 
ringsum alles voller Leichen lag’ (2. Kön. 19, 35). Die selbe Tatsache, 
die verheerenden Wirkungen der Pest im Assyrerheere, erwähnt Herodotos 
(ii, 141) unter dem bedeutsamen Bilde, Feldmäuse hätten den Assyrern 
des Sanherib, dessen steinernes Standbild eine Maus in der Hand hält, 
ihr Lederzeug zerfressen. In der Ilias ist's Apollon, der die Pest sendet, 
hier tritt an seine Stelle die Maus (owivdos), die das Bild der Pest- 
beule ist, weswegen der Gott dort (Il. I, 39) Smintheus heißt. 

Daß der unheimliche Gast in den Landschaften der Mittelmeer- 
küsten immer wider auftaucht, geht aus der großen Zahl seiner Er- 
wähnungen bei den Berichterstattern verschiedener Zungen zur Genüge 
hervor. Dem Propheten Jeremia gehört die Pest zu jenen furchtbaren 
Heimsuchungen (Schwert, Hunger, Pest), mit denen der für Israel auf der 
Warte stehende Volksfreund seinen wetterwendischen Zeitgenossen fort 
und fort (34, 17; 38, 2; 42, 17; 44, 13) droht. In den Gesichtskreis 
des hellenischen Volkes rückte die Pest, ‘die, wie man sagt, schon 
früher an vielen Orten, teils auf Lemnos, teils in andren Gegenden, 
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heftig aufgetreten war’ (Thukyd. Il, 47, 3), in besonderem Sinne erst 
im zweiten Jahre des Peloponnesischen Krieges 430, als die Peloponnesier 
und ihre Bundesgenossen unter Archidamos in Attika eingefallen waren. 
Und die meisterhafte Schilderung, welche der zeitgenössische Thukydides 
von dem Auftreten und den Verheerungen der mehrere Jahre wütenden 
mörderischen Seuche in seinem Geschichtswerk (ll, 47—53) entwarf, 
hat die erschütternden Vorgänge jener Jahre im Gedächtnis der nach- 
folgenden Geschlechter lange lebendig erhalten. 

‘Ein solches Menschensterben’, sagt er (47, 3), ‘war, soviel man 
sich erinnerte, noch nirgends dagewesen.’ Tief in Äthiopien ihren Aus- 
gang nehmend und über Ägypten und Libyen sowie viele Länder des 
Perserkönigs schnell sich verbreitend, war die Pest auf dem Seewege 
in den Piräus eingeschleppt und dann verderbenbringend von dort in 
die Oberstadt emporgestiegen. Thukydides hat, nach einleitenden Be- 
merkungen über Ursprung und Verbreitung der Seuche bis zu ihrem 
Erscheinen in Athen (48), eine genaue Beschreibung der Krankheit 
durch alle Entwicklungsstufen ihres Menschen und Tiere in gleiche 
Mitleidenschaft ziehenden Verlaufes (49/50) gegeben. Schaudernd folgt 
auch der heutige Leser noch seiner Schilderung der alles unwiderstehlich 
bezwingenden Macht der Seuche, der die Gefahr verhängnisvoll 
mehrenden Mutlosigkeit der Kranken sowie der Furchtbarkeit der An- 
steckung und deren Folgen (51). Wie durch die in die schwer heim- 
gesuchte Stadt massenhaft einströmende Landbevölkerung die Not ihren 
Höhepunkt erreichte und nunmehr in bezug auf Tod und Totenbestattung 
alle Bande frommer Scheu zerbrachen (52), ja alle sittlichen und reli- 
giösen Ordnungen infolge der Seuche sich lösten (53): das hat Thuky- 
dides seinen Zeitgenossen mit glühendem Griffel geschildert und damit 
den ersten Anlaß zu jenem allgemeinen sittlich-religiösen Niedergang des 
hellenischen Volkes aufgewiesen, den der weitere Verlauf des bruder- 
mörderischen Krieges in seinem Gefolge hatte. Er war zu jenem Be- 
richte der berufenste Mann, denn ‘er selbst wurde von der Krankheit 
befallen und war persönlich in der Lage, andre, die daran litten, zu 
beobachten’ («ùtróg re voorvay xai alrog iðùwv Allovg rrdoyovray 48, 3). 
Und wenn er nun sein Vorhaben, den Verlauf der Seuche zu schildern, 
durch die weitere Absicht näher zu bestimmen sucht, daß er Angaben 
machen wolle, ‘nach welchen Merkmalen und Vorzeichen, wenn sie 
wider einmal ausbrechen sollte, man sie am besten erkennen könne‘ 
(àg? v Av tig 040r, ei mote xal aldıs Errınckoor, udhior &r Exoı 
Ti roo&dwg 1) Ayvosiv, tatra ÖnAwow 48, 3): so wird man be- 
rechtigt sein zu fragen, ob dieser Fall wohl in der Folge jemals ein- 
getreten ist. 

Daß des Geschichtschreibers berühmte Schilderung den römischen 
Dichtern Lucretius (VI, 1138—1286), Vergilius (Georg. Ill, 478 — 566) 
und Ovidius (Metam. VII, 523—613), welche die wirkliche Pest nie ge- 
sehen, die Farben und näheren Einzelheiten für die Darstellung eben 
jener athenischen oder ähnlicher Vorgänge gegeben, kommt für den Zu- 
sammenhang der Nachrichten weniger in Betracht. Wäre aber die 
Kunde z. B. über das Leben des Kaisers M. Aurelius Antoninus nicht 
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so sehr lückenhatt und unzureichend, so hätte man vielleicht mit einiger 
Wahrscheinlichkeit von den griechisch schreibenden Berichterstattern bei 
dem Wüten der damals aus Mesopotamien eingeschleppten Pest, die 
Italien heimsuchte, als der Kaiser die Markomannen bekriegte (Capitolin. 
Verus 8, M. Anton. 17. 21), wohl irgendeine Bezugnahme auf Thuky- 
dides und seine Angaben über die Beschaffenheit der furchtbaren Seuche 
erwarten dürfen. Wir erfahren jedoch nichts weiter, als daß man in 
der Not die Tausende von Leichen auf Lastfuhrwerken jeglicher Art 
aus der Stadt Schaffen mußte, und daß beide Kaiser (M. Aur. u. sein 
Bruder L. Verus) in betreff der Beerdigung und der Gräber, insbesondere 
was deren Öffnung und das Wegreißen des Rasens von ihnen angeht, 
äußerst strenge Verordnungen erließen (Capitolin. M. Anton. 13). — 
Auch von der beim Einfalle Attilas in Italien 452 ausgebrochenen Pest, 
die von zuverlässigen Chronisten bezeugt ist, hören wir nur äußerst 
weniges. Das Übermaß der Leiden jener Zeiten hatte offenbar den 
Griffel zeitgenössischer Beobachter in bezug auf Seuchen und Krank- 
heiten stumpf gemacht. Und doch klingt aus dem, was Cassiodorus 
(bei Jord. 42, desgi. Procop. bell. Vand. I, 4) über Attilas Belagerung 
Aquilejas erzählt, noch ein Ton herüber, der nur aus jenen älteren Nach- 
richten, von denen die Rede, seine richtige Deutung finden kann. Als 
Attila, durch das Murren der Seinen über die lange vergebliche Be- 
lagerung der Stadt beunruhigt, die Mauern Aquilejas umritt, sah er, 
wie weiße auf den Dachfirsten der Häuser nistende Störche ihre Nester 
in der Stadt verließen und ihre junge Brut fernhin über das flache Land 
in Sicherheit brachten. ‘Seht, rief der schlaue Barbar den Seinen zu, 
‘wie die der Zukunft kundigen Vögel die Stadt und die dem Untergange 
geweihte Burg beim drohenden Nahen der Gefahr verlassen! Die 
Stadt erlag infolge dieser die erlahmende Tatkraft beflügelnden Deutung 
zwar dem Ansturm der Hunnen, aber die drohende Gefahr war nicht die 
Eroberung und deren Schrecken, sondern die Pest, vor deren tod- 
bringendem Hauch die scharfe Witterung der weitblickenden Vögel diese 
selbst und ihre Jungen vor dem Tode rettete. Das ist der selbe Vor- 
gang, von dem auch Thukydides beim Ausbruch der Pest in Athen als 
etwas Auffallendem berichtet. Diejenigen Vögel, sagt er (Il, 50), die 
sonst menschliche Leichname angreifen, rührten diese überhaupt nicht 
an, sondern waren in kurzem völlig aus der Stadt verschwunden und 
hatten anderswo im Binnenlande vor der Seuche sichere Zuflucht ge- 
sucht. Und mag nach dem Falle Aquilejas Attila auch noch eine ganze 
Reihe anderer Städte, u. a. auch Mediolanum, bezwungen und verwüstet 
haben, so würde doch auf keinen Fall das Gepränge der römischen 
Gesandtschaft, nicht die Beredsamkeit des an ihrer Spitze stehenden 
Papstes Leo, auch nicht der Hinweis auf den frühen Tod Alarichs, der 
siegreich in Rom einzog, nicht der Zorn und die den Barbaren, im 
Falle seines Weiterzuges nach Süden, mit augenblicklichem Tod be- 
drohende Rache der beiden Apostel Petrus und Paulus den Attila am 
Ticinus zur Umkehr bewogen haben, wenn nicht die Verheerungen der 
Pest in den Reihen seiner Krieger ihn unbedingt dazu gewungen hätten. 

Und nun endlich die große Pest der Jahre 1347 und 1348, die 
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als ‘der schwarze Tod’ von Osten her durch ganz Europa zog, von 
deren Elend so viele Chroniken deutscher Städte Schreckliches zu 
melden wissen! Von ihnen kann natürlich hier keine Rede sein; ich 
blicke vielmehr sofort auf denjenigen Bericht, der uns vielleicht die an- 
schaulichste Vorstellung von den grausigen Wirkungen der Pest, und 
zwar in Florenz, gegeben hat, auf denjenigen Boccaccios im Eingange 
seines ‘Dekameron. Wer wußte damals in Italien etwas von Thuky- 
dides? Die Beschäftigung mit dem römischen Altertum stand noch in 
ihren Anfängen, und erst am Ende des Jahrhunderts beginnt der 
griechische Zweig der Wissenschaft sich dort zu entfalten. Doch diese 
Frage kann ruhig auf sich beruhen. Wir haben an Boccaccio einen 
Berichterstatter, dessen Schilderung der Pest des gleichen Ruhmes und 
der gleichen Bewunderung würdig ist wie die des Thukydides, und 
zwar in zwiefacher Hinsicht, einmal in der Aufzeigung der äußeren Er- 
scheinungsformen der Seuche und sodann vor allem in der eingehenden 
Darstellung der unheilvollen sittlichen und religiösen Folgeerscheinungen. 

Boccaccio ist aus dem selben Grunde wie Thukydides ein ein- 
wandfreier, zuverlässiger Gewährsmann. Er hat inmitten der von der 
Seuche verheerten Stadt gestanden, hat die namenlosen Leiden der Be- 
völkerung mit durchgemacht, hat seinen eigenen Vater an der Pest 
dahinsterben sehen. Das, was er mitteilt, ist somit alles Selbsterlebtes, 
Selbstgesehenes. Während Thukydides, um nur wenige Einzelheiten 
hervorzuheben, von dem Niesen und Heiserwerden der Erkrankten als 
einer Begleiterscheinung des ersten heftigen Fieberanfalls redet, weist 
Boccaccio darauf hin, daß im Orient zwar der Fluß des Blutes aus der 
Nase als das sicherste Zeichen unvermeidlichen Todes galt, daß aber 
damals die Krankheit zunächst an den Geschlechtsteilen und unter den 
Achseln in einer Art von Geschwulst ihren Anfang nahm, von da sich 
über alle anderen Körperteile verbreitete, und wie dann in ihrem weiteren 
Verlauf schwarze oder schwarzblaue Flecke hervortraten, die: bei vielen 
auf den Armen und Schenkeln und den übrigen Teilen des Leibes, bei 
einigen größer und weniger, bei anderen kleiner und häufiger zum Vor- 
schein kamen. Beide Erscheinungen bezeichnet Boccaccio als sichere 
Anzeichen des bevorstehenden Todes. Soviel von den äußeren Zeichen, 
deren Angabe bei Boccaccio viel kürzer und allgemeiner gehalten ist 
als bei Thukydides. Dann aber gibt er — und damit dürfte er Thuky- 
dides fast übertreffen — eine tief ergreifende Schilderung des Anwachsens 
der Pest in der Stadt und Umgegend, der Not und Verzweiflung der 
Einwohner, der völligen Änderung aller Lebensbedingungen und der 
Lockerung und des schließlichen Aufhörens aller althergebrachten, ehr- 
würdigen Sitten bürgerlicher und kirchlicher Art, ja des Zerreißens aller 
Bande der Liebe und Freundschaft. — Sollte Boccaccio doch vielleicht, 
wenn auch auf Umwegen, Kunde von dem Pestbericht des Thukydides 
gehabt haben? 

Die selbe Zeit aber liefert uns noch einen anderen, kaum ge- 
kannten Bericht, der mir hinsichtlich der Beurteilung der kriegerischen 
Lage der Machthaber jener Zeit sowie der Verteidigungsmöglichkeiten 
des griechischen Reiches in erster Linie, dann aber auch sonst sehr 
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beachtenswert erscheint. Es ist der des Kaisers Kantakuzenos im 
8. Kapitel des IV. Buches seines Geschichtswerkes. Thukydides er- 
krankte selbst an der Pest, Boccaccio sah seinen Vater daran sterben, 
der Kaiser verlor an der schrecklichen Krankheit seinen Sohn. Darum 
ist auch er ein vollwertiger Zeuge, sein Bericht aber auch aus anderen 
Gründen näherer Prüfung durchaus würdig. 

Er lautet nach Band Ill der Bonner Ausgabe L. Schopens S. 49 ff. 
in deutscher Übersetzung also: 

‘Als Irene in Byzanz angekommen war, fand sie den jüngsten 
ihrer Söhne, Andronikos, tot vor. Er war an der damals ausgebrochenen 
Pest gestorben, welche, von den nördlichen Skythen ihren nächsten Aus- 
gang nehmend, fast alle Küstenlandschaften des Erdkreises durchlief und 
den größten Teil der Bewohner hinwegraffte.e Sie durchdrang nicht nur 
Pontos, Thrazien und Mazedonien, sondern auch Hellas, Italien samt allen 
Inseln, Ägypten und Libyen, Judäa und Syrien und fast die gesamte be- 
wohnte Erde ringsum (50). Die Krankheit war so unbezwinglich, daß 
weder irgendeine Lebensführung noch körperliche Kraft ihr zu wider- 
stehen vermochte. Denn alle Körper, ob stark oder schwach, raffte sie 
unterschiedslos hinweg, und die, welche die sorgfältigste Pflege genossen, 
starben ebenso dahin wie die allerärmsten. Denn was die sonstigen 
Leiden angeht, so war jenes Jahr vollständig frei von Krank- 
heit. Wenn aber jemand zuvor irgendwie leidend war, So 
verlief schließlich alles in jene Krankheit (&vovov èv yà nv 
Exeivo TO TOG zravrasaoıy eis rag Aldkac aodeveiag. ei ÖdE tig xal 
zrooEKauvE Ti, navra Eis Ereivo xatéhnye tò voonuu) [1.], und weder 
war da irgendwelche ärztliche Kunst zureichend, noch war der Hergang 
bei allen ein so ziemlich gleicher. Im Gegenteil, die einen, denen die 
Kraft auch nur zu kurzem Widerstande mangelte, starben sofort, noch 
an dem selben Tage, einige sogar schon in der selben Stunde. Alle aber, 
die zwei oder drei Tage standhielten, wurden zunächst von überaus 
heftigem Fieber geschüttel, und wenn dann die Krankheit den Kopf 
befiel, hielt Sprachlosigkeit und Unempfindlichkeit gegen alle Vorgänge 
sie gefesselt, sie versanken gewissermaßen in einen tiefen Schlaf. Kamen 
sie dann aber etwa ein wenig wider zu sich und wollten sprechen, 
dann war die Zunge gelähmt, das meiste, was sie vorbrachten, blieb 
unverständlich, da die Sehnen und Muskeln des Hinterkopfes erstorben 
waren, und so trat auf das schnellste der Tod ein. Bei anderen befiel 
die Krankheit nicht den Kopf, sondern die Lunge. Da zeigte sich sofort 
innerer Brand, der in den Teilen rings um die Brust heftige Schmerzen 
verursachte. Die Kranken gaben mit Blut gemischten Speichel von sich, 
ihr Atem war infolge der inneren Erkrankung ungewöhnlich 
und übelriechend, Schlund und Zunge, durch die Glut völlig 
verdorrt, waren schwarz und blutig. [2] Ob jemand viel oder 
wenig trank, blieb sich völlig gleich (51.); durchweg litten die 
Kranken an Schlaflosigkeit, und es herrschte allgemeine Rat- 
losigkeit [3] (xa zrveüua ATorcov Arco tõv Evydov xal ðvoððes N 
TE paovyS za Ñ yiðooa zaTasngaıvöneva bo TOÖ #aUVoovos, uékava 
xal aluarwön TOUV xal TCOTÒV TÖ TE sch&ov xual To EAagvov Ev buoiy 
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xaFsıornaeı zal 1; Aygurıvia Errexeıro Öla ravrog zul drropia rrav- 
tauyóģdev čv). An den Ober- und Unterarmen, bei nicht wenigen auch 
an den Kinnbacken, bei andren wider an andren Teilen des Körpers 
bildeten sich bei einigen größere, bei andren kleinere eitrige Geschwulste, 
und schwarze Blasen liefen auf. Bei anderen kamen am ganzen Leibe 
eine Art schwarzer Fiecken zum Vorschein, hier vereinzelt und deut- 
licher sichtbar, dort undeutlicher und zusammenhängend. Und alle 
gingen an allen diesen Erscheinungen zugrunde. Und zwar traten sie 
bei einigen in ihrer Gesamtheit, bei anderen nur in größerem 
oder geringerem Umfange hervor, bei nicht wenigen genügte eins von 
all den Anzeichen, um zum Tode zu führen. Die wenigen aber aus 
der großen Menge, welche die Kraft besaßen, durchzukommen, wurden 
von der Krankkeit nicht zum zweiten Male befallen, sondern befanden 
sich nunmehr in Sicherheit; ein Rückfall mit tödlichem Aus- 
gang erfolgte nicht (di êv ro Jagpoaléw Toav iô. dig yàg 
oùz Errehdupßevev, Worte xal xrelvew) [4]. Wenn die großen Ge- 
schwulste, die sich an den Schenkeln oder Armen gebildet hatten, ge- 
schnitten wurden, strömte übelriechender Eiter in Masse heraus, und 
die Krankheit, die so die lästigen Stoffe ausstieß, löste sich damit auf. 
Wider Erwarten kamen aber auch viele glücklich davon, obgleich sie 
von sämtlichen Krankheitserscheinungen befallen waren. irgendwelche 
Hilfe war nirgends zu finden. Denn was dem einen förderlich 
war, das wurde dem andern, der ebenso litt, verderblich 
(0 yao Ereom ovvýveyze, ToiF Eregm tà loa zrdoyovrı ÖnAnTıigLov 
£rivero) [5... Wer den anderen pflegte, erfüllte sich dadurch mit dem 
Krankheitsgift, und dieser Umstand hatte den größten Menschenverlust 
zur Folge; viele Häuser entleerten sich von ihren Bewohnern, indem 
sogar die Tiere zugleich mit ihren Herren hinweggerafft wurden. Das 
Entsetzlichste aber war die Mutlosigkeit. Denn sobald jemand 
merkte, daß er erkranke (52.), schwand ihm jede Hoffnung 
auf Rettung. Der Verzweiflung sich überlassend, warfen sie 
sich hin [6.] und starben auf der Stelle, indem ihre Mutlosigkeit der 
Krankheit gewaltigen Vorschub leistete. 

So spottete nun diese Beschaffenheit der Seuche jeg- 
licher Beschreibung (tò uèv oùv Tig vooov eldog TOLOÜTOY x0EI00OV 
Aoyov 7») [7.]. Daher war es auch zumeist offenbar, daß sie nicht 
etwas Gewöhnliches, der menschlichen Natur Verwandtes 
sei [8.], sondern etwas anderes (eine Schickung), von Gott über die 
Menschen zur Besserung verhängt, und viele, und zwar nicht bloß die 
Sterbenden, sondern auch alle, welche die Seuche überstanden hatten, 
demütigten sich infolgedessen und wurden bessere Menschen. Sie 
hielten sich in jener Zeit von allem Bösen fern und befleißigten sich 
der Tugend. Viele verteilten ihre Habe unter die Armen, und zwar 
schon ehe die Krankheit sie befiel. Und merkten sie, daß sie von ihr 
ergriffen seien, so war doch keiner so gleichgültig, daß er nicht Reue 
über seine Sünden gezeigt und in bezug auf das künftige Gericht nicht 
Gelegenheit geboten hätte, sich von Gott retten zu lassen, es sei denn, 
daß er ganz unverbesserlich und seine Seele unheilbar war. An einer 


Thukydides’ Pestbericht (Il, 47—53) u. dessen Fortleben, von Joh. Dräseke. 187 


solchen Seuche starben damals die meisten Einwohner in Byzanz, auch 
des Kaisers Sohn Andronikos, der davon ergriffen war, starb nach drei 
Tagen.’ 

Jeder Leser dieses Berichts wird unumwunden zugeben, daß er 
sich durch Angemessenheit des Ausdrucks und Anschaulichkeit aus- 
zeichnet. Bekannt ist, daß alle byzantinischen Geschichtschreiber von 
Prokopios abwärts bis Laonikos Chalkondyles die großen Alten, Hero- 
dotos und Thukydides, sich zum Vorbild genommen haben. Aber man 
ist in der Ermittlung dieses Verhältnisses oft viel zu weit gegangen, so 
weit, da man die Nachahmungen als bis zur tatsächlichen Wahrheits- 
fälschung führend glaubte erweisen zu können. So ist über Prokopios 
in dieser Beziehung seinerzeit ein heftiger Streit entbrannt, in dessen 
Verlaufe man es sich angelegen sein ließ, des Geschichtschreibers Be- 
deutung stark herabzumindern. Dagegen erklärten einsichtsvolle Be- 
urteiler die viel angefochtenen Besonderheiten der Sprache und Dar- 
stellung des Prokopios mit Recht aus dem Umstande, daß er ein Schüler 
der Gazäer Rhetoren war, die, wie besonders die Werke des Chorikios 
zeigen, hauptsächlich mit Herodotos und Thucydides sich eingehend be- 
faBten; Tadel würde er nur dann verdienen, wenn er aus Nachahmungs- 
sucht sich zu Unwahrheiten hätte verleiten lassen, was zu beweisen 
vergeblich versucht worden ist. Merkwürdig ist übrigens die Tatsache, 
daß auch auf dem Gebiete der lateinischen Geschichtschreiber des 
Mittelalters die Forschung zu ähnlichen Aufstellungen wie dort fort- 
geschritten ist. Man denke beispielshalber nur an die Beurteilung 
Lamberts von Hersfeld. Als Bezweifler seiner Fähigkeiten als Geschicht- 
schreiber erwiesen sich u. a. Kubo und Dieffenbacher. Diese wollten 
die Ursachen seiner Irrtümer durch den Nachweis seiner Eigentümlich- 
keiten aufklären, so zwar, daß ihnen dabei das sog. ‘Typische’ (Vorbild- 
liche) eine besondere Rolle spielte. Lambert, hieß es, benutze für seine 
Erzählungen sehr oft das selbe Muster. Nach feststehenden, auf die 
römischen Geschichtschreiber zurückgehenden Vorbildern würden z. B. 
Verschwörungen, Reden, Verhandlungen, Kämpfe dargestellt; gleiche 
Lagen und Umstände würden, in auffallender Weise sich widerholend, 
manchmal sogar mit den selben Worten abermals vorgetragen. Aus 
dieser Darstellungsweise wurde dann bei Lambert auf ungenaue Sach- 
kenntnis in den betreffenden Einzelfällen geschlossen, so daß er jenen 
Forschern nur in dem für glaubwürdig galt, was auch durch andere 
Quellen belegt werden kann. Das heißt denn doch weit über das Ziel 
hinausgeschossen. 

Wie steht es nun mit Kantakuzenos? Wenn Spengel im Jahre 1829 
in Seebodes Bibl. Crit. (Nr. 87 S. 384) an Beispielen zeigte, daß Kanta- 
kuzenos den Thukydides nachgeahmt hat, so ist, wie mir scheint, das 
ebensowenig verwunderlich, wie die selbe Tatsache bei Prokopios. Zu 
einem Tadel des Schriftstellers ist eine solche allgemeine Beobachtung 
natürlich genau so wenig ausreichend wie dort. Aber wenn Schopen 
in einer Anmerkung zu Beginn des Berichts (IV, 8, Bd. III S. 49) be- 
hauptet, Kantakuzenos ahme in seinem Pestbericht Thukydides fast 
wörtlich nach, so ist damit widerum zuviel behauptet, und ein be- 
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sonderes Beachten der Einzelheiten dürfte darum wohl angebracht sein. 
Sehen wir uns diese daraufhin an (die folgenden Zahlen in eckigen 
Klammern entsprechen den vorher in den Text eingefügten): 

[1.] In diesen Zeilen stellt Kantakuzenos eine zur Kennzeichnung 
der allgemeinen gesundheitlichen Lage vor Ausbruch der Pest an den 
Anfang, die merkwürdigerweise fast genau ebenso bei Thukydides (49, 1) 
steht: Tò uèv yàọ Eros, ws Wwuokoyeito Ex dvrwv, udhiora ON Exeivo 
ävooov Es rag Akkus dateveiag Ervyxavev öv` ei Öé tiş po&auve 
Ti, èc TOŬTO ndvra Anengidn. 

[2.] Die von Kantakuzenos gegebene Schilderung des traurigen 
Befindens der unglücklichen Kranken erinnert an die gleichen, von 
Thukydides (49, 2) gebrauchten Ausdrücke: xal tà èvtós, Ý ve pdgvyE 
xal N) yAwooa, eċtùs aiuaróoðn 79 xal mvečua ğtorov xal Övawdeg 
ropie. 

[3.] Der zur Bezeichnung der Erfolglosigkeit des Wassertrinkens 
und dessen nächste Folge von Kantakuzenos gebrauchte Ausdruck findet 
sich fast genau so bei Thukydides (49, 5): xal &v tØ uoi nadeıorixeu 
To TE TÀéov zal Elarrov motóv, xal Å &mogia Tod ui) havyaleır xa 
N dygurivia nésero ià mavtóç. 

[4.] Die kurzen, kernigen Worte, die Kantakuzenos in bezug auf 
Rückfall und Genesung braucht, lesen wir bei Thukydides (51, 6) also: 
dia tò... xal adrol tôn èv ræ Fagoaiéy civar: dig yàg Tov adıor, 
WOTE xal xreivewv, oÙx Ercelaußave. 

[5.] Für die von Kantakuzenos in gefälliger Wendung zum Aus- 
druck gebrachte Unberechenbarkeit der angewandten Mittel hat Thuky- 
dides (51, 2) nur das kurze Wort: tò ydọ Ti EZuveveyaov hhor TOüTo 
EßAartre. 

[6.] Der Höhepunkt der Seuche und die Verzweiflung der Kranken 
ist von Kantakuzenos in sehr angemessener Weise geschildert. Bei 
Thukydides (51, 4) heißt es: dewwörarov dt mavrög v Tod xaxoŭ Ñ Te 
Qvuia, Örröre tig ala$oıro zduvwv (T7E05 yàg To Aveinıorov EÜFÜG 
Toostöuevor T yvu sroAlıd nühhov srgoievro Oyüg atrovg xal oùx 
avreiygov), xat ... 

(7.] Die Wendung, mit der Kantakuzenos seinen Bericht ab- 
schließend (očv) zu Ende führt, findet sich bei Thukydides (50, 1) in 
der einem anderen Zusammenhange angehörenden Form: yevóuevov yàg 
x0Ei000v Àóyov To Eldog Tis vodov. 

[8.] Auch die von einem höheren Gesichtspunkt ausgehende Be- 
wertung der Bedeutung der Krankheit bei Kantakuzenos, die in ihrem 
Schlußteil christliche Gedanken zum Ausdruck bringt, erinnert in ihrer 
ersten Hälfte an Thukydides (50, 1): tò eldog tig vovov ... xarà tùy 
dv$owrrelav pvow roooenırrev Eraotıy nal èv tE EörAwoE udAıora 
dlho te ùv I Twv Euvroopwv TI. 

Was beweisen nun alle diese z. T. wörtlichen Übereinstimmungen 
des Kantakuzenos mit Thukydides, und wie sind sie zu erklären? 

Es ist bekannt, daß Kantakuzenos sein großes Geschichtswerk, in 
jedem Falle aber das vierte Buch, dem sein Pestbericht angehört, nach 
seinem Sturz in der Stille eines Athosklosters schrieb. Seine eigene 
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Geschichte ist es, die er hier der Nachwelt überlieferte. Ihre Abfassung 
ist, was nicht bewiesen zu werden braucht, ohne die Annahme un- 
denkbar, daß ihm eigene Tagebuchaufzeichnungen, amtliche Schriftstücke 
in Abschrift u. dgl. zur Verfügung standen, welche ihm die Erinnerung 
an die wechselvollen Kämpfe und die erschütternden Ereignisse seines 
Lebens wirksam stützten und lebendig wider ins Gedächtnis riefen. Die 
furchtbare Pest, der er selbst mutig ins Auge geschaut und deren Be- 
deutung und Einfluß für verschiedene Jahre seines kampferfüllten Lebens 
ein tief einschneidender war, trat ihm natürlich, solange er lebte, stets 
mit greifbarer Deutlichkeit vor die Augen, besonders als er genötigt 
war, in seinem Werke von ihr zu reden. Was war da natürlicher, 
als daß er zu seinem Thukydides griff, der ja gleiches wie er erlebt 
und geschildert, daß er, ihn zur Seite habend, seinen eigenen, wohl- 
zusammenhängenden Bericht niederschrieb, hier und da in Wendungen, 
genau ebenso, wie dieser sie gebraucht, oder so, daß er ihnen andere 
Beziehungen gab oder sie in andere Verbindung versetzte? Von ge- 
ringerem Belang ist die Tatsache, daß nach Kantakuzenos die Krankheit 
bis zu tödlichem Ausgang zwei oder drei Tage dauerte (seinen Sohn 
Andronikos raffte sie am dritten Tage hinweg), während Thukydides 
(49, 6) dafür sechs bis sieben Tage angibt. Betreffs des von Kanta- 
kuzenos aus Thukydides (s. Nr. [1.]) entlehnten Eingangs dürfte übrigens 
noch zur Erwägung gestellt werden, ob nicht die Widerholung des- 
selben Gedankens bei Thukydides 51, 2: xal &llo magehvumeı nar 
Eneivov tòv X00v0v oldtv tæv eilwForwr‘ 6 ÖE xal yEvoıro, èc ToüTo 
Erelevra für ein Einschiebsel zu halten ist. In den auf Rückfall und 
Genesung bezüglichen Worten des Kantakuzenos vermißt man das not- 
wendige Objekt 70» «urov (bei Thukydides unter Nr. [4.]) zu &rreiau- 
Pavev. Die infolgedessen vorhandene Härte könnte aber sehr wohl ein 
Fehler der Überlieferung sein. 

So dürfte Kantakuzenos’ Pestbericht, dessen bisher übersehene, 
sachlich wertvolle Einzelheiten das düstere Bild der Schrecken des 
‘schwarzen Todes’ in den Jahren 1347/1348 nicht unwesentlich ver- 
vollständigen, als ein vereinzelter Fall von wörtlicher Benutzung des 
Thukydides besondere Beachtung verdienen. 


Wandsbek. Johannes Dräseke. 


Über Thukydides fünftes Buch 


erklärt von Classen und Steup 


Thukydides, erklärt von J. Classen. Fünfter Band: 5. Buch. Dritte Auf- 
lage, bearbeitet von J. Steup. Berlin 1912, Weidmannsche Buchhand- 

lung. VII u. 287 S. 8. 3,20 A. 

Als J. Classen vor vier Jahrzehnten in den Ruhestand trat, betrachtete 
er es als seine nächste Pflicht, seine Thukydides-Ausgabe zu Ende zu 
führen, und bot als erste Frucht der von Amtsgeschäften befreiten Arbeits- 
kraft die Ausgabe des fünften Buches, dessen zweite Auflage zu bearbeiten 
ihm noch vergönnt war. Was ich bei der Besprechung des sechsten 
Buches beklagte (Zeitschrift für das Gymnasialwesen XL. 1906 S. 799), 
gilt auch für das fünfte. Daß die zweite Auflage für das Bedürfnis von 
dreißig Jahren ausreichte, zeugt davon, wie wenig Thukydides oder 
wenigstens einzelne Bücher seines Werkes noch gelesen werden. Für 
die Schule muß man sich mit einer Auslese begnügen, die sich meistens 
auf die Bücher 1—3, 6 und 7 beschränken wird. Das fünfte Buch 
insbesondere nimmt eine so eigenartige Stellung ein, daß es für die 
Schullektüre kaum in Betracht kommt. Hob schon Classen den von den 
Büchern 2—4, 6 und 7 abweichenden Charakter des Buches hervor, 
so sieht der neue Herausgeber diesen nicht nur in der dem Verfasser 
selbst zur Last fallenden unvollkommenen Durcharbeitung, sondern auch 
in der hier verhältnismäßig schlechten Überlieferung. Gesteht man das 
erste zu, so bedarf es meines Erachtens nicht der Annahme von Lücken 
im Texte, die bei der Abschrift entstanden sein müßten. Wenn, wie St. 
vermutet, anderseits eine fremde Hand oder fremde Hände an einer Reihe 
von Stellen Worte hinzufügten, so sollte man meinen, daß diese auch 
für Ausfüllung jener Lücken gesorgt hätten, die einst doch ein aufmerk- 
samer Leser ebensogut wie heute, vielleicht noch eher als jetzt wahr- 
nehmen mußte oder konnte. Ich leugne nicht, daß durch die Schuld 
gedankenloser Abschreiber einzelne Worte ausgefallen oder von Rand- 
bemerkungen in den Text eingeschoben sind, glaube aber nicht an eine 
so arge Entstellung des Urtextes wie St. Bei seiner Ansicht über die 
handschriftliche Überlieferung ist es erklärlich, daß seine Bearbeitung ‘eine 
tief eingreifende und stark erweiternde Umarbeitung des Classenschen 
Kommentars geworden ist' (S. VII) und der Umfang der Ausgabe trotz 
Wegfalls der Classenschen Polemik gegen H. Müller-Strübing um mehr 
als 90 Seiten gewachsen ist. Die Gründlichkeit, mit der St. den Text 
betrachtet, fördert die Erklärung, auch wenn diese einstweilen an 
schwierigen Stellen versagt. Es erscheint mir richtiger, diese Schwäche 
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zu bekennen, als häufige Textverstümmelung anzunehmen, wie z. B. gleich 
in der zweiten Zeile des ersten Kapitels vor uexoı Mudiwv. Wohin 
man mit dem Zweifel an der Zuverlässigkeit der Überlieferung kommt, 
kann man gerade bei diesem Kapitel sehen. Während St. hier und nach 
(svenoav (Z.8) den Ausfall mehrerer Worte vermutet, wollte G. Meyer die 
ganze Stelle als ‘#ätere Einfügung’ angesehen wissen. Nach erneuter 
Prüfung kann ich mich weder für das eine noch für das andere ent- 
scheiden und halte immer noch Classens zweite Deutung für ausreichend. 
Zur eximierenden Auffassung des ıExoı verweise ich auf meinen Jahres- 
bericht über die Thukydidesliteratur von 1900 — 1903 (bei Bursian) S. 187. 
In den Worten oi uèv Anrkıoı— gunro sehe ich keine Schwierigkeit. 
Pharnakes gab ihnen Atramytteion; sie siedelten sich aber in Kleinasien 
nach Gutdünken an. 5, 3, Z. 10 ist der Ausdruck uovoı tõăv Evuudxwv 
unklar. Warum soll nun aber rwv Fuoaxooiwy ausgefallen sein? Thuky- 
dides schreibt oft genug für uns nicht, wie wir es wünschen, so auch 
6, 4 Z. 18 und 7, 2 und 3. Der von St. vermißte Begriff des 
xaksrııwregovg AaoSaı ylyveosaı oder dreıFeoregovg yiyveosdaı ist durch 
Bagvveodaı gegeben, was stärker als &xYeo9aı (Z. 3) ist und etwa be- 
deutet = schwierig werden, aufsäßig werden, wie es ja auch gebraucht 
wird von den Gliedern, die den Dienst versagen. dıa vo läßt sich kaum 
retten, wie ich früher widerholt dargelegt habe. v dvayxalnrau ist 
absolut gebraucht = im Notfalle, im Zwange der Umstände, wenn wider 
Erwarten ein Angriff erfolgte. Daß St. 10, 7 Z. 33 t®@ ddoxntw xal 
ESareivns dupor&ow3ev widerherstellt, billige ich, halte aber einen Zusatz 
wie duvveodaı dvayxaodevrag für unberechtigt und die Kraft des Aus- 
drucks abschwächend. Auch 11, 1 Z. 13 bedarf es nicht der Hinzufügung 
von Nynoduevoı, da die Härte doch gemildert ist durch die scharfe Ent- 
gegenstellung vouioavres rov uèv Boaoldav — rov ÒÈ Ayvwva. Der 
Vorschlag, 18, 2 Z. 3 ievaı umzustellen vor xal xarà yüv, ist verlockend; 
doch scheint mir bei der die Hauptpunkte zusammenfassenden kurzen 
Fassung des Vertrags gerade die Nebeneinanderstellung der stehenden 
wichtigen Rechte veiy, ievaı (vom Besuche heiliger Stätten, vgl. z. B. 
23, 4), uavreveodaı, Hewgeiv beabsichtigt; iévat und uavreveodaı ge- 
hören zusammen und bilden einen feierlichen Ausdruck. Nach ôéxa 
unvag 25, 3 Z. 10 vermißt St. eine bestimmte Angabe über den Anfangs- 
punkt dieser Zeit und will diese etwa mit den Worten joexdoavreg 8% 
uivag schaffen. Auch ohne diese, die, wenn sie stände, wahrscheinlich 
als fremdes Einschiebsel verdächtigt würde, ist Jerusalems Erklärung 
(Wiener Studien 3, 287 ff.) ausreichend. Mit der Ergänzung der Ur- 
kunde 47 nach dem erhaltenen Bruchstücke des Originals wird man im 
ganzen übereinstimmen. Die Abweichungen der Überlieferung erklären 
sich leicht aus nachlässiger Abschrift vom Original, das auch nicht fehler- 
los gewesen sein mag. Mit v. Herwerden nimmt St. deshalb 47, 7 Z. 41 
statt der Ergänzung rn oroarız ein Versehen des Steinmetzen an und 
setzt das zweifellos bessere zrjs orgarıäg ein; die Inschrift hat nur TEIZ, 
das also in TEE X... zu korrigieren wäre. In Z. 49 raig onovdaig 
xæl einzufügen, erachte ich für unnötig wegen des folgenden xarà tà 
Cvyrelusva. Die auch von mir früher gestrichenen Worte Z. 57 xaè oi 
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ra rehn Exovreg verteidigt St. mit gutem Grund. Er sollte auch Z. 63 
die Worte tàs megi... Zuuuexias nicht für ein Glossem halten, denn 
das bloße tàs Zuvdnzes reicht gerade bei der Bestimmung, was auf den 
Stein geschrieben werden soll, nicht aus; auf die Reihenfolge der Geni- 
tive kommt es dabei nicht an. Angenommen sie fehlten, sicher käme 
jemand auf die Vermutung einer Lücke. Wenn 51,%1 Z. 3 die Oitaier 
unter den Feinden der Herakleoten fehlen, so haben wir doch kein 
Recht, sie ohne weiteres auch zu denen zu gesellen, die damals sich 
am Kampfe beteiligten. Weder 3, 92, 2f. noch 8, 3, 1 beweist dafür 
etwas. 54, 4 Z. 14 ist zıveg ol uèv von Classen richtig erklärt (vgl. 
7, 86, 4), das Zuhilfekommen einiger Bundesgenossen durch èg . .. &AYovreg 
genügend angedeutet. Während St. die Unklarheiten oder Schwierigkeiten 
im c. 55 durch mehrere Zusätze beseitigen möchte, schiebe ich sie auf 
den ‘nicht revidierten Zustand der Darstellung’ (S. 139) und lehne Ver- 
änderungen des überlieferten Textes ab. Das ðè nach mvðóuevor setzt 
St. wieder mit Recht ein. Der Grund zum Abzug der Athener war eben 
die Nachricht vom Ausrücken der Lakedaimonier und zugleich die Er- 
kenntnis, daß sie selbst entbehrlich waren. Inc. 58, 1 Z. 2 würde der 
Zusatz xatà orovôňv dvrırragsonevaoavro das folgende Tore dr) xal aürol 
unnötig machen; es ist nur begründet durch die zwei vorausgehenden 
Angaben. Verlockend ist Steups Vorschlag, nach ragayyelias 58, 4 
Z. 15 einen den Inhalt angebenden Infinitiv, etwa ravri tø orgarevuarı 
uexol vurrog rrapauesivaı oder einen ähnlichen Befehl, einzusetzen; und 
doch muß man ihn ablehnen, da der Akkusativ &AAnv (öddv) zunächst 
bei ragayyelias vorschwebte, dann aber an &xwenoe (xakerıny) gebunden 
wurde. Die ‚unleugbare Härte des Ausdrucks 61, 3 Z. 12 sreioavres 
(nämlich of Aynvaioı) . . &xwg00v .. . sedvreg ki Aoyeiwv darf 
nicht auf so gewaltsame Weise, wie St. will, beseitigt werden. TTAVTEG 
zu streichen, geht auch nicht wohl an, denn es ist nötig zu sagen, 
daß die Athener und ihre Verbündeten alle außer den Argeiern vor 
Orchomenos zogen. Wesentlich gemildert ist der fehlerhafte Aus- 
druck durch die Nachstellung des AVTE hinter das Hauptverbum ; 
Thukydides hätte schreiben können oi Adnyaioı xal oi Evuuaxoı Ùr 
aùtõÕv medPévtes Eywpovv TÉVTEG miv Aoyelwv; er hätte auch im 
folgenden Satze das doppelte očrot vermeiden können. Nun hat er 
aber eine schwerfällige Ausdrucksweise hier wie anderwärts beliebt, 
und diese muß man lassen, wie sie ist. Daher finde man sich auch 
mit der unheilbaren Stelle c. 66, 2 Z. 7 Edenidynoav. dıa Boaxelas 
yàg uellnoewg usw. ab ohne Änderungsversuche. Steups Vorschlag, 
GAh očôðè vor dı& Pe. einzusetzen, ist immer noch einer der besten, 
und dennoch verfehlt. iœ Sọ. uehh. erklärt wirklich die &xrrAngıs in- 
sofern, als sich im Gegensatz zur sonstigen Haltung der Spartaner die 
wapuoxevn ‘dia weiknoewg', wenn auch nur einer kurzen, vollzieht. 
Über die Bedeutung der Begriffe &xrrinSız (Exrrirrreodar) und uelinoıg 
unterrichtet uns der Schriftsteller 4, 126, 1 und 5 und 6 gerade für 
die Spartaner wider. Sie lassen sich sonst nicht in Aufregung bringen; 
an beiden Stellen aber ist es der Fall. Dort bemerkt es Brasidas. 
Hier zeigt es sich in der den Spartanern fremden weAAngıs, dem ge- 
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ringen Aufenthalt, dem kurzen Stocken, unter dem die zzagaoxevn ge- 
schieht, und der darauf sofort erfolgenden hastigen Aufstellung. Einen 
Widerspruch zwischen ià Bo. u. und éčfús sehe ich bei dieser Auf- 
fassung nicht. Bei veodaumdeıs 67, 1 Z. 5 erscheint der Artikel nicht 
notwendig, weil nicht sämtliche Neubürger beim Heere gewesen zu sein 
brauchen. Zu 69, 2 bringt St. nichts Neues. Verdächtig ist diese 
Stelle und ebenso 77, 7, wo St. lesen möchte: ogot ð’ Exrög Jeho- 
ITTOVVŘOW TWV Aarsdauuoviws (xal Aoyelwv) Evuuaxoi VTL, 9 TO 
aùr Eovoövraı èv T(J7TEQ xal TOL TÕV Aaredanoviov xal tol Toy 
Yoyelwv Suuuaxoı (toi êv Ile)onovvaoıı) Evrl, Tav adrwy Eyovres, 
was nicht übel is. Auch 82, 5 Z. 21 scheint eine Textverderbnis vor- 
zuliegen, die St. heilen will durch Zusatz von einem Verbum finitum 
wie zrgostagaorevaSeraı nach moocayóuevogs, weil es wenig glaublich 
ist, daß die Worte re xal vouilwv -wpeinoeıy zugesetzt sind. Darin 
muß man St. beipflichten. Sollte aber nicht Thukydides selbst die Schuld 
tragen für die mangelhafte Gestaltung des Satzes? In dem selben Kapitel 
halte ich jetzt an dem überlieferten Suvdeoav Tov reıxıouov fest, der in dem 
Verbum nicht bloß das Mitwissen, sondern auch die Beteiligung an der 
Ausführung des Beschlusses liegt. Den Dativ ræ èhev?éow 99, 1 Z.2 
verteidigt St. gut gegen Stahls Veränderung ræv EieuFeowv. Eine Er- 
läuterung des &AevFe009 durch einen Begriff wie @xivöuvov oder ðeég 
ist deshalb nicht passend, weil die Athener nur die als gefährlich be- 
zeichnen, die von den Inselbewohnern sich ihrer Oberhoheit nicht 
beugen und die über die ihnen auferlegten Bundespflichten unzufriedenen 
Untertanen, nicht aber die freien Festlandstaaten, die unbesorgt sind. 
Daß sie sich unbedroht fühlen, drückt das roAA9»—sroızoovraı schon 
hinlänglich aus. Ein Zusatz zu z® &Aeudeow, der das selbe nochmals 
ausspräche, enthielte ein Bekenntnis seitens der Athener, daß sie keine 
feindliche Absicht gegen diese hegten, was in ihrem Munde seltsam 
klänge und hier gar nicht am Platze wäre. Sie wollen nur sagen, 
daß sie die freien Nesioten und die unbotmäßigen Untertanen auf den 
Inseln wie auf dem Festlande fürchten, nicht die Festlandbewohner, die 
im Bewußtsein ihrer Freiheit eine absolut friedliche Haltung beobachten. 
Die Notwendigkeit 103, 1 Z. 3 moAlois oüoı einzusetzen, scheint mir 
nicht nachgewiesen. Dagegen ist 111, 1 Z. 2 ģuīv wohl mit Recht zu- 
gefügt und das zweite xæć gestrichen, obgleich es auch durch den 
Scholiasten bestätigt ist. 

Wenn 6, 4 Z. 19 nach inreog eine Angabe wie ragjoav è att 
(vgl. 2, 80, 5) Mvoxıwiwv dıaxooı inrng folgte, so wäre gewiß 
unserem Verlangen entsprochen. Zu einer Interpolation aber haben wir 
kein Recht. Wir wollen den Vorschlag als eine Randbemerkung eines 
sorgfältig prüfenden Lesers ad acta nehmen und seinen Verdacht gegen 
TEOS Tois èv Aupırcoleı teilen. Damit wenden wir uns zu den Stellen, 
die nach Ansicht Steups Hinzufügungen von fremder Hand zeigen. 
9, 7 Z. 24 und 9, 9 Z. 34 [dovloıs] stimme ich zu. Die früher an- 
gezweifelte Stelle 13, 1 Z. 5 vouloavres bis &xovreg (Rhein. Mus. 25, 273 ff.) 
hält der Herausgeber jetzt selbst für erträglich, wenn man otdE zaroóv 
liest statt oödeva xauoov, ein beachtenswerter Vorschlag, ebenso wie die 
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Veränderung 14, 4 Z. 23 Worte Övvara... roseueiv für das anstößige 
wor dadvvara „.. woksueiv. Der großen Athetese von c. 15, 1 Z. 3 
bis c. 17, 1 Z. 6. dagegen vermag ich trotz der mehrfachen Schwierig- 
keiten, die sich hier finden, nicht zustimmen. Die Echtheit zu beweisen 
ist freilich schwieriger, als sie zu bestreiten. Die Zitate aus diesem 
Abschnitte stammen aus später Zeit und bekunden also nur dessen alte 
Zugehörigkeit zur Überlieferung. Auch 17, 2 Z. 12 reichen die Gründe 
für ein Ausschalten der Worte Wore—rr;v Nioaıav nicht aus. Ebenso- 
wenig erkenne ich Interpolationen c. 18, 8 Z. 35 und 46 und Um- 
stellung von Worten Z. 48, 50—53. Was bleibt denn bei so radikalen 
Eingriffen noch von der Überlieferung dem Thukydides selbst? Wie soll 
ein Glossator zu &ue 10: 20, 1 Z. 1 ein unnötiges reÄevrwvrog TOŬ 
xeıuwvog schreiben? Anders liegt die Sache bei [ý doßoAn N ès riv 
Artızıyvy za) Z. 4, Worte, die sich offenbar als fremde Zutat verraten, 
und in c. 22, 2 Z. 9 und 11, wo der Text ohne Zweifel fehlerhaft ist. 
Hier wie 26, 2 Z. 12 trägt der Schriftsteller wohl selbst die Schuld. 
Das selbe kann bei 28, 2 Z. 8; 31, 5 Z. 21; 35, 6 Z. 27 der Fall 
sein. 27, 1 Z. 3 [&s aürd] ist wohl Zusatz. Ullrichs Korrektur uer& 
Kogwsiwv für u. Bowwrüv hilft 36, 1 Z. 12 nur zum Teil auf. Trotz 
der drei 7de möchte ich die folgenden Worte von &i&oYaı bis tivat 
nicht ausscheiden, wie St. tut, sondern den ganzen Abschnitt von otrw 
bis yeveodaı als Parenthese fassen und T;yovuevor auf die beiden 
Ephoren beziehen. Siehe Zeitschr. f. Gymn.-Wesen LVII 1903 S. 167f. 
und die dort zitierten übrigen Bemerkungen von mir zur Stelle, durch 
die auch § 2 geheilt wird. — Die Bemerkungen 39, 3 Z. 12 und 
46, 2 Z. 15 über das Abkommen der Athener und Spartaner nur mit 
beiderseitiger Zustimmung (ðvev dAkrkwv—ın)) sich mit andern zu 
schlagen oder zu vertragen, schreibt St. dem Interpolator von 31,5 Z. 21 
zu. Will man nicht diese Übereinkunft im ersten Paragraph der Sym- 
machie 23, 1 im gemeinsamen zro4eueiv und xarakveıy zwischen den 
Zeilen lesen, so besteht die Möglichkeit späterer, nicht besonders er- 
wähnter Abmachung (23, 6). Thukydides hat wider mit scharfer Kontrolle 
seiner Darstellung nicht gerechnet. — Wenngleich &deıcav 40, 1 Z. 5 
absolut gebraucht sein könnte (wie 6, 57, 2), so wird doch durch das 
Folgende nicht so sehr ihre Angst, als vielmehr ihre Besorgnis vor der 
Isolierung begründet. Darum kann der abhängige Satz nicht fehlen. 
Ein Interpolator hätte übrigens eher xwoeiv sroog als &s geschrieben, 
das Classen wohl lobt, wenn er sagt ‘mit stärkerer Betonung der zen- 
tralen Stellung von Sparta’. Vielleicht wollte Th. das zweimalige meos 
Aarsdatuovloug vermeiden. — Das Bedenken Steups gegen rotè 
ovcav 43, 2 Z. 11 als eine Erklärung zu raiciav ist berechtigt. Daß 
die Proxenie nicht mehr bestand, ist ja im folgenden nochmals gesagt. 
Auch 47, 11 Z. 63 kann in den Worten ray sregi— Svuuayias ein 
Glossem vorliegen. Dagegen scheinen mir 60, 1 Z.8 die Worte očòcrè 
Todsas töv čhiwv FZrunaywv als Gegensatz zu dem vorausgehenden 
Evi avðol xowóoag usw. echt, &Aw»v abundiert wie oft. 60, 3 Z. 15 
veranlaßte schon den Scholiasten zu besonderer Bemerkung. Er deutete 
die Angabe y?n usw. (fiel in die Augen) auf den Rückzug und ¿v 
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Neui = sregi Neucav. Ein ‘unverständiger Leser’ konnte kaum auf 
einen solchen Zusatz kommen. Gegen die Deutung von év & = &rrel 
êv alta ließe sich nichts einwenden. 65, 3 Z. 10 ist N xarà tò 
«cto bedenklich und nur schwer zu halten. St. streicht es daher mit 
Dobree. Während sonst 65, 4 Z. 14f. die Worte toùs Aoyeiovg xal 
totg Sruuayovs als müßiges Glossem gestrichen werden, behält St. sie 
und sieht dafür robs ao roð Aöoyov Bor$oücvrag als unecht an. In 
dem Begriffe zurasıdaocı aber ist ja angedeutet, daß der feste Platz 
ein Aöyos war, und zugleich das proleptische «sro voll gerechtfertigt. 
Alle Argeier und Bundesgenossen standen sicher nicht auf dem Aogog, 
denn dort hätten sie sich nicht zur Schlacht aufstellen können. Die 
Position verstärkte nur ihre ganze Aufstellung. An einen Gegensatz zu 
anderen Gegnern zu denken, zwingt die Bezeichnung rovs àmò t. À. 
für die den Stützpunkt der ganzen Stellung bildende Abteilung keines- 
wegs. 68, 2 Z. 7 [Ar] mit Krüger u. a. wohl mit Recht gestrichen; 
ebenso 76, 1 Z. 2 [&reıdı, tà Kagvaa tyayov). Von der Unechtheit 
des Öixaıe 90 Z. 5 bin ich nicht überzeugt; ebensowenig von den be- 
anstandeten Worten 97 Z. 5f. — 116, 2 Z. 9 streiche auch ich [ws 
raita Eyiyvero). 

Wie vorsichtig übrigens St. trotz seiner vielen Bedenken gegen 
die Richtigkeit der Überlieferung zu Werke geht. dafür dient z. B. als 
Beweis, daß er 116, 1 Z. 3 die von anderen als Glossem ausgeschiedenen 
Worte teọà êv rois ögiors, die man doch eher schon 54, 2 erwartet, 
beibehält. Die Stelle 111, 5 Z. 25 bleibt unverändert. 

Die Thukydidesforschung muß für die eingehende Behandlung, die 
das fünfte Buch durch St. erfahren hat, herzlich dankbar sein. 


Münster. S. P. Widmann. 
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Platon 
1914 


I. Sokrates und die kleineren Sokratiker 


1) Joh. Ludv. Heiberg, Sokrates’ Entwicklung. Sokrates Zeitschrift 
für das Gymnasialwesen. Neue Folge. 1. Jahrgang. 1913. S. 353—373. 
Ähnlich wie Pöhlmann (vgl. Jb. 1913 S. 179ff.) versucht H. 

zwischen den meist in Extremen verlaufenden Darstellungen von Leben, 

Charakter und Denken des Sokrates, mit denen wir jährlich über- 

schüttet werden, einen Mittelweg einzuschlagen, und zwar, wie mir 

scheint, in noch vorsichtigerer, unbeirrterer und unvoreingenommnerer 

Weise als jener. Ich hebe nur H.s Stellung zu den Fragen her- 

vor, die am meisten umstritten und am wichtigsten sind. Den Einfluß 

des Anaxagoras habe Sokrates nur mit allen andern als Modesache er- 
fahren, während die ‘Hilfe zum Durchbruch’ etwa Anfang der dreißiger 

Lebensjahre von Heraklit und den Eleaten gekommen sei; die pytha- 

goreische und orphische Weltanschauung läßt auch H. Sokrates ablehnen. 

Der Relativismus der Sophisten bildet für H. ein unattisches Element, 

gegen das Sokrates’ Positivität, sein Glaube, daß das Denken nicht auf- 

lösend sei, die Rettung der attischen Eigentümlichkeit bedeutet. Während 

H. im allgemeinen auch in späteren Notizen über Sokrates mehr Glaub- 

würdiges findet, als vielleicht gut ist — z. B. Aristoxenos’ Nachricht 

über die geschlechtliche Gewaltsamkeit des S. — und Platon von ihm 
öfter allzu sehr beim Worte genommen wird — Alkibiades’ Ausführungen 

Sympos. 218ff. werden als buchstäblich wahr angenommen —, so wird 

Xenophons Auffassung von dem religiösen Verhalten des Sokrates ver- 

dientermaßen rundweg abgelehnt und der von anderen viel zu wenig berück- 

sichtigte Euthyphron als entscheidend für Sokrates’ Stellung zur Volks- 
religion herangezogen. Xenophons Mission nach Delphi erklärt er so, 
daß Sokrates einen derartigen Rückhalt für Xenophon als nützlich erachtet 
habe bei einer Entscheidung, die er als verhängnisvoll für Xenophons 
Verhältnis zu seinem Vaterland betrachtete. Die Verurteilung des So- 
krates ist jetzt wohl allgemein als sachlich (nicht juristisch) begreifbar 
anerkannt; nur rechnet H. doch auch mit der Möglichkeit, daß ‘die über- 
lieferten Berichte etwas auf sich haben, wonach Sokrates den einfluß- 
reichen und verdienten Politiker — Anytos — persönlich gekränkt hätte, 
indem er sein Handwerk verspottete und versuchte, dessen begabten 
Sohn “von den Häuten” wegzubringen'. In der Tat bietet Menon 90ff. 
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einigermaßen sicheren Anhalt für diese Auffassung. — Mit dem Worte 
Entwicklung ist etwas mehr versprochen, als für Sokrates geleistet werden 
kann; aber H. nimmt an wichtigen Punkten, z. B. bei der Frage, welchen 
Eindruck die Sophistik auf Sokrates machen mußte, ein wenig die Psycho- 
logie zu Hilfe: ‘Er hatte im stillen und mit vieler Mühe sich selbst er- 
zogen; sollten denn diese fremden, wohlweisen Männer durch einen 
kurzen Unterricht, dessen Umfang sich noch dazu nach der Bezahlung 
richtete, der Jugend zu dem verhelfen können, wozu er Jahre gebraucht 
hatte?... Er hatte selber, allein durch seine Vernunft, seine schlechten 
Neigungen überwunden, weil er erkannt hatte, daß sie schlecht waren 
(Kriton 46b)... Erkenntnis ist also die wirkliche Quelle für ethisches 
Handeln’; und auf diese Weise wird das Bild in der Tat lebendig und 
wirklich. Kein Vergleich mit den gewöhnlichen ‘Lebensabrissen’. 


2) Adolf Busse, Sokrates. VII. Band von ‘Die großen Erzieher’, Berlin 
1914, Verlag von Reuther und Reichard. X u. 248 S. 4,20 .4, geb.5.A. 


Um eine Vorstellung des Buches zu geben, ziehe ich ein genaueres 
Eingehen auf die den Kern der Darstellung ausmachenden Kapitel einer 
summarischen Widergabe des Ganzen vor. Der Verf. hat nämlich das 
Porträt des Sokrates zwar auf einer festen Basis und auf einem breiten 
Hintergrunde gezeichnet — jenes, indem er über jeden wichtigen Punkt 
der Quellenfrage sowohl in einem besondern Kapitel als bei gegebenem 
Einzelbedürfnis präzise Auskunft gibt; dies, indem politische und soziale, 
wissenschaftliche und religiöse, pädagogische und künstlerische Strömungen 
des Aufklärungszeitalters in ganzer Bedeutung gewürdigt werden; aber 
gerade das ist ein auszeichnender Zug dieses Porträts, daB die zwanzig 
Kapitel des Buches kein Nebeneinander gleichartiger Teile ausmachen, 
sondern daß sie alle in näherer oder weiterer Beziehung zu dem Problem 
des Ganzen stehen: das pädagogische Genie des Mannes zu begreifen, 
dem Lehre und Leben eins war, und der — vielleicht kann man es so 
formulieren — die Begriffe von beiden erst geschaffen hat: nicht nur den 
Begriff der Lehre, der lehrbaren Wissenschaft, sondern auch den Begriff 
des ‘menschlichen’ Lebens, nämlich des von allem Animalischen grund- 
sätzlich unterschiedenen, in Korrelation zu allem als gut und wahr Er- 
kannten stehenden Lebens. Wer heutzutage, wo man die abgestandensten 
Argumente wider auffrischt'), um den sophistischen Sokrates des Aristo- 
phanes und Anytos als den historischen zu erweisen, nach einem Buche 
verlangt, in dem sich das Verständnis des Verf. für die eigentümlichen 
Gegensätzlichkeiten in Sokrates’ Art, seine Gedanken zu äußern, ja viel- 
leicht sie zu denken, verbündet mit einer festen Idee seines Lehr- und 
Lebenszieles, der findet hier, wonach er sucht. Es ist hier ein Teil der 
Aufgabe glöst, die Goethe einst klassisch bestimmt hat, als er Sokrates 
dramatisieren wollte, ‘den philosophischen Heldengeist, die “Eroberungs- 
wut aller Lügen und Laster, besonders derer, die keine scheinen wollen”, 


1) Wer nach Proben verlangt, sei auf mehrere Hefte des Archivs f. 
Gesch. d. Fhilos. 1913 verwiesen, in denen H. Röck sein Phantasiebild des 
Sokrates des näheren ausführt. 
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oder vielmehr den göttlichen Beruf zum Lehrer der Menschen, die 
ESovclav des ueravoeite, die Menge, die gafft, die wenigen, denen 
Ohren sind zu hören, das pharisäische Philistertum der Meleten und 
Anyten, die Ursache nicht, die Verhältnisse nur der Gravitation und unend- 
lichen Übergewichts der Nichtswürdigkeit.. In diesem Briefe (an Herder, 
Ende 1771) bestimmt er die Aufgabe für die Sokratesforschung ein für 
allemal: Man muß sich ‘von dem Dienste des Götzenbildes, das Platon 
bemalt und verguldet, dem Xenophon räuchert, zu der wahren Religion 
hinaufschwingen [können], da statt des Heiligen ein großer Mensch er- 
scheint, den ich nur mit Liebenthusiasmus an meine Brust drücke. und 
rufe: Mein Freund und mein Bruder‘. 


Die Kapitel, auf die ich nun näher eingehen möchte, sind das 
neunte, ‘Sokrates’ Wirkungskreis’, und das zehnte ‘Die Persönlichkeit’. 
In jenem wird zuerst auf die Schwierigkeit hingewiesen, daß Sokrates 
nach der Apologie durch den Ausspruch des delphischen Orakels zu 
seiner Menschenprüfung angeregt sei, wo doch umgekehrt das Orakel 
bereits die Ausübung der Lehrtätigkeit voraussetze. B. entscheidet dahin, 
daß Sokrates vor dem fraglichen Zeitpunkt nur in einem engeren Kreise 
Lehrtätigkeit ausgeübt, dann die Billigung seines Tuns durch das Orakel 
erfahren und sich daraufhin entschlossen habe, in Begleitung seiner 
Jünger als sittlicher Reformer unter das Volk zu treten. Der doppelte 
Wirkungskreis scheint dauernd weiterbestanden zu haben: am Morgen 
Erörterungen mit den näheren Freunden und Schülern in Gymnasien oder 
Ringschulen, von der Marktzeit an bis zum Abend auf dem Markte oder 
da, wo er sonst die meisten Menschen zu treffen hoffte, in breiter Öffent- 
lichkeit'). Aus dem engeren Freundeskreis, aus dem wohl auch mancher 
enttäuscht absprang, mancher Unphilosophische von Sokrates abgewiesen, 
ja bisweilen sogar von ihm selbst an einen andern Lehrer empfohlen 
ward, schälte sich allmählich ein fester Kern heraus: Kriton, Chairephon, 
Cheirekrates, Apollodoros, Alkibiades, Kritias, Xenophon, Platon, Aischines, 
Eukleides, Phaidon, Antisthenes, Aristippos. Kurz und prägnant bezeichnet 
B. einen jeden dieser Männer mit seinen wichtigsten Zügen, so daß das 
richtige Bild erzielt wird: eine herzliche, vertraute Gemeinschaft, aber 
ohne dogmatisches Programm: nur die Persönlichkeit des Meisters ihr 
unverrückbarer Mittelpunkt, nur die sittliche Erhöhung und der Kampf 
gegen die Lasterhaftigkeit der Zeit ihr Ziel. Und hier im engeren Kreise 
entsprach auch mit wenigen Ausnahmen das Resultat den Bemühungen, 
während die Bemühungen auf sittliche Reform im Volke zum erheblichen 
Teile an der Eitelkeit der Menschen scheiterte und Mißverstehen seiner 
Absichten die Folge war. In einem früheren Kapitel hat B. das ‘Zerrbild 
des Sokrates’ in der Komödie aus solch einem Mißverstehen sogar seitens 
eines so bedeutenden Zeitkenners wie Aristophanes hergeleitet. Aus- 
gehend von der wohl jetzt anerkannten Tatsache, daß alles, was in dem 


!) Wenn man will, so hat man bereits hier bei Sokrates das Urbild der 
zweifachen pädagogischen Tätigkeit des Platon und Aristoteles: Seminar und 
Kolleg. Im engen Zusammenhang aber mit ihr steht auch die zweifache lite- 
rarische Tätigkeit beider. 
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Sokratesbild der Wolken zur Verspottung der Naturforschung und Frei- 
geisterei zusammengetragen ist, gegen Diogenes von Apollonia gerichtet 
ist, alle Advokatenkniffe und grammatischen Spielereien aber auf das 
Konto des Protagoras kommen, stellt er die Frage: War Aristophanes von 
der Wahrheit seiner Sokratesfigur überzeugt oder hat er den Athenern 
etwas vorgetäuscht? Und er beantwortet sie sehr fein so: ‘Aristophanes 
wollte in Sokrates den Typus eines Aufklärers zeichnen; denn er haßte 
die Aufklärung in jeder Form, mochte sie sich in die Dichtkunst des 
Euripides oder in die Naturerklärung der Physiker oder in die Populär- 
wissenschaft der Sophisten oder in den Rationalismus des Sokrates 
kleiden. In allen diesen Bestrebungen sah er nur Erscheinungsformen 
der einen Geistesrichtung, welche dem Volke den alten Glauben und die 
alte Einfalt rauben wollte’ In diesem Mißverstehen des Begriffs der Auf- 
klärung liegt überhaupt die objektive Tragik des Sokrates beschlossen — 
bis auf den heutigen Tag! — In der Analysis der Persönlichkeit des 
Sokrates gilt für B. als ‘das Kraftzentrum, das der wunderbaren Persön- 
lichkeit für ihr gesamtes Denken und Handeln Richtung, Nachhaltigkeit, 
Tiefe verlieh’, die Tugend der Selbstverleugnung, ‘die eigentliche Tugend 
des Erziehers'. “Wie in der medizinischen Kunst die Diagnose schein- 
bar die Voraussetzung, in Wirklichkeit schon der wichtigste Teil der 
Therapie ist, so hat auch der Erzieher, welcher die leisen Regungen der 
Seele zu deuten weiß, schon gewonnen Spiel’, und gerade diese Fähig- 
keit eben führt B. auf das Vermögen zurück, von seiner eigenen Person 
bis zur Selbstvergessenheit abstrahieren zu können; auf sie seine Me- 
thoden und Erfolge, seine Bedeutung und sein Schicksal. Eine sehr 
feine und treffende Bemerkung macht der Verf. über das Daimonion; 
weit entfernt, es für ein Zeugnis mystischer oder irgendwie schwärme- 
rischer Anlage bei Sokrates zu halten, sondern überzeugt, daß jener 
durch und durch Intellektualist, ja weit über das Maß hinaus Rationalist 
war, bezieht er vielmehr die Reserve, die sich Sokrates selbst in der 
Deutung seines Daimonions auferlegt, auf die ihm eigentümliche intel- 
lektuelle Zurückhaltung: er erkannte eben einfach die innere Stimme als 
etwas Gegebenes an und hielt sich aus dem selben Prinzip von jeder 
Erklärung fern, das ihn veranlaßte, überhaupt alle Spekulationen, seien 
sie theologisch oder naturphilosophisch, abzulehnen; aus dem Grunde, 
weil sie nach seiner Überzeugung das menschliche Fassungsvermögen 
überschreiten; und widerum seiner ganzen Art entsprechend gab er dem 
Phänomen einen der Volksanschauung gemäßen Namen. In der objek- 
tiven Erklärung des Daimonions schließt sich B. der heutzutage von allen 
Forschern, die ein positives Verhältnis zur Psychologie haben, vertretenen 
Ansicht an, daß nicht das Phänomen an sich, sondern nur die Häufig- 
keit und Intensität bei Sokrates das Seltene waren. — Aus der Dar- 
stellung der Lehre möchte ich nur noch eines hervorheben. Ein Irrtum, 
der sich sonst von Buch zu Buch forterbt, ist, daß das moralische 
Grundphilosophem des Sokrates bedingungslos in eins gesetzt wird mit 
dem Kants. B. korrigiert hier sehr richtig: ‘Sokrates kennt nicht den 
Widerstreit zwischen Neigung und Pflicht, noch weniger den Rigorismus, 
der einer aus Neigung entsprungenen guten Handlung nur Legalität, nicht 
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‚Moralität zuerkennen will. Seine Ethik zeigt nähere Verwandtschaft mit 
der Leibnizischen Tugendlehre als mit der Kantischen Pflichtenlehre.’ Die 
Übereinstimmung mit Kant besteht in zwei ganz anderen Momenten: in 
der Autonomie des Sittengesetzes und in der Unterordnung der Pflicht- 
gebote unter die Vernunft. 


3) Heinrich Dittmar, Aischines von Sphettos. Studien zur Literatur- 
geschichte der Sokratiker. Untersuchungen und Fragmente. (Philo- 
logische Untersuchungen hrsg. von A. Kießling und U. v. Wilamowitz- 
Möllendorff, 21. Heft) Berlin 1912, Weidmannsche Buchhandlung. 
XII u. 326 S. 8 10 A. 

Im Jahre 1911 ist die Aischinesausgabe von H. Krauß in der 

Bibl. Teubner. erschienen, gegen die sich D.s Arbeit, die in ihren An- 

fängen bereits bis 1895 zurückreicht, besonders in einem prinzipiellen 

Punkte richtet: die sichere Abhängigkeit Xenophons von Aischines gegen- 

über der einseitig behaupteten Abhängigkeit von Antisthenes zu betonen. 

Dem scheint nun auch Krauß in seiner ausführlichen Rezension (Deutsche 

Lit. Zeit. 1913 Nr. 11 S. 675—678) beizustimmen, der von dem ersten 

Teile des Buches, den Untersuchungen über die Aspasiadichtung der 

Sokratiker, Aristippos bei Aischines, die Alkibiadesdichtung der Sokratiker, 

und über die Dialoge Miltiades, Kallias, Telauges ein so ausführliches 

Referat gegeben hat, daß ich ohne weiteres auf dieses verweise. Der 

zweite Teil enthält die Zeugnisse über Aischines’ Leben und Schriften, 

die Reste seiner Dialoge (Alkibiades, Axiochos, Aspasia, Kallias, Miltiades, 

Rhinon, Thelauges, unbestimmte und zweifelhafte Fragmente), schließlich 

in einem Anhang die Reste von Antisthenes’ Aspasia, Herakles, Kyros, 

Alkibiades. — Aus dem mit ungemeiner Sorgfalt gearbeiteten Buche ist 

für unsere Zwecke in erster Linie wichtig das, was für das Verhältnis 

des Aischines zu Platon gewonnen wird. Spottende Übertreibung von 

Ausführungen des Aischines in seiner ‘Aspasia’ sieht D. im Menexenos: 

‘So wenn Platon aus Aspasia eine dıdaoxalog ts öntopxfig macht, die 

schon viele zu @rjroges ausgebildet, sie eine Rhetorenschule halten läßt, 

in der Aspasia als eine plagosa waltet, von der Sokrates, als er bei ihr 
lernte, wegen seiner VergeßBlichkeit beinahe Schläge bekommen hat — 
dadurch hat sie sein Gedächtnis gestärkt, so daß er nun eine so lange 

Rede von ihr zu rezitieren vermag —, weiter, wenn Sokrates vermutet, 

Aspasia habe dem Perikles die Leichenrede gefertigt, endlich, wenn er 

den Unterricht in der Rhetorik bei Antiphon von Rhamnus für schlechter 

hält als den bei Aspasia. Mit diesen Übertreibungen nimmt Platon also 
deutlich Stellung zu dem Dialoge des Aischines, in dem gezeigt war, 
daß Aspasia in Perikles’ Entwicklung zum beherrschenden Redner von 
entscheidender Bedeutung gewesen.’ Eine zweite Berührung des 

Menexenos mit Aischines’ Aspasia erblickt D. in der Rolle, die in beiden 

Dialogen der Gorgianismus spielte: Aischines’ Eintreten für den Gorgianis- 

mus habe Platon zu dem neuen Angriff auf diesen gereizt (S. 20 f.). 

Eine Korrektur des Aischines findet sich nach D. im Symposion: 

‘Aischines und Platon lassen Sokrates seine Auffassung das &ews von 

Frauen gelernt haben, doch besteht ein charakteristischer Unterschied : 

bei Aischines ist es eine Hetäre, bei Platon eine Priesterin’ (S. 40 f.). — 
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Eine Beziehung zu den Ansichten Platons über den Wert der Politiker 
legt der Verf. in dem Kap. über den Alkibiades des Aischines klar: 
mit der im Gorgias ausgeführten, absprechenden Beurteilung steht er im 
Widerspruch; das Urteil im Menon (93 f.) berührt sich mit dem seinen. 
Aischines nämlich zeigt, ‘daß Themistokles wenigstens intellektuelle dger'; 
besaß; von Lehrern, die er darin gehabt hätte, sagt er nichts, betont 
aber, daß er sie bewußter Selbsterziehung verdankte. Die Annahme 
scheint D. sogar nahezuliegen, daß Aischines im bewußten Gegensatz 
zum platonischen Gorgias durch Abweichen von Thukydides und Ein- 
lenken in die herodoteische Tradition die sich zuerst bei ihm findende 
Erzählung erfunden habe: ‘Themistokles verpflichte sich dem Feinde, 
werde vom Feind sowohl wie vom Vaterland als einziger Retter in der 
Not betrachtet und finde zum Danke dafür beim Feinde als Verbannter 
eine neue Heimat. Damit habe Aischines zeigen wollen, daß Themistokles 
nicht zu denen gehörte, die der &rrı$vula der zrolloi entgegenkamen 
und nur eos Ta sragavrixa Edhercov’ (S. 111ff.). Die alleinige Be- 
handlung des Themistokles im Menon widerum wird von D. auf eine 
Rücksichtnahme Platons auf die im Gegensatz zu ihm novellistisch ge- 
haltene Darstellung des Aischines gedeutet (S. 158). — Eine Charakteristik 
des Aischines, dessen Schriftstellerei doch für besonders fein galt, findet 
sich zusammengefaßt nirgends; sie ist das einzige, was mir in dem 
Buche zu fehlen scheint. 


Il. Platon 
i. Platons Leben, Lehre, Schriften 


4) Paul Natorp, Über Platons Ideenlehre. Philosophische Vorträge 
veröffentlicht von der o Nr. 5. Berlin 1914. Reuther und 
Reichard. 42 S. 8. 

Der Vortrag Ra nicht, eine Ergänzung zu N.s großem 
Platonbuche zu liefern, sondern will auf einem neuen Wege zu dem 
gleichen Resultate kommen: daß die Ideenlehre eine logische, nicht 
metaphysisch-mystische Theorie ist. Dieser Weg ist eine Analyse des 
Seinsbegriffs. Wie bei Parmenides Denken nichts anderes ist als 
Setzen eines Seins, und auch Protagoras, der radikalste Gegner der 
Eleaten, im Homomensurasatz nur auf dem alten Gegensatz aufbaute 
‘was die Menschen, als die jeweiligen Subjekte, so aussagen und so 
meinen, gegenüber dem, was in sich, der Sache, dem Objekt nach, (so). 
ist bezw. nicht ist, so ist auch das platonische Sein der Ideen kein 
andres als ‘genau ein solches Sein, wie es in jedem rein Gedachten, als 
solchem, von jedem es Denkenden und für jeden, der ein so Ge- 
dachtes überhaupt versteht, mitgesetzt ist’. Natürlich ist es platt an- 
zunehmen, Platon habe nun weiter alles (ob richtig oder falsch gedacht) 
als unumstößlich seiend gesetzt und einfach die Gemeinbegriffe der 
Sprache zu existierenden Dingen hypostasiett. Das wird schon durch 
die eine Tatsache der Ideenforschung widerlegt. Das allgemeine 
Sein des Seins ist nach N. das des ‘Es ist so’, welches in jeder Setzung 
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eines Gedachten eben gesetzt wird. Anstatt zu fragen, welche der ver- 
schiedenen Bedeutungen des Seins Platon bei dem Sein der Ideen im 
Sinne gehabt hat, ist vielmehr zu fragen, ob überhaupt eine und nicht 
vielmehr das ganze allgemeine Sein des Seins und Nichtseins. ‘Dieses 
Sein, in dem ursprünglich und unmittelbar der Ausspruch des Denkens, 
das darin Gedachte ausgesprochen wird, ist das von Platon gemeinte. 
Ihn korrespondiert (wenn es eben zutrifft) die >Wahrheit‘ des Aus- 
gesprochenen; aber das in dem Ausspruch )es ist sol eben aus- 
gesprochene Sein; ist darum nicht identisch mit der Wahrheit dieses 
Ausspruchs. Weiter hält N. von seiner Platonauffassung streng jeden 
Schein von Subjektivismus und Psychologismus fern: Unter Denken ist 
in diesem Zusammenhang nie der Denkakt, sondern der Bereich des 
Gedachten zu verstehen. Schließlich geht N. noch auf die Korrelation 
des Seins zum Denken an Hand von Theaitet 184—187 ein als der 
Stelle, die ‘die eigentlich radikale Grundlegung der Ideenlehre überhaupt 
bildet. Es möge genügen, die sehr prägnante Fassung des gegen 
Protagoras gerichteten Resultates hier anzuführen: Platon psychisiere 
nicht den Logos, sondern logisiere die Psyche. — Die zweite Hälfte 
des Vortrags ist scheinbar eine Beigabe, auf Defensive berechnet; in 
Wahrheit stellt sie den eigentlichen Wert der Arbeit dar. Denn so ver- 
dienstlich jene Erörterungen über den Seinsbegriff sind, tatsächlich und 
erundsätzlich ist nur neues Material zu der alten These N.s beigebracht ; 
der zweite Teil aber enthält, wie wir scheint, wenn auch in einer etwas 
gezwungenen und nicht ganz unmittelbaren Weise das Eingeständnis, 
daß diejenigen Beurteiler des ‘Marburger’ Standpunktes recht haben, zu 
denen auch ich mich zähle, die immer betont haben: Cohen und 
Natorp haben eine Seite der platonischen Lehre richtig und in ge- 
wissem Sinne endgültig herausgearbeitet, vielleicht die wichtigste, aber 
nicht Platons ganze Lehre. Hierdurch ist die ganze prinzipielle Frage 
in ein neues Stadium getreten, und wenn N. oder seine Schüler leisten, 
was S. 25 in Aussicht gestellt ist, daß auch die psychologischen 
Voraussetzungen Platons dasjenige Maß von Beachtung erhalten müssen, 
auf das sie Anspruch haben, und daß N.s Darstellung nach dieser Seite hin 
einer Ergänzung bedürfe, so ist zwischen N. und den meisten zeitge- 
nössischen Platonforschern ein weites Feld der Verständigung eröffnet. Mit 
Recht wendet sich N. gegen die, die für Platon eine Scheidung von Meta- 
physik und Logik voraussetzen. ‘Wo sind die Belege? Wo hat Platon 
je eine Metaphysik der Idee von der Logik oder Wissenschaftslehre ge- 
schieden? Die Unterscheidung zwischen Logik und Metaphysik rührt ... 
vielmehr von Aristoteles her... Nie sehen wir (bei Platon)... das 
Sein heraustreten aus dem Bereiche des Logischen überhaupt, in einem 
höheren Bereich eines schlechthin überlogischen Seins, welches als 
metaphysisches vom logischen unterschieden werden dürfte’ Aber Tat- 
sache ist doch, daß im Phädon gesagt wird, der These der Präexistenz 
auf der Grundlage der Anamnesis wohne die )gleiche Notwendigkeit‘ 
bei, wie der Voraussetzung, daß die &idr, überhaupt sind. Als Einwand 
läßt N. dies natürlich nicht gelten; er gibt zu, daß Platon seine psycho- 
logisch-metaphysischen Grundthesen bewiesen haben wolle und sie in 
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einem selbst logischen Zusammenhange mit der Voraussetzung des 
Seins der Ideen denke. ‘Aber — nimmermehr dient ihm die psycho- 
logische Voraussetzung (der Präexistenz) zum Beweise, oder über- 
haupt zu einem Beweisstück, sondern dieses steht ihm völlig un- 
abhängig von jeder psychologischen Vorannahme fest, und vielmehr 
durch seine Voraussetzung versucht er seine psychologische These zu 
stützen, ja, damit sie so fest als nur möglich begründet sei, so rein 
wie möglich hierauf allein zu gründen. Die Logik also ist das Primäre, 
die Psychologie das Abgeleitete. Zugegeben! Zugegeben auch, daß Platon 
mit Bewußtsein zwischen logischen und psychologischen Thesen unter- 
scheidet. Zugegeben vor allem, ‘daß, wenn es sich um ein endgültiges Urteil 
über das Ganze der platonischen Philosophie handelt, die psychologischen 
Thesen volle Berücksichtigung finden. Was wird sich dann ergeben ? 
Ich will hier nicht der Forschung vorgreifen, nur eine Hoffnung aus- 
sprechen: Möge sich nicht ergeben, daß Platons Meinung gewesen sei: 
Was er psychologisch als notwendig und wahr erkannt habe, das sei 
logisch falsch ! 


5) L.Laurand, Manuel des Études grecques et latines. Paris, Picard, 

editeur. 8. 

Das Werk ist mir nur nach den Seiten 195 bis 209 bekannt, 
die mir als Separatum zugegangen sind. Sie behandeln Sokrates und 
Platon. Beabsichtigt scheint eine ganz kurze Wegweisung für Studierende 
oder vielleicht auch für Schüler. Voran geht eine Bibliographie, die 
die deutsche Literatur ausgiebig berücksichtigt. Dann folgt eine Skizze 
des Lebens, eine Aufzählung der Werke mit kurzen Inhaltsangaben, eine 
Geschichte der chronologischen Forschungen, schließlich eine Darstellung 
der Lehre, der noch einige Bemerkungen über Platons Kunst und über 
seinen Einfluß in der Geschichte beigegeben sind. Neues wird man 
in diesem Zusammenhang nicht suchen. Bemerkenswert ist die sehr 
praktische Verwendung typographischer und anderer äußerlicher Mittel, 
z. B. die Einteilung in ganz kleine Paragraphen, durchschnittlich drei 
bis fünf auf eine Seite, die sehr bequemes Verweisen und Auffinden er- 
möglicht. 


6) Max Wundt, Der Intellektualismus in der griechischen Ethik. 
Leipzig 1907. Verlag von Wilhelm Engelmann. 8. 104 S. 2,80 A. 
Ich hätte diese Vorarbeit zu W.s großer Geschichte der griechischen 
Ethik zugleich mit jenem Werke selbst besprechen sollen (vgl. Jb. 1909 
S. 341ff. und 1913 S. 215ff.). Nachdem dies versäumt ist, scheint 
es aber trotzdem nicht überflüssig zu sein, auf die in diesem kleinen 
Buche von den Sophisten über Sokrates zu Platon konstruierte Linie 
des ethischen Denkens noch nachträglich einzugehen. — Den ethischen 
Intellektualismus des Sokrates läßt W. in seinem Ausgangspunkte ganz 
mit der sophistischen Aufklärung übereinstimmen: Die Tugend ist eine 
praktische Fertigkeit, ein Verstehen auf etwas; sie ist lehrbar. W. streift 
die Frage, ob nicht die Anschauung von der Weisheit als einer gött- 
lichen und gottgegebenen auf die Sophisten gewirkt habe; vgl. Theätet 179A, 
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Protag. 316 D; Hippias Frg. 6 (Diels), Gorgias Frg. 6 (Diels). Daß 
sich die Sophisten den älteren Weisen verwandt fühlten, sieht W. darin 
begründet, daß auch sie eine Kenntnis, die nicht jeder besitzt, zu lehren 
versprachen; daß aber Platon (Theät. 161 C) in ihnen das Bild eines 
mit übernatürlichkem Wissen ausgestatteten Weisen verspotten konnte, 
wird mehr auf das Konto der Sophistenverehrer zu setzen sein, die 
an die Herkunft der sophistischen Weisheit aus Quellen der Magier 
glauben mochten (Philostrat, Leben der Sophisten I, 10, 1). — Ging 
nun Sokrates zunächst auch von den praktischen Tüchtigkeiten des 
Menschen aus, so mußte ‘seine immer tiefer dringende Fragestellung 
schließlich auf die einseitige Formulierung seines Tugendbegriffes auf- 
lösend wirken. Gibt er doch in der Apologie selber zu, daß die Hand- 
werker ihre Sache wohl verstehen, besser als er, der gar nichts davon 
versteht, nur die richtige Rechenschaft können sie nicht davon geben. 
So sind sie unweise, obwohl sie etwas verstehen. Damit gewinnt 
der Begriff des Wissens langsam eine andere Bedeutung. 
Das Wissen als solches wird Selbstzweck, es erscheint wichtiger als 
das praktische Können. So zieht er noch in den platonischen Dialogen 
zunächst jeden Tugendbegriff in die Sphäre praktischer Denkweise hin- 
über. Wie er ihn aber immer schärfer durchdenkt, dringt er schließ- 
lich bis zu einer Anschauung vor, innerhalb der seine ursprüngliche 
Auffassung der Tugend keine Stelle mehr haben konnte. Der Praktiker 
braucht eine solche eindringende Untersuchung über die Grundbegriffe 
seiner tEyvn nicht, um doch nach alter Ansicht ein oopös zu sein 
und die @oern zu haben. Ist aber ein solch tiefes Wissen nötig, damit 
man im Besitz der wahren Tugend und ein wirklicher oopos ist, dann 
sind es eben jene Praktiker nicht, sie haben die Tugend nicht’ Diesen 
für die Geschichte der Ethik bedeutungsvollen Schritt läßt W. Sokrates 
noch selbst tun; er überwindet noch selbst seinen alten Tugendbegriff, 
wenigstens bis zur neuen Fragestellung. — Klingt der Protagoras noch 
an die Denkweise des homerischen Intellektualismus an, nach dem sich 
der Mensch von kluger Einsicht, nicht von seinen unverständigen Trieben 
leiten lassen soll, so findet im Menon die Überführung des sokratischen 
Intellektualismus in den 'mystischen’ durch die Erinnerungslehre statt: das 
Wissen vom Guten hat präexistenten Ursprung. Der Gorgias lehrt, wie 
die Mystik in immer volleren Strömen in den Platonismus eindringt, der 
Phädrus bringt, wenn man so will, die direkte ‘Absage an die sokratische 
Nüchternheit. Der Wahnsinn aus Gott ist schöner als die Sophrosyne 
aus den Menschen’. Der Phädon führt mit der aus dem schroff 
dualistischen Standpunkt gewonnenen asketischen Forderung das dritte 
Motiv in die platonische Ethik ein; worauf im Staate die systematische 
Verarbeitung des Ganzen folgt. Das Bedeutendste an Platons Leistung 
ist hier die Zuführung weitertreibender Gedanken aus der Dialektik in 
die Ethik. Die Ideenlehre, weit entfernt vom Offenbarungsglauben, wird 
nicht durch Offenbarung gewonnen, ist nicht ‘herabgekommen’, sondern 
ist ‘aufsteigend’, durch Denken erreichbar. Diese Seite der neuen Lehre 
als selbstgefundene Weisheit ermöglicht das Zusammenfließen des 
ethischen Wissens als eines Schauens mit der menschlich-klugen Ver- 
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ständigkeit.e. Von einem näheren Eingehen auf die Gütertafel des 
Philebus wird leider abgesehen, auch die Gesetze kommen etwas zu 
kurz. Indessen so viel darf man wohl sagen, daß hier ein wirkliches 
Stück der platonischen Entwicklung widergewonnen ist. 


7) Max Wundt, Platons Leben und Werk. Jena 1914, Eugen Diederichs. 

172 S. 8. 4.4, geb. 5,50 A. 

Den die Jenaer deutsche Platonausgabe abschließenden Band hatte, 
soviel ich weiß, anfangs Zielinski zu schreiben übernommen. Nun hat 
W., der wohl zu der in der Übersetzung getroffenen Auswahl in keiner 
Beziehung stand, die schwierige Aufgabe gelöst, eine Einführung in 
Platon in der Form zu schreiben, daß innerhalb einer als Gesamtbild 
beabsichtigten Darstellung jeder der zehn Bände durch Analysen und 
geschichtliche Einleitungen begleitet wurde. Hierbei ist von Polemik 
und Literaturangaben ganz abgesehen, auch die vorgetragenen Ansichten 
über Reihenfolge der Schriften und Entwicklungsgang der Lehre nirgends 
speziell begründet ; Verständlichkeit auch für den Laien überall erreicht. — 
Zuerst eine lebendige Darstellung des Sokrates, dessen Verwechslung 
mit den Sophisten Wundt den ferner stehenden zubilligt (‘nur weil er 
Athener war, fiel er mehr auf), dessen Eigenart er aber einerseits in 
seiner festen Gegründetheit auf das Wirkliche und Gegebene, andrerseits 
in seiner Entdeckung der ewigen Lebendigkeit des Problems, beide- 
male also im Gegensatze sieht zu der Sophistik, ihrer Bevorzugung des 
Entlegenen und der Starrheit ihres Dogmatismus; die Mission des 
Sokrates wird darin erblickt, die in ihrem unmittelbaren Bewußtsein 
ihrer selbst gewisse Welt bewußt zu machen des problematischen 
Charakters aller Erscheinungen, ‘das unmittelbare Bewußtsein zu ver- 
einen, um die Reflexion zu wecken’; dann wird Platons Leben und Werk 
— beides in eins — fünffach gegliedert: Erstens Platons Lebensjahre, die 
sokratischen Dialoge. Während der ältere griechische Dialog Streit- 
gespräch ist, in dem die Partner nebeneinander reden, schafft Platon 
die Kunstform für das Gespräch der Partner miteinander und damit 
zugleich die Überwindung der alten Formen des Aphorismus und des 
Lehrgedichtes, welche beide nur Axiom oder fertiges System, nicht Ent- 
wicklung kannten. Laches, Lysis, Charmides, Hippias, Protagoras (bei 
dem das positive Ergebnis festgehalten wird: S. hat in dem Bewußt- 
sein des Problems den einzigen Weg zur Wahrheit eingeschlagen), 
lon, Euthyphron werden als Einzelbilder eines Reigens aufgefaßt, in 
dem teils Sokrates und die Jugend, teils Sokrates und allerhand ‘Weise’ 
die Personen ausmachen; sie fallen nach W. vor 399: der Gegensatz 
zu der Umgebung ist stets wider in ruhige Heiterkeit aufgelöst. Von 
Apologie und Kriton an erscheint dieser Gegensatz furchtbar vertieft 
und nicht mehr zu vermitteln. An dem Sterbenwollen des S. ent- 
zündet sich Platons ganzes Wesen: zwei Probleme sind ihm aufgegeben: 
das des Rechtes und des Todes. Zweitens: die Wanderjahre, die in 
drei Werken die nie wider aufgegebene Grundlage aller Spekulationen 
Platons schaffen. Das ethische Problem: Gorgias. Das Erkenntnis- 
problem: Menon. Des religiöse Problem: Phaidon. Die Bedeutung 
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der Ideen wird in folgender Weise dargelegt: “Wenn diese Begriffe, die 
zugleich höchste Werte sind, als das wahrhaft Seiende bezeichnet werden, 
so geben sie dem im Scheine schwankenden Werden des Sinnlichen 
in einem dreifachen Sinne einen Abschluß. Sie bieten allein eine 
sichere Erkenntnis, die sich nicht, wie die empirische, in ihren Gegen- 
satz auflöst; als solche sind sie unmittelbsr gewiß wie die Sätze der 
Mathematik. Als höchste Werte sind sie letzte Richtpunkte für das 
Handeln, unbedingt gültige Ziele, die das Sittliche den widerspruchs- 
vollen Antrieben des Sinnlichen entheben. Und endlich sind sie Regeln 
für die Sinnendinge selbst; diese suchen in ihren schwankenden Eigen- 
schaften ihnen zu gleichen, ohne es doch zu vermögen. Als ideales 
Vorbild ist die geistige der empirischen Welt vorgesetzt. Erkennen, 
Handeln und Sein findet hier seine Vollendung.’ In dieser Epoche hört 
Platon noch keine verwandte Stimme aus der umgebenden Welt. Diese 
hat übrigens ihren Wert für ihn verloren. Es folgen drittens die Meister- 
jahre: Phaidros, Gastmahl, Staat. ‘Der Schatten des Sokrates scheint 
versöhnt; die Sehnsucht einzig zum Tode schweigt, und er will wie 
der Lebende wider unter seinen Athenern weilen ... Nicht in asketischer 
Verneinung, in tätigem Wirken, das für ihn Erziehen bedeutete, soll die 
Welt überwunden werden.’ Als die Thesen des Staates werden formuliert: 
Erstens der Grund des Staates ist nicht die willkürliche Satzung, sondern 
die Natur; er ist begründet in dem sittlichen Wesen der Menschen. 
Zweitens der Staat besteht nicht um der einzelnen willen, sondern die ein- 
zelnen um des Staates willen. Drittens: Zweck des Staates ist nicht 
Macht, sondern Kultur. Die Dialoge Theätet und Parmenides bezeichnen 
eine vierte Epoche: Neue Aussichten und Einsichten. Platons Gedanken 
sollten in Syrakus Wirklichkeit werden. Das drängte auch zu erneuter 
Prüfung im Denken. ‘Der ursprüngliche Platonismus kannte nur den 
Aufstieg von einer zu überwindenden Wirklichkeit zum Ideal, jetzt sollte 
das Ideal zur Wirklichkeit herabgeführt werden. Ist danach nicht das 
Verhältnis beider Sphären anders zu bestimmen als zuvor? Müssen 
sich nicht in der Wirklichkeit selbst Momente aufweisen lassen, die dem 
Ideal verwandt, es leichter in sich aufnehmen?’ In der Ethik war die 
neue Wendung bereits vorbereitet, indem zwischen Sinnlichkeit und 
Vernunft ein Zwischenglied eingeschoben war. Jetzt beginnt die Reform 
der Erkenntnislehre! Im Theätet das Problem des Wissens, im Parme- 
nides das des Seins. Beide Dialoge werden nach ihrem Werte für die 
Ausbildung der Dialektik und die Vorarbeit für Aristoteles gewürdigt 
und, wenn auch ohne genannte Beziehung, gegen die Angriffe solcher, 
die aus Unkenntnis abstrakter Gedanken in diesen Dialogen trockene 
Altersprodukte sehen wollen, in Schutz genommen. Auch am positiven 
Resultat des Parmenides wird festgehalten: mit den Ideen ist jede 
Realität preisgegeben. Der letzte Abschnitt, ‘das Alter, behandelt die 
Schriften, in denen dann die Wirklichkeit, vor allem die Natur von 
idealen Momenten durchdrungen erscheint: Philebus, Timaios, Kritias, 
Gesetze (von denen besonders das zehnte Buch berücksichtigt wird). 
Die teleologische Naturlehre des Timaios wird im Zusammenhang mit 
der pythagoreisch-platonischen Grundthese, daß die Natur nur ver- 
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ständlich ist, soweit sie den mathematischen Begriff annimmt, behandelt, 
und das von den meisten Darstellern so kümmerlich abgetane Gebiet 
der theologischen Problematik wird hier mit so sicheren Strichen ge- 
zeichnet, daß auch die Bedeutung für die Fortentwicklung der platonischen 
Gedanken in der christlichen Dogmatik deutlich wird. Nur eins ver- 
misse ich hier. Während Jonier und Pythagoreer, Eleaten und Heraklit 
an den gehörigen Stellen herangezogen werden, um auch historisch 
Platons Positionen zu verdeutlichen, fehlt bei der Erörterung über Platons 
Naturbegriff der Name Demokrits. Das letzte Kapitel ist betitelt: Platon 
und die Entwicklung der Kultur. Die Enstehung des Christentums aus 
der Antike, die Erneuerung des Geisteslebens am Ende des Mittelalters, 
die Epoche des deutschen Idealismus sind die drei Zeitalter gewesen, 
in denen der Platonismus seine Mission zu erfüllen hatte: die Ver- 
bindung zwischen individuellem und allgemeinen Geiste neu her- 
zustellen, und in dieser Mission sieht W. auch die Aufgabe des 
Platonismus für unsere Zeit. — Bei der Beurteilung des Buches kommt 
es gar nicht darauf an, ob der Leser mit allen einzelnen Positionen 
einverstanden ist: die ausgedehnte Schriftstellerei Platons von 399, die 
bedenkenlose Verwendung der Briefe, das Ausschalten von Sophistes 
und Politikus und anderes sind Momente, über die man streiten könnte; 
daß aber das Ganze, Leben, Mensch und Werk, aus einem Guß, die 
Lehre mit einem über alle Teile des Systems reichenden Verständnis 
gearbeitet ist, ist keine Frage. Frei von aller Einseitigkeit in der Auf- 
fassung des Platonismus gibt uns das Buch etwas, was wir schon gar 
nicht mehr gewohnt waren zu erhoffen: einen Platon, der trotz aller 
Krisen Platon bleibt. 


8) Ernst Howald, Der alte Platon. Antrittsvorlesung zur Habilitation 
an der Universität Zürich. Neue Zürcher Zeitung 1914 Nr. 198 99. 
10, Februar. 


Der Vortrag ist bereits Ende des Jahres 1913 gehalten; eine voll- 
ständige Veröffentlichung fehlt bisher; das vorliegende Referat füllt 
zwar acht Spalten, läßt aber die Begründung mancher Thesen der 
schon durch die Problemstellung bemerkenswerten Untersuchung ver- 
missen. — Nach H. ist Platon spät alt geworden. Wie er durch 
Sokrates zum Philosophen wurde, so ist er anderseits in seiner 
ganzen Entwicklung durch ihn aufgehalten worden. Von dem rein 
ethischen, höchstens erkenntnis-theoretischen Forschen des Sokrates, seinem 
sophistisch beeinflußten, rein rationalistischen Denken völlig gefangen 
wurde der Künstler Platon zunächst auf die einseitige Bahn gedrängt, 
letzten Endes nur die Eudämonie, das Glück der Seele zu suchen und 
die Erkenntnis des Weltgebäudes nur als sekundär wichtiges Fundament 
für die moralische Existenz des Ich zu betrachten. Auch seine durch 
das Bekanntwerden mit Sokrates zurückgedrängte Kunst bricht nur lang- 
sam und schüchtern durch. Sokratische Ideen, sokratisch diskutiert, 
der Sphäre des Handwerkers und Bürgers entnommen, bilden zunächst 
den Gegenstand der Erörterung. Aber der Künstler Platon braucht 
doch mehr: er will nicht nur wissen, wie man brav und tüchtig lebt, 
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er will auch glücklich leben, und er fühlte, daß dazu auch eine Er- 
kenntnis des Weltganzen und der Stellung nötig ist, die der einzelne 
in ihm einnimmt. Der historische Sokrates erfährt für ihn eine Um- 
bildung: der äußerlich silenhafte, trocken überlegene Ironiker erhält etwas 
von der nervösen, leicht gereizten Art des Künstlers Platon. Die wahren 
früheren Sokratesgespräche mit ihren verschiedenen bürgerlichen Horizonten 
werden trotz Beibehaltung der äußeren Dialogform im Grunde zu Mono- 
logen, in denen der in seinem Innern um die Lösung der Weltprobleme 
ringende Platon die selbstentdeckten Gedanken entwickelt; es bildet sich 
der Platon heraus, der unter den Symbolen von Eros und Symposien, 
von Jenseitsvorstellungen und Unterweltsbildern die ganze Energie seines 
Glückes über sein Wissen auslebt und, um diese Energie zu erhöhen, 
mit allen Mitteln künstlerischer Spannung und romantischer Schilderung 
arbeitet, und das alles in dem mitreißenden Ton eines Sehers, in der 
Form eines großen Künstlers. Für die unter stärkster innerer Mitarbeit 
geschaffenen Dialoge dieser Zeit sind nur zwei würdige Schlußmöglich- 
keiten denkbar: entweder eine den ganzen Kosmos mit allen seinen 
Göttern herbeiholende Eschatologie (die Schriften Gorgias, Phaidros, 
Staat) oder eine scharf gezogene Kontrastwirkung zwischen innerlich- 
gedanklich Erlebtem und nüchterner Wirklichkeit (Symposion, Theaitet). 
Eines aber ist allen Dialogen dieser Zeit gemeinsam: der temperament- 
volle Kampf gegen das Philistertum in Denken und Kunst, den Todfeind 
der begeisterungsvollen platonischen ‘Besessenheit. Aber schon im 
Phaidros findet sich als erstes Anzeichen einer neuen Wendung ein 
seltsamer Zug: die Eschatologie des Schlusses bringt eine Rangfolge 
der Menschen, in der die Künstler unerwartet erst weit unten, in der 
sechsten Klasse eingereiht werden, da sie sich ihres Wissens nicht 
bewußt seien. Taucht Sokrates wieder auf, oder ist es ein Neues? 
Es ist das Alter, die Selbstüberwindung und Weisheit, aber auch die 
Beschränkung des Alters, die sich ankündigt. Der ‘Staat’ bringt dann, 
neben seiner geschichtsphilosophischen Seite, die weitere Entwicklung, 
daß das Individuum sein selbstisches Leben schon gänzlich aufgeben, 
sich eine Zucht gefallen lassen muß, die dem, was Platon gelebt hatte, 
diametral entgegenstand.. Es wird ausgeschaltet durch ein Erziehungs- 
und Polizeisystem — nach spartanischem Ideal — dem nun nicht mehr, 
wie früher, Selbstliebe und Eitelkeit — der faische Wahn der Seele —, 
sondern die den Staat berührenden Fehler als die schwerstwiegenden 
gelten, ja die Philophrosyne, die Nächstenliebe wird schließlich als höchste 
Tugend nur deshalb gepriesen, weil ohne sie nach der Meinung des 
im Alter wieder milder gewordenen Philosophen eine staatliche Gemein- 
schaft nicht bestehen kann. Die Vergewaltigung und Verleugnung der 
eigenen künstlerischen Persönlichkeit — eine Parallele zu dieser ans 
Herz greifenden Wandlung findet sich nur noch in dem alten Goethe- 
Faust, der der Weisheit letzten Schluß in dem Dienste für die Allgemeinheit 
erkennt — geht so weit, daß die Dichterphilosophen, wie Platon selbst 
einer gewesen war, aus dem Idealstaate ausgewiesen werden, weil die 


Interessen, die sie befriedigt haben, nichts zu tun haben mit dem Interesse 
einer Gesamtheit. 
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Noch aber übt diese Wandlung seiner Anschauungen keine Wirkung 
auf Platon als Dichter selbst aus: er schließt die Politeia noch einmal 
mit dem hinreißend farbenprächtigen Gemälde des Erlebnisses eines 
Scheintoten, der das Jenseits durchwandert hat. Dagegen trägt der 
nächste Dialog deutlich die Merkmale des Alters. Äußerlich hält zwar 
der Theaitet die gewohnte Rahmenerzählung noch fest, läßt sie aber nach 
zwei Seiten Einleitung fallen. Innerlich ist der Dialog, wenn auch hie 
und da das Göttlich-Platonische noch durchbricht, Schule, Unterricht 
geworden. Gegen die zeitgenössischen Gegner wird disputierend und 
Systematik mit Systematik vergleichend vorgegangen. Platon ist der 
Lehrer geworden, der im Alltag des Lehrens auch die abtötende 
Argumentation des Beweisens braucht. Der Dialog wird eine den lang- 
weiligeren und pedantischeren Vortrag ersetzende Literaturform. Das 
Mittelpunkt-sein-wollen bricht bei Platon immer mehr durch; der Sokrates 
der späteren Dialoge erträgt keinen Widerspruch mehr, es ‘geheimrätelt’ 
um ihn herum, und gerne nimmt er das Lob an, das ihm andere spenden 
Langsam verändert sich die Sprache, wird weniger selbstverständlich, 
weniger gleichmäßig, weil sie temperamentioser wird. Neben einer 
gewissen Banalität des Ausdrucks macht sich ein Hang zu kühnen 
Substantivierungen usw. bemerkbar, der Ausdruck wird vorsichtiger, die 
Sätze werden länger und verlieren den hinreißenden Schwung der frühern 
Dialoge. Die Wortstellung ist oft geziert und absichtlich den Rhythmus 
störend. Der Inhalt steht für Platon schon so sehr im Vordergrund, 
daß er, um sich den Rahmen zu sparen, notorisch nicht gleichzeitig 
geschriebene Dialoge an andere anknüpft. Die Charakterisierung und 
zum Teil die Namengebung der Personen fällt weg, der Dialog nimmt 
fast die Form eines Vortrages an, die Tätigkeit der Mitunterredenden 
beschränkt sich im ganzen auf nebensächliche Sätze und ‘ja’ und ‘nein’. 

Höher stehend ist eine andere Art von Altersdialogen (Parmenides, 
Philebos), in denen Platon wie es scheint, durch tiefgründigere Beweise 
die letzten Zweifel an der eigenen Lehre niederkämpfen wollte. Die 
typischsten Altersdialoge aber sind Timaios und Kritias, außer den 
‘Gesetzen’; die kosmologisch-geschichtsphilosophischen Märchen der Ein- 
kleidung und des Inhalts sind eine reizende Mischung von Naivität und 
Spekulation, Realismus und Geschichtskonstruktion, ja Mystizismus. Die 
Vorträge tragen den Charakter eines naturwissenschaftlichen Monismus, 
der, von realen Grundlagen ausgehend, sich letzten Endes leicht in 
Mystik verliert. Die erweiterte Kenntnis des Einzelnen ist für Platon 
nur die Grundlage zu einer, in der menschlichen Gesellschaft fort- 
spielenden historischen Entwicklung. Die Kritik von der Ideenlehre 
hat sich beruhigt, sie ist die selbstverständliche Grundlage, und es wird 
nur noch gefragt, nach welchen Urbildern der Weltbaumeister die 
Welt gebaut hat. Die Antwort ist klar: nach dem Ewigen. Jetzt aber 
mischt sich in die Ideenlehre ein Neues: die Zahlenlehre der pythago- 
räischen Philosophie. Auf Zahlen und Zahlenverhältnisse werden die 
kosmischen Dinge wie das Verhältnis der Seele zur Welt des Realen 
und Abstrakten zurückgeführt. Nach der Darstellung des verloren ge- 
gangenen Buches ‘Über das Gute’ lösten sich im Jenseitigen — in dem 
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das Unbegreifliche Ereignis wurde — die Ideen in reine Zahlenverhältnisse 
auf, eine bestrickende, in das Reich der Mystik hineinragende Spekulation. 
Gleichheit und Unterschied schaffen alles auf der Welt; das Resultat 
dieser Mischung ist die Weltseele, die vom Schöpfer in zwei Kreise 
gefaltet wird, den der Gleichheit und den der Verschiedenheit, aus denen 
dann die Bahnen der Gestirne entstehen usw. Neben dieser mystischen 
Seite zeigt sich ein naivrealistischer Zug in den Geschichten von der 
Entstehung des Menschen, die lebhaft an die geschichtstheoretischen 
Gedanken des 18. Jahrhunderts erinnern, im Grund aber doch nur als 
subjektiver Abschluß des gesamten Platonischen Entwicktungsganges zu 
verstehen und zu lieben sind. 

Das ausgesprochenste Alterswerk Platons, formell wie inhaltlich, 
sind die, nicht mehr von ihm selbst herausgegebenen ‘Gesetze’. Es 
fehlt ihnen jede hinreißende Wucht, einzelne Bücher sind nur mit dem 
Ganzen lose verknüpfte Einlagen; der Vortrag überwiegt. Die Akademie 
hat überall große Fortschritte in der wissenschaftlichen Erkenntnis gemacht; 
die überspannten theoretischen Forderungen werden geringer, Platon wird 
milder in seinen Anforderungen an die Gesamtheit, er will kein neues 
Geschlecht von Menschen mehr schaffen, sondern sucht mit dem alten 
auszukommen. Sparta und Kreta sind nicht mehr die alleinigen Vor- 
bilder der Verfassung, mit athenischem Stolz weist er auf sein eigenes 
intelligentes Volk hin. Er hat Fremdes studiert und es würdigen ge- 
lernt, bis in alle Einzelheiten führt er die Untersuchung und schließt oft 
Annexe mit weit abliegenden Problemen an. Das Schöpferische ist er- 
loschen und er steht — ähnlich wie der alte Goethe — den Bestrebungen 
der Jugend und Menschen, die eine subjektive, staatsfeindliche Anschauung 
haben könnten, mit absoluter Verständnislosigkeit gegenüber. Der jugend- 
liche Stürmer und Dränger von einst hat sich zu einem Verteidiger der 
Autorität entwickelt. Nicht rein erfreuend ist dieses Ausgehen in mystische 
Frömmelei und weltlich-kirchliche Intoleranz; aber es zeigt uns, daß der 
Kritiker von einstmals jetzt, wo er selber als Bauherr auftritt, zum 
Schutze seines Baus gezwungen ist, und dieser Wechsel wird uns doch 
mehr tragisch als ärgerlich berühren. Tragisch, daß dieser Mann, zu 
dem die Individualisten aller Zeiten als einem ihrer größten Meister 
emporblickten, dermaßen in eine Selbstverneinung verstrickt wurde, daß 
der Schluß seines Lebens seinen Anfang negierte. Aber da dieser 
letzten Weisheit stets die letzte Form fehlt, so liegt darin das noch 
tragischere Moment, daß sie der Gegenwartswirkung verlustig geht, und 
auch den Ruhm der früheren Zeit mit sich reißt. So hat der Platonismus 
auch erst, als der junge und der alte Platon gleichermaßen wieder aus- 
gegraben werden mußten, seine Auferstehung gefeiert, indem die Alters- 
mystik belebt wurde durch den Eros des jungen Platon, und diese Art 
Mystik, Altersgedanken und Jugendleidenschaft, hat stets die Menschen 
zu bezaubern gewußt. 


9) Oskar Kraus, Platons Hippias minor. Versuch einer Erklärung. 
Prag 1913. Verlag von Taussig und Taussig. 62 S. 8. 2.4 


Man muß die Schrift von zwei ganz verschiedenen Gesichtspunkten 
aus beurteilen. Der äußeren Methode nach ist sie ein Musterbeispiel für 
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Untersuchungen, wie sie nicht gemacht werden sollen. Anstatt nämlich aus 
den früheren Bearbeitungen des Themas das Falsche abzulehnen, das Rich- 
tige anzunehmen, grundsätzlich aber trotz steter Beziehung zu den Vor- 
arbeiten den eigenen Weg zu gehen, hat sich der Verf. die mühselige Arbeit 
gemacht, Schritt für Schritt die weitverzweigte Literatur zu berück- 
sichtigen, längst abgetane Thesen nochmals zu widerlegen und das sorg- 
fältig gesammelte Zitatenmaterial in die eigenen Argumente einzuarbeiten, 
ja zum Schluß nochmals eigens die Differenzpunkte festzulegen, die 
seine Auffassung von andern, der seinen nahekommenden Ansichten 
trennen. So ergibt sich, da doch niemand das Material von Ast bis 
Apelt zur Hand hat und Seite für Seite mit K. vergleichen kann, ein 
sehr holperiger Weg für den Leser. Ganz anders sieht sich die Schrift 
an, wenn man nur das Eigene berücksichtigt, das K. zu sagen hat und 
das sich auf zwei Bogen hätte sagen lassen. Hier wird einem viel 
klarer, als es je vorher geschehen ist, daß Platon bei Abfassung des 
kleinen Dialogs ‘in der Form einer peirastischen Unterredung wesentlich 
didaktische Zwecke ethisch-logischer Art verfolgt. Der Sinn des Dialogs 
ist nach K. folgender: ‘Platons von Sokrates übernommene Lehre, daß 
Tugend insofern im Wissen von dem wahrhaft Guten besteht, als nie- 
mand mit Willen das als verwerflich Erkannte verwirkliche und daß 
die Erkenntnis des Guten zum rechten Wollen determiniere, wird nach 
meiner Auffassung nicht als Thema probandum der Schrift anzusehen 
sein, sondern als bereits feststehende Voraussetzung. Ihr Zweck aber 
bestünde darin, den Leser oder Hörer die Beachtung verwirrender Äqui- 
vokationen zu lehren, darunter besonders eines Bedeutungsunterschiedes, 
der für die praktische Philosophie von fundamentaler Wichtigkeit ist: 
Öövvauıs im Sinne der Kraft, die den Willen bestimmt, und dvvauıs im 
Sinne der Kraft, die dem Willen selbst innewohnt.... Indem Plato im 
Hippias minor den zweideutigen Satz aussprechen läßt: ‘Die mit Willen 
das Üble tun sind besser als die es wider Willen tun,’ hat er gezeigt, 
wohin es führt, wenn man eine solche Verwechslung begeht.‘ Wichtig 
ist der S. 54f. vorgenommene Versuch, den kl. H. für Hambruchs 
"Ausführungen (Progr. Berlin 1904) in dem Sinne zu verwerten, daß 
der Dialog sowohl für das Lexikon der Äquivokationen als auch für 
die Topik mitbenutzt worden ist. — Abgesehen von der Wichtigkeit, die 
im Dialoge der Definition und Induktion zuerkannt wird, geht er auch 
bereits weiter zur Deduktion, setzt ferner eine gefestigte ethische Lehre 
voraus und zeigt schon die Lehre von den verschiedenen Vermögen 
ausgebildet, so daß K. ihn mit Arnim nicht als Jugendarbeit gelten lassen 
möchte. Dem steht nicht entgegen, daß K. selbst S. 50 sagt: ‘Hippias 
minor ist ein zu didaktischen Zwecken, von dem Lehrer der Dialektik 
gearbeitetes Übungsbuch, das Abbild — ¿řðwłov — eines sokratischen 
Urbildes, diesem möglichst ähnlich, nicht im Hinblick auf die äußere 
Form, sondern auf den Zweck der Belehrung, zur Xenophontischen Dar- 
stellung (Memorab. IV, 2) sich verhaltend wie ein Kunstwerk zur Photo- 
graphie, wie ein Referat zu einem Drama’ Denn es ist zwar ein- 
leuchtend, daß Platons Schriftstellerei damit angefangen hat, den vielen 
aus dem Kreise der Sokratiker hervorgegangenen angeblichen Porträts 


14* 
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des Meisters einfach das seiner Ansicht nach wahre gegenüberzustellen 
und mit Verzicht auf den Vortrag eigener Gedanken wirklich nur Sokrates’ 
moralische Wirksamkeit künstlerisch darzustellen; deshalb brauchen aber 
durchaus nicht, wie vielfach angenommen wird, alle Dialoge von dieser 
Beschaffenheit auf Platons erste Periode zu entfallen. 


10; Ernst Höttermann, Die Polemik Platons im Phaidros. Zeitschrift 
für das Gymnasialwesen, LXV. Jahrgang, 1911, S. 385— 410. 


Die Absicht des Verf., im Anschluß an Joel kynischen Spuren in 
Platons Dialogen nachzugehen, ist von ihm bereits in einer Anzahl 
Sonderarbeiten verfolgt worden, über die ich in früheren Jb. referiert 
habe'). Daß diese Aufgabe mit Rücksicht auf die Eigenart der platonischen 
Darstellung und auf die Qualität unseres kynischen Quellenmaterials 
nicht ohne starke Gewaltsamkeiten gelöst werden kann, ist selbstver- 
ständlich und im einzelnen oft genug dargetan worden. — Aus der vor- 
liegenden Arbeit hebe ich dreierlei heraus. Erstens: wie verhält sich 
der Dialog Phaidros als Dokument der Sokratik gegen die Sokrates- 
auffassung des Antisthenes? H. antwortet: Platon, von dem Kyniker 
darin abhängig, daß er Sokrates zum Träger seiner Philosophie machte, 
wodurch die legendarische Entstellung seiner Person verursacht worden 
sei, habe im Phaidros eine Reaktion zugunsten der historischen Wahr- 
heit eintreten lassen: Sokrates kein Prophet mit mystischer Stimme; 
Kontrastierung der Bescheidenheit des historischen Sokrates gegen die 
kynisch laute-Weisenproklamierung; Verwerfung der bäuerlichen Sprech- 
weise und der rationalistischen Mythendeutung, die dem kynischen Sokrates 
anhaften; statt des moralistischen Zeloten begeisterter Naturschwärmer. 
Die Argumente sind zum Teil von recht geringer Tragkraft: 230 D ‘Schöne 
Gegenden und Bäume wollen mich nicht lehren, sondern nur die Menschen 
in der Stadt‘ sei eine Ironie; der Reisefreund Platon polemisiert gegen 
den Reisefeind Antisthenes; Platon habe für das Daimonion nur ein 
Lächeln übrig. Zweitens: wie hat Platon kenntlich gemacht, daß der 
Dialog vorwiegend eine Auseinandersetzung mit Antisthenes sei? 
Dadurch, daß ‘eine Figur des Antisthenes’ der einzige Gesprächspartner, 
Lysias ein ‘Kynisierender Rhetor’ und Antisthenes selbst am Ende zitiert 
sei (vgl. die Worte zoır& tà rwv @ihtwv das Bundeswort der Kynischen 
Schule). Drittens: Es könne mit Sicherheit bewiesen werden, daß dem 
Phaidros eine Fehde zwischen Isokrates und Antisthenes zugrunde liegt. 
260E wird ein ‘Lakon’ genannt, den H. — noch über Joel hinaus- 
gehend — als den Lakoner Cheilon (Diog. Laert. I 69), eine Gesprächs- 
person des Kynikers, erkennen will. Die Fehde selbst eben sei in 
268 Cff. zu erkennen, wo die grobe Ausdrucksweise eines Mannes ge- 
tadelt wird, der eben kein anderer sein könne (!) als Antisthenes. 
Materiell stehe Platon Schulter an Schulter mit Antisthenes gegen lso- 
krates, aber in der Form gebe er dem Kyniker eine empfindliche Lektion. 
Von einer eigentlichen Fehde zwischen Platon und Isokrates kann übrigens 


1) Vgl. Jb. 1911 S. 287#8. 
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nach H. für die Zeit der Entstehung des Phaidros nicht geredet werden; 
ja Platon habe damals eine solche vermieden wissen wollen. 


11) Otto Immisch, Der erste Platonische Brief mit einer Einleitung 
über den Zweck und einer Vermutung über die Entstehung der Plato- 
nischen Briefsammlung. (Sonderabdruck aus Philologus LXXII, 1. Heft;, 
Leipzig 1913, Dieterich. 41 S. 8. 1,20 A. 

‘Man ist nicht berechtigt, die Zwecke des Briefschreibers ohne 
weiteres mit denen des Sammlers gleichzusetzen. Im Falle der Plato- 
briefe nun läßt sich wirklich zeigen, kein Zweck lag demjenigen, der 
sie zusammenstellte, ferner als der historische. Der Sammler war 
Dogmatiker. Die Briefe stellen für ihn einfach das Schlußstück dar zu 
Platons Staatsphilosophie .. . es ergibt sich diese Auffassung als eine 
ganz natürliche Schlußfolgerung aus den Altersschriften Platons selbst, 
deren Systematik jenes Schlußglied geradezu forderte. Mit der Brief- 
sammlung hat man es ersatzweise herstellen wollen, um Platons aus- 
drückliche Ankündigung nicht unerfüllt zu lassen.’ Die Platonbriefe 
sollen die roeirn zroAıreia, die in den Gesetzen 739E versprochen 
scheinen, ersetzen. Darauf weise die Tatsache der tetralogischen Bei- 
ordnung der Briefe zu den Gesetzen. Mit dieser Auffassung gelangt 
I. nicht nur bis zu den Begründern der Tetralogienordnung zurück, er 
meint sogar, daß die Sammlung schon von ihren Urhebern dazu be- 
stimmt gewesen sei, der Ankündigung der Gesetze gerecht zu werden. 
Stütze hierfür ist ihm die Analogie der Briefe zur Epinomis, welche 
gleichfalls Ankündigungen der Gesetze aussprechen will. Um ein Bild 
von der Arbeitsweise des ungenannten Urhebers zu gewinnen, analysiert 
I. den ersten Brief und stellt von S. 23--37 eine große Anzahl von 
Indizien zusammen, die für den Spartaner Dexippus (s. Diodor. 13, 85— 96) 
sprechen. Der ‘werdende Tyrann’ ist dann Dionisius I. ‘Als den Ab- 
schiedsbrief, den der gekränkte Mann an Dionys und die Seinen 
schrieb oder geschrieben haben soll, erweist sich der erste der Platon- 
briefe’ (S. 34). Natürlich ist der uns erhaltene Brief nicht das Original 
weder der Sprache noch dem Stil nach. Die Stilisierung wird auf das 
Konto eines Historikers gesetzt, in dessen Werke der Brief vorkam. 
“Philistus wird den Brief dargeboten haben, aber sicherlich in sehr viel 
schlichterer Form, nur eben eingepaßt in den Stil und Ton seiner 
eigenen Darstellung, genau so wie es sein Muster Thukydides auch 
machte. Die Geschmacklosigkeit, einem rgayuarızos dvijoe wie Dexipp 
die Sentenzenfreude sich spreizender Büchergelehrsamkeit anzuheften, 
kann, wie ich glaube, nur einem der älteren Historiker zugetraut werden’, 
dem Timaios. I. denkt sich den Brief nicht etwa durch einen Zufall 
in die Sammlung verschlagen, sondern als Ersatz für einen Platonbrief 
an Dionys I, daher seine Stellung an der Spitze der Sammlung: 
‚Sieht man von der Form ab, so ist er durchaus in Platons Sinne ge- 
schrieben, voll männlichen Stolzes, und er ist in seiner Warnung eine 
gute Bestätigung für Platos Lehre und Grundsätze’ — C. Ritter hat 
sich bereits (D. Lit. Zeit. 1913 Nr. 36) zustimmend zu dieser Arbeit 
geäußert; auch ich bin von der Richtigkeit der prinzipiellen Stellung- 
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nahme Is. in der Frage überzeugt, daß der Zweck der Sammlung ein 
dogmatisches Motiv hat; daß die Ausführungen, je weiter sie vordringen, 
um so stärker hypothetisch werden, liegt im Wesen des ganzen Problems. 


12) Karl Petersen, Lehre und Leben bei Plato. Preußische Jahrbücher 

März 1914, S. 405—414. 

Für den dürftigen Inhalt ist die Überschrift reichlich anmaßend 
gewählt. Es wird versucht, den von Kurt Hildebrandt in der Einleitung 
zum Symposion (vgl. Jb. 1913 S. 237) eingenommenen Standpunkt etwas 
ausführlicher zu begründen. Dabei verliert Hildebrandts Begriff des 
Mythus so viel an Klarheit und Brauchbarkeit, daß zuletzt folgendes Ge- 
schwätz herauskommt: ‘Der Mythos, entsprungen aus der dichtenden 
Kraft der schauenden Seele, ist Niederschlag aller Erinnerung, Formung 
des mannigfaltigen Geschehens, er gibt Welt und Leben, in der die Ge- 
stalt heimisch ist, fügt die Elemente des Seins nach den angeschauten 
Gesetzen des geistigen Lebens. Er ist daher Wirklichkeit. Windelband, 
Natorp und andere verstehen nach P. natürlich nichts von Platonischer 
Komposition, sie sind ‘unter die schlechten Köche’ (vgl. Phaidros) zu 
rechnen; Hildebrandt aber hat ‘für das Sehen der Gestalt Platos viel getan’. 


13) Gottfried Bohnenbusch, Kunst und Natur. Vortrag in der gemein- 
schaftlichen Sitzung des Kunstvereins und der Akademischen Gesell- 
schaft zu Winterthur am 16. März 1914. 

In dem Vortrage, der mir nur durch ein dürftiges Zeitungsreferat 
bekannt ist, wurde — ein ganz seltener Fall — Platons Philosophie der 
Kunst gestreift. Innerhalb der europäischen Kultur habe zum erstenmal 
Platon eine zusammenfassende Würdigung des Schönen und der Kunst 
versucht, indem er die vielen früheren Ansätze mitverwandte und zu- 
sammenfaßte, so die Harmonie der Pythagoreischen Schule und die Nütz- 
lichkeitsdeutung des Sokrates, die er als ganz ungenügend erkannte und 
durch Trennung des an sich Schönen vom gewöhnlichen Schönen er- 
ledigte, das durch irgendeine Beziehung zu einem Zweck und Nutzen 
erst ‘schön’ wird. Ein solches eigentlich Schönes, wo es auftritt, ist 
immer eine Darstellung der reinen Idee, die nie eigentlich sichtbar ist, 
sondern sich im Stoffe möglichst rein abbildet. Weil sie das tut, ist 
es um die Kunst etwas Hohes und Edles; weil sie aber für ihr Abbild 
doch die Mittel aus dem Gebiet des Vergänglichen nehmen muß, ist 
sie schließlich doch ein Teil der vergänglichen Welt, und in seinem 
Idealstaat räumt Platon der Kunst nur wenig Platz ein und zwar nur 
für solche Kunst, deren idealen Wert Sachkundige festgestellt haben. 
Wie nun für ihn die gewöhnliche Wirklichkeit der Sinne eine mäßig 
gelungene Nachbildung der reinen Idee war, so auch die Kunst eine 
Nachahmung der Natur als eines Ganzen innerhalb der Natur. 


14) Georg Lüdke, Über das Verhältnis von Staat und Erziehung 
in Platos zo4ıreia. Erlanger Inauguraldissertation 1908. Berlin, 

R. Trenkel. 38 S. 8. 2.4. 
-~ _Eine Förderung des Problems wird in keinem Punkte erreicht. 
Die Skizze über die Ziele in Platons Staatslehre (bis S. 20) ist eine ganz 
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überflüssige Inhaltsangabe mit schülermäßiger Disposition. Der folgende 
Abschnitt über die Erziehung (bis S. 33) bietet eine dürftige Auswahl 
aus Platons pädagogischen Forderungen. Von einer Zurückführung 
der Lehren auf ihre Motive ist nirgends die Rede; daß die Idee des 
Guten ein paarmal genannt ist, macht dies Urteil nicht ungültig. Nicht 
einmal da, wo der Verf. selbst erkannt hat, daß er für seine Fragen 
in der Politeia keinen Aufschluß findet, hat er sich entschließen können, 
andere Werke Platons nachzuschlagen; so z. B. S. 21f,, wo er über 
Verbrechen und Strafe handelt, hätten natürlich mindestens die Gesetze 
als Ergänzung hinzugezogen werden müssen; der Verf. begnügt sich 
aber mit Vermutungen, was wohl Platon gedacht haben mag. Er kennt 
auch nicht die einschlägige Literatur hinreichend, schon in Steinhardts 
Einleitungen hätte er wichtige Fingerzeige finden können, er aber be- 
genügt sich mit Band 80 der philosophischen Bibliothek. Die letzten 
fünf Seiten sollen das Verhältnis der beiden in Frage stehenden Be- 
griffe behandeln. Der Verf. kommt aber nicht über die Feststellung, 
daß die Erziehung bei Platon dem Staatsinteresse untergeordnet ist, 
hinaus. Ein wenig Kritik wagt er im Anschluß an Schleiermacher bei 
Gelegenheit der Platonischen Ehereformgedanken. Sonst wüßte ich in 
der ganzen Arbeit keine einzige lesenswerte Stelle zu finden als höchstens 
den Versuch S. 18, Platon gegen den Vorwurf der allzugroßen Gleich- 
gültigkeit gegen die moralische und praktische Tüchtigkeit der gewerbe- 
treibenden Bürgerschaft in Schutz zu nehmen. So dient denn diese 
verspätete Anzeige der Arbeit nur dazu, eindringlich vor ihr zu warnen. 


15) Georg E. Burkhardt, Individuum und Allgemeinheit in Platons 
Politeia. [Abhandlungen zur Philosophie und ihrer Geschichte heraus- 
gegeben von Benno Erdmann.] Halle a. S. 1913, Max Niemeyer. 66 S. 8. 
Das Ganze steht unter dem leitenden Gesichtspunkt, daß Platon 

in seiner Politeia einem philosophischen Geschäfte nachgeht — wie 

ist Bürgersein, wie ist vernünftiges Zusammenleben der Menschen in 
einer Polis möglich? — und daß dies philosophische Geschäft die Note 
des Apriorischen besitzt, wie alle philosophischen Aufgaben bei Platon — 
die Idee der Polis ist eine Anamnesis, eine Erinnerung an das Schauen 
eines seligen Sehers; das Zurückgehen auf einen Urzustand der gewese- 

nen Vollendung ist ein Mythus +) vom Apriori; und schließlich auch im 

Leben des Philosophen eine Art apriorischer Tendenz: als die Wirklich- 

keit seine Hoffnungen zerbricht, lebt der Glaube an eine Neugründung 

sieghaft wider auf. Und formal sieht das Problem so aus: Die Politeia 
ist nicht eine Staatslehre, sondern: eine solche muß aus ihr gestaltet 
werden. Sie ‘ist’ es nicht, weil überhaupt bei Platon ‘vielleicht mehr 

Eros zum Begriff, als Ausruhen im Begriff’ vorhanden ist. Die methodo- 

logische Stellung zur Idee wird in gesunder Prägnanz so formuliert: 

In seiner dynamischen Funktion wirkt der Begriff bei Platon wie ein 

mythisches Wesen, in seinem seelischen Sein sucht er sich von allen 


1) Über den Mythus macht B.S.31 die Bemerkung, daß Platon den 
Mythus viel zu ernst genommen habe, so wie Jesus seine Parabeln. 
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räumlichen und zeitlichen Bestimmungen zu lösen. Noch ein letzter 
Punkt aus ‘Prolegomena’: Platons Spuren werden betreten von Krause 
und Trendelenburg, von Ihering und Stammler. Es folgt ein Kapitel 
über die zugrunde gelegten Begriffe und den Zusammenhang von Platons 
Problem mit denen der Gegenwart. Wenn Ed. Meyer es das große 
Problem nennt, mit dem P. ringt, wie es zu bewerkstelligen sei, daß 
individuelle und soziale Moral zusammenfallen, so hält B. mit Recht da- 
für: daß wir bei P. weder das finden, was wir Individualismus, noch das, 
was wir Sozialismus nennen; beides heutzutage vieldeutige, komplizierte 
Begriffe. Der Zusammenhang ist vielmehr die ewig-menschliche Frage: 
wie verhält sich der einzelne Mensch zur Allgemeinheit? Demnächst 
wird gehandelt über ‘Individuelles und Allgemeinheit in Platon selbst; 
das Werden der Politeia‘. Platons Wendung im Gorgias unter Einfluß 
des Sokrates wird geradezu als die Entscheidung betrachtet, die Prodikos 
von Herakles erzählte: P. wendet sich hier dem steilen Weg der wirk- 
lichen Tüchtigkeit zu. Die Ähnlichkeit zwischen platonischer und sophisti- 
schen politischen Lehren, wo sie vorhanden ist, wird kräftig betont'). 
Wie stellte sich nun in Platons Denken überhaupt das Verhältnis von 
Individuum und Allgemeinheit dar? Wie alle Individuen — S. 11 gibt 
der Verf. Etymologie und S. 31 kurze Bestimmung der griechischen Be- 
griffe —, ‘die gestaltet sind oder sich selbst und die Dinge gestalten, 
sieht Platon auch die Menschen immer in typisch individuellen Bezieh- 
ungen und in Beziehung zum Urbild, nach dem sie gestaltet sind und 
zum Vorbild, nach dem sie hingestaltet werden sollen. In der Gemein- 
schaft der Ideen wie in der der Götter besteht nun eine Hierarchie bis 
hinauf zur Idee des Guten, dem auch die Schönheit und Zweckmäßig- 
keit einer Vase untergeordnet ist, bis hinauf zum Gott, dem Eingestal- 
tigen. So besteht auch unter den Menschen eine Gemeinschaft von 
untergeordneten und übergeordneten Wesen und Vorgängen. Nach dem 
Vorbild des großen Werkmeisters soll eine Polis nach Möglichkeit ge- 
staltet, von ungeordnetem Werden zu geordnetem Sein geführt werden‘. 
Das in Frage stehende Verhältnis zwischen Individuum und Allgemein- 
heit im Staate wird dann weiter im Zusammenhang mit den übrigen 
Schriften behandelt in vier Kapiteln: Erstens das Individuum und die all- 
gemeine Naturbasis. Der Rechtlichkeitssinn, der jedem die ihm von 
Natur eigne Sphäre weist, ist ein ursprüngliches Gut, so wie das Sehen, 
Hören, Denken, Gesundsein ursprüngliche und nicht durch Konvention 
bestehende Güter sind. Platons Aufgabe ist so: das Allgemein-Geltende 
mit dem ursprünglichen Wesen der Dinge zu verbinden. Zweitens: das 


1) Mit vollem Recht; denn meistens herrscht hierbei eine auf prinzipi- 
ellen Vorurteilen beruhende Scheu. Unterscheiden sich denn die Schulen im 
Grunde durch den Wortlaut ihrer Lehrsätze? Woher kommt es denn, daß 
Demokrit und Sokrates so ähnlich lautende Sittengebote, Platon und Lukrez 
so nah verwandte Sätze über Todesfurcht geäußert haben? Wer überhaupt 
geistig hoch steht, mag er Sophist oder Philosoph, Materialist oder Idealist 
sein, gelangt zu einer edlen und großen Weltanschauung, die bei Denkern der 
verschiedensten Richtungen überraschend ähnlichen Ausdruck tinden kann. 
Der Unterschied besteht darin, von welcher Quelle aus und auf welchem Wege 
die Lösung gefunden ist. 
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Verhältnis der Analogie zwischen Einzelmensch und Polis. Der plato- 
nische Vergleich beruht auf der Gleichheit gewisser typischer Bezieh- 
ungen, der ‘Gleichheit eines typischen Ordnungsverhältnisses. Daher 
die Demokratie der größte Unverstand: alle Teile wollen in gleicher 
Weise herrschen. Aus dem nächsten Kapitel, über Einordnung und 
Unterordnung der einzelnen Vielen in der Polis hebe ich drei Erörte- 
rungen hervor, die geeignet sind, häufiger auftretende Mißverständnisse 
zu zerstreuen. Zunächst, bei Erziehung und Bildung denkt P. nicht an 
‘Schule. Er denkt an Eltern und Haussklaven; Verwandte, Freunde, 
Privatlehrer; Markt, Volksversammlung, Theater, Heilige Haine. — So- 
dann die Verurteilung der Poesie in der Politeia steht nur scheinbar dem 
lon entgegen. ‘Man hat zu wenig beachtet, daß in der Politeia nicht 
ein Kunsthistoriker, sondern ein großer Erzieher spricht, der zum ersten 
Male erkennt, was wir auch viel zu wenig erkennen: die große Be- 
deutung der Nachahmung im guten wie im schlechten Sinne. Man hat 
vor allem in Platons Eifer, die Dichtung zu reinigen, verkannt, daß in 
der modernen Kultur durch die christliche Vorstellung von Gott, der 
zum ethisch vollkommenen Menschen wird, von vorneherein gegen un- 
moralische Nachahmungsmöglichkeiten im Stoffe der Mensch ein starkes 
Gegengewicht dem Kinde und dem Menschen bewußt oder unbewußt 
gegeben ist. Schließlich, wenn Platon einzelne unterdrücken und aus- 
scheiden will, so ist zu bedenken, daß für den autochthonen Griechen 
die Humanitätsidee nicht existierte; Platon hat einen Kritias stets in 
Ehren gehalten; den ökonomischen Wert der Menschen kannte er nicht. 
Mit einer Erörterung über das Wächteramt schließt die Arbeit, der wir, 
besonders wegen der prinzipiellen Propiemsteiimg, eine bedeutende 
Förderung verdanken. 


16) Kurt Hubert, Leben und Unterricht in der Akademie. Sokrates, 

Zeitschrift für das Gymnasialwesen N. F., Mai 1914, S. 256—263. 

Eine Anmerkung besagt, daß der Aufsatz im wesentlichen Wider- 
gabe einer zur Einführung in das Amt an der Kgl. Landesschule Pforta 
gehaltenen Rede ist. Der glücklichen Wahl des Themas zu dieser Ge- 
legenheit entspricht die Darbietung. Zuerst wird der heutige Eindruck 
der Stätte geschildert, wo sich einst das griechische Gymnasium befand 
und wo auch Platon anfangs lehrte. Dann geht es zur Stätte der 
Akademie, wo er den Blick klärte und zu den höchsten Zwecken er- 
hob, ‘nach denen dann die Einwirkung auf die Welt um so kräftiger 
geschehen sollte. Der Verein wird als Kultgemeinschaft im Dienste der 
Musen, als Lehrstätte für verschiedene Unterrichtsformen, als groß organi- 
siertes wissenschaftliches Forschungsinstitut, als Bildungsstätte der Charak- 
tere, als Mittelpunkt einer wahrhaften Lebensgemeinschaft in wirkungs- 
vollen kleinen Bildern vor Augen geführt. Wir hören von den Einkünften 
der Schule, wir sehen Schwärme zechender und feiernder Jünglinge, wir 
betreten die Bibliothek und andere der Arbeit geweihte Räume, wir 
schauen die Schulhäupter leibhaftig in ihrer Tätigkeit oder die ihrem Ge- 
dächtnis geweihten Denkmäler. Vor allem aber, wir ahnen aus der 
lichtvollen Skizze den Geist, der diese Gemeinschaft gründete und lange 
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Zeit beherrschte, und erleben es mit, wie der Verein allmählich sich 
diesem Geiste entfremdete. 


17) Max Pohlenz, Aus Platons Werdezeit. Philologische IE UEIUNBEN 

Berlin 1913, Weidmannsche Buchhandlung. 427 S. 8 10.4. 

Dem Werke scheint die Ansicht zugrunde zu liegen, daß weder 
die zahlreichen Gesamtdarstellungen von Platons Leben, die in den letzten 
jahren erschienen sind, noch die unübersehbar vielen Einzelunter- 
suchungen über seine Schriften die Entwicklung Platons selbst 
sicher haben fassen können. Hier ist nun ein Mittelweg zwischen jenen 
zu groß und diesen zu klein gestellten Aufgaben eingeschlagen: Platons 
Werden, von der sokratischen Periode an bis zur festen Fundierung 
der ‘neuen Weltanschaung’ ist das Problem, das in fünf Kapiteln faßbar 
gemacht werden soll. Durchgängig wird hierbei sowohl jede Einseitig- 
keit der Methode in den chronologischen Ansetzungen als auch jede 
dogmatische Interpretation der Lehre vermieden; und schon dies muß 
als positives Verdienst ausgesprochen werden. Die Hauptsache aber 
ist, daß P. neben dem lebendigen Werden des platonischen Denkens nie 
die gleichbleibende Tendenz seiner Gedanken übersieht: seine Entwick- 
lung ist ein organisches Werden. 

Die Konstruktion der Entwicklung geht folgenden Weg: Die Lauf- 
bahn Platons als Philosoph und Schriftsteller beginnt mit dem Gelöbnis, 
das Vermächtnis des Meisters hochzuhalten; das Gewissen seiner Mit- 
bürger zu werden: vielleicht der selbe Ausgangspunkt wie der eines 
Antisthenes und Aristipp und Eukleides. Kein Dialog fällt nach P. vor 
Sokrates Tod. Und bedenkt man, daß ja die Dialoge, die als die 
frühesten gelten, weiter nichts zu bezwecken scheinen als einfach 
das Bild des wahren Sokrates, wie er lebte und sprach, festzuhalten, 
also doch wohl wenigstens zum Teil gerichtet waren gegen Darstellungen, 
die ihn als Sophisten oder als Realisten, als Schwärmer oder als 
Eristiker von Fach vorführten, so wird man sagen können, daß gerade 
die sog. sokratischen Dialoge vor 399 überflüssig gewesen wären. 
Vor dem Tode des Sokrates wären es Kopien gewesen, und jeder hätte 
sich besser an das Original selbst gewendet; jetzt aber sollten sie einem 
doppeltem Zwecke genügen: unverfälscht die Probleme des Sokrates 
zu tradieren, zugleich aber positive Ergänzungen der Lösungen zu ver- 
suchen, deren erste nach P. der Versuch war, das sittlich Gute mit 
dem Angenehmen auszusöhnen, indem im Sittlichen der Quell der 
höchsten Lust aufgezeigt wurde. Da nun diese philosophische Arbeit 
Hand in Hand mit der Erfüllung des pädagogischen Vermächtnisses des 
Sokrates ging, so ergab sich die Auseinandersetzung mit der unlauteren 
Konkurrenz von selbst: ein sittlich gerichteter Mann wie Protagoras 
konnte sachlich angegriffen, die kleineren Geister nur im Ton der 
Komödie behandelt und nur mit eigenen Waffen geschlagen werden. 
Apologie, Laches, Charmides, Hippias min., Protagoras, in rascher Folge 
geschrieben, führen von der Trauerzeit mit ihrem schweren Druck bis 
zu den Tagen, in denen sich Pi. siegesgewiß den gestellten Aufgaben 
gewachsen fühlt (vgl. den letzten Teil des Protag.) Da die Gelegenheit 
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zum Eingreifen in die praktische Politik ausblieb und Gleichgesinnte 
sich nicht fanden, blieb der Rückschlag nicht aus, der am deutlichsten 
in der Verbitterung des Gorgias zum Ausdruck kommt. Vom Gorgias 
bis zum Menon reicht die Epoche, die P. Platons Krisis nennt. Zweifel, 
ob das ideale Ziel des Staates zu verwirklichen sei; Zweifel, ob jenes 
Wissen, das er als Basis der Moral andere lehrte, überhaupt vorhanden 
und möglich sei; Zweifel endlich, ob nicht doch der Fluß der Dinge 
die Skepsis geradezu erfordere: Als einziges Zeugnis dieser Krisis 
gilt Menon 81 D, 86B: Wenn Platon hier mit ‘starken Worten sich zu 
dem neuen Standpunkt bekennt, wenn er ausdrücklich als das Wesent- 
liche hervorhebt, daß dieser neue Standpunkt ihm Mut und Kraft zur 
Arbeit, zum Forschen gibt, so muß er eine schwere Krisis hinter sich 
haben, muß eine Zeit erlebt haben, wo Mut und Kraft zu erlahmen 
drohten, weil ihm die Möglichkeit des Wissens und damit des Lehrens 
und Wirkens zu entschwinden schien. Wie die Krisis durch die 
Schöpfung der Ideenlehre überwunden wurde, zeigt der Menon; wie die 
Überwindung möglich wurde, des Phaidon: von: Protagoras an ist das 
Bestreben, zu dem Nichtwissen der Sokratik eine positive Ergänzung 
zu suchen, vorhanden; zwecks dieser Ergänzung studiert Pl. die 
Mediziner, Mathematiker und Naturphilosophen, ja er sucht die entlegensten 
Freunde auf (vgl. Phaidon 78Aff.); alle jene boten ihm zwar nicht 
bessere Methoden als die sokratischen waren, aber er lernte neue und 
weiterführende Probleme kennen; und die Mathematik enthüllt sich 
ihm als die Wissenschaft in eminentem Sinne (Staat 510C). Und erst 
nachdem!) die Funktion der Idee durch epistemologische Untersuchungen 
gefunden ist, fällt nun auch neues Licht auf die religiösen Lehren der 
Orphiker und Pythagoreer. Warum P. in Abrede stellt, daß Platon mit 
Bewußtsein’ in seiner neuen Lehre Heraklits und der Eleaten entgegen- 
gesetzte Resultate zu verbinden gestrebt habe, ist mir nicht ganz klar; 
daß er von dieser Problemstellung ausgegangen sei, will ich nicht 
behaupten; warum aber sollen wir ihm eine so große Unwissenheit in 
der Geschichte seiner Vorläufer zutrauen, daß übersehen hätte, daß der 
ganze Verlauf der Entwicklung des Denkens auf die Contradictio Sein 
und Werden hinauslief? Daß PI. ‘erst in einer viel späteren Zeit dem 
Eleatismus wirklich Beachtung geschenkt hat’, halte ich für falsch; 
richtig wäre es zu sagen: daß er erst viel später den Parmenides ge- 
schrieben hat; was aber nicht mit jenem gleichbedeutend ist. Denn den 
Parmenides hat er doch nicht etwa geschrieben, um seinen Zusammen- 
hang mit dem Eleatismus zu erweisen! — In die gleiche Periode wird 
bereits die Veröffentlichung des Entwurfes zum Idealstaat gesetzt. Mit 
Recht wird auf Vorläufer wie Hippodamos von Milet verwiesen; daß aber 
Platons Verwendung der Dreizahl in der Politik und mittelbar gar in 
der Psychologie auf den rationalistischen Unfug des Milesiers zurück- 
gehen sollten, ist durch kein Zeugnis zu erweisen, und die Sache selbst, 


1) So ist in der Tat das zeitliche Verhältnis richtig angegeben. Meistens 
wird es ganz irrig in umgekehrter Folge aufgefaßt, als ob je ein mystischer 
Glaube durch noch so vlele ‘Zutaten’ eine logische Theorie ergeben könnte. 
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schlechthin eine Äußerlichkeit, nötigt gewiß nicht zu dieser Annahme. 
Von Einfluß auf das neue Staatsbild ist der Kastenstaat, den PI. in 
Ägypten kennen lernt; die Verbindung von Politik und Philosophie, die 
ihm bei den Pythagoreern (Archytas) entgegentritt; die Hoffnung auf 
Verwirklichung des Traumes, die sich in persona auf Dion gründete. 
Aus Gorg. 5141. wird geschlossen, daß Platon sich ehedem vor- ' 
genommen hatte, in kleinem Kreise lehrend zu wirken; e silentio wird 
argumentiert, daß dieser Plan nicht zur Ausführung gekommen war. 
Jetzt wird mit dem Phaidros, der zunächst polemisch ‘die Unzulänglich- 
keit der bisher den Hochschulunterricht beherrschenden Richtungen’ ent- 
wickelt und der am Schluß deutlich das neue Programm der höchsten 
menschlichen Ausbildung bringt, die akademische Tätigkeit begonnen. 
Es folgt die neue Politeia, die den Zusammenhang von Sozial- und In- 
dividualethik darlegt, Wissenschaft und Religion zu ihren Rechten kommen 
läßt und die theoretische Grundlage des Staatswesens um eine zentrale 
Idee gruppiert. Und schließlich nach dem Lysis als Abschluß der 
‘Lehrjahre’ das zweite Programm der Akademie, das Symposion. ‘Aber 
hier wird nicht bloß wie im Phaidros die Philosophie als das Streben 
nach Erkenntnis geschildert, das für die menschenwürdige Betätigung 
in jedem Berufe Voraussetzung ist, hier wird nur vielmehr die Macht 
gezeigt, die-die Philosophie besitz, wenn sie den Menschen dauernd 
unter ihrer Leitung behält (S. 390). Die Grundlinien der bis hierher 
festgelegten Weltanschauung läßt der Verf. PI. dauernd festhalten, ohne 
indessen zu verkennen, daß dem alternden Denker neue Aufgaben zur 
Verständlichmachung der empirischen Welt vorbehalten waren. 

Dies ist im Großen und Ganzen das Ergebnis; von den Einzel- 
untersuchungen, die zu ihm hinführen, und den Exkursen kann ich 
natürlich nur einen kleinen Teil verzeichnen. 

l. Die Entstehung des platonischen Dialoges und die 
Frage nach seiner historischen Treue. ‘Die literarische Ich- 
erzählung, die sich an das lesende Publikum wendet, ist die Form, die 
Platon in den referierten Dialogen nicht bloß zuerst (P. nimmt an: 
im Charmides) und am häufigsten angewendet hat; sie ist auch die ur- 
sprüngliche Form, als deren Abwandlung sich alle Fälle herausstellen, 
in denen die Icherzählung an eine bestimmte Person gerichtet ist. Auf 
dieser wahrscheinlichen Grundlage erhebt P. die Frage, wie Pl. dazu 
gekommen sei, gleich in den Anfängen seiner Schriftstellerei neben dem 
rein dramatischen Dialoge den referierten anzuwenden. Seine Antwort 
ist: Die Icherzählung, die sich an das Lesepublikum wendet, hat im 
Memoirenstil ihre Stätte, der uns wenigstens noch durch einen Ver- 
treter, Jon, faßbar ist. Die von Platon — wenn er in der Tat der erste 
ist — vorgenommene Umbildung zeigt zwei Hauptmerkmale: Dort werden 
eigene Erlebnisse als eigene mitgeteilt; hier wird die Icherzählung einem 
andern in den Mund gelegt. Dort Widergabe einer Einzelszene; hier 
eine frei erfundene Situation, die Sokrates’ ganzes Wesen scharf und 
klar hervortreten lassen soll. Einflüsse der Memoirenliteratur auf 
Xenophon liegen nicht in den Memorabilien vor; denn fast nie be- 
zieht sich X. auf seine persönliche Anwesenheit bei den referierten Ge- 


Platon, von Ernst Hoffmann. 221 


sprächen; auch nicht beim Oikonomikos; wohl aber hat X. im 
Symposion ‘die von Platon durch Umbildung des Memoirenstils ge- 
schaffene Form aufgegriffen und sie nur insofern geändert, als er an 
Stelle des anderen Erzählers sich selbst einsetzte’ — Was P. über die 
‘historische Treue’ des platonischen Dialoges sagt, ist ein energischer 
Protest gegen die Anschauung, die das, was Platon oder Xenophon im 
Oikonomikos den Sokrates sagen lassen, tatsächlich für sokratisches 
Gut ausgeben will. P. macht ausführlich klar, daß Platons Zeitgenossen, 
mochten sie auch beim Lesen seines ersten Dialoges (Laches) den Ein- 
druck gehabt haben, einer ganz neuen literarischen Gattung gegenüber- 
zustehen, gar nicht daran zweifeln konnten, ein Kunstwerk und zwar 
eins mit platonischen Gedanken vor sich zu haben. Denn sie waren 
die dialogischen Debatten gewohnt: Drama, Historie, Sophistik. 

ll. Platons sokratische Periode Die fünf ersten Kapitel 
dieses Teiles wollen durch Analyse der Apologie, des Laches, des Char- 
mides, des Kl. Hippias, des Protagoras zeigen, daß alle diese Schriften 
den Tod des Sokrates voraussehen, wenn sie ihren vollen Sinn erhalten 
sollen. Auch die frühesten Dialoge werden dabei so aufgefaßt, daß das 
negative Ergebnis nicht etwa aus der Unfähigkeit, positive Lösungen zu 
geben, entspringt, sondern beim Laches daraus, daß es Platon darum 
zu tun ist, ein Problem zu formulieren, beim Charmides daraus, daß 
falsche Lehren aus dem Wege geräumt werden sollen. Der Kl. Hippias 
wird als sraiyvıov erklärt, in dem PI. bewußt Fehlschlüsse anwendet, 
um zu einem absurden Ergebnis zu gelangen. Daß der Dialog trotz- 
dem kein reines Spiel ist, sondern bestimmte Absichten verfolgt werden, 
wird zwar zugegeben, diese bestimmten Absichten aber werden lediglich 
darin erblickt, daß der Sophist und Polyhistor Hippias, und zwar der 
lebende, persönlich getroffen und lächerlich gemacht werden soll. Ob 
nicht der Satz oi &xövres Wevdduevor Behriovg N ot Azovres doch ge- 
rade für die ‘sokratische Periode’ einen eigentümlichen, positiven Sinn 
gibt, wird nicht erörtert. Da aber doch gerade dieses der eigentliche 
Gehalt der von Platon übernommenen ethischen Grundposition des 
Sokrates ist: daß das Wollen zum Wissen werde (um überhaupt ethisch 
wertvoll zu werden), so ist meines Erachtens hier die Einfallspforte zum 
Verständnis der sokratischen Periode Platons vom Verf. übersehen worden. 
— Über die Jıoool Aoyoı wird folgende Hypothese aufgestellt: ‘Ein 
pL4o0oPpWv, also ein Student in unserm Sinn, hat einen Vortrag aus 
einem sophistischen Kursus nachgeschrieben. Dabei ist er gegen Schluß 
immer knapper und flüchtiger geworden.‘ Es wird die Möglichkeit er- 
örtert, daß Hippias von Elis der Dozent gewesen sei. — Der Satire 
des KI. Hipp. wird, als gleichzeitig von Pl. konzipiert, die Komödie des 
Protagoras an die Seite gestellt — Satire und Komödie, entsprechend 
der verschiedenen Einschätzung beider Sophisten —, der den Laches 
fortsetzt (mit guten Gründen, die genau geprüft werden sollten, hat man 
das umgekehrte Verhältnis statuiert!. Hier wird das Fehlen eines aus- 
gesprochen positiven Ergebnisses am Schluß durchaus in einer Weise 
erklärt, die zu dem Charakter des ganzen Dialoges paßt: es kommt 
nicht auf einen Abschluß mit festen Formulierungen an, sondern auf die 
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Fülle neuer, sich anknüpfender Probleme. — Im sechsten Kapitel ver- 
sucht P. nicht mit Erfolg, wie mir scheint, die Unechtheit des gr. Hippias 
zu beweisen. ‘Ich halte es für unmöglich, daß ein Mann, der Sokrates 
und Hippias persönlich kannte, beide in dieser Weise zeichnete, ist 
kein objektives Argument. ‘Sollen wir wirklich Platon zutrauen, er habe 
Sokrates, den Mann, dessen Zeitgenosse er vierzig Jahre war, als doxaios 
bezeichnen und mit Pittakos und Bias auf eine Stufe stellen lassen?’ 
Daß Platon den Trennungsstrich zwischen die «oxaio: und die Sophisten 
gezogen hat, ist doch wohl begreiflich. Diese Trennung einmal voll- 
zogen — wohin muß dann Platon seinen Lehrer rechnen? ‘Hinzu 
kommt, daß Aristoteles doch wohl kaum einfach gesagt hätte ó èv zu 
Trria Aöyog, hätte er zwei Dialoge dieses Namens gekannt. Zitieren 
wir nicht einfach: ‘Wie es in der Iphigenie heißt’? Ist diese Basis der 
P.schen Darlegungen aber unsicher, so verlieren die Versuche, darzu- 
tun, daß der gr. Hippias gut in aristotelische Zeit passe, ihre Berech- 
tigung. Denn zunächst ist er noch platonisch. Vgl. Ib. 1909, S. 351f. 

Il. Sophistik und Rhetorik nach Platons Auffassung. Die 
von H. Gomperz in seinem Buche ‘Sophistik und Rhetorik’ (1912) auf- 
gestellte These, daß die Sophistik ihrem Wesen nach durch das rheto- 
rische Interesse bestimmt und besonders durch dieses erst zu einer 
Einheit zusammengeschlossen sei, ist bereits von verschiedenen Seiten 
und von verschiedenen Gesichtspunkten aus bekämpft und widerlegt 
worden; P. stellt sich ergänzend noch die dankbare Aufgabe nachzu- 
weisen, daß Gomperz’ Auffassung auch im schärfsten Gegensatz zu der 
Platons steht. Für ihn und seine Zeitgenossen sind die Sophisten die 
Männer, die als ihr Ziel die Erziehung der Jugend haben, die deerns 
dıdaorahor; zu welchem Unterricht die Rhetorik nur als ein Fach neben 
anderen gehörte. Und obwohl sie sogar bei Gorgias die erste Stelle 
einnahm, war er ‘zu einer prinzipiellen Klarheit über das Bildungsideal 
nicht gekommen. Erst Platon hat im Gorgias das Wesen einer formal- 
rhetorischen Bildung scharf herausgearbeitet. Und Gorgias hat, um nicht 
in Widerspruch zu geraten, ausdrücklich sich zu diesem Bildungsideal 
bekannt. Und damit hat er sich von den doerng Öudaorakoı, den 
Sophisten, abgesondert. — Auch auf das dritte, in jener Epoche erfolg- 
reich vertretene Bildungsideal, das des Isokrates, geht P. ein, indem er 
zeigt, wie l, der Gorgianer war und als solcher gelten wollte und die 
Tugend nicht zu lehren versprach, doch sich Platon annäherte und 
immerhin eine erziehliche Wirkung für seinen Unterricht in Anspruch 
nahm, ohne aber Platon verhindern zu können, an dem Gegensatz 
zwischen Philosophie und Rhetorik mit aller Schärfe festzuhalten und 
ihn schließlich zu einem Gegensatz zwischen Wissenschaft und Wissens- 
verzicht auszubauen. Isokrates’ Stellung in den Kämpfen der Zeit kommt 
am deutlichsten darin zum Ausdruck, daß sowohl die Akademie ihm die 
Geltung als Philosophie bestritt, als auch der Rhetor Alkidamas ihn nur 
als einen Redenschreiber gelten ließ. 

IV. Die erste Ausgabe des Staates’). Nach der bekannten 


t) Den Ausführungen des Verf. liegt der Vortrag zugrunde, den er be- 
reits 1907 auf der Baseler Philologenversammlung gehalten hat. Uber Pohlenz' 
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Gelliusnotiz hat Platon seine Staatstheorie zuerst in einem Werke ver- 
öffentlicht, ‘das an Umfang ungefähr zwei Büchern der uns vorliegenden 
Politeia gleichkommt'. Auf diese Edition ist erstens zu beziehen BriefV11326B, 
wo PI. hervorhebt, schon vor der sizilischen Reise habe er erklärt, nur 
die Philosophenherrschaft könne eine Besserung der politischen Zustände 
herbeiführen. Zweitens der Anfang des Timaios, der eine von unserer 
Politeia abweichende Form des platonischen Staates voraussetzt. Drittens 
die Anspielungen des Isokrates im Busiris, die ein Werk Platons voraus- 
setzen, das am Anfang der achtziger Jahre allgemein bekannt war. Viertens 
die Ekklesiazusen, die z. T. wörtlich auf Platons Ausführungen Bezug zu 
nehmen scheinen und 391 oder 390 aufgeführt sind. Bis hierher kann 
man den Kombinationen, die bekanntlich in den Einzelheiten nicht neu 
sind, Wahrscheinlichkeit zubilligen; die Antwort aber, die der Verf. auf 
die Frage gibt, was Pl. dazu bewogen habe, verhältnismäßig so schnell 
seinen ersten Entwurf durch einen zweiten zu ersetzen, ist durch keine 
stichhaltigen Argumente gestützt. Zwar ist es richtig, daß für den Plan 
einer zweiten Politeia Platons neue gewonnene Einsicht von dem Par- 
allelismus zwischen Staat und Individuum sehr wesentlich maßgebend 
gewesen ist; aber daß diese neue Einsicht auf dem Wege gewonnen 
ist, daß zuerst die Dreiteilung des Staats, darauf die der Seele konzipiert 
worden ist, ist trotz der ausführlichen Darlegungen des Verf. nicht wahr- 
scheinlicher als die gegenteilige Behauptung. jedenfalls ist gerade die 
Erwägung, die nach P. ‘die Entscheidung bringt, abzulehnen: In der 
Dreiteiluing des Staates habe P. einen Vorläufer gehabt, in der Drei- 
teilung der Seele nicht. Wer wird auf solche Exteriora hin, die noch 
dazu beide ganz unsicher sind, die innere Entwicklung eines Denkers 
konstruieren wollen? 


V. Pausanias’ Erotikos. Die Worte des Sokrates in der Eros- 
rede des xenophontischen Gastmahls (8, 32) xairoı ITlavoaviag ye ò 
„Iyaswvog ... hulv ð’ Enrovelöisra setzen entweder einen literarischen 
oder historischen Pausanias voraus. P. entscheidet gegen Joel (Sokr. II, 
710, 912), daß Xenophon eine Schrift des historischen Pausanias zitiert, 
auf die dann auch Platon Rücksicht nimmt, da in beiden Zitaten der 
vöuos über den &owg eine Rolle spielt, wird der &owrıxög des Pausanias 
die Form einer Interpretation und Rechtfertigung der athenischen gesell- 
schaftlichen Anschauungen über den Eros gehabt haben. Aus der Un- 
gleichmäßigkeit des Stiles der Rede bei Platon folgert der Verf., daß 
ein scharfer Gegensatz zur Agathonrede beabsichtigt ist und ein Dilettant 
gezeichnet sein soll, ‘der die verschiedensten rhetorischen Kunststücke 
sich angeeignet hat, aber nicht zur Einheitlichkeit des Stiles vorge- 
drungen ist’. 

Platons Verhältnis zu den Medizinern, Verfasserschaft und Ent- 
stehungszeit des Jon, das Verhältnis der Dialoge Menon und Gorgias, 
Phaidon und Phaidros, Beziehungen auf Piaton bei Aischines und andere 
Probleme mehr werden in der selben anregenden Weise behandelt und 


Ausführungen zu dem Problem ‘Platon und Thukydides’ wird Herr Pieper im 
nächsten Bericht über die Thukydidesliteratur handeln. 
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wenn nicht alle geradezu gefördert, so doch in förderlicher Weise for- 
muliert. Besonders hebe ich noch die vorurteilsiose Stellung des Verf. 
zur Sprachstatistik hervor und verweise auf die SS. 356—360, aus denen 
einmal wider hervorgeht, wie gerade diese als ‘exakt’ sich ausgebende 
Methode in sehr unexakter Weise von ihren Vertretern gehandhabt wird. 
Denn wenn man die untrüglichen Zahlen nachrechnet, so stimmen sie 
nicht; nicht einmal in Arnims neuesten Exempeln (Wiener Sitzungs- 
berichte 1912), wie P. nachweist, der im übrigen der Sprachstatistik als 
Hilfsdisziplin ihre Berechtigung nicht aberkennt. 


18) Leon Robin, Platon et la Science sociale. Revue de Métaphysique 

et de Morale, 1913, S. 211—255. 

Daß die platonische Politik die Realitäten unberücksichtigt läßt ; 
soziale Erscheinungen nach mathematischer Methode behandelt; ein 
Absolutes konstruiert; die Prinzipien auf mystischen Wege gewinnt; 
statt ökonomische und soziale Tatsachen zu beobachten moralische 
Vorurteile und philosophische Spekulation liefert; mit der aristotelischen 
verglichen ungründlich, unsachlich und unklar ist; das sind die traditio- 
nellen Schlagwörter, mit denen viele Platons Staatslehre charakterisieren 
und die den Anlaß zu schiefen Urteilen geben, die R. in gründlicher 
Weise berichtigt, ohne etwa Aristoteles’ Verdienste herabzusetzen oder 
in Platon fremdes Eigentum hineinzuschieben. Er will!) ‘einige der 
preisgegebenen Gedanken Platons klarstellen und beweisen, daß man 
ihn nicht als einen der hervorragendsten Gesetzgeber des Landes Utopien, 
sondern als einen Reformator betrachten muß, der den Plan einer be- 
absichtigten Neugestaltung auf wohlüberlegte philosophische und wissen- 
schaftliche Prüfung sozialer Systeme der Vergangenheit und seiner Zeit 
gegründet hat und diesen Plan an einen allgemeinen Begriff dessen 
knüpfte, was wir die Gesetze der sozialen Statik und Dynamik nennen. 
In Platons Werk tritt das Bestreben deutlich hervor, die Staatslehre von 
einer positiven Sozialwissenschaft herzuleiten, in der die Beobachtung 
der Realitäten mit philosophischer Betrachtung vereint ist: er war in 
höherem Maße Volkswirtschaftler, als ihm nachgesagt wird, und wenn 
es gestattet ist, den Ausdruck auf Platon anzuwenden, Soziologe, 
ohne jemals sein Philosophentum aufzugeben’ Dem Beweise dieser 
These dienen folgende Erwägungen: I. Respubl. 368 A und 544 D sind 
die wichtigsten Stellen für Platons Auffassung von dem Verhältnis 
zwischen Individuum und Gesellschaft in sozialer Hinsicht; welche Auf- 
fassung sich auf die Hypothese gründet, daß in der Gesellschaft alle 
Grundeinheiten der Gruppe untereinander gleich sind?): Die beiden Be- 
griffe nun, Individuum und Gesellschaft, sind von Platon sozialwissen- 
schaftlich bis zu dem Grade positiv bestimmt, daß im Timaios das böse 
Individuum in radikalem Determinismus als entartet oder (unfreiwillig) 
irregeleitet definiert wird; und was die Gesellschaft anlangt, wird für 


1) Hegel und K. F. Hermann sind ihm hierin Vorläufer. 
29) R. verweist auf Spencer: ‘Der Charakter der Aggregate wird durch 
die Charaktere der Einheiten bestimmt, die dieses bilden.’ 
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die Gleichheit der Struktur nicht in erster Linie Anziehungskraft des 
Gleichen oder Nachahmung von Vorbildern angeführt, sondern die Ge- 
setze statuieren die Bestimmung der Einheiten durch das Ganze: 
es werden die Faktoren aufgezeigt, die (nicht die Individuen als solche, 
sondern) die Individuen im Ganzen determinieren: Geographische Lage, 
topographische Bedingungen, klimatische Verhältnisse, Einfluß der Er- 
nährungsart (vgl. besonders 747 C ff.). Diese Auffassung steht (nach- 
weisbar! vgl. über Hippokrates Robin S. 247) in Zusammenhang mit 
der zeitgenösischen Heilkunde und ist sehr weit davon entfernt, mystisch 
zu sein. Il. Die zweite Aufgabe, die sich Platon stellt, ist: im Unter- 
schied zu den Bedingungen für die Entstehung eines Staates nun- 
mehr die geschichtliche Entwicklung selbst bis zur Gründung zurück- 
zuverfolgen. Politic. 262 Aff, Legg. 713 Ci, Timaeus 20 D—26E, 
Kritias 109 C—113B, Legg. Il, 676—-683C sind die wichtigsten 
Stellen für die Mythen, in denen P. auf diese Frage Antwort gibt. 
Hier aber zeigt sich, daB er weder durch logische noch durch aus- 
schließlich moralische Motive die Gründung der Gesellschaft erklärt. 
Bis zu dem Augenblick, da die Aufstellung von Gesetzen in diese Ent- 
wicklung vertragsmäßige positive Bestimmungen hineinbringt, erblickt 
Platon in ihr nur eine plötzliche Reaktion der menschlichen Natur auf 
die quantitativen Veränderungen der sozialen Aggregate. Aber ob- 
wohl plötzlich, ist diese Reaktion dennoch von komplexer Art: Be- 
fähigung der menschlichen Natur für die Anpassung; wunausgesetzte 
Auffindung neuer Arten der Tätigkeit und geeigneter Hilfsmittel; auch 
das angeborene Streben zum sozialen Leben wird, ohne irgendwo be- 
sonders hervorgehoben zu sein, nichtsdestoweniger beständig als vor- 
handen vorausgesetzt. Diese sowie Faktoren physikalischer oder wirt- 
schaftlicher Gesetzmäßigkeit sind unerläßliche Bedingungen, die die Grund- 
lage und Materie für die Ausbildung der eigentlich psychologischen 
Funktionen bilden. II. Die zahlreichen Stellen, an denen Aristoteles be- 
deutsame Gedanken Platons, mitunter wörtlich, aufnimmt, beweisen, daß 
man beide Denker zu Unrecht in Gegensatz stellt, wie den Gelehrten zum 
Poeten und Metaphysiker. Zwei Probleme, das der Gleichberechtigung 
aller Völker zu einer Vollerziehung und das der Frauenemanzipation, 
zeigen sogar, daß Platons Stellungnahme auf einem objektiver orientierten 
Studium beruht. IV. Man muß unterscheiden zwischen der Auffassung, 
kraft deren sich Platon ein Ideal bildet, und der Erkenntnis, die er sich 
von der Wirklichkeit zu verschaffen weiß. In bezug auf dies zweite 
Moment ist er nicht etwa der einzige seiner Zeit, der die wissenschaft- 
liche Betrachtung der wirtschaftlichen Tatsachen fordert. Hippodamos 
(der Haußmann von Athen und Rhodos’); der angebliche Sophist Phaleas 
von Chalkedon, der nach Aristoteles im Besitzproblem die Basis der 
sozialen Organisation erblickte; der Verfasser der Schrift //ogoı 7 megi 
zr90000Wwr (Xenophon?) sind einige aus der großen Zahl; die Intensität 
der Beschäftigung mit diesen Fragen kann aus Thukydides und Isokrates 
erschlossen werden. In ihre Reihe gehört auch Platon. Seine Angriffe 
gegen Handel und Kredit, gegen die wachsende Herrschaft des beweg- 
lichen Reichtums und des Kapitals beweisen nicht, daß er ein Phantast 
Jahresberichte XXXX. 15 


226 Jahresberichte des Philologischen Vereins. 


war, sondern daß er die wirtschattliche Wirklichkeit seiner Zeit richtig 
verstand: er hatte recht, wenn er das Grundübel, an dem Griechenland 
litt, für ein wirtschaftliches Übel hielt. Daher das große Gewicht, das 
er auf die Frage nach dem Quantitätsverhältnis zwischen Bevölkerung, 
Bodenfläche und Lebensmitteln legte. Man muß entweder zugeben, daß 
Platon ein tatsächlich bestehendes Übel beseitigen wollte, ohne es 
genau beobachtet zu haben — was Widersinn ist —, oder daß die 
Richtigkeit seiner Prognose und Diagnose eine genaue Kenntnis der 
sozialen Krankheit und ihrer Symptome voraussetzt. Die folgerichtige 
Beachtung einer strengen Methode wird durch die Klasseneinteilung der 
Techniker im Sophistes (218 — 236, 264 — Schluß) und Politikus (279—290) 
und durch die Definition des Kaufmanns (Gesetze XI, 918) bewiesen. 
V. Die bedeutendste Förderung hat das wirtschaftliche Problem bei Pl. 
durch die Aufstellung des Gesetzes der Arbeitsteilung erfahren (Staat 
369— 374), durch die es erst — ‘und in diesem Punkte war Platon 
scharfsichtiger als Adam Smith” — dem Austausch ermöglicht wird, 
seiner selbst bewußt zu werden. VI. Pl.s Lehre, daß in jedem Staate 
wenigstens zwei Staaten vorhanden sind, die untereinander im Kriege 
stehen, nämlich die Armen und die Reichen, und die Schilderung der 
tatsächlichen Konsequenzen dieser Erscheinung entspringt nicht dem 
Groll des Idealisten gegen das, was seinem Ideal entgegensteht, nicht 
der Absicht, seinen Kommunismus zu rechtfertigen, sondern beruht auf 
einer Wahrheit, die Nichtkommunisten wie Thukydides, Isokrates, Aristoteles 
bestätigen. VII. Pl.s Lehre ist nicht etwa ein historischer Materialismus 
— dessen Ausschließlichkeit und Dogmatismus zu vermeiden, gebietet 
ihm Psychologie und Ethik; aber sie umschließt das Beste, was in der 
These dieser Richtung vorhanden ist: die Beobachtungen, auf die 
jene soziale Metaphysik sich stützt. Ein besonderes Verdienst ist es 
hierbei, daß Pl. beim Individuum stets die erbliche Belastung und die 
wirtschaftlichen Bedingungen berücksichtigt, unter denen die Tätigkeit 
ausgeübt wird. VIIL. Daß es PI. mit seiner Reform auch praktisch ernst 
war, wird besonders durch zweierlei bewiesen: die Präzisierung der 
Vorschläge zu den Gesetzen und die Tatsache, daß Platon sich persön- 
lich den schwersten Gefahren im Dienste seiner Ideen ausgesetzt hat. 
IX. Das Schlußkapitel zeigt prägnant an der Darstellung, die ein so vor- 
trefilicher Autor wie Guiraud von der platonischen Staatslehre gegeben 
hat, wie notwendig die von PI. gegebene Richtigstellung ist, und er- 
öffnet einen verheißungsvollen Ausblick auf einen Vergleich zwischen 
Platon und Comte. 


19) Hermann Kallenberg, “Ori und ós bei Platon als Hilfsmittel 
zur Bestimmung der Zeitfolge seiner Schriften. Rheinisches 
Museum für Philologie. N. F. Band LXVIII, 1913, S. 465—476. 

Davon ausgehend, daß die Dialoge Philebus, Sophistes, Politicus, 
Timaeus, Kritias und die Gesetze zeitlich zusammengehören, versucht K. 
innerhalb dieser Reihe dem Philebus den ersten Platz anzuweisen. Es 
gibt nämlich im Sophistes, Politicus, Timaeus, Kritias und in den Ge- 
setzen keinen einzigen Fall, in dem in einem Aussagesatz örı vor einem 
mit einem Vokal anlautenden Worte steht; überall ist in dem Falle «sg 
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dafür eingetreten. Im Philebus dagegen geschieht das selbe zwar meistens, 
aber nicht ausnahmslos. Da nun in den Gesetzen sich noch erheblich 
mehr Hiatusfälle finden als im Philebus — die Ursachen sind in dem 
unfertigen Zustand des Werkes, in der Herübernahme gesetzlicher Be- 
stimmungen aus anderen Gesetzeswerken und, wie K. meint, auch in 
der Angliederung der Sprache an die bestehenden Bestimmungen zu 
suchen —, aber nach öre trotz des häufigen Vorkommens dieses Wortes 
kein einziger, so schließt er, daß der Philebus der erste Dialog war, in 
dem Platon mit Überlegung “s statt öre vor einem Vokal schrieb, und 
eben, weil er mit diesem Prinzip erst angefangen hatte, es daher auch 
noch öfter übertrat, wie ja der Philebus überhaupt erheblich mehr Hiate 
aufweist als die vier anderen Dialoge. 


3. Geschichte und Kritik des Platonismus 


20) Franz Ritzer, Fichtes Idee einer Nationalerziehung und Platons 
pädagogisches Ideal. (Friedrich Manns Pädagogisches Magazin 
Heft 496.) Langensalza 1913, H. Beyer u. Söhne. VIII und 165 S. 2.A. 


Die auf Anregung von W. Rein hin gearbeitete Studie behandelt 
zuerst die Parallelität der Zeitlagen, in denen die beiden großen Staats- 
pädagogen aufgetreten sind; beidemale ist die Epoche durch das Reaktions- 
bedürfnis gegen die vorhergehende Aufklärungszeit gekennzeichnet. Die 
Darstellung beider Lehren ist in drei Teile zergliedert. Erstens die obersten 
Prinzipien der Erziehung, zweitens die Organisation des Erziehungs- und 
Bildungswesens, drittens die Mittel der Erziehung oder die Heranbildung 
des Vollbürgers für den ldealstaat. Ein Schlußkapitel handelt über die 
Wirkung der pädagogischen Reformgedanken Platons und Fichtes auf 
Mit- und Nachwelt. Die Darstellung der Lehren berücksichtigt bei 
aller Knappheit doch jedes wesentliche Moment, wenn auch allerdings 
mehr rubrizierend als in die Tiefe gehend (auffallend leidet das Kap. III, 5 
über Lohn und Strafe bei Platon an diesem Mangel). Im ganzen stört 
den Leser die allzu große Scheu des Verf., sich auf sich selbst zu ver- 
lassen; wer ein Büch über solch wichtigen Gegenstand schreibt, braucht 
z. B. nicht Anleihen bei anderen Autoren zu machen, um auszusprechen, 
daß Platon in seiner Jugend Eindrücke empfangen hat, ‘die sich nicht 
vergessen. Im einzelnen sind mir viele ungenaue Ausdrücke aufgefallen. 
F. W. Förster z. B. ist kein ‘Schweizerpädagoge', das würden sich die 
Landsleute Pestalozzis sehr verbitten; transzendental ist durchgehend mit 
transzendent verwechselt. Das Schlußkapitel bedarf durchaus der Ver- 
tiefung — oder muß ganz fortfallen; über die Wirkungen der platonischen 
Staatserziehungslehre gibt es doch eine Reihe gediegener Vorarbeiten, 
die der Verfasser unbenützt gelassen hat. 


21) Otto Liebmann, Zur Analysis der Wirklichkeit. Eine Erörterung 
der Grundprobleme der Philosophie. Dritte Auflage. Straßburg 1900, 
Verlag von Trübner. X und 722 S. 12 4. 

22) Otto Liebmann, Gedanken und Tatsachen. Philosophische Ab- 
handlungen, Aphorismen und Studien. Ebenda. Erster Band: X und 
470 S. 1899. 9.4. Zweiter Band: 508 S. 1904. 11 .A. 

Im Jahre 1910 haben die Kantstudien zur Feier des siebzigsten 


. Geburtstages des Mannes, der 1865 die Parole ‘Es muß auf Kant zu- 
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rückgegangen werden’ ausgegeben hatte, einen Festband gebracht, der 
den Denker nach allen Richtungen seines philosophischen Schaffens 
würdigte. Hätte man mehr ins Detail gehen können, so wäre vielleicht 
ein Beitrag ‘Liebmanns Philosophie als Platonismus’ am Platze gewesen. 
Nun bietet erst sein Tod Anlaß, auf die platonische Idee als eine nie 
von ihm aufgegebene Position aufmerksam zu machen. Seit der Er- 
neuerung der Philosophie im 19. Jahrhundert sind Lotze und Liebmann 
die einzigen deutschen Denker, in denen der Platonismus als lebendige 
Kraft wirksam war. — Die für unseren Zweck wichtigsten Abschnitte 
enthält das erste Werk S. 317—361 (‘Platonismus und Darwinismus’); 
und das zweite: Band I S. 89— 121 (‘Idee und Entelechie’); dazu kommen 
vielerorts verstreute Bemerkungen, namentlich wiederum in ‘Gedanken 
und Tatsachen’. 

Platonismus und Darwinismus stehen für L. nicht in Antagonismus. 
Nicht als ob für den Transzendentalphilosophen der Platonismus ‘Glaubens- 
sache’ wäre. ‘Philosophie gibt ihren Geist, ihre Vernunft, ihre Kritik 
niemals gefangen; weder an ein kirchliches, noch an ein naturwissen- 
schaftliches Dogma.’ Es kommt L. darauf an zu beweisen, daß die pla- 
tonische Idee, wie die Metaphysik, ein für allemal als Postulat und 
Problem ihren unentbehrlichen Sinn für die Wissenschaft behält. Historisch 
aufgebaut auf zwei metaphysischen Faktoren, Heraklit und den Eleaten, 
und auf den einen dialektischen Faktor, Sokrates’ Rationalismus gegen 
die sensualistische Skepsis, hat sie erstens eine erkenntnistheoretische 
Funktion (Theätet 186 D, Sophistes 249B, Timäus 51 C), der zweitens 
die Intuition des Dichters in die Hände arbeitet. ‘Der identische Typus 
im Fluß des materiellens Werdens’ definiert L., ähnlich wie Herbart, die 
Idee. “Unzählige Male mag die Musik gespielt werden, das Drama über 
die Bretter gehen, es bleibt immer das selbe Drama, die selbe Musik. 
Und wie der Text der Tragödie vor jeder Bühnendarstellung feststand, 
so sind die Ideen, die reinen und ewigen Urbilder, früher da, als die 
ihnen ähnlichen vergänglichen Individuen. Sie sind Universalia ante rem.’ 
Indem er nun die aristotelischen Universalia in re nur als eine verbesserte 
Abart der platonischen Lehre, die Entelechie, die plastische .form- 
gebende Kraft in der organischen Materie, als immanente Idee betrachtet, 
stellt er Platonismus und Aristotelismus als Einheit, als 'metaphysischen 
Formalismus’ scharf dem metaphysischen Materialismus entgegen'). In dem 
Materialismus des Lukrez, der wie diese Richtung überhaupt ‘auf ratio- 
nelle Erklärung eines komplizierten Naturgebietes verzichtete’, obgleich 


1) S. 326 f. spricht L. von dem planlosen Ohngefähr, das bei Epikur die 
Welt regiert, und antwortet auf K. Snells Bemerkung ‘Vor Galilei verlangte 
man es gar nicht ernstlich von den Naturgesetzen, daß die Erscheinungen den- 
selben gehorchen sollten’ Folgendes: ‘Die Naturgesetze sind keine Erfindung 
oder Entdeckung der neuen Zeit; dem Epikureer Lukrez sind die leges naturae 
ein ebenso geläufiger Begriff als den Philosophen der Stoa die »duos meo 
gvoews. Man denke nur an das unantastbare Hebelgesetz des Archimedes 
und an die von den Pythagoreen aufgefundenen Grundgesetze der Harmonik 
und Akustik’. Allein es handelt sich nicht darum, ob die Naturgesetze ein 
‘geläufiger Begriff’ waren, sondern ob ihre ausnahmslose Geltung anerkannt 
war. Und das war nicht der Fall. Vgl. des Aristoteles œs di xò noù. 
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er ‘enorm rationalistisch zu sein sich einbildete‘, haben wir ein Vorspiel 
unserer heutigen Theorie. Nach Platon und Aristoteles ist das Sich- 
wundern der philosophische Affekt und der Anfang der Philosophie (und 
man kann getrost hinzusetzen: auch das Ende); für den Materialismus gibt 
es ein Staunen vor den Mysterien, die in den Kategorien ‘Gesetz’, ‘Kraft’, 
‘Materie’ ruhen, nicht. Jedoch alle Erfahrungswissenschaft braucht eine 
höhere Instanz, die sich zu ihr verhält wie die physiologische Optik und 
Theorie des Sehens gegenüber der gesamten Sphäre des Sichtbaren. Die 
nähere Erweisung der Funktion der Idee wird unternommen an der 
Hand des Dualismus zwischen dem unorganischen und dem organischen 
Naturreich.. Der Unterschied zwischen beiden wird darin gesehen, daß 
in allem Organischen die Form wesentlich und substantiell ist, in dem 
Unorganischen unwesentlich und zufällig. Lebendige und organische 
Naturwesen sind die, die bei unablässigem Stoffwechsel ihre substantielle 
Form behalten. Denkt man sich nun den zusammenfassenden Überblick 
eines Zuschauers, dessen Horizont nicht auf die Gegenwart beschränkt, 
sondern über Vergangenheit und Zukunft des Weltprozesses ausgedehnt 
ist, so wird ihm der Stammbaum und die Generationsreihe einer homo- 
genen Masse von Organismen sich darstellen wie eine einzige, zeitlich 
distrahierte Gattungsidee, zu der die einzelnen individuellen Glieder des 
Stammbaums sich verhalten wie vergängliche Kopien zu einem kon- 
stanten Urbild. Ahasverus muß einen derartigen Eindruck gehabt haben.’ 
Was aber die räumlich-zeitliche Vielheit des Stammbaumes gleichförmiger 
Organismen zusammenhält, ist ‘der Prozeß der Zeugung, in welchem die 
Galtungsidee sich zu konzentrieren und mit aller ihrer Kraft zu wirken 
scheint’ (Platons Eros); wohingegen beim Tode des menschlichen Indi- 
viduums der Gattungstypus oder die Lebenskraft die Atome des Leibes 
fallen läßt, d. h. sie den Gesetzen der unorganischen Natur überläßt. Zu 
diesem Platonismus nun hat der echte Darwinismus, d. h. der, der auf- 
baut auf Kants Programmschrift ‘Über die verschiedenen Menschenrassen’ 
1775, auf dem fünften Buch von Herders Ideen zur Geschichte der 
Menschheit, auf Goethes ‘Metamorphose der Pflanzen’ oder ‘Metamorphose 
der Tiere’ (‘Alle Gestalten sind ähnlich und keine gleichet der andern; 
und so deutet der Chor auf ein geheimes Gesetz’) keine kontradiktorische 
Position. Denn der Darwinismus wird stets, selbst wenn er lückenlos 
bewiesen sein wird, nur ein unerklärtes Faktum konstatieren; er be- 
handelt die causa occasionalis, nicht den permanenten Realgrund; er 
bleibt eine sekundäre Theorie. 

Den zweiten Aufsatz “Idee und Entelechie’ nennt L. “eine rhap- 
sodische Betrachtung’. Es ist aber eine solche, in der erstaunlich viel 
System steckt. Wenn in der ersten Abhandlung Platon und Aristoteles 
als metaphysische Formalisten einen Typus vertraten, so wird dieser 
Typus jetzt in zwei gespalten, den nomokratischen und den idio- 
typischen. Beide sind ein für allemal möglich: Der erste, platonische, 
läßt, (gestützt auf die Regelmäßigkeit der Widerkehr natürlicher Typen an 
der Entstehung und Vergänglichkeit unterworfenen Naturprodukten, das 
Sinnlich-Einzelne in der empirisch-materiellen Welt einem übersinnlichen 
Reich allgemeiner Gesetze und selbstloser Passivität unterworfen sein); 
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der zweite, aristotelische, vindiziert (dem Sinnlich-Einzelnen der materiellen 
Welt eine zwar in allgemeinen Gesetzen formulierbare, aber doch ihm 
individuell zukommende Aktivität und Selbsttätigkeit, vermöge welcher 
es einen typischen Entwicklungsgang, eine auf die und die bestimmt 
ausgeprägte Gattungsform hinarbeitende Explikation seiner ursprünglichen 
Anlagen ausführt’. Zur Rechtfertigung beider Typen wird auf die be- 
deutende Rolle hingewiesen, die die beiden Typen zugrundeliegenden 
Grundbegriffe in der heutigen Naturwissenschaft unter veränderten Namen 
und von vielen unerkannt spielen. ‘Die Natura naturans erzeugt ihre 
Geschöpfe, vom Salzkristall bis zum Menschen hinauf, nicht durch auto- 
kratische Durchbrechung und Überspringung, sondern nur durch ein- 
fachere oder verwickeltere Kombination ihrer dauernden Agenzien und 
Gesetze’ Und daß es andererseits in der Natura naturata eine vom 
Menschen unabhängige Zweckmäßigkeit (nicht zu verwechseln mit 
Zweckursachen) gibt, ist zweifellos. Dort Idee, hier Entelechie. Nur 
Unwissenheit kann behaupten, daß der Begriff der Entelechie veraltet ist. 
Der Archäus des Theophrastus Paracelsus und des van Helmont, die 
Wachstumsseele der Scholastiker, der Nisus formalis Blumenbachs, die 
Lebenskraft der Vitalisten!) stammen von der aristotelischen Entelechie 
ab und sind verschiedene Ausdrücke für die selbe Theorie, die nur zu- 
gunsten der rein mechanistischen Naturauffassung aufgegeben scheint. 
So unentbehrlich indessen die mechanistische Hypothese für das Natur- 
verständnis ist, so sehr muß ihren Übergriffen in das philosophische 
Gebiet gegenüber ihr durchaus hypothetischer Charakter betont werden. 
Wer den Gedanken, alles physische Geschehen sei bloß Bewegung, für 
notwendig erklärt, vergißt, daß in jedem mechanischen Prozeß z. B. 
Steigerung und Verminderung der potentiellen Energie, also ein Ge- 
schehen vorhanden ist, das eben nicht Bewegung, nicht Ortswechsel 
ist. Die von Platon seinen Ideen zugeschriebenen Merkmale treffen 
genau zusammen mit dem, was wir heute dem sogenannten Naturgesetz 
zum Unterschied von den Naturphänomenen zuschreiben. Die aristote- 
lische Entelechie hingegen ist das im Gattungsexemplar selbst wohnende 
und aktive, seinen Entwicklungsgang auf gerade diesen bestimmten Typus 
hindirigierende Gattungswesen. War vorhin die Idee mit einer Partitur 
verglichen, so jetzt die Entelechie mit der Komposition. Ist für den 
materialistischen ‘Anarchismus’ das Universum nur Aggregat und alles, 
was nach einer planmäßigen Kooperation aussieht, nur Zufall, so ist für 
den Formalismus das Universum System, Ordo ordinans. Sogar Epikur 
täuscht sich selbst. Bei seiner Kosmogonie, die den Kosmos durch ‘Zu- 
fall’ entspringen lassen will, muß er subintelligent das Gesetz der 
Schwere, die Tendenz der Atome nach unten voraussetzen. 


1?) Für L., als er diesen Aufsatz schrieb, galt der Vitalismus als eine 
historisch gewordene Erscheinung. Heute hat die Entelechie in dem Neuvita- 
lismus z. B. von Hans Driesch eine unmittelbare, höchst rühmliche Auferstehung 
gefeiert. Näheres darüber bei Liebmann S. 245 in dem Abschnitt ‘Organische 
Natur und Teleologie’. 
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23) Henri Bergson, Schöpferische Entwicklung. Übersetzung von 
Gertrud Kantarowicz. Jena 1912, Eugen Diederichs. 371 S. 8 6A. 


‘Der Gedanke, daß wir für einen neuen Gegenstand einen von 
Grund auf neuen Begriff, ja daß wir vielleicht eine neue Denkmethode 
für ihn schaffen müßten, stößt uns im tiefsten zurück. Und doch steht 
vor uns unsere Geschichte der Philosophie mit ihrem ewigen Kampf 
der Systeme, mit ihrer Unmöglichkeit, das Wirkliche endgültig in die 
Konfektionskleider unsrer fertigen Begriffe zu zwängen, die uns die 
Notwendigkeit zeigt, nach Maß zu arbeiten‘. Ehe aber unser Verstand 
zu diesem Äußersten schreitet, eher zieht er es vor, ein für allemal mit 
stolzer Bescheidenheit zu verkünden, er erkenne nur Relatives, und das 
Absolute schlage nicht in sein Fach: welche vorausgeschickte Erklärung 
ihm denn erlaubt, seine gewohnte Methode skrupellos anzuwenden, und 
unter dem Vorwand, nicht an das Absolute zu rühren, absolute Ent- 
scheidungen über alle Dinge zu treffen. Platon als erster hat die Theorie 
aufgestellt, das Erkennen eines Gedankens bestehe in Auffindung seiner 
Idee, in seiner Einspannung, heist das, in einen schon existierenden, 
immer zur Verfügung stehenden Rahmen, nicht anders, als besäßen wir 
implizite die Gesaintheit alles Wissens. Aber dieser Glaube ist nur 
natürlich für den menschlichen, stets von der Frage absorbierten Geist, 
unter welche alte Rubrik irgendein neuer Gegenstand einkatalogisiert 
werden soll. In gewissem Sinne werden wir alle als Platoniker ge- 
boren’ (S. 54f). In diesen Worten liegt der Kern der tiefgreifenden 
Polemik Bergsons gegen Platon, besser: gegen seinen Eleatismus. 
S. 317ff. wird dann diese Polemik auf alle Konsequenzen der Seins- 
lehre übertragen: weil und insofern alle Wissenschaft mit festen Be- 
griffen arbeitet, ist sie Platonismus und wie dieser unfähig, das Wesen 
der Welt zu erfassen. Man versteht nun Bergson falsch, wenn man 
annimmt, es komme ihm darauf an, eine vorwissenschaftliche Epoche 
wider heraufzubeschwören, die Wissenschaft als a limine irrtümlich ab- 
zutun und die Sinneswahrnehmungen wider sich selbst zu lassen. Man 
faßt vielleicht seine Grundkonzeption am richtigsten, wenn man die 
Sinneswahrnehmung als unterste, am meisten bedingte Tätigkeit des 
Verstandes, die begriffliche Analyse als weiter fortgeschrittene, aber in 
andererer Hinsicht widerum bedingt, die Intuition aber als höchste und 
unbedingte Stufe der Erkenntnis auffaß. Nun ist der wesentliche 
Differenzpunkt mit Platon der, daß B. die Intuition nicht als synoptische 
Vollendung der Analyse, sondern als eine ganz andere, der Analyse 
direkt entgegengesetzte Richtung des Intellekts auffaßt, wobei alle Formen, 
Kategorien und Begriffe des Verstandes ausgeschaltet werden müssen, 
um der schlechthinigen intellektuellen Einfühlung in das Absolute Platz 
zu machen. Die Frage systematisch zu behandeln ist hier nicht der 
Ort. Es käme darauf an zu entscheiden, ob jene Einfühlung als Er- 
kenntnis noch angesprochen werden darf oder als eine Art von Erleben, 
das sich der wissenschaftlichen Kontrolle auf Wahrheit entzieht, wobei 
sie selbst im Falle der Verneinung ihren Wert haben könnte, nur eben 
nicht den der wissenschaftlichen Wahrheit. Ich wollte vielmehr hier 
dem Leser nur zeigen, daß in dem Intuitionismus der Gegenwart ein 
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Standpunkt eingenommen ist, so radikal allem Platonismus entgegen- 
gesetzt, daß Aristoteles, sonst als Antipode Platons bezeichnet, auf diese 
Weise eng verbrüdert mit ihm erscheint. 


24) Peter Petersen, Die Philosophie Friedrich Adolf Trendelen- 
burgs. Ein Beitrag zur Geschichte des Aristoteles im 19. Jahrhundert. 
Hamburg 1913, C. Boysen. VIH u. 206 S. 5 
Für den Philologen sind in erster Linie die Seiten 122 — 149 

wichtig, in denen Trendelenburgs Stellung zum Aristotelismus untersucht 

wird; alsdann werden die Verdienste Trendelenburgs um die Aristoteles- 
philologie gewürdigt; schließlich wird in Zusammenhang mit der von 

T. vertretenen Auffassung, daß der Stagirit als Platoniker zu begreifen 

sei, Trendelenburgs eigene Philosophie als platonisierter Aristotelismus 

charakterisiert. 


4. Ausgaben, Kommentare, Übersetzungen 


25) Platons Verteidigungsrede des Sokrates und Kriton. Nach Text 
und Kommentar getrennte Ausgabe für den Schulgebrauch von Heinrich 
Bertram. Siebente Auflage besorgt von L. Koch. Gotha 1913, Ver- 
lag von Friedrich Andreas Perthes. Text IV u. 37 S. 8. Kommentar 
74 S. 8 1A. 

Der neue Bearbeiter ist der Ansicht, daß ‘die Literatur zu Platon 
in den letzten fünf Jahren nichts Wesentliches zutage gefördert hat, was 
hier hätte beachtet werden können’, und hat daher an der Arbeit seines 
Vorgängers, E. Fritze, wenig zu ändern gefunden. Das Urteil über die 
Ergebnisse der Arbeit in den letzten fünf Jahren könnte man auf sich 
beruhen lassen, wenn wenigstens die Forschungsergebnisse der letzten 
fünfzig Jahre einigermaßen in die Ausgabe hineingearbeitet wären. So 
lange man aber noch in der Einleitung Sätze liest wie ‘Die Philosophen 
vor Sokrates waren Physiker (Naturphilosophen) oder Sophisten’; so lange 
die wichtigsten Stellen der Einleitung aus anderen Darstellungen über- 
nommen und zwar mit Anführungszeichen, aber nicht mit Quellenangabe 
versehen sind; so lange zahlreiche Parenthesen und ungeschickte Ein- 
schachtelungen den Leser dauernd stören und schließlich von selb- 
ständiger Stellungnahme zu den behandelten Problemen wenig zu merken 
ist, darf man der achten Auflage in der Hoffnung entgegensehen, daß 
eine gründliche Umarbeitung diese Schulausgabe empfehlenswerter ge- 
stalten möge. 


26) Platons Dialog Phaidon oder Über die Unsterblichkeit der 
Seele. Übersetzt und erläutert von Otto Apelt. Der philosophischen 
Bibliothek Bd. 147. Leipzig 1913. Verlag von Felix Meiner. 155 S. 8. 


1,80 4. A 
27) Platons Dialog Gorgias. Ubersetzt und erläutert von Otto Apelt. 

Der philosopischen Bibliothek Bd. 148. Leipzig 1914. Verlag von 

Felix Meiner. 184 S. 8. 2,40 .4. 

Die beiden neuen Bände der Apeltschen Platonübersetzung sind 
wie die früheren eingerichtet (vgl. Jb. 1913 S. 237); ich beschränke 
mich darauf, den Standpunkt der Einleitungen widerzugeben. Die 
Wirkung des Phaidon beruht nach A. auf drei Gründen: erstens auf 
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der abgesehen von allen Beweisversuchen bestehenden faktischen Gültig- 
keit der Glaubensideen, zweitens auf der eigentlichen Verschmelzung der 
Sache mit der Person und dem Schicksal des Sokrates und drittens 
auf dem kunstvollen Aufbau des Gesprächs. Auf die sehr bemerkens- 
werten philosophischen Darlegungen zum ersten Punkte kann ich hier 
nicht eingehen; nur eine Ausstellung: das positive Verdienst Platons 
um das Problem scheint A. fast nur in dem Beweise Kap. 25—34 zu 
sehen, der von der Einfachheit der Seele im Gegensatz zu aller materiellen 
Zusammensetzung handelt, während doch wohl die eigentliche Leistung 
in der dem Ganzen zugrunde liegenden neuen Fassung des Substanz- 
begriffs zu sehen ist. Daher wäre hier, wo es sich um eine Würdigung 
des Gedankengehaltes handelt, wohl ein Eingehen auf den gerade durch 
diesen Dialog herbeigeführten Fortschritt über die Vorplatoniker am 
Platze gewesen. Es ist ganz richtig von A. gesagt, daß sich Platon eine 
unmögliche Aufgabe gestellt hat, da der Beweis stets ein Höheres vor- 
aussetzt, aus dem bewiesen wird, das Höchste also, die Ideen, gar nicht 
bewiesen, sondern nur vorausgesetzt werden können; trotzdem aber 
scheint der wissenschaftliche Wert des Dialoges nicht nur in dem hohen 
und würdigen Gegenstand des Gesprächs zu beruhen, sondern in 
dem Versuch, die Seele selbst in diese Sphäre der Ideen zu heben. Die 
Anmerkungen enthalten reiches exegetisches Material. Da neuerdings 
das ‘Sterbenwollen’ des platonischen Philosophen widerholt falsch inter- 
pretiert worden ist, ist auf Anm. 17 besonders hinzuweisen, wo A. 
Olympiodor folgt: Die Trennung der Seele vom Körper ist nach Platon 
noch kein Verzicht auf das Leben! Bemerkenswert sind zwei Kon- 
jekturen: 66B statt drgasrög der Name der Todesparze ’-/rgorog; 
73C liest er: úv tiş tu mooxeıoo» (Vulg: Eregov, Bodl: zrooöregor). 
Zur Aufhellung der Bedeutung von peovọ& 62B zieht A. einige Stellen 
aus Cicero heran, denen man noch Somn. Scip. Ill, 7 hinzufügen kann: 
‘deus ... te corporis custodiis liberaverit? 

A.s Auffassung des Gorgias deckt sich im wesentlichen mit der 
Olympiodors und Schleiermachers: Zweck des Dialoges ist die sieg- 
reiche Durchführung der ethischen Sätze; die Rhetorik wird nur deshalb 
zum Objekt genommen, weil in ihr ‘eigentlich das ganze Sündenregister 
der Zeit beschlosssen war. Sehr fein weiß A. zwei Stellen zu würdigen, 
auf die sonst wenig Wert gelegt wurde: ‘Indem erst Polos hinsichtlich 
des Gorgias, sodann Kallikles hinsichtlich beider Genannten mit der un- 
widersprochenen Behauptung hervortreten, diese Zugeständnisse seien 
aus Scham gemacht worden, also aus Scheu, durch Äußerung einer 
anderen Meinung sich zu kompromittieren, wird uns auf eine höchst 
eindrucksvolle Weise die Unvermeidlichkeit der Anerkennung der sitt- 
lichen Bestimmung des Menschen zu Gemüte geführt. Denn diese 
Scham ist für den, der von ihr beherrscht wird, der, wenn vielleicht 
auch unwillkommene, so doch unwiderlegliche Zeuge unseres natür- 
lichen Ehrgefühls, demzufolge wir es als einen Abbruch für unsere 
innere Würde empfinden, wenn wir uns zu Verfechtern der Ungerechtig- 
keit machen. Es liegt also darin das stille Bekenntnis, daß niemand 
Ehre und Gerechtigkeit, diese Eckpfeiler der Sittlichkeit, verleugnen kann, 
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ohne sich vor sich selbst und vor anderen zu erniedrigen.’ — Daß der 
Gorgias in einer der sokratischen Praxis und der von Platon sich selbst 
gestellten Lebensaufgabe zuwiderlaufenden Weise den Verzicht auf jede 
Beteiligung am öffentlichen Leben für den Philosophen als Postulat 
hinstellt, ist bekannt. A. vermutet, daß demnach Platon, indem er im 
Bilde einige Hauptvertreter der herrschenden Tagesströmungen in leb- 
haftem Gedankenaustausch mit Sokrates vorführt, die kleine, prinzipiell 
abseits stehende Philosophengruppe doch in gewisser Weise in das 
Getriebe des öffentlichen Lebens eingreifen läßt und so wenigstens eine 
Art idealen Zusammenhang darstellt. In der ersten Anmerkung führt A. 
die bereits in seinen platonischen Aufsätzen S. 106 (vgl. Jb. 1913 S. 207 ff.) 
vollzogene Identifizierung des Kallikles mit Alkibiades noch ein gutes 
Stück weiter: ‘Hat wirklich das Pamphlet des Polykrates einigen Ein- 
flußB auf die Entstehung des Gorgias gehabt, dann wäre die Einführung 
des Alkibiades unter der Maske des Kallikles erst recht begreiflich. 
Denn auf das Schülerverhältnis des Alkibiades zu Sokrates hatte Poly- 
krates besonders hingewiesen, und wie es scheint, war dies ein Haupt- 
stück seiner Ausführungen; demgegenüber würde nun der Gorgias das 
wahre Verhältnis zeigen, in dem Alkibiades zu Sokrates stand. Zu- 
gleich fühlt man auch heraus, weshalb Platon den Alkibiades nicht un- 
mittelbar nennen wollte. Das wäre eine zu direkte Bezugnahme auf 
das an sich wertlose Pamphlet gewesen und hätte überhaupt den künst- 
lerischen Charakter des Ganzen gestört.’ Auch hier bieten die An- 
merkungen reiches, z. T. neues Material für Wort- und Sacherklärung. 
493E liest er statt xal xakerra, das man als unverständlich gestrichen 
hat, xal xalvrra. 


5. Die Platonlektüre in der Schule!) 


28) Hermann Ferdinand Müller, Platon und die philosophische 

Propädeutik. Sekrates, Zeitschrift für das Gymnasialwesen. N. F. 

l. Jahrgang 1913. S. 65—82. 

Die Absicht des Verf. ist, die von A. Rausch und R. Lehmann 
vertretene Ansicht zu widerlegen, propädeutische Einführung der Schüler 
durch Platon sei ein Umweg, da Platons Lehre kompliziert, sein Denken 
von der modernen Denkweise abweichend, sein System zum großen 
Teil von zweifelhafter Bedeutung sei. Der Verf. betont dagegen, daß 
erstens die Form der platonischen Schriften besonders zum Einführen 
geeignet, zweitens die bei Platon noch jugendfrischen Probleme gerade 
dem Bedürfnis heranwachsender Menschen adäquat seien; der Gorgias 
ist dem Verf. die ein für allemal gültige Begründung der Wissenschaft 
nach ihren Prinzipien; der Phädon bietet die Haupttermini der philo- 
sophischen Fachsprache, die man hier, besser als dogmatisch nach Lehr- 
büchern zu lernen, vielmehr ihrer Entstehung nach verfolgen kann. M. 
zeigt an diesen beiden Dialogen die beiden Hauptlinien, nach denen in 
die Probleme des Idealismus eingeführt werden kann, und die seiner 


1) An Bibliographien ist zu erwähnen E. Liscos Artikel ‘Griechisch’ in 
den Jahresberichten über das höhere Schulwesen. XXVII. Jahrgang. 1912, VII, 
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Meinung nach letzte erreichbare Grenze: ‘Die Frage, wie sich die Ideen 
untereinander und zu der des Guten verhalten, können wir zwar auf- 
werfen, aber wie manche andere nicht beantworten.’ 

Der Verf. sagt selbst, er gehe in seinem Aufsatze nicht aufs 
Ganze. Da nun Gelehrte wie Rausch und Lehmann seinen Ausführungen 
leicht entgegenhalten könnten, die Streitfrage drehe sich aber eben gerade 
um das ‘Ganze’, und M. habe zwar gezeigt, wie man zwei Dialoge nützlich 
interpretieren könne, zum ‘Ganzen’ aber habe er sich auf Männer wie Zeller, 
Deußen, Natorp berufen, die als Platoniker der pädagogischen Frage 
nicht unparteiisch gegenüberständen, so möchte ich mir erlauben, M.s 
sehr lehrreiche Ausführungen nach dieser einen Richtung, aufs ‘Ganze’ 
hin, ganz kurz zu ergänzen. Wenn Lehmann erstens es für ein Argu- 
ment hält, ‘daß der heutigen Wissenschaft die Bedeutung großer Teile 
des Systems zweifelhaft erscheint, so übersieht er, daß gerade die 
‘heutige Wissenschaft, im Gegensatz zu früheren Zeiten, die Bedeutung 
einer Philosophie nicht nach ihren Resultaten, sondern nach ihren Mo- 
tiven ermißt; das Motiv der platonischen Philosophie aber ist das Be- 
streben, den wissenschaftlichen Idealismus zu begründen. Zweitens, L. 
behauptet, die großen Fragen der Philosophie und die Mittel, sie zu 
lösen, seien bei Platon nicht weniger einfach als bei neueren Denkern, 
und fügt die Begründung zu: ‘Wir wissen, wie viele Vorgänger Platon 
vor Augen hatte, wieviel er ihnen entnimmt und wie oft er sie be- 
kämpft, ja daß die geschichtlichen Anknüpfungen seiner Lehre kaum 
weniger zahlreich und verwickelt waren als etwa die Kants.’ Dies Argu- 
ment hat ebenso viel Beweiskraft, wie wenn jemand auf die Behauptung: 
‘Eukleides hat ein für allemal der Geometrie ihre wissenschaftliche Form 
gegeben und daher wird seine Lehre stets den besten Anfang für geome- 
trisches Studium abgeben’ antwortete: ‘Eukleides hat sich mit den Ver- 
tretern der voreukleidischen Geometrie ebenso auseinandersetzen müssen, 
wie Euler, der Begründer der modernen Trigonometrie, mit seinen Vor- 
gängern, die noch nichts von der analytischen Methode wußten’. Drittens 
liegt nach L. Platons Art, die großen Probleme zu fassen und zu lösen, 
von derjenigen, zu der die moderne Wissenschaft die Jugend erzieht, ja auch 
von der Denkweise, die den heutigen Menschen natürlich ist, weit ab. 
Natürlich kommt viel darauf an, was man unter moderner Wissenschaft 
und unter heutigen Menschen versteht. Ich will beides definieren: Die 
moderne Wissenschaft ist die von Kepler und Galilei begründete Wissen- 
schaft. Diese beiden Männer haben sich zeitlebens als Platoniker ge- 
fühlt und den modernen Begriff der Naturgesetze bewußt und unmittel- 
bar im Anschluß an Platon entwickelt). Nun der ‘mutige Mensch’. Er 


1) Ja Galilei geht noch weiter: nicht nur daß er die Fallerscheinung 
streng platonisch aus dem Begriff des Falles verstehen wollte, selbst in Einzel- 
heiten folgt er der platonischen Lehre. So sagt Sagredo zu Simplicio in dem 
Dialog über die beiden hauptsächlichen Weltsysteme (ed. E. Strauß S. 165): 
‘Ich sage euch, wenn jemand die Wahrheit nicht aus sich heraus erkennt, so 
ist es unmöglich, daß ein anderer sie ihn erkennen läßt’ Hier steht also 
Galilei Platons Anamnesis ebenso nahe wie Kants Urteilen a priori! Und um 
noch eins der zahlreichen Beispiele herauszugreifen, erklärt sich Galilei (eben- 
da S. 11) durchaus für die platonisch-pythagoreische Zahlentheorie. 
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möge definiert werden als einer, der in Goethe seinen Erzieher er- 
blickt. Nun ist zwar in vielen Büchern als angeblich endgültige Fest- 
stellung zu lesen, Goethe sei in philosophischer Hinsicht Aristoteliker 
und Spinozist gewesen; von jenem habe er die Entelechie als Prinzip 
übernommen, und mit diesem habe ihn die Alleinheitslehre verbunden. 
Es dürfte aber klar sein, daß beides gerade die nahe Verwandtschaft mit 
Platon beweist, der als erster die mechanistische Naturansicht für unzu- 
reichend erklärt und die teleologische gefordert hat; und ferner der als 
erster den Alleinheitsgedanken in seiner letzten Tiefe gefaßt hat, nämlich 
in seinem Werte für die menschliche Erkenntnis: Das menschliche Wissen 
von Natur, Welt, All ist nur möglich, weil zwischen unserem Wissen 
und dem Kosmos Adäquatheit besteht, weil es eben wirklich ‘Kosmos’, 
d. h. eine nach zweckvollen Ideen harmonisch gestaltete Welt ist’). So- 
viel in aller Kürze zur Widerlegung der angeführten Ansichten. Positiv 
aber würde sich für den, der die große Aufgabe übernimmt zu zeigen, 
daß die Piatonlektüre für das humanistische Gymnasium der natur- 
gemäße Weg ist, den die philosophische Propädeutik einzuschlagen 
hat, die Forderung ergeben, nachzuweisen: daß im Platonismus be- 
stimmende Faktoren von solcher Bedeutung ruhen, daß jede Philosophie 
überhaupt in gewissem Sinne Platonismus ist. Solch ein Faktor ist 
erstens die von Platon in der Idee des Guten gestiftete Einheit von Ge- 
setz und Wert, von Wissen und Wollen, von Wissenschaft und Sittlich- 
keit. Insofern alle großen Denker danach gestrebt haben, diese Seiten 
unserer Geistigkeit nicht auseinanderfallen zu lassen, sondern sie zu den 
Seiten einer tatsächlichen Gleichung zu machen, insofern sind sie alle 
Platoniker. Und dies Verdienst kann überhaupt niemand zum zweiten 
Male erwerben! Und neben diesem Gedanken, der das Grundmotiv 
Platons ausmacht, steht gleichwertig sein Grundprinzip, die ein für 
allemal festgelegte Methode, der von Begriffen aus aufsteigenden 
Untersuchung, die jede Einsicht, auch die höchste, zwingt, sich, um mit 
Kant zu reden, vor dem Forum der Vernunft über ihre Gültigkeit aus- 
zuweisen; eine Methode, die einmalig aber endgültig den Charakter der 
Wissenschaft überhaupt bestimmt hat. 


29) Paul Hensel?), Die Bedeutung der antiken Philosophie für die 
moderne Bildung. Vortrag, gehalten in der Versammlung der Freunde 
des humanistishen Gymnasium zu Frankfurt a. M. am 6. Dez. 1913. 
Sonderabdruck aus den ‘Veröffentlihungen des Bundes der Freunde 
des humanistishen Gymnasiums in Frankfurt a. M. und den Nachbar- 
städten Il’. Heidelberg 1914, Winters Universitätsbuchhandlung. 10 S. 


Wer heutzutage nach einem Ort sucht, wo er stehen kann, um 
nicht von der Bewegung der Welt mitgerissen zu werden, wird, wie der 


1) Belege, selbst aus den Gedichten, brauchen wohl nicht angeführt zu 
werden. Um aber zu zeigen, wie gut Goethe Platon, auch seine Schwächen, 
kannte, verweise ich auf den kleinen, durch Stollbergs Übersetzung angeregten 
Aufsatz ‘Platon als Mitgenosse einer christlichen Offenbarung’. 

?) Der Vortrag ist auch in der Zeitschriff ‘Das humanistische Gymnasium’ 
1914 Heft I und II S. 47 abgedruckt. 
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Verf. ausführt, fehlgehen, wenn er sich zunächst an die Problemilast 
wendet, wie sie die moderne Kultur geschaffen hat. ‘Wir sind historisch 
zu belastet, jeder Terminus ist ein Nest von Problemverschlingungen.' 
Um zu zeigen, wie uns die Griechen in diesem Wirrwarr helfen können, 
insofern ihre größten Denker ‘wenige einfache Grundgedanken in groß- 
zügiger Entwicklung zu einem weitmaschigen Netz verarbeitet haben, das 
die gesamte, so unendlich komplizierte Mannigfaltigkeit des Wirklichen 
zu umsnannen geeignet war, wählt H. aus der griechischen Philosophie 
die Männer aus, die es gilt, ‘als ausgeprägte Typen bestimmter Möglich- 
keiten der Weltanschauung zu verstehen, mit denen wir noch heute zu 
rechnen haben. Zunächst Demokrit und Heraklit stellen die beiden 
möglichen Standpunkte der Natur gegenüber dar: Naturwissenschaft und 
Naturphilosophie. Heraklit, der den Weltprozeß weniger versteht, als 
daß er ihn mitfühlt; Demokrit, bei dem die typisch naturwissenschaftliche 
Art, die Wirklichkeit zu verstehen, bereits vollständig ausgebildet ist — 
keine von beiden Richtungen soll die andere je ganz verdrängen: ‘wir 
brauchen sowohl die Newtonsche Physik wie die Goethesche Farben- 
lehre. Und hinwiderum Platon und Aristoteles müssen ‘immer wider, 
in veränderter Form auftretend, denselben Kampf ausfechten, der einst 
Akademie und Peripatos entzweit hatte, und stellen daher der Kultur 
gegenüber ein Zweigestirn dar, das der Stellung Heraklits und Demokrits 
zur Natur entspricht. Platon ist nicht nur Entdecker einer neuen Welt, 
sondern auch Reformator der alten. Es ist der Schöpfer des Denker- 
typus’), dem die reine Tatsächlichkeit nicht imponiert; der die tatsäch- 
lichen Verhältnisse zu einer Darstellung der Idee umgestaltet; der das 
Ideal in die Wirklichkeit hineinstellt, während Aristoteles die Wirklichkeit 
idealisiert, ein ‘baumeisterlicher Mann’, wie Gocthe sagt. Die Dinge 
sind ihm nicht das Gute, aber in den Dingen ist das Gute. Und ‘je 
nach der Lage und Not der Zeit bedarf es bald mehr des platonischen, 
bald mehr des aristotelischen Ethos’. Zeiten und Individuen neigen stets 
mehr nach der einen oder der anderen Seite, nur ganz Große wie 
Goethe können mit beiden die innigste Verwandtschaft fühlen, wie der 
historische Teil der Farbenlelire beweist. Mit einer feinen Veränderung 
der Fichteschen Worten sagt H.: ‘Öb man Platoniker oder Aristo- 
teler ist, das kommt darauf an, was für ein Mensch man ist’ 
und fährt fort: ‘Die Menschheit aber vermag keines ihrer strahlenden 
Augen zu entbehren.‘. Die griechischen Denker aber sind noch mehr 
als Typen für Denkrichtungen. Das Fehlen des Persönlichkeitswertes in 
vielen ihrer Lehren zugegeben, sind die Großen unter ihnen selber 
dennoch ‘ganz charakteristische, scharf geschnittene Denkerprofile'. 
Unter ihnen der größte Sokrates, dessen Tod nicht allein, sondern 
noch viel mehr dessen Leben unser größtes Vorbild ist. Das Leben 
‘bedeutet den erfolgreichen Versuch, eine schier unübersehbare, scheinbar 
sich durchkreuzende Fülle verschiedenartiger Kulturmotive und Kultur- 


1) und auch jenes Künstlertypus, zu dem z. B. Raphael gehört, der 
seine Bilder als hervorgegangen aus synoptischer Intuition der Idee betrachtete. 
Vgl. Näheres in Grimms Michelangelo I 325. 
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tendenzen nicht zu einem billigen Skeptizismus, nicht zu einem be- 
quemen Indifferentismus, nicht zu einer blasierten ästhetischen Spielerei, 
sondern zu einem fest zusammengefaßten, höchst persönlichen Wirken 
auf diese Kulturlage zu gestalten und eine Wirksamkeit damit zu ver- 
binden, die, gerade weil sie der augenblicklichen Kulturlage so voll- 
kommen angepaßt war, Tendenzen in sich enthielt, die für die Jahr- 
tausende wirksam sein konnten. Dieses Gefühl frohen Erstaunens, man 
möchte sagen, einer heiligen Rührung, die den Betrachter von Sokrates’ 
Leben ergreif, wenn er sieht, daß in einem Zeitalter dummer Auf- 
klärung und dümmerer Reaktion ein Mensch wie Sokrates möglich war, 
dieses Gefühl wird nicht ohne Nachwirkung für das eigene Leben 
bleiben. Mit einer wundervollen Synthese schließt der Vortrag, mit dem 
Wunsche nämlich, die Überzeugung möge sich Bahn brechen, ‘daß die 
Sonne Homers, die uns leuchtet, die selbe ist, welche als Idee des Guten 
die Sonne des platonischen Ideenreiches darstellt’. — Obwohl ich weit 
mehr aus dem Vortrag hier wider abgedruckt habe, als es meiner Ge- 
wohnheit entspricht, kann sich der Leser doch kaum eine Vorstellung 
von dem reichen und tiefen Gehalt der wenigen Seiten machen: mit 
solcher Überzeugungskraft wird hier eine Rechtfertigung der Prinzipien 
gegeben, nach denen heutzutage manch einer von uns seinen Platon- 
unterricht erteilt; und so gut und weise sind die unausgesprochenen 
Ratschläge, die für den weiteren Ausbau dieser Wege aus dem Geist 
des Ganzen zu entnehmen sind. 


30) Gottfried Bohnenblust, Über die philosophische Lektüre am 
Gymnasium. Vortrag, gehalten an der 53. Jahresversammiung des 
Vereins schweizerischer Gymnasiallehrer zu Baden am 6. Oktober 1913. 
Neue Jahrbücher für Pädagogik S. 17—35. 


Nach einer kurzen Skizze der Geschichte des philosophischen 
Unterrichtes an Gymnasien bespricht B. zunächst die griechische 
Lektüre. Er fordert einen Überblick über die Vorsokratiker mit näherem 
Eingehen auf die Gnomen in Wilamowitz’ Lesebuch. Sokrates ist nicht 
in dem immer nach üblichen ‘fast anekdotischen Sinne’ zu behandeln, 
sondern ‘im symbolischen Sinne Platons’. Der Hauptwert wird in der 
sokratischen Ironie und der Entstehung der Methode aus dem Erlebnis 
gesehen. Für die Aneignung der Ideenlehre schlägt er eine Art Vor- 
gehen in konzentrischen Kreisen vor, deren innerster allerdings immer 
der ethische bleibt, in anderer Richtung aber schon vom Menon an er- 
weiter. Der Gorgias gestaltet das Problem Philosophie und Rhetorik 
um zum Problem Sein und Schein. Vom Phaidon wird der Mythus 
von der Himmelfahrt empfohlen; der Phaidon dürfe nur so gelesen 
werden, daß das Leben im Ewigen als Thema erscheint (wo bleibt die 
Bedeutung des Substanzproblems?); eine Auswahl aus dem Staate kann 
nach B. den Gorgias ersetzen. Für Aristoteles (der auf schweizerischen 
Schulen viel häufiger gelesen wird als auf deutschen) verweist B. auf 
die Stücke der nikomachischen Ethik bei Wilamowitz. Epiktet und 
Marc Aurel dürfen nicht ganz übergangen werden. Besonderen Wert 
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legt B. auch auf die Quellenschriften des ursprünglichen Christentums; 
an die Evangelien und paulinischen Briefe schließt er den Abschnitt der 
Didache bei Wilamowitz. Zweitens das Lateinische. Für Lukrez 
billigt B. die Proben in Brandts Eclogae poetarum latinorum. Auch bei 
der Cicerolektüre tritt B. mit großer Entschiedenheit für eine Auswahl 
ein. Die Horazlektüre für philosophische Zwecke zu gebrauchen lehnt 
B. mit dem triftigen Grunde ab, daß sich in Fragen der Weltanschauung 
nicht durch anmutige Plauderei einführen läßt. Von Seneka ist eine 
Originalschrift zu lesen, da bei ihm ‘keineswegs die Fülle der Themata 
das Anregende ist, sondern die Kunst, mit der er seine Grundüberzeugung 
in endiosem Wandel der Form immer neu zu gestalten weiß‘. Es wird 
empfohlen De vita beata. Schließlich tritt er noch für eine Auswahl 
aus Augustins Konfersionen ein, ‘einem Buche voll glühender Seele, 
einem Denkmal der Innerlichkeit ersten Ranges, nebenbei der ersten 
Selbstbiographie'. Billeter und andere Schweizer raten dann noch zu 
Stücken aus Minucius Felix, Laktanz (Institutionen), Cyprian und Hierony- 
mus (Briefe). — Die ausgezeichneten Vorschläge für eine philosophische 
Durchdringung des deutschen Unterrichts, die den Vortrag abschließen, 
können hier nicht des näheren verzeichnet werden. B. ist der Über- 
zeugung, daß gerade heute eine, sei es immanente sei es systematische, 
philosophische Propädeutik auch in der Schule zum Postulat wird. ‘Daß 
allen solchen Bestrebungen der Widerwille gegen strenge geistige Arbeit 
und frühe Zucht des Denkens entgegenwirkt —, das wissen wir, aber 
es rührt uns nicht. 


31) Ernst Hoffmann, Die Blütezeit der griechischen Philosophie. 
32 S. 8 40.7. 


32) Ernst Neustadt, Die religiös-philosophische Bewegung des 
Hellenismus und der Kaiserzeit. 32 S. 8. [Quellensammlung 
für den geschichtlichen Unterricht an höheren Schulen, herausgegeben 
von’ G. Lambeck, F. Kurze, P. Rühlmann, II 3 und II 11.] Leipzig und 
Berlin, B. G. Teubner. 40 7. 


Die Einleitung des ersten Heftes sucht in Demokrit, Platon, 
Aristoteles die dreifache Möglichkeit des prinzipiellen Standpunktes wissen- 
schaftlicher Weltbetrachtung aufzuzeigen. Demgemäß sind die Texte 
diesen drei Denkern entnommen. Vorausgeschickt sind aus Heraklit 
und Parmenides diejenigen Stellen, die den von Platon versöhnten . 
Gegensatz am prägnantesten ausdrücken. Als Ergänzung Demokrits ist 
Fr. A. Langes Grundlegung des metaphysischen Materialismus heran- 
gezogen. Die platonische Lehre ist folgendermaßen disponiert: Dialektik 
(Disjunktion, Hypothesis); Erkenntnislehre (Zwiegespäch der Seele, Mög- 
lichkeit der Erkenntnis); Ideenlehre (Begründung des Dualismus, Ideen 
und Dinge, Apriorität der Begriffe, Anamnesis, Intuition und Analyse, 
Idee des Guten, Höhlengleichnis, der überhimmlische Ort, das Seelen- 
gespann, die Unsterblichkeit); Ethik (Wissen und Wollen, Willens- 
freiheit, das sittliche Ziel, die Lust als ethisches Gut, die Gütertafel) ; 
Politik (der vollkommene Staat). Mein Bestreben war, in dieser Disposition 
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zum Nutzen des Platonunterrichts grundsätzlich den systematischen 
Standpunkt einzunehmen. Auch die Abschnitte aus Aristoteles wollen in 
erster Linie als Ergänzung zur Platonlektüre des Gymnasiums dienen. 
Sie gliedern sich in Logik und Metaphysik; Ethik; Physik; Politik ; 
Psychologie. 

Wo danach gestrebt wird, den griechischen und lateinischen Unter- 
richt der drei Oberklassen auf das gemeinsame (ich meine nicht: einzige) 
Ziel einer Einführung in die philosophischen Probleme durch Vermittlung 
der Denkrichtungen der antiken Philosophie einzustellen, ist durch das 
zweite Heft ein Hilfsmittel gegeben, das bisher noch ganz gefehlt hat. 
Wir brauchen die Stoa, Epikur und die Skepsis, um ihr gemeinschaft- 
liches Ideal der Autarkie als den einzigen Erben des klassischen Freiheits- 
begriffes begreiflich zu machen; mag das im Platonunterricht oder bei 
Horaz, Cicero, Seneka geschehen, ist belanglos; behandelt muß dies 
Problem werden. Ist doch diese Epoche der griechischen Philosophie 
zugleich auch diejenige, von der aus der richtige Blickpunkt für die 
Abhängigkeit der philosophischen Inhalte des Christentums gewonnen 
wird. Die Kyniker sind durch Krates vertreten. Von der Stoa werden 
der Kleantheshymnus für die Theologie, Senekas 57. Brief für die 
Psychologie, Teile aus den Selbstgesprächen des Kaisers Markus für die 
Ethik geboten ; Poseidonios repräsentiert die Entwicklung zum Eklektizis- 
mus. Epikurs Physik und Antimetaphysik stellen Briefe an Herodotos 
und Menoikos dar (Lukrez wird ja bereits hier und da im Original ge- 
lesen). Für die Skepsis sprechen Pyrrhon und Karneades. Auch der 
zweite Teil, der über die Religion der Epoche handelt, gibt noch philo- 
sophisches Material, namentlich im letzten Abschnitt über die Mystik. 


33) Paul Wendland, Die griechische Literatur und die Schul- 
lektüre. Das humanistische Gymnasium 1913, Heft VI S. 185—207. 


Der Aufsatz ist eine erweiterte Fassung eines am 29. September 1913 
zu Marburg im Gymnasialverein gehaltenen Vortrages. W. tritt für eine 
Erweiterung der meistens auf Apologie und Kriton beschränkten Platon- 
lektüre ein, betont ihre Wichtigkeit für die philosophisch-propädeutische 
Ausbildung und empfiehlt statt des häufig gelesenen Protagoras den 
Gorgias, der sich zu jenem wie die Tragödie zur Komödie verhalte, 
ferner Teile des Staates, des Menon, des Phaidros und unter glücklichen 
- Verhältnissen den ganzen Phaidon. 


34) K. Lincke, Die Anfänge der Kultur. Ein Stück platonischer 
Geschichtsphilosophie. Zeitschrift für das Gymnasialwesen. 
LXVI. Jahrgang 1912, S. 718—725. 


Der Verf. gibt eine kurze Würdigung der platonischen Darstellung 
im dritten und vierten Buch der Gesetze, charakterisiert als Grundzug 
der Schilderung den Optimismus im Gegensatz zu dem pessimistischen 
Zuge der biblischen Schilderung und empfiehlt, vornehmlich aus inhalt- 
lichen Gründen, diese Teile des Leges zur Gymnasiallektüre. 
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6. Anhang über einige neuere Erscheinungen auf 
dem Gebiete der antiken Philosophie) 


35) Historia philosophiae Graecae. Testimonia auctorum con- 
legerunt notisque instruxerunt H. Ritter et L. Preller. 
Editio nona, quam curavit Eduardus Wellmann. Gotha 1913. 
F. A. Perthes. 606 S. 8. 1 2 
Vollständigkeit kann bei diesem Unternehmen weder verlangt noch 

erstrebt werden. Dennoch scheint mir, daß bei etwas veränderter An- 
ordnung des Stoffes hier und da noch Platz für notwendige Zeugnisse 
geschaffen werden könnte. Platon und Aristoteles, deren Werke jeder 
Benutzer dieses Werkes besitzen wird, füllen einen ungeheuren Raum, 
weit über ein Fünftel des Ganzen, und bisweilen sind sehr umfang- 
reiche Stellen ganz abgedruck. Dafür kommen von den Sophisten 
nur Protagoras und Gorgias zu Wort. Jene scheinen von der ersten 
Auflage an eine ständige Erweiterung erfahren zu haben; die Vor- 
sokratiker aber füllen immer noch nicht eine Seite mehr als Schon in 
der zweiten Auflage von 1857. Vielleicht sieht der Herausgeber die 
Bedeutung des Buches in diesen Teilen als überholt durch die Diels’sche 
Ausgabe an. Aber es ist doch immer noch die einzige Darbietung des 
‘ganzen Stoffes und wird dadurch für alle schnell nötige Orientierung 
und besonders Einführung seinen Wert behalten, der ja auch durch die 
sorgfältige Vervollständigung der Literaturangaben, den knappen Apparat, 
die Indices noch erhöht wird. Gerade deshalb darf mit dem Platz 
nicht allzusehr gespart werden. Von Lukrez sind im ganzen 18 Verse 
angeführt! Man wird also entweder Platon und Aristoteles beschränken 
oder sich für zwei Bände entscheiden müssen. 


36) Karl Goebel, Die vorsokratische Philosophie. Bonn 1910, Carl 

Georgis Universitätsbuchhandlung. 398 S. 8. 

Das Buch enthält streng genommen nicht, was der Titel anzeigt: 
die vorsokratischen Philosophen sind unverbunden nebeneinander gereiht 
und diese Isolierung jedes einzelnen wird von Anfang bis Ende fest- 
gehalten; nur eine sehr kurze Schlußbetrachtung orientiert darüber, wie 
sich der Verf. die Gruppierung etwa denkt, aber es fehlt auch hier 
durchaus an problemgeschichtlicher Einheit. Es scheint nun aber auch 
absichtlich jedes einzelne Kapitel so angelegt zu sein, daß es dem Verf. 
viel mehr auf Interpretation von Einzelheiten als auf Gewinnung eines 
geschlossenen Bildes des betr. Denkers ankommt. Aber hierzu ist nun 
wider die Interpretation bei weitem nicht eingehend und genau genug: 
auch nicht übersichtlich: Konjekturen, Polemik, Zitate stehen im Text 
oft da, wo sie störend unterbrechen und unter den Text gehören. Ein 


1) An Bibliographien ist zu erwähnen F. Lortzings Bericht über die 
Literatur zur älteren griechischen Sophistik aus den Jahren 1876—1911 in 
Bursians Jahrbüchern 1914, S. 84—336. Der Schluß steht noch aus. Ferner 
die Adolf Lasson-Bibliographie von B. C. Engel in der Ztschr. f. Philosophie 
und philos. Kritik Bd. 153. Ferner die Paul Natorp-Bibliographie von H. Knitter- 
meyer in der Marburger Akademischen Rundschau vom 22. januar 1914. 
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Beispiel: Parmenides Frg. 1 Z. 29ff. übersetzt Diels: ‘So sollst Du denn 
alles erfahren: der wohlgerundeten Wahrheit unerschütterliches Herz 
und der Sterblichen Wahngedanken, denen verläßliche Wahrheit nicht 
innewohnt. Doch wirst Du trotzdem auch das erfahren, wie 
man bei allseitiger Durchforschung annehmen müßte, daß 
sich jenes Scheinwesen verhalte. Auf die bekannten, angeblichen 
Textschwierigkeiten der Stelle kann hier nicht eingegangen werden; ich 
will nur zeigen, mit welcher Leichtigkeit G. die gesperrten Verse für 
unecht erklärt. Er interpretiert Diels’ Auffassung so, daß Parmenides 
sage: außer der Wahrheit und dem Irrtum solle man durch das Ge- 
dicht auch erfahren, wie der Irrtum logischer gestaltet werden müßte, 
also hätte Parmenides außer dem ersten Teil, der die Wahrheit enthält, 
und dem zweiten, der den Trug enthält, noch einen dritten schreiben 
müssen, der den verbesserten Irrtum enthalten mußte; dies habg er aber 
nicht getan, also seien die Verse mit dem falschen Versprechen als 
eingeschoben zu betrachten, zumal da Sextus sie ausläßt und sie nur 
durch Simplicius erhalten sind. Beide Argumente sind nicht stichhaltig. 
Zunächst das zweite: die Auslassung der Verse kommt nicht auf das 
Konto des Sextus, sondern des Abschreibers, der sich durch den gleich- 
lautenden Anfang von V. 29 und 31 hat täuschen lassen, wie bereits 
Diels in seinem Parmenides ausgeführt hat. Sodann das erste Ar- 
gument: 

Welchen Sinn hat es bei der vorliegenden Frage, die Poorwv 
00Sas, der Sterblichen Wahngedanken, einfach als den Irrtum‘ auf- 
zufassen? Doch wohl den, daß das Objekt dieser Wahngedanken die 
empirische Wirklichkeit des mannigfaltigen Werdens ist, der keine Wahr- 
heit zukommt, weil Wahrheit nur im Denken ist, das Denken aber nur 
in das Sein eingeht, nicht in das Werden: Denken und Sein sind das 
selbe, Denken und Werden schließen einander aus. Dieser Irrtum aber 
läßt natürlich, wie alles Falsche, mehrere Möglichkeiten oder Gradstufen 
des Irrens zu, wie auch P. in Frg. 6 ausdrücklich vor zwei irrigen 
Wegen der Forschung warnt, es gibt also nicht nur einen: man kann 
sich, wenn man das Unmögliche versucht, nämlich die Welt des Werdens 
zu denken, immerhin mehr oder weniger von der Wahrheit entfernen. 
P. verspricht nun ausdrücklich, über den Irrtum so zu referieren, daß 
das Objekt des Irrtums, das Scheinwesen der werdenden Welt, allseitig 
durchforscht, das wird heißen: durch möglichst tiefgehende Untersuchung 
an die Wahrheit so weit wenigstens angenähert werde, wie es der 
Gegenstand eben zuläß. Wenn also auch das Gebiet des Werdens 
schon an sich einen Wahrheitsgehalt nicht zuläßt, so kann doch eine 
relative Wahrheit der doS«@ erstrebt werden (und sind Meinungen von 
Zeitgenossen oder Vorgängern des P., die nicht wenigstens nach dieser 
relativen Wahrheit streben, abzulehnen). Diese Interpretation steht mit 
dem Prinzip der Eleatik, wie wir es bei Platon und Aristoteles finden, 
in vollem Einklang, sie tut dem Dielsschen Text in keiner Beziehung 
Gewalt an, und der Dielssche Text widerum ist einfach die Überlieferung 
ohne Änderung auch nur eines Buchstabens. Wo aber, so fragen wir 
nun, steht etwas von einem zweiten und dritten Teil? Der einzige 
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Teil, der auf den ersten folgte, erfüllt alle Versprechungen, die im 
V. 31f. gemacht sind. — Bin ich nun auch auf diesen Punkt deshalb 
näher eingegangen, weil G.s Deutung nicht die einzige ist, die sich 
gegenwärtig von dem Sinn der Stelle entfernt, so soll doch in erster 
Linie hiermit dargetan sein, daß das Prinzip seines Buches ein viel ge- 
naueres Eingehen auf die Einzelinterpretation zur Bedingung macht. An 
sich ist das Vorhaben nicht abzulehnen: im Anschluß an die Dielssche 
Ausgabe monographisch den Anfänger in die Streitfragen der Erklärung 
einzuführen, und ich gebe zu, daß das Buch von langen und gründ- 
lichen Studien des Verf. zeugt; ich halte es in seinem jetzigen Zustande 
nur nicht für ganz ausgereift. 


37) Paul Hensel, Die Widerkehr aller Dinge. Vortrag in der Ver- 
einigung fürstaatswissenschaftliche Fortbildung in Berlinam 31. Oktbr. 1913. 


Leider kann ich den Inhalt des lichtvollen Vortrags nur nach 
einem Referat der Vossischen Zeitung widergeben, das ich nach der 
Erinnerung ergänze. Gedruckt ist der Vortrag nicht. H. ging von dem 
Gegensatz der modernen philosophiegeschichtlichen Forschung zu aller 
bisherigen aus; diese war immer nur mehr oder weniger: placita 
philosophorum; es kam ihr auf die von den einzelnen Denkern er- 
reichten Denkresultate an; erst die neuere Forschung sucht auf die 
Denkmotive zurückzugehen. Für ein Thema wie das vorliegende ergibt 
sich aus diesem Gegensatz, daß nach der alten Methode der Zusammen- 
hang da lag, wo man bei verschiedenen Denkern gleiche Aussagen 
findet, während die neuere Forschung von der Gleichheit der Resultate 
durchaus nicht auf die Gleichheit der Motive schließt. 


Dies gilt auch für die Lehre von der ewigen Widerkehr des 
Gleichen. Das geschichtlich bedeutsamste, wenn auch nicht früheste 
Auftreten dieses Gedankens haben wir bei den Griechen zu suchen, 
und zwar ruht er hier im wesentlichen auf astronomischer Grundlage. 
Der Glaube, daß der Lauf der Gestirne, dessen Regelmäßigkeit und 
Ordnung schon früh Bewunderung und Ehrfurcht hervorrieien, auch auf 
den Gang des irdischen Geschehens einen entscheidenden Einfluß aus- 
übe, wurzelt tief in der ganzen Lebensanschauung der antiken, der 
hellenischen wie der orientalischen, Welt. Von den Babyloniern über- 
nahmen die Griechen die Lehre von dem großen Weltjahr (uEyas 
eviaurös), das abgelaufen ist, wenn alle Umkreisungen der Planeten — 
und Fixsternsphäre zu ihrem Anfangspunkt zurückgekehrt sind. Mit 
größeren oder geringeren Modifikationen finden wir diese Lehre vom 
großen Jahr bei den Pythagoreern, bei Empedokles, der seine Vor- 
stellung von den in Liebe und Haß wechselseitig sich verbindenden und 
trennenden Elementen damit zu verschmelzen suchte, und vor allem bei 
Heraklit, dem tiefsinnigsten aller vorsokratischen Denker, der das dem 
griechischen Geiste eigentümliche Bedürfnis nach Harmonie, nach Maß 
und Gesetz zum erstenmal in klarer begrifflicher Form zum Ausdruck 
brachte durch seine Lehre von der nach unwandelbarer Schicksals- 
ordnung sich vollziehenden periodischen Entstehung, Vernichtung und 
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Neubildung des Weltalls aus und durch Feuer. Doch haben weder die 
Pythagoreer noch Empedokles noch Heraklit diesen Gedanken eines 
kreisförmig geschlossenen, in sich zurücklaufenden Weltgeschehens bis 
in seine letzten Konsequenzen verfolgt, und die unabweisbare Folgerung, 
daß auch die Vorgänge des irdischen Lebens sich räumlich und zeitlich, 
bis ins Einzelne und Kleinste, in den regelmäßig widerkehrenden Welt- 
perioden widerholen müßten, soweit wir urteilen können, noch nicht ge- 
zogen. Ebensowenig scheinen die Pythagoreer ihre wesentlich aus 
ethischen Motiven entsprungene Lehre von Seelenwanderung und Wider- 
geburt damit in Zusammenhang gebracht zu haben. 

Mit dem Auftreten des Sokrates wird die Lehre von der peri- 
odischen Weltentstehung und Weltvernichtung dem Blickpunkt der Philo- 
sophie entrückt; der Schwerpunkt wird aus dem Kosmischen ins Ethische 
verlegt. Platon adoptiert zwar die Lehre vom Weltjahr, weist ihr aber 
keine zentrale Stellung in seinem System an; Demokrit, nach dem alles 
Naturgeschehen sich durch Druck und Stoß kleinster materieller Teilchen 
vollzieht, verwirft sie ausdrücklich, Erst die Stoa, die, den Spuren 
Heraklits folgend, eine idealistische Ethik mit einer materialistischen 
Naturphilosophie zu verbinden strebte, nimmt sie wider auf und zieht 
zuzleich, in klarer Erkenntnis der unverbrüchlichen Konstanz des Natur- 
geschehens, ihre letzten Konsequenzen auch für alles menschliche Ge- 
schehen. Personen, Dinge, Ereignisse, jede Bewegung und jeder Atem- 
zug, alles kehrt in den aufeinanderfolgenden Weltperioden mit minutiöser 
Genauigkeit wider, und dieser Prozeß widerholt sich, der undurchbrech- 
lichen Ordnung des Kausalgesetzes entsprechend, ins Unendliche. Das 
ist die höchste Stufe, zu welcher die Ausbildung des antiken Gedankens 
von der zyklischen Widerkehr alles Geschehens kommen konnte, die 
klassische, gleichsam kanonische Gestalt, in der er dann auf die Folge- 
zeit gewirkt hat. 

Das Christentum befehdete ihn von Anfang an aufs äußerste, als 
mit dem Kern seiner religiösen Heilslehre in unversöhnlichem Wider- 
spruch stehend. Nach christlicher Geschichtsauffassung ist zwischen 
Weltschöpfung und Weltuntergang nur Raum für eine einmalige Welt- 
entwicklung, weil andernfalls die Einzigkeit und Unvergleichbarkeit der 
Erscheinung Christi, nicht minder auch die Einzigartigkeit der moralischen 
Persönlichkeit des Menschen überhaupt in Frage gestellt würde. Zwar 
hat auch die christliche Phantasie des Mittelalters mehrfach, z. B. in der 
Lehre von den vier Weltmonarchien, an den antiken Gedanken einer 
Beziehung zwischen kosmischem und irdischem Geschehen anzuknüpfen 
gesucht, aber niemals tritt in den chiliastischen Vorstellungen, in den 
Ideen von Widerbringung und tausendjährigem Reich, der Glaube an 
eine periodische Widerkehr der Weltzeitalter auf; einmal muß nach christ- 
licher Anschauung alle Lebensentwicklung ohne Aussicht auf Erneuerung 
zum Stillstand, zur Ruhe, zur Erlösung kommen. 

Die Widererweckung der antiken Wissenschaft und Philosophie in 
der Renaissance und, entscheidender noch, das moderne mathematisch- 
physikalische Denken verhelfen dem Gedanken von der ewigen Wider- 
kehr zu einer Auferstehung in der neueren Philosophie. Die moderne 
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Fassung des Gedankens beruht im wesentlichen auf der mechanisch- 
atomistischen Naturansich. Müssen alle möglichen Stellungen der Atome 
oder Moleküle zueinander sich einmal erschöpfen, enthält die Laplacesche 
Weltformel, die die bestimmte Lage jedes Massepunktes in jedem ge- 
gebenen Moment ausdrückt, eine arithmetische Periode (wie anzunehmen), 
so muß bei gleicher Konstellation der Atome der Ablauf des Geschehens 
genau in der früheren Weise von vorn beginnen. So sind physikalische 
Denker von Rang, wie z. B. Zöllner, zur Annahme eines ewigen Kreis- 
laufs gedrängt worden. Und auch bei Nietzsche sind es zum Teil 
naturphilosophische Erwägungen, die ihm den Gedanken als unvermeidbar 
erscheinen lassen. Vor allem aber hat er der Lehre den tiefen ethischen 
Gehalt gegeben: die Aussicht, dieses Leben noch unzählige Male in 
genau identischer Weise zu leben, soll jedem Augenblick Ewigkeitswert 
verleihen und das Verantwortungsgefühl für unsere Handlungen ins Un- 
endliche steigern. Nietzsche hat so die Allgemeingültigkeit und All- 
gemeinverbindlichkeit des Ethischen aus der kantischen Dimension gleich- 
sam in das Zeitliche hineinprojizier. Die Kritik der Lehre gab H. zuerst 
vom psychologischen Gesichtspunkt aus: hier ist ihre Voraussetzung un- 
haltbar. Der spätere Mensch einer zukünftigen Weltperiode, der mit 
mir identisch sein soll, ist höchstens mein Doppelgänger, aber ich bin 
es nich. Das Erlebnis meines Ich beruht darauf, daß ich es als ein- 
malig, unersetzlich, unvergleichlich, unwiderholbar erlebe. Zweitens ist 
auch der ethische Gehalt des Widerkunftgedankens fragwürdig. Nicht 
bloß das höchste Glück, sondern auch der höchste sittliche Wert der 
Erdenkinder im gemeinen Leben liegt in der Persönlichkeit. Und diese 
Besonderheit und Einzigartigkeit unserer moralischen Persönlichkeit kann 
mit einer endlosen Widerholung immer gleicher Lebenszustände nicht 
zusammen bestehen. Dies ist der richtige Kern in der Kritik der christ- 
lichen Apologeten. — Man könnte hinzufügen, daß sich mit der Kritik 
H.s Lukrezens Meinung berührt, der Ill, 851 ff. sagt: 

Nec, si materiem nostram collegerit aetas 

post abitum rursumque redegerit ut sita nunc est 

atque iterum nobis fuerint data lumina vitae, 

pertineat quicquam tamen ad nos id quoque factum, 

interrupta semel cum sit repetentia nostri. 


Et nunc nil ad nos de nobis attinet, ante 
qui fuimus, neque iam de illis nos afficit angor. 


38) Bruno Bischof, Die körperliche Erziehung bei den Griechen 
im Lichte der griechischen Philosophie. Programm des 
Kaiser Franz Josef-Jubiläums-Gymnasiums zu Freudenthal in Schlesien 
1913. 32 S. 8. 

Die griechische Philosophie wird hier fast ausschließlich durch 
Platon vertreten, nur ausnahmsweise werden Xenophon und Aristoteles 
berücksichtigt. Nach einer kurzen Erörterung über die Aufgabe, die die 
griechische Philosophie der Erziehung zuschreibt, und über das Ver- 
hältnis zwischen Erziehung und Staat wird eingehend über die Aus- 
bildung im Knabenalter, kurz über den weiteren Verlauf und Abschluß 
gehandelt. 
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39) Alois Stamer, Die &yxtx/ıos xarðeía in dem Urteil der grie- 
chischen Philosophenschulen. Programm des k. humanistischen 
Gymnasiums in Kaiserslautern 1912. 40 S. 8. 

In dieser Frage gab es nur die Vorarbeit in M. Guggenheims 
Züricher Programm 1893 ‘Die Stellung der liberalen Künste oder ency- 
klischen Wissenschaften im Altertum’, die der Verf. dem Material nach 
bedeutend vervollständigt hat. Allein über eine jedesmalige Angabe 
eines pro oder contra kommt der Verf. nicht wesentlich hinaus. Beob- 
achtungen wie die (S. 17): ‘Je ethisch einseitiger eine Schule ist, desto 
mehr vernachlässigt sie die Bildung und die wissenschaftlichen Disziplinen, 
wie dies ganz besonders scharf bei den Kynikern hervortritt ; je wissen- 
schaftlicher hingegen eine Schule ist, umso mehr betont sie den Wert 
dieser Unterrichtgegenstände' müssen vermehrt, überhaupt allgemeine 
Ergebnisse erstrebt werden. Die Stellung der Schulen zu der è. . hat 
der Verf. verschiedentlich auf die Motive und Ziele zurückzuführen ver- 
sucht, aber sehr mager ist doch, was er z. B. über Platons Verhältnis 
zum Bildungsproblem beibringt, daß er ‘nicht abfällig über die Unter- 
richtsgegenstände geurteilt habe, daß er die Mathematik hoch bewertet, 
Schreiben- und Lesenlernen für unentbehrlich gehalten, die formale 
Schulung hoch angeschlagen, der Musik eine wichtige Stellung zuerkannt 
habe. All das muß in einer neuen Arbeit viel tiefer ausgeschöpft werden. 


40) Rudolf Engel, Die Wahrheit des Protagoras. Programm des 

K. K. Staatsgymnasiums in Iglau 1910. 16 S. 8. 

Der Verf. wendet sich nach einigen Bemerkungen über die Be- 
wertung der antiken Quellen, über Titel, Inhalt und Umfang der Schrift: 
des Protagoras zu der Bedeutung des Homomensurasatzes und polemisiert 
glücklich gegen die Hineinbeziehung des modernen kritizistisch-posi- 
tivistischen Standpunktes in die Lehre des Sophisten. Er übersetzt sehr 
gut äv$owrros durch ‘Subjekt’ Die övr« und un övra faßt er in 
metaphysischem Sinne, wie ihm z. B. auch die Eleaten damit verbanden, 
ja er sagt, daß Protagoras es dem Parmenides einfach nachgesprochen 
habe, der das Sein bejaht, das Nichtsein verneint. Aber ganz verfehlt 
ist es, wenn er sich bei dieser Annahme gegen Natorps Ausführung 
wendet, daß rà övr« und dAns Wechselbegriffe seien. Seine einzige 
Widerlegung: ‘Sachlich weiß ich mir nichts damit anzufangen’ ist doch 
wohl kein genügendes Argument, um zu bestreiten, daß eben dies der 
Inhalt aller Eleatik ist, daß nur das Sein in den Begriff eingeht. Er 
hätte vielmehr genau untersuchen müssen, wie die Sophistik sich in un- 
mittelbaren Anschluß an den eleatischen Seinsbegriff entwickelt, und wie 
ihm Skepsis die Frucht dieser Entwicklung ist. Und das hätte bedingt, 
daß er vor allem Gorgias berücksichtigte, ohne dessen Negation des 
Seins die sophistische Skepsis gar nicht verständlich ist: ist für Gorgias 
der Agnostizismus alles Metempirischen, also des Seins, einfach gegeben 
durch die Tatsache der empirischen Welt, deren Mannigfaltigkeit ein 
Sein nicht aufweist, so ist es innerhalb dieser Gedankenrichtung folge- 
richtig, wenn Protagoras den eleatischen Satz nicht nachspricht, wie E. 
meint, sondern (dem Sinne nach) umkehrt: nicht für das eleatische Sein 
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des Begriffs, sondern für das momentane Sein des subjektiven Urteils 
ist der Mensch das Maß. 


41) Benedict Lachmann, Protagoras, Nietzsche, Stirner; Platz 

dem Egoismus. Berlin 1914, Leonhard Simion Nf. 8. 71 S. 1,50 A. 

Dem griechischen Sophisten ist das erste Kapitel gewidmet. Pro- 
tagoras wird mit überschwänglichen Worten als der überragende Geist 
gepriesen, der ‘mit der souveränen Kraft des Genies die ängstlich auf- 
gebauten Theorien, die schwankenden, unsicheren Hypothesen durch- 
bricht und an ihre Stelle den Fundamentalsatz setzt, der Jahrtausende 
lang die Basis für ganze große philosophische Richtungen gewesen ist. 
Dies ist der Homomensurasatz in seiner individualistischen Bedeutung’! 
Von ihm aus trennen sich zwei Wege: ‘der eine geht zum Staate als 
der notwendigen Voraussetzung der Existenz der Einzelnen. Er führt 
über die Absicht der Höherentwicklung des Staates und der Gesellschaft, 
der Menschheit überhaupt, zur Züchtung einzelner Individuen, die als 
Führer die Masse lenken. Immer aber steht die Idee, Staat, Gemein- 
schaft, Menschheit als Ziel am Ende des Weges. Diesen Weg ging 
Protagoras und diesen Weg Friedrich Nietzsche. Der zweite Weg steigt 
kühner empor... Er führt über die Auflösung des Staates, der 
Menschheit zur Möglichkeit dem Einzelnen die Entscheidung in die Hand 
zu geben, des Einzelnen Interesse zum Mittelpunkt der für ihn existie- 
renden Welt, den Einzelnen zum Herrn der Dinge zu machen. Diesen 
Weg ging Max Stirner? — Was Protagoras anlangt, so spricht der 
Verf. zwar selbst S. 5 aus, daß die platonischen Dialoge Theaetet und 
Protagoras als Quelle für die Lehre des Sophisten ‘mit Vorsicht auf- 
zunehmen sind, da Platon sicherlich manches mißverstanden, manches 
seiner eigenen Glorifizierung oder der des Sokrates wegen unrichtig 
widergegeben hat; von dieser Vorsicht ist aber tatsächlich nichts zu 
merken; es wird eine normative Staatslehre des Protagoras aufgestellt, 
ohne daß auch nur mit einem Worte versucht wurde, sie aus den ‘Quellen’ 
kritisch zu begründen. 


42) Siegfried Kriegsbaum, Der Ursprung der von Kallikles in 
Platons Gorgias vertretenen Anschauungen. Studien zur 
Philosophie und Religion herausgegeben von R. Stölzie. 13. Heft. 
Paderborn 1913, F. Schöningh. IX u. 105 S. 8. 2,80 A. 

Nachdem im ersten Kapitel der Ideenkreis des Kallikles gezeichnet 
ist, nämlich Verwerfung des vouos, Aufstellung der Yüoıs als des Rechtes 
des Stärkeren und der Grundlage zur Entwicklung des Übermenschen, 
des ‘Evangelium der Genußsucht = Lobpreisung der Alleinherrschaft, 
Empfehlung des philosophischen Studiums für die Jugend, Verwerfung 
der selben für die Erwachsenen; nachdem dann weiter Thrasymachos 
dem Kallikles als Doppelgänger an die Seite gestellt ist, wird die Ver- 
breitung der Kallikleischen Anschauungen an Beispielen aus Aristophanes, 
Euripides, Xenophon, Thukydides und dem Autor der ethisch-politischen 
Flugschrift im Proptreptikos des Jamblichos aufgezeigt und über die 
ursprüngliche Quelle dieser Anschauungen gesagt: ‘Diese Anschauungen 
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haben damals bereits im praktischen Leben festen Fuß gefaßt und sind 
im Buch der Geschichte ihrer Zeit niedergeschrieben; eine papierene 
Vorlage als gemeinsame Quelle jener Ideen anzunehmen, ist deshalb 
kaum möglich. Im zweiten Kapitel wird zunächst der Zusammenhang 
der Kallikleischen Tendenzen mit den Theorien der bedeutendsten So- 
phisten, besonders Protagoras und Hippias, zwar ausdrücklich verfolgt 
und festgestellt, aber gegenüber der ‘ersten Naturrechtsströmung’ in der 
Sophistik die ‘zweite Naturrechtsströmung’ mit dem Hauptvertreter 
Kallikles als selbständiges Zeitphänomen betont, dessen Unterlagen in 
den sozialen und politischen Verhältnissen, nicht in Theorien zu suchen 
seien: in dem Sinken des öffentlichen Geistes, der fortschreitenden 
Nivellierung, der Stellung der Sklaven u. a. — Nützlich ist die Arbeit 
durch die dargebotene Auswahl antiker Stellen, auch das Gesamtresultat 
trifft meines Erachtens das Wesen der Frage, Einen Mangel sehe ich 
in dem Verhältnis zwischen Umfang und Inhalt des Buches: die breite, 
bequeme Darstellung erscheint wie auf Schüler berechnet, und da, wo 
man nach langem Anlauf Tieferes erwartet, wird man enttäuscht. Cha- 
rakteristisch dafür sind Anfang und Schluß des Buches, Die Einleitung 
ist überschrieben: Nietzsche und Kallikles.. Dies gewaltige Thema wird 
auf zwölf Zeilen abgemacht, in denen weiter nichts steht als die schon 
nachgerade trivial gewordene Wahrheit, daß N. verwandte Lehren aus- 
spricht wie K., und daß beider Lehren im Zusammenhange mit ihrer 
Zeit standen. Aber anstatt fortgesetzt diese abgestandenen Phrasen zu 
widerholen, in denen noch dazu eine gehörige Quantität Irrtum enthalten 
ist (Nietzche ein ‘Genußmensch’? Seine ‘Anschauungen schon in der 
Praxis vorgebildet'? usw.), sollte man in einem Zusammenhange wie 
diesem, wenn man schon den Vergleich zieht, lieber auf die prinzipielle 
Verschiedenheit der Motive zwischen N. und K. hinweisen. Und der 
Schluß ist überschrieben: Kallikleische Anschauungen bei anderen Völkern. 
Elf Zeilen! Kein Volk genannt. Nur: solche und ähnliche Gedanken 
werden ‘nie verschwinden, solange es eine Geschichte, solange es 
Menschen gibt. — B. v. Hagen in seiner Rezension der K.schen Arbeit 
(D. Lit. Zeit. 1914 S. 153 f.) gibt zwei Parallelen zu Kallikles-Thrasymachos: 
Fiesko Ill 2: ‘Es ist schimpflich, eine volle Börse zu leeren, es ist frech, 
eine Million zu veruntreuen, aber es ist namenlos groß, eine Krone zu 
stehlen! Die Schande nimmt ab mit der wachsenden Sünde. Und 
Peer Gynt V: ‘Einem Sünder von wirklich großzügigem Schlage be- 
gegnet man heute nicht alle Tage. Mit Waten im Schlamm wird wenig 
geschafft, eine Sünde will Ernst, eine Sünde will Kraft.’ 


43) Hermann Mayer, Prodikos von Keos und die Anfänge der 
Synonymik bei den Griechen. 1. Heft der Rhetorischen Studien 
herausgegeben von E. Drerup. Paderborn 1913, F. Schöningh. 159 S. 
8 5A. 


Was einst Spengel behauptet hatte, die Bedeutung des Prodikos 
für die wissenschaftliiche Synonymik, und seinen Einfluß auf die älteren 
sophistischen und sophistisch beeinflußten Schriftsteller bis auf den letzten 
uns bekannten Prodikosschüler hat der Verf. hier auf ziemlich breiter 
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Basis ausgeführt, indem er zuerst über Leben, Schriften und die päd- 
arogisch-didaktischen Ziele des Sophisten, dann über sein Verhältnis zu 
den Zeitgenossen und schließlich über alle Beispiele seiner Synonymik 
spricht mit dem Ergebnis, daß P. eine Disziplin geschaffen hat, die die 
Festlegung und Unterscheidung der Wörter ermöglicht, und daß er in 
Distinktionen die Forderung nach möglichster Genauigkeit in der Wort- 
wahl erfüllt, womit für ihn die Kenntnis der ‘echten Wortbedeutung’ ver- 
bunden war. An einen Zusammenhang der Synonymik des P. und 
seiner Tugendlehre glaubt M. nicht, da die untersuchten Wortgruppen 
nicht ausschließlich ins ethische Gebiet weisen. Im zweiten Teil werden 
Protagoras, Kritias (bei denen ein sicherer Einfluß nicht nachweisbar 
ist), Sophokles und Euripides; Herodot und Thukydides; Thrasymachos, 
Gorgias, Antiphon, der Anonymus Jamblichi; Andokides, Lysias, 
Antisthenes, Alkidamas; Isokrates auf prodikeische Einwirkungen hin 
geprüft. Am meisten typische Beispiele synonymer Distinktionen, die 
alle auf ein großes Vorbild hinweisen, bieten hierfür Antiphon, Thuky- 
dides und Isokrates. Um Heinzes Ansicht (Prodikos v. Keos 1884) zu 
widerlegen, ‘daß Prodikos in seiner eifrigst getriebenen Synonymik 
nichts zustande gebracht hat, das von den Späteren oder auch nur von 
seinen Zeitgenossen anerkannt worden wäre, stellt M. am Schlusse die 
von Prodikos selbst — zumeist bei Platon überlieferten Distinktionen 
mit ihren späteren Nachahmungen zusammen. Es sind die neun 
Distinktionen tooy-zoıvög, eldorıueiv-Errawveiodat, POBos-Ökos, Foaovg- 
avögeios, Loyuoös-Övvarög, 7rOLeiv-rodtreiv-EgydseodeL, Bovista- 
Errıtrueiv, Eritvuba-Egws-uavia, TEREUTN-TTEQUS, 


44) Ernst Kapp, Das Verhältnis der eudemischen zur niko- 
u Ethik. Diss. der Universität Freiburg i. B. Berlin 1912. 
538. 8. 


Das mit großer Wahrscheinlichkeit erzielte Resultat ist dies: der 
den Eudemien (ich sage: mit) zugrunde liegende Entwurf des Aristo- 
teles hat uns noch Spuren der ursprünglichen Verwandtschaft der 
Aristotelischen mit der Platonischen Doktrin erhalten, in der Thema- 
stellung, in der Gedankenfolge, ja sogar in formaler Hinsicht, wo die 
Nikomachien ein späteres Stadium der Lehre bekunden. Diesen Aus- 
führungen (S. 26—52) liegen allerdings bisher noch nicht sehr zahl- 
reiche Beobachtungen zugrunde, diese wenigen aber scheinen gesichert 
zu sein, so daß man dem Verf. unter allen Umständen wird zugeben 
müssen, daß ‘zum Verständnis der nikomachischen Ethik in fundamentalen 
Dingen die Hilfe der eudemischen nicht zu entbehren ist. (Vgl. Berl. 
Phil. W. 1913, 1381.) 


Berlin-Friedenau. Ernst Hoffmann. 


Ciceros Reden 
1911—1914 


1) Th. Zielinski, Der constructive Rhythmus in Ciceros Reden. 
Der oratorischen Rhythmik zweiter Teil. Leipzig 1914. Dieterich’sche 
Verlagsbuchhandlung, Theodor Weicher. 295 S. 8 und 4 Tafeln. Sonder- 
abdruck aus Philologus, Supplementband XIII. geh. 12 Æ. 

Der 3. Januar 1895 war der zweitausendste Jahrestag von Ciceros 
Geburt. Bei diesem Anlasse schilderte Z. in einem Vortrag an der 
St. Petersburger Universität, was Cicero in zwei Jahrtausenden unserer 
Kultur gewesen ist. Dieser Vortrag erschien 1897 in deutscher Be- 
arbeitung unter dem Titel ‘Cicero im Wandel der Jahrhunderte. Durch 
eifrige Studien während mehrerer Jahre erweiterte ihn Z. zu einem 
lehrreichen und verdienstvollen Buche, worin Cicero als Politiker, Philo- 
soph und Schriftsteller sehr milde und günstig beurteilt wird (2. Aufl. 1908; 
3. Aufl. 1912). 

In einem Exkurs zu diesem Buche wollte Z. über den Rhythmus 
in Ciceros Reden handeln; dieser Exkurs wuchs ihm aber so an, daß 
er sich .entschloß, der poetischen Metrik der Römer eine oratorische 
Rhythmik als besonderen Wissenszweig zur Seite zu stellen. Zunächst 
hat er in seinem 1904 erschienenen Buch ‘Das Clauselgesetz in Ciceros 
Reden’ (vgl. JB. 1905 S. 263—270) den oratorischen Rhythmus am 
Ende der 17902 Perioden in Ciceros Reden untersucht, wo er am 
meisten faßbar ist, und ihn in ein System von rhythmischen Formeln 
eingezwängt. Dies ist nun der erste Teil seiner oratorischen Rhythmik. 
Indem er sich durch die Ausstellungen nicht beirren ließ, welche ver- 
schiedene Fachgenossen gegen seine Thesen erhoben, begann er dann 
auch den Rhythmus der ganzen kunstgerechten Periode, den constructiven 
Rhythmus, einer genauen Untersuchung zu unterziehen, und er konnte 
bereits 1906 in dem Aufsatz ‘Textkritik und Rhythmusgesetze in Ciceros 
Reden’ im Philologus LXV S. 605— 629 die Grundsätze über die Pausen- 
stufen, Complosionen, Anlaufsilben und die Vervollständigung akephaler 
Kola durch Stützsilben darlegen (vgl. JB. 1908 S. 211—213). Mit einer 
bewundernswerten Ausdauer und Aufopferung seiner ungewöhnlichen 
Arbeitskraft hat er nun auch den zweiten Teil seiner oratorischen Rhyth- 
mik fertiggestellt, der das ‘Clauselgesetz’ überall zur Voraussetzung hat. 

Er faßt sein Clauselsystem S. 4—20 zusammen und entkräftet 
die dagegen erhobenen Einwände. Cicero, der im Orator ($ 212f.) 
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über seine Rhythmik Rechenschaft gibt, ‘hat von seinem eigenen System 
keine Ahnung’. Während der Dichter sich bewußt dem Zwange des 
Versmaßes fügt und Cicero mit Absicht einzelne Satzschlüsse bevorzugt 
(vgl. JB. 1913 S. 279), folgt er im Rhythmus unbewußt einer psycho- 
logischen Tendenz, die ‘nur zumeist, durchaus nicht immer zur Verwirk- 
lichung gelangt’ und die angelernte Theorie verdrängt. Das klingt nicht 
ganz glaublich. Nach Z. hat Cicero in den Reden 40 Jahre lang um 
des Rhythmus willen viele Wörter in plautinischer Weise ausgesprochen 
und betont, ohne sich seiner Abweichung von der grammatischen Aus- 
sprache und Betonung bewußt zu sein. Vielmehr hatte Cicero das Be- 
wußtsein, der Grammatik zu folgen und das Komische zu vermeiden. 

Die rhythmische Cadenzierung der Reden beschränkt Cicero nicht 
auf die Periodenclauseln; auch die einzelnen Sätze der Periode streben 
nach einem rhythmischen Abschluß am grammatischen Ende, wie auch 
dort, wo sie durch einen Zwischensatz unterbrochen werden. Die Sätze 
bestehen wider aus Gliedern, die der kleinsten rhythmischen Einheit 
annähernd entsprechen, dem Kolon. ‘Der Satzschluß ist ein ans Satz- 
ende, die Clausel ein ans Periodenende gestelltes Kolon.’ Das rhyth- 
mische Kolon ist oft autokol, d. h. dem grammatischen Satzglied kon- 
gruent: ad agend(um) amplissimus (~ — ——:— ~ — 2’). Oft aber 
gehen Anlaufsilben, die außerhalb der rhythmischen Cadenzierung stehen, 
dem Kolon voran: S. 270 et cura ut omnium tibi auxilia adiungas 
(—~ ~ —:—— P I). Oft auch muß das Kolon durch Hinzunahme 
der letzten Silben des vorangehenden Kolons ergänzt werden. Z.B. in 
si vectigalia (2) nervos esse rei publicae (2) semper duximus ist das 
dritte Kolon akephal und wird fürs Ohr durch Hinzunahme der Stütz- 
silbe cae zu 2 ergänzt. Phil. XIII 30 steht der Satz: Hic cum Gaio 
fratre | putat se litigare. Z. meint, das erste Kolon sei — — —:— ~ 
mit zwei Anlaufsilben, aber Cicero sprach i als Konsonant (Ga-io, nicht 
Ga-i-0o), cum Gaio als Molossus. Dem zweiten Kolon fehlt vorn eine 
Silbe, die Stützsilbe fre. Nehmen wir diese als anceps für das zweite 
Kolon als lang, so ist die erste Länge des Kolons in einen Trochäus 


entfaltet und wir erhalten: — — — —:— ~ — ~ (L 3"). Lig. 2 qua virum 
omni laude | dignum patrem tuum ist das erste “Koloi — < nM 
(S 3, mit Hiat hinter virum), das zweite —:— ~ — ~ — bedarf der 


Ergänzung durch das ganze Wort laude (L 4). 

Nach dieser Einleitung handelt Z. im ersten Teil über die Eu- 
rhythmie, im zweiten über die Symmetrie. Er hat die 56 Reden 
Ciceros in 124790 Kola gegliedert und auf der vierten Tafel die Resultate 
für die einzelnen Clausel- und Kolaformen zusammengestellt und nach 
Prozenten berechnet, ebenso auf der dritten Tafel für die 62434 Satz- 
schlüsse. Von den letzteren sind 29784 — 47,7 ")o bevorzugte (= Verae), 
15478 = 24,8°% erlaubte (Licitae), 5030 — 8,1 °% gemiedene (Malae), 
7860 = 12,6 ° gesuchte (Selectae), 4282 — 6,9 ° verpönte (Pessimae). 
Von den Kola sind 51799 = 41,6%% V, 28834 — 23,1 °% L, 11323 
= 9% M, 20214 = 16,2 °% S, 12620 = 10,1% P. Für die einzelnen 
Reden werden für jede von 40 Kolaformen die Zahlen und Prozente 
angegeben. Die Reden für Ligarius, Dejotarus, Plancius und gegen Piso 
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werden nach Abschnitten untersucht und die Schwankungen in den fünf 
Kolaklasser, nach Prozenten berechnet, so gering gefunden, daß sich 
das Constanzgesetz ergibt: Das Mischungsverhältnis der ver- 
schiedenen Kolaklassen ist innerhalb der selben Rede von 
Abschnitt zu Abschnitt ein constantes. Dies Gesetz bildet das 
Hauptgeheimnis der Eurhythmie in Ciceros Reden, das intime Siegel des 
Persönlichen, das der Autor durch dies Mischungsverhältnis seiner Rede 
aufdrück. Es wird auch von Z. in der Planciana und Pisoniana ab- 
schnittweise das Vorkommen jeder einzelnen der fünf V-Formen in Satz- 
schlüssen und Kola nach Prozenten festgestellt, dann das Vorkommen 
ihrer Typen, z. B. von 1« (mit Wortschluß vor der Clausel), 1 & (mit 
Wortschluß nach der ersten Silbe), 1 € (mit Wortschluß nach der vierten 
Silbe), und darauf das Constanzgesetz folgendermaßen erweitert: Jedem 
rhythmischen Gebilde haftet als solchem bei Cicero ein un- 
bewußter aber bestimmter Gefühlswert an, der sich äußerlich 
in der Tendenz kundgibt, unter andren rhythmischen Ge- 
bilden gerade so und so oft zu erscheinen. Dies Constanzgesetz 
gilt nur für Cicero in den Reden; ob es auch für seine andern Werke 
und die andrer Prosaiker Geltung hatte, ist eine wichtige Frage, die für 
jedes Werk besonders zu beantworten ist. Das rhythmische Reden be- 
ruhte auf einem unbewußten Unben, nicht auf einer angelernten Theorie. 
Daher ist bei den alten Theoretikern keine Rede vom Constanzgesetz ; 
es ist “eins der wunderbarsten und felsenfestesten Gesetze, das die 
psychologisch-gehiandhabte Philologie aufzuweisen hat.’ 


Z. sucht sodann unter den 124790 Kola die tieferen Einheiten 
gegenüber den höheren zu charakterisieren: 62 356 Binnenkola, 44532 Satz- 
schlüsse, 16 703 Periodenschlüsse, 1199 Absatzschlüsse (nach C. F. W. Müller), 
55 Redeschlüsse (Tulliana ohne Schluß). Es ergibt sich die Tabelle: 


V L M S P 
Kola 35,3 21,4 10,9 19,8 13,4 °% 
Satzschlüsse 42,5 24 93 15 9,1 °% 
Periodenschlüsse 60,5 26,5 5 6,5 1,5 °% 
Absatzschlüsse 62 28,6 3 5,5 0,7% 
Redeschlüsse 60 32,7 1,8 5,5 % 


Diese Tabelle gibt uns Einsicht in das Stufengesetz: Jedem rhyht- 
mischen Gebilde haftet außer seinem Frequenzwert, der das 
Constanzgesetz bedingt, noch ein bestimmter Schlußwert an, 
der im stufenweisen Steigen oder Fallen seiner Frequenz- 
prozente beim Übergang zu einer je höheren Pausenstufe 
zum Ausdruck kommt. Die Klasse V steigt stark, sie ist stark 
positiv; L steigt wenig, ist schwach positiv; M sinkt wenig, ist schwach 
negativ; S und P sind stark negativ. Cicero macht einen Unterschied 
zwischen den Stufen der Pausen; er hebt die Absatzpausen hervor, läßt 
ihnen die Periodenpausen als weniger starke folgen, dann die etwa 
sekundenlangen Satzschlußpausen, während die Commissuren zwischen 
den Kola kaum merklich sind. 


A 


Ciceros Reden, von Franz Luterbacher. 253 


Von den 124790 Kola entfallen 50 ° auf Binnenkola, 35,7 °% auf 
Satzschlüsse, 14,3 ° auf Clauseln. Wäre also ein rhythmisches Gebilde 
den Pausenstufen gegenüber indifferent, so würde sein Vorkommen diesen 
Prozentsätzen entsprechen. Nun aber weisen die einzelnen Formen der 
V-Klasse folgende Prozente auf: 


l 2 2 3 3 
Kola 39,5 41,6 51,8 36 42,6 
Satzschlüsse 35,8 37,8 36,3 36,6 37 
Clauseln 24,7 20,6 11,9 27,3 24 


V 3 (audeat iudicare) zeigt mit 27,3°/ am meisten Fälle in Perioden- 
clauseln; es ist die positivste aller Formen. Dagegen V 2 (possem 
cognoscere) bleibt als Störenfried in dieser Klasse mit 11,9 °% unter 
dem Normalmaß der Clauseln 14,3 °, ist also negativ und tritt im 
Schlußwert sogar hinter die meisten der 18 Formen der L-Klasse zurück. 
Die Form L 1? (esse videatur) kommt 1876 mal vor. Davon entfallen 
auf Kola 18°, auf Satzschlüsse 40,8 °, auf Clauseln 41,2%. Die 
Form ist also sehr stark positiv, ebenso L 1'? (facere potuisti). Eine 
P-Form steht an Häufigkeit hister keiner L-Form zurück; aber von 
12620 P-Formen fallen nur 248 auf Periodenschlüsse. Sie haben also 
keinen rechten Schlußcharakter; sie sind negativ. Es wird dann auch 
das Verhalten der Typen der einzelnen V-Formen zum Stufengesetz 
untersucht. Stark positiv ist 1 œ (archipirata) und 1y (morte vicerunt), 
stark negativ 1 ò (civitas posset) und 156 (non potest esse). 

Ciceros Rednerwirksamkeit umfaßt einen Zeitraum von 40 Jahren. 
Diesen teilt Z. auf Grund seiner Tabellen in zehn Perioden, wobei er 
die Tulliana ins Jahr 71 setzt. Von den fünf Wertklassen zeigt V die 
Tendenz, mit den zunehmenden Jahren in der Frequenz zu steigen, 
während L und M schwach niedersteigen, S und P stark sinken, sowohl 
in den Kola als in den Satzschlüssen als in den Clauseln. Die ryhth- 
mische Entwicklung Ciceros bestand nicht darin, daß er die 
härteren rhythmischen Gebilde je weiter um so mehr von den Schlüssen 
ins Satzinnere verdrängt hätte, sondern darin, daß er sie je weiter um 
so mehr zugunsten der gefälligeren V-Klasse einschränkte. Die Rede 
für Roscius comoedus erweist sich ihrer rhythmischen Struktur nach als 
vorverrinisch; sie gehört ins Jahr 76. Sie bietet für V in den Satz- 
schlüssen 35,1 %, in den Kola 35,7 °, verletzt also das Stufengesetz ; 
der Redner hatte sich noch nicht zu seinem rhythmischen Feingefühl 
durchgerungen. 

In der ersten Periode ist die Rosciana rhythmisch durchgefeilter 
als die Quinctiana; diese aber überragt an rhythmischer Gefälligkeit die 
Reden für Roscius comoedus und für Tullius. In der dritten Periode 
ragt über die Gerichtsreden für Fonteius, Caecina, Cluentius die epideik- 
tische Pompeiana durch eine Strenge der rhythmischen Durchbildung 
hervor, wie Cicero sie erst in der Archiana wider erreichte. Die sechste 
Periode enthält die Reden post reditum; die Dankrede ad Quirites steht 
im rhythmischen Einklang mit den drei andern und die Zweifel an ihrer 
Echtheit sind beseitigt. In der neunten Periode ragt die Marcellina vor 
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der Ligariana und Deiotariana hervor, ihrem epideiktischen Charakter 
entsprechend. Die Zweifel an ihrer Echtheit sind auch vom rhythmischen 
Standpunkt hinfällig. 

Die Form V 2 (—- — —:— ~ —) ist in der ersten Periode besser 
as V 2 (—~ —:— ~ —); dann zeigt sich aber eine fortschreitende 
Entwertung dieser Form und in den zwei letzten Perioden eine plötz- 
liche Vorliebe für V 2. Der Typus V 1y ist in stetiger Steigerung be- 
griffen bis zu den Reden an Cäsar, während er in den philippischen 
Reden wider etwas zurückgeht. 

Zur Eurhythmie gehört die Vermeidung von Complosionen. 
Nach Horaz (Od. Ill, 4, 68) hassen die Götter Kräfte omne nefas animo 
moventes. Der Dichter läßt die Silben ne und mo am Wortende und 
Wortanfang zusammenprallen. Z. betrachtet es als eine rhythmische 
Complosion, wenn auf einen trochäischen Ausgang ein jambischer An- 
fang oder auf einen daktylischen Ausgang ein anapästischer Anfang 
folgt. Von der ersten Art (die z. B. bei Verg. Aen. Il, 1—6 sechsmal vor- 
kommt) hat Z. aus 14 Reden 394 Complosionen festgestellt auf 27545 Kola, 
was einen Durchschnitt von 1,5% ergibt. In den am sorgfältigsten 
ausgearbeiteten Reden sind sie am geltensten, Arch. 1°, Pomp. und 
Marc. 0,6 °. Somit hat Cicero diese Complosionen als etwas Hartes 
empfunden und sie in den genannten drei Reden von den Clauseln aus- 
geschlossen, sie dem Stufengesetz unterworfen. Von der zweiten Art 
finden sich in den gleichen 14 Reden nur 18 Fälle, in der Pomp. einer 
(37 agnoscere videamini). 

Verschieden von den unbewußten eurhythmischen Erscheinungen, 
die das ganze Gewebe der Rede betreffen, sind die partiellen Er- 
scheinungen, die unter den Begriff der Symmetrie fallen und vom Zu- 
hörer als beabsichtigt empfunden werden. Im Jahre 90 hielt der als 
Redner von Cicero (Brut. 221) wenig geschätzte Volkstribun C. Carbo 
eine Rede vor dem Volk, aus der Cicero (or. 213) eine mit Beifall 
aufgenommene Periode anführt. Z. hat diese Periode schon in seinem 
Buch ‘Cicero im Wandel der Jahrhunderte‘ S. 296 rhythmisch zer- 
gliedert und dabei entdeckt, daß bereits Carbo die Ciceronischen Clauseln 
und Kola verwendete. Diese Zergliederung ist freilich sonderbar: — _ 
O Marce Druse (V 3), — patrem appello (V 1); -tu dicere solebas (L 3°) 
sacram (Anlauf) esse rem publicam (V 2); quicumque eam violavis- 
sent (S 3), ab (—) omnibus esse ei (L 2?) —— poenas persolutas (V 3); 
— patris dictum sapiens (S 3*) temeritàs fili comprobavit (V 3). Nach 
Cicero war es die bewußte Widerholung des Ditrochäus in den zwei 
Wörtern persolutas und comprobavit, die den Beifall der Zuhörer er- 
regte. Z. weiB es besser; nach ihm sind poenas persolutas (6 Silben) 
und temeritas fili comprobavit (10 Silben) symmetrische Kola nach der 
Form V 3, und die Widerkehr dieser Kolaform am Satzschluß (Epipher) 
entfesselte den Beifall der Zuhörer. Quantitative Verschiedenheit der 
Glieder bei Identität der symmetrischen Kola ist das erste, worin sich 
jenes Bedürfnis der Symmetriestörung äußert, das der rhythmischen 
Prosa im Gegensatz zur Poesie eigen ist. Es kann somit ein Kolon 
mit Anlaufsilben einem akephalen Kolon (d. h. mit Stützsilben) sym- 
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metrisch entsprechen, z. B. Ergo haec duo tempora (2) — carent cri- 
mine (2) Dies ist strenge Symmetrie, ‘für jeden ohrenbegabten 
Menschen sehr auffällig. Lig. 2 wird die Form V 1 am Periodenschluß 
verdoppelt: quam Ligari ullam | cu/pam reprendatis. Das ist ein Doppel- 
schluß. Wird dagegen ein Kolon im Anfang widerholt, so ist es ein 
Doppelanschlag, z. B. Novum crimen, Gai Caesar (S 3), et ante hunc 
diem non auditum (S 3). Lig. 29 schließt in einer dreiteiligen Periode, 
der erste Teil mit L 4 (publicae persequamini), der dritte mit L 4 
(—— cum ignoverit suis) Das ist eine Terzine. Besteht ein Satz 
aus drei gleichen Kola, so ist dies eine Anatriplose; ist von drei 
Kola das erste ungleich, so ist es eine Proode, eine seltene Figur 
(18 Beispiele; Cat. IV, 5 Huic si paucos putatis 3 affines esse S 1 
vehementer erratis 1). Ist das dritte Kolon ungleich, so ist es eine 
Epode (171 Fälle. Die vier- oder mehrmalige Verwendung eines 
Kolons ist eine rhythmische Häufung. Sind das erste und letzte Kolon 
einer Periode von mehr als drei Gliedern gleich, so ist dies ein Kyklos 
(31 Beispiele); so beginnt Cat. IV, 16 eine Periode mit Servus est 
nemo (1), und nach 26 Wörtern folgt der Schluß tem voluntatis (1). Be- 
ginnt eine Periode mit dem selben Kolon, mit dem die vorhergehende 
schloß, so ist Anschluß. Werden zwei Kola widerholt, so entsteht 
eine Strophe. 

Bei freier Symmetrie sind die Kola nicht identisch. 1) Es 
werden eine leichte und eine schwere Form miteinander in symme- 
trischen Zusammenhang gebracht, z. B. in der Anatriplose Lig. 12 vir- 
tutis, humanitatis (3), doctrinae, plurimarum (3) artium atque optimarum (3). 
— 2) Eine Form steht mit ihrer nächsten Ableitung parallel, wie im 
Anschluß Lig. 7 quae erant sumpta contra te(l). Apud quem igitur hoc 
dico? (1'. — 3a) Eine Form steht mit der nächsten Ableitung ihrer 
Parallelform im Zusammenhang, z. B. im Doppelschluß Lig. 35 verum 
etiam a fratribüs (2'); — hi te orant tui (2). — 3b) Zwei verschiedene: 
Ableitungen einer Grundform bilden das symmetrische Gliederpaar, so 
im Anschluß Lig. 38 quam salutem höminibus dando (1'). Nihil habet 
nec fortüna tua maius (1°). — 3c) Eine Form entspricht ihrer zweit- 
nächsten Ableitung, wie in der Terzine Lig. 33: Quid de frätribus dicam? (1). 
Noli, Caesar, putare (3) de unius cäpite nos agere (M 1°°). Nr..2 ist 
nach Z. einstufige, 3abc zweistufige Verwandtschaft. Selten ist 4) drei- 
stufige Verwandtschaft, wie Lig. 31 sed video tamen apud te (3°'') 
causäs, ut dixi, valere (3). 5) Zahlreich sind die Fälle der exogenen 
Symmetrie, wo die Kola zweien der drei qualitativ verschiedenen Klassen 
VLM, S, P angehören, z. B. Lig. 18 im Doppelanschlag Quando hoc 
quisquam ex te (S 1), Caesar, audivit 1 (mit strenger Symmetrie, der 
selben Schwere und Stufe) oder $ 9 im Doppelschluß in acie Phar- 
sälica gladius agebat (P 3), cuius latus ille mucro petebat? (V 3, mit 
freier Symmetrie). So findet Z. in der Ligariana, die er ganz abgedruckt 
hat, 164 symmetrische Paare, davon 35 mit strenger Symmetrie, 93 mit 
einstuliger Verwandtschaft, so daß ihm freie Symmetrie bei einstufiger 
Verwandtschaft als entschieden bevorzugt erscheint. 

Die Urzelle der rhythmischen Symmetrie ist der zweigeteilte 
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Satz, wie — Quid nunc te, asine, (S 1°) litteras doceam (1°), wovon 
Z. 96 Fälle angibt. Dies ist eine ruhige, verstandesmäßige Figur. Be- 
sonders am Platze ist sie in der Beweisführung, um kurz das Thema 
anzugeben, in der Propositio, bei Übergängen und Einwänden und beim 
Schlußpunkt der Beweisführung. 

Die häufigste und, weil sie das Periodenende bildet, wichtigste 
aller rhythmischen Figuren ist der Doppelschluß, über den Z. S. 145 
bis 178 handelt. ‘Was die Clausel für die Eurhythmie ist, das ist der 
Doppelschluß für die Symmetrie’ Z. verzeichnet 156 Doppelschlüsse 
mit strenger, 596 mit freier Symmetrie. Die vorzüglichsten Fälle sind 
diejenigen, in denen der Parallelismus des Inhaltes im Gleichklang der 
sprachlichen Form seinen Ausdruck findet, wie in Cat. II, 4 ut tum 
palam pugnare possetis, cum hostem aperte videretis. Es liegt etwas 
Feierliches, Abschließendes, Beruhigendes darin. In Cat. Il, 26 liest man 
vestra tecta vigiliis | custodiisque defendite nach « 8. Nach dem Wort- 
accent ist fecta vigiliis gleichwertig mit tecta custodiis. Aber nach 
der Quantität ist — — <= — — arrhythmischh —— — :— ~ — ge- 
fällig; Z. empfiehlt custodiis vigiliisque nach y und in Cat. Ill, 29. — 
Die freie Symmetrie neigte weniger zu Wortklangwirkungen als die 
strenge. In der Clausel macht sich das Stufengesetz geltend. Darnach 
geht im Doppelschluß die schwere Form doppelt so oft der leichten 
voran als umgekehrt (z. B. in des Redners letzten Worten Phil. XIV si 
vivi vicissent | qui morte vicerunt), die Ableitung öfter der Grundform als 
umgekehrt. Jedoch die stark positive Form 1? mit ihrem magnetischen 
Zug zur Clausel steht nur viermal vor 1, in 26 Fällen nach I. Pro 
Deiot. 5 ad te unum omnis mea | spectat oratio (nach £) zerstört «a y 
durch Weglassung von mea die Symmetrie. Pro Mil. 52 liest Z.: illum 
eo die Romam | se dissimulasse rediturum. Die Doppelschlüsse mit 
strenger Symmetrie betragen 21°, die mit freier Symmetrie bei ein- 
stufiger Verwandtschaft 52°, bei zwei- und dreistufiger Verwandt- 
schaft 27 °%. | 

Das Gegenstück zum Doppelschluß ist der Doppelanschlag, 
der durch seine vorzugsweise klangliche Wirkung zur Feierlichkeit bei- 
trägt und die durch ihn eingeleitete Periode besonders bedeutungsvoll 
erscheinen läßt, namentlich zu Beginn größerer Abschnitte. Entsprechend 
den 752 Doppelschlüssen stellt Z. 157 Doppelanschläge zusammen, 
45 °% (70 Fälle) strenger Symmetrie, 43 °% (67 Fälle) einstufiger, 12 °% 
(20 Fälle) zweistufiger Verwandtschaft- ‘Die Anadiplose ist zu Beginn 
der Periode weit weniger beliebt als am Periodenende ... weil weniger 
wirksam, weil der Initialrhythmus, durch den Rhythmus des folgenden 
Periodenkörpers verwischt, sich dem Bewußtsein weniger einprägt als 
der Rhythmus des Periodenendes, auf den die Pause folgt.’ 

Eine große Verwandtschaft mit dem zweigeteilten Satz hat die 
selbständige Terzine, z. B. p. Sull. 21 Hic ait se ille (1), iudices, 
regnum meum (2"), ferre non posse (1). Auch sie ist die Figur der 
Propositio, der aufgestellten Behauptung, des Einwandes, der Sentenz, 
der straffen Zusammenfassung eines Gedankens. Neben 73 selbständigen 
Terzinen führt Z. 52 Schluß- und 12 Anfangsterzinen auf. Die Schluß- 
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terzine ist eine Abart des Doppelschlusses, die Anfangsterzine eine Abart 
des Doppelanschlags. 

Der Anschluß verbindet zwei Perioden miteinander, z. B. p. S. 
Rosc. 109 iudicatote (1). Impedimentost (1). Der Rhythmus der Clausel 
wird gleich nach der Pause wider aufgenommen, und die Erkennung 
dieser Wideraufnahme ist die rhythmische Wirkung. Z. führt 109 Bei- 
spiele vor. Der Anschluß ist die Figur der Verknüpfung inhaltlich 
gleichartiger Perioden. Hauptsächlich knüpft sie den Anfang der Narratio 
an die Angabe des Themas oder verbindet Glieder der Narratio mit- 
einander oder auch die Narratio mit der Schlußfolgerung. Phil. XII 2 
wird die schlechte Clausel lamentari uxorem (S 2) durch den Anschluß 
Hic etiam fratres Antoni (S 2) geschützt. 

Ziemlich beliebt ist die Häufung. Z. führt 158 Fälle vor; diese 
“umfassen mit die hübschesten und rhetorisch dankbarsten Stücke aus 
dem ganzen Cicero. Da bei der strengen Symmetrie die Widerholung 
des selben Kolons eindringlich wird, wendet der Redner sie sparsamer 
an (23 Beispiele), wie Sest. 95 et servos ad caedem | idoneos emit | et 
in tribunatu | carcerem totum | in forum effudit, meist als Anatriplose, 
die nicht viel mehr ist als eine Terzine..e Neben den reinen Häufungen 
finden sich gemischte, wo sporadisch fremdartige Kola eingefügt sind. 
Aus 23 Beispielen wähle ich Verr. V, 162 aus: Caedebatur virgis (S 1) 
in medio foro (2?, is als Stützsilbe), Messanae civis (S 1) Romanus, 
iudices, (2) cum intereä nullus gemitus (S 1°), nulla vox alia (1°) ilius 
miseri (S 1°) inter dolorem crepi tumque plagarum (1) audiebatur (1) 
nisi haec: civis Romanus sum (S 3). ‘Wer rhythmisch veranlagt ist, 
wird hier jedes neue Glied 1 oder S 1 und zumal das abgerissene 1? 
und S 1? wie einen Peitschenhieb empfinden. Und das durch sieben 
Glieder hindurch, bis in dem feierlich getragenen S 3 civis Romanus 
sum das Erlösungsmotiv einsetzt. Hier erkennt man deutlich: die 
Häufung ist die Figur des Affekts. Zwei Affekte sind es, die sich in 
der beregten Repräsentatio die Wage halten: Zorn gegen Verres, Mitleid 
für Gavius? Die Häufung findet sich namentlich in der Commiseratio 
für Quinctius, Roscius, Autronius (p. Sull. 18), Plancius, Fonteius, Flaccus, 
Deiotarus, Cluentius. ‘Wo es gilt, für den Verfolgten Teilnahme zu er- 
wecken, stellt sich unsere Figur ein, um mit widerholten, bald sanften, 
bald starken Schlägen an das Herz der Richter zu klopfen’ Entladungen 
des Zornes sind z. B. Catil. 1 33 cum tua peste ac pernicie (P 2) cum- 
que eorum exitio (P 2), qui se tecum omni scelere (P 2) parricidioque 
iunxerunt (1), 1 16 Quotiens iam tibi extortast (1) ista sica de manibus (1°), 
quotiens excidit casu (1) aliquo et elapsast (1'). 

Z. führt sechs Stellen vor mit Doppelhäufung. Diese Figur 
stellt zwei Momente einander recht handgreiflich entgegen. So werden 
p. Clu. 94 die Machtmittel des Faustus Sulla im volltönenden 2 und 
die Dürftigkeit des lunius im kurzatmigen 1 dargestellt: Sulla maximis 
opibus (1°), cognatis, affinibus (2), — necessariis (2), clientibus pluri- 
mis (2); haec autem apud lunium (2) parva et infirma (1) — et ipsius (1) 
labore quaesita (1) atque collecta (1). 

Weil in der Häufung auch die Wirkung am offenbarsten ist, knüpft 
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Z. an sie folgende Auseinandersetzung: Der Rhythmus an sich kann nur 
die intensiven Gefühle vermitteln; daß sie sich hier als feierliche, dort 
als schwermütige kundgeben, hängt von dem Wortinhalt ab. Die 
oratorische Rhythmik hat drei Mittel, die an sich farblosen Gefühle dar- 
zustellen. Nach dem Verhältnis der langen und kurzen Silben paßt die 
"Klasse S für die Feierlichkei, LMP für die Erregtheit; die Klasse V 
gravitiert mit ihren schweren Formen dorthin, mit den leichten hierher. 
Das zweite Wirkungsmittel ist das kolometrische; ein längeres Kolon 
macht einen feierlicheren, ein kurzes einen erregteren Eindruck. Dazu 
kommt als drittes das morphologische. Das Kolon 1 -_-:-_ be- 
steht aus der Basis — ~ — und der Cadenz — ~ mit Diärese da- 
zwischen. Die Diärese ist der Punkt des Zusammenstoßes zweier 
Accente; je weniger Silben von da bis zur Pause, um so größer der 
Eindruck der Heftigkeit; 1 ist heftiger als 2, beide sind heftiger als 3. 
Ist dieser Abstand durch Auflösungen ausgefüllt, so wird der Eindruck 
der Erregtheit noch gesteigert. Darum ist das Kolon 18 (+ = i o) 
die heftigste von allen rhythmischen Formen (z. B. sicuti facitis). 

Die Gleichheit des Rhythmus in den Anfängen von Periodenteilen 
ergibt die rhythmische Anapher (40 Beispiele), Gleichheit in den 
Enden die rhythmische Epipher (223 Fälle. Diese Figuren ge- 
stalten nicht den ganzen Inhalt einer Periode, sie symbolisieren nur seine 
symmetrische Gliederung durch gleichmäßige Gestaltung des Anfangs 
oder des Endes der Periodenteile. Pomp. 30 hat eine Periode sechs 
Glieder; die beiden ersten haben als anaphorische Kola je eine 2° 
(testis est Italia, testis est Sicilia), als epiphorische 3 (confessus est 
liberatam) und 3+ (celeritate explicavit); die drei folgenden als anaphorische 
je eine 2 (testis est Africa, testis est Gallia, testis Hispania), als epi- 
phorische 1, 1°, 1; das letzte wider als anaphorisches 2°, als epipho- 
risches 31. Die rhythmische Anapher tritt ein, wenn die Periode syn- 
taktisch in korrespondierende Teile zerfällt, und wird gern durch 
rhetorische Hilfsmittel unterstützt (z. B. Wideraufnahme des selben Wortes). 
Wie der Doppelschluß beliebter ist als der Doppelanschlag, so ist die 
Epipher beliebter als die Anapher. In der Rhetorik sind die Anfangs- 
figuren beliebter als die Schlußfiguren; dagegen in der Rhythmik sind 
die Schlußfiguren bei weitem beliebter als die Anfangsfiguren. Ungemein 
reizvoll findet es Z, wenn die rhetorische (nicht rhythmische) Anapher 
sich verbindet mit der rhythmischen Epipher, wie Catil. IV, 1 video, 
patres conscripti (S 2) ... esse conversos (1); video vos non solum (S 1) 

. esse sollicitos (1°). 

Die rhythmische Strophe hat mindestens vier Teile, zwei 
symmetrisch widerholte Kola. Die Verbindung eines Doppelanschlages 
mit einem Doppelschlusse (38 Beispiele) ergibt eine paarende Strophe aabb: 
Phil. Il, 9 omnibus eum contumeliis (4!) oneravisti, quem patris loco (4), 
si ulla in te pietas esset (P 1), colere debebas (1'). Die Form abab 
ist eine Verbindung von Anapher und Epipher, eine epiphorische 
Strophe (82 Fälle): Marc. 12 unus invictus es (2), a quo etiam ipsius 
(P 1) victoriae condicio (P 2) visque devictast (1) Die Form abba 
(43 Fälle) ist eine chiastische Strophe: Catil. I, 27 Nonne hunc in vincla 
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duci (3), non ad mortem rapi (2), non summo supplicio (P 2) — mactari 
imperabis? (3). 

Es folgt ein Gewirr von 64 fünfzeiligen Strophen in 18 ver- 
schiedenen Schemata, z. B. nach dem Schema aaabb Catil. I 17 Servi 
me hercule mei (2°) si me isto pacto metuerent (2°), ut te metuunt 
omnes cives tui (2), domum mihi relinguendam putarem (3t); tu tibi 
urbem non arbitraris (3); nach dem Schema abcbc Catil. II 26 Relliquis 
autem (1) de rebus constituendis (P 3), maturandis, agendis (3) iam ad 
senatum referemus (P 3), quem vocari videtis (3). 

38 sechszeilige Strophen haben entweder zwei Teile, z. B. nach 
dem Schema aabaab Mil. 105 Vesiram virtutem, iustitiam (P 2), fidem, 
mihi credite (2), is maxime comprobabit (3), qui in iudicibus legendis 
optimum (2") et sapientissum (2'") et fortissimum quemque legit (3), 
oder drei, wie nach dem Schema aabcbc Catil. I, 21 ut cum hodierno 
die mane (1) per forum meo iussu (1) et coniurati et eorum indices 
(2') in aedem Concordiae ducerentur (3), — eo ipso tempore (2t) — 
signum statueretur (3°). 

Z. führt auch 34 Beispiele von sieben- und mehrzeiligen Strophen 
vor. Eine siebenzeilige Strophe (Vierzeile und Dreizeile) ist z. B. 
Catil. III, 12 sed ita: ‘Quis sim, scies (2') ex eo, quem ad te misi (S 3); 
cura, ut vir sis, et cogita (2), quem in locum sis progressus (S 3); 
vide ecquid tibi iam sit necesse (3'"), ef cura, ut omnium tibi auxilia 
adiungas (P 1) — etiam (am als Länge) infimorum’ (3°); Schema abab, cdc. 

‘Die Strophe ist die Figur der Sentenz. Zur Häufung tritt sie 
dadurch in einen strikten Gegensatz: dort Pathos, hier Ethos, dort Ge- 
fühle, hier Verstand.’ , 

Aus der Symmetrie und Eurhythmie wird gefolgert, daß in der 
Diärese Hiat und Syllaba anceps zulässig sind. Für die Grundform 1 
werden 29 Beispiele vorgeführt (excógitat, inquam, Font. 6 Quaero 
enim | abs te), 25 Fälle für 1! (récipere posses, Sicilia tota, süperior 
annus, itaque si | ad nos), 86 Fälle für 1° (vix satis habui, —- genus 
hominum, -— sua repetunt), 14 Fälle für 1'? (ét animam ageres, hómi- 
nibus habitum, répetere poterat), 3 Fälle für 1? (múlta mea | in se), 
13 Fälle für 2! (Sicilia diceret), 2° (— placet | ita geri), 2'5 (fuit enim | 
et animi), S 2? (ad éa loca | quae numquam). Für die höheren Kola- 
formen findet sich diese Annahme schon im Clauselgesetz. 

Zum Schlusse bittet Z. den Leser, ‘daß er eine von ihrem Ver- 
fasser so ernst genommene Arbeit nun auch seinerseits etwas ernst 
nehme.’ 


2) Robert Schütz, Ciceros historische Kenntnisse. Berlin, Emil 

Ebering, 1913. 150 S. 8. 3,50 4. 

Aus der Zusammenstellung der geschichtlichen Angaben in Ciceros 
Werken kann man einen Einblick gewinnen in die Geschichtskenntnisse, 
welche einer der gebildetsten Römer vor Livius und Pompejus Trogus 
besaß. Nachdem in den letzten Jahren mehrere Abhandlungen über die 
historischen Nachrichten in Ciceros Reden erschienen waren, hat Schütz 
aus Ciceros sämtlichen Werken seine Erwähnungen alter Sagen und 
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geschichtlicher Ereignisse bis zum Jahre 90 v. Chr. zusammengetragen. 
Sehr reichlich ist die moderne Literatur dazu gesammelt und benützt 
worden. Einleitungsweise werden auch Ciceros Gedanken über die 
Entstehung der ersten Staaten und Gesetze erwähnt; dagegen fehlt ein 
Abschnitt über die von ihm genannten Geschichtschreiber und jede 
Vergleichung mit Livius Angaben und der sonstigen Überlieferung. 

Es ist natürlich, daß in Ciceros geschichtlichen Nachrichten die 
Begebenheiten aus der römischen Geschichte (d. h. Legende, Zielinski 
S. 148) den größten Platz einnehmen; doch wird auch alles Wichtige 
aus der griechischen Geschichte erwähnt. Dagegen zeigt er begreiflich 
geringe Kenntnisse über das Leben anderer Völker (der Karthager, Ägypter, 
Assyrier, Perser, Lydier, Celten), soweit ihre Geschicke nicht mit der 
griechischen oder römischen Geschichte verflochten sind. 

S. 15—54 werden Ciceros Angaben über griechische Sagen, die 
politische Geschichte der Griechen, Alexanders und der Diadochen vor- 
geführt. Von Cypselus heißt es: ‘Die Zeit für die Erteilung eines 
Orakels an ihn bestimmt Cicero auf 1000 Jahre vor der Gegenwart.’ 
Ich verstehe die (de fato 13) dem Chrysippus beigelegten Worte non 
necesse fuisse Cypselum regnare Corinthi, quamquam id millesimo 
ante anno Apollinis oraculo edilum esset als bloße Annahme von dem 
Jahrtausend vor Cypselus und sehe darin eine Anspielung auf die 
Chiliaden des Euphorion, Erzählungen von Orakelsprüchen, die erst nach 
tausend Jahren in Erfüllung gingen. De divin. 1, 112 wird das große 
Erdbeben in Sparta (465) erwähnt. Hermodor war vor Perikles zu 
setzen als Zeitgenoße des Cimon, da er den Dezemvirn als Ausleger 
griechischer Gesetze diente (Plin. 34, 21) und Ciceros Angabe aus 
Heraklit genommen ist. Der Behauptung ‘Dionys I ist nie nach Griechen- 
land gekommen’ steht die klare Angabe (deor. nat. II, 83) entgegen: 
idemque Aesculapii Epidauri barbam auream demi iussit. Man setze 
S. 15 Rhadamanthus, S. 24 Thaletis statt Thalis, S. 31 von seinen 
Söhnen (a filiis Cic.), S. 35 Aegospotamoi, S. 41 Damon, S. 46 arma- 
mentarium (Zeughaus), ib. Pytharatus. 

Für die römische Königszeit setzt Cicero (de rep. Il, 52) etwas 
mehr als 240 Jahre an. Wenn er dann ($ 53) sagt, die Verfassung 
des Romulus habe ungefähr 220 Jahre festgestanden, so ist nicht an- 
zunehmen, daß das Gründungsjahr Roms hier mit Cincius auf 729 an- 
gesetzt sei, sondern daB Romulus das Volk nicht gleich im Anfang 
seiner Regierung in drei Tribus und 30 Curien (nicht Centurien, S. 57) 
eingeteilt habe. Deor. nat. Il, 39 Crederem, nisi eius (= Atti Navii) 
augurio rex Hostilius maxima bella gessisset ist ein offenbarer Irrtum 
statt rex Priscus (de div. 1, 32). — ‘Demaratus kommt nach Rom’, 
d. h. nach Tarquinii und dann sein jüngerer Sohn L. Tarquinius 
nach Rom. 

Ein Abschnitt betrifft die ersten 219 Jahre der Republik. 509 er- 
hielt P. Valerius Publicola ‘ein Haus auf dem Velia’, d. h. einen Haus- 
platz am Fuße der Velia, und vier Jahre darauf unter dem zweiten 
Konsulat des P. Postumius Tubertus ‘ein Grab innerhalb der Stadt’, wie 
später auch Tubertus und Fabricius. — 486 wurde Sp. Cassius hin- 
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gerichtet, sein Haus niedergerissen und in eo loco, d. h. hinter diesem 
Platze (Liv. 2, 41 11), ein Tempel der Tellus (nicht ‘Tellur‘) errichtet. — 
454 wurde die bisher unbeschränkte Strafigewalt der Konsuln begrenzt 
durch eine von den Konsuln Sp. Tarpeius und A. Aternius vor den 
Centuriatcomitien beantragte Lex de multa et sacramenlo, die Livius 
auffallenderweise nicht erwähnt. — Einer der Dezemvirn des Jahres 451, 
C. Julius, lud hominem nobilem L. Sestium wegen eines Mordes vor 
das Volksgericht, obwohl er selbst über ihn zu urteilen berechtigt war. 
Cicero (de rep. Il, 61) setzt diese Begebenheit in das zweite Jahr der 
Dezemvirn, und Schütz vergrößert den Irrtum, indem er den L. Sestius 
als einen der Dezemvirn bezeichnet. Aus de rep. Il, 63 entnimmt er 
unrichtig, daB vor den letzten zwei Gesetzestafeln das Conubium bereits 
zu Recht bestand und nun untersagt wurde. — Die beiden Diktaturen 
des Cincinnatus, 458 und 439, sind S. 65 zu einer zusammengezogen. 
Daß man seinen Sohn Caeso aus der Verbannung zurückgerufen habe, 
nimmt Cicero irrtümlich an; Caeso lebte nicht mehr (Liv. 3, 25, 3), als 
Cincinnatus 458 den Hauptzeugen gegen ihn als Lügner entlarven und 
verbannen ließ (Liv. 3, 29, 6). — Die angebliche Verbannung des 
C. Servilius Ahala ist nicht ‘unmittelbar nach der Tötung des Sp. Maelius 
zu setzen’ (439), da erst drei Jahre nachher (436) die Konfiskation seines 
Vermögens beantragt, aber vom Volke abgelehnt wurde (Liv. 4, 21, 4). 
Er ist ohne Zweifel der Konsul von 427 und Konsulartribun von 419 
und 418, der in den Fasten Q. f. heißt. Sein Vater verfolgte 459 als 
Quästor den falschen Zeugen gegen Caeso Quinctius, und dafür wurde 
439 der Sohn noch jung von Cincinnatus zum Reiteroberst ernannt. — 
Die älteste in den Annales maximi verzeichnete Sonnenfinsternis ist auf 
den 21. Juni 400 berechnet (de rep. I 25); dagegen die Sonnenfinsternis 
beim Tode des Romulus ist unhistorisch.h — Die Verbannung des 
Camillus setzt Schütz irrtümlich vor den Krieg mit Veji, das Konsulat 
des M. Popilius Laenas ins Jahr 297 statt 359 (Liv. 7, 12). Camillus 
eroberte 396 Veji, wurde 391 verbannt und starb 365; unstatthaft ist, 
in Tusc. 1, 90 Cur igitur Camillus doleret, si haec (den Bürgerkrieg in 
den Jahren 49—45) post Irecentos et quinquaginta fere annos eventura 
putaret eine Anspielung auf die Einnahme Roms durch die Gallier an- 
zunehmen, die Cicero auf ca. 395 angesetzt habe. 

Ein weiterer Abschnitt umfaßt die Jahre 290—146. S. 72 er- 
scheint ein Manlius statt des Manius Curius Dentatus. C. Flaminius 
war 232 Volkstribun, 227 Prätor. Cato m. 11 irrt Cicero, indem er 
sein Volkstribunat ins Jahr 228 setzt. — Cato m. 19 ergibt die Lesung 
cuius a morte lertius hic et tricesimus annus est als Todesjahr des 
älteren Afrikanus 182, nicht 183. Wie der folgende Satz zeigt, ist 
tertius falsch statt sextus. Die Andeutung, daß Scipio Aemilianus 
(geb. 185) den älteren Afrikanus noch gekannt habe (de rep. VI, 10 
Africanus se ostendit ea forma, quae mihi ex imagine eius quam ex 
ipso erat notior) entspricht der Wirklichkeit nicht. Daß M. Cato beim 
Tode des Ennius (169) schon 65 Jahre alt war, 19 Jahre später aber 
erst 48 Jahre alt ist (statt 84), beruht auf einem Versehen. Schlimme 
Irtümer dagegen finden sich in bezug auf die Gracchen. Ein Ti. 
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Sempronius Gracchus war 215 und 213 Konsul und kam 212 in 
Lucanien um; Schütz erwähnt ihn nicht. Ein anderer Ti. Sempronius 
Gracchus P. f., der Vater der zwei Volkstribune, war 177 und 163 
Konsul und starb an einer Krankheit (de div. I, 36; Il, 62). Von diesem 
sagt Schütz S. 82: ‘Schwiegersohn des älteren Scipio, Schwiegervater 
des jüngeren Scipio, findet seinen Tod im Kampfe mit den Lucanern.’ 
Dieser Gracchus also heiratete 187 die jüngere Tochter des älteren 
Afrikanus, die Cornelia, und seine Tochter Sempronia war die Frau des 
jüngeren Afrikanus. Dieser scheint kein Kind gehabt zu haben. Schütz 
aber gibt ihm eine Tochter Cornelia, die S. 87 ihren wider jung ge- 
wordenen Großvater heiratet, und S. 92 sind dann Ti. Gracchus P. f. 
(Quästor des Mancinus bei Numantia) und Cornelia, Tochter des Scipio 
Aemilianus, die Eltern der beiden Gracchen. 

Es folgen die letzten 55 Jahre. 145 brachte der Prätor C. Laelius 
eine Lex des Volkstribuns C. Licinius Crassus de sacerdotiis zu Falle. 
Schütz nennt den Laelius Schwiegersohn des C. Licinius Crassus. Dies 
wäre der Konsul von 168. Ich finde aber für diese Verwandtschaft 
keinen Beleg. — P. Rupilius, Konsul 132, ‘verübte Selbstmord’. Cicero 
sagt: a vita recessit, er regte sich so auf, daß er an einem Schlaganfall 
verschied (Plin. 7, 36). — Der Redner L. Crassus soll die Quästur 113 
mit 27 Jahren bekleidet haben. Sie gehört doch wohl in sein 31. Jahr, 
109. — Im Jahr 97 werden zwei Prätoren in Sizilien angesetzt, L. Do- 
mitius und L. Hortensius; der letztere gehört in ein anderes Jahr. 
L. Domitius läßt einen Hirten, ‘der ihn von einem anrennenden Eber 
rettet’, kreuzigen. Cicero sagt: cum aper ingens ad eum allatus esset, 
admiratus requivisit, quis eum percussisset. Man setze S. 103 /guvium 
(statt Iguvinum), 110 de civibus redigundis (nicht regundis), 113 lex 
Julia de civitate (nicht societate), 113 und 150 Etrurien (lat. Etruria, 
nicht Etrurium). 

Aus dieser oft mangelhaft stilisierten Übersicht über Ciceros 
historische Kenntnisse (mit Ausschluß alles Kulturgeschichtlichen) wird 
S. 117—125 das Ergebnis gezogen: Ciceros historisches Wissen war 
umfangreich. Es würde uns noch größer erscheinen, wenn wir seine 
sämtlichen Werke noch hätten. 

Besonders lesenswert ist das Schlußkapitel ‘Ciceros Ansicht über 
die Geschichte und ihre Verwendung’. Ob freilich Cicero aus rhe- 
torischen Gründen Änderungen an der Überlieferung vorgenommen habe 
oder bloß zuweilen einer irrtümlichen Legende gefolgt sei, läßt sich ohne 
eine Vergleichung seiner historischen Angaben mit denen des Livius 
und anderer Autoren, eine Arbeit, die Schütz zurückgestellt hat, nicht 
sicher beurteilen. 

Das Buch von Schütz füllt eine Lücke in unserer Ciceroliteratur 
einigermaßen aus und ist trotz seiner Mängel als eine dankenswerte 
Leistung anzuerkennen. Bei der Lektüre Ciceros begegnen uns sehr 
häufig Anspielungen auf Personen und Begebenheiten, über die man 
nur mühsam in Geschichtsbüchern und Encyclopädien oder im Onomasticon 
Tullianum Aufschluß- findet, z. B. über de prov. cons. 20 M. Lepidus 
cum M. Fulvio collega, quo die censor est factus, homine inimicissimo, 
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in campo statim rediit in graliam. Da leistet nun das Handbüchlein 
von Schütz angenehme Dienste, wenn auch der Index unvollkommen 
und reich an Druckfehlern ist. 


3) Alois Früchtl, Die Geldgeschäfte bei Cicero. Dissertation von 

Erlangen. 1912. 162 S. 8. 

In Ciceros Reden und Briefen werden oft eigentümliche Geld- 
geschäfte erwähnt, die noch vielfach der Aufklärung bedürfen. Einen 
erwünschten Beitrag hierzu liefert die vorliegende Abhandlung. Nach 
einer kurzen Einleitung über die Entwicklung des römischen Münz- 
wesens bis auf Cicero schildert Früchtl zunächst die Tätigkeit der 
Bankiers (argentariü) im römischen Reiche, neben denen auch die 
Steuerpächter (publicani) und die Großhändler (negotiatores) viele Geld- 
geschäfte machten. Zuweilen wurde dieses ehrbare Gewerbe von 
Jaeneratores (Wucherern) durch übertriebene Zinsforderungen in Mißkredit 
gebracht. Das Zentrum des Geldverkehrs war Rom und in Rom das 
Forum ; auf der Südseite des selben hatten die Argentarier seit etwa 330 
die sieben tabernae veteres beim Kastortempel (ad Casloris p. Quinct. 17), 
auf der Nordseite seit dem zweiten punischen Kriege die tabernae novae 
vom Staate gemietet. Dort trieben sie private Geldgeschäfte unter staat- 
licher Aufsicht. Bei den Griechen dagegen soll es Staatsbanken ge- 
geben haben, über deren Einrichtung freilich nähere Kunde fehlt. Dies 
schließt man aus Cicero pro Flacco $ 44. Früchtl sagt S. 12: ‘Cicero 
berichtet uns von der Staatsbank auf der Insel Temnos und sagt dabei, 
wohl mit einer Übertreibung, daß dort keine Zahlung geschehe ohne 
5 Prätoren, 3 Quästoren und 4 mensarii. In der 17 n. Chr. durch 
ein Erdbeben untergegangenen Stadt Temnos auf dem Festland zwischen 
Smyrna und Cyme wählte das Volk vier roasvelircı zur Verwaltung 
der mensa pubica, welcher Mittel ex vectigali aut ex tributo, aus 
städtischen Gebühren und Steuern, eingingen. Es handelt sich einfach 
um die Stadtkasse (reassela Önuoola). Das ursprüngliche Geschäft der 
Argentarier war der Umtausch gemünzter und ungemünzter Metalle gegen 
eine Provision (collybus). Daran schloß sich dann die Annahme fremder 
Gelder zur Verwaltung und Verzinsung, Gewährung von Darlehen und 
Vermittlung von Zahlungen durch Anweisungen auf auswärtige Ge- 
schäftsfreunde, wofür Beispiele aus Ciceros Briefen vorgeführt werden. 

Der Geldverkehr der Argentarier erforderte eine methodische Buch- 
führung. Die Vorgänge wurden sofort chronologisch in die adversaria 
gebucht, dann die Posten von Zeit zu Zeit in den Codex accepti et 
expensi übertragen. Das Hauptbuch des Bankverkehrs war der Codex 
rationum, in dem für jeden Kunden eine besondere Rechnung geführt 
wurde. Was S. 19 über Caesennia gesagt wird, ist zu tilgen; das 
Richtige steht S. 41. S. 40 wird gesagt, Cicero weise die Berufung 
des Fannius auf seine Adversaria nur deswegen zurück, ‘weil diese 
unordentlich geführt waren’. Er meint, daß sie nachträglich gefälscht 
wurden, da eine Forderung von 50000 Sesterzen seit mehr als drei 
Jahren darin gestanden haben soll, während sie in den sorgfältig ge- 
führten tabulae accepti et expensi fehlt. | 
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Ziemlich ausführlich wird das Darlehens- und Anleihegeschäft 
erörtert, die Sicherstellung einer Schuld durch Bürgen oder Grundbesitz 
und der Bankrott. S. 62 wird p. Quinctio $ 17 besprochen. P. Quinc- 
tius mußte eine Schuld seines vor einem Jahr verstorbenen Bruders an 
die Kinder des ursprünglichen Gläubigers Scapula abtragen. C. Aquilius 
entschied, quid iis ad denarium solveretur, was ihnen bis auf den 
letzten Denar hinaus zu zahlen sei. Denn propter aerariam rationem 
non satis erat in tabulis inspexisse, quantum deberetur, nisi ad Castoris 
quaesisses, quantum solveretur. Früchtl nimmt mit Niebuhr an, daß 
propter aerariam rationem gleich bedeutend sei mit post legem Valeriam 
latam (pro Font. 1,1) und auf die Herabsetzung der Schulden auf den 
vierten Teil (86 v. Chr.) zu beziehen sei; am Kastortempel sei eine 
Reduktionstafel angeschlagen gewesen. S. 11 dagegen hatte er ad 
Castoris richtig auf die Bankgeschäfte beim Kastortempel bezogen. Für 
die Bestimmung des vierten Teiles einer Schuld bedurfte es doch keiner 
besonderen Rechnungstafel, und P. Quinctius nahm nicht eine solche 
zuhilfe, sondern einen geschäftskundigen Mann, C. Aquilius. Mir scheint, 
daß außer der ursprünglichen Schuld noch Zinsen bei schwankendem 
Geldmarkt in Frage kamen; denn da Quinctius von Nävius das ver- 
sprochene Geld nicht erhielt und die Zahlung erst später machen konnte, 
Scapulis difficiliore condicione dissolvit, mit der Verzögerung der Rück- 
zahlung wurden die Zahlungsbedingungen härter. 

Cicero selbst machte viele Geldgeschäfte; Leihen und Borgen 
wechselten bei ihm fortwährend ab. Die meisten Geschäfte erledigte 
ihm Atticus; viele wurden mündlich abgemacht, von andern hören wir 
in den Briefen. Früchtl stellt diese Notizen zusammen und führt die 
Gläubiger und Schuldner Ciceros auf. 

Bei einem Darlehen eines römischen Bürgers an einen Peregrinen, 
einen Provinzialen, wurde ein Schuldschein ausgefertigt, eine Syngrapha 
oder ein Chirographum. Die von den Statthaltern und den Steuer- 
pächtern gedrückten Provinzialen mußten die erforderlichen Geldmittel 
oft gegen Wucherzinse bei ihren Beherrschern aufbringen, zumal bei 
römischen Rittern. Früchtl führt aus verschiedenen Teilen des römischen 
Reiches Ritter vor und ihre Geldgeschäfte, die Cicero erwähnt, nament- 
lich die Curtii, Fuvii, Castrici, den C. Rabirius Postumus, P. Sittius 
aus Nuceria, Decianus in Pergamum, M. Cluvius Puteolanus, T. Pinnius, 
Atticus, L. Egnatius Rufus aus Tranum Sidicinum. Dieser L. Egnatius, 
welcher zu Philomelium in Phrygien einen Geschäftsagenten L. Oppius 
hatte, wird von Cicero in einem Briefe an Atticus (VI, 1, 23) aus 
Laodicea vom 20. Februar 50 zum erstenmal erwähnt wegen einer 
nicht sichergestellten Forderung in Asien: De Zgnatü Sidicini nomine 
nec nulla nec magna spe sumus. Indem Früchtl S. 124 Sidicini mit 
Sidetae verwechselt, meint er: Egnatius zu Side in Pamphylien war 
eher Schuldner des Atticus als des Cicero. 

Der gesetzmäßige Zinsfuß unterlag großen, oft plötzlichen, Schwan- 
kungen zwischen 4° bis 12°. Wer mehr als 12°% jährlichen Zins 
nahm, trieb Wucher, so Verres, der 24“. nahm, und M. Brutus. Der 
schmächliche Handel des M. Brutus mit den Salaminern, denen er mit 
roher Gewalt 48°, Zins abpreßte, wird ausführlich erörtert. 
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4) Gustav Landgraf, Kommentar zu Ciceros Rede pro Sex. Roscio 
Amerino. Zweite dr Leipzig 1914. B. G. Teubner. gr. 8. 

VII und 290 S. geh. 8 A 
‘Die Rosciana ist für die historische Betrachtung des Ciceronischen 
Stiles von großer Wichtigkeit, denn sie bildet den theoretischen Abschluß 
der ersten Stilperiode Ciceros.’ Sie wurde 80 v. Chr. unter Sullas 
Diktatur gehalten, aber, wie man glaubt, aus Furcht vor Sulla erst nach 
dessen Tod im Jahre 78 herausgegeben, nachdem Cicero durch einen 
Aufenthalt in Griechenland und auf Rhodus seine Redeweise umgeformt 
hatte. $ 130 ist überliefert multa multos impie partim imprudente 
L. Sulla commisisse. Während Landgraf in der 1. Auflage (1884) 
partim tilgte, Clark partim improbante hinzufügt, billigt Landgraf jetzt 
die Überlieferung in der Meinung: ‘partim ist vielleicht erst in der 
Redaktion der Rede nach Sullas Tode eingeschoben worden’. Das ein- 
malige partim ist hier dem Sinne nach unpassend. Bei dieser ‘Redak- 
tion der Rede’ kann Cicero nur ganz unbedeutende Änderungen am 
alten Manuskript vorgenommen haben; sonst läge eine Mischung des 
älteren und neueren Stiles vor, nicht der Abschluß des ältesten Stiles. 
Bei der neuen Auflage dieses Kommentares verzichtete Landgraf 
auf einen besonderen Abdruck des Textes der Rede und nahm den 
Text von Clark als Grundlage, von dem er jedoch oft abweicht. 
& 11 rechtfertigt er die Lesung: cotidianoque sanguini dimissui (Clark 
sanguine dignissimam) sperant futuram. — $ 24 liest Clark: bonorum 
emptio flagitiosa, possessio. Seine Angabe ‘falsa possessio Landgraf’ 
st unrichtig. Dieser las von jeher: bonorum emplio falsa, flagitiosa 
possessio mit guter Begründung. Auch verwirft er das allzu pathetische 
omnia ardere mallet und folgt der von Clark nicht erwähnten Lesung 
Schellers audere. — § 72. Die Handschriften bieten hier: ita iactantur 
fluctibus, ut numquam abluantur; Landgraf folgt ihnen, wie die meisten 
Herausgeber. Clark liest mit den Handschriften zum Orator 107 ad- 
luantur; der Thesaurus führt die Stelle bei beiden Wörtern auf. Cicero 
setzt auseinander, daß den in den Ledersack eingeschlossenen Vater- 
mördern Luft, Licht, Wasser und Erde entzogen werden. Für diesen 
Gedanken genügt adluantur, während abluantur (abgewaschen, gereinigt 
werden) den Zweck oder die Folge des Verfahrens angibt. So scheinen 
beide Wörter einen angemessenen Sinn zu ergeben. — $ 99 bleibt Landgraf 
bei der Überlieferung quid eral, quod . . . voluerit; ‘das Perfekt ist, 
wie es im Hauptsatze stehen würde (cur ... . voluit), im abhängigen 
Satz beibehalten. Clark liest vellet mit Ernesti. — Ebenso folgt Land- 
graf den Handschriften $ 106 Nihil est, quod suspicionem hoc putetis. 
Hier steht hoc der Deutlichkeit wegen (‘daß ihr dies für einen bloßen 
Verdacht haltet‘); hanc wäre kaum verständlich. Clark liest mit Mad- 
vig: quod suspicione occupetis. — $ 107 wird indicii partem erklärt 
= partem indicatae praedae. Clark schiebt ein unpassendes causa 
ein. — $ 112 liest Landgraf nach H. J. Müller: Suscipis onus officii 
. . quod minime videtur leve iis, qui minime ipsi leves sunt; ‘Cicero 
spielt mit der doppelten Bedeutung von levis = leicht und leichtsinnig. 
Clark schrieb: maxime (nach Dobree) videtur grave (nach den Hss.). 
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— § 114 liest Clark ille, qui (Hss.), Landgraf nach Madvig iülleque 
(richtig). — § 125 ad huius vitae casum) Landgraf empfiehlt die Lesung 
des Cod. Guelferbytanus 205 ad huius vitae discrimen, welche sich 
mit der sonstigen Ausdrucksweise Ciceros besser deckt. 

In den dreißig Jahren seit dem Erscheinen der ersten Auflage 
dieses Kommentares ist der Text der Reden Ciceros durch Handschriften- 
forschungen und systematische Untersuchungen verbessert und unsere 
Kenntnis seiner Sprache und der in seinen Reden befolgten Rhythmus- 
regeln vertieft worden. Infolge dieser Fortschritte wurden einige sprach- 
liche Erklärungen getilgt, viele umgearbeitet oder erweitert, auch 
manche neue hinzugefügt. Seltene Wörter, syntaktische und stilistische 
Wendungen werden von ihrem Ursprunge an bis in späte Zeiten ver- 
folgt, so daß das Buch mittelst des ausführlichen Index als eine Fund- 
stätte der Belehrung über Spracherscheinungen benutzt werden kann. 

8 12 eo prorumpere hominum cupiditatem et scelus) Hier soll 
hominum ergänzender Objektsgenitiv sein, desgleichen Brut. 7 errore 
hominum. Es ist subjektiver Genitiv. 

Zu § 43 operae plurimum siudiigue wird bemerkt: ‘Nicht selten 
finden wir gerade bei diesen und ähnlichen Substantiven plurimus attri- 
butiv hinzugefügt.’ Dies ist richtig, aber mehrere der beigefügten Bei- 
spiele sind als unlogisch zu streichen: plurimo cum labore, plurimo 
sudore, studio, sole, mari, plurimae commentationis. Nur zum sub- 
stantivierten Nom. und Accus. plurimum kann ein partitiver Genitiv 
treten; sobald die Konstruktion einen Genitiv, Dativ, Ablativ erfordert, 
treten die adjektivischen Formen von plurimus ein. 

§ 49 id erit ei maxime fraudi] Landgraf empfiehlt das in T 
stehende maximae, da sich bei solchen Dativverbindungen selten Ad- 
verbien finden. Doch handelt es sich hier nicht um die Größe des 
Schadens, der in der Verurteilung bestehen würde, sondern darum, daß 
die Tätigkeit des Angeklagten als Verwalter der väterlichen Güter am 
meisten einen Haß zwischen Vater und Sohn beweisen und diesen 
Schaden herbeiführen soll. 

8 67 poenas) Die Dezemvirn hatten dieses Wort (rroı7 Sühne- 
geld, Buße) aus den Gesetzen Solons in die ihrigen herübergenommen. 
— 8 114 recepisset| Vgl. Cic. in Cat. Ill, 10 quae sibi eorum legati 
recepissent. | 

8 131. L. Sullam, cum ... . imperii maiestatem, quam armis 
receperat, tum (nach ¥, Clark iam) legibus confirmaret) ‘Wie nach dem 
Abl. abs., so konnte auch nach dem Relativsatz ein an sich entbehrliches 
tum gesetzt werden, um die zeitliche Folge stärker zu betonen.’ Dieses 
tum wäre nur im übergeordneten Satz (L. Sullam tum, cum) am Platze, 
nicht aber in dem Nebensatz mit cum. 

S$S 134 nocturnis conviciis] Ich halte diese Lesung für richtig; die 
Hss., Clark, Sternkopf bieten conviviis. Es ist hier nur von den Sängern, 
Musikern, Rezitatoren, Tänzern, Gauklern die Rede, die Chrysogonus 
animi et aurium causa hält und die mit ihren Produktionen lärmenden 
Beifall ernten. Bei den convivia ist dann auch seine übrige Dienerschaft 
beteiligt, die coqui, pistores, lecticarü u. a. 
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Auch die sachliche Erklärung ist erweitert worden durch Zu- 
sätze zu alten Bemerkungen und einige neue, wie $ 15 über Arneria, 
8 95 Dius Fidius, § 17 lanista, wo hinzuzufügen war, daß das Wort 
hier nicht in seiner eigentlichen Bedeutung stehe. Ungern vermißt man 
eine zusammenfaßende Darstellung der dem Prozeß zugrunde liegenden 
Vorgänge, aus der man sich bei jedem Zweifel rasch über die Tatsachen 
vergewissern könnte. Sodann scheint Landgraf zuweilen vergessen zu 
haben, daß der Ankläger Erucius wissentliich und gewissenlos eine 
falsche Anklage vorbrachte und seine Rede vom Anfang bis zum Ende 
aus einem Gewebe von frechen Lügen und allgemeinen Klagen über 
Dinge, an denen Sex. Roscius unschuldig war, bestand. Er erhebt un- 
begründete Verdächtigungen gegen den Angeklagten und setzt Fehler 
bei ihm voraus, auf die der Ankläger sich stütze und von denen ihn 
Cicero nicht genügend rein wasche. 

$ 5 sagt Cicero, die bei ihm sitzenden summi oratores homines- 
que nobilissimi wagten nicht, pro capite et fortunis alterius zu sprechen. 
Landgraf meint, pro capite el fortunis sei eine formelhafte Wortverbin- 
dung: ‘an unserer Stelle kann von einer Verteidigung der fortunae 
eigentlich keine Rede sein, weil ja das Vermögen des Angeklagten schon 
verloren war’. & 6 heißt es von Chrysogonus: ‘sese hoc incolumi non 
arbitratur huius innocentis patrimonium tam amplum et copiosum posse 
obtinere.’ Dazu wird nach R. Heinze bemerkt: ‘Der Schwerpunkt der 
Verhandlung war mit einem Male verschoben; nicht mehr die Ermordung 
des Vaters, sondern die Beraubung des Sohnes schien Gegenstand des 
Prozesses.’ Dieser wußte wohl, daß sein Verzicht auf Hab und Gut 
‘die Decurionen von Ameria nicht hindern werde, den Prozeß gegen die 
Usurpation der. Güter mit verstärktem Eifer nach glücklichem Ausgang 
des Prozeßes wider aufzunehmen, falls es Chrysogonus nicht geraten 
fand, dem zuvorzukommen und den Raub aus freien Stücken fahren 
zu lassen. Dagegen am Schlusse bemerkt Landgraf zur Freisprechung 
des Roscius nach Drumann, Sulla sei dadurch befriedigt worden, ‘daß 
die Güter seinem Günstling verblieben und das Gesetz über die Söhne 
und Enkel der Proskribierten sie ihm sicherte. In Übereinstimmung 
mit dieser Ansicht Drumanns hat Landgraf zu $ 84 cui bono fuisset 
den neuen Satz hinzugefügt: ‘Der Sohn hatte sogar ein Interesse am 
Tode seines Vaters, falls er dessen Ächtung und mit ihr den Verlust 
seiner Güter befürchtete, die dem Erben möglicherweise erhalten blieben, 
wenn des Vaters Tod vor der Ächtung eintrat. Nun war aber die 
Proskriptionsliste und der Güterverkauf am 1. Juni 81 abgeschlossen 
worden, und der Vater Sex. Roscius wurde erst viel später (aliquot 
post menses) ermordet, da man keine Ächtung mehr zu befürchten 
brauchte ($ 21 und 128), zumal nicht die Ächtung eines getreuen An- 
hängers Sullas. Da übrigens sonnenklar war, wer hier aus der Tat 
Nutzen gezogen hatte, konnten haltlose Vermutungen dagegen nicht in 
Betracht fallen. 

Damit hängt die Bemerkung zu $ 82 de peculatu zusammen: 
‘Der junge Roscius hat sich einen peculatus wahrscheinlich dadurch 
zu Schulden kommen lassen, daß er von den bona publicata seines 
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Vaters einiges für sich zurückbehalten hat’ Er hatte vielmehr seine 
eigenen Kleider und den Ring vom Finger den Raubmördern hergegeben, 
um mit dem Leben davon zukommen ($ 144), was ich nicht für eine 
‘Übertreibung’ des Redners halte. Landgraf meint weiter, ‘daß Cicero 
gerade über diesen Punkt, der eine Achillesferse seines Klienten bilden 
mochte, durch den von ihm so beliebten Kunstgriff der geiworg hinweg- 
zuschlüpfen sucht. Der Ankläger Erucius hatte weislich verschwiegen, 
daß der Name des Ermordeten auf die Proskriptionsliste gesetzt worden 
war. Sagte er, der Name des Sex. Roscius sei schon vor seiner Er- 
mordung auf der Liste gestanden, so durfte er den Sohn nicht als 
Mörder anklagen (zu $ 21); sagte er dagegen, der Name sei erst nach 
dem Morde auf die Liste gesetzt worden, so war den Richtern sofort 
klar, daß diese Liste nach ihrem Abschlusse gefälscht worden war. 
‘Das ist auch der Sinn der zu $ 6 aus R. Heinze angeführten Worte, 
‘daß die Geschworenen von der Proskription bisher nichts wußten'. 
Also kann Erucius auch nicht von der Konfiskation der Güter des 
geächteten Sex. Roscius und von einer ‘Entwendung von den väter- 
lichen bona publicata’ geredet haben. Er kann, wie schon Osenbrüggen 
richtig erkannte, nicht behauptet haben, der Angeklagte habe sich eines 
peculatus, einer Entwendung von Staatsgut, schuldig gemacht; sonst 
würde Cicero nicht von seinen Worten sagen: ‘neque ad crimen par- 
ricidii neque ad eum, qui causam dicit, pertinebant’? Er klagte mit 
rabulistischer Allgemeinheit (nach $ 80): Eius modi tempus erat, ul 
homines vulgo impune occiderentur, ul multi de bonis publicatis pro- 
scriptorum peculatum facerent (oder ähnlich). 

Wenn ferner zu $ 32 bemerkt wird: ‘Es ist auffallend, daß Cicero 
an keiner Stelle der Rede (worauf die Gegner doch ganz gewiß gefaßt 
waren) die Alternative ins Feld führt: Entweder war der Ermordete 
proskribiert — dann liegt kein Mord vor, oder die Proskription ist hin- 
fällig — dann durfte Roscius des väterlichen Erbes nicht beraubt werden,’ 
so tat Cicero gut daran, daß er dabei beharrte, die angebliche Proskrip- 
tion sei nichtig und ohne Sullas Wissen geschehen. Denn ließ er die 
Möglichkeit offen, daß der Vater nach Gesetz proskribiert und sein 
Mörder straflos sei, so konnte dies als ein Zugeständnis aufgefaßt 
werden, daß er von der Unschuld des Angeklagten nicht fest überzeugt 
sei und die Güter desselben preisgebe. 

8 18 cum hic Sex. Roscius Ameriae essel ... cum hic filius 
assiduus in praediis esset) Hierzu wurde nach Richter-Fleckeisen fol- 
gende neue Bemerkung gesetzt: ‘Da das Alibi des Angeklagten nur 
behauptet, nirgends erwiesen wird, vielleicht nicht erwiesen werden 
konnte, so schiebt Cicero mit einem Advokatenkniff etwas unter, was 
der Ankläger gegen ihn vorgebracht hatte’ Cicero konnte nicht einfach 
sagen: Als der Vater in Rom ermordet wurde, war der Sohn in Ameria. 
Das war kein genügendes Alibi; der Sohn konnte vorher in Rom ge- 
wesen sein und Mörder bestellt haben. Cicero mußte erklären, daß 
der Sohn seit längster Zeit sich von den Gütern bei Ameria nicht weg- 
begeben hatte. Das ist kein Advokatenkniff und keine Verdrehung der 
Worte des Anklägers. Den Beweis aber konnte nicht der Anwalt geben, 
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sondern das nachfolgende Zeugenverhör ($ 84), wenn die Richter es 
nötig fanden. Es war aber nicht schwer, dieses Alibi festzustellen. 
Als sich in Ameria und der Umgebung die Kunde von der Ermordung 
des Millionärs Roscius verbreitete, die Leiche hergebracht und bestattet 
wurde, entstand eine große Aufregung und viel Gerede. Die Leute, die 
in letzter Zeit mit dem Sohne verkehrt hatten, zumal die Knechte auf 
seinen Gütern, vergaßen nun diese Zeit ihr Leben lang nicht und konnten 
jetzt darüber Auskunft geben. — Mit Recht wird iste (T. Roscius Mag- 
nus) autem frequens Romae esset beibehalten und die Änderung A. Eber- 
hards und Clarks ipse (der ermordete Vater Roscius) als unpassend 
abgelehnt. 

§ 19 cruorem inimici] ‘cruor bedeutet besonders als juristisch- 
technischer Ausdruck die Blutspuren, Blutflecken, cf. Döderlein: ‘sanguis 
ist die Bedingung des physischen Lebens, cruor das Symbol des Mordes’. 
Der Thesaurus erklärt die Worte einleuchtender: sanguis (bei Cicero 
168 mal) ist Blut im Körper, cruor (14 mal bei Cicero) Blut außerhalb 
des Körpers. Wenn der sanguis an die Luft kommt, so nimmt er aus 
dieser Sauerstoff auf, wird schwarz und klebrig, d. h. er verwandelt 
sich in cruor. An der Mordwaffe klebt also cruor, nicht sanguis, und 
die Gerichte haben es nur mit cruor zu tun. 

§ 37 quod praeclare a supientibus dicitur, vultu saepe laeditur 
pietas) ‘Cicero denkt wohl hier an einen bestimmten Philosophen. Es 
ist Sokrates bei Xen. Memor. 2, 2 aioFouevos mote Aaurtgorhta, TOv 
STOEOBUTATOV viov ačtoÙ, 77008 Tiv untégu yaktıraivovra. Der Sohn 
entschuldigt sich ja § 8: Olderwirore «triv otr eina oër ènoinoa 
očðév, Ep wm Noxuvdn. 

§ 41 unico filio) Trotz dieser Worte darf :::an neben dem Sohne 
Sextus Töchter vermuten, was S. 192 nicht als Unterschiebung zu be- 
zeichnen war. Die Erwähnung der amici ($ 27) und propinqui ($ 49, 
96) vor den cognati scheint auf Heiratsverwandte zu deuten. Auch 
Ciceros Sohn wird 49 v. Chr., da seine Schwester Tullia noch lebte, 
in einem Briefe an Atticus (X, 9, 2) als unicus filius bezeichnet. 

§ 40. ‘Offenbar stieß den Vater das bäuerische Wesen seines 
Sohnes ab; der Mutter wird — vielleicht war sie schon frühzeitig ge- 
storben — in der ganzen Rede keine Erwähnung getan? — Der er- 
mordete Vater war auch ein alter Bauer gewesen und an bäuerisches 
Wesen gewöhnt. Nach $ 96 waren in Ameria seine domus, uxor 
(möglicherweise eine zweite Frau, nicht die Mutter des Sextus) liberique. 
Dort hatte er also mit seiner Familie gelebt und war nur zeitweilig nach 
Rom gegangen. Dem Sextus hatte er ein Haus in Ameria überlassen 
($ 19 domum filii) und die Verwaltung seiner 13 Landgüter im Wert 
von sechs Millionen Sesterzen und ihm so seine volle Zufriedenheit 
bewiesen. — Landgraf findet es ‘höchst befremdlich, daß der Sohn die 
beiden Sklaven, die seinen Vater an dem kritischen Abend begleitet 
hatten, nicht sofort als die beiden einzigen Zeugen der Tat nach ihrer 
Rückkehr genau über den Hergang ausforschte. Wenn er diese Sklaven 
wirklich in seine Gewalt bekommen hatte, so hatten sie ihm selbst- 
verständlich Auskunft geben müssen und vielen Amerinern ebenfalls. — 
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Landgraf nimmt sogar eine 'in Wahrheit vorhandene Feindschaft' zwischen 
Vater und Sohn an. Schon der Gronovscholiast D urteilte richtiger. 
Cicero wollte die Fehler des verstorbenen Sohnes, den der Vater immer 
unter den Augen haben mußte, nicht aufdecken, deutet sie aber in § 46 
an, wo der Scholiast bemerkt: illum, quem odio habebat, secum habebat; 
quem amabat, ruri dedit. 

$ 50 Atilium, quem sua manu spargentem semen, qui missi 
erant, convenerunt) Landgraf meint: ‘Diese Boten hießen viatores.’ 
Solche Amtsboten sandte der Konsul oder Prätor aus, um die Senatoren 
zu den Sitzungen einzuladen. Dagegen zu Atilius, der die Fascen und 
das imperium populi Romani übernehmen mußte, ging eine Abordnung 
von Senatoren (nach Val. Max.), wie 458 zu Cincinnatus (Liv. 3, 26, 9), 
dem bei Plinius (18, 20) auch ein simpler Viator die Diktatur über- 
bringt. 

§ 55. ‘Wie in allen demokratischen Staaten der Anklageprozeß 
die einzige oder vorwiegende Form gewesen, so kannte auch das röm. 
Kriminalrecht anfänglich nur den Anklageprozeß, und erst in der Kaiser- 
zeit entwickelte sich daneben der Inquisitionsprozeß.’ Das Verfahren 
gegen den Schwestermörder Horatius unter Tullus Hostilius war ein 
Inquisitionsprozeß; andere Beispiele gibt Th. Mommsen, Röm. Strafrecht 
S. 614. Dieser sagt: ‘Daß das römische Strafrecht den Mord bestraft 
als ein gegen die Gemeinde als solche gerichtetes Verbrechen, unter- 
liegt keinem Zweifel . . . zeigt doch die gesamte Überlieferung sowohl 
in den Rechtssätzen wie in den uns bekannten derartigen comitialen 
Prozessen, daß das Delikt einstmals von dem Magistrat inquisitorisch 
behandelt worden ist? Dort findet sich S. 494 auch Näheres über die 
Calumnienstrafe, was die Note zu $ 57 litteram illam ergänzt. 

§ 70 nach Schrader: ‘Eine auffallende Tatsache ist es, daß von 
verschiedenen der ältesten Gesetzgeber berichtet wird, sie hätten über- 
haupt keine Strafe auf den Vatermord gesetzt, weil dieses Verbrechen 
in ihren Augen eine Unmöglichkeit gewesen sei. Viel glaublicher ist, 
daB in die Zeiten der ältesten Gesetzgebungen die Rechtssphäre der 
Familie und Sippe noch so stark hineinragte, daß jede Handhabe für 
die gesetzliche Bestrafung des Elternmordes fehlte.’ Den Griechen, 
zumal den Athenern, waren die Sagen von den Elternmördern Alkmäon, 
Orestes und Telegonus wohl in Erinnerung. Wenn Drakon und Solon 
auch hofften, Elternmord werde im attischen Staate nicht vorkommen, so 
ließen sie ihn doch nicht ungestraft. Elternmord war immerhin ein 
Mord und wurde als solcher nach Drakons couo? gYovıxot, die Solon 
beibehielt (nach Arist. ./9. zoh. VII, 1), so schwer bestraft, daß Solon es 
nicht für nötig hielt, eine besondere Hinrichtungsart (supplicium singulare 
Oros.) für Elternmörder zu ersinnen. Ebenso schied das ältere Recht 
der Römer den Mord überhaupt und den Elternmord nicht; daß diese 
Scheidung aber erst in der ‘lex Cornelia de sicariis et veneficis vom 
Jahre 81 v. Chr.’ (S. 148) gemacht worden sei, ist nicht richtig. Sie 
geht in die Gracchenzeit zurück, “auf dasjenige für uns namenlose Ge- 
setz, welches bei der Überweisung der Mordprozesse an eine Ge- 
schworenenkommission den Nächstenmord dem Volksgericht vorbehielt. 
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Die Komitien haben noch zwischen 105 und 102 über Parricidium 
entschieden’ (Th. Mommsen, Röm. Strafrecht S. 643). Non ita multis 
annis vor Sex. Roscius aber waren die Söhne des T. Caelius vor Ge- 
schworenen ($ 65) des Vatermordes angeklagt worden. Da also der 
Vatermord so spät als besonderes Verbrechen ausgeschieden wurde, 
die Einsäckung aber schon in der Königszeit für Religionsfrevel vorkam 
(Val. Max. 1, 1, 13), so sind Ciceros Worte ‘nostri maiores supplicium 
in parricidas singulare excogitaverunt’ nicht genau zu nehmen. 

S. 148 wird ein Gesetz des Königs Numa Pompilius angeführt: 
Si quis hominem liberum dolo sciens morti duit, paricidas esto. Nach 
Brunnenmeister wird angenommen: ‘Das Gesetz befiehlt die Auslieferung 
des Mörders an die Verwandten des Erschlagenen zum Behufe der 
Voliziehung der Talionsstrafe’ Das glaube ich nicht. Vielmehr geschah 
die Untersuchung, ob der Mörder dolo sciens gehandelt habe, und die 
Bestrafung durch Beamte. Da die quaestores parricidii wohl erst dem 
Ende der Königszeit angehören (Tac. a. 11, 22), ernannte der König 
früher wohl Duumvirn, wie Tullus Hostilius bei Liv. 1, 26, 5 im Falle 
des Schwestermörders Horatius erklärt: Duumviros secundum legem 
facio. Tullus beruft sich hier auf das Gesetz des Numa. 

§ 87. Titus Roscius Magnus hatte sich aus Habgier mit Chryso- 
gonus, einem ihm gar nicht verwandten Manne, zur Beraubung des 
Angeklagten, seines Gemeindegenossen und Blutsverwandten, verbunden. 
Er hatte als Verwalter des Chrysogonus den Sex. Roscius aus seinen 
Gütern verjagt, viele Sachen am hellen Tage in sein eigenes Haus ge- 
schafft, andere öffentlich versteigert ($ 23) und die Ameriner so empört, 
daß der Stadtrat die decem primi an Sulla absandte, um de istorum 
scelere et iniuria zu klagen. Deshalb apostrophiert ihn Cicero mit dem 
Satze: Avaritiam praefers, qui societatem coieris de municipis cognati- 
que fortunis cum alienissimo. Dazu setzt Landgraf aus Halm die mir 
unverständliche Bemerkung: ‘Übrigens ist der Beweis, der für die avaritia 
beigebracht wird unlogisch, weil, was als Grund angegeben wird, erst 
durch das ludicium zu erweisen ist’ Beweis ist der Relativsatz qui 
societatem coieris etc. Dieser enthält nichts Unlogisches, und die societas 
des T. Roscius und Chrysogonus ist durch $ 20 ne diutius teneam, 
iudices, societas coitur und das in § 19 vorgelesene decretum decurio- 
num genügend festgestellt. Der Urteilspruch befaßt sich nicht hiermit, 
sondern mit der Frage, ob Sex. Roscius seinen Vater ermordet habe. 
Ein Grund der Habgier aber wird nicht angegeben; es ist der Hang 
zur Großtuerei. 

8 91 iudices sustulerunt] Diese Worte bedurften einer geschicht- 
lichen Erklärung. Landgraf meint (nach Drumann), die Digression § 89 
multos caesos . . . 91 sustulerunt sei erst später nach dem Tode Sul- 
las von Cicero eingeschoben worden. Wenn hier auch auf die Pro- 
skriptionen angespielt wird, finde ich doch in diesen Sätzen keinen 
Tadel oder Spott auf Sulla. Sie hatten aber nur einen Sinn in der 
wirklichen Gegenrede gegen Erucius; sie nach Sullas Tod noch ein- 
zuschieben, hatte gar keinen Zweck. 

§ 114 fidem suam, si quid opus esse putaret, interponeret| Die 
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24 Zeilen lange Erklärung dieser Worte ist unrichtig. Heerdegen wirft 
das von Capito den Decurionen gegebene und ein in Wirklichkeit nicht 
gegebenes Versprechen durcheinander, wie die Worte et Sextum et 
decuriones per fidem datam nec servatam decepit deutlich zeigen. Wie 
aus dem Nachsatz nonne .. . amitteret hervorgeht und die Worte si 
quid opus esse putaret andeuten, wird bloß der Fall gesetzt, Capito 
habe dem Chrysogonus (nicht dem Sextus) sein Ehrenwort eingesetzt, 
er werde das von Chrysogonus herausgegebene Gut dem Sex. Roscius 
ungeschmälert zurückgeben. 

Hatte Cicero Furcht vor Sulla? Kurze Zeit nach diesem 
Prozesse unternahm Cicero eine Reise nach Griechenland, um seine Ge- 
sundheit zu stärken und sich weiter auszubilden, nach S. 2 nicht aus 
Furcht vor Sulla. Zu § 3 non modo ignoscendi ratio, verum etiam 
cognoscendi consueludo iam de civitate sublata est wird bemerkt: 
‘Von diesen Worten, die im Munde des jungen Cicero etwas kühn 
klingen, glaubt Drumann, daß sie, wie auch noch manche andere, erst 
später nach Sullas Tode bei der Veröffentlichung der Rede hinzugefügt 
worden seien? Damals hatte dieser Hinweis auf die Gewalttaten der 
Parteikämpfe, die Cicero ja nicht dem Sulla schuld gibt, keinen rechten 
Zweck mehr. — Zum Angriff auf Chrysogonus notiert Landgraf S. 230: 
‘ein gefährlicher Boden, auf dem sich hier der junge Redner bewegte! 
Denn mußte er nicht befürchten, daß Chrysogonus aufs tiefste beleidigt 
von Ciceros schonungslosen Angriffen, seinen ganzen Einfluß bei Sulla 
aufbieten würde, um Rache an dem verhaßten Gegner zu nehmen? — 
§ 137 bekennt sich Cicero als Anhänger der Nobilitä. Dazu wird die 
Meinung von C. Bardt angeführt: ‘Als er im Jahre 80 seinen scharfen 
Angriff auf Chrysogonus, den Günstling Sullas, unternahm, handelte er 
im Sinne der Popularpartei’. Das wäre kühne Opposition gegen Sulla 
gewesen. Dagegen S. 279 heißt es nach Drumann: ‘Die Römer be- 
wunderten Ciceros Mut; er wagte zwar weniger als es auf den ersten 
Blick scheint, da ganz unverkennbar Verwandte und Freunde des Dik- 
tators, besonders Caecilia, seinem Unternehmen nicht fremd waren, ihn 
wohl gar dazu aufforderten, oder ihm doch einen gefahrlosen Ausgang 
verbürgten. Grund zur Vorsicht vor dem Grolle Sullas und der Räuber, 
die sich mit seinem Namen zu decken suchten, war also vorhanden, 
und es war klug, ihnen bis zur Rückkehr besserer Verhältnisse aus dem 
Wege zu gehen. Nach offic. 2, 51 hatte er sich contra L. Sullae 
dominanlis opes aufgelehnt. 


5) K. Ed. Schmidt, Vokabeln und Phrasen zu Ciceros Rede über 
Gnäus Pompejus’ Oberbefehl nebst kurzen Anweisungen zum 
Übersetzen. otha 1914, F. A. Perthes A.-G. 45 S. 8. kart. 60 7°. 
Diese Präparation soll die Schüler ‘von der entsetzlichen Arbeit 

des Wörterbuchwälzens’ befreien, auch die schwachen, denen man frei- 

lich nicht einen bloßen Text ohne Kommentar aufzwingen sollte. Das 

Format ist so, daß das aufgeschlagene Büchlein gerade aussieht wie 

die geschriebenen Präparationsheftchen der Schüler. — § 1 ab ineunte 

aetate ‘von früher Jugend an’. Der Ausdruck bezeichnet den Eintritt 
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ins bürgerliche Leben, ins Stimmrecht. — § 5. Ich mache die Or. obl. 
nicht von afferuntur ex Asia cotidie litterae abhängig, sondern als Zu- 
sammenfassung der täglichen Meldungen von detulerunt. — $ 21. Die 
Notiz zu Pontus gehört zu $ 7. ex omni aditu clausus versperrt 
gegen. aditus ist örtlich zu verstehen, auf jedem ins Land führenden 
Weg. ex ist nicht nurch clausus bestimmt, sondern steht wie bei ex 
omni parte auf jeder Seite. — § 53 ex omnibus provinciis commeatu 
‘Verkehr mit’. Es bedeutet wohl: Zufuhr aus. | 


6) Hans Kaden, Quaestionum ad Ciceronis Balbianam spectantium 
capita tria. V u. 69 S. 8. Dissertation von Gießen. 1912. 


In diesen jJahresberichten wurden 1883 (S. 39—42) und 1887 


(S. 239—241) zwei Schriften des Lyoner Professors Emil Jullien be- 


sprochen, durch die er Ciceros Rede für den älteren L. Cornelius Balbus 
aus langer Vergessenheit hervorzog und unserem Verständnis näher 
zu bringen suchte. Seine Bemühungen hat nun Kaden fortgesetzt, ist 
aber zuweilen ohne genügende Gründe von Julliens wohlerwogenen An- 
nahmen abgewichen. 

l. De L. Corneli Balbi vita. 71 v. Chr. erhielten zwei Brüder 
aus Gades von Pompejus das römische Bürgerrecht und nannten sich 
nun L. Cornelius Balbus und P. Cornelius Balbus; dazu kam der Sohn 
des letzteren, L. Cornelius Balbus minor. Jullien glaubt, ihr früherer 
Name habe mit Bal begonnen (vgl. Hannibal, Hasdrubal, Adherbal) und 
sie hätten ihn dann in die römische Namensiorm Balbus umgeändert; 
Kaden hält jede Vermutung hierüber für ganz unsicher. Die Namen 
L. Cornelius und P. Cornelius sind nach Jullien von L. Cornelius Len- 
tulus Crus, der 49 v. Chr. Konsul war, und seinem Vater hergenommen, 
welche die drei dem Pompejus empfahlen. Kaden verwirft diese An- 
nahme, weil auch der Vater der beiden Brüder L. Cornelius hieß. Aber 
dieser erhielt erst mit den Söhnen zusammen das Bürgerrecht; denn 
hätte er es vor ihrer Geburt besessen, so wären sie als Bürger geboren 
worden, und hätte er es bald nach ihrer Geburt erhalten, so wäre es 
sonderbar, wenn es seine Söhne nicht zugleich mit ihm bekommen 
hätten. — 199 v. Chr. war L. Cornelius Lentulus Konsul, der vorher 
sechs Jahre lang Spanien verwaltet hatte. Unter seinem Konsulat und 
wohl mit seinem Einverständnis wurde vom Senat Gaditanis petentibus 
remissum, ne praefectus Gadis mitteretur (Liv. 32, 2, 5). Daraus schloß 
Jullien, daß seit 199 die Cornelii Lentuli die Patroni der Gaditaner 
waren. Kaden weiß nichts hiervon und meint S. 3: ‘Hocheius rem 
optime explicasse mihi videtur, qui putat Balbum nomen sumpsisse ab 
illo L. Cornelio Lentulo, qui anno a. Chr. n. 199 hospitium cum 
Gaditanis fecerat (B. XVIII, 41). Die Worte Ciceros in § 41 Hospitium 
multis annis ante hoc tempus cum L. Cornelio Gaditanos fecisse 
publice dico waren nämlich von Hoche (Programm von Roßleben 1882) 
irrtümlich auf jenen Konsul von 199 bezogen worden; nachher hatte 
Hoche selbst (S. 8) sie richtig auf Balbus bezogen. Die gleiche dop- 
pelte Deutung findet sich nun auch bei Kaden, die richtige S. 6 und 
S. 56, wo er das S. 3 Gesagte nicht mehr in Erinnerung hat. — §5 
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erwähnt Cicero den C. Memmius Gemellus. Kaden sagt S. 4: ‘Balbus ... 
imprimis cum C. Memmio, Pompei quaestore, se coniunxit, quippe qui, 
cum esset Pompei sororis maritus, permultum apud illum valeret? Aus 
dem Artikel über die Memmia gens bei Pauly und den Erörterungen 
Julliens ergibt sich, daß Kaden hier den C. Memmius zusammenwirft 
mit seinem älteren Bruder Lucius, dem Quästor und Schwager des 
Pompejus. 

61 v. Chr. war Cäsar Proprätor im jenseitigen Spanien und hatte 
den Balbus als Praefectus fabrum bei sich. Auf dessen Wunsch machte 
sich Cäsar besonders mit den Gaditanern zu schaffen und suchte ihre 
Rohheit zu mildern, § 43: controversias sedavit, iura ipsorum permissu 
statuit, inveteratam quondam (Lambin: quandam) barbariam ex Ga- 
ditanorum moribus disciplinaque delevit. Reid meinte, der punische 
Teil der Bevölkerung habe die andern Elemente unterdrückt und Cäsar 
habe in dem neuen Stadtrecht alle Gaditaner gleichgestellt. Kaden lehnt 
dies (ohne Begründung) ab. Ebenso hält er an quondam fest, das doch 
bei inveteratam selbstverständlich ist, während quandam den harten Aus- 
druck inveteratam barbariam angemessen mildert. Wieso aber die 
Sitten und Lebensweise in Gades noch etwas Barbarisches hatten, ist 
nicht zu sagen. Kaden meint, Cäsar habe in Gades die Menschen- 
opfer abgeschaft und eine Todesstrafe, qua homines in terram ex parte 
defossi deinde combusti sunt. Aber seit die Stadt zu einer römischen 
Provinz gehörte, stand doch das Leben der freien Bewohner unter dem 
Schutze des Präfekten und nachher des Proprätors. Vielleicht meint 
Cicero, Cäsar habe überhaupt das veraltete Stadtrecht von Gades um- 
gestaltet durch mildere Bestimmungen zugunsten der Ärmeren und 
Schwächeren, der Fremden, Sklaven, Frauen und Kinder. 

59 v. Chr. wurde L. Valerius Flaccus, der als Prätor Cicero bei 
Aufdeckung der catilinarischen Verschwörung behilflich gewesen war 
und dann Asien verwaltet hatte, wegen Erpressungen angeklagt und von 
Cicero verteidigt. Unter den Anklägern befand sich ein L. Balbus, 
möglicherweise unser L. Cornelius Balbus. Dem Sohne dieses L. Valerius 
Flaccus erweist Caesar (b. c. I, 53) die Ehre, daß er ihn unter den 
2000 im Jahre 48 bei Dyrrhachium gefallenen Pompejanern einzig mit 
Namen nennt; es ist daher nicht glaublich, daß er vom Vater enterbt 
worden war; Nachher aber hat dieser als Pompejaner sein Vermögen 
sicherlich nicht dem Cäsarianer L. Balbus vermacht. Nun berichtet 
Valerius Maximus (VII, 8, 7): L. Valerius, cui cognomen Heptachordo 
Juit, togatum hostem Cornelium Balbum expertus, utpote opera eius 
et consilio compluribus privatis litibus vexatus ad ultimumque subiecto 
accusatore capitali crimine accusatus, praeteritis advocatis et patronis 
suis solum heredem reliquit. Der Name Flaccus steht nicht da; auch 
gab es andere Cornelii Balbi, den Bruder des Lucius und dessen Sohn. 
Kaden aber meint Valerium Maximum tradere Flaccum L. Cornelium, 
quamvis eius praecipue opera compluribus criminibus esset obiurgatus, 
solum reliquisse heredem. Ich halte den Flaccus und den Heptachordus 
für verschiedene Persönlichkeiten. Wahrscheinlich ist, daß unser Balbus 
zum Teil durch Erbschaften aus Testamenten zu seinen Latifundien bei 
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Tusculum und Lanuvium kam. Es galt damals als eine Ehre, von 
Freunden und Bekannten in ihren Testamenten für einen Teil ihres 
Vermögens zum Erben eingesetzt zu werden. Cicero wurde 44 v. Chr. 
von Antonius verhöhnt, weil ihm keine Erbschaften zufielen, und er- 
klärt dagegen (Phil. II, 40), er habe durch Testamente der amici et 
necessarii mehr als 20 Millionen Sesterze erhalten (von Diodotus, Cyrus, 
Cluvius u. a.). 

Da Pompejus Cäsars Tochter heiratete, verbanden sich auch ihre 
ersten Lieblinge; Balbus wurde von dem Neubürger Theophanes aus 
Mytilene adoptiert. Dies gab aber dann Anlaß zu Gespött, da dem 
Theophanes bald darauf ein echter Sohn geboren wurde, M. Pompeius 
Macer, dessen Enkel noch 33 n. Chr. von Tiberus zum Selbstmord ge- 
trieben wurde, quod Theophanen Mytilenaeum proavum eius Cn. Magnus 
inter intimos habuisset quodque defuncto Theophani caelestes honores 
Graeca adulatio tribuerat (Tac. Ann. 6, 18). Cicero sagt § 57: Et 
adoptatio Theophani agitata est, per quam Cornelius nihil est praeter- 
quam propinquorum suorum hereditates adsecutus. Cicero denkt hier 
wohl an die Adoption des P. Clodius durch den Plebejer P. Fonteius, 
durch die es Clodius möglich wurde, das Volkstribunat zu erlangen 
und durch revolutionäre Vorschläge den Cicero in die Verbannung zu 
treiben und die Ruhe in Rom zu stören. Eine ähnliche politische Macht 
erlangte Balbus durch seine Adoption nicht, sondern bloß einige öko- 
nomische Vorteile, hereditates propinquorum suorum. Jullien dachte 
sich, Balbus sei mit Freunden des Theophanes bekannt geworden und 
von diesen in ihren Testamenten mit Erbschaften bedacht worden. Kaden 
hält diese Annahme für allzu künstlich; er meint, die Gehässigkeit, daß 
Balbus nach fremdem Vermögen bei jener Machination gestrebt, lasse 
sich leicht beseitigen. Eine Frau aus der Familie der Balbi soll mit 
Theophanes verheiratet gewesen sein und das Vermögen dieser und 
ihrer Verwandten soll Balbus durch Adoption erlangt haben. Das ist 
unglaublich; Theophanes, seine Frau Archedamis (FHG. Ill, 312) und 
der Sohn der beiden lebten noch lange nach Ciceros Rede und ent- 
zweiten sich im Bürgerkrieg als Pompejaner mit Balbus. Das Trachten 
nach fremdem Vermögen vermittelst von Testamenten wird zwar von 
Horaz in einer Satire (ll 5) gegeißelt, galt aber insgemein nicht als ver- 
werflich. 

56 v. Chr. wurde Balbus als Günstling der Triumvirn von einem 
durch die Optimaten vorgeschobenen Manne aus Gades, dessen Namen 
Cicero nicht einmal nennt, der unbefugten Ausübung des römischen 
Bürgerrechtes angeklagt und von M. Crassus, Cn. Pompeius und Cicero 
verteidigt- Nach seiner Freisprechung, wahrscheinlich durch Geschworene, 
blieb Balbus mit Cicero bis zu dessen Tod in freundschaftlichen Be- 
ziehungen. Während des Bürgerkrieges war er in Rom für Caesar 
tätig. Zu Ende des Jahres 40 war er Consul suffectus. Nach Nepos 
überlebte er den 32 v. Chr. verstorbenen Atticus. 

ll. De consuetudine civitatis. Zwei Jahre, bevor Cicero diese 
Rede hielt, hatte Cäsar die Helvetier bei Montmort geschlagen und ihnen 
einen Friedensvertrag gewährt, in den er aus den foedera Cenomanorum, 
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Insubrium, Japydum (in Illyrien), nonnullorum item ex Gallia barbarorum 
die Bestimmung aufnahm, ne quis eorum a Romanis civis reciperetur 
($ 32). Die lex Julia hatte im Anfang des Bundesgenossenkrieges den 
treugebliebenen Socii das Bürgerrecht verliehen, soweit die Gemeinden 
sich für die Annahme aussprechen würden, § 21 ita ut qui fundi po- 
puli non essent facti, civitatem non haberent. In dem 78 v. Chr. er- 
neuerten foedus Gaditanum war nicht bestimmt, daß ein Gaditaner zum 
Übertritt ins römische Bürgerrecht nicht befähigt sei oder dazu der Ein- 
willigung seiner Heimatgemeinde bedürfe. Auch die lex Gellia Cornelia, 
auf Grund welcher Pompejus den Balbi das Bürgerrecht verlieh, ent- 
hielt keine Einschränkung. Eine solche wurde nur in der lex Julia ge- 
macht, da das. römische Volk ganzen Gemeinden (d. h. ihren sämtlichen 
Gemeindebürgern) das römische Bürgerrecht anbot und die Gemeinden, 
welche dies annahmen, beschließen mußten, ihr Untertanenverhältnis zu 
Rom aufzugeben, im römischen Staate als Bürger aufzugehen und die 
Gemeindeverwaltung entsprechend umzugestalten. Gleichwohl behauptete 
der Ankläger des Balbus, dieser dürfe das ihm von Pompejus verliehene 
Bürgerrecht nicht ausüben, weil die mit Rom föderierte Gemeinde Gades 
ihn nicht aus ihrem Gemeindebürgerrecht entlassen habe. Cicero wider- 
legt dies durch die Ausführung, 1. daß die Einwilligung der Gaditaner 
für den Übertritt des Balbus ins römische Bürgerrecht nicht nötig war, 
2. daß die Gaditaner sie wirklich gegeben haben, indem sie mit Balbus 
als mit einem Fremden von Gemeinde wegen Gastfreundschaft schlossen, 
ihm auch zu diesem Prozeß angesehene Gaditaner als Laudatores sandten 
und dem Ankläger durch gravissima senatus consulta ihr ernstes Miß- 
fallen aussprachen. 

Il. De arte rhetorica orationis Balbianae. Hier handelt 
Kaden über die Disposition der Rede und die in ihr vorkommenden 
Tropen und Figuren. Das exordium umfaßt §§ 1—4; mit § 20 läßt 
Kaden die confirmatio beginnen, mit $ 60 die peroratio. §§ 5—19 be- 
zeichnet er als narratio, partitio, propositio, §§ 9—16 als digressio. 
Nun wird §§ 5—8 auseinandergesetzt, daß die Anklage teils den 
Pompejus verletzte teils den Balbus. Dann wird §§ 9—16 die Mög- 
lichkeit zurückgewiesen, daß Pompejus und sein Consilium bei der 
Verleihung des Bürgerrechtes wissentlich oder unwissentlich ein Gesetz 
oder ein foedus verletzten, und daraus gefolgert, daß die Richter das 
Verfahren des Pompejus bestätigen müßten. Das ist keine Digression, 
sondern die Hälfte der argumentatio, und Cicero bezeichnet sie § 15 
als das Hauptstück seiner Rede: Ut ego sentio, iudices, causa dicta 
est. Temporum magis ego nunc vitiis quam genere iudicii plura dicam. 
§ 17 bringt die Partitio des zweiten Teiles der Beweisführung, die § 18 
durch eine Betrachtung de communi condicione omnium eingeleitet wird. 
VII, 19 handelt Cicero de lege, S$ 20— 26 de foederibus, 27—31 de 
iure mutandae civitatis, 32 - 44 de foedere Gaditano, 45 - 55 de exemplis. 
§ 56 beginnt die Peroratio. 
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7) Curt Becher, De codicibus in Ciceronis oratione Miloniana 
recte aestimandis. Dissertation. Jena 1913. 72 S. 8. 


J. K. Schönberger handelte 1911 in seinen Tulliana über die Text- 
kritik der Reden für Sex. Roscius, Cluentius, Murena, Caelius, Milo. 
Die Bemerkungen, die ich JB 1913, S. 274—276, bei der Besprechung 
seiner Abhandlung zur Rede für Milo vorbrachte, mögen auch in bezug 
auf Bechers Dissertation gelten, ohne daß ich sie hier widerhole. 


Becher untersucht mit besonnenem Urteil und in löblichem Latein 
den Wert der Handschriften zur Miloniana.. Als die beste Grundlage 
der Textesrecension betrachtet er den Codex Erfurtensis Æ in Berlin 
(12. Jahrh.); gleichen Ursprungs ist der weniger zuverlässige Cod. 
Tegernseensis T in München (11. Jahrh.) Daneben treten für größere 
Teile der Rede: B, die Excerpte des Politian, Z, Randnotizen im Cod. 
Parisinus 14 749, beide aus dem Cod. Cluniacensis 496 genommen, 
ferner H, Cod. Harleianus 2682, mit einer großen Lücke in $ 18—37. 
Während Madvig H für gleichwertig mit E hielt und Clark ihn höher 
schätzte, haben Baiter und Laubmann diese Handschrift für wertlos er- 
achtet. Clark glaubte, der: Text der Miloniana sei in der Vorlage zu E 
nach einem mit H verwandten Exemplar korrigiert worden; Becher weist 
nun nach, daB bloß das in H stehende Argumentum zur Miloniana in E 
am Rande nachgetragen wurde. — Neben E und H stehen die von 
Peyron aufgezeichneten Lesarten des am 26. Januar 1904 durch Feuer 
vernichteten Turinerpalimpsests P. Sechs Lesungen aus P sind von den 
Herausgebern gegen EH aufgenommen worden (S. 14 fehlt $ 72 
impleverunt, EH implerunt). Deshalb nimmt Becher an, neben P habe 
ein Exemplar bestanden, aus dem E und H stammten. Er billigt 
18 Lesungen aus PH gegen E, 20 aus PE gegen H. Clark hat § 74 
aus H harenam (B arenam) aufgenommen gegen PE arma. Was 
Becher zur Verteidigung des Wortes arma vorbringt, ist nicht über- 
zeugend.. Man führt zu einem Baue nicht Werkzeuge haufenweise 
herbei, wie Holz, Kalk und Steine, sondern die Steinmetzen, Maurer, 
Zimmerleute bringen sie mit; Waffen aber sind hier durchaus unnötig. 


Neben den Handschriften zu Cicero fallen zunächst die Lemmata 
des Asconius in Betracht. Sie stimmen an neun Stellen mit H gegen E, 
an vier mit E gegen H überein. Mit Recht entscheidet sich Becher 
§ 47 für den Plural dicerent, den er auch in das Lemma des Asconius 
einsetzen möchte. $ 46 sind die bei Asconius und in H fehlenden 
Worte cuius iam pridem testimonio Clodius eadem hora Interamnae 
fuerat et Romae nicht unecht, da die Notiz des Asconius gerade diese 
Behauptung erklärt. 

Eingehend erörtert Becher die vielen aus dieser Rede genommenen 
Zitate Quintilians. Sie sind vielfach ungenau und fallen nur da ins Ge- 
wicht (an 12 Stellen), wo die Cicerohandschriften auseinander gehen. 

Ausführlich werden alsdann die vielen Fehler der Handschriften H 
und E vorgeführt und erläutert. Becher entscheidet sich mit H für die 
Formen: 17 munierit, 41 curasset, 85 commosse, 87 vexarat. Er billigt 
mit HE: § 72 implerunt, 102 adquierunt. Er liest mit H: 38 illo die 
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quo, 79 evocare, 85 regiones (E religiones). Dagegen zieht er mit E 
vor: 41 ruisset (H irrupisset), 67 inslituta (H constituta). 

§ 101 lese ich: Vos, vos appello, fortissimi viri, qui multum pro 
re publica sanguinem effudistis; vos, inquam, in viri et in civis invicti 
periculo appello, centuriones, vosque, milites. Die fortissimi viri im 
ersten Teil sind eben die centuriones und milites des zweiten Teils; 
dies wird durch inguam klar gestellt. Clark und Nohl lesen: inquam, 
in civis, weil inquam in E fehlt, in H aber inquam el cives, in B un- 
quam et civis steht. Becher S. 61 bemerkt richtig, vor et sei etwas 
ausgefallen, nämlich das in E stehende in viri. Es ist nicht nötig, mit 
Wirz und Reid viri fortis zu setzen, da invicti auch zu viri gehört. Ich 
glaube nicht, daß das durchaus passende inquam interpoliert oder aus 
in viri entstanden sei. 


8) Erich Becht, Regeste über die Zeit von Cäsars Ermordung bis 
zum Umschwung in der Politik des Antonius (15. März bis 

1. Juni 43 v. Chr.). Dissertation, Freiburg i. Br. 1911. 101 S. 8. 

Einleitungsweise werden die Quellen zur Geschichte dieser 79 Tage 
des Jahres 44 (nicht 43, wie auf dem Titelblatt steht) besprochen : 
Appian (eine Kompilation aus mehreren, sehr verschiedenartigen Quellen), 
Nikolaus von Damascus (der gerade die Ereignisse unmittelbar nach 
Cäsars Tod genau und wahrheitsgetreu erzählt), Dio Cassius, Plutarch, 
Sueton, Velleius, Cicero (Briefe und Philippische Reden), Livius (Per. 116). 
S. 6—69 werden die Begebenheiten Tag für Tag vorgeführt, dann 
18 verschiedene Dinge im Anhang ausführlich erörtert. 

Nach Phil. I, 1 hält Cicero am 17. März im Tempel der Tellus 
eine Rede an den Senat, ‘worin er unter Hinweis auf die schlimmen 
Folgen einer einseitigen Stellungnahme des Senats, auf die Veteranen 
und ihre Stimmung mit Berufung auf das Beispiel der Athener nach 
Vertreibung der Dreißig empfiehlt, alles Geschehene zu vergessen, die 
Mörder zu schonen und anderseits die acta Caesaris als gültig an- 
zuerkennen. Dio legt ihm bei diesem Anlasse eine längere Rede in 
den Mund (XLIV, 23— 33), die aber nicht als eine getreue Übersetzung 
von Ciceros echter Rede de concordia gelten kann. J. W. Fischer (de 
fontibus Dionis, 1870) nahm an, daß Ciceros Rede veröffentlicht worden 
sei, wenn auch nicht von ihm selbst, daß Livius ihren Inhalt genau 
widergegeben und Dio den Livius benutzt habe, daß der Hauptinhalt 
der von Dio gebotenen Rede sich mit den tatsächlichen Ausführungen 
Ciceros decke. Nach dem Schlusse der Sitzung beriefen die Konsuln 
Antonius und Dolabella ‘das Volk zu einer Contio, in welcher die Be- 
schlüsse des Senates vorgelesen wurden und Cicero sich in längerer 
Rede in ein Lob der erlassenen Amnestie erging’ (Halm). Cicero und 
Dio erwähnen diese zweite Rede Ciceros nicht; dies ist aber kein 
Grund, an dieser Nachricht des Appian und Zonaras zu zweifeln, da es 
angemessen war, daß der Beantrager des Senatsbeschlusses ihn auch 
vor dem Volk rechtfertigte. Die beiden Reden stimmten natürlich in 
den Haupsachen überein und wurden wohl von Livius und Dio zu einer 
zusammengezogen. Cicero erklärt, ein griechisches Wort gebraucht 
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zu haben, welches oblivio sempiterna discordiarum bedeute. Dies 
scheint @uvnori« zu sein, und dieses Wort kommt in seiner Rede bei 
Dio nicht vor. Demnach ist die dort ‘vorliegende Gestalt der Rede Dios 
eigenes Werk’, wie die Leichenrede des Antonius. 


9) K. Busche, Zu Ciceros Philippischen Reden. Hermes, Band 49 

(1914) S. 602—611. 

l, 21 Quis est enim hodie, cuius inter sit istam legem manere 
vermutet B. istà lege muniri. 

I, 31 Quanto metu veterani, quanta sollicitudine civitas tum a 
te liberata est? Statt veterani bieten die meisten Ausgaben senatus 
(nach Ernesti). Busche vermutet principes, die Führer der Senatspartei; 
dazu sei veterani Glossem, indem das Wort in militärischem Sinne auf- 
gefaßt worden sei. — Es handelt sich hier nicht bloß um eine Rede des 
Antonius im Senat, sondern "um seine Tätigkeit während des ganzen 
Tages (vgl. unum illum diem), zumal in einer Volksversammlung ($ 32 
populus nulla in contione umquam frequentior fuit) Die Veteranen 
fürchteten deıvög, daß ihnen die von Cäsar gewährten und verheißenen 
Belohnungen entzogen würden. Antonius, M. Brutus und Cassius be- 
schwichtigen sie. Dio Cass. 44, 34. Halm, Einl. $ 32. 

I, 33 num te ... fortunae tuae, num amplitudinis, num claritatis, 
num gloriae paenitebat? Die Worte num gloriae sind nach num claritatis 
matt und fehlen in den neueren Ausgaben. Busche vermutet: num 
civium caritatis, num gloriae. f 

lI, 42 vini exhalandi, non ingenii acuendi causa declamas. B. ver- 
mutet ingenii tingendi, um den Geist einzutauchen, zu färben, was ohne 
einen Ablativ des Mittels nicht verständlich ist. 

ll, 64 servitutis oblita civitas ingemuit, servientibusque animis ... 
gemitus tamen populi Romani liber fuit. Der zweite Satz erklärt den 
ersten; Halm meint richtig, da alle Herzen durch Furcht geknechtet 
waren und niemand laut zu reden wagte, seufzte man doch auf. Busche 
verbessert ferventibusque, als alle Herzen zornig aufwallten. 

ll, 68 liest Busche: Necesse est, quamvis sis, ut es violentus et 
ferreus (Hss. furens) ...te de somno excitari, furere etiam saepe vigilantem. 

lll, 7 ist die Lesung hac auctoritate nostra (Clark, Sternkopf) nicht 
annehmbar. Es ist kein Gegensatz zu C. Caesaris auctoritatem vor- 
handen, und dieser würde die Stellung hac nostra auctoritate erfordern. 
Busche stützt ea ... haec durch Beispiele. 

XI, 16 gladiatori generi mortis addictus. Busche übersetzt addictus 
mit ‘verfallen’. Cicero meint, Dolabella habe sich bei der Unmöglichkeit 
des Sieges durch seine verwegene Kriegführung, wie Catilina, einer 
gladiatorenmäßigen Todesart geweiht. Die Änderung generi Martis 
scheint mir nicht klarer. 

XII, 24 circumsessus lectis valentissimorum hominum viribus. 
Busche vermutet collectis. 

XIV, 14 In aliquem credo hoc gladiatorem aut latronem aut Catilinam 
esse conlatum. Das letzte Wort (Konjektur von Halm) ist nach Busches 
Darlegung durch conflatum zu ersetzen. 
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XIV, 21 Idem P. Ventidium, cum alii praetorem volusenum, ego 
semper hostem. Statt volusenum vermutet Busche: alii mulionem; denn 
nach zwei Scholien nannte Cicero in den Philippischen Reden den Ven- 
tidius mulionem, und Halms Vermutung, daß dies XI, 11 geschehen 
sei, ist nicht annehmbar. 


10) L. Laurand, Notes bibliographiques sur Cicéron. Publications 
du Musée Belge, Nr. 49 (= M. B. 1914, p. 139—156). Louvain, Charles 
Peeters; Paris, Honoré Champion, Quai Malaquais 5. 1 Franken. 

Der durch mehrere Schriften über Cicero bekannte Professor an 

St. Mary’s College in Canterbury hat schon in seinem Buche Études sur 

le style des discours de Cicéron (1907) und in seinen Aufsätzen im Musée 

Belge eine große Zahl von Erklärungsschriften zu Cicero zusammen- 

gestellt und benützt. Hier bringt er vereinzelte Bemerkungen aus 85 ver- 

schiedenen Werken über römische Verhältnisse. In neueren Geschichts- 
büchern wird Cicero im allgemeinen wohlwollender beurteilt als von 

Mommsen und Drumann, so von V. Gardthausen, W. Wägner und den 

Engländern J. C. Stobart, W. W. Fowler, E. Reich. Seine Werke werden 

als eine wichtige Quelle für die Kenntnis des Staatslebens, der Sitten, 

sozialen Zustände und Religion der Römer anerkannt und benutzt von 

A. Bouche-Leclercy, C. Bailey, E. G. Sihler, H. Peter, V. Chapot (La pro- 

vince consulaire d’Asie, 1904), G. Costa (I fasti consolari, 1910). Die 

Wichtigkeit Ciceros für die Geschichte der Philosophie zeigt sich be- 

sonders bei Zielinski, dann in den Werken der Engländer J. Adam, 

E. V. Arnold, R. D. Hicks und J. Burnet, der freilich in der Abneigung 

gegen Cicero als Philosoph Diels folgt. Auch in bezug auf die Ge- 

schichte der Literaturgattungen bietet Cicero Hilfe; so hat H. Reich ihn 
für den Mimus, G. Misch für die Autobiographie benutzt. Auch mit 
geographischen Studien hatte Cicero sich befaßt (nach H. Berger, Ge- 
schichte der wissenschaftlichen Erdkunde der Griechen); in seinen Vor- 
stellungen vom Himmel, den Gestirnen und der Erde im Somnium 

Scipionis scheint er dem Eratosthenes zu folgen. M. Gelzer (Die No- 

bilität der römischen Republik, 1912) bietet eine Liste der von Cicero 

als nobiles bezeichneten Männer. In den Kollegien der Jesuiten war 

Cicero das vorzüglichste Stilmuster, ebenso für die Anwälte Barboux 

und Rousse und den Abbé Maurice d’Hulst. Der Katalog der Pariser 

Nationalbibliothek verzeichnet von Cicero 2961 Nummern, wohl 4000 Bände. 


Burgdorf bei Bern. Franz Luterbacher. 


Der römische Sagenkreis in Ovids 
Metamorphosen 


Ovid hat seine Metamorphosen am Faden der Chronologie auf- 
gereih. Nachdem er im 12. und in der ersten Hälfte des 13. Buches 
den troischen Sagenkreis durchwandert hat, geht er mit der Flucht des 
Aeneas (XIII 623) zum römischen Sagenkreise über. Die Schicksale 
dieses Helden und seiner Nachkommen geben Gelegenheit, eine Reihe 
von Verwandlungssagen zu erzählen, die in der Apotheose Caesars 
ihren Höhepunkt und Schluß erreichen. 

Man hat bisher angenommen, daß Ovid für diesen Teil seines 
Werkes einer anderen Quelle folge als in den griechischen Sagen. 
H. Kienzle’) erblickt in Vergis Aeneis die Hauptquelle für Ovid. Er 
fußt damit ganz auf den Vorarbeiten von R. Ehwald, der in den An- 
merkungen der Haupt-Kornschen Ausgabe?) die Aeneis planmäßig zum 
Vergleich herangezogen hat. Die eigentlichen Verwandlungssagen, die 
Ovid in diesen Bericht eingeflochten hat, halten beide für Einlagen, die 
aus Nebenquellen geschöpft seien. An diesem Ergebnis der Quellen- 
forschung habe ich bereits in meiner Dissertation ë) meinen Zweifel aus- 
gesprochen. Hier soll meine abweichende Auffassung ausführlicher be- 
gründet werden. 

Das soll freilich nicht bestritten werden, daß Ovid in dem von 
Ehwald und Kienzle festgestellten Maße die Aeneis*) herangezogen hat. 
Das Gegenteil, daß er sie nicht benutzt hätte, obwohl er Sagengeschichte 
von der Schöpfung der Welt bis zur Gegenwart schreiben wollte, würde 
an sich unglaublich erscheinen. Doch das Verhältnis von Haupt- und 
Nebenquelle ist umzukehren. Die Verwandlungssagen sind nicht von 
allen Seiten herbeigetragene Zutaten, sie sind aus einer Quellschrift 
entnommen und mit der Pseudo-Geschichte der Irrfahrten des Aeneas 
und seiner Nachfolger umsponnen und so zu einem scheinbar chrono- 
logischen Gerüst lose zusammengefügt worden. 


1) Ovidius qua ratione compendium mythologicum ad Metamorphoseis 
componendas adhibuerit. Diss. Basel 1903. 

2) Berlin (Weidm.)® 1898. 

3) Studia Ovidiana. Greifswald 1905 S. 14. 

4) Vgl. auch W. Kroll Fleck. Suppl. 27, 161#f. 
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Der Inhalt von Mett. XIII 623—XV Schl. ist folgender: 


XIII 623 Aufbruch von Troja 


628 Antandrus 
Thrazien: Grab des Polydor 


631 Delus: Latona 
Anius: Andrus 
Töchter des Anius 
Euboea 
Töchter des Orion 
706 Kreta 
Ausonische Bucht 
Strophaden-Bucht 
Dulichium 
Ithaka 
Samos (Same) 
Neritus: Odysseus 
Ambrazia: Streit der Götter 
Dodona 
Chaonische Bucht: Molosserkönig 
Phäaken 
Epirus 
Buthrotus: Helenus 
Sikanien 
Pachynus Lilybaeum Pelorus 
Zankle: Szylla und Charybdis 
Galatea und Kyklop 
Akis 
XIV 1ff. Aetna: Glaucus 
Rhegium 
Straße von Messina: Circe und Glaucus 
75ff. Libysche Küste: Verwandlung der Schiffe 
Eryx, Segesta: Alcestis 
Aeol. und Lipar. Inseln 
Sireneninseln 
Prochyte 
Pithecusae: Kerkopen 
Parthenope 
Misenum 
Avernersee 
Cumae: Sibylla 
Macareus Achaemeniden 
Polyphem 
Lästrygonen 
Circe 
Picus 
326 Fiußkatalog 
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416 Tartesia 
Canens 
Cajeta 
445 Cajeta 
Tiber: Turnus, Tyrrhenien, Latium 
Daunus: Diomedes 
512 Messapien: wilder Ölbaum 
527 Schiffe des Aeneas 
Ardea 


581 Apotheose des Aeneas 
609 Katalog der albanischen Könige 
623 Pomona und Vertumuus 
698 Iphis und Anaxarete 
772 Sabiner 

Najaden bei Janus 
805 Apotheose des Romulus 


XV 1ff. Numa zu Pythagoras 


Myscelus 
Samos 
Paradoxa 
Numas Tod 
492 Hippolyt und Phaedra 
552 etrusk. Bücher 
Lanze des Romulus, Cipus 
620 Aesculap in Latium 
745 Caesar Augustus. 


Voraufgehende Liste zeigt auffallend wenig römische Verwandlungs- 
sagen. Die griechischen sind größtenteils Lokalsagen; als solche ent- 
stammen sie gewiß einer ovvaywyr, die dem 5. Buch der Diodorischen 
Bibliothek ähnlich war. Daß bei Diodor die Gesamtanordnung des 
Materials und der Wortlaut im einzelnen abweicht, ist nicht zu schwer 
zu bewerten: daß das mythographische Handbuch des Ovid mit der 
Bibliothek des Diodor nicht völlig übereinstimmte, sondern ihr nur ähnle, 
habe ich in meiner Dissertation (Kap. I) ausführlich gezeigt; und daß 
Ovid hier eine zur Aeneis passende Auswahl aus dem mythographischen 
Material seiner Vorlage traf und nach dem Gang der Aeneis umordnete, 
ist keine unwahrscheinliche Annahme. Von größter Wichtigkeit ist aber 
die Tatsache, daß Diodor bereits am Schluß der Sagengeschichte des 
4. Buches zu dieser Sammlung von Lokalsagen übergeht (IV 76), sie 
damit also unmittelbar an den troischen Sagenkreis anknüpft. Das ist 
ein so auffallender Parallelismus zwischen Ovid und Diodor, daß er sich 
nur durch enge Verwandtschaft des Ovidischen Handbuches mit Diodor 
erklären läßt. Mit dieser allgemeinen Erkenntnis wollen wir uns hier 
begnügen. Auf die Unterschiede in den Einzelheiten soll erst einge- 
gangen werden, wenn eine Rekonstruktion des Ovidischen Handbuches 
versucht wird. 
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Das selbe Kapitel seines Handbuches scheint mir Ovid auch im 
7. und 10. Buch seiner Metamorphosen herangezogen zu haben, um 
mit dessen Hilfe eine Unterbrechung der gleichmäßigen chronologischen 
Sagenfolge zu schaffen. Das 10. Buch enthält Gesänge des Orpheus, 
die angeblich pueros dilectos superis und puellas inconcessis ignibus 
attonitas behandeln sollen, in Wirklichkeit aber bald dies Thema ver- 
lassen und zu cyprischen Lokalsagen übergehen. Ehwald (im Kommen- 
tar seiner Ausgabe) vermutete für diese Partie eine Sonderquelle, etwa 
‘des Kallimacheers Philostephanos Werk megl Kvrrgov, einen Teil seines 
Buches regt vrowv’. Im 7. Buch benutzt Ovid die Flucht der Medea 
nach Korinth und Athen, um eine große Zahl lokaler Verwandlungs- 
sagen kurz zu erwähnen. Ehwald stellt fest, daß die hier berück- 
sichtigten Örtlichkeiten nicht sämtlich auf dem Wege der Medea liegen, 
daß sie aber insofern eine berechtigte topographische Zusammengehörig- 
keit zeigen, ‘als nach einer einzigen thessalischen Sage nur solche er- 
wähnt sind, welche nach Kleinasien und den Inseln gehören, von da 
an solche, welche sich auf Hellas und die Peloponnes beziehen‘. Als 
Ovids Quelle vermutet er hier eine dem Antoninus Liberalis ähn- 
liche mythographische Sammlung. Ich glaube, statt der zahlreichen 
mythographischen ovvaywyal Ehwalds ein umfassendes Werk vom 
Charakter der Diodorischen Bibliothek als Ovids Quelle annehmen zu 
dürfen. 


Ein zweiter Gesichtspunkt, der neben dem der Lokalsage aus 
den römischen Sagen der Metamorphosen hervorleuchtet, ist der Syn- 
chronismus. Odysseus und die Gestalten der Odyssee, Diomedes’ letzte 
Schicksale, Pythagoras sind diesem auf Rechnung zu setzen. Auch 
hierin entspricht dieser letzte Abschnitt der Metamorphosen nur deren 
übrigem Charakter. Bereits in meiner Dissertation (S. 13) wies ich auf 
die chronologischen Tabellen des Eusebius') hin und schloß für Ovid 
auf Kastors Chronik. Zu jenen Angaben ließe sich etwa folgendes 
hinzufügen: 


Ein Vergleich der Tabelle des Eusebius und der Disposition des 
Ovid zeigt folgende Übereinstimmungen: 


l. Die Theogonie ist nicht zu Anfang systematisch abgehandelt, 
sondern an späteren Stellen partienweise nachgeholt. 


2. Kurz vor Deucalion wird Prometheus behandelt. 

3. Außer dem diluvium wird auch incendium Phaethontis be- 
handelt. 

4. Nun wird zu lo-Argus-Epaphus übergegangen; lo wird Tochter 
des Inachus genannt (im Gegensatz zu Apollodor). 


5. Im folgenden tritt der Delphische Apoll in den Vordergrund 
des Interesses. 


) ) Vel J. Dietze, Komposition und Quellenbenutzung in Ovids Meta- 
morphosen rogr. Hamburg 1905 S. 171. 
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6. In diesem Zusammenhange werden der Athener Erichthonius, 
ferner auch Callisto und Arcas erwähnt; auch die Cecrops- 
töchter Ovids weisen auf die aetas Cecropis bei Eusebius 
zurück. 

7. Auch das Vorkommen der progenies Atlantis (Mercur und 
Coronis) weist auf die Bemerkung des Eusebius: aliae res 
Promethei et Atlantis. 

8. Das plötzliche Übergehen zur Europa-Cadmussage. 

9. Daran schließen sich Semele und Bacchus. 

10. Berücksichtigung der Ida-Sagen in der ‘Einlage’, die Ovid 
(Mett 1. IV) in die Bacchussagen macht. 

a) Das unvermittelte Übergehen zu Persens und Demeter, welche 

12.) Ereignisse nun gleichzeitig auf die thebanischen Sagen folgen. 

13. Nahe beieinander, wenn auch nicht in genau derselben Folge, 
werden behandelt Amphion-Niobe, Latona, Pelops, Boreaden, 
also eine ganz gleichartige synchronistische Mischung aus den 
verschiedensten Genealogien. 

13a. Bei Pelops hört nach Eusebius die Reihe der Argiver auf, von 
jetzt wird nur noch die Athenische Herrscherreihe weiter- 
geführt. An der entsprechenden Stelle finden wir auch bei 
Ovid einen ganz krassen Übergang von Pelops zum Athe- 
nischen Sagenkreis. 


Nun folgt bei Eusebius eine Partie voller Widersprüche, an denen 
hier nicht Kritik geübt werden soll; dann geht Ovid wie Eusebius 
über zu 


14. Aegeus und Theseus nebst Argonauten, Medea, Daedalus u. a. 

15. Ganz besonders auffällig ist, daß Ovid nach der Theseus-Sage 
nur das Lebensende des Heracles und seine Apotheose 
ausführlich behandelt (die früheren Taten sind katalogartig ein- 
gelegt. Genau so setzt Eusebius nach der Dynastie des 
Theseus das Ende des Heracles an. 


Nunmehr wird schnell auf den troischen Sagenkreis übergegangen. 
Eusebius wird sich von Ovid sicher nicht haben beeinflussen lassen; 
er bringt altes Gut, meist von Kastor, das auch für Ovid vorbildlich 
gewesen sein kann. Und dieser Fülle von Parallelen gegenüber kann 
man sich wohl nicht mehr der Einsicht verschließen, daß Ovid in einer 
für seine Zeit modernen Auffassung Heroengeschichte geschrieben 
hat — von den ältesten Zeiten die einzelnen Generationen durch bis 
auf seine Zeit. Wahrscheinlich hielt auch dieser Dichter sich spe- 
ziell an die Generationen der Argiver und Athener, genau 
wie Castor bei Eusebius und zog die Sagen der übrigen ge- 
nealogischen Reihen nach synchronistischen Angaben gleich- 
falls des Kastor zu diesen beiden Hauptreihen heran. 

Dieser Vergleich des Ovid mit Eusebius läßt sich nun in der 
vorher angedeuteten Weise auch auf die römische Partie fortsetzen. 
Daß Kastor gleichfalls schon die römische Geschichte in seiner Chronik 
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berücksichtigte, bezeugt Eusebius ausdrücklich. Unter den Quellen für 
seine römische Chronologie nennt Eusebius (I 263 Schoene) auch 
Kastors sechs Bücher chronica; II 295 (Schoene) gibt er folgendes 
Exzerpt aus Kastor: 

Kastoris de Romanorum regno. ‘Romanorum reges singillatim 
exposuimus initium facientes ab Aenea, Ankhisae filio, secundum 
tempus, Quo Latinis imperavit; et in Amolium Silvium deduximus, 
quem Romilus, qui Rheae matris suae avunculus erat, occidit. lisdem 
ergo Romilum quoque adiungemus caeterosque, qui posi eum Romae 
regnaverunt usque ad Tarkinum cognomento Superbum ...... 
Haec Kastor. 

An sich wäre es möglich, daß Ovid für die Metamorphosen 
gleichzeitig zwei Quellschriften nebeneinander benutzte: ein genealo- 
gisches Handbuch, wie es etwa E. Bethe') und H. Kienzle (a. a. O.) vor- 
schwebt, und daneben Geschichtstabellen nach Art der Chronik Kastors. 
Daß aber diese beiden Faktoren zu einer einheitlichen Sagengeschichte 
in Ovids Vorlage verarbeitet waren, zeigt der Parallelismus der Meta- 
morphosen mit Diodors Bibliothek und Pseudo-Hygins Kompendium, 
aber auch eine Stelle der Metamorphosen, die als Beweis hierfür noch 
nicht genügend berücksichtigt ist: Mett. IV 212f. schreibt Ovid 


rexit Achaemenias urbes pater Orchamus, isque 
septimus a prisconumeratur origine Belo. 


Die uns bekannten mythographischen Handbücher lassen die Ge- 
schichte Assyriens unberücksichtigt. Von Kastor dagegen berichtet 
Eusebius (I 53) das ausdrücklich: 

Ex Castoris brevi volumine de regno Assyriorum. 
‘Belus’, inquit, ‘rex erat Assyriorum: et sub eo Kiklopes Aramazdo 
(lovi) adversus Titanos pugnanti fulgura fulminaque ignea auxilio in 
praelio attulerunt. Eo autem tempore Titanorum reges cognoscebantur ; 
e quibus unus erat Ogigus rex.’ Paucis vero verbis adiectis dicit: 
‘Gigantes in deos irruerunt et perempti sunt, auxilium diis ferente 
Herakle et Dioniso, qui e Titanis erant.’ 

‘Belus, de quo autea diximus, vitam finivit, qui etiam deus 
habitus est. Post quem Ninus imperavit Assyriis annos LII. Hic 
uxorem duxit Schamiramam (Semiramidem). Post quem Schamiram 
(Semiramis) Assyriis imperavit, annos XLII. Deinde vero Zames, 
qui et Ninuas? Et tum singulos Assyriorum reges, qui post eos 
erant, in ordinem redigens usque ad Sardanapallum usque recenset, 
cunctos nominatim commemorando: quorum etiam nos utique nomina 
regnorumque tempora paulo post adponemus. 

Si quidem et ille in Canonibus suis huiusmodi verbis de iis 
scribit: 

Primo Assyriorum reges digessimus, initium a Belo facientes ; 
quum vero ipsius regni annos certo non tradiderint, nomen (solum- 
modo) commemoravimus: sed tamen chronographiae principium a Nino 


1) Quaestiones Diodoreae mythographae. Diss. Göttingen 1887. 
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fecimus et in alterum Ninum, qui regnum a Sardanapallo accepit, 
desivimus: ut hoc pacto perspicuum fial tam universum tempus quam 
unius cuiusque seorsim e regnantibus: hoc ilaque modo reperitur tempus 
annorum M ducentorum et octoginta? Haec Kastor. Porro eadem, 
qui et bibliothecas collegit Diodorus Sikelus, iisdem verbis refert. 


Hier steht wie bei Ovid Belus am Anfang der assyrischen Reihe. 


In einem Artikel, der demnächst im Philologus erscheinen wird, 
suche ich gegen Kienzle nachzuweisen, daß der in die Cadmus-Dio- 
nysussagen eingelegte Minyadenzyklus nicht eine ‘Einlage’ in die Hand- 
buchpartie der Metamorphosen ist, sondern ein einheitliches Kapitel 
des Ovidischen Handbuches gebildet hat. Die dort festgestellten Be- 
ziehungen zwischen den einzelnen Sagen, die ich mit Diodors Bibliothek 
belegte, berücksichtigt auch Eusebius in seinen synchronistischen Notizen 
zu Semiramis (ll 13 Schoene): 

Eusebius II 13 ft. 

Joovgiwv Ö’tdaoilevoev Nivvag, ó xal Zaurg, viog Nivov xa 
FEULEQUEWG. 

Tıvèg TOV alröydova Koita mgoõrov Koneng Paoikečoai pact. 
Kara toútovg tovg yxeővovg &3aoikevoe ‚Koyens Korg acroxdwv, ðv 
eva AEyovor tüv Kovgıjzwy, rag olg Ô... Zeug novels &ve- 
TRÁPI . . €5 altod TOŬ Konrös N vi00g wvoudosN Keen. Tovg 
MÜTOVUg pasi Kovonrag xtioat nolıv Kvwoòv èv Konten nal iegov 
Kußeing unroos. 

So tragen die Metamorphosen durchweg einheitliches Gepräge zur 
Schau. Daher glaube ich für die Gesamtheit der fünfzehn Bücher 
eine Hauptquelle ansetzen zu dürfen: ein Handbuch, das Diodors Bi- 
bliothek recht ähnlich war. Für eine durch die Quellschrift bedingte 
Einheitlichkeit der Metamorphosen spricht auch noch das Vorhandensein 
von Katalogen im 14. Buch neben den zahlreichen ähnlichen Katalogen 
in den vorhergehenden Büchern sowie in den mythographischen Hand- 
büchern; für Verwandtschaft mit Diodor spricht schließlich noch ein 
überraschender Parallelismus in der ausführlichen Berücksichtigung des 
Pythagoras und seiner Lehren inmitten der römischen Geschichte: Dio- 
dor X 2—12 ~ Ovid mett. XV 1—492. Die Frage nach dem von 
Ovid benutzten mythographischen Handbuch muß über Bethes zu eng 
begrenzten Rahmen in der hier versuchten Weise erweitert werden; 
nur so wird man auch die Ergebnisse eindringlicher Einzelforschungen 
ganz ausnutzen bzw. neue Einzeluntersuchungen mit Erfolg anstellen 
können. 

Düsseldorf-Oberkassel. Arthur Laudien. 


Propertius’ Elegien. Deutsch von Paul Lewinsohn. Leipzig, Klink- 
hardt. 1913. XIV u. 204 S. kl.8. (Antike Kultur, Meisterwerke des 
Altertums in deutscher Sprache, Band XXXIV.) 

Eine gute deutsche Properzübersetzung, entsprechend etwa Heyses 
oder Amelungs Catull, gab’s bisher nicht. Füllt Lewinsohns Versuch die 

Lücke aus? Das wäre nun die Frage. 
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Übersetzt werden alle Gedichte außer III 13 (IV 12 Lachm.), II 19 
(IV 18 Lachm.) und IV (V Lachm.) 1, 9, 10. Warum gerade diese aus- 
gelassen sind, wird nicht gesagt und ist für mich nicht ersichtlich. Über 
seinen Text äußert sich Verf. im Vorwort so: ‘Meiner Übertragung liegt 
in der Hauptsache der Lachmannsche Text zugrunde, doch wurden bei 
den häufig sich darbietenden zweifelhaften und dunklen Stellen auch 
die Auslegungen anderer bedeutender Herausgeber zu Rate gezogen 
und nach sorgsamer Abwägung gebührend verwendet’ Welcher Lach- 
mannsche Text, der von 1816 oder der von 1829? Beide weichen 
stark voneinander ab. Anscheinend (mit Il 8, 17 Sic igitur prima wird 
z. B. ein neues Gedicht begonnen) ist die Ausgabe von 1816 gemeint, 
die demnächst ihre Säkularfeier begeht. Allen Respekt vor Lachmanns 
scharfsinnigen Observationen, aber die Arbeit eines ganzen Jahrhunderts 
hat seitdem immerhin einige Spuren hinterlassen. Doch Verf. hat ja 
auch ‘andere bedeutende Herausgeber’ zu Rate gezogen. Welche? In 
der kurzen Einleitung, die der Übersetzung vorangeht, heißt der Dichter 
noch immer Sextus Aurelius Propertius, obwohl seit dem 15. De- 
zember 1849 (vgl. Haupt Opusc. I 280f.) alle bedeutenden Herausgeber, 
ja alle Welt weiß, daß er nicht so hieß. An philologischer Schulung 
fehlt's überhaupt. II 14,30 (II 5 Lachm.) an mediis sidat onusta vadis 
= ‘inmitten der Flut, soll es zugrunde noch gehn? und gar 
IV (V) 11, 99 causa perorata est, flentes me surgite, testes = ‘Alles 
nun sagt ich: Wohlan, und erhebt mich (!, ihr weinenden 
Zeugen’ sind häßliche Mißverständnisse. 

Aber wenn nur die Übersetzung gut ist, so sieht man über einen 
falschen Namen und einzelne Mißgriffe gern hinweg, hat doch auch 
Geibel im Classischen Liederbuche den Dichter noch Aurelius genannt. 
Leider muß sie jedoch als mißlungen bezeichnet werden. Die Verse 
sind holprig und wimmeln von falschen Betonungen. Den Pentameter 
insbesondere verdirbt der beinahe epidemische Gebrauch des fehlerhaften 
Spondeus in der zweiten Hälfte. Wenige Proben, die sich leicht durch 
hundert ebenso beweiskräftige vermehren ließen, werden genügen (Zählung 
nach Lachmann). 11,27 Gern nur sprech ich es aus, was so 
schwer mich bedrückt (Sit modo libertas quae velit ira loqui !). 
17,24 Du, der die Liebe verklärt, herrlicher Sänger, hier 
ruhst. 115, 28 Zwar ist Cynthia schön, bau jedoch nicht auf 
ihr Wort. V 3, 72 Glücklich zurück kam der Mann, dankbar 
grüßt ihn sein Weib. V 8,22 Keck durch Straßen dahin, die 
gar sehr in Verruf. Man kann aus diesen Beispielen auch ersehen, 
wie ungeschickt, stammelnd, platt, schülerhaft die Sprache des Über- 
setzers ist. Mein ehrlicher Versuch, das Buch ohne Hilfe des lateinischen 
Textes zu lesen und zu verstehen, ist rettungslos gescheitert. Dabei 
gehört es einer Sammlung an, die gerade ‘deutsch gut lesbare’ Über- 
setzungen verheißt. Die schöne und lohnende Arbeit ist offenbar nicht 
in die richtigen Hände gekommen. Denn daß man Properz treu, kraftvoll, 
wirksam, gut deutsch übersetzen kann, hat Geibel gezeigt. Aber so — 
nein, das geht wirklich nicht. 

Berlin-Pankow. Hugo Magnus. 
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Das Buch ist bestimmt, die zahlreichen Studierenden und hierunter besonders die 
Ausländer, die Berlin zu Bildungszwecken aufsuchen, mit den Eıinrich'ungen der Universität 
vertraut zu machen und ihnen die Muhen langen und oft vergeblichen Suchens zu ersparen. 
Da aber die Universität innig mit der Reichshauptstadt verwachsen ist, eıwies es sich als 
zweckmäßig, den Rahmen des Büchleins etwas weiter zu spannen und auch über Berlin 
selbst, über staatliche, städtische und private Einrichtungen das Wesentliche mitzuteilen. 


Lefebuh 
zur Einführung in die Kenntnis Deutichlands und feines geifligen Lebens. 
gir außländiihe Studierende 
und für die obere Stufe höherer Lehranftalten des Jn- und Auslandes bearbeitet von 
Brof. Dr. Wilhelm Pasztomsti. 
Sehfte Auflage mit deutfchen, franzöfifhen u. englifhen Sah- u. Worterllärungen. 
1. Texte. Gr. 8°. (VII u. 256 ©) Gebunden. 


2. Deutiche, franzöfifche nud englifche Sah- und Wort- 
erklärung: n. (146 ©.) GSıeif geheftet. 


Preig für beide Teile 4 M. 


Die foeben erihienene fechfte Auflage deg befannten Yefebuches zur Cinführung 
in die Kenntnis Teutihlands ıft zum erften Male mit Deutfchen, franzötifchen und engs 
lifden Sad: und Worterkiärungen verfehen, Die beionders den audıändiichen Sc. dteren: 
den die Benugung ded Wuches wefentith erleichtern werden. 


ie Rurzgefaßte Tyftematijche | 
Grammatif der ruffifhen Sprache 


für den Schulunterricht und zum Selbitftudium 
von Dr. Ernft Friedrichs, 
PBrofeflor an der Hauptladettenanftalt Gr. Lichterfelde. 
gr. 8°. (VII u. 204 ©.) Geb. 3,80 M. 
Œs handelt fih in der Hier angezeigten Grammatik darum, dem Schüler ein 


Lefebuh zu geben, dag den rufiifhen Unterricht in gleichwertiger, wiffenfhaftliher 
Weife handhabt, wie die LXehrblicher der anderen lebenden Sprachen. 
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Verlag der Weidmannschen Buchhandlung in Berlin SW 68. 


Soeben erschienen: 


Lateinische Syntax des Verbums. 


Ein wissenschaftlich-didaktischer Versuch 


von 


Dr. Rudolf Methner. 
gr. 8°. (XII u. 219 S.) Geh. 6 M. 


Inhalt: A. Das Verbum finitum. — B. Das Verbum infinitum. — C. Modi und Tempora in 
denjenigen Nebensätzen, die zu einem abhängigen Aussagesatz gehören (innerlich 
abhängige Sätze, oratio obliqua) und in den indırekten Fragen. — Erläuterungen. 
Die vorliegende Arbeit stellt einen Versuch dar; sie will versuchen, 

die Ergebnisse, zu denen die wissenschaftliche Forschung auf dem Gebiete 

der Syntax des Verbums gelangt ist, in den Dienst des Unterrichts zu stellen. 


Beiträge 
zur zeitgemäßen Behandlung der lateinischen 
Grammatik auf statistischer Grundlage 


von 
Professor Dr. Max Heynacher, 
Geh. Regierungs- und Provinzial-Schulrat. 
Zweite Auflage. 
gr. 8°. (55 S.) Geh. 1,60 M. 
„Man wird dem Vertasser für den gegebenen wertvollen und reichen Stoff dankbar 
sein, und wer sich für den grammatischen Unterricht im Lateinischen interessiert, darf die 


Schrift nicht unbeachtet lassen, denn sie bietet überall Anregung. wenn man auch hier und 
da anderer Meinung sein wird." Wochenschr. f. klass. Philologie über die erste Auflage, 


Übungsbuch 
zum llberfegen aus dem Deutfchen in das Lateinifche 
für Primaner 
Dr. Friedrih Hoffmann, 
Dberresierungsrat, Direktor des Kol Provinzialfehulfollesiums In Königsberg 1. Pr. 


Eriter Teil: Tert. Gr. 8 (V u 95 ©) Geb. 
Bweiter Teil: Grammatifch-ftiliftiihe Bemerkungen md Wortlunde. 
®r. 8°. (132 ©.) 1910. ®eb. Preis für beide Teile 3,20 M. 


Neu erschienen: Dritter Teil: Übersetzung. (V u. 86 S.) Kart. 3 M. 


„gu den Rerufenen gehört ber DBerfaffer des vorliegenden Übungsduches. Auch bier 
vertritt er feine Überzeugung, daß die Üderfeßungen ins Lateinifede nicht nur zur Befeftigung 
deS grammatifden Wilfens aig ber unerläßliden Borbedinaung für das Verftändniß ber 
Qeftüre zu dienen baden, fonbdern fi als ein felbftändiger am 0 der Befamtaufgabe des 
lateintfden Unterricht3 angliebern und zu ah une en rbeiten anleiten folen. Recht 
oft regt fih der Wunfch. zu mwiıffen, wie ber Berfaffer diefen oder jenen Ausdrud wenden 
und in Bedanfen ausdbrüden würde; fo würde ih e& mit Freuden begrüßen, wenn er fi 
sur Seraudgabe der liberfegung eutichlieken Bönnte.‘‘ 

Monatichrift für höhere Schulen. 
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Verlag der Weidmannschen Buchhandlung in Berlin SW. 68. 


Soeben erschienen: 


AESCHYLI TRAGOEDIAE 


EDIDIT 
UDALRICUS DE WILAMOWITZ-MOELLENDORFF 
ACCEDUNT TABULAE Ill 
gr. 8. (XXXV u. 382 S.) Geh. 14 M., geb. 15,60 M. 


AISCHYLOS 


INTERPRETATIONEN 
VON 


ULRICH VON WILAMOWITZ-MOELLENDORFF 


gr. 8. (V u. 260 S.) Geh. 8 M., geb. 9,60 M. 


Inhalt. Vorwort. — Die Hiketiden. — Die Perser, — Die Sieben. — Prometheus. — 
DTE: — Agamemnon Choephoren. — Eumeniden. — Das Leben des Dichters. — Nach- 


GRAM MATIK 
DELPHISCHEN INSCHRIFTEN 


VON 
EDMUND RÜSCH 
I. BAND — LAUTLEHRE 


gr. 8 (XXII u. 344 S.) Geh 13 M. 


Inhalt. Vorwort. — Literaturverzeichnis. — Zeichenerklärung. — Einleitung. — Die 
Quellen. — Inschriftenverzeichnis. — A. Vokalismus. — B. Konsonantismus. — Anhang. — 
Epigraphischer Anhang. — (Die Texte auf dem Westende der Polygonmauer. — Strecke DE.) 

Pie delphische Archontenliste des Ill. Jahrh. v. Chr. — Wörterverzeichnis. — Stellen- 
verzeichnis. — Nachträge und Berichtigungen. 


PEDANII DIOSCURIDIS 


ANAZARBEI 


DE MATERIA MEDICA 
LIBRI QUINQUE 
EDIDIT 
MAX WELLMANN 
VOLUMEN Ill 
QUO CONTINENTUR LIBER V. 


CRATEUAE, SEXTII NIGRI FRAGMENTA 
DIOSCURIDIS LIBER DE SIMPLICIBUS 


gr. 8. (VI u. 393 S.) Geh. 15 M. 
Ferner erschienen: 


Vol. I, libri I et II. gr. 8°. (252 S.) 1907. Geh. 10 M. 
Vol. II, libri III et IV. gr. 8°. (XXVI u. 339 S.) 1906. Geh. 14 M. 
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Verlag der Weidmannschen Buchhandlung in Berlin SW 68. 


Soeben erschien: 


Geschichte _ 
der realistischen Lehranstalten in Bayern. 


Von 
Professor Dr. Franz Zwerger 
in München. 


Inhalt: Einleitung, Überblick über die Entwicklung der realistischen Lehranstalten 
in Bayern. — I. Vom ersten Werden der bayrischen Realschulen und dessen Be- 
dingungen. Reformpläne und Beschlüsse der Plankomission. — Il Zur Realschulordnung 
vom 8. Oktober 1774. — Ill. Zu den Schulverordnungen vom 1. September 1777 und vom 
8. August 1878. — IV. Die Realschulen und der Prälatenstand. — V. Der sog. Wismayısche 
Lehrplan. VI. Das Niethammersche Normativ. — VII. Ven der Münchener Feiertagsschule. 
— VII. Anhang. Hervortreten neuer Bildungswerte tür das Gewerbe und die Künste. 


gr. 8°. (XX u.463 S.) Geh. 12 M. 
(Monumenta Germaniae Paedagogica Bd. LIIL) 


Verlag der Weidmannschen Buchhandlung in Berlin SW 68. 
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Der Schuldirektor. Erfahrungen und Ratschläge für junge 


Direktoren und solche die es werden 
wollen von Gottlieb Leuchtenberger, vorm. Geheimer Regierungsrat, Gym- 
nasialdirektor a. D. 8°. (XII u.126 S. 1911. Geb.3 M. 


Inhalt: Vorwort. — I. Der junge Direktor. — Il. Der Direktor und der Schuldiener. — 
HI. Der Direktor und die Kollegen. — IV. Der Direktor und die Schüler. — V. Der 
Direktor und das Publikum. — VI. Der Direktor und die Behörde. — VII. Der Direktor- 


„Wer das ‚Vademekum für junge Lehrer‘ kennt, wird mit großem Interesse nach der 
neuesten Veröffentlichung des vielerlahrenen Schulmannes greiten. Wer, wie er, 34 Jahre 
hindurch 5 Gymnasien in den verschiedensten Teilen Preußens geleitet hat und hohen Idea- 
lismus mit ProRiser Sinn so geschickt zu vereinen weiß, darf getrost seine Erfahrung zu 
Nuızen und Frommen jüngerer oder angehender Schulleiter zusammenfassen, um so mehr, 
wenn esin einer so liebenswürdigen, von jeder Bitternis freien und von sonnigem Humor durch- 
wärmten Form geschieht. Wie das Vademecum auch dem Lehrer, der selbst schon Erfah- 
rungen gesammelt hat, gelegentlich ein freundlicher Berater sein kann, so werden auch 
manche Ausführungen des neuen Buches für erfahrene Schulleiter Anregungen hieten können. 
Ja, es will bedünken, als könne gedeihliches Zusammenwirken von Direktor, Lehrerkoliegium 
und Elternhaus wesentlich gefördert werden, wenn der oder jener zu dem Buche greifen 
würde, der nicht gerade Direktor ist oder es werden will.“ (Südwestdeutsche Schulblätter.) 


Vademecum für junge Lehrer. ss" 


« didaktische 
Erfahrungen und Ratschläge von Gottlieb Leuchtenberger. 2. Auflage. 
8. (IV uw182S,) 1911. geb. 3,50 M. 


„Überall merkt man, daß der Verfasser aus einer reichen Erfahrung heraus spricht, 
daß er seinen Gegenstand völlig beherrscht, daß er aber auch mit vollem Herzen bei der 
Sache ist, die er behandelt. Und dıeser letzte Umstand gerade macht das Buch zu einer 
auch für den in Unterricht und Erziehung der Jugend ergrauten Mann so erfreulichen Lek- 
türe, besonders da dem Verfasser auch ein goldiger Humor eigen ist; für den jungen 
Amtsgenossen aber kann ich mir kaum ein besseres Buch als Wegweiser für 
seine Lehrtätigkeit denken: es gibt ihm mehr als manches dickleibige Werk.” . 

(Zeitschrift für das Gymnaslalwesen.) 
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Der dritte Deutsche Kongreß für Jugendbildung und Jugendkunde 


| Manuskripte und Briefe, die für die Redaktion bestimmt Sind, werden 
erbeten unter der Adresse des Herausgebers: Gymnasialdirektor Professor 
Dr. Otto Schroeder, Charlottenburg, Cauerstraße 36, 

Bücher, Karten usw sind nur zu senden an die Weidmannsche Buch- 
handlung, Berlin SW 68, Zimmerstr. 94, 
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